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    BUCH SECHS
  


  
    Salomons Gold
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    Doch wen, zunächst, wen senden wir dorthin,

    Um diese neue Welt zu suchen, wer

    Soll würdig unter uns befunden werden?

    Wer soll den bodenlosen, unermess’nen

    Und finstern Abgrund zu bewandern wagen

    Und einen unbekannten Weg sich bahnen

    Durch das massive Dunkel, oder wer,

    Auf luftigen Schwingen durch die leeren Schründe

    Im Fluge unermüdlich fort sich tragend,

    Auf der glückseligen Insel schließlich landen?
  


  
    Milton, Das verlorene Paradies
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    Dartmoor
  


  
    15. JANUAR 1714
  


  
    Es gibt im Leben nichts Törichteres als das Erfinden.
  


  
    James Watt
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    »Die bittere Kälte in dieser Einöde hat schon Männer dahingerafft, die halb so alt waren wie Ihr und doppelt so viel wogen«, sagte der Earl of Lostwithiel, Oberster Aufseher der Zinngruben und Forst- und Jagdherr von Dartmoor, zu einem seiner beiden Mitreisenden.
  


  
    Der Wind hatte innegehalten, als habe Boreas sich verausgabt und holte von irgendwo über Island frisch Atem. Daher konnte sich der junge Earl in sachlichem Ton äußern. »Mr. Newcomen und ich sind Euch für Eure Gesellschaft sehr dankbar, aber -«
  


  
    Der Wind schlug sie alle mit Taubheit, als wären die drei Männer Kerzenflammen, die es auszublasen galt. Sie wankten, stellten die dem Wind abgekehrten Füße fester auf den schwarzen, steinigen Boden und stemmten sich dagegen. Lostwithiel brüllte: »Wir werden Euch nicht für unhöflich halten, wenn Ihr zu meiner Kutsche zurückkehrt!« Er wies mit dem Kopf auf eine schwarze Equipage, die ein kurzes Stück entfernt auf dem Fahrweg stand und auf ihrer französischen Federung schaukelte. Sie war mit großer Kunstfertigkeit so gestaltet worden, dass sie leichter wirkte, als sie war, und sah so aus, als verhindere einzig das an sie angeschirrte, buntscheckige Gespann von Zugpferden, deren zottige Mähnen waagrecht im Wind standen, dass sie, sich überschlagend, über das Moor rollte.
  


  
    »Es erstaunt mich, dass Ihr das als bittere Kälte bezeichnet«, antwortete der Alte. »In Boston würde es, wie Ihr wisst, ohne Bemerkung hingehen. Ich bin für Boston gekleidet.« Er war in einen rustikalen ledernen Umhang gehüllt, den er vorn kurz auseinanderschlug, sodass sich ein aus den Fellen vieler Waschbären zusammengenähtes Futter zeigte. »Nach jener Fahrt durch die Darmwindungen der Gorge of Lyd brauchen wir alle frische Luft – besonders, wenn ich die Anzeichen richtig deute, Mr. Newcomen.«
  


  
    Thomas Newcomen bedurfte keiner weiteren Aufforderung. Sein Gesicht, das so fahl war wie der Mond, senkte und hob sich ein einziges Mal, was einer förmlichen Verbeugung so nahe kam, wie es dieser Grobschmied aus Dartmouth nur vermochte. Nachdem er sich derart verabschiedet hatte, kehrte er ihnen den breiten Rücken zu und trottete rasch in Windrichtung davon. Bald war er nur noch schwer von den zahlreichen Menhiren zu unterscheiden – die sich als Kommentar zu seiner Statur, zur Düsterkeit des Tages oder zu Daniels schlechten Augen deuten ließen.
  


  
    »Die Druiden haben schrecklich gern Steine aufrecht gestellt«, bemerkte der Earl. »Zu welchem Zweck, ist mir schleierhaft.«
  


  
    »Indem Ihr die Frage stellt, habt Ihr sie schon beantwortet.«
  


  
    »Wie beliebt?«
  


  
    »Da sie nun einmal an diesem gottverlassenen Ort wohnten, taten sie es, damit zweitausend Jahre nach ihrem Tod jeder, der auf diese Steine stieße, wüsste, dass sie hier gewesen sind. Der Herzog von Marlborough hat mit der Errichtung von Blenheim Palace, jenem berühmten Gebäude, nichts anderes getan.«
  


  
    Der Earl of Lostwithiel hielt es für klug, diese Bemerkung unkommentiert zu lassen. Er drehte sich um und trat einen Pfad durch steifes, welkes Gras bis hin zu einer seltsamen Erhebung aus flechtenbedecktem Stein. Daniel, der ihm folgte, begriff, dass es sich um eine Ecke eines zur Ruine zerfallenen Gebäudes handelte. Der Boden gab unter ihren Füßen nach. Er lag als dünne Schicht über einem heillosen Durcheinander aus herabgestürzten Balken und zerfallenden Torfsoden. Immerhin bot ihnen der Winkel Schutz vor dem Wind.
  


  
    »Ich spreche nun in meiner Eigenschaft als Oberster Aufseher der Zinngruben und heiße Euch, Daniel Waterhouse, im Namen des Gutsherrn in Dartmoor willkommen.«
  


  
    Daniel seufzte. »Wenn ich die letzten zwanzig Jahre in London gewesen wäre, mich in den Arkana der Heraldik auf dem Laufenden gehalten und regelmäßig mit einem der Wappenherolde Tee getrunken hätte, wüsste ich jetzt, wer zum Teufel das ist. Doch wie die Dinge liegen -«
  


  
    »Dartmoor wurde 1338 dem Herzogtum Cornwall zugeschlagen und ging demzufolge in den Besitz des Prinzen von Wales über – ein Titel, den König Edward I. im Jahre -«
  


  
    »Ihr heißt mich also auf etwas umständliche Weise im Namen des Prinzen von Wales willkommen«, sagte Daniel abrupt, in dem Bemühen, dem Earl in den Arm zu fallen, ehe sich dieser noch tiefer im Labyrinth der feudalen Hierarchie verlor.
  


  
    »Und der Prinzessin. Die, wenn das Haus Hannover den Thron erbt -«
  


  
    »Prinzessin Caroline von Ansbach sein wird. Ja. Ihr Name fällt ständig. Hat sie Euch beauftragt, mich auf den Straßen von Plymouth aufzuspüren?«
  


  
    Der Earl zog eine leicht gekränkte Miene. »Ich bin der Sohn Eures alten Freundes. Ich bin Euch zufällig begegnet. Meine Überraschung war echt. Das Willkommen, das meine Frau und meine Kinder Euch bereitet haben, war ungekünstelt. Wenn Ihr es bezweifelt, dann kommt nächste Weihnachten in unser Haus.«
  


  
    »Warum gebt Ihr Euch dann solche Mühe, die Prinzessin zur Sprache zu bringen?«
  


  
    »Nur weil ich mich freimütig äußern will. Wo Ihr als Nächstes hingeht, ist alles Intrige. Wer sich zu lange in London aufhält, den befällt eine Krankheit des Geistes, die dazu führt, dass ansonsten vernünftige Menschen Ereignissen, die rein zufällig sind, forcierte und absurde Bedeutungen beilegen.«
  


  
    »Ich habe diese Krankheit in voller Blüte beobachtet«, räumte Daniel ein und dachte dabei speziell an einen Mann.
  


  
    »Ich möchte nicht, dass Ihr heute in sechs Monaten, wenn Euch das alles bewusst wird, denkt: ›Aha, der Earl of Lostwithiel war nichts weiter als ein Handlanger von Caroline – wer weiß, was er mir sonst noch an Lügen aufgetischt haben mag!‹«
  


  
    »Nun gut. Dass Ihr das jetzt enthüllt, offenbart eine für Euer Lebensalter atypische Klugheit.«
  


  
    »Mancher würde es auch Furchtsamkeit nennen, die ihren Ursprung in den Katastrophen hat, die meinen Vater und dessen Vater heimsuchten.«
  


  
    »Da bin ich anderer Ansicht«, sagte Daniel kurz angebunden.
  


  
    Masse und Bewegung neben ihm ließen ihn zusammenfahren, und er befürchtete schon, es handele sich um einen Menhir, der vom Wind umgeworfen wurde; doch es war nur Thomas Newcomen, der bedeutend rosiger aussah. »So Gott will, werde ich dem Erlebnis einer Seereise niemals näher kommen als mit dieser Kutschfahrt!«, erklärte er.
  


  
    »Möge der Herr Euch davor bewahren«, gab Daniel zurück. »In den Stürmen des vergangenen Monats sind wir dermaßen umhergeworfen und -geschleudert worden, dass sämtliche Matrosen vor Übelkeit tagelang nichts essen konnten. Nachdem ich zunächst darum gebetet hatte, dass wir nicht auf Grund liefen, erflehte ich am Ende nichts sehnlicher, als dass wir es endlich täten.« Daniel hielt inne, um Atem zu holen, während die anderen beiden lachten. Newcomen hatte eine Tonpfeife und einen Tabaksbeutel gezückt, und Lostwithiel tat es ihm nun gleich. Der Earl klatschte in die Hände, um seinen Kutscher auf sich aufmerksam zu machen, und bedeutete ihm, Feuer herbeizuschaffen.
  


  
    Daniel lehnte den angebotenen Tabak mit einem Schlenker seiner Hand ab. »Eines Tages wird dieses Indianerkraut mehr Weiße umbringen, als Indianer von Weißen umgebracht worden sind.«
  


  
    »Aber heute nicht«, sagte Newcomen.
  


  
    Wenn sich dieser fünfzigjährige Grobschmied in Gegenwart eines Earls sonderbar unverblümt und direkt äußerte, so lag das daran, dass er und der Earl seit einem Jahr bei einem bestimmten Projekt zusammenarbeiteten. »Die Bilanz der Seereise war doch hoffentlich einfacher zu ziehen, Dr. Waterhouse?«
  


  
    »Als das Wetter sich besserte, kamen diese schrecklichen Felsen in Sicht. Während wir daran vorbeisegelten, sprachen wir ein Gebet für Sir Cloudesley Shovell und die zweitausend Soldaten, die auf der Heimfahrt von der spanischen Front dort zu Tode gekommen sind. Und als wir am Ufer Menschen bei der Arbeit sahen, haben wir abwechselnd durch ein Fernrohr geschaut und gesehen, wie sie den Strand mit Rechen durchkämmten.«
  


  
    Als der Earl dies hörte, nickte er wissend, weshalb sich Daniel dem Schmied zuwandte, der ein neugieriges Gesicht machte – allerdings schaute er, wenn man es recht bedachte, immer neugierig drein, wenn er nicht gerade dabei war, sich zu übergeben. »Ihr müsst wissen«, fuhr Daniel fort, »dass bei den Isles of Silly so manches mit Stücken von Achten beladene Schiff untergegangen ist und ein großes Unwetter manchmal dazu führt, dass das Meer Silber auf trockenes Land erbricht.«
  


  
    Die unglückliche Wahl des Verbums ließ den Schmied zusammenzucken. Der Earl schaltete sich mit einem kleinen Scherz ein: »Das ist das einzige Silber, das den Weg auf englischen Boden finden wird, solange die Münze überzogene Preise für Gold zahlt.«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte das schon begriffen, als ich in Plymouth anlangte!«, sagte Daniel. »Ich hatte nichts als Stücke von Achten in meiner Börse. Träger, Kutscher, Gastwirte haben danach geschnappt wie ausgehungerte Hunde – ich fürchte, ich habe zunächst für alles das Doppelte und Dreifache bezahlt.«
  


  
    »Was Euch in den Wirtshäusern von Plymouth in Verlegenheit gebracht hat, könnte Euch hier, ein paar Meilen weiter nördlich, reich machen«, sagte der Earl.
  


  
    »Es scheint mir keine sehr glückverheißende Örtlichkeit zu sein«, sagte Daniel. »Die armen Menschen, die hier gewohnt haben, konnten ja nicht einmal ihr Dach vor dem Einsturz bewahren.«
  


  
    »Hier hat niemand gewohnt – es war das, was die Alten ein Judenhaus nennen. Es bedeutet, dass es in der Nähe eine Ader gab«, sagte der Earl.
  


  
    Newcomen fügte hinzu: »Da drüben bei dem kleinen Bach habe ich die Überreste eines Stabhammers gesehen, zum Zerkleinern der Zinngraupen.« Nachdem er seine Pfeife in Gang gesetzt hatte, schob er die freie Hand in eine Tasche und zog einen schwarzen Stein hervor, der etwa so groß wie eine Semmel war. Er ließ ihn in Daniels Hand rollen. Der Stein war schwer und fühlte sich kälter an als die Luft. »Beachtet sein Gewicht, Dr. Waterhouse. Das ist schwarzes Zinn. Solches wurde hierher gebracht, wo wir jetzt stehen, und in einem Torffeuer geschmolzen. Unten lief weißes Zinn heraus, in einen aus Granit herausgehauenen Trog, und nach dem Erkalten hatte man einen Block reines Metall.«
  


  
    Auch der Earl hatte seine Pfeife mittlerweile in Brand gesetzt, was ihm einen jovialen, gelehrtenhaften Anstrich verlieh, und dies trotz der Tatsache, dass er nur dreiundzwanzig Jahre zählte, Kleider trug, die schon vor dreihundert Jahren aus der Mode gekommen waren, und überdies mit diversen seltsamen alten Artefakten wie etwa einigen heraldischen Zeichen, einem Torfstecher und einem kleinen Bündel Zwergeichenzweige herausgeputzt war. »Und hier komme ich ins Spiel, oder vielmehr meine Vorfahren«, bemerkte er. »Der Zinnblock wurde die gleiche entsetzliche Art von Straße hinabverfrachtet, die wir gerade heraufgekommen sind, und in eine der vier Zinnstädte gebracht.« Der Earl hielt inne, um in der klirrenden Ansammlung von Fetischen zu wühlen, die ihm an Ketten um den Hals hingen, und förderte schließlich einen Hammer mit meißelförmigem Kopf zutage, den er drohend in der Luft schwenkte – im Gegensatz zu den meisten Earls machte er den Eindruck, als hätte er im Laufe seines Lebens vielleicht tatsächlich schon einmal zu einem authentischen Zweck einen Hammer benutzt. »Der Bergwardein schlug von jedem Block eine Ecke ab und untersuchte sie auf Reinheit. Ein altes Wort für ›corner‹, Ecke, ist ›coign‹, woraus sich, beispielsweise, ›quoin‹ ableitet -«
  


  
    Daniel nickte. »So heißt der Keil, den Kanoniere an Bord eines Schiffes zum Richten eines Geschützes verwenden.«
  


  
    »Für diesen Vorgang bürgerte sich das Wort quoinage ein. Und daher unser merkwürdiges englisches Wort ›coin‹ für Münze, das keinerlei Beziehung zu irgendwelchen französischen, lateinischen oder deutschen Wörtern hat. Unsere Freunde auf dem Kontinent sagen, grob übersetzt, ›ein Stück Geld‹, wir Engländer dagegen -«
  


  
    »Halt.«
  


  
    »Sind Euch meine Ausführungen lästig, Dr. Waterhouse?«
  


  
    »Nur insofern, als ich Euch zugetan bin, Will, und das schon seit ich Euch als jungen Burschen kennengelernt habe. Ihr seid mir immer als klarer Kopf erschienen. Doch jetzt, fürchte ich, geratet Ihr auf alchimistische und autodidaktische Abwege. Ihr wolltet gerade erklären, dass englisches Geld anders sei und dass sein Anderssein der Reinheit des Metalls innewohne und sich schon in dem Wort ›coin‹ niederschlage. Aber ich versichere Euch, dass Franzosen und Deutsche wissen, was Geld ist. Und etwas anderes zu glauben heißt, sich sein vernünftiges Urteil von Toryismus trüben zu lassen.«
  


  
    »Wenn Ihr es so formuliert, klingt es in der Tat ein wenig albern«, sagte der Earl durchaus heiter. Dann überlegte er: »Vielleicht habe ich es deshalb für nötig gehalten, diese Reise mit einem Schmied auf der einen und einem siebenundsechzig Jahre alten Doktor auf der anderen Seite zu unternehmen – um dem Vorhaben eine gewisse Seriosität zu verleihen.«
  


  
    Mittels Gesten, die so subtil und geschmackvoll waren, dass man sie schon fast subliminal nennen konnte, gab der Earl ihnen zu verstehen, dass es Zeit zur Weiterfahrt sei. Sie kehrten zur Kutsche zurück, obschon der Earl noch einige Augenblicke auf dem Trittbrett verhielt, um höfliche Worte mit einer kleinen Schar Herrenreiter zu wechseln, die gerade aus der Schlucht heraufgekommen waren und das auf den Schlag der Kutsche gemalte Wappen erkannt hatten.
  


  
    Eine Viertelstunde lang rollten sie schweigend dahin, während der Earl durch ein offenes Fenster hinausschaute. Der weit entfernte Horizont präsentierte sich glatt und in sanften Abwandlungen, wurde jedoch gelegentlich von sonderbaren, schroffen Formen unterbrochen: vorstehenden Felsen, die Tors genannt wurden und mal wie Schoner oder Alchimistenöfen, mal wie Festungswälle oder die Kieferknochen toter Ungeheuer anmuteten.
  


  
    »Ihr hattet völlig recht damit, meinen Ausführungen einen Riegel vozuschieben, Dr. Waterhouse. Ich war oberflächlich«, sagte der junge Earl. »Aber die Landschaft von Dartmoor hat nichts Oberflächliches, oder seid Ihr da anderer Meinung?«
  


  
    »Eindeutig nicht.«
  


  
    »Dann soll die Landschaft in beredten Worten sagen, was ich nicht sagen konnte.«
  


  
    »Was sagt sie denn?«
  


  
    Anstelle einer Antwort griff Will in eine Brusttasche und zog ein beschriebenes Blatt Papier hervor. Er hielt es ans Fenster und las davon ab. »Die alten Grabhügel, heidnischen Hünengräber, Pendragon-Schlachtfelder, Druidenaltäre, römischen Wachtürme und die Furchen, welche die Alten auf ihrem Weg über das Land von Westen nach Osten in die Erde gezogen und so auf der Suche nach Zinn den Weg der großen Flut nachgezeichnet haben; das alles spottet stumm Londons. Es heißt, noch bevor es Whigs und Torys gab, noch vor Rundköpfen und Kavalieren, Katholiken und Protestanten – ja, noch vor Normannen, Angeln und Sachsen, lange bevor Julius Caesar auf diese Insel kam, habe es diesen Austausch gegeben, ein tiefes, unterirdisches Fließen, ein chthonisches Pulsieren von Metall durch urzeitliche Adern, die noch vor Adam wie Wurzeln in der Erde wuchsen. Wir sind nur Flöhe, die ihre kleinlichen Begierden an dem stillen, was durch die schmalsten und oberflächlichsten Kapillaren fließt.« Er blickte auf.
  


  
    »Wer hat das geschrieben?«, fragte Daniel.
  


  
    »Ich«, sagte Will Comstock.
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    Crockern Tor
  


  
    SPÄTER AN DIESEM TAG
  


  
    So viele Felsblöcke ragten durch die mottenzerfressene Erddecke, die über dieses Land gebreitet war, dass sie anhalten und aus der Kutsche aussteigen mussten, die mehr Umstände bereitete, als der Mühe wert war. Sie mussten entweder zu Fuß gehen oder auf vermeintlich zahmen Dartmoor-Ponys reiten. Newcomen ging zu Fuß. Daniel entschied sich zu reiten. Er war bereit, es sich anders zu überlegen, falls sich das Pony als so unleidlich herausstellte, wie es aussah. Das Geläuf war eine ungemein tückische Verbindung aus Felsblöcken und Grasbüscheln, die so weich waren wie Daunenkissen. Die Aufmerksamkeit des Ponys war so stark davon in Anspruch genommen, von Augenblick zu Augenblick zu entscheiden, wo es seine vier Hufe hinsetzen sollte, dass es den alten Mann auf seinem Rücken zu vergessen schien. Der Pfad verlief nordwärts, parallel zu einem kleinen, unterhalb davon zu ihrer Linken dahinströmenden Wasserlauf. Er war nur etwa ein Drittel der Zeit zu sehen, jedoch hilfreicherweise von einer Spur dampfender Pferdeäpfel markiert, die von den Reittieren der ihnen Vorausgegangenen stammten.
  


  
    Die Steinmauern, die sich über dieses Land rankten, waren so alt, dass sie Löcher aufwiesen, wo Steine herausgefallen waren, und ihre Kronen waren alles andere als gerade und eben, sondern beschrieben ein wildes Auf und Ab. Daniel hätte sich eingebildet, er durchquerte ein verlassenes Land, wenn die kleinen Schafkotkügelchen nicht gewesen wären, die unter Newcomens Schritten davonrollten oder von seinen Stiefelsohlen zerquetscht wurden. Auf manchen Hügelkuppen wuchsen schmucke Wälder, die so schön und dicht und weich aussahen wie die Felle arktischer Säugetiere. Wenn der Wind sie durchbrauste, drang ein Geräusch wie von Eiswasser, das über scharfkantige Steine sprudelt, aus ihnen hervor. Doch größtenteils war das Land mit Heide bedeckt, die zum Winter hin die Farbe von Grind angenommen hatte. Dort war der Wind still, mit Ausnahme des heiseren Brüllens, das er von sich gab, wenn er wie ein betrunkener Einbrecher in den Vorhöfen von Daniels Ohren herumpolterte.
  


  
    In einer schütteren Linie von Tors, die sich nordwärts über den Horizont erstreckte, war Crockern der kleinste, bescheidenste und von der Landstraße aus am einfachsten zu erreichende – vermutlich war man deshalb auf ihn verfallen. Er sah weniger wie ein Tor, sondern vielmehr wie der Stumpf und die Gesteinsbröckchen aus, die zurückgeblieben waren, nachdem man einen richtigen Tor umgelegt und fortgeschleppt hatte. Sie kamen im oberen Teil des Moors heraus und erblickten ihn über sich. Die in seinem Windschatten zusammengedrängten Männer und Pferde ermöglichten es ihnen, Größe und Entfernung abzuschätzen: weiter weg und weiter bergauf, als sie gehofft hatten – wie bei schwer zu erreichenden Zielen üblich. Man hatte den Eindruck, trotz stundenlanger Schinderei kaum vorwärtsgekommen zu sein, doch als Daniel sich umdrehte und auf den Weg zurückblickte, den sie hinter sich gebracht hatten, waren dessen viele langgezogene Mäander, die er vordem kaum bemerkt hatte, allesamt derart komprimiert, dass sie wie die Finger zweier ineinander verschränkter Hände wirkten.
  


  
    Die Tors waren Felsnasen horizontal gelagerter Gesteinsschichten, wie sie sich nach Leibnizens Ansicht in Flussbetten bildeten. Der Wind hatte weiche Schichten weggenagt, sodass abgeflachte, zu wackeligen Stapeln aufeinandergeschichtete Gebilde entstanden waren, die sich aneinanderlehnten, um sich gegenseitig abzustützen – wie Stapel alter, abgegriffener Bücher in einer Bibliothek, aufgetürmt von einem Gelehrten, der etwas zu finden versucht. Überreste von umgestürzten Formationen waren ein ganzes Stück weit hügelabwärts verstreut und in bizarrem Winkel halb in die Erde eingesunken, wie mehrbändige, angewidert zu Boden geschleuderte Abhandlungen. Der Wind wurde nur noch stärker, während sie aufstiegen; kleine braune Vögel schlugen so kräftig sie konnten mit den Flügeln und fielen dennoch hinter diese unsichtbare Luftströmung zurück, sodass sie sich langsam rückwärts an Daniel vorbeibewegten.
  


  
    Dieser schätzte, dass etwa zweihundertfünfzig Herren dem Aufruf des Earls Folge geleistet und sich im Windschatten des Tor versammelt hatten. Doch an diesem Ort kamen einem so viele Männer wie zehntausend vor. Nur wenige hatten sich die Mühe gemacht abzusitzen. Denn was für Menschen auch immer ihre Vorfahren gewesen sein mochten, sie waren wahrhaft moderne Herren und hier ebenso fehl am Platze wie Daniel. Der Einzige, der sich offenbar wie zu Hause fühlte, war Thomas Newcomen, der Schmied, der wie ein Splitter des alten Tor wirkte, wie er so danebenstand, die breiten Schultern ein Schirm gegen den Wind, die schorfigen Hände in die Taschen gestopft. Daniel sah ihn nun als das, was er war: ein Zwerg aus irgendeiner sächsischen Ring-Sage.
  


  
    Zwischen Steinen und Wind hätten diesen Tor von Rechts wegen eigentlich die Elemente Erde und Luft beherrschen müssen, hätte er, Daniel, gefunden, wenn er dazu neigen würde, wie ein Alchimist zu denken; ihm erschien es freilich eher wie ein wässriger Ort. Der Wind sog ihm mit der Geschwindigkeit einer Schneeschmelze Wärme aus dem Körper. Die Luft hatte (verglichen mit den Miasmen der Großstadt) eine Klarheit und Sauberkeit und die Landschaft etwas Reingewaschenes, Lapidares, das ein Gefühl in ihm hervorrief, als stünde er in dem Augenblick, da im Frühjahr das Eis birst, auf dem Grunde eines klaren Flusses in New England. So war es denn Wasser; doch die Anwesenheit von Thomas Newcomen sprach auch von Feuer, denn ein Zwerg war nie sehr weit von seiner Esse entfernt.
  


  
    »Missversteht mich nicht, ich wäre den Eigentümern der Maschine zur Hebung von Wasser mittels Feuer gern zu Diensten«, hatte Daniel am zwölften Tag der Weihnachtszeit insistiert, nachdem Newcomen den Kessel angeheizt und die von ihm gebaute Maschine, saugend und zischend wie ein Drache, begonnen hatte, Wasser aus Lostwithiels Mühlenteich in eine Zisterne auf dem Dach seines Hauses zu pumpen. »Aber ich habe kein Geld.«
  


  
    »Betrachtet den Sperrhahn, mittels dessen Mr. Newcomen die Maschine zum Leben erweckt«, hatte der Earl gesagt und auf ein handgeschmiedetes Ventilrad gedeutet, das auf ein Rohr montiert war. »Erzeugt dieser Sperrhahn Dampf?«
  


  
    »Natürlich nicht. Der Dampf wird im Kessel erzeugt.«
  


  
    »Der Handel dieses Landes ist ein Kessel, der sämtlichen Dampf – will sagen, sämtliches Kapital – erzeugt, das wir brauchen. Was uns fehlt, ist ein Ventil«, hatte der Earl gesagt, »das heißt ein Mittel, einiges von diesem Kapital in eine Maschine zu leiten, wo es etwas Nützliches bewirkt.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das Durcheinander abgeworfener Brocken bot natürliche Bänke, Podien, Kanzeln und Balkone, die den Zinnleuten ebenso gute Dienste leisteten wie die gleichen Einrichtungen in einem regelrechten Versammlungssaal. Dort wurde, wie schon seit einem halben Jahrtausend, durch Verlesung bestimmter Dekrete König Edwards I. der Rat der Zinngräber einberufen. Sogleich trat der Dienstälteste dieses Zinnparlaments vor und stellte den Antrag, dass man sich unverzüglich in ein bestimmtes nahegelegenes Wirtshaus, das Saracen’s Head, verfügen solle, wo (folgerte Daniel) Erfrischungen zu haben waren. Der Antrag wurde ohne den leisesten Argwohn gestellt, er könnte zurückgewiesen werden. Es war wie der Moment bei einer Trauung, in dem der Priester die Gemeinde auffordert, allfällige Einwände gegen die Eheschließung vorzubringen. Doch der Earl of Lostwithiel erstaunte alle, indem er widersprach.
  


  
    Er hatte auf einer moosbedeckten Steinbank gesessen. Nun stieg er darauf und hielt die folgende Rede:
  


  
    »Seine Majestät, König Edward I., hat verfügt, dass diese Ratsversammlung an diesem Ort zusammentritt, und seither hat man immer wieder gemutmaßt, er habe schlicht und einfach den königlichen Finger auf eine Landkarte gehalten und auf einen Ort gedeutet, der von den vier um das Moor herum liegenden Zinnstädten gleich weit entfernt war, ohne im mindesten zu ahnen, dass er sich damit für einen der entlegensten und grässlichsten Orte Britanniens entschied. Und so ist es Sitte, sich zu den Annehmlichkeiten von Tavistock zu verfügen, ausgehend von der Annahme, der damalige König könne niemals beabsichtigt haben, dass seine Herren ihre Beratungen an einem solchen Ort abhalten. Doch ich traue König Edward I. mehr zu. Ich möchte behaupten, er hat einen Argwohn gegen Ratsversammlungen und Parlamente gehegt und gewollt, dass seine Zinnleute ihre Tage damit hinbringen, Metall zu produzieren, und nicht, langwierige Dispute zu führen und vielleicht Kabalen auszuhecken. Daher hat er diesen Ort mit Bedacht ausgewählt, um unsere Beratungen abzukürzen. Ich sage, wir sollten hierbleiben und von der Weisheit des Königs profitieren. Denn der Handel mit Zinn und Kupfer macht schwere Zeiten durch, die Minen stehen unter Wasser, und abgesehen von dem, was wir selbst auf die Beine stellen, haben wir keine richtigen Geschäfte zu machen. Ich gedenke jetzt etwas auf die Beine zu stellen, und zwar ohne große Umschweife.
  


  
    Mein Großvater war John Comstock, der Earl of Epsom und Spross jenes Zweiges unseres altehrwürdigen Geschlechts, welcher gewöhnlich unter dem Namen Silber-Comstocks bekannt ist. Wie Ihr wisst, verfiel er dem Ruin. Meinem Vater Charles erging es nur wenig besser, und er musste sogar die Earlswürde abtreten und nach Amerika auswandern, als James I. gestürzt wurde. Ich werde euch nicht lange mit meinen Vorfahren behelligen.
  


  
    Aber selbst jene unter euch, die meinen, wir seien Jakobiten (was wir nicht sind), jene, die uns eingefleischte Torys nennen (was wir sind) und behaupten, Königin Anne habe mich nur zum Earl gemacht, um das House of Lords möglichst dicht mit Torys zu füllen, als sie Marlboroughs Macht habe brechen müssen (was zutreffen mag) – ich sage, selbst diejenigen unter euch, die von mir und meinem Geschlecht nur Abträgliches und Falsches glauben, müssen von der Royal Society wissen. Und wenn ihr von dieser Society und ihrer Arbeit eine hohe Meinung habt – wie es jedem weisen Gentleman wohl ansteht -, so werdet ihr es mir nicht übelnehmen, wenn ich euch an die alten Verbindungen zwischen jener Society und meinem Großvater erinnere. John Comstock war, obwohl in vieler Hinsicht dem Althergebrachten verhaftet, zugleich ein vorausdenkender Naturphilosoph, der die Herstellung von Schießpulver in England bekannt machte und sich dadurch auszeichnete, dass er der Royal Society als ihr erster Präsident diente. Während des Seuchenjahrs stand er ihr ebenfalls bei, indem er ihren Mitgliedern Zuflucht auf seinem Gut in Epsom bot, wo Entdeckungen gemacht wurden, die zu zahlreich sind, als dass man sie alle aufzählen könnte – Entdeckungen von John Wilkins, von dem verstorbenen Robert Hooke und von ihm, der hier zu meiner Rechten steht: Dr. Daniel Waterhouse, Fellow des Trinity College, Cambridge, und Kanzler des Massachusetts Bay Colony Instituts der Technologischen Wissenschaften. Dr. Waterhouse hat unlängst abermals den Atlantik überquert und ist gerade auf dem Weg nach London, um mit Sir Isaac Newton zu konferieren …«
  


  
    Als Daniels Name fiel, durchlief ein leises Rühren von Neugier die Gesellschaft frierender, gereizter Herren. Der von Isaac sorgte für eine Sensation. Daniel vermutete, dass dies weniger mit Isaacs Erfindung des Kalküls als vielmehr damit zu tun hatte, dass er die Münze leitete. Was William Comstock, der Earl of Loswithiel, als Nächstes sagte, bestätigte diesen Verdacht: »Es ist Jahre her, dass man auf den Marktplätzen dieses Landes Silbermünzen gesehen hat. Soweit welche geschlagen werden, gelangen sie ausnahmslos in die Schmelzöfen der Geld-Goldschmiede, werden zu Barren verarbeitet und in den Osten geschickt. Heute sind Goldguineen die Währung Englands; aber ihr Nennwert ist zu hoch, als dass gewöhnliche Menschen sie in ihren Alltagsgeschäften verwenden könnten. Kleinere Münzen werden gebraucht. Wird man sie aus Kupfer schlagen? Oder aus Zinn?«
  


  
    »Kupfer«, riefen ein paar Stimmen, doch sie wurden sogleich von Hunderten übertönt, die »Zinn!« riefen.
  


  
    »Einerlei, einerlei, das geht uns nichts an, denn unsere Gruben produzieren nicht!«, verkündete der Earl. »Sonst hätten wir auch nicht so viel zu bereden. Zum Saracen’s Head sollten wir uns verfügen, um bei unseren Beratungen nicht zu verhungern oder zu erfrieren. Aber da alle unsere Gruben überflutet sind, wird man das Kupfer oder das Zinn für die nächsten englischen Münzen zwangsläufig aus dem Ausland einführen. Für uns wird das ohne Belang und ohne Gewinn sein. Die Beratungen dieses alten Parlaments werden eine bloße antiquierte Kuriosität bleiben; warum also nicht auf ein paar Uhrenschläge in einem eisig kalten Moor zusammenkommen und es dabei bewenden lassen?
  


  
    Es sei denn – meine Herren -, wir können das Wasser aus unseren Gruben pumpen. Ich weiß, ihr werdet einwenden: ›Nein, wir haben Menschenmaschinen, Pferdemaschinen, Mühlräder und Windmühlen ausprobiert, nichts davon bringt uns weiter!‹ Obwohl ich kein Bergmann bin, meine Herren, verstehe ich diesen Sachverhalt. Noch besser freilich versteht ihn der Mann, der hier zu meiner Linken steht, Mr. Thomas Newcomen aus Dartmouth, der sich selbst, bescheiden wie er ist, als Grobschmied und Eisenwarenhändler bezeichnet. Wer von euch schon einmal Bergeisen bei ihm gekauft hat, kennt ihn als solchen. Ich aber habe ihn an mechanischen Wundern arbeiten sehen, die sich zu einer Keilhaue verhalten wie die Konzerte von Herrn Händel zum Quietschen eines rostigen Rades, und erkenne ihm den Titel Ingenieur zu.
  


  
    Nun mögen diejenigen unter euch, die den Apparat von Mr. Savery kennen, eine niedrige Meinung von Maschinen zur Hebung von Wasser mittels Feuer haben; doch die von Mr. Newcomen arbeitet, obgleich sie unter dasselbe Patent fällt wie die von Mr. Savery, nach gänzlich anderen Prinzipien - was sich daran erweist, dass sie funktioniert. Dr. Waterhouse zupft an meinem Ärmel, ich kann ihn nicht länger vom Reden abhalten.«
  


  
    Das überrumpelte Daniel, der aber dennoch Worte fand. »Während des Pestjahrs habe ich den Vater dieses Mannes, den jungen Charles Comstock, in Naturphilosophie unterrichtet, und wir haben viele Stunden damit zugebracht, die Verdichtung und Verdünnung von Gasen in den von Mr. Boyle ersonnenen und von Mr. Hooke vervollkommneten Maschinen zu studieren; der junge Charles nahm sich die Lehre zu Herzen; vierzig Jahre später gab er sie auf seiner Farm in Connecticut an den jungen Will weiter, und es war mir ein großes Vergnügen, die beiden gelegentlich dort zu besuchen und jenen Lektionen beizuwohnen, die mit solcher Vollkommenheit erteilt wurden, dass kein Fellow der Royal Society etwas Fehlendes hätte hinzufügen oder etwas Falsches davon wegnehmen können. Will hat diese Lektionen gut aufgenommen. Das Schicksal beförderte ihn nach England zurück. Die Vorsehung verschaffte ihm eine liebevolle Gemahlin aus Devonshire. Die Königin verlieh ihm die Earlswürde. Doch ich glaube, es war Fortuna, die ihn mit dem Ingenieur Mr. Newcomen zusammenbrachte. Denn mit der Maschine, die Newcomen in Lostwithiel gebaut hat, ist der Keim, der während der Pest, in Englands dunkelster Stunde, in Epsom gelegt wurde, zum Baum erblüht, dessen Äste sich nun unter dem zunehmenden Gewicht grüner Früchte biegen; und wenn ihr davon essen möchtet, so braucht ihr nichts weiter zu tun, als den Baum ein wenig zu wässern, und schon bald werden euch die Äpfel in die Hände fallen.«
  


  
    Dem entnahmen die meisten Herren, dass man sie gleich um Kontributionen oder, wie man das seinerzeit nannte, Geldanlagen angehen würde. Das, die Unterkühlung und die vom Reiten wundgescheuerten Stellen ließen die Reaktion lauer ausfallen, als man vielleicht hätte erwarten dürfen. Aber Will Comstock hatte ihre Aufmerksamkeit. »Nun erkennt man vielleicht, warum ich diese Versammlung nicht ins Saracen’s Head verlegt habe. Ihr Zweck besteht darin, Preise festzulegen und andere Geschäfte abzuwickeln, die mit der Prägung von Zinnmünzen zu tun haben. Und da die Alten in mancherlei Hinsicht vom Gewohnheitsrecht und von der gewöhnlichen Besteuerung ausgenommen waren, ist diese Versammlung lange Zeit zusammengetreten, um diejenigen Steuern aufzuheben und abzuschaffen, die über den Rest von England herrschten. Ohne Kapital wird Mr. Newcomens Maschine nichts weiter als eine Kuriosität bleiben, die meine Zisterne füllt. Die Gruben werden überflutet bleiben. Weder Kupfer noch Zinn wird aus ihnen herauskommen, und diese Versammlung wird an Ansehen verlieren und keine Geschäfte abzuwickeln haben. Wenn dagegen unter euch Herren von Devon ein gewisses Interesse besteht – wenn, um es geradeheraus zu sagen, einige von euch Anteile an der Aktiengesellschaft mit Namen ›Eigentümer der Maschine zur Hebung von Wasser mittels Feuer‹ erwerben möchten – dann freilich erfährt die trostlose Lage, die ich soeben geschildert habe, eine Wende, ihr werdet eine Umwälzung finanziert haben, diese Versammlung wird reichlich zu tun bekommen und kaum eine andere Wahl haben, als sich in jenes fröhliche Wirtshaus ein Stück weit die Straße hinunter zu verfügen – wo im Übrigen die beiden ersten Runden auf euren untertänigsten und gehorsamsten Diener gehen.«
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    Im Saracen’s Head
  


  
    AM SELBEN ABEND
  


  
    »Nun werdet Ihr in den Augen bestimmter Whigs ein Tory sein«, warnte ihn Will, »und zur Zielscheibe aller vergifteten Pfeile der Parteienbosheit werden.«
  


  
    »Das wäre lediglich eine Wiederholung dessen, was sich abspielte, als ich während der Pest das Haus meines Vaters verließ und in Epsom Zuflucht suchte«, sagte Daniel müde. »Oder als ich Angehöriger des Hofes von König James wurde – teilweise übrigens auf Drängen Eures Vaters. Es ist immer so, wenn ich mit einem Comstock zu tun habe...«
  


  
    »Mit einem Silber-Comstock«, korrigierte ihn Will. »Oder einem Zinn-Comstock, wie man mich neuerdings im Parlament nennt.«
  


  
    »Ein Tory zu sein hat allerdings auch seine Vorteile«, räumte Daniel ein. »Mr. Threader hat freundlicherweise angeboten, mich nach London zu befördern, und zwar schon morgen. Er hat dort geschäftlich zu tun.«
  


  
    Der Earl sah aus, als wäre ihm leicht übel. »Und Ihr habt dankbar angenommen?«
  


  
    »Ich habe keinen Grund gesehen, es nicht zu tun.«
  


  
    »Dann wisst, dass auch die Torys ihre Splittergruppen haben, und Parteien innerhalb der Partei -«
  


  
    »Und Parteienbosheit?«
  


  
    »Und Parteienbosheit. Obwohl die Bosheit innerhalb einer Partei – wie innerhalb einer Familie – seltsamer und häufig auch schlimmer ist. Wie Ihr wisst, Dr. Waterhouse, bin ich der dritte Sohn meines Vaters. Ich bin sehr oft von Älteren verprügelt worden, und meine Vorliebe dafür hält sich in engen Grenzen. Ich habe mich nur widerwillig zum Tory-Lord machen lassen, weil ich wusste, dass das weitere Prügel zur Folge haben würde -« An dieser Stelle löste sich sein Blick von dem Daniels und wanderte durch den Schankraum, bis er Mr. Threader ausfindig gemacht hatte, der mit mehreren Herren in einer Ecke Hof hielt und nichts sagte, sondern zuhörte und mit einem Federkiel in ein Buch schrieb.
  


  
    Will fuhr fort: »Aber ich habe ja zur Königin gesagt, weil sie meine Königin war – ist. Seither sind viele Schläge auf mich heruntergeprasselt, und zwar von Whigs und jakobitischen Torys gleichermaßen, aber die zweihundert Meilen schlechter Straße zwischen hier und London fungieren als eine Art Polster, das ihre Heftigkeit abmildert. Ihr genießt hier denselben Vorteil; doch kaum steigt Ihr in Mr. Threaders Kutsche und beginnt, Meilen zurückzulegen -«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Daniel. »Aber diese Schläge tun mir nicht weh, weil mir überallhin ein langer Zug von Engeln und Wundern folgt – mancher würde auch sagen, mich heimsucht -, was der Grund dafür ist, dass ich ein so hohes Alter erreicht habe. Ich glaube, das erklärt auch, warum ich für diese Arbeit ausgesucht worden bin: Entweder habe ich einen Schutzengel, oder ich habe die Gastfreundschaft dieses Planeten schon über Gebühr in Anspruch genommen; wie auch immer, mein Schicksal liegt in London.«
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    Südengland
  


  
    ENDE JANUAR 1714
  


  
    Seinem Wort getreu, holte Mr. Threader – oder, um genau zu sein, Mr. Threaders Kolonne aus Karren, Kutschen, Ersatzpferden und Berittenen – Daniel am Morgen des 16. Januar 1714 im Saracen’s Head ab, und das Stunden, bevor sich auch der optimistischste Hahn veranlasst gesehen hätte zu krähen. Daniel wurde mit höflicher Verbeugung das Privileg angeboten, mit Mr. Threader persönlich in dessen Privatkutsche mitzufahren, und er akzeptierte mit aufrichtigem Widerwillen.
  


  
    Da man Daniels Person solche Wertschätzung entgegengebracht hatte, verdiente es sein Gepäck (drei Schiffstruhen, von denen zwei Einschusslöcher aufwiesen), mit dem Karren transportiert zu werden, welcher der Kutsche unmittelbar folgte. Es dort unterzubringen war nicht ohne ein mehrminütiges Aus- und Umladen zu bewerkstelligen.
  


  
    Daniel blieb draußen, um den Vorgang zu beobachten, nicht weil er sich sorgte (sein Gepäck hatte schon Schlimmeres überstanden), sondern weil es ihm eine letzte Gelegenheit bot, sich die Beine zu vertreten, was er öfter tun musste, damit er keine steifen Knie bekam. Er taperte im Wirtschaftshof des Gasthauses umher, darum bemüht, im Mondlicht Dunghaufen auszuweichen. Die Träger hatten drei zusammengehörige Holzkästen abgeladen, deren glänzend polierte Oberflächen dieses Licht einfingen und zu einem Muster schimmernder Effekte verdichteten. Sie waren an den Kanten in fachmännischer Schwalbenschwanzverbindung zusammengefügt und mit schönen Beschlägen versehen: Scharnieren, Schlössern und Griffen, die so gestaltet waren, dass sie den natürlich geschwungenen Linien von Akanthusblättern und anderen pflanzlichen Motiven glichen, wie sie bei der altrömischen Innenraumgestaltung beliebt gewesen waren. Hinter ihnen auf dem Karren befand sich eine Reihe eigenartig winziger Kassetten, von denen einige nicht größer als Tabaksdosen waren.
  


  
    Die drei Holzkästen erinnerten Daniel an diejenigen, welche die betuchteren Fellows der Royal Society zur Lagerung und zum Transport naturwissenschaftlicher Wunder verwendeten. Als Hooke die Verdünnungsmaschine für Boyle gebaut hatte, hatte dieser zu ihrer Beförderung einen solchen Kasten anfertigen lassen, um ihre große Bedeutung zu unterstreichen.
  


  
    In seinem Laboratorium in der Kuppel von Bedlam hatte Hooke Schießpulver von Comstock verwendet, um den Kolben einer solchen Maschine anzutreiben, und gezeigt, dass es funktionieren konnte – oder, um mit Hooke zu reden, dass es als künstlicher Muskel dienen konnte. Denn Hooke, der Krüppel, hatte fliegen wollen, und ihm war klar gewesen, dass weder seine noch die Muskeln irgendeines anderen Menschen dafür stark genug waren. Er hatte gewusst, dass es bestimmte, beispielsweise aus Bergwerken dringende Dämpfe gab, die mit großer Heftigkeit verbrannten, und er hatte gehofft, die Kunst ihrer Erzeugung zu erlernen und dahinterzukommen, wie man sie in einen Zylinder einleiten konnte, damit sie einen Kolben bewegten – was gegenüber dem Schießpulver eine Verbesserung wäre. Doch dann hatte er sich von anderen Interessen ablenken lassen, und Daniel hatte seinerseits Ablenkungen erlebt, die ihn von Hooke weggeführt hatten. Falls Hookes künstliche Muskeln je vervollkommnet worden waren, so hatte Daniel sie weder gesehen noch je von ihnen gehört. Nun endlich wurden sie von Newcomen gebaut; doch seine Maschinen waren große, grobe Ungetüme, in denen sich widerspiegelte, dass er Grobschmied für Bergleute war – Hooke dagegen war Uhrmacher für Könige gewesen.
  


  
    Angesichts dessen, dass schon der flüchtige Anblick dreier guter Holzkästen zu derartigen Grübeleien führen konnte, wunderte sich Daniel, dass er morgens überhaupt aus dem Bett kam. Früher einmal hatte er befürchtet, das Alter bringe Senilität mit sich; inzwischen war er sich sicher, dass es ihn langsam lähmen würde, indem es jede Bagatelle mit allen möglichen Bedeutungen befrachtete. Und sich noch in so späten Jahren mit dem Projekt der Maschine zur Hebung von Wasser mittels Feuer einzulassen vereinfachte die Dinge schwerlich! Vielleicht ging er aber auch zu streng mit sich ins Gericht. Er war in einem Alter, in dem es einfach nicht möglich war, eines nach dem anderen zu erledigen. Er musste vieles gleichzeitig tun. Vermutlich hatten es Leute, die richtig gelebt und alles vernünftig geregelt hatten, so eingerichtet, dass alle ihre Bestrebungen parallel zueinander verliefen und sich eben dadurch gegenseitig verstärkten und unterstützten. Sie machten sich einen Namen als Zauberkünstler. Andere stellten fest, dass ihre diversen Unterfangen einander zuwiderliefen, und brachten niemals etwas zustande; sie endeten in scheinbarer Umnachtung oder erkannten die Sinnlosigkeit ihres Tuns und gaben auf oder erlagen der Trunksucht. Daniel war sich noch nicht sicher, in welche Kategorie er fiel, vermutete aber, dass er bald dahinterkommen würde. Also versuchte er, nicht an Hooke zu denken – was schwierig war, da er in der einen Tasche noch immer seinen Blasenstein und in der anderen Hookes Uhr mit sich führte -, und stieg zu Mr. Threader in die Kutsche.
  


  
    Mr. Threader wünschte ihm einen guten Morgen, öffnete sodann das Kutschfenster und richtete an seine Entourage einige Bemerkungen, deren allgemeine Bedeutung dahin ging, dass sich nun alles in Richtung London in Bewegung setzen möge. Dieser Befehl wurde viel zu fröhlich aufgenommen, als wäre die Fahrt nach London ein spontaner brillanter Einfall von Mr. Threader. Bewegung setzte ein; und so kam es, dass sie am Abend des 16ten nicht mehr ganz so weit von London entfernt waren wie am Morgen, und am Abend des 17ten noch ein bisschen weniger weit davon weg. Am 18ten verloren sie an Boden. Ihr Fortkommen am 19ten war fraglich. An bestimmten Tagen (etwa, als sie nordwärts bis in die Außenbezirke von Bristol abirrten) hätte man ihnen vielleicht sogar vorwerfen können, überhaupt nicht vorwärtsgekommen zu sein.
  


  
    Daniels Vater Drake Waterhouse hatte einmal sich selbst, zwei Pferde, eine Pistole, einige Beutel Hafer, eine Genfer Bibel und einen Sack mit elfhundert Pfund Sterling an einem einzigen Tag von York nach London befördert – eine Entfernung, vergleichbar derjenigen, die Daniel mit Mr. Threader zurückzulegen suchte. Und dies auf dem Höhepunkt des Bürgerkrieges, als die Straßen so matschig und die Kanäle so schlammig waren, dass die Unterscheidung zwischen ihnen hinfällig wurde. Dieser Ritt und andere, ihm ähnliche, wurden unter puritanischen Händlern sprichwörtlich: Musterbeispiele von Gewerbefleiß. Mr. Threader hingegen spielte gegenüber Drakes unternehmungslustigem Hasen die träge Schildkröte. Am ersten Reisetag hielten sie nicht weniger als fünf Mal an, damit Mr. Threader sich von Herren, die sie unterwegs überraschend trafen, in längere Gespräche verwickeln lassen konnte – in allen Fällen Herren, die tags zuvor am Rat der Zinngräber teilgenommen hatten.
  


  
    Daniel begann sich gerade mit der Vorstellung vertraut zu machen, dass Mr. Threader nicht ganz bei Sinnen war, als während des letzten dieser Gespräche das Geräusch aneinanderstoßender Münzen an seine Ohren drang.
  


  
    Daniel hatte sich reichlich mit Büchern versehen, die er aus Lostwithiels kleiner, aber bunter Bibliothek geliehen hatte. Er begann, sich hindurchzuarbeiten, und verschwendete die nächsten Tage nur noch wenige Gedanken auf das, was Mr. Threader tat. Aber er sah und hörte manches, und das bildete für jemanden, der unter der besonderen Form von Anti-Senilität litt, die Daniel plagte, eine starke Ablenkung.
  


  
    So wie das Ableben eines Pfarrkindes vom Läuten der Kirchenglocke verkündet wurde, so wurde das Ende eines Threader-Gesprächs jedes Mal von der Musik von Münzen signalisiert: nicht jedoch vom schrillen Klirren von Farthings oder spanischen Stücken, sondern vom schweren, wohltönenden Klacken englischer Goldguineen, die Mr. Threader in der Hand wog. Es war dies eine nervöse Angewohnheit von Mr. Threader. Jedenfalls vermutete Daniel das, da der andere es offenkundig nicht tat, um sich als Mann von Geschmack zu zeigen. Einmal ertappte ihn Daniel sogar dabei, wie er mit einer Hand zwei Guineen jonglierte, und zwar mit geschlossenen Augen; als er sie aufschlug und bemerkte, dass Daniel ihm zusah, stopfte er eine Münze in die linke und die andere in die rechte Rocktasche.
  


  
    Bis sie auf dem Weg zu den Außenbezirken von Southampton an Salisbury Plain vorbeigekommen waren und somit sämtliche seltsamen Druidenmonumente hinter sich gelassen hatten, hatte Daniel gelernt, was von einem Reisetag mit Mr. Threader zu erwarten war. Im Allgemeinen fuhren sie auf guten Straßen durch prosperierendes Land – an sich nicht weiter bemerkenswert, nur dass Daniel noch nie im Leben so ausgezeichnete Straßen und ein so blühendes Land gesehen hatte. England unterschied sich mittlerweile so sehr vom England Drakes wie die Île-de-France von Moskau. Sie fuhren nie in die Städte hinein. Manchmal streiften sie eine Vorstadt, aber nur, um irgendein stattliches Herrenhaus aufzusuchen, das früher ganz allein in der Landschaft gestanden hatte (oder in jüngerer Zeit so gestaltet worden war, dass es diesen Eindruck erweckte). Im Allgemeinen jedoch hielt sich Mr. Threader an das offene Land und erschnüffelte die Sitze vornehmer, adeliger Familien, wo er niemals erwartet wurde, aber stets willkommen war. Er führte keine Waren mit sich und erbrachte keine erkennbaren Dienstleistungen. Er hatte sich eher der Konversation verschrieben. Mehrere Stunden eines jeden Tages wurden auf das Reden verwendet. Nach jedem Gespräch zog er sich, fröhlich klirrend, in seine Kutsche zurück, schlug ein großes Buch auf – kein Hauptbuch (das wäre geschmacklos gewesen), sondern eine schlichte Kladde mit leeren Seiten – und nahm mit einem Gänsekiel ein paar kryptische Notate vor. Er lugte durch winzige Linsen auf sein Tagebuch und sah ein wenig wie ein Priester aus, der beim Schreiben die Heilige Schrift erfindet – ein Evangelist irgendeines Evangeliums, das zwar überaus nobel, aber gleichwohl heidnisch war. Diese Illusion schwand in dem Maße, wie sie sich (schließlich doch) London näherten und er sich auffälliger zu kleiden und mit Perücken abzugeben begann. Diese, die jeden anderen Menschen geschmückt hätten, waren bei Mr. Threader undurchdringliche Verkleidungen. Daniel führte das auf den Umstand zurück, dass es dem Mann völlig an Gesichtszügen fehlte. Bei genauerem Hinsehen konnte man in der Mitte des fleischigen Ovals, das auf Mr. Threaders Hals saß, eine Nase ausmachen und, von dort nach außen fortschreitend, die anderen Bestandteile entdecken, die ein Gesicht ergaben. Doch ohne solche sorgfältigen Beobachtungen war Mr. Threader eine fleischliche tabula rasa, wie das vom Tranchiermesser übriggelassene, frei liegende Kliff eines Roastbeefs. Zunächst hielt Daniel ihn für einen Mann von ungefähr sechzig Jahren, doch im Fortgang der Tage begann er zu argwöhnen, dass Mr. Threader älter war und dass das Alter, wie ein Affe, der einen Spiegel zu erklettern sucht, schlicht und einfach keinen Halt an diesem Gesicht gefunden hatte.
  


  
    Southampton war ein großer Seehafen, und da Mr. Threader offenkundig etwas mit Geld zu tun hatte, nahm Daniel an, dass man dorthin fahren würde – so wie er ein paar Tage zuvor auch angenommen hatte, man würde nach Bristol hineinfahren. Doch anstelle von Bristol hatte man eine Hyperbel um Bath beschrieben, und anstelle von Southampton streifte man Winchester. Mr. Threader, so schien es, fühlte sich wohler mit Städten, die von den Römern angelegt worden waren, und die neumodischen Hafenstädte waren in seinen Augen kaum besser als von piktischen Jäger-Sammlern aufgeworfene Erdhütten. Vor Salzwasser zurückschreckend, nahm man nunmehr Kurs nicht direkt auf Oxford, sondern auf eine Vielzahl winziger Orte zwischen Winchester und Oxford, von denen Daniel noch nie gehört hatte.
  


  
    Nun war es keineswegs so, dass Daniel gefangen gehalten wurde. Mr. Threader entschuldigte sich sogar mehr als einmal bei ihm und bot an, ihn in eine Mietkutsche nach London zu setzen. Doch das bestärkte Daniel nur darin, die Sache in derzeitiger Gesellschaft zu Ende zu bringen. Zum Teil war das, erstens, eine Stilfrage. Aus Mr. Threaders ausgezeichneter Equipage zu springen und in einer schäbigen Mietkutsche nach London davonzubrausen hieße zuzugeben, dass er es eilig hatte, was man in Mr. Threaders Kreisen einfach nicht tat. Zweitens hatte er sich ohnehin Sorgen gemacht, dass er steife Knie bekommen würde, wenn er gezwungen wäre, längere Zeit zu sitzen; was man in einer leistungsfähigen Kutsche axiomatisch voraussetzen konnte. Das gemächliche Reisetempo Mr. Threaders war genau das, wofür er sich selbst entschieden hätte, wenn ihm die entsprechende Entscheidungsbefugnis zugebilligt worden wäre. Drittens hatte er es ohnehin nicht eilig. Dem zufolge, was Enoch Root ihm in Boston anvertraut hatte, war seine Herbeirufung durch die Prinzessin nur ein einzelnes Stäubchen in einem Sturm von Betriebsamkeit, der im Spätfrühling und Frühsommer des zurückliegenden Jahres am Hof von Hannover losgebrochen war, nachdem die Unterzeichnung des Vertrages von Utrecht den Spanischen Erbfolgekrieg beendet und sämtliche Fürsten und Parlamente Europas dazu gebracht hatte, darüber nachzudenken, was sie mit dem Rest des achtzehnten Jahrhunderts anfangen wollten. Caroline konnte zur Prinzessin von Wales gemacht werden, und Daniels Auftrag konnte plötzlich höchste Bedeutung und Dringlichkeit erlangen, wenn zwei Personen stürben – Königin Anne und Sophie. Vielleicht hatte Caroline seinerzeit Grund gehabt, mit Ersterem zu rechnen und Letzteres zu fürchten. Dementsprechend hatte sie begonnen, ihre Figuren auf dem Brett in Stellung zu bringen und Daniel herbeizuzitieren. Aber soviel Daniel wusste, lebten sowohl Anne als auch Sophie noch. Er war also bislang noch nicht einmal ein Bauer. Es wäre nicht nur sinnlos, sondern auch wichtigtuerisch, nach London zu eilen, solange er sich auf der Insel aufhielt und die Stadt kurzfristig erreichen konnte. Sinnvoller, sich Zeit zu lassen und sich besagte Insel anzuschauen, damit er besser verstand, wie die Dinge lagen, und, wenn es so weit war, ein kompetenterer Bauer sein würde. Durch die Fenster von Mr. Threaders Equipage betrachtete er ein Land, das ihm fast so fremd war wie Japan. Fremd ließen es ihm nicht nur Englands ungewohnter Friede und Wohlstand erscheinen. Es lag auch daran, dass er Orte sah, wohin Puritaner und Professoren nicht eingeladen wurden. Da Daniel diese Orte nie gesehen hatte, neigte er dazu, zu vergessen, dass es sie gab, und die Bedeutung der Leute, die sie bewohnten, zu vernachlässigen. Doch das war ein Fehler, der ihn zu einem höchst jämmerlichen und unbrauchbaren Bauern machen würde, wenn er ihn nicht behöbe; und schwache Bauern wurden in aller Regel schon früh im Spiel geopfert.
  


  
    Es folgte eine ein, zwei Tage währende, überraschende Warmwetterphase. Daniel machte sie sich zunutze, indem er jedes Mal aus der Kutsche ausstieg, wenn diese anhielt. Wurde er des Gehens müde, ließ er sich seinen dicken, mit Waschbärfell gefütterten Mantel bringen – er allein füllte eine Truhe – und auf dem feuchten Gras ausbreiten. Gras gab es immer, denn sie hielten immer an Orten mit Rasen, und es war immer kurz, denn es waren stets Schafe da. Auf diesem Viereck aus amerikanischem Waschbärfell saß er dann, las ein Buch oder aß einen Apfel oder lag in der Sonne auf dem Rücken und döste. Diese kleinen Picknicks ermöglichten es ihm, weitere Beobachtungen über Mr. Threaders Geschäftstätigkeit anzustellen, wenn es sich denn um eine solche handelte. Von Zeit zu Zeit erblickte er – durch das Fenster eines Herrenhauses, über einen ausgedehnten Rasen hinweg oder zwischen funkelnden Brunnenstrahlen hindurch – flüchtig Mr. Threader, wie er einem Herrn einen Zettel übergab oder umgekehrt. Sie sahen wie vollkommen gewöhnliche Zettel aus – nicht gestochen wie Noten der Bank von England und nicht mit schweren Siegeln versehen wie juristische Dokumente. Doch ihre Überreichung ging stets mit großer Höflichkeit und Ernsthaftigkeit vonstatten.
  


  
    Falls Kinder anwesend waren, folgten sie Mr. Threader überallhin und bauten sich jedes Mal, wenn er stehen blieb, mit erwartungsvollem Gesicht um ihn herum auf. Zunächst tat er stets so, als bemerkte er sie nicht. Dann plötzlich streckte er die Hand aus und zog einem der Kinder einen Penny aus dem Ohr. »Hast du den da gesucht? Dann nimm ihn – er gehört dir!«, sagte er und hielt ihn dem Kind hin, doch ehe dessen kleine Hand ihn schnappen konnte, verschwand der Penny auf ebenso mysteriöse Weise, wie er aufgetaucht war, und wurde einen Moment später im Maul eines Hundes oder unter einem Stein wiederentdeckt, nur um abermals zu verschwinden etc., etc. Mr. Threader versetzte die Kleinen in einen regelrechten Taumel von Vergnügen, ehe er schließlich jedem von ihnen einen Silberpenny schenkte. Daniel hasste sich selbst dafür, dass ihn das Schauspiel so faszinierte, wo er doch wusste, dass es sich um die billige Gaukelei eines Jahrmarktsschwindlers handelte, aber er konnte den Blick nicht davon abwenden. Wie nur, fragte er sich, konnten die reichen Eltern dieser Kinder einem Taschenspieler Geld anvertrauen – was sie ja offenbar taten?
  


  
    Einmal scharten sich auf einem Rasen, während er döste, von überallher Schafe um ihn, und das Geräusch ihres Grasens wurde zu einer Art Continuo seiner Träume. Er schlug die Augen auf und sah nur wenige Zoll von seinem Gesicht entfernt zwei Reihen stumpfer gelber Schafszähne am Gras rupfen. Diese Zähne und den Wust von Winterwolle, der das Tier in ein watschelndes, fettiges Bündel verwandelte, empfand er als höchst bemerkenswert. Dass ein Tier lediglich dadurch, dass es an der Sode knabberte und Wasser aufschlabberte, Materie wie Zähne und Wolle hervorbrachte!
  


  
    Wie viele Schafe gab es in England? Und zwar nicht nur im Januar 1714, sondern in all den Jahrtausenden zuvor? Warum war die Insel unter dem Gewicht von Schafknochen und Schafzähnen nicht im Meer versunken? Möglicherweise, weil die Wolle exportiert wurde – und zwar hauptsächlich nach Holland, das tatsächlich im Meer versank! Q.e.d.
  


  
    Am 27. Januar fuhren sie in einen Forst hinein, dessen Größe Daniel erstaunte. Er glaubte, dass sie sich irgendwo in der Nähe von Oxford befanden – dass sie die Stadt selbst mieden, verstand sich von selbst. Er sah ein Fragment königlichen Wappenschmucks, allerdings alt und mit Efeu überwachsen. Sie mussten sich auf der Domäne befinden, die zu seiner, Daniels, Zeit unter dem Namen Royal Manor and Park of Woodstock bekannt gewesen war. Doch Königin Anne hatte sie vor zehn Jahren dem Herzog von Marlborough geschenkt, aus Dankbarkeit für dessen Sieg in der Schlacht von Höchstädt, mit dem er die Welt gerettet hatte. Ursprünglich hatte die Königin die Absicht gehabt, dort einen prächtigen Palast für Marlborough und seine Nachkommen errichten zu lassen. Wäre dies Frankreich und wäre die Königin Ludwig XIV. gewesen, so wäre das mittlerweile geschehen – aber dies war England, das Parlament hatte die knotigen Finger um den Hals der Monarchin gekrallt, und Whigs und Torys lieferten einander eine ewige Rauferei darum, welche Partei die Ehre haben sollte, Ihre Majestät zu würgen, und wie kräftig. Im Zuge dessen war Marlborough, ein in der Wolle gefärbter Tory und Sohn eines Kavaliers, irgendwie in den Ruch gebracht worden, ein Whig zu sein. Königin Anne, die sich sehr spät im Leben dafür entschieden hatte, dass ihr Torys bedeutend lieber waren, hatte ihn seines militärischen Kommandos enthoben und ihm das Leben in England ganz allgemein so vergällt, dass er und Sarah nach Nordeuropa gegangen waren (wo er als das Großartigste seit Erfindung des Biers galt), um sich in der Dankbarkeit der Protestanten zu sonnen, bis der Atem der Königin irgendwann einmal keine Spiegel in Kensington Palace mehr beschlug.
  


  
    Da er dies alles und überdies nicht wenig von Bauplätzen und vom englischen Klima wusste, rechnete Daniel damit, einen leblosen Morast zu erblicken, umgeben von einem Elendsquartier voller unterbeschäftigter Arbeiter, die sich unter Planen zusammendrängten und Schnaps tranken. Im Großen und Ganzen wurde er nicht enttäuscht. Doch Mr. Threader, mit seinem Genie für die Umgehung und seinem Abscheu vor der Mitte, foppte Daniel, indem er unmarkierte Wege durch die Wälder und über Wiesen nahm, Tore öffnete, sogar Zaunstangen niederriss, als gehörte ihm die Domäne, und die Cottages und Hütten ausfindig machte, wo die zahmen Herren des Herzogs Buch führten und Münzen zählten. Bei flüchtigen Blicken zwischen Baumstämmen (wo noch Bäume standen) oder Holzstapeln (wo sie es nicht mehr taten) hindurch gewann Daniel vage Eindrücke von den Fundamenten des Palastes und einigen halb fertiggestellten Mauern.
  


  
    Diese Abschweifung nach Woodstock brach schließlich das Eis – das sehr dick gewesen war – zwischen Dr. Waterhouse und Mr. Threader. Es wurde deutlich, dass Daniel für Mr. Threader ebenso rätselhaft war wie umgekehrt. Da Threader bei Crockern Tor nicht zugegen gewesen war – er hatte dem Rat der Zinngräber im Saracen’s Head aufgelauert -, hatte er nicht den Vorteil genossen, Will Comstocks Schilderung des Pestjahrs zu hören. Mr. Threader wusste lediglich, dass Daniel der Royal Society angehörte. Er konnte schlussfolgern, dass Daniel einzig und allein aufgrund seines Verstandes aufgenommen worden war, da es ihm an den anderen Zugangsvoraussetzungen – Reichtum und Stil – offenkundig fehlte.
  


  
    Zu Beginn der Reise, in Devon, wo die Entfernungen zwischen vornehmen Häusern größer waren, hatte Mr. Threader es sich nicht nehmen lassen, Daniel zu umkreisen und seine äußeren Verteidigungsanlagen auf die Probe zu stellen. Irgendwie hatte er es sich in den Kopf gesetzt, dass Daniel mit der Familie von Will Comstocks Braut zu tun hatte. Und ihm erschien das durchaus schlüssig. Will hatte die Tochter eines Kaufmannes aus Plymouth geheiratet, der durch den Import von Wein aus Portugal reich geworden war. Doch ihr Urgroßvater war Böttcher gewesen. Will dagegen hatte blaues Blut, aber kein Geld. Solche komplementären Heiraten waren mittlerweile die große Mode. Daniel war kein Gentleman, ergo musste er irgendein Freund der Böttcher-Familie sein. Und so hatte Mr. Threader gewisse trockene, nüchterne Äußerungen über Will Comstock fallen lassen, in der Hoffnung, Daniel werde sein Buch niederlegen und einige ätzende Kommentare darüber von sich geben, wie töricht es sei, mittels Dampf Arbeit zu verrichten. Während der ersten Reisetage hatte er Daniel derart zu ködern versucht, doch alles Angeln war vergeblich gewesen. Seither beschäftigte sich Daniel damit, in seinen Büchern zu lesen, und Mr. Threader, in das seine zu schreiben. Beide Männer waren in einem Alter, in dem man es nicht sonderlich eilig hatte, Freundschaften zu schließen und Vertraulichkeiten auszutauschen. Wie die Erkundung neuer, überseeischer Handelsrouten war das Anknüpfen von Freundschaften ein tollkühnes Unternehmen, das man am besten Jüngeren überließ.
  


  
    Dennoch richtete Mr. Threader ab und zu trockene, auf Gesprächseröffnung zielende Bemerkungen an Daniel. Um kein Spielverderber zu sein, tat dieser das Gleiche. Aber keiner von beiden konnte den Gesichtsverlust akzeptieren, der mit Neugier einherging. Daniel brachte es nicht über sich, ganz direkt zu fragen, womit Mr. Threader seinen Lebensunterhalt verdiente, denn er erkannte, dass das für die Leute, die große Häuser auf dem Land unterhielten, vollkommen offensichtlich war und nur ein Idiot oder schmuddeliger Whig es nicht wusste. Mr. Threader seinerseits wollte wissen, in welcher Beziehung Daniel zum Earl of Lostwithiel stand. Er empfand es als ungeheuer seltsam, dass mit einem Mal mitten in Dartmoor ein betagter Naturphilosoph in einem Waschbärfellmantel auftauchte und ein paar Worte krächzte, die jeden Gentleman im Umkreis von zwanzig Meilen veranlassten, andere Geldanlagen aufzulösen und Anteile an jener kommerziellen Irrenanstalt, den Eigentümern der Maschine zur Hebung von Wasser mittels Feuer, zu kaufen.
  


  
    Daniel hatte zwei alternative Hypothesen entwickelt: Mr. Threader war ein Wett-Unternehmer, der umherzog und Wetten annahm und beglich. Oder Mr. Threader war ein verkappter Jesuit, der kryptokatholische jakobitische Torys besuchte, um ihnen die Beichte abzunehmen und den Zehnten einzuziehen. Die polierten Holzkästen enthielten dieser Hypothese zufolge Hostien, Kelche und andere papistische Gerätschaften.
  


  
    Alle diese Spekulationen fielen binnen weniger Minuten in sich zusammen, als Daniel Blenheim Palace im Bau sah, sich klarmachte, auf wessen Besitz sie sich befanden, sich in seiner Verblüffung vergaß und hervorsprudelte: »Ist er da?«
  


  
    »Ist wer genau da, Dr. Waterhouse?«, fragte Mr. Threader taktvoll.
  


  
    »Churchill.«
  


  
    »Welcher Churchill?«, fragte Mr. Threader verschmitzt, denn es wurden unentwegt neue produziert.
  


  
    »Der Herzog von Marlborough.« Dann kam Daniel zur Besinnung. »Nein. Ich bitte um Entschuldigung. Dumme Frage. Er ist in Antwerpen.«
  


  
    »Frankfurt.«
  


  
    »Er ist kürzlich nach Antwerpen gereist«, insistierte Daniel.
  


  
    Dies geschah nur wenige Augenblicke, bevor sich Mr. Threader in eines von Marlboroughs Nebengebäuden begab, um dort zu tun, was auch immer er tat. Unterdessen dachte Daniel darüber nach, wie töricht sein kleiner Ausbruch gewesen war. Derzeit war der Gutsherr ganz offensichtlich nicht anwesend. Männer, die solche Güter besaßen, wohnten nicht auf ihnen, jedenfalls nicht im Januar. Zu dieser Jahreszeit hielten sie sich alle in London auf. Die wichtigsten Bewohner der Landsitze waren nicht Menschen, sondern Schafe, und die wichtigste Tätigkeit war die Umwandlung von Gras in Wolle. Denn exportierte Wolle brachte Ertrag, und der Pachtzins auf den Ertrag ermöglichte es den feinen Leuten, den ganzen Winter über in London Miete zu zahlen, Wein zu kaufen und dem Glücksspiel zu frönen.
  


  
    In groben Zügen war das alles völlig klar. Doch Daniel hatte mit zunehmendem Alter größeren Respekt für Details entwickelt. Mr. Threader, vermutete er, war ein Detail.
  


  
    Für einen Kaufmann war England eine Perlenschnur von Seehäfen um eine riesengroße, verarmte Einöde. Wie bei einem brennenden Scheit auf einem Kaminrost lag sämtliche Wärme, Farbe und Hitze in der äußeren, rubinroten Kohlenkruste. Das Innere war kalt, feucht, dunkel und tot. Das Meer erfüllte für den Handel Englands den gleichen Zweck, den die Atmosphäre für die Verbrennung eines Scheits erfüllte. Orte, die vom Meer aus nicht erreichbar waren, hatten keinerlei Bedeutung, außer in dem vollkommen untergeordneten Sinne, dass sie das Ganze sozusagen strukturell zusammenhielten.
  


  
    Und doch hatte England ein Binnenland. Daniel hatte das völlig vergessen, bis ihn die Schafszähne unmittelbar vor seiner Nase geweckt hatten. Anders als beispielsweise das Innere von Neu-Spanien, das seinen Reichtum in einigen wenigen, dicht konzentrierten Bergwerken produzierte, gewann das ländliche England seine Schätze auf die denkbar diffuseste Weise. Es gab keine Woll-Bergwerke. Ein bestimmtes Büschel Gras ergab einen winzig kleinen Ertrag. Um zu gewährleisten, dass ein Lord hundert Guineen auf den Ausgang eines Pferderennens setzen konnte, musste irgendein schrecklich langwieriger und komplizierter Geldeinsammelvorgang stattfinden, und zwar in ganz England und ständig, ohne Unterbrechung. Daniel kamen die Tränen beim Gedanken an die Anzahl gesonderter Transaktionen, die überall auf einem bestimmten, hundert Quadratmeilen großen Fleck englischen Bodens erfolgen mussten, damit sich ein einziges, von allen Steuern und Gebühren freies Pfund Sterling Einkommen, zahlbar an einen Stutzer in London, ergab.
  


  
    Allerdings passierte genau das irgendwie. Die Empfänger dieser Pfunde Sterling versammelten sich den ganzen Winter lang in London und pflegten Umgang miteinander. Das hieß, dass zwischen ihnen auch Geld den Besitzer wechselte. Am Ende musste sehr viel von diesem Geld wieder aufs Land zurückgelangen, um den Bau und die Unterhaltung prächtiger Häuser zu finanzieren etc., etc.
  


  
    Die denkbar dümmste Art und Weise, die Sache zu handhaben, bestünde darin, sämtliche Pennys auf dem Lande, von Millionen abgabenpflichtiger Gehöfte, einzusammeln und physisch nach London zu transportieren; sollte die Wagenkolonne sich selbst mit Futter und Wasser versorgen, während die vornehmen Menschen ihren Umgang pflegten; und die Münzen dann wieder auf die Wagen zu laden und aufs Land hinauszuschaffen. Vielleicht wurde es ja in manchen Ländern tatsächlich so gemacht. Aber England hatte sich hartnäckig geweigert, Münzen mit großem Nennwert – das heißt Goldmünzen – in so großen Mengen zu schlagen, dass sie tatsächlich zu etwas nütze waren. Ohnehin waren solche Münzen zu groß für kleine Transaktionen auf Bauernhöfen. Was an Münzen geschlagen wurde, rafften in aller Regel Londoner Kaufleute an sich, die sie im überseeischen Handel verwendeten. Die wahre Münze Englands, diejenige, die von gewöhnlichen Menschen benutzt wurde, war stets der Silberpenny gewesen. Sein niedriger Wert jedoch – also gerade das, weswegen er in Marktstädten und auf dem Lande so nützlich war – machte ihn furchtbar ungeeignet für Leute der Oberschicht, die in der Stadt leben wollten. Die jährliche Systole und Diastole des nach London und aus London heraus beförderten Reichtums würde Bewegungen gewaltiger, mit Münzen beladener Wagenkolonnen erfordern.
  


  
    Allerdings sah man auf englischen Straßen niemals solchen Verkehr. Der bloße Gedanke hatte einen Robin-Hood-haften, an graue Vorzeiten gemahnenden Beiklang. Und weil, was aus den Augen, zumeist auch aus dem Sinn war, hatte Daniel nie darüber nachgedacht, was es eigentlich bedeutete, dass Geldschatullen von den Landstraßen des modernen England verschwunden waren.
  


  
    Angenommen, man hätte in London das Vertrauen vieler vornehmer Menschen gewonnen. Dann könnte man als Mittelsmann fungieren, der mit einem Wort und einem Händedruck ihre Transaktionen in der Stadt besiegelte, ohne dass Säcke voller Silber herumgeschleppt und in die Eingänge vornehmer Stadthäuser gewuchtet werden mussten.
  


  
    Angenommen, man hätte auch auf dem Lande viele Kontakte – gleichsam ein Netzwerk vertrauenswürdiger Handelsgenossen auf sämtlichen Gütern und in sämtlichen Marktstädten. Dann könnte man fast ganz darauf verzichten, geprägte Silberscheiben auf den Landstraßen nach London und aus London heraus zu schaffen – aber nur, wenn man stattdessen einen kräftig sprudelnden, in beide Richtungen verlaufenden Informationsfluss installierte.
  


  
    Der Götterbote Merkur geflügelten Fußes musste heutzutage sehr wenig zu tun haben, da jedermann in Europa Jesus zu verehren schien. Wenn man ihn irgendwie aufspüren, auf Honorarbasis verpflichten und beauftragen könnte, von der Stadt aufs Land und wieder zurückzuflitzen und dabei Informationen darüber, wer wem was schuldete, mit sich zu führen, und wenn man ferner über Zimmer voller fleißiger Rechner oder (um sich ein wenig in spekulativer Fiktion zu ergehen) über eine riesige Rechenmaschine zum Ausgleich der Konten verfügte, dann ließen sich die meisten Transaktionen erledigen, indem man einen Federkiel über eine Seite bewegte, und die Beförderung von Silber durch England ließe sich auf das Minimum beschränken, das nötig wäre, um den Saldo zwischen Stadt und Land auszugleichen.
  


  
    Überhaupt sollte man sich nicht mehr mit Silber abgeben. Man sollte es in Gold umwandeln und käme mit einem Dreizehntel der ansonsten erforderlichen Wagen aus.
  


  
    Und wenn man irgendwo ein Reservoir, eine Geldzisterne besäße, ließen sich selbst jene Bewegungen reduzieren – man konnte für die Kurven das Kalkül vornehmen und sie über der Zeit integrieren -
  


  
    »Ihr hattet recht«, rief Mr. Threader, während er wieder in die Kutsche stieg. »Seine Gnaden sind in der Tat nach Antwerpen gereist.«
  


  
    »Als Königin Anne ihren letzten Ausbruch von Symptomen erlitten hat«, sagte Daniel geistesabwesend, »machte sich Georg Ludwig in Hannover endlich klar, dass ihm und seiner Mutter praktisch jeden Tag die Verantwortung für das vereinigte Königreich zufallen konnte und dass sie einen Apparat brauchten – einen Staatsrat und einen Oberbefehlshaber.«
  


  
    »Und natürlich möchte er dafür Marlborough haben«, sagte Mr. Threader in leicht entrüstetem Ton. Als hätte es etwas eindeutig Unschickliches, dass der nächste König von England sich dafür entschied, dem ruhmreichsten und brillantesten Feldherrn der englischen Geschichte die Zügel der Armee zu übergeben.
  


  
    »Deshalb hat sich der Herzog nach Antwerpen begeben, um unsere Verbindungen zu unseren Regimentern in den Niederlanden zu erneuern und sich darauf vorzubereiten -«
  


  
    »Zuzuschlagen«, sagte Mr. Threader.
  


  
    »Mancher würde sagen, zu Diensten zu stehen, wenn die neue Regentschaft beginnt und sein Exil zu Ende geht.«
  


  
    »Sein selbst auferlegtes Exil, das wollen wir nicht vergessen.«
  


  
    »Er ist weder ein Narr noch ein Feigling – er muss irgendeinen starken Zwang verspürt haben, sein Land zu verlassen.«
  


  
    »Gewiss doch, er sollte belangt werden, weil er sich duelliert hat!«
  


  
    »Weil er, soweit ich informiert bin, Swallow Poulett gefordert hat, nachdem Mr. Poulett dem Herzog im Parlament ins Gesicht gesagt hatte, er habe seine Offiziere in aussichtslosen Gefechten verheizt, damit er dann vom Wiederverkauf ihrer Patente profitieren konnte.«
  


  
    »Skandalös!«, sagte Mr. Threader zweideutig. »Aber das liegt in der Vergangenheit. Die Absichtserklärungen des Herzogs zu seinem Exil, so standhaft sie manchem früher auch erschienen sein mögen, sind nun vollständig unterminiert; denn ich habe eine Neuigkeit, die Marlborough betrifft und die, so möchte ich wetten, nicht einmal Euch bekannt ist, Dr. Waterhouse!«
  


  
    »Ihr seht mich vor Spannung wie gelähmt, Mr. Threader.«
  


  
    »Lord Oxford«, sagte Mr. Threader (er sprach von Robert Harley, dem Lord Oberschatzmeister, Premierminister der Königin und Anführer der Tory-Juntilla, die vier Jahre zuvor den Whig-Junto gestürzt hatte), »hat dem Herzog von Marlborough eine Zahlung von zehntausend Pfund für den Weiterbau dieses Palastes gewährt!«
  


  
    Daniel nahm eine Londoner Zeitung zur Hand und raschelte damit. »Wie überaus eigenartig von ihm, wo doch Harleys eigene Galle, der Examiner, Gift gegen Marlborough spritzt.« Daniel deutete damit taktvoll an, dass Harley nur deshalb mit Geld nach Marlborough warf, um eine Ablenkung zu schaffen, während er und sein Handlanger Bolingbroke etwas wirklich Tadelnswertes ausheckten. Mr. Threader jedoch nahm seine Worte für bare Münze. »Mr. Jonathan Swift vom Examiner ist ein Bullterrier«, verkündete er und bedachte die Zeitung mit einem nach seinen Maßstäben liebevollen Blick. »Sobald er die Zähne in Lord Marlboroughs Bein geschlagen hatte, kostete es Lord Oxford mehrere Jahre mühevoller Arbeit, die geifernden Kiefer auseinanderzuhebeln; gleichviel: Harleys Taten sprechen lauter als Swifts Worte; jene Whigs, die Marlboroughs Tugenden für sich selbst reklamieren würden, müssen nun die Sache mit den zehntausend Pfund erklären.«
  


  
    Daniel stand kurz davor, die Bemerkung zu äußern, dass die Torys mit zehntausend Pfund einen sehr annehmbaren Preis dafür zahlten, dass sie Marlborough in ihr Lager holten – zumal es eigentlich nicht ihr Geld war -, aber er verkniff es sich, denn er spürte, dass es keinen Sinn hatte. Er und Mr. Threader würden sich nie über irgendetwas einigen können. Eine weitere Diskussion versprach ohnehin keinen Gewinn, denn dass jene zehntausend Pfund Mr. Threader so faszinierten, war das Faktum, dass es Daniel endlich ermöglichte, die Gleichung zu lösen.
  


  
    »Ich frage mich, ob wir beide, Ihr und ich, uns schon einmal begegnet sind«, überlegte Daniel. »Vor langer Zeit.«
  


  
    »Das muss dann aber wirklich sehr lange her sein, Sir. Ich vergesse niemals -«
  


  
    »Das ist mir an Euch schon aufgefallen, Mr. Threader – dass Ihr bestimmte Dinge dezent in die Vergangenheit entgleiten lasst – was praktisch ist -, sie aber niemals vergesst, was klug ist. In diesem Falle habt Ihr jedoch nichts vergessen; wir sind einander nicht förmlich vorgestellt worden. Im Sommer 1665 habe ich London verlassen und Zuflucht in Epsom gefunden. Da aus Angst vor der Pest sehr wenig Verkehr auf den Straßen herrschte, musste ich zu Fuß von Epsom zu John Comstocks Gut gehen. Das war ein ziemlich langer, aber keineswegs unangenehmer Marsch. Ich erinnere mich, dass ich von einer Kutsche überholt wurde, die zum Herrenhaus unterwegs war. Auf ihren Schlag war ein Wappen aufgemalt, das mir nicht vertraut war. Während meines Aufenthaltes dort habe ich es noch mehrfach gesehen. Denn obschon der Rest von England gelähmt – wie tot – war, wollte der Mann, der in jener Kutsche umherfuhr, um keinen Preis aufhören, sich zu rühren. Sein Kommen und Gehen war für mich der Beweis, dass die Welt nicht zu bestehen aufgehört hatte, dass die Apokalypse nicht eingetreten war – die Hufschläge seines Gespanns auf Comstocks Fahrweg glichen dem schwachen Puls im Hals eines Patienten, der dem Arzt verrät, dass der Patient noch lebt …«
  


  
    »Wer ist dieser Wahnsinnige, der da mitten in der Pest kommt und geht«, fragte Daniel, »und warum lässt ihn John Comstock in sein Haus? Er wird uns alle anstecken, der blatternbehaftete Lumpenkerl.«
  


  
    »John Comstock kann diesen Menschen ebenso wenig aussperren, wie er die Luft aus seinen Lungen verbannen könnte«, sagteWilkins. »Das ist sein Geldmakler.«
  


  
    Mr. Threader stiegen die Tränen in die Augen, obschon schwer zu entscheiden war, ob dies an Daniels rührseliger Erzählung oder aber daran lag, dass er endlich begriffen hatte, welcher Art Daniels schwache Verbindung zu den Silber-Comstocks war. Daniel brachte die Anekdote zu einem raschen, gnädigen Abschluss: »Sofern mich mein Gedächtnis nicht trügt, trägt der Schlag des Fahrzeuges, in dem wir gerade sitzen, dasselbe Wappen.«
  


  
    »Dr. Waterhouse, ich werde nicht stillsitzen, während Ihr Euer Erinnerungsvermögen schlechtmacht, denn Ihr habt wahrhaftig das Gedächtnis eines Elefanten, Sir, und es wundert mich gar nicht, dass Ihr schon im zarten Alter von der Royal Society aufgenommen worden seid! Eure Schilderung ist fehlerlos; mein verstorbener Vater, Gott hab ihn selig, hatte die Ehre, dem Earl von Epsom zu Diensten zu sein, genau wie Ihr gesagt habt, und meine Brüder und ich haben ihn, sozusagen während unserer Lehrjahre, auf seinen Fahrten nach Epsom mehrfach begleitet.«
  


  
    

  


  
    Er hatte versprochen, dass sie am nächsten Tag nach London hineinfahren würden, aber die Sache mit den zehntausend änderte alles. Mr. Threader befand sich nun in derselben Zwangslage wie eine Spinne, in deren Netz sich unerwarteterweise etwas Riesiges gefangen hat, das heißt, die Nachricht war gut, doch nun wurde viel hektische Aktivität von ihm verlangt. Demzufolge wurden sie am 28ten und 29ten Januar um Oxford herum aufgehalten. Wieder hätte Daniel ohne weiteres nach London gelangen können, aber er beschloss abermals, die Reise mit Mr. Threader zu Ende zu führen. Und so machte er einen kurzen Abstecher nach Oxford, wo er Freundschaften oder, je nachdem, Feindschaften mit Gelehrten an der Universität erneuerte, während Mr. Threader die Fäden seines an derartige Beanspruchungen nicht gewöhnten lokalen Netzes flickte.
  


  
    Am 30sten brachen sie spät auf. Daniel musste zunächst eine Mietdroschke finden, die ihn von Oxford nach Woodstock zurückbeförderte. Mit dieser irrte er in dem Bemühen, Mr. Threaders Wagenkolonne aufzufinden, eine ganze Weile in den Wäldern umher. Als er sie schließlich erspähte – sie stand vor einem Cottage am Waldrand -, sah er, dass er doch zu früh daran war, denn die Pferde hatten allsamt den Kopf in den Futtersäcken. Er hieß den Droschkenkutscher, seine Truhen an Ort und Stelle abzuladen, damit Mr. Threaders Leute sie auf dem richtigen Karren verstauen konnten. Er selbst jedoch blieb in der Droschke sitzen und wies den Fahrer an, eine Meile weiterzufahren und ihn dann abzusetzen, damit er einen Spaziergang durch den Wald zurück genießen konnte. Falls sie tatsächlich versuchten, an diesem Tag die ganze Strecke bis London zu schaffen, wäre dies seine letzte Gelegenheit, sich die Beine zu vertreten.
  


  
    Im Wald war es durchaus angenehm. Der Frühling kündigte sich zeitig an. Obwohl die Zweige noch kahl waren, boten Stechpalmen und Efeu ein wenig Grün. Doch die Straße war ein einziger Morast, mit Pfützen, die selbst einem Albatros einiges abverlangt hätten. Sie schien um den Fuß einer Erhebung herumzuführen, die zwischen ihm und dem Cottage lag, und so bog Daniel bei erster Gelegenheit auf einen Pfad ab, der nach Wildwechsel aussah und auf höheres und festeres Gelände führte. Auf der Kuppe der Erhebung angekommen, entdeckte er mit leichter Enttäuschung das Cottage an der von ihm vermuteten Stelle. Es war Jahrzehnte her, dass er den Kitzel genossen hatte, sich verlaufen zu haben. Und so machte er sich an den Abstieg und näherte sich dem kleinen Bauwerk von hinten, weshalb er auch durch ein Fenster etwas sah.
  


  
    Man hatte die drei Holzkästen aus Mr. Threaders Gepäck hineingeschafft und aufgeschlossen. Sie enthielten Waagen – erlesene Waagen, aus Gold gefertigt, damit auch jahrelanges wiederholtes Anlaufen und Poliertwerden sie nicht aus dem Gleichgewicht brachte. Vor jeder Waage saß einer von Mr. Threaders Gehilfen und wog, jeweils einzeln, Goldmünzen. Ein weiterer Gehilfe zählte die Münzen aus einer Schatulle und verteilte sie nach Bedarf an die Wiegenden, welche die gewogenen Münzen jeweils auf ein besticktes grünes Filztuch stapelten, das sie auf dem Tisch ausgebreitet hatten. Jeder Wiegende hatte drei Stapel Münzen; der Stapel in der Mitte war in aller Regel höher als die beiden anderen. Wenn ein Stapel umzukippen drohte, wurde er vom Tisch genommen, gezählt und in einer von Mr. Threaders Kassetten verstaut. Jedenfalls war das der allgemeine Eindruck, den Daniel mit seinen siebenundsechzig Jahre alten Augen beim Blick durch stark gekrümmte, alte Fensterscheiben gewann.
  


  
    Dann fiel ihm die Warnung ein, die Will im Saracen’s Head ihm gegenüber geäußert hatte. Obwohl er in völlig unschuldiger Absicht diesen Weg gekommen und ganz zufällig auf diese Szene gestoßen war, wurde ihm sofort klar, dass man das niemals so sehen würde. Er bekam sogar Gewissensbisse, obwohl ihm kein Vorwurf zu machen war: ein Beispiel für die wundersame Fähigkeit der Selbstbeschämung, die jungen Puritanern von ihren Eltern beigebracht wurde, so wie Zigeuner ihren Kindern das Feuerschlucken beibringen. Er zog sich in den Wald zurück wie ein Wilderer, der zufällig auf das Lager des Wildhüters gestoßen ist, marschierte zur Straße und näherte sich der Kolonne von der anderen Seite, als gerade die Waagen und Kassetten zum Transport verladen wurden.
  


  
    Sie begannen, sich die Reihe der blühenden Flusshäfen entlangzuarbeiten, die sich an den Ufern der Themse drängten. In mehreren Städten, durch die sie kamen, war Markt, was ihr Fortkommen behinderte, und am Ende des Tages waren sie nur bis Windsor gelangt. Das kam Mr. Threader sehr zupass, der in diesem Bezirk, in dem es von Viscounts, Earls etc. nur so wimmelte, Gesprächs- und Gewinnmöglichkeiten sah. Daniel verspürte Lust, die Straße hinauf in das nahegelegene Städtchen Slough zu spazieren, das voller Wirtshäuser war, darunter auch ein, zwei ziemlich neu anmutende, wo er eine anständige Unterkunft zu finden hoffte. Mr. Threader hielt dieses Vorhaben für schwachsinnig und sah Daniels Aufbruch mit äußerster Beklommenheit zu, freilich erst, nachdem ihn dieser im Beisein mehrerer Zeugen von jeglicher Verantwortung freigesprochen hatte. Doch Daniel hatte kaum zu einem guten Gehrhythmus gefunden, als er auch schon von einem ortsansässigen Kleinadeligen erkannt und angerufen wurde, einem Fellow der Royal Society, der darauf bestand, dass Daniel ihn zu seinem Haus in der Nähe von Eton begleitete und die Nacht in seiner Gästeschlafkammer verbrachte. Daniel willigte dankbar ein – zur großen Faszination von Mr. Threader, der das Ganze auf dem Fahrweg vonstatten gehen sah und es überaus eigenartig, ja fast schon verdächtig fand, dass ein Mensch wie Daniel schlicht dank seiner Geistesgaben derart erkannt und aus der Menge herausgegriffen wurde.
  


  
    Am nächsten Tag – Sonntag, den 31sten Januar 1714 – bekam Daniel kein Frühstück, weil keines serviert wurde. Sein Gastgeber hatte seinem Küchenpersonal den Tag freigegeben. Stattdessen wurde er eilends in eine prächtige Kirche zwischen Windsor und London befördert. Es war genau die Sorte von Kirche, die Drake während des Bürgerkrieges mit äußerster Voreingenommenheit in Brand gesteckt hätte. Tatsächlich wurde sich Daniel, je länger er sie betrachtete, desto sicherer, dass Drake sie seinerzeit wirklich niedergebrannt und dass er, Daniel, dabei zugesehen hatte. Gleichviel, das lag, wie Mr. Threader gesagt hätte, in der Vergangenheit. Jetzt überwölbte ein ziemlich neues Dach die Kirche. Daniels Hintern und der Hintern der edlen und vornehmen Gemeindemitglieder wurde mittels ausgezeichneter geschnitzter Bänke auf Abstand zum Steinboden gehalten, Bänke, die zu Jahrespreisen, die sich Daniel nicht einmal vorzustellen wagte, an die Gottesdienstbesucher vermietet wurden.
  


  
    Die Kirche schien von der hochtrabenden Sorte zu sein, in welcher der Geistliche prächtige Gewänder trug. Vielleicht war sie es ja tatsächlich, nicht jedoch am heutigen Tag. Er kam in Sackleinen den Mittelgang heraufgetrottet, den Kopf tief gesenkt, die fahlen Finger unter dem Kinn miteinander verschränkt, indes die Orgel traurige Musik ächzte, gespielt mit der Zungenstimme, die sich über das Knurren in den leeren Mägen der Schäflein lustig machte.
  


  
    Es war eine Szene von pränormannischer Düsterkeit. Daniel rechnete halb damit, Wikinger durch die Buntglasfenster krachen und die Damen vergewaltigen zu sehen. Er war sich ganz sicher, dass die Königin einen weiteren Rückschlag erlitten haben musste oder die Franzosen hundert irische Regimenter in der Themsemündung angelandet hatten. Doch als sie die obligatorischen Rituale zu Beginn des Gottesdienstes hinter sich gebracht hatten und der Geistliche schließlich Gelegenheit fand, aufzustehen und mitzuteilen, was er auf dem Herzen hatte, stellte sich heraus, dass all dies Fasten und In-Sackund-Asche-Gehen nur dazu diente, ein Ereignis zu beklagen, das Daniel von einer bequemen Warte auf den Schultern seines Vaters aus vor fünfundsechzig Jahren persönlich miterlebt hatte.
  


  
    

  


  
    »Für mich hätten diese Leute ebenso gut Hindus sein können!«, schrie er, als er sich drei Stunden später – nur Augenblicke, nachdem die Schlussmelodie verklungen war – in Mr. Threaders Kutsche stürzte.
  


  
    Dann sah er Mr. Threader an, denn er rechnete damit, die Perücke des Mannes in prasselnden Flammen stehen und sein Brillengestell geschmolzen von seinen Ohren tropfen zu sehen, denn Daniels Säfte gerieten schwer aus dem Gleichgewicht, wenn er nichts zu essen bekam, und er war sich ziemlich sicher, dass sein Mund Feuer spie und seine Augen Funken sprühten. Doch Mr. Threader blinzelte nur verwundert. Dann hoben sich seine keineswegs in Flammen stehenden, weißen Augenbrauen – seine übliche Reaktion, wenn er von dem Drang zu lächeln übermannt wurde.
  


  
    Daniel wusste, dass Mr. Threader diesen Drang aus folgendem Grund verspürte: weil nun, in den letzten Stunden ihrer zweiwöchigen Reise, der Hunger und eine High-Church-Predigt Erfolg gehabt hatten, wo Mr. Threader gescheitert war: Der wirkliche Daniel Waterhouse war entlarvt worden.
  


  
    »Ich sehe keine Hindus, Dr. Waterhouse, nur eine Schar braver englischer Pfarrkinder, die nicht aus einem heidnischen Tempel, sondern aus einer Kirche hervortreten – der Staatskirche dieses Reiches, falls man Euch nicht richtig informiert hat.«
  


  
    »Wisst Ihr, was sie getan haben?«
  


  
    »Das weiß ich, Sir, denn ich war ebenfalls in der Kirche, wenn auch in einer weniger teuren Bank, wie ich zugeben muss...«
  


  
    »›Buße getan für die grässliche Sünde des abscheulichen Mordes an dem königlichen Märtyrer! Seiner widerwärtigen Hinschlachtung durch den Pöbel gedacht!‹«
  


  
    »Das bestätigt, dass wir denselben Gottesdienst besucht haben.«
  


  
    »Ich war dabei«, sagte Daniel – und er sprach von der widerwärtigen Hinschlachtung -, »und für mich hat es sich wie ein vollkommen regelgerechtes und wohlgeordnetes Verfahren ausgenommen.« Inzwischen hatte er ein paar Augenblicke Zeit gehabt, sich wieder zu fassen, und nicht mehr das Gefühl, Flammen zu spucken. Den letzten Satz äußerte er in sehr mildem Gesprächston. Dennoch hatte er eine viel stärkere Wirkung auf Mr. Threader als alles, was Daniel ihm hätte entgegenschreien oder -brüllen können. Das Gespräch endete so dramatisch, wie es begonnen hatte. Eine Stunde lang, und noch eine weitere, fielen nur wenige Worte, während sich die Kutsche und die Wagenkolonne, welche die Nachhut bildete, über Kleinstadtstraßen einen Weg zur Oxford Street suchten, sich in Richtung London wandten und ostwärts durch eine grüne, von Teichen durchsetzte Landschaft steuerten. Mr. Threader, der in Fahrtrichtung saß, starrte zu einem Seitenfenster hinaus und machte ein beunruhigtes, dann grüblerisches, dann trauriges Gesicht. Daniel kannte diese Abfolge von Gefühlen nur allzu gut; es war eine Behandlung, wie sie Evangelische verdammungswürdigen Sündern angedeihen ließen. Die Traurigkeit würde bald Entschlossenheit Platz machen. Dann konnte er mit einem allerletzten, feurigen Bekehrungsversuch rechnen.
  


  
    Daniel saß mit dem Rücken in Fahrtrichtung und sah zu, wie die Straße unter den Rädern des Gepäckkarrens hindurchglitt. Auf diesem Karren, das wusste er, befand sich Mr. Threaders seltsam überorganisierte Kollektion von Kassetten. Das brachte ihn auf einen Gedanken zu einem überaus nötigen Themenwechsel.
  


  
    »Mr. Threader. Wie soll ich Euch entschädigen?«
  


  
    »Mm – Dr. Waterhouse? Was?«
  


  
    »Ihr habt mich zwei Wochen lang nicht nur befördert, sondern mir auch Logis gegeben, mich beköstigt und erbaut, und ich schulde Euch Geld.«
  


  
    »Nein. Nein, keineswegs. Ich nehme es in meinen Geschäften sehr genau, Dr. Waterhouse. Hätte ich Entschädigung gewünscht, hätte ich es vor unserem Aufbruch in Tavistock gesagt und auch daran festgehalten. Da ich es damals nicht getan habe, kann ich jetzt auch keinen Penny von Euch annehmen.«
  


  
    »Ich hatte an mehr als einen Penny gedacht -«
  


  
    »Dr. Waterhouse, Ihr habt eine längere Reise – eine für mich unvorstellbare Reise – hinter Euch und seid weit von zu Hause weg, es wäre eine Sünde, auch nur einen Farthing aus Eurer Börse zu nehmen.«
  


  
    »Meine Börse kann außer Betracht bleiben, Mr. Threader. Ich habe diese Reise nicht ohne Unterstützung unternommen. Mein Bankier in der Stadt wird nicht zögern, Euch eine angemessene Summe auf den Kredit der Person vorzuschießen, die für meine Reisen bürgt.«
  


  
    Nun war Mr. Threader zumindest interessiert; er hörte auf, zum Fenster hinauszusehen, und wandte seine Aufmerksamkeit Daniel zu. »Ich werde niemandes Geld annehmen – weder das Eure noch das Eures Bankiers noch das Eures Bürgen, Sir. Und ich werde nicht fragen, wer Euer Bürge ist, denn mir ist nach und nach deutlich geworden, dass Euer Auftrag – wie eine Fledermaus – dunkel, von heimlicher Natur und heikel ist. Aber wenn Ihr so freundlich wärt, meine berufliche Neugier in einer unbedeutenden Angelegenheit zu befriedigen, so würde ich Euren Saldo als vollständig beglichen ansehen.«
  


  
    »Nennt sie.«
  


  
    »Wer ist Euer Bankier?«
  


  
    »Da ich in Boston lebe, habe ich keinen Bedarf an einer Bank in London – doch ich bin in der glücklichen Lage, über eine verwandtschaftliche Verbindung in diesem Gewerbe zu verfügen, auf die ich zurückgreifen kann, wenn es die Gelegenheit erfordert: meinen Neffen, Mr. William Ham.«
  


  
    »Mr.William Ham! Von den Brüdern Ham! Den Geld-Goldschmieden, die bankrott gegangen sind!«
  


  
    »Ihr denkt an seinen Vater. William war damals noch ein kleiner Junge.« David begann, Williams Karriere bei der Bank von England zu erläutern, hielt jedoch inne, als er Mr. Threaders Augen einen glasigen Blick annehmen sah.
  


  
    »Die Geld-Goldschmiede!«, wiederholte Mr. Threader. »Die Geld-Goldschmiede.« Irgendetwas in seinem Tonfall ließ Daniel an Hooke denken, wie er unter einem Mikroskop einen Parasiten identifizierte. »Tja, seht Ihr, das ist ohnehin belanglos, Dr. Waterhouse, da ich nicht glaube, dass Mr. Hams Geld irgendeinen Nutzen für mich hätte.«
  


  
    Da begriff Daniel, dass ihm Mr. Threader mit der Frage nach dem Namen seines Bankiers eine Falle gestellt hatte. Zu Mr. Threader, einem Geldmakler, zu sagen: Mein Bankier ist ein Geld-Goldschmied, war genauso, als erwähnte man einem Erzbischof gegenüber: Ich gehe zum Gottesdienst in eine Scheune: Beweis dafür, dass er zum Feind gehörte. Die Falle war zugeschnappt, und zwar – ob mit Absicht oder nicht – genau in dem Moment, als sie durch Tyburn Cross rollten, wo die Gliedmaßen frisch gevierteilter Verbrecher, mit Girlanden herausgezogener Eingeweide verziert, auf dem Schafott auf Stangen gespießt waren. Mr. Threader verkündete mit der Endgültigkeit einer Norne: »Falschmünzer!«
  


  
    »Wird man dafür jetzt ausgeweidet und gevierteilt?«
  


  
    »Sir Isaac ist entschlossen, sie auszurotten. Er hat die Justizbehörden von seiner Ansicht überzeugt, die da lautet, dass das Fälschen nicht bloß ein Bagatellvergehen ist – sondern Hochverrat! Hochverrat, Dr. Waterhouse. Und jeder Falschmünzer, den Sir Isaac ertappt, endet so, den Fliegen und Raben von Tyburn Cross zur Speise.«
  


  
    Dann, als wäre es der denkbar natürlichste Übergang, ließ sich Mr. Threader – der sich weit vorgebeugt und den Kopf gedreht hatte, um ausgiebig die verwesenden Überreste von Sir Isaacs jüngsten Opfern zu betrachten – mit einem zufriedenen Seufzer in seine Ruhehaltung zurücksinken und richtete genau den gleichen Blick auf Daniels Nasenspitze. »Ihr wart zugegen, als Charles der Erste enthauptet wurde?«
  


  
    »Das habe ich Euch doch gesagt, Mr. Threader. Und es verblüffte mich, um das Mindeste zu sagen, fünfundsechzig Jahre später eine Kirche zu betreten und mit Belegen dafür konfrontiert zu werden, dass diese High-Church-Leute sich noch immer nicht von dem Ereignis erholt haben. Habt Ihr eine Ahnung, Mr. Threader, wie viele Engländer im Bürgerkrieg zugrunde gegangen sind? Mit Rücksicht auf Eure Maßstäbe lasse ich Iren völlig außer Betracht.«
  


  
    »Nein, ich habe keine Ahnung …«
  


  
    »Eben! Und um einen einzigen Menschen so viel Aufhebens zu machen erscheint mir daher bizarr, götzendienerisch und verfehlt, wie bei den Hindus, die Kühe verehren.«
  


  
    »Er hat hier in der Gegend gelebt«, sagte Mr. Threader, der von Windsor sprach.
  


  
    »Ein örtlicher Bezug, der in der Homilie gar keine Erwähnung fand – weder, sage ich, in der ersten noch der zweiten noch der dritten Stunde, die sie andauerte. Stattdessen habe ich viel Gerede gehört, das sich für mich nach Politik anhörte.«
  


  
    »Für Euch. Ja. Aber für mich, Dr. Waterhouse, hörte es sich nach Kirche an. Wenn wir dagegen dorthin gingen« – und Mr. Threader deutete auf die von Kutschen umgebene Scheune, die auf einem Feld an der Nordseite der Tyburn Road lag und aus der vierstimmige Musik drang; das heißt ein Gebetshaus irgendeiner Versammlungskirche -, »so würden wir vieles hören, was sich für Euch nach Kirche und für mich nach Politik anhörte.«
  


  
    »Für mich würde es sich wie die schiere Vernunft anhören«, wandte Daniel ein, »und ich hoffe, Ihr würdet mir mit der Zeit beipflichten – was für mich, dort drin, eine Unmöglichkeit wäre -« Zufällig hatten sie gerade irgendeine wichtige neue Straße gequert, die zu Daniels Zeit noch nicht existiert hatte oder ein bloßer Viehweg gewesen war; doch gleichviel: Als er nach Norden blickte, sah er die Oxford Chapel an der Stelle, wo sie schon immer gewesen war, und konnte so mit dem Finger auf eine anglikanische Kirchturmspitze zeigen – mehr brauchte er nicht, um sein Argument zu illustrieren. »- insofern dort überhaupt keine Vernunft waltet, sondern nur gedankenloses Ritual!«
  


  
    »Natürlich verhält es sich so, dass Mysterien des Glaubens sich nicht für vernunftgemäße Erklärungen eignen.«
  


  
    »Wenn Ihr das glaubt, Sir, könntet Ihr ebenso gut Katholik sein.«
  


  
    »Und Ihr, Sir, könntet ebenso gut ein Atheist sein – es sei denn, Ihr habt, wie so viele von der Royal Society, auf dem Weg zum Atheismus beschlossen, eine Erfrischungspause an der Quelle des Arianismus einzulegen.«
  


  
    Daniel war fasziniert. »Ist allgemein bekannt – oder wird allgemein vermutet, sollte ich wohl besser sagen -, dass die Royal Society eine Brutstätte des Arianismus ist?«
  


  
    »Nur unter denen, die in der Lage sind, das Offensichtliche zu erkennen, Sir.«
  


  
    »Wer in der Lage ist, das Offensichtliche zu erkennen, könnte aus dem Gottesdienst, dem wir beide gerade ausgesetzt waren, den Schluss ziehen, dieses Land werde von Jakobiten regiert – und zwar von ganz oben.«
  


  
    »Eure Wahrnehmungsfähigkeiten beschämen die meinen, Dr. Waterhouse, wenn Ihr wisst, wie die Königin in dieser Frage denkt. Der Prätendent mag ein überzeugter Katholik und er mag in Frankreich sein, aber er ist ihr Bruder! Und wenn eine arme, alte, einsame Frau am Ende ihres Lebens angelangt ist, wäre es unmenschlich zu erwarten, dass sie sich nicht von solchen Überlegungen leiten lässt.«
  


  
    »Nicht annähernd so unmenschlich wie der Empfang, den man ihrem Bruder bereiten würde, wenn er an diese Ufer käme und sich König betitelte. Denkt an das gerade eben in der Kirche so weitschweifig zitierte Beispiel.«
  


  
    »Euer Freimut ist erfrischend. In meinen Kreisen spielt man nicht so ungescheut auf die Enthauptung von Königen durch den Pöbel an.«
  


  
    »Es freut mich, dass Ihr erfrischt seid, Mr. Threader. Ich bin lediglich hungrig.«
  


  
    »Mir erscheint Ihr eher durstig -«
  


  
    »Nach Blut?«
  


  
    »Nach königlichem Blut.«
  


  
    »Das Blut des Prätendenten ist kein königliches, denn er ist kein König und wird es niemals sein. Ich habe das Blut seines Vaters gesehen, wie es ihm in einer Schnapskaschemme in Sheerness aus den Nasenlöchern strömte, und ich habe das Blut seines Onkels gesehen, als er in Whitehall zur Ader gelassen wurde, und ich habe, heute vor fünfundsechzig Jahren, das Blut seines Großvaters über das Schafott am Banqueting House spritzen sehen, und in keinem Falle sah es anders aus als das Blut von verurteilten Verbrechern, das wir in der Royal Society in Gläser abfüllten. Wenn es also einen weiteren Bürgerkrieg verhindert, das Blut des Prätendenten zu vergießen, dann sage ich, nur zu.«
  


  
    »Ihr solltet wirklich Eure Sprache mäßigen, Sir. Wenn der Prätendent tatsächlich den Thron bestiege, so wären die Worte, die Ihr gerade gesprochen habt, Hochverrat, und man würde Euch auf einer Schleife an den Ort schaffen, den wir gerade hinter uns gelassen haben, und Euch hängen, ausweiden und vierteilen.«
  


  
    »Ich finde es schlicht unvorstellbar, dass man diesen Mann jemals über England herrschen lässt.«
  


  
    »Wir nennen es mittlerweile das Vereinigte Königreich. Wenn Ihr frisch aus New England kämt, Dr. Waterhouse, das eine Brutstätte von Dissidenten ist, oder wenn Ihr Euch zu lange in London aufgehalten hättet, wo Whigs und das Parlament sich gegenüber gewöhnlichen, verständigen Engländern als Herren aufspielen, dann würde ich verstehen, warum Ihr so denkt. Aber im Laufe unserer Reise habe ich Euch England gezeigt, wie es ist, nicht, wie die Whigs es sich zurechtphantasieren. Wie kann ein Mann von Eurer Verstandeskraft den Reichtum dieses Landes nicht wahrnehmen – den zeitlichen Reichtum unseres Handels und den geistlichen Reichtum unserer Kirche? Denn ich sage Euch, wenn Ihr diesen Reichtum verstündet, wärt Ihr mit Gewissheit ein Tory, möglicherweise sogar ein Jakobit.«
  


  
    »Die geistliche Seite des Saldos wird aufgewogen, vielleicht sogar mehr als aufgewogen, durch die Gemeinden, die in Bethäusern zusammenkommen, wo man keinen Mietvertrag unterschreiben muss, um sich auf eine Bank setzen zu können. Kirchendispute können wir also außer Betracht lassen. Was das Geld angeht, so muss ich bekennen, dass der Wohlstand auf dem Lande meine Erwartungen deutlich übertroffen hat. Aber er ist unbedeutend, wenn man ihn neben den Reichtum der Stadt hält.«
  


  
    Wieder einmal begünstigte der Zeitablauf Daniel, denn sie befanden sich nun auf der Oxford Street. Zur Linken der Kutsche erstreckte sich die Green Lane nordwärts über offenes Land, fädelte sich zwischen Parks, Gärten und Bauernhöfen hindurch, bog in kleine Täler ab und setzte über Erhebungen. Zur Rechten war alles verbaut: eine Entwicklung, die vor zwanzig Jahren nur ein Schimmer in Sterlings1 Auge gewesen war: Soho Square. Indem er zuerst in die eine, dann in die andere Richtung deutete, fuhr Daniel fort: »Denn das Land bezieht seine Einkünfte aus einem festen Bestand: Schafe, die Gras fressen. Wohingegen die Stadt ihren Reichtum aus dem Außenhandel bezieht, der immerfort zunimmt und, sage ich, unerschöpflich ist.«
  


  
    »Ach, Dr. Waterhouse, es freut mich ungemein, dass die Vorsehung mir Gelegenheit gegeben hat, Euch in dieser Beziehung aufzuklären, ehe Ihr nach London kommt und Euch blamiert, indem Ihr Ansichten vertretet, die sich überlebt haben, während Ihr fort wart. Denn seht, wir sind bei der Tottenham Court Road angelangt, hier beginnt die Stadt erst richtig.« Mr. Threader klopfte gegen das Dach und rief dem Kutscher durchs Fenster zu: »Die High Street wird neu gepflastert und ist unpassierbar, bieg nach links ab und nimm die Great Russell bis zur High Holborn!«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, Mr. Threader. Ich weiß, dass die Torys ihre eigene Bank gegründet haben, als Konkurrentin und Gegengewicht zur Bank von England. Aber die Bank von England bezieht ihr Kapital aus Ostindien-Anteilen. Das Eigenkapital der Landbank der Torys ist schlicht und einfach Land. Und der Ostindienhandel wächst von Jahr zu Jahr. Die Menge des zur Verfügung stehenden Landes jedoch ist unveränderlich, es sei denn, Ihr wollt die Holländer nachahmen und Euch selbst welches herstellen.«
  


  
    »Genau in diesem Punkt muss man Euch aufklären, Dr. Waterhouse. Die Landbank ist eine längst überholte Narretei, und zwar aus genau den Gründen, die Ihr vorgebracht habt. Aber das bedeutet keineswegs, dass die Bank von England ein Monopol innehat. Ganz im Gegenteil. Bei allem Respekt für die geschäftigen, aber irregeleiteten Männer des Junto, die Gesundheit ihrer Bank ist ebenso angegriffen wie die der Königin. Der Krieg, den wir gerade zu Ende gebracht haben, war ein Krieg der Whigs, einer widerstrebenden Königin aufgezwungen von den hartnäckigen Forderungen eines kriegerisch gestimmten Parlaments unter Führung eines Junto, der sich an Träumen von Abenteuern auf fremdem Boden berauschte. Das Geld dafür hat man durch Besteuerung der Landbevölkerung aufgebracht – und ich weiß, wovon ich spreche, denn dabei handelt es sich um meine Freunde -, und in die Schatullen der Armee des Herzogs von Marlborough befördert hat man es mithilfe von Darlehen, die in der Stadt mit hohem persönlichem Gewinn von Whig-Bankiers und Geld-Goldschmieden vermittelt wurden. Ja, eine Zeitlang war das sehr lukrativ, Mr. Waterhouse, und wenn Ihr der Darstellung von Lord Ravenscar glauben möchtet, so kann man Euch die Ansicht verzeihen, dass das alles für die Bank von England profitabel war. Das da ist übrigens sein Haus«, bemerkte Mr. Threader mit einem Blick auf einen ausladenden Barockklotz an der Nordseite der Great Russell Street. »Unsäglich vulgär, typisch nouveau …«
  


  
    »Ich bin der Architekt«, sagte Daniel sanft.
  


  
    »Der ursprünglichen Version«, sagte Mr. Threader, »die bewundernswert war, ein Schatzkästlein. Eine Schande, was ihr seit Eurem Weggang zugefügt worden ist. Ihr kennt sowohl die goldenen als auch die silbernen Comstocks. Faszinierend! Ravenscar ist nicht mehr in der Lage, sich das Beste leisten zu können, also macht er durch Protzerei und Größe wett, was er an Geschmack und Qualität nicht haben kann. Seine Mätresse scheint das schön zu finden.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Wisst Ihr, wer die Mätresse von Lord Ravenscar ist?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, Mr. Threader; als ich ihn kannte, hatte er jede Woche eine andere Hure, und manchmal drei zur gleichen Zeit. Wer ist derzeit seine Hure?«
  


  
    »Die Nichte von Sir Isaac Newton.«
  


  
    Das konnte Daniel nicht ertragen, und so sagte er das Erste, was ihm in den Sinn kam: »Dort haben wir damals gewohnt.«
  


  
    Er wies mit dem Kopf südwärts über den Waterhouse Square und ließ sich tief in seinen Sitz sinken, um das Haus sehen zu können, das Bruder Raleigh auf dem Schutt desjenigen errichtet hatte, mit dem Drake in die Luft geflogen war. Dieser Positionswechsel brachte ihn in Kniekontakt mit Mr. Threader, der die Geschichte von Drakes Hinscheiden zu kennen schien und respektvolles Schweigen wahrte, indes sie den Platz umfuhren. Während er aus seiner niedrigen Position die Silhouette der Stadt betrachtete, verblüffte ihn der flüchtige Anblick einer riesigen Kuppel: die neue St. Paul’s Cathedral. Dann bog die Kutsche in die Holborn ein, und er verlor sie aus dem Blick.
  


  
    »Ihr habt eben eine Bemerkung über Banken gemacht?«, fragte Daniel in dem verzweifelten Bemühen, das Bild, wie Roger Comstock seinen syphilitischen Schwanz in Isaacs Nichte steckte, aus seinen Gedanken zu verbannen.
  


  
    »Es ist in den letzten Kriegsjahren schlecht für die Whigs gelaufen, wirklich ausgesprochen schlecht!«, antwortete Mr. Threader, dankbar für die Gelegenheit, die Missgeschicke des Junto aufzuzählen. »Der Bankrott hat England gezwungen, das zu tun, was Frankreich nicht konnte: um Frieden zu bitten, ohne die Hauptkriegsziele erreicht zu haben. Kein Wunder, dass Marlborough in Schande aus dem Land geflohen ist, überhaupt kein Wunder!«
  


  
    »Ich kann allerdings nicht glauben, dass der Ostindienhandel sehr lange darniederliegen wird.«
  


  
    Eine Antwort auf der Zunge, beugte Mr. Threader sich vor, wurde jedoch von einer Unterbrechung beruflicher Natur vonseiten des Kutschers aus dem Konzept gebracht.
  


  
    »Dr. Waterhouse, wenn Ihr so freundlich wärt, irgendein Ziel im Großraum London zu nennen, wäre es mir eine Ehre und ein Privileg, Euch dorthin zu befördern; aber wir nähern uns Holborn Bridge, Tore und Mauer der Altstadt sind in Sichtweite, und Ihr müsst Euch jetzt entscheiden, es sei denn, Ihr wollt mich wirklich den ganzen Weg bis zur Change Alley begleiten.«
  


  
    »Das ist sehr freundlich von Euch, Mr. Threader. Ich werde heute Nacht bei der Royal Society logieren.«
  


  
    »Jawohl, gnädiger Herr!«, sagte der Kutscher, der Gespräche, falls nötig, mithören konnte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit seinen Pferden zu und redete sie in einer völlig anderen Sprache an.
  


  
    »Pech, dass die Royal Society aus Gresham’s College weggezogen ist«, meinte Mr. Threader.
  


  
    »Die Feinfühligkeit Eurer Rede ist mir ein Quell ständiger Bewunderung, Sir«, seufzte Daniel, denn in Wirklichkeit war die Royal Society aus jenem schimmeligen Klotz hinausgeworfen worden, nachdem Hooke – der ihr Mietrecht mit der von ihm gewohnten, bösartigen Zähigkeit verteidigt hatte – 1703 gestorben war. »Diejenigen von uns, die Geld in Schuldverschreibungen gesteckt haben, mit denen das neue Gebäude bezahlt wurde, würden vielleicht zu stärkeren Ausdrücken als ›Pech‹ greifen.«
  


  
    »Es trifft sich gut, Sir, dass Ihr das Thema Investitionen anschneidet. Ich wollte gerade erwähnen, dass wir, wenn wir Euch zum Gresham’s College gebracht hätten, an der Vorderseite eines neuen Gebäudes Ecke Threadneedle und Bishopsgate vorbeigekommen wären, das mit Fug und Recht als neues Weltwunder gelten kann.«
  


  
    »Was – Euer Geschäftssitz, Mr. Threader?«
  


  
    Mr. Threader schmunzelte höflich. Dann machte er ein besorgtes Gesicht, denn die Kutsche war langsamer geworden und neigte sich leicht, wodurch er abgesenkt und Daniel angehoben wurde. Sie fuhren eine sanfte Steigung hinauf. Mr. Threaders Blick huschte vom linken zum rechten Fenster, wo er haften blieb, festgehalten vom Anblick des Kirchhofes von St. Andrew’s, eines zusammengedrängten Durcheinanders grauer Grabsteine, die langsam im Zwielicht dieses absurd verkürzten Mittwintertages verschwanden. Daniel, dem es selbst bei Tageslicht nicht ganz leicht gefallen wäre, den Überblick darüber zu behalten, wo sie sich in diesem neuen London befanden, ging auf, dass sie immer noch ostwärts die High Holborn entlangrasselten; sie hatten mehrere Abzweigungen, nämlich die Chancery Lane und die Fetter Lane, verpasst, die sie zur Fleet Street gebracht hätten. Während St. Andrew’s nach hinten entschwand, verpassten sie eine weitere: die Shoe Lane. Sie fuhren die Auffahrt zur Brücke hinauf, wo die Holborn den Fleet Ditch überquerte wie ein Herr vom Lande, der über einen Scheißhaufen hinwegsteigt.
  


  
    Mr. Threader klopfte ans Dach. »Die Royal Society befindet sich nicht mehr im Gresham’s College!«, erklärte er dem Kutscher. »Sie ist in eine Seitenstraße der Fleet Street umgezogen -«
  


  
    »Crane Court«, sagte Daniel. »In der Nähe der Fetter Lane, soweit ich unterrichtet bin.«
  


  
    Der Fahrer murmelte etwas, als schämte er sich, es laut auszusprechen.
  


  
    »Würde es Euch kränken, ängstigen, mit Ekel erfüllen oder Euch auf irgendeine Weise Ungelegenheiten bereiten, wenn wir die Fleet Street hinabführen?«
  


  
    »Solange wir es nicht in einem Boot versuchen, Mr. Threader.«
  


  
    Mr. Threader führte die Fingerspitzen zum Mund, als ob schon der bloße Gedanke dazu führen konnte, dass er sich erbrach. Unterdessen gab er mit der anderen Hand ein Klopfzeichen an der Decke. Sofort lenkte der Kutscher sein Gespann an die rechte Straßenseite. »Man hat den Rand unserer Cloaca Maxima verschalt, seit Ihr das letzte Mal, äh -«
  


  
    »Etwas in einem Abtritt deponiert habt?«
  


  
    »Gewissermaßen, Dr. Waterhouse. Es ist noch zu früh, als dass der nächtliche Verkehr den Grad von Lebhaftigkeit erreicht haben dürfte, den man später unbedingt vermeiden möchte.«
  


  
    Daniel konnte nicht sehen, wohin sie fuhren, doch inzwischen konnte er es riechen, und er spürte, wie die Kutsche sich im Bogen vom Fuße der Holborn Bridge entfernte und abbremste, um den Schwenk nach Süden in Angriff zu nehmen. Er beugte sich vor und blickte zum Fenster hinaus den Fleet Ditch entlang, eine schwarze, scheinbar bodenlose Rinne in einem langen Stück unsäglich fleckigen Pflasters, die genau in Südrichtung bis zur Themse verlief. Der Himmel über dem Fluss warf ein hartes Licht auf diesen Graben, vor dem die Häuser der Stadt entsetzt zurückzuschaudern schienen. Mr. Threaders optimistischer Voraussage zum Trotz war ein Ochsenkarren, der aus einem riesigen Fass auf Rädern bestand, rückwärts an den Rand des Grabens herangefahren und spie aus einer Öffnung in seinem Heck einen klumpigen, braunen Katarakt in diesen am wenigsten beliebten Nebenfluss der Themse. Die aus den Tiefen heraufdringenden Geräusche ließen darauf schließen, dass die Masse auf etwas anderes als klares, fließendes Wasser traf. Mit einem raschen Blick über die ganze Länge des Grabens zwischen ihnen und der Fleet Bridge, also etwa eine Viertelmeile stromabwärts – wenn »stromabwärts« hier irgendeine Bedeutung hatte -, sah Daniel zwei weitere Karren, die das Gleiche taten oder sich dazu anschickten. Abgesehen von der üblichen Schar Müßiggänger, Landstreicher, Diebe, Elendsgestalten und entehrten Priester, die Schnelltrauungen feilboten, herrschte kein Verkehr – nur eine einzelne Sänfte tauchte gerade aus einer Gasse am anderen Ufer des Grabens auf und wandte sich nordwärts in Richtung Holborn. Als Daniel sie erblickte, kam sie ins Stocken und blieb stehen. Die Gesichter der beiden Träger nahmen zu wie zwei Monde, als sie sich Mr. Threaders Wagenkolonne zukehrten. Dann vollführte die Kutsche, in der Daniel saß, ihren Schwenk. Der Graben glitt aus Daniels Blickfeld, und an seine Stelle trat die erste in einer langen Reihe von Straßenküchen und Marktständen, die hier, in der Nähe von Holborn, gar nicht so übel waren, aber im Fortgang der Fahrt zwangsläufig rasch schlechter wurden. Daniel drehte den Kopf in die andere Richtung, um auf den Ditch hinauszublicken. An dessen anderem Ufer erhob sich eine klotzige Mauer, durchbrochen von ein paar mit schweren Gittern versehenen Fenstern: die Vorderseite des Fleet Prison, des Gefängnisses. Dann wurde ihm die Sicht von den Nüstern eines Ochsen verstellt, der einen Fäkalienwagen zog. Der zum Fenster hereinwehende Geruch lähmte ihn einige Momente lang.
  


  
    »Bestimmt wird heute weniger deponiert, und die Abtritte sind leer, da so viele im Gedenken an den königlichen Märtyrer fasten«, bemerkte Daniel säuerlich, denn er erkannte, dass Mr. Threader weiter über Geldinstitute reden wollte.
  


  
    »Wenn ich frisch nach London käme, Dr. Waterhouse, und meine persönlichen Interessen mit einer Bank zusammenschließen wollte, würde ich die Bank von England links liegen lassen – sie links liegen lassen, sage ich! Zu Eurem eigenen Besten! Und geradeaus weitergehen.«
  


  
    »Zur Königlichen Börse, meint Ihr... ein, zwei Türen weiter, auf der gegenüberliegenden Seite …«
  


  
    »Nein, nein, nein.«
  


  
    »Ah, Ihr sprecht von der Change Alley, wo es von Effektenhändlern wimmelt.«
  


  
    »Das ist eine Nebenstraße der Cornhill. Im streng kartographischen Sinne liegt Ihr daher recht weit vom Schuss. In einem anderen jedoch kommt Ihr der Sache schon näher.«
  


  
    »Ihr versucht, mich für irgendein Wertpapier zu interessieren, das in der Change Alley gehandelt wird. Ausgegeben aber wird es von einem achten Weltwunder, das in der Threadneedle liegt, in der Nähe des Gresham’s College. Das ist ein höchst beeindruckendes Rätsel, Mr. Threader, und ich habe nicht das nötige Rüstzeug, es zu lösen, da ich seit zwanzig Jahren nicht mehr in dieser ungemein geschäftigen Gegend gewesen bin.«
  


  
    Daniel lehnte sich nun zur Seite, pflanzte seinen Ellbogen auf eine Armlehne und stützte das Kinn in die Hand. Er tat dies nicht so sehr, weil er müde und ganz schwach vor Hunger war (obwohl beides zutraf), sondern damit er an Mr. Threaders Kopf vorbei zum Rückfenster der Kutsche hinausblicken konnte. Denn er hatte einen flüchtigen Blick von einer sonderbaren Erscheinung erhascht, die sich gerade anschickte, sie zu überholen. Ein Bauerntölpel hätte vermutet, dass es sich um einen Sarg handelte, der durch die Luft schwebte. Und angesichts der Anzahl von Leichen, die im Laufe der Jahre im Fleet Ditch beseitigt worden war, gab es in London keinen besseren Ort für einen Spuk. Aber Daniel wusste, dass es sich um eine Sänfte handelte, vermutlich dieselbe, die vor wenigen Augenblicken aus der Gasse auf der anderen Seite aufgetaucht war. Über den Ditch hinweg konnte Daniel direkt in diese oder eine ähnliche Gasse hineinsehen, und sie erschien ihm wie die vertikale Entsprechung des Fleet Ditch selbst, eine schwarze, mit wer weiß welcher Scheußlichkeit gefüllte Rinne. Was hatte eine Sänfte an einem solchen Ort verloren? Vielleicht hatte sie einen Herrn zu einem unaussprechlich widernatürlichen Stelldichein gebracht. Jedenfalls machte sie nun Boden auf sie gut und schob sich neben sie. Sie kam dabei so nahe, dass Daniel sich gerade hinsetzen und sie durch das Seitenfenster der Kutsche betrachten konnte. Die Fenster der Sänfte – so sie denn welche hatte – waren mit schwarzem Zeug verhängt wie ein Beichtstuhl in einer papistischen Kirche, sodass Daniel nicht hineinsehen konnte. Er konnte noch nicht einmal gewiss sein, dass jemand darin saß, obschon das schwere Durchschwingen des Kastens an den Stangen und die deutlich erkennbare Anstrengung der beiden kräftigen Burschen, die ihn trugen, darauf hindeuteten, dass er irgendetwas enthielt.
  


  
    Doch nach einigen Augenblicken schienen diese Träger irgendeinen Befehl aus dem Inneren des Kastens zu hören, worauf sie dankbar ihre Schritte verlangsamten und Mr. Threaders Kutsche davonziehen ließen.
  


  
    Mr. Threader hatte sich unterdessen auf komplizierte Handbewegungen verlegt und starrte auf einen fernen Punkt über Daniels Kopf.
  


  
    »Begebt Euch bis zu der Gabelung, wo die Pig Street von der Threadneedle abzweigt. Ob Ihr nun nach rechts, in Richtung Bishopsgate, oder nach links die Pig hinauf in Richtung Gresham’s College geht, Ihr werdet schon in kurzem zu den Kontoren der Südsee-Kompanie gelangen, die zwar erst drei Jahre alt ist, aber bereits die Entfernung zwischen diesen beiden Wegen überspannt.«
  


  
    »Und was soll ich Eurer Meinung nach dort tun?«
  


  
    »Investieren! Ein Konto eröffnen. Euer beider Interessen zusammenschließen!«
  


  
    »Ist das nur wieder so eine Tory-Landbank?«
  


  
    »O nein, ganz im Gegenteil! Ihr seid nicht der Einzige, der bemerkt hat, dass es klug ist, in das künftige Wachstum des Außenhandels zu investieren!«
  


  
    »Wo hat denn die Südsee-Kompanie solche Interessen? In Südamerika?«
  


  
    »In ihrer ursprünglichen Konzeption, ja. Doch seit ein paar Monaten liegt ihr wahrer Reichtum in Afrika.«
  


  
    »Afrika! Das ist aber sehr seltsam. Das erinnert mich an die Afrika-Kompanie des Herzogs von York vor fünfzig Jahren, ehe London niedergebrannt ist.«
  


  
    »Denkt sie Euch als aus der Asche erstandene Königliche Afrika-Kompanie. So wie das Grundkapital der Bank von England die Ostindien-Kompanie ist, ist das der Südsee-Kompanie der Asiento.«
  


  
    »Selbst ich weiß, dass dieses Wort Asiento irgendwie mit dem Frieden verknüpft ist, aber ich war schrecklich abgelenkt -«
  


  
    »Wir konnten den Krieg nicht gewinnen – konnten den Enkel Ludwigs XIV. nicht vom spanischen Thron stoßen -, aber wir haben ihm bestimmte Konzessionen abgerungen. Eine davon ist das ausschließliche Recht, Sklaven von Afrika in die Neue Welt zu verschiffen. Mr. Harley, unser Lord Oberschatzmeister, hat dafür Sorge getragen, dass dieser Asiento gleichsam zu einem Aktivposten der Südsee-Kompanie wurde.«
  


  
    »Wie herrlich.«
  


  
    »In dem Maße, wie der Amerikahandel wächst, wird auch die Nachfrage nach Sklaven aus Afrika wachsen, und deshalb kann es keine vernünftigere Investition als den Asiento geben, keine verlässlichere Grundlage für eine Bank, für ein Vermögen -«
  


  
    »Oder für eine politische Partei«, sagte Daniel.
  


  
    Mr. Threader hob die Augenbrauen. Dann überholten sie einen weiteren Fäkalienwagen, was sie zwang, den Mund und sogar die Augen eine Zeitlang geschlossen zu halten.
  


  
    Mr. Threader erholte sich rasch und sagte: »Der Dampfmaschine dagegen, Sir, dürfte bald die Puste ausgehen, wenn Ihr mir das kleine Wortspiel nachsehen wollt.«
  


  
    »Es ist traurig, wie spät auf dieser Reise und in diesem Gespräch Ihr mir das offenbart.«
  


  
    »Ich Euch was offenbare, Dr. Waterhouse?«
  


  
    »Dass Ihr glaubt, der Earl of Lostwithiel lasse sich auf ein wahnwitziges Unternehmen ein, und dass Ihr der Überzeugung seid, Eure Kunden sollten ihr Geld lieber in den Asiento stecken.«
  


  
    »Ich werde ihr Geld dort investieren, wo sie mich angewiesen haben, es zu investieren. Aber ich kann nicht umhin zu bemerken, dass die fast grenzenlose Küste Afrikas von Sklaven bevölkert ist, die von ihren wilderen Vettern aus dem Innern vertrieben werden und praktisch umsonst eingesammelt werden können. Wenn ich Wasser aus einer Zinnmine in Cornwall pumpen will, Dr. Waterhouse, brauche ich nicht Mr. Newcomen zu bezahlen, damit er eine grässliche Maschine errichtet; nun, da wir den Asiento haben, brauche ich lediglich ein Schiff südwärts zu schicken, und ein paar Wochen später habe ich Sklaven, so viel ich brauche, die das Wasser herauspumpen können, indem sie in Tretmühlen laufen, oder, wenn mir das lieber ist, indem sie es mit Strohhalmen heraussaugen und ins Meer spucken.«
  


  
    »Die Engländer sind es nicht gewöhnt, ihre Bergwerke und Weiden mit Mohren bevölkert zu sehen, die unter der Knute schuften«, bemerkte Daniel.
  


  
    »Sind Dampfmaschinen etwa ein vertrauterer Anblick für sie?«, fragte Mr. Threader triumphierend.
  


  
    Daniel wurde von Müdigkeit und Hunger überwältigt und lehnte mit einem Seufzer den Kopf zurück, denn er hatte das Gefühl, dass nur ein Wunder ihm helfen konnte, heil aus diesem Gespräch herauszukommen. Im selben Augenblick erreichten sie die Fleet Bridge. Sie wandten sich nach rechts und fuhren in westlicher Richtung zurück, da der Fahrer um einiges über ihr Ziel hinausgeschossen war. Daniel, der wie stets einen Blick aus dem Heckfenster des Fahrzeuges hatte, sah sich plötzlich mit dem erstaunlichen Anblick eines kolossalen steinernen Eis konfrontiert, das sich weniger als eine halbe Meile entfernt von der Straße erhob und über die niedrigen Gebäude Londons herrschte wie ein Khan über eine Million Sklaven. Es war bei weitem das größte Gebäude, das Daniel je gesehen hatte, und irgendetwas daran erfüllte ihn mit neuer Energie.
  


  
    »Nichts an der englischen Landschaft steht für alle Zeiten fest. So wie Ihr Euch wahrscheinlich an das Vorhandensein dieser Kuppel gewöhnt habt«, sagte Daniel und wies mit dem Kopf die Fleet Street entlang auf St. Paul’s, wodurch er Mr. Threader nötigte, sich umzudrehen und die Kathedrale wiederzuentdecken, »würden wir uns vielleicht an Scharen schwarzer Sklaven oder Dampfmaschinen oder beides gewöhnen. Ich vermute, dass der Charakter Englands beständiger ist. Und ich schmeichle uns, indem ich ferner behaupte, dass Findigkeit ein wesentlicheres Element dieses Charakters ist als Grausamkeit. Als Produkt der erstgenannten Tugend sind Dampfmaschinen leichter mit der englischen Szenerie zu versöhnen als die Sklaverei, die ein Produkt des letztgenannten Lasters ist.Wenn ich also Geld zu verwetten hätte, würde ich es auf Dampfmaschinen setzen.«
  


  
    »Aber Sklaven arbeiten und Dampfmaschinen nicht!«
  


  
    »Aber Sklaven können aufhören zu arbeiten. Dampfmaschinen dagegen können, sobald Mr. Newcomen sie in Gang gesetzt hat, niemals aufhören, weil sie, anders als Sklaven, keinen freien Willen haben.«
  


  
    »Aber wie soll ein gewöhnlicher Investor Euren Grad von Vertrauen aufbringen, Dr. Waterhouse?«
  


  
    »Indem er sich das da ansieht«, sagte Daniel und wies mit dem Kopf auf die St. Paul’s Cathedral, »und zur Kenntnis nimmt, dass es nicht einstürzt. Geht und untersucht die Bögen dort, Mr. Threader, und Ihr werdet feststellen, dass sie parabelförmig sind. Sir Christopher Wren hat sie auf Anraten von Mr. Hooke so gestaltet; denn Hooke hat gezeigt, dass es so sein muss.«
  


  
    »Ihr seid ein ganzes Stück weit vom Thema abgekommen. Es ist eine großartige Kirche. Ich sehe keinen Zusammenhang mit Dampfmaschinen.«
  


  
    »Sowohl Kirchenkuppeln als auch Maschinen unterliegen Naturgesetzen, die ihrerseits mathematischen Berechnungen zugänglich sind; und wir kennen die Gesetze«, verkündete Daniel. »Das Ganze ist mindestens so fundiert wie das, womit Ihr Euren Lebensunterhalt verdient.«
  


  
    Sie waren vor dem Mauseloch in der Nordseite der Fleet Street zum Stehen gekommen, das in den Crane Court führte. Der Kutscher manövrierte sein Gespann hinein, nachdem er den anderen Kutschern zuvor Anweisung erteilt hatte, dass allein der Gepäckwagen ihm folgen solle; der Rest der Kolonne, der zu diesem Zeitpunkt aus zwei großen Kutschen und einem zweiten Gepäckwagen bestand, sollte in der Fleet Street bleiben und wenden, sodass er mit der Nase in Richtung Ludgate zeigte.
  


  
    Die Pferde, ihr Zaumzeug und die Kutsche durch den Bogengang zu lotsen glich ein wenig der Aufgabe, ein Schiffsmodell mit liegendem Mast- und Takelwerk durch einen Flaschenhals zu bugsieren. An einer Stelle kamen sie zum Stehen, und Daniel sah sich bei einem Blick aus dem Seitenfenster auf Küss-Entfernung einem Fußgänger gegenüber – bäurisch, mit Pockennarben behaftet, vielleicht dreißig Jahre alt -, der von der Gesamtheit von Mr. Threaders Manövern daran gehindert wurde, seinen Gang durch die Fleet Street fortzusetzen. Dieser Bursche, der eine räudige Pferdehaarperücke zur Schau trug und eine qualmende Laterne in der einen und einen Stab in der anderen Hand hielt, lugte mit einer unverstellten Neugier zu ihnen herein, die Mr. Threader unziemlich fand.
  


  
    »Nur immer weiter, mein Freund, wir gehen die Wache nichts an!«
  


  
    Die Kutsche bewegte sich vorwärts in die schmale Sackgasse des Crane Court.
  


  
    »Einer der neuen Nachbarn der Royal Society?«, fragte Daniel.
  


  
    »Der Wächter? Nein, das glaube ich nicht.«
  


  
    »Alle Bewohner sollen abwechselnd Wache halten«, sagte Daniel pedantisch, »deshalb habe ich angenommen...«
  


  
    »Das war vor zwanzig Jahren so, als das Gesetz erlassen wurde«, gab Mr. Threader, über Daniels Naivität bekümmert, zurück. »Inzwischen hat es sich bei den Haushaltsvorständen eingebürgert, ein bisschen Geld zusammenzulegen und irgendeinen Menschen – normalerweise irgendeinen Schurken aus Southwark – zu bezahlen, damit er die Arbeit an ihrer Stelle macht. Wie Ihr ihm heute Abend begegnet seid, so werdet Ihr ihm jeden Abend begegnen, es sei denn, Ihr habt das Glück vorbeizukommen, während er im Pub sitzt.«
  


  
    Immer noch bewegten sie sich vorsichtig den Crane Court entlang. Sobald sie sich durch den Eingang gezwängt hatten, verbreiterte sich die Fahrbahn schließlich so weit, dass zwei in entgegengesetzte Richtungen fahrende Kutschen aneinander vorbeigekommen wären.
  


  
    »Ich dachte eigentlich, wir würden Euch bei irgendeinem vornehmen Fellow absetzen«, sagte der verwirrte Mr. Threader. »Ihr steht doch nicht etwa auf gespanntem Fuße mit ihnen, oder?«, scherzte er in dem Bemühen, ihre Reise in heiterer Stimmung zu beschließen.
  


  
    Bald werde ich es tun. »Ich habe mehrere Einladungen in der Tasche und gedenke, sie methodisch zu verwenden -«
  


  
    »Wie ein Geizhals seine Münzen!«, sagte Mr. Threader, noch immer darum bemüht, Daniel auf jene Ebene von Fröhlichkeit emporzuziehen, die ihm für einen Abschied passend erschien.
  


  
    »Oder ein Soldat seinen Kugelbeutel«, gab Daniel zurück.
  


  
    »Ihr dürft eine weitere hinzufügen!«
  


  
    »Wie belieben?«
  


  
    »Einladung! Ihr müsst ein paar Tage bei mir Wohnung nehmen, Dr. Waterhouse; ich werde es als Affront auffassen, wenn Ihr es nicht tut.«
  


  
    Ehe Daniel eine Möglichkeit einfiel, wie er höflich ablehnen konnte, hielt die Kutsche an, und im selben Moment wurde der Schlag von einem Menschen aufgerissen, den Daniel für einen Pförtner hielt, obwohl er mit seinem Sonntagsstaat für diese Arbeit übertrieben fein gekleidet war. Er war kein Pförtner des Gorilla-Typs, sondern recht hochgewachsen, von leidlich normalen Proportionen, vielleicht fünfundvierzig Jahre alt, glattrasiert und von beinahe vornehmem Auftreten.
  


  
    »Ich bin es«, ließ sich Daniel vernehmen, da der Mann sich offenbar nicht entscheiden konnte, wer von den beiden Reisenden der geehrte Gast war.
  


  
    »Willkommen in Crane Court, Dr. Waterhouse«, sagte der Pförtner in aufrichtigem, aber kühlem Ton mit französischem Akzent. »Ich bin Henry Arlanc, zu Euren Diensten.«
  


  
    »Ein Hugenotte«, murmelte Mr. Threader, während Henry Arlanc Daniel auf das Straßenpflaster hinabhalf.
  


  
    Daniel warf einen Blick auf die Fassade des Hauses, das den Abschluss des Court bildete, aber es sah genau so aus wie auf den Stichen, das heißt ausgesprochen schlicht und einfach. Er drehte sich um und blickte zurück in Richtung Fleet Street. Die Sicht wurde ihm von dem Gepäckkarren versperrt, der länger gebraucht hatte, die Einfahrt zu bewältigen, und, noch immer fünfzig Fuß entfernt, auf sie zugerumpelt kam. »Merci«, sagte Mr. Threader, als Arlanc ihm hinaushalf.
  


  
    Daniel trat ein Stück zur Seite, damit er zwischen dem Gepäckkarren und der Flucht von Häuserfronten hindurchspähen konnte, die sich bis zur Fleet Street erstreckte. Sein Nachtsehvermögen war nicht mehr das, was es einmal gewesen war, aber er meinte, das Schimmern der Laterne des neugierigen Wächters zu sehen, das vielleicht dreihundert Fuß entfernt den Bogen nachzeichnete. Der Mann belästigte nun jemand anderen, jemanden in einer Sänfte.
  


  
    Der Gepäckwagen wurde plötzlich viel größer, als hätte sich eine riesige Blase mit Luft gefüllt und nähme die ganze Breite des Hofes ein. Daniel hatte diesen Eindruck noch kaum verarbeitet, als der Wagen zu einer Lichtquelle wurde. Dann schien es, als stieße eine strahlend gelbe Faust Daniel durch einen Vorhang von eisenfarbenem Rauch. Der Stoß wurde lange, bevor er ihn traf, abgebremst, fiel in sich zusammen und verblasste zu einer aschenen Wolke. Aber Daniel hatte dessen Hitze im Gesicht gespürt, und es waren Gegenstände daraus hervorgesaust und hatten ihn getroffen. Nun belebte der Klang von Märchenglöckchen den Crane Court, während goldene Münzen sich Ruheplätze auf den Pflastersteinen suchten und in wirbelnden Parabeln auf die Dachziegel hagelten. Einige musste es ein großes Stück weit senkrecht in die Luft geschleudert haben, weil sie noch mehrere Sekunden lang herunterprasselten und hoch vom Pflaster abprallten, während Daniel längst selbst eine Ruheposition gefunden hatte, nämlich mit dem Arsch auf der Straße. Der Hof war von einer Rauchwand abgeteilt worden, die nun vorrückte und ihn umschloss; er konnte seine eigenen Füße nicht mehr sehen. Aber er roch den Rauch; er war schwefelig, unverkennbar das Produkt der Verbrennung von Schießpulver. Ihm beigemischt war ein schärferer chemischer Geruch, den Daniel wahrscheinlich hätte bestimmen können, wenn er ihn in einem Laboratorium gerochen hätte; so aber wurde er von zu vielem abgelenkt.
  


  
    Leute riefen Namen, darunter auch den seinen. »Mir fehlt nichts«, verkündete Daniel, aber es klang, als hätte er sich die Finger in die Ohren gesteckt. Flink wie ein Zwanzigjähriger rappelte er sich auf und begann sich den Hof entlang in Richtung Fleet Street vorzuarbeiten. In Bodennähe war die Luft klarer, und er ging schließlich tief gekrümmt, und dass er vorwärtskam, merkte er nur daran, dass seine Füße sich über verstreute Münzen und allerlei Trümmer bewegten. Außerdem durchschwebte auch eine Art Schnee den Rauch: Waschbärhaare.
  


  
    »Wächter!«, rief Daniel, »kannst du mich hören?«
  


  
    »Ja, Sir! Man hat schon nach der Streifwache geschickt!«
  


  
    »Die Streifwache ist mir gleich, sie kommt zu spät! Ich will, dass du dieser Sänfte folgst und mir sagst, wohin sie geht.«
  


  
    Es kam keine Antwort. Nur ein paar Ellen entfernt drang Mr. Threaders Stimme aus dem Rauch. »Wächter, folge dieser Sänfte, dann bekommst du eine Guinee!«
  


  
    »Jawohl, Sir!«, gab der Wächter zurück.
  


  
    »…oder, nach meinem Gutdünken, den Gegenwert einer Guinee in Sachgütern oder Dienstleistungen, vorausgesetzt, dass ich, und nur ich, zeitige und nützliche Informationen erhalte, die auf andere Weise nicht zu erlangen wären; und merk dir, dass dieses Angebot keinerlei Arbeitsverhältnis zwischen uns begründet, insbesondere nicht, was straf- oder zivilrechtliche Verantwortlichkeiten angeht. Habt Ihr das alles gehört, Dr. Waterhouse?«
  


  
    »Ja, Mr. Threader.«
  


  
    »So ist es denn bezeugt an diesem einunddreißigsten Januar im Jahre unseres Herrn 1714«, murmelte Mr. Threader sehr rasch.
  


  
    Mit dem nächsten Atemzug begann er endlich auf die Zurufe seiner Gehilfen zu antworten, die von der Fleet Street herbeigerannt waren und nun blindlings und kaum weniger gefährlich als die in Panik versetzten Pferde überall durch den Rauch trampelten. Nachdem sie Mr. Threader und Daniel fast über den Haufen gerannt und auf diese Weise gefunden hatten, fragten sie wiederholt und wortreich, ob ihnen etwas fehle, was Daniel bald ärgerlich fand, da er den Verdacht hatte, dass sie es nur taten, um sich in den Vordergrund zu spielen. Er sagte ihnen, sie sollten sich stattdessen auf die Suche nach dem Kutscher des Gepäckwagens machen, der durch die Luft geflogen war, als Daniel ihn aus den Augen verloren hatte.
  


  
    Der Rauch begann sich schließlich zu lichten; er schien nicht so sehr vom Hof aufzusteigen als daraus abzuziehen. Mr. Threader näherte sich. »Hat Euch irgendetwas getroffen, Dr. Waterhouse?«
  


  
    »Nicht sehr heftig.« Zum ersten Mal fiel es ihm ein, sich abzuklopfen. Holzsplitter und Waschbärfellbüschel rieselten aus den Falten seiner Kleidung. Sein Finger berührte den Rand einer Münze, den die Gewaltsamkeit ihres jüngsten Schicksals wie ein Sägeblatt aufgeraut hatte, und sie fiel zu Boden, wo sie mit einem blechernen Geräusch auftraf. Daniel bückte sich, um sie in Augenschein zu nehmen. Es war gar keine Münze. Es war ein Miniatur-Zahnrad. Er hob es auf. Überall um ihn herum waren Mr. Threaders Gehilfen in ähnlicher Haltung damit beschäftigt, wie eine Schar Ährenleser Guineen von den Pflastersteinen aufzusammeln. Der Kutscher des Gepäckkarrens lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und stöhnte wie ein Betrunkener, während sich Henry Arlanc und eine Frau, möglicherweise seine Ehefrau, um ihn kümmerten. Irgendwer hatte die Geistesgegenwart besessen, den anderen Gepäckkarren quer vor die Einfahrt des Crane Court zu ziehen, damit die Streifwache – wenn und falls sie eintraf – nicht einfach hereinmarschierte und nach übersehenen Münzen Ausschau hielt.
  


  
    »Auf die Gefahr hin, wie einer dieser Langweiler zu erscheinen, die erst dann Fakten konstatieren, wenn sie für jedermann vollkommen offensichtlich geworden sind«, sagte Mr. Threader, »würde ich vermuten, dass man soeben meinen Gepäckkarren in die Luft gesprengt hat.«
  


  
    Daniel drehte das Zahnrädchen mehrmals in der Hand, dann steckte er es ein. »Ohne Zweifel besteht Eure Hypothese die Prüfung, die wir Ockhams Rasiermesser nennen.«
  


  
    Mr.Threader war sonderbar vergnügt. Auch Daniel, der den ganzen Tag vom Fasten in verdrießlicher Stimmung gewesen war, fühlte sich wie leicht beschwipst. Er sah Henry Arlanc näher kommen, der sich, das Gesicht geschwärzt, Blutspuren von den Händen wischte. »Mr. Arlanc, wenn Euch nichts fehlt, wärt Ihr dann so freundlich, einen Besen zu holen und meine Sachen ins Haus zu fegen?«
  


  
    Das rief schallendes Gelächter bei Mr. Threader hervor. »Dr. Waterhouse! Wenn ich ganz offen sein darf, so hatte ich mir Sorgen gemacht, dass Euer Waschbärfell Euch dem Spott der Londoner Modebewussten preisgeben würde. Am Ende aber hat man das fragliche Kleidungsstück nicht einmal zu den Stadttoren hereingelassen.«
  


  
    »Es muss ein sehr junger Mensch gewesen sein«, vermutete Daniel.
  


  
    »Warum denkt Ihr das, Sir?«
  


  
    »Ich habe Euch nie fröhlicher gesehen, Mr. Threader! Nur ein Mensch, der sehr wenig erlebt hat, würde sich einbilden, dass ein Gentleman Eures Alters und Eurer Erfahrung dergleichen eindrucksvoll finden würde.«
  


  
    Dies machte Mr. Threaders Geschmunzel ein Ende und ließ ihn mehrere Momente lang innehalten. Irgendwann fand er zu seiner Fröhlichkeit zurück, doch erst nach gefährlichen Umwegen über Verwirrung, Erstaunen und Empörung. »Ich wollte gerade eine ganz ähnliche Bemerkung an Euch richten!« Ihn bestürzte weniger die Explosion als Daniels Unterstellung, sie habe etwas mit ihm zu tun. Wieder durchlief ein Zyklus aus Verwirrung und unterdrücktem Zorn sein Gesicht. Daniel beobachtete es ziemlich fasziniert; Mr. Threader hatte ja doch Gesichtszüge, und zwar reichlich.
  


  
    Am Ende konnte Mr. Threader nur lachen. »Ich wollte meine Empörung darüber zum Ausdruck bringen, Dr. Waterhouse, dass Ihr glaubt, dies hätte irgendetwas mit mir zu tun; aber ich habe geschwiegen. Ich kann nicht mit Steinen werfen, da ich, mutatis mutandis, genau der gleichen Sünde schuldig bin.«
  


  
    »Ihr glaubt, der Anschlag habe mir gegolten!? Aber kein Mensch hat gewusst, dass ich komme«, sagte Daniel. Doch er sagte es nicht sehr überzeugt, denn ihm waren gerade die Piraten in der Cape Cod Bay eingefallen, und wie der auf dem Achterdeck der Queen Anne’s Revenge buchstäblich glimmende Edward Teach namentlich nach ihm gefragt hatte.
  


  
    »Kein Mensch außer der gesamten Mannschaft des Schiffes, das Euch in Plymouth an Land gesetzt hat – denn es muss mittlerweile London erreicht haben.«
  


  
    »Aber kein Mensch hat gewusst, auf welchem Weg ich nach London komme.«
  


  
    »Kein Mensch, außer dem Rat der Zinngräber und den meisten Investoren der Eigentümer der Maschine zur Hebung von Wasser mittels Feuer! Ganz zu schweigen von Eurem Bürgen.« An dieser Stelle hellte sich Mr. Threaders Gesicht auf, und er sagte: »Vielleicht hat man nicht versucht, Euch Angst einzujagen, sondern schlicht, Euch zu töten!«
  


  
    »Oder Euch«, gab Daniel zurück.
  


  
    »Wettet Ihr gern, Dr. Waterhouse?«
  


  
    »Man hat mich dazu erzogen, es zu verabscheuen. Aber meine Rückkehr nach London beweist, dass ich schwach geworden bin.«
  


  
    »Zehn Guineen.«
  


  
    »Darauf, wem der Anschlag galt?«
  


  
    »Ganz recht. Was sagt Ihr, Dr. Waterhouse?«
  


  
    »Da mein Leben bereits auf dem Spiel steht, wäre es falsche Sparsamkeit, um zehn Guineen zu feilschen. Abgemacht.«
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    Crane Court
  


  
    ANFANG FEBRUAR 1714
  


  
    Aber was könnte der Grund dafür sein, dass ein so guter

    Mann sein ganzes Leben in solcher Trübsal verbringen

    musste?
  


  
    John Bunyan, Pilgerreise
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Die ersten vierzehn Tage Daniels bei der Royal Society konnten es an Aufregung oder Glanz nicht mit dem feurigen Spektakel aufnehmen, das von seiner Ankunft gekündet hatte. In den Minuten nach der Explosion war er sich dank der aus Angst hervorgegangenen Erregung ein halbes Jahrhundert jünger vorgekommen. Doch als er am nächsten Morgen in seiner Gästedachkammer erwachte, musste er feststellen, dass der Kitzel sich so rasch verflüchtigt hatte wie der Rauch der Explosion, während die Angst so hartnäckig bestehen blieb wie die kohlschwarzen Brandflecken, die überall auf dem Pflaster davon zurückgeblieben waren. In allen seinen Körperteilen hatten sich Schmerzen und Beschwerden bemerkbar gemacht, als wären sämtliche Erschütterungen und Übel, die ihm widerfahren waren, seit Enoch Root vor vier Monaten sein Institut betreten hatte, von seinem Körper nicht unmittelbar registriert, sondern in ein Schuldbuch eingetragen worden und nun allesamt auf einen Schlag mit Wucherzinsen fällig geworden.
  


  
    Viel mehr aber setzte ihm die Melancholie zu, die sich seines Geistes bemächtigte und ihm das Verlangen nahm zu essen, aus dem Bett aufzustehen und sogar zu lesen. Er regte sich nur ab und zu einmal, wenn sich die Melancholie zu nackter, animalischer Angst verdichtete, die sein Herz hämmern machte und ihm alles Blut aus dem Kopf trieb. Eines Morgens, vor Tagesanbruch, ertappte er sich dabei, dass er vor seinem winzigen Fenster kauerte, an einem Leinenvorhang zupfte, zu einem Wagen hinausspähte, der in den Crane Court eingerollt war, um Kohle in ein Nachbarhaus zu liefern, und sich fragte, ob der Kohlenhändler und seine Söhne verkleidete Mörder sein könnten.
  


  
    Sein klares Bewusstsein dafür, dass er halb wahnsinnig geworden war, trug nicht dazu bei, die physische Kraft seiner Angst zu vermindern, die seinen Körper mit unwiderstehlicher Gewalt beutelte, so wie das Meer den Schwimmer hin und her wirft. Obwohl er die meiste Zeit im Bett blieb, fand er in den zwei Wochen, die er in der Dachkammer verbrachte, keine Ruhe und erzielte nur einen Gewinn: Er gelangte zu einem besseren Verständnis der Mentalität von Sir Isaac Newton. Doch das empfand er kaum als Belohnung. Es war fast so, als hätte er einen Schlaganfall erlitten oder einen Hieb auf den Kopf bekommen, der ihn der Fähigkeit beraubt hatte, über die Zukunft nachzudenken. Er war sich ganz sicher, dass seine Geschichte am Ende angelangt, dass seine plötzliche Reise über den Atlantik ein Schuss in den Ofen war und dass Prinzessin Caroline die Lippen schürzen, den Kopf schütteln und das Ganze als misslungene Investition und schlechte Idee abschreiben würde. Im Grunde ging es ihm nicht besser als damals, da man ihn in Bedlam an Hookes Stuhl gefesselt und ihm den Stein geschnitten hatte. Die Schmerzen waren nicht so heftig, doch die seelische Befindlichkeit war weitgehend die gleiche: im Hier und Jetzt gefangen wie ein Hund und nicht Teil einer zusammenhängenden Geschichte.
  


  
    Am St.-Valentins-Tag besserte sich sein Zustand. Das Agens, das diese Wunderheilung bewirkte, war ebenso obskur wie die Ursache der Krankheit selbst. Jedenfalls stammte es nicht aus dem Ärztekolleg, denn Daniel hatte sämtliche Energien, der er besaß, darauf verwendet, die Doktoren und ihre Lanzetten von sich fernzuhalten. Es schien vielmehr aus einem Stadtteil hervorzugehen, den es noch nicht gegeben hatte, als Daniel ein junger Mann gewesen war: einem Ort, der von Bedlam aus ein Stück weit die Straße hinauf lag und Grub Street hieß.
  


  
    Mit anderen Worten, Daniels Medizin waren Zeitungen. Mrs. Arlanc (die Frau von Henry, einem englischen Dissenter und Hausmeister von Crane Court) hatte getreulich Essen, Getränke und Zeitungen heraufgebracht. Besuchern hatte sie erzählt, Dr. Waterhouse sei sterbenskrank, und Ärzten, es gehe ihm schon viel besser, und damit hatte sie alle davon abgehalten, seine Schwelle zu überschreiten. Auf Daniels Bitte nahm sie davon Abstand, ihm seine Post zu bringen.
  


  
    Nun gab es an den meisten Orten gar keine Zeitungen, und so hätte er, wenn Mrs. Arlanc ihm keine gebracht hätte, gar nicht gewusst, dass es daran fehlte. In London aber gab es achtzehn. Es war, als hätten sich das Vorhandensein zu vieler Druckerpressen in einer einzigen Stadt, eine blutige, fortwährende Parteienbosheit und ein unerschöpflicher Vorrat an Kaffee in einem alchimistischen Sinne miteinander verbunden und ein monströses Wunder hervorgebracht, eine unstillbare Wunde, aus der Tinte floss und die niemals heilen wollte. Daniel, der in einem London groß geworden war, wo man Druckerpressen in Heuwagen hatte verstecken müssen, um sie vor den Hämmern des Zensors zu bewahren, konnte es anfangs gar nicht glauben; aber sie kamen immer wieder, jeden Tag. Mrs. Arlanc brachte sie ihm, als wäre es das Normalste von der Welt, dass ein Mann jeden Morgen, während er seinen Porridge löffelte, alles über Londons Skandale, Duelle, Katastrophen und Verbrechen las.
  


  
    Zunächst fand Daniel sie unerträglich. Es war, als würde ihm der Fleet Ditch jeden Tag eine halbe Stunde lang in den Schoß umgeleitet. Aber sobald er sich an sie gewöhnte, begann er gerade aus ihrer Abscheulichkeit so etwas wie Trost zu ziehen. Wie egozentrisch von ihm, sich aus Angst vor mysteriösen Feinden im Bett zu verkriechen, hier im Zentrum einer Metropole, die für Feindseligkeit, was Paris für den guten Geschmack war. Sich dermaßen entnerven zu lassen, bloß weil jemand in London versucht hatte, ihn in die Luft zu jagen, war genauso, als würde ein Matrose während eines Seegefechts schmollen, weil einer seiner Kameraden ihm auf die Zehen getreten war.
  


  
    Und so begann sich Daniel, insofern es ihm davon besser ging, auf seine tägliche Tintentoilette zu freuen. Ein kurzes Untertauchen in Galle, ein Spritzer Verleumdung ins Gesicht und ein Tupfer üble Nachrede hinter jedes Ohr, und er fühlte sich wie neugeboren.
  


  
    Der 14te Februar war ein Sonntag, was bedeutete, dass sich Mr. und Mrs. Arlanc schon vor Sonnenaufgang auf ihre wöchentliche Pilgerfahrt zu einem hugenottischen Bethaus begeben hatten, das irgendwo jenseits von Ratcliff lag. Daniel fand nach dem Erwachen neben seiner Tür eine Schale kalten Porridge auf einem ansonsten leeren Tablett vor. Keine Zeitungen! Er wagte sich in die unteren Etagen des Hauses und suchte nach alten. Die meisten Räume enthielten überhaupt keine Lektüre außer verdammten Naturphilosophiebüchern. Doch im Erdgeschoss fand er hinten in Mrs. Arlancs Küche einen Stapel alter, zum Feuermachen aufbewahrter Zeitungen. Triumphierend stieg er wieder in seine Dachkammer empor und las ein paar der neueren Ausgaben, während er in seinem geronnenen Porridge eine Grube aushob.
  


  
    Von den Ausgaben der vergangenen Woche stimmten mehrere in einem faktischen Detail überein. Das passierte ungefähr so oft wie eine totale Sonnenfinsternis und rief mit ebenso großer Wahrscheinlichkeit Panik auf den Straßen hervor. Sie stimmten darin überein, dass Königin Anne am morgigen Tag das Parlament eröffnen würde.
  


  
    Daniel stellte sich die Königin schon seit geraumer Weile als Karikatur von Altersgebrechlichkeit vor. Die Nachricht, dass diese schon mit einem Bein im Grab stehende Phantasiegestalt aus dem Bett steigen und etwas Bedeutsames tun würde, erfüllte ihn mit Scham. Als die Arlancs am Spätnachmittag vom Gottesdienst zurückkamen und die Mistress zur Dachkammer heraufgestiegen kam, um das Tablett und die Porridgeschale zu holen, verkündete Daniel, er werde morgen seine Post lesen und vielleicht sogar das Bett verlassen und sich anziehen.
  


  
    Mrs. Arlanc, die ihre Tüchtigkeit hinter der Fassade einer zappeligen Gluckenhaftigkeit verbarg, lächelte ob dieser Neuigkeit; war allerdings so wohlerzogen, die Lippen dabei geschlossen zu halten, damit Daniel nicht dem Anblick ihrer Zähne ausgesetzt sein würde. Wie bei den meisten Londonern waren sie vom Zucker gründlich geschwärzt.
  


  
    »Ihr habt Euch richtig entschieden, Sir«, räumte sie am nächsten Morgen ein, während sie sich, einen Korb voller Bücher und Papiere gegen den Leib gestemmt, rückwärts durch die Tür schob. »Sir Isaac hat sich schon dreimal nach Euch erkundigt.«
  


  
    »Er war heute Morgen da?«
  


  
    »Er ist jetzt da«, antwortete Mrs. Arlanc und hielt dann inne. Das ganze Haus hatte gleichsam kurz und scharf Atem geholt, während die Eingangstür zufiel. »Es sei denn, das war er, der da gerade gegangen ist.«
  


  
    Daniel, der auf der Kante seines Bettes saß, stand auf und verfügte sich ans Fenster. Er konnte von dort aus nicht zur Haustür hinabsehen. Doch gleich darauf erspähte er einen stämmigen Menschen, der, in jeder Hand eine Stange, davonstapfte, dicht gefolgt von einem schwarzen Tragestuhl und einem weiteren Stangen haltenden Burschen. Geduldig verfielen sie in Trab und schlängelten sich um ein paar lautstarke Straßenhändler, Scherenschleifer etc. herum, die den Crane Court auf und ab gingen und so taten, als wären sie völlig entgeistert darüber, dass die Bewohner nicht scharenweise aus den Häusern strömten, um mit ihnen ins Geschäft zu kommen.
  


  
    Daniel verfolgte Isaacs Sänfte mit Blicken, bis sie die Fleet Street erreichte, die eine vom Montagmorgenverkehr brausende Schlucht war. Die Träger blieben so lange stehen, dass sie tief Atem holen konnten, und vollführten dann einen tollkühnen Satz in eine Lücke zwischen zwei Kutschen. Aus hundert Ellen Entfernung und durchs Fenster hindurch konnte Daniel hören, wie mehrere Kutscher sich über die Mütter der beiden äußerten. Aber der ganze Vorteil der Sänfte bestand darin, dass sie andere Fahrzeuge hinter sich lassen konnte, indem sie sich in jede noch so schmale Lücke drängelte, die sich im Verkehr auftun mochte, und so war sie sehr bald in der Flut von Menschen und Tieren verschwunden, die sich nach Westminster wälzte. »Sir Isaac ist auf dem Weg zur Parlamentseröffnung«, spekulierte Daniel.
  


  
    »Ja, Sir. Genau wie Sir Christopher Wren, der ebenfalls vorbeigeschaut und sich nach Euch erkundigt hat«, sagte Mrs. Arlanc, die es nicht versäumte, die seltene Gelegenheit zu ergreifen, die Betttücher abzuziehen. »Aber das ist noch nicht alles, o nein, Sir. Heute Morgen habt Ihr nämlich Post von einer Herzogin bekommen. Ein Bote hat sie vor weniger als einer halben Stunde gebracht. Sie liegt ganz oben im Korb.«
  


  
    
      Hannover, 21. Januar 1714
    


    
      Dr.Waterhouse,
    


    
      da man Eure (so Gott will) baldige Ankunft in London erwartet, liegt Baron von Leibniz sehr daran, mit Euch zu korrespondieren. Ich habe dafür Sorge getragen, dass Briefe zwischen Hannover und London mittels vertrauenswürdiger Kuriere befördert werden können. Auf die Gefahr hin, anmaßend zu erscheinen, habe ich dem Doktor (wie ich ihn aus Zuneigung weiter nenne, obschon er geadelt worden ist) angeboten, sich dieser Einrichtung zu bedienen. Mein Siegel auf diesem Umschlag bestätigt Euch, dass der beiliegende Brief, von anderen Menschen unberührt und ungelesen, aus den Händen des Doktors in die Euren gelangt ist.
    


    
      Wenn Ihr mir eine kurze persönliche Anmerkung verzeiht, so erlaube ich mir, Euch mitzuteilen, dass ich Leicester House erworben habe, das, wie Ihr vielleicht wisst, einmal das Zuhause von Elizabeth Stuart war, ehe sie unter dem Namen Winterkönigin bekannt wurde; wenn ich, was sich vielleicht bald ergibt, dorthin zurückkehre, so werdet Ihr mit Eurer Zeit hoffentlich so großzügig verfahren, dass Ihr mich dort besucht.
    


    
      Eure untertänigste und gehorsamte Dienerin

      Eliza de la Zeur

      Herzogin von Arcachon-Qwghlm
    

  


  
    In diesen Brief war ein zweiter in Leibnizens Handschrift eingeschlagen:

    
      
        Daniel,
      


      
        dass Gott die Gebete von Lutheranern erhört, ist eine von vielen, auch vielen Lutheranern, hitzig diskutierte Behauptung. So könnten denn auch die jüngsten Geschicke des Königs von Schweden in seinen Kriegen gegen den Zaren jenen recht geben, die da sagen, es müssten, um zuverlässig etwas Bestimmtes zu bewirken, nur Lutheraner niederknien und darum beten, dass Gott es verhüten möge. Dessen ungeachtet habe ich, seit man mich wissen ließ, dass Ihr Boston verlassen habt, jeden Tag um Eure sichere Überfahrt gebetet, und ich schreibe diese Zeilen in der Hoffnung und Erwartung, dass Ihr wohlbehalten in London angekommen seid.
      


      
        Es wäre ungehörig von mir, Euch gleich zu Beginn dieses Briefes um Eure Hilfe zu bitten, und so werde ich Euch ein wenig zerstreuen (jedenfalls schmeichle ich mir, das zu tun), indem ich Euch mein letztes Gespräch mit meinem Dienstherrn schildere: Peter Romanow oder Peter der Große, wie er inzwischen – nicht ohne völlig einleuchtende Gründe – von vielen genannt wird (ich sage »Dienstherr«, weil er mir ein Gehalt dafür schuldet – ich sage nicht »zahlt« -, dass ich in bestimmten Angelegenheiten als sein Berater fungiere; meine Herrin und Lehnsherrin ist nach wie vor Sophie).
      


      
        Wie Ihr wahrscheinlich wisst, besteht die Hauptbeschäftigung des Zaren seit ein paar Jahren darin, gegen die Schweden und die Türken Krieg zu führen. Das bisschen Zeit, das ihm daneben noch bleibt, verwendet er darauf, seine Stadt zu bauen, St. Petersburg, das allen Berichten zufolge zu einem schönen Ort emporwächst, obwohl es auf einem Sumpf errichtet wird. Mit anderen Worten, er hat wenig Zeit, sich das Geschwafel von Bedienten anzuhören.
      


      
        Aber etwas Zeit hat er doch. Seit er die Schweden aus Polen vertrieben hat, ist es ihm zur Gewohnheit geworden, jedes Jahr durch dieses Land nach Böhmen zu reisen und in Karlsbad einige Wochen lang eine Trinkkur zu machen. Das geschieht im Winter, wenn das Land zu öde ist und die Meere zu vereist sind, als dass er seine Kriege weiterverfolgen könnte. Karlsbad, das in einem dicht mit edlen Bäumen bestandenen Bergtal liegt, ist von Hannover aus leicht zu erreichen, und deshalb begebe ich mich dorthin, um meinen Lohn als Berater des Zaren aller Reußen zu verdienen – ich sage nicht »kassieren«.
      


      
        Aber wenn Ihr Euch ein friedliches Winteridyll ausmalt, so liegt das daran, dass ich die Szene nicht getreulich wiedergegeben habe. Denn erstens besteht der ganze Zweck einer »Trinkkur« darin, über Tage oder Wochen eine heftige Diarrhö hervorzurufen. Und zweitens bringt Peter eine riesige Entourage fideler Steppenwölfe mit, denen die gepflegte Langeweile von Karlsbad nicht gut bekommt. Worte wie »langsam«, »gemächlich« und »ruhig« scheinen sich, so verbreitet sie bei den von einem Vierteljahrhundert ständiger Kriege erschöpften Standespersonen Europas auch sein mögen, in keine der Sprachen übersetzen zu lassen, die in Peters Gefolge gesprochen werden. Diese Leute wohnen auf einem Gut, das ihnen sein Besitzer, ein polnischer Herzog, vermietet hat. Doch ich bin mir sicher, dass er es aus einem niedrigeren Beweggrund tut, als es die Gastfreundschaft ist. Denn die Russen finden es jedes Jahr in gutem Zustand vor und lassen es als Ruine zurück. Ich hätte den Ort gar nicht erreichen können, wenn ich nicht mit meiner Privatkutsche gekommen wäre; die ortsansässigen Kutscher wagen sich für keine Summe Geldes auch nur in die Nähe, aus Angst, dass sie oder ihre Pferde von Musketenkugeln getroffen werden oder dass man sie – noch gefährlicher – zu den Gelagen einlädt.
      


      
        Man ließ mir gar keine Wahl. Als ich in der Auffahrt dieses Gutes aus meiner Kutsche stieg, erspähte mich ein Zwerg, der sah, wie ich Gott nach lutherischer Weise für meine sichere Ankunft dankte und ihn um eine umgehende Abreise anflehte. »Schwede! Schwede!«, begann er zu schreien, und der Singsang wurde rasch von anderen aufgenommen. Ich sagte meinem Kutscher, er solle sich rar machen, und er ratterte prompt von dannen. Unterdessen war ich von zwei Kosaken ergriffen und in ein Fahrzeug ganz anderer Art geworfen worden: eine ganz gewöhnliche Gärtner-Schubkarre. Doch bis ich das begriff, dauerte es einige Augenblicke, denn das Gefährt war mit Silberkandelabern, Seidenvorhängen und gestickten Tapisserien ausgestattet. Um Platz für mich zu schaffen, mussten sie eine Marmorbüste des Königs von Preußen hinauswerfen, die bereits von Musketenkugeln verunstaltet worden war und nun auf den eisigen Pflastersteinen entzweibrach. Dann nahm der lebende Leibniz den Platz des in Stein gehauenen Königs ein. Anders als mein Vorgänger brach ich nicht entzwei, obschon ich so grob in meinen Triumphwagen befördert wurde, dass ich Glück hatte, mir nicht das Steißbein zu brechen. Als Krone wurde mir das Bruchstück eines Diadems in die Perücke gesteckt, dann wurde ich ohne weiteres Zeremoniell in den großen Ballsaal dieses stattlichen Hauses gekarrt, der so verqualmt war wie nur je ein Schlachtfeld. Inzwischen war ich von einer bunt gemischten Phalanx von Zwergen, Kosaken, Tataren und diversen kränklich aussehenden Europäern umgeben, die bis zu meinem Eintreffen im Wirtschaftshof durcheinandergelaufen waren. Ich sah keinen einzigen Russen, bis sich der Rauch, von einer eisigen, durch die offenen Türen hereinwehenden Windbö getrieben, am anderen Ende des Ballsaals verzog, sodass eine Art behelfsmäßiger Festung zum Vorschein kam, errichtet dergestalt, dass man mehrere Esstische auf die Seite gelegt und diese Wände aus poliertem Holz dann mittels Glockenseilen und Vorhangschnüren fest miteinander verbunden hatte. Ergänzt wurde diese Befestigung durch Lünetten und Vorschanzen, verfertigt aus Sesseln und Vitrinen; und bemannt war sie ausschließlich mit Russen.
      


      
        Mir erschloss sich, dass Peters Entourage in zwei Gruppen, nämlich Moskowiter und Gemischte, aufgeteilt worden war und dass man eine Schlacht inszenierte. Oder vielmehr neuinszenierte; denn die allgemeine Anordnung der Redoute und die Aufstellung der gemischten Kräfte ließen an die Schlacht bei Poltawa denken. Peters großer Gegner bei jenem gewaltigen Aufeinanderprall war König Karl XII. von Schweden, eine Rolle, die noch vor Augenblicken von der Marmorbüste gespielt worden war; besagte Statue aber hatte sich so jämmerlich angestellt, dass ihre Kräfte zurückgeschlagen und in die bittere Kälte des Wirtschaftshofes getrieben worden waren. Was Wunder, dass sie auf mich, einen Lutheraner aus Fleisch und Blut, als passenden Ersatz verfallen waren. Doch falls sie von mir erwarteten, dass ich kriegerischere Eigenschaften an den Tag legte als die Büste, so erlebten sie eine bittere Enttäuschung, denn auch nachdem man mich in die Vorhut der gemischten Bataillone gekarrt hatte, betrug ich mich in jeder Hinsicht wie ein siebenundsechzigjähriger Philosoph. Wenn ich mich selbst bepisste, so war das ohne Belang, da die mährische Dirne, die mit einem zwei Fuß hohen Humpen Bier auf mich zugerannt kam, über ihr Dirndl stolperte und mir den Inhalt in den Schoß goss.
      


      
        Nach dieser Erfrischungspause traten die gemischten Kräfte zum Angriff gegen die Redoute an. Wir hatten den Ballsaal etwa zur Hälfte durchquert, als hinter einem umgestürzten Schrank ein Russe hervorgaloppiert kam und mit einem Rückhandhieb seines Säbels das Kronleuchterseil durchtrennte. Im Aufblicken sah ich eine halbe Tonne Kristall und ein Gros brennender Kerzen wie einen glitzernden Meteor auf mich niedergehen. Die Männer, die meine Schubkarre schoben, warfen sich nach vorn, und mit mächtigem Schwung schossen wir so knapp unter dem Kronleuchter hervor, dass ich nur Augenblicke, bevor mich ein Hagelschauer zersplitterten Kristalls traf, die Hitze der Kerzenflammen spürte. Wir waren ihm entgangen; aber die hinter uns wurden von dem Spektakel jäh zum Stehen gebracht und dann von den scharfkantigen Trümmern am Weiterkommen gehindert. Und so kam unser Vormarsch ins Stocken; mir aber blieb das Herz stehen, als ich sah, wie über der hölzernen Redoute Musketenläufe aufragten und sich dann verkürzten, als sie auf uns gerichtet wurden. Die gesamte Linie entlang flammte Zündpulver auf, dann schossen weiße Feuerblitze auf uns zu. Doch in unsere Richtung flog nichts anderes als ein paar Stücke Pfropfmaterial. Mich traf ein qualmender Flaschenkorken am Arm, und der blaue Fleck an meinem Bizeps ist noch immer zu sehen. Der ungeheure Qualm spottete jeder Beschreibung. Er trat größtenteils als amorphe Wolke auf, jedoch sah ich auch ein, zwei Rauchringe, etwa so groß wie ein Männerhut, durch den Saal schweben und über eine außerordentliche Entfernung hinweg ihre Form und vis viva beibehalten. Solche Ringe sind anders als Wasserwellen, welche aus unterschiedlichem Wasser zu unterschiedlichen Zeiten bestehen, denn Rauchringe pflanzen sich durch klare Luft fort, was beweist, dass sie in der Tat ihre eigene Substanz mit sich führen, die sie weder mit der sie umgebenden Atmosphäre verdünnen noch in diese hinein zerstreuen. Und dennoch ist am Rauch als solchem nichts Besonderes – es ist der gleiche Rauch, der in formlosen Wolken über Schlachtfeldern hängt. Die Identität eines Rauchrings scheint also nicht in dem Stoff zu bestehen, aus dem er gemacht ist, denn dieser ist alltäglich und indifferent, sondern vielmehr in einem bestimmten Gefüge von Beziehungen, das zwischen seinen Teilen entsteht. Eben dieses Beziehungsmuster hält im Raum zusammen, dauert in der Zeit fort und versieht den Rauchring mit einer Identität. Vielleicht lässt sich über andere Entitäten, die wir wahrnehmen und denen wir Einmaligkeit und Identität zubilligen – darunter vielleicht sogar Menschen -, eine ähnliche Beobachtung anstellen. Denn der Stoff, aus dem wir gemacht sind, ist bloß der gemeine Stoff der Welt, nämlich gewöhnliche, grobe Materie, sodass ein Materialist sagen könnte, wir unterschieden uns nicht von Steinen; und dennoch wohnt unserer Materie irgendein Organisationsprinzip inne, das uns mit einer Identität versieht, sodass ich einen Brief an Daniel Waterhouse in London schicken kann, im vollen Vertrauen darauf, dass er, wie ein Rauchring, der über ein Schlachtfeld hinwegzieht, eine große Entfernung zurückgelegt und lange Zeit fortgedauert hat, aber dennoch derselbe Mensch ist. Die Frage ist, wie immer, ob das Organisationsprinzip der groben Materie hinzugefügt ist und sie belebt, so wie man dem Bier Hefe beigibt, oder ob sie in den Beziehungen zwischen den Teilen selbst enthalten ist. Als Naturphilosoph fühle ich mich gezwungen, die letztere Ansicht zu befürworten, denn wenn die Naturphilosophie die Welt erklären soll, so muss sie es von den Dingen her tun, aus denen die Welt besteht, ohne auf übersinnliche Einmischungen aus irgendeinem ihr äußeren, nicht zu erkennenden Reich zurückzugreifen. Das ist die Ansicht, die ich in meinem Buch Monadologie vertrete, von dem ich Euch ein Exemplar beilege – bitte sehr -, und ob zu Recht oder zu Unrecht, ich deutete die Rauchringe, die in dem Ballsaal in Karlsbad an mir vorbeisegelten, wie ein Römer vor der Schlacht Eulen, Raben etc. deuten würde.
      


      
        Die Russen hatten nicht mit richtigen Musketenkugeln auf uns geschossen; und wenn, so hatte mich keine getroffen. Ich schmeichelte mir einen Moment lang, dass wir sicher seien. Doch dann hörte ich auf der anderen Seite der Rauchwolke, in die ich kopfüber gestoßen wurde, das Scharren und Klirren von Stahlklingen, die aus Scheiden gezogen wurden, und das Donnergrollen von Russen, die aus breiten Brustkästen Kriegsschreie brüllten, während sie über zerstörte Möbelstücke setzten. Sie unternahmen einen Ausfall aus der Redoute! Sie kamen aus dem Nebel wie Erscheinungen, als verdichtete sich der Rauch selbst zu fester Form, und fielen mit geschwungenen Klingen über die Angreifer her. An dieser Stelle hatte ich mich selbst vollständig davon überzeugt, ich sei wirklich in eine gewaltsame Erhebung geraten und würde in einer Schubkarre den Tod finden. Dann wurde meine Aufmerksamkeit von einer gewaltigen Störung in Anspruch genommen, die durch den Rauch auf mich zukam: nicht so sehr ein einzelner Wirbel oder Strudel, sondern vielmehr ein komplettes, eigenständiges metereologisches Ereignis wie die sich emportürmenden Wirbelwinde Amerikas und meiner Lage wegen – so tief, wie ich nur konnte, in die Schubkarre gedrückt – vermeintlich umso höher.
      


      
        Geglitzer und Gefunkel nicht nur von Stahl, sondern von Diamanten und goldgemustertem Tuch leuchteten durch die dunkle Turbulenz; und endlich lichtete sich der Rauch wie eine Bugwelle, die sich vor der goldenen Galionsfigur eines Schiffes teilt, und zum Vorschein kam Peter der Große.
      


      
        Als er mich erkannte, lachte er, und angesichts meiner Lage blieb mir nichts anderes übrig, als die Demütigung hinzunehmen. »Gehen wir hinaus«, sagte er auf Holländisch.
      


      
        »Ich habe Angst, dass ich umgebracht werde«, gab ich durchaus ehrlich zurück. Er lachte abermals, steckte dann seinen Säbel in die Scheide und trat vor, bis er mit gespreizten Beinen über der Schubkarre stand, fast so, als wollte er auf mich pissen. Dann bückte er sich, drückte mir die Schulter in den Bauch, schlang einen Arm um meine Taille und hob mich hoch, als wäre ich ein Sack Kaffeebohnen, der aus dem Laderaum eines Schiffes gelüpft wird. Gleich darauf lag ich kopfunter über seiner Schulter und sah seine Sporen über den Marmorboden gleiten, während er mich mit Riesenschritten durch den Saal trug. Ich erwartete außerdem, Blutlachen und abgetrennte Gliedmaßen zu sehen, aber das Ärgste war eine gelegentliche Pfütze erbrochenen Biers. Noch immer tobte um uns herum die Schlacht, doch dem Gebrüll war eine gehörige Portion Heiterkeit beigemischt. Noch immer klirrte Klinge gegen Klinge, doch wo Schwerthiebe den Mann trafen, taten sie es mit einem klatschenden Geräusch; die Russen schlugen ihre Feinde mit der flachen Seite ihres Säbels.
      


      
        In wenigen Augenblicken hatte Peter mich in einen architektonischen Garten hinausgetragen, der mit großem Aufwand dem umliegenden Wald abgetrotzt worden war. Er bückte sich und setzte mich auf etwas ab, was ich zunächst für eine sehr hohe Bank hielt; aber es drehte sich unter mir. Dann, als ich mich umblickte, meinen Schwindel abschüttelte und das Gleißen der Sonne auf dem Schnee wegblinzelte, erkannte ich, dass ich auf dem Rad eines Wagens hockte, der am Ende eines langen Musters von Schleuderspuren auf die Seite gekippt war. Er hatte sich in eine kunstvoll beschnittene Hecke hineingepflügt, die wie ein Kriegsschiff geformt war und nun, weil von diesem Karren gerammt, nach Steuerbord krängte. Die Hecke hielt den Wind ab; und das Wagenrad, das sich etwa so hoch wie die Schulter eines durchschnittlichen Mannes über dem Boden befand, hob mich so weit an, dass ich, wenn ich mich gerade setzte, dem Zaren beinahe in die Augen blicken konnte.
      


      
        Nun war es keineswegs üblich, so rasch zu ihm vorgelassen zu werden. In vorangegangenen Jahren war ich öfter mit höchster Dringlichkeit nach Karlsbad beordert worden, nur um dann tage- oder wochenlang in der Stadt müßigzugehen, während ich seine Höflinge um die Gunst einer Audienz bat. Meine erste Regung war, mich zu freuen, dass ich so rasch Audienz erhalten hatte; dann war ich so klug, mir klarzumachen, dass er sich nur so beeilen würde, wenn er zornig auf mich war oder etwas Bestimmtes von mir wollte. Wie sich herausstellte, hatte ich mit beidem recht.
      


      
        Das Gespräch war sehr direkt, mancher würde auch sagen grob. Nicht, dass Peter ein Grobian wäre. Überaus gewalttätig und gefährlich, das ganz gewiss, doch eher im Stile eines höchst effektiven römischen Kaisers als eines Höhlenbären. Es ist schlicht so, dass er – und zwar vorzugsweise mit den eigenen Händen – etwas zustande bringen will und dazu neigt, Gespräche als Hindernisse zu sehen. Er würde lieber etwas tun, das seinem Wesen nach dumm und sinnlos ist, als über etwas Schönes oder Bedeutsames reden. Seine Diener sollen seinen Händen gleichen, die unmittelbar und ohne die Beschwerlichkeit gesprochener Anweisungen seinen Willen ausführen – das geht so weit, dass er, wenn ein Gespräch länger als ein paar Sätze dauert, unerträglich unruhig wird, unbeherrschbare Tics sein Gesicht entstellen und er sein Gegenüber zur Seite drängt und selbst zur Tat schreitet. Da es keine Sprache gibt, die wir beide flüssig sprechen, hätte er einen Dolmetscher hinzuziehen können – aber er war’s zufrieden, sich mit ein paar simplen Sätzen in einer Mischung aus Holländisch, Deutsch und Russisch zu behelfen.
      


      
        »In St. Petersburg ist ein Grundstück abgesteckt, wo die Akademie der Wissenschaften entstehen soll, wie Ihr vorgeschlagen habt«, begann er.
      


      
        »Allergnädigster Herr«, sagte ich. »Da ich die Ehre und das Privileg gehabt habe, eine solche Akademie in Berlin zu gründen, und da ich den Kaiser schon ein ganzes Stück weit überzeugt habe, eine ebensolche in Wien zu gründen, wird meine Freude über diese Nachricht zwangsläufig von der Furcht getrübt, dass diejenige Russlands eines Tages die der Deutschen überflügeln und vielleicht sogar die Royal Society in den Schatten stellen wird.«
      


      
        Ihr könnt Euch gewiss vorstellen, wie ungeduldig er wurde, während ich dies hervorkrächzte. Ehe ich noch halb fertig war, stampfte er schon im gefrorenen Garten hin und her wie ein Wachtposten mit Frostbeulen. Ich sah zum anderen Ende der Lichtung hinüber und gewahrte mehrere Porträts in prunkvollen, vergoldeten Rahmen, die von den Wänden des château genommen, an die Hecke gelehnt und zum Zielschießen verwendet worden waren. Die Gesichter der meisten Porträts bestanden nur mehr aus faustgroßen Löchern, und verirrte Kugeln hatten neuartige Konstellationen in die dunklen Hintergründe gestanzt. Ich beschloss, lieber gleich zur Sache zu kommen. »Wie kann ich das herbeiführen?«
      


      
        Das verblüffte ihn, und er fuhr herum und funkelte mich an. »Was?«
      


      
        »Ihr wollt, dass die russische Akademie diejenigen von Berlin, Wien und London in den Schatten stellt?«
      


      
        »Ja.«
      


      
        »Wie kann ich Eurer Majestät zu Diensten sein? Wollt Ihr, dass ich Gelehrte anwerbe?«
      


      
        »Russland ist groß. Gelehrte kann ich machen. Genau wie ich Soldaten machen kann. Aber ein Soldat ohne Gewehr ist nur ein Feuer, das Essen verbrennt. Ich glaube, das gilt auch für einen Gelehrten ohne seine Werkzeuge.«
      


      
        Ich zuckte die Achseln. »Mathematiker benötigen keine Werkzeuge. Doch alle anderen Arten von Gelehrten brauchen das eine oder andere, um ihre Arbeit tun zu können.«
      


      
        »Beschafft es«, befahl er.
      


      
        »Ja, allergnädigster Herr.«
      


      
        »Wir werden dieses Ding herstellen, von dem Ihr gesprochen habt«, verkündete er. »Die Bibliothek, die denkt.«
      


      
        »Die große Maschine, die Wissen gemäß einer Reihe logischer Regeln handhabt?«
      


      
        »Ja. Es wäre gut, wenn meine Akademie so etwas hätte. Niemand sonst hat es.«
      


      
        »In beidem bin ich ganz Eurer Meinung, Eure kaiserliche Majestät.«
      


      
        »Was braucht Ihr, um sie zu bauen?«
      


      
        »So wie St. Petersburg nicht ohne Zeichnungen von Architekten und ein Schiff nicht ohne Pläne gebaut werden kann -«
      


      
        »Ja, ja, Ihr braucht die Wissenstabellen, niedergeschrieben in binären Zahlen, und Ihr braucht die Regeln symbolischer Logik. Ich unterstütze diese Arbeit seit vielen Jahren!«
      


      
        »Und das mit einer Großzügigkeit, die eines Caesar würdig wäre, Sire. Und ich habe ein logisches Kalkül entwickelt, das sich gut dafür verwenden lässt, den Betrieb der Maschine zu steuern.«
      


      
        »Was ist mit den Wissenstabellen!? Ihr habt mir gesagt, ein Mann in Boston arbeitet daran!«
      


      
        Inzwischen war der Zar herangestürmt, starrte mir aus nächster Nähe ins Gesicht und verfiel in einen seiner mit Zuckungen verbundenen Anfälle, der inzwischen auch seinen Arm in Mitleidenschaft zog. Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, hatte er den Kranz des Rades gepackt, auf dem ich saß, und riss ihn hin und her, wodurch er mich mal in die eine, mal in die andere Richtung drehte.
      


      
        Was meine nächsten Worte angeht, so mag es mich in Euren Augen ein wenig entlasten, wenn ich erwähne, dass dieser Zar noch immer Menschen auf das Rad flechten lässt und noch Schlimmeres mit denen tut, die sich sein Missvergnügen zugezogen haben; und das zu vergessen war mir in meiner damaligen Lage, das heißt auf einem großen Rade sitzend, unmöglich. Ehe ich es mir anders überlegen konnte, platzte ich heraus: »Ach, Dr. Waterhouse ist im Augenblick auf dem Weg über den Atlantik und müsste, so Gott will, bald in London eintreffen!«
      


      
        »Übergibt er etwa der Royal Society die Arbeit, für die ich bezahlt habe!? Ich wusste doch, ich hätte diesen Newton gleich erwürgen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte!« (Denn als Peter vor einigen Jahren in London weilte, lernte er in der Münze Sir Isaac kennen.)
      


      
        »Keineswegs, gnädigster Herr, denn Euer untertänigster Diener und alle seine Werke werden von der Royal Society geschmäht, die niemals irgendetwas akzeptieren würde, was mit meinem Namen verbunden ist, selbst wenn sich Dr. Waterhouse unvorstellbarerweise so unehrlich verhielte!«
      


      
        »Ich bin gerade dabei, meine Flotte auszubauen«, verkündete Peter.
      


      
        Das, so muss ich bekennen, machte wenig Eindruck auf mich, da es keinen Zeitpunkt gibt, zu dem er nicht dabei ist, seine Flotte auszubauen.
      


      
        »Ich habe in London den Bau dreier Kriegsschiffe in Auftrag gegeben«, fuhr er fort. »Sie sollen, sobald es das Frühjahrswetter erlaubt, in die Ostsee segeln und sich meiner Flotte zu einem weiteren Schlag gegen die Schweden anschließen; denn ich habe Finnland noch nicht vollständig von diesem Ungeziefer befreit. Es ist mein Wunsch, dass diese Schiffe, bevor sie von London absegeln, mit Werkzeugen für meine Gelehrten an der Akademie der Wissenschaften beladen werden und dass sie die Früchte der Arbeit von Dr. Waterhouse mitbringen.«
      


      
        »Es wird geschehen, wie Ihr befehlt, Eure Kaiserliche Majestät«, antwortete ich, da es unklug schien, irgendeine andere Antwort zu geben.
      


      
        Danach konnte er mich gar nicht schnell genug fortscheuchen. In halsbrecherischer Geschwindigkeit wurde ich mit einer Troika ins Zentrum von Karlsbad zurückbefördert und mit meinem Kutscher wiedervereinigt. Von dort aus fuhren wir weiter nach Hannover und nahmen lediglich einen kurzen Umweg über Leipzig, wo sich alle meine Angelegenheiten in Unordnung befinden. Die Veröffentlichung der Monadologie geht mit dem üblichen Maß an Gezänk mit den Druckern voran. Nun, da der Krieg vorüber ist, interessiert sich Prinz Eugen, der tapfere Waffenbruder des Herzogs von Marlborough, für Philosophie – was eine Affektiertheit sein mag oder auch nicht. Jedenfalls hat er mich gebeten, einige meiner Gedanken in einer Form niederzuschreiben, die für Menschen wie ihn lesbar wäre, Menschen, die gebildet und intelligent sind, aber nicht berufsmäßig Philosophie studieren (da ist er nicht der Erste. Es wäre einmal interessant, einen dieser Leute zu fragen, warum sie annehmen, es sei dies im Falle der Philosophie möglich, wo es ihnen doch im Traum nicht einfiele, Sir Isaac zu bitten, eine Version der Principia Mathematica zu schreiben, aus der alle Mathematik getilgt ist). Ich habe mich nach besten Kräften bemüht, Prinz Eugen zufriedenzustellen. Die Abhandlung heißt Principes de la Nature et de la Grace fondés en Raison, und mit ihrem Druck geht es, unter ganz anderen Ablenkungen und Kontroversen, ebenfalls voran. Größtenteils aber brachte ich meine Zeit in Leipzig nicht mit der Veröffentlichung neuer Werke zu, sondern mit dem höchst langweiligen Wiederkäuen dessen, was ich vor vierzig Jahren getan habe. Da Ihr im Schoß der Royal Society ruht, Daniel, wisst Ihr, wovon ich spreche: von dem Disput mit Sir Isaac darüber, wer als Erster das Kalkül erfunden hat. Briefe sind hin- und hergeflogen wie Falken über den Hof eines Abdeckers, seit die Debatte vor etwa sechs Jahren an Schärfe gewann, doch richtig erhitzt hat sie sich erst in den letzten beiden Jahren oder jedenfalls seit Sir Isaac »Komitees« und, Gott sei uns gnädig, »Tribunale« einzuberufen begann, die ein unparteiisches Urteil sprechen sollten. Kurzum, wenn Ihr dies lest, wird alles, was ich zum Prioritätsstreit sagen könnte, veraltet sein, und Ihr könnt verlässlichere Kunde erhalten, wenn Ihr auf dem Flur jemanden ansprecht und ihn nach dem Neuesten fragt.
      


      
        An dieser Stelle, Daniel, treibt Euch fraglos die Angst um, dass ich im Begriff stehe, Euch in meinem Krieg mit Sir Isaac um Hilfe zu bitten. In der Tat muss ich gestehen, dass ich mich vielleicht sogar dazu herabgelassen hätte, wenn mir von Peter nicht drückendere Lasten aufgebürdet worden wären. So aber dachte ich während der Fahrt von Leipzig nach Hannover kaum an Newton, außer in einem rein praktischen Sinne: Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich Euch im Crane Court einen Brief zukommen lassen sollte, ohne dass irgendwer – möglicherweise sogar Newton selbst – meine Handschrift erkennen und ihn aufreißen würde.
      


      
        Bei meiner Ankunft jedoch erfuhr ich, dass die Vorsehung mir gewogen war. Meine (und ich glaube, auch Eure) alte Freundin Eliza, die Herzogin von Arcachon-Qwghlm, war inkognito in die Stadt gekommen.
      


      
        Mehrere Angehörige des englischen Adels sind in den letzten ein, zwei Jahren von Hannover angezogen worden, während der Krieg wie eine abgelaufene Uhr zum Stehen kam und offensichtlich wurde, dass England den Prätendenten als Nachfolger von Königin Anne nicht hinnehmen würde. Diese englischen Höflinge – natürlich allesamt Whigs – haben sich wahrscheinlich die Verachtung der Londoner Gesellschaft zugezogen, weil sie der herrschenden Königin den Rücken gekehrt haben, um sich bei Sophie und ihrem Sohn einzuschmeicheln. Und vielleicht verdienen einige von ihnen das auch. Aber sie haben nicht nur den Hannoveranern, sondern auch England unschätzbare Dienste erwiesen, indem sie Verträge angebahnt, ihren künftigen Herrschern ein paar Worte Englisch beigebracht und sie dazu überredet haben, konkret über Vorbereitungen nachzudenken. Wenn der Herrscherwechsel reibungslos über die Bühne geht, könnt Ihr ihnen dafür danken. Gewiss werden sie sich großzügig dafür entschädigen!
      


      
        Es ist hier nicht der Ort, darüber zu berichten, welcher Art Elizas Arbeit in Hannover ist. Nur so viel sei gesagt: Ihr Inkognito ist keine bloße Modetorheit. Bei Hofe sieht man sie nicht. Fast niemand weiß, dass sie hier ist. Sie korrespondiert häufig mit einem bestimmten vornehmen Engländer, der bis vor kurzem in Frankfurt gewohnt hat und dann nach Antwerpen gezogen ist. Und wenn sie Briefe vom Hofe des Prätendenten zu St. Germain empfängt, so liegt das nicht daran, dass sie mit den Jakobiten verbündet wäre, sondern daran, dass sie es sich angelegen sein lässt, in allen Einzelheiten die Komplotte zu kennen, die man dort schmiedet, um wieder einen katholischen König an den Hof von St. James zu bringen. Jedenfalls kennt das Kuriernetz der Herzogin nicht seinesgleichen und ist der Aufgabe, einen Brief aus meinen Händen in die Euren gelangen zu lassen, ohne dass er Sir Isaac in die gierigen Klauen fällt oder von seinen hervortretenden Augen gewahrt wird, mehr als gewachsen.
      


      
        Nun aber zu meinem Anliegen: Peters drei neue Kriegsschiffe werden angeblich in Orneys Werft gebaut, an einem Ort namens Rotherhithe, gegenüber von Limehouse, gleich neben den Shepherd and Dog Stairs, die von der Lavender Street abgehen. Ich hoffe, diese Namen sagen Euch etwas!
      


      
        Falls Euch nach einem kleinen Abenteuer zumute ist und falls es nicht mit dem kollidiert, was auch immer Ihr für Prinzessin Caroline tun sollt, stünde ich in Eurer Schuld, wenn Ihr, erstens, von Mr. Orney in Erfahrung bringen könntet, wann die Schiffe voraussichtlich nach St. Petersburg in See stechen, und sie zuvor noch, zweitens, so reichlich wie möglich mit allem zu beladen, was für aufstrebende russische Naturphilosophen von Nutzen oder wenigstens von Interesse sein könnte, nämlich Thermometer, Waagen, optische Linsen, Krötenaugen, Gallenblasen von Einhörnern, Steine der Weisen und dergleichen; und gebt, drittens, dem Zaren um Gottes willen irgendetwas Handfestes, was unsere Arbeit der letzten fünfzehn Jahre angeht. Falls Ihr dafür sorgen könnt, dass Eure Notizkarten noch rechtzeitig von Boston hierhergeschafft werden können, wäre das ideal. Falls nicht, würde jeder greifbare Beleg dafür, dass Ihr im Massachusetts Bay Institut der Technologischen Wissenschaften irgendetwas getan habt, vielleicht dazu beitragen, dass Euer untertänigster und gehorsamster Diener nicht vor der russischen Akademie der Wissenschaften aufs Rad geflochten wird, als Exempel für Wissenschaftler, die Honorare nehmen, ohne dafür Wissenschaft zu liefern.
      


      
        Euer etc.

        Leibniz
      

    

  


  
    Daniel zog sich an. Ein Großteil seiner Kleidung war bei der Explosion ruiniert worden. In den zwei Wochen, die seither verstrichen waren, hatte Mrs. Arlanc jedoch die Beschaffung neuer vermittelt. Daniel war zu geschwächt gewesen, um sich einzumischen. Infolgedessen war er nun einer modischen Garderobe so nahe wie nie zuvor in seinem Leben.
  


  
    Die letzten fünfzig Jahre hatten nichts erlebt, was der durchgreifenden Revolution der Herrenkleidung gleichgekommen wäre, die nach der Pest und dem großen Brand stattgefunden hatte, als das Wams und andere mittelalterliche Versatzstücke per Dekret von Charles II. aus der Welt geschafft worden waren. Die auf dem Tisch neben Daniels Bett gestapelten Kleidungsstücke trugen dieselben Namen und bedeckten mehr oder weniger dieselben Körperregionen wie diejenigen, die damals in Mode gekommen waren: Strümpfe bis zum Knie, Hose, ein Leinenhemd, eine langschößige Weste mit vielen Knöpfen und darüber ein langärmeliger Rock mit noch mehr Knöpfen. Man hatte es sogar geschafft, eine Perücke für ihn aufzutreiben. Die alte Löwenmähnen-Perücke im Stil Ludwigs XIV. war nicht mehr in Gebrauch; die neuen waren schmaler und kompakter. Eine bizarre Affektiertheit schien sich durchgesetzt zu haben: man stäubte sie mit weißem Puder ein. Diejenige, die Mrs. Arlanc auf den Holzkopf gesetzt hatte, war denkbar schlicht und erweckte den Eindruck, als hätte Daniel einen üppigen Schopf schneeweißen, hinten zu einem Zopf zusammengebundenen Haars. Daniel setzte sie auf, und sei es nur, um seinen kahlen Kopf warm zu halten. In diesem Zimmer zu erfrieren hatte er nur dadurch vermieden, dass er vierundzwanzig Stunden am Tag eine wollene Nachtmütze getragen hatte.
  


  
    Während er diese Kleider anzog, was lange dauerte – seine Finger waren steif vor Alter und Kälte, und die Knöpfe wollten kein Ende nehmen -, sah er den Korb durch, den Mrs. Arlanc als Verwahrungsort und er selbst als Kehrichteimer für seine Post ansah. Es waren fünf separate Schreiben von Mr. Threader da, zwei von Roger Comstock, eines vom Earl of Lostwithiel und diverse Karten und kurze Briefchen von Fellows, die bei ihm hatten hereinschauen wollen und von der unerbittlichen Mrs. Arlanc abgewiesen worden waren. Seine Londoner Verwandten, von denen er teilweise noch nie gehört hatte (es waren Kinder des verstorbenen Sterling, von Raleigh und von William Ham) hatten, etwas flüchtig, geschrieben. Wie versprochen, war die Monadologie von Leibniz da, außerdem eine zweite Auflage von Isaacs Principia mathematica, deren Ledereinband noch nach der Gerberei stank. Sie war nicht von Isaac abgegeben worden – von ihm befand sich denn auch nichts in dem Korb -, sondern von einem seiner jungen Gehilfen, der achtsamerweise eine neuere Ausgabe des Journal Literaire, ein Dokument der Royal Society vom vergangenen Jahr mit dem Titel Commercium epistolicum und einen Schwung Flugschriften und Pamphlete in diversen Sprachen, alle mit schmalem schwarzem Band verschnürt, daraufgelegt hatte. In Letzterem erkannte Daniel ein mehrere Jahre umfassendes Konvolut der Attacken und Gegenattacken im Kalkülstreit. Offenbar erwartete man von ihm, dass er sich damit vertraut machte – was nur bedeuten konnte, dass man ihn vor das Tribunal zu zitieren gedachte, damit er dort aussagte.
  


  
    So viel zur Post von Menschen, die er tatsächlich kannte. Er arbeitete sich tiefer in den Korb hinein. Metallisches Scheppern und Scharren drang aus dessen Tiefen, als er sie durchwühlte. Es waren ein paar Briefe von Londonern da, die mit Beginn des Vormonats seine Kollegen im Aufsichtsrat der Eigentümer der Maschine zur Hebung von Wasser mittels Feuer geworden waren. Zwei Briefe stammten von Leuten, deren Namen ihm überhaupt nichts sagten, die jedoch einen methodischen Verstand hatten – jedenfalls vermutete er das aufgrund ihrer Handschrift. Diese beiden Briefe waren die einzigen, die zu öffnen und zu lesen er sich die Mühe machte, und zwar schlicht deshalb, weil sie die einzigen waren, deren Inhalt nicht komplett vorhersagbar war. Wie sich herausstellte, stammten sie beide von Männern, die Erfindungen zur Bestimmung des Längengrades gemacht hatten und Daniel baten, sie dabei zu unterstützen, ihre Ideen der Royal Society vorzulegen. Daniel warf die Briefe weg.
  


  
    Von seiner Frau oder von dem kleinen Godfrey waren keine Briefe gekommen, was angesichts der Jahreszeit und des rauen Wetters keineswegs verwunderlich war. Als er ganz unten in dem Korb wühlte, schnitt er sich an etwas Gezacktem und zog die Hand hastig zurück. Er war nicht zu alt, um an Wundbrand zu sterben. Seine Finger kamen eher rußig als blutig zum Vorschein. Nachdem er sämtliche Post aus dem Korb gezogen und diesen dann in Richtung Fenster geneigt hatte, sah er auf dessen Grund mehrere verkrümmte und geschwärzte Holz- und Eisenteile. Deren größtes war ein Miniaturfass von nur einer Gallone Volumen, wie man es etwa benutzen mochte, um Spirituosen zu befördern. Das eine Ende war intakt – zwar schwer beschädigt, aber noch als Teil eines einstigen Fässchens erkennbar. Die Dauben wurden am Ende von einem eisernen Reif zusammengehalten, um sich dann wie Längengrade vom Pol nach außen zu wölben, bis sie den Äquator erreichten. Keine aber ragte sehr weit in die andere Hemisphäre hinein. Einige waren glatt abgebrochen, andere nach außen gebogen, wieder andere zersplittert und zerfasert. Dieses Ende des Fässchens und der dazugehörige Metallreif fehlten völlig, doch könnte ihr Verbleib in einigen der losen Fragmente auf dem Boden des Korbes seine Erklärung finden. Dort lagen auch noch andere Sachen: Zahnrädchen, Federn, Hebel aus gehämmertem Messing.
  


  
    Ein Teil von Daniel wollte diesen Korb auf einem gut beleuchteten Tisch umstülpen und den Apparat wieder zusammensetzen. Stattdessen aber begrub er ihn wieder unter seiner ungelesenen Post. Vierzehn Tage lang war er von Melancholie gelähmt und von vernunftwidrigen Ängsten gequält worden. Heute waren seine Säfte wieder ins Gleichgewicht gekommen. Der Daniel Waterhouse, der sich zwei Wochen lang in diesem Bett verkrochen hatte, war ein anderer als der, der angekleidet und mit Perücke auf dem Kopf an der Tür stand. Aber die beiden konnten ohne weiteres wieder den Platz tauschen, wenn er zu lange bei den dunklen Überresten in jenem Korb verweilte. Während sie seiner Aufmerksamkeit harrten, waren sie kalt geworden. Sollten sie ruhig noch kälter werden.
  


  
    

  


  
    Der Sitz der Royal Society umfasste zwei separate Häuser mit einem winzigen Hof dazwischen. In der Phase der Mittelbeschaffung war jemand so weit gegangen, das Ganze als »Gebäudekomplex« zu bezeichnen. Eines der Häuser bildete den nördlichen Abschluss des Crane Court. Über dem Erdgeschoss besaß es zusätzlich noch zwei Etagen und eine Mansarde. Diese Mansarde, in der man Daniel untergebracht hatte, verfügte über zwei kleine Giebelfenster, die auf den Crane Court hinausgingen und einen ungehinderten Blick bis zur Fleet Street und sogar bis zur Themse gewährt hätten, wären sie nicht teilweise von einer niedrigen Brüstung verstellt worden, die man der Vorderseite des Hauses angefügt hatte, um es ein paar Fuß höher erscheinen zu lassen, als es tatsächlich war. So hatte Daniel von seinem Bett aus in eine Art mit Blei ausgekleideten Graben geschaut, wo das steil abfallende Dach sich bis an den Fuß der Brüstung herabstürzte: wenn es regnete, ein Vogelbad, und bei jedem Wetter eine Rennbahn für Nagetiere. Falls zufällig klares Wetter herrschte, querte am Nachmittag die Sonne wenige Stunden lang das Himmelsviereck, das sich über der Brüstung zeigte. Wenn Daniel aufstand, konnte er über die Kante der Brüstung hinweg, wo sich Moos, Ruß und Vogelscheiße um die Vorherrschaft stritten, in den Crane Court hinabsehen und das Gewirr der Dächer um ihn herum überschauen. Der Blick auf die Kuppel von St. Paul’s blieb ihm verwehrt, sofern er nicht das Fenster öffnete, den Kopf hinausstreckte und nach links drehte. Dann war sie verblüffend nahe. Dennoch wirkte sie wegen des breiten Spalts der Fleet Street, welche die Stadt auf halbem Wege dorthin teilte, unzugänglich. Wenn sich Daniel um hundertachtzig Grad drehte und nach Westen schaute, sah er sich einer Kirche gegenüber, die viel näher und unendlich viel älter war: die Rolls Chapel, die auf der anderen Seite der Fetter Lane in einen geräumigen Kirchhof einzusinken oder einzubrechen schien. Dieser mittelalterliche Klotz, den das Amt des Lordkanzlers seit vielen Jahrhunderten als Aktenlager verwendete, hatte sich zu Daniels Lebzeiten vom Kohlenrauch schwarz verfärbt. Eine Bogenschussweite südlich davon lag, mit der Vorderseite zur Fleet Street, die Church of St. Dunstan-in-the-West, ein Produkt von Wren, das ebenfalls wie erwartet schwarz wurde.
  


  
    Für einen alten Mann mit steifem Hals war es viel weniger anstrengend, einfach den Crane Court entlang nach Süden zu schauen und zu hoffen, dass man zwischen den Gebäuden, die den Raum zwischen Fleet Street und Fluss fast vollständig ausfüllten, ein bisschen offenes Wasser zu sehen bekam. Bei diesem Blick wurde Daniel jedes Mal, wenn er ihn erhaschte, so zumute, als wäre er aufgrund irgendeines Navigationsfehlers in eine fremde Stadt wie Manila oder Isfahan befördert worden. Denn das London seiner Kindheit und Jugend war ein Konglomerat von Herrensitzen, Parks und Häusergevierten gewesen, im Laufe der Jahrhunderte von Baumeistern errichtet, die einen gemeinsamen Traum davon hatten, wie ein Stück englische Landschaft auszusehen hatte: eine großzügige Fläche offenen Geländes mit einem Haus mittendrin. Zur Not auch ein Haus mit einer Mauer um den Rand eines nicht ganz so großzügigen Grundstücks. Jedenfalls hatte Daniels London Blicke auf Himmel und Wasser gewährt, und überall verstreut hatte es – nicht kraft königlichen Dekrets, sondern dank einer Art stummem, unterschwelligem Konsens – kleine Parks und Gehöfte gegeben. Besonders an dem Abschnitt des Flussufers, den Daniel von seiner Dachkammer aus sehen konnte, hatte sich eine Kette von Anwesen, Herrenhäusern, Palästen, Höfen, Tempeln und Kirchen hingezogen, erbaut von den mächtigen Rittern oder Mönchen, die jeweils als Erste da gewesen und sie am längsten verteidigt hatten. Zu Daniels Lebzeiten waren sie mit Ausnahme des Temple (genau gegenüber der Mündung des Crane Court) und Somerset House (weit rechts von ihm in Richtung der Stelle, wo der Whitehall Palace gestanden hatte, ehe er niedergebrannt war) allesamt zerstört worden. Manche hatten dem großen Feuer als Brennstoff gedient, einige waren den kaum weniger zerstörerischen Energien von Immobilienmaklern zum Opfer gefallen. Mit anderen Worten, abgesehen von dem großen, offenen Grün des Temple schien mittlerweile jeder Zoll dieses Geländes von Straße oder Gebäude bedeckt zu sein.
  


  
    Sich umzudrehen und die Tür seiner Schlafkammer zu öffnen versetzte ihn geradewegs nach London zurück – nicht das London der gewöhnlichen Londoner, sondern das circa 1660 stehengebliebene, naturphilosophische London von John Wilkins und Robert Hooke. Denn der Rest des Dachbodens war bis unter die Sparren mit Material gefüllt, das Daniel erkannte und unter der allgemeinen Überschrift wissenschaftliches Gerümpel verbuchte. Von der Wiege der Royal Society im Gresham’s College hatte man alles hierhergeschafft.
  


  
    Gresham’s College war genau die Art von Bauwerk gewesen, die im modernen London keinen Platz hatte: eher ein Häusergeviert als ein Haus, errichtet um einen Hof, der so geräumig war, dass er Hunderte von Londonern hätte beherbergen können, wenn man ihn geschleift und Stadthäuser hineingequetscht hätte. Das Gresham’s war mit Lehm beworfenes Flechtwerk im Tudorstil gewesen, ein Stil, der die Baumeister ermutigte, ihn während des Bauens zu erfinden, und sie im Allgemeinen auch damit durchkommen ließ. Wie auch immer das Ganze vor Sir Thomas Greshams geistigem Auge ausgesehen haben mochte, nachdem er, als Retter des Münzsystems der Gloriana berühmt und durch Spekulation darin reich geworden, aus Antwerpen zurückgekommen war – bei Daniels Ankunft dort hatte es gewirkt, als wäre es nicht von menschlichen Architekten, sondern von Wespen errichtet worden.
  


  
    Jedenfalls war es riesig gewesen: zehnmal so groß wie die beiden Häuser im Crane Court zusammengenommen. Sie hatten nicht alles davon für sich gehabt, aber viel.
  


  
    Außerdem hatten sie Hooke und Wren gehabt, die London aus Asche wiederaufgebaut hatten. Wenn es irgendwo in London einen Keller, ein Gelass, einen Dachboden oder Schuppen gab, der leer stand, so wusste Wren davon, und Hooke besaß die Frechheit, ihn für irgendetwas zu benutzen.
  


  
    Mit anderen Worten, bis etwa zur Jahrhundertwende war die Royal Society imstande gewesen, Gegenstände in unbegrenzten Mengen zu lagern. Es hatte keine Notwendigkeit bestanden auszusortieren, wegzuwerfen oder gar zu ordnen. Doch während der ersten Dekade des neuen Jahrhunderts hatten sie das Gresham’s verloren, und sie hatten Hooke verloren. Ihr Lagerraum war mindestens um den Faktor 10 geschrumpft. Das hätte ein Glücksfall sein können, wenn das Aussortieren und Wegwerfen jemand übernommen hätte, der dazu qualifiziert, also von Anfang an dabei gewesen wäre und Zeit gehabt hätte, es ordentlich zu machen. Schlicht gesagt, Newton, Wren oder Waterhouse. Aber Sir Isaac war mit der Münze beschäftigt gewesen, damit, Krieg gegen Flamsteed zu führen und die zweite Ausgabe der Principia leibnizfest zu machen. Sir Christopher Wren hatte zur gleichen Zeit gerade St. Paul’s vollendet und, gleich neben dem St. James’s Palace, das Stadthaus des Herzogs von Marlborough gebaut: für einen Architekten zwei bedeutende Aufträge. Daniel war in Massachusetts gewesen und hatte versucht, eine Logikmühle zu bauen.
  


  
    Wer also hatte das Aussortieren besorgt? Einer von Newtons Gehilfen. Und wahrscheinlich hatte er es in aller Eile getan.Wäre sich Daniel dessen vor vier Jahren, als es passiert war, völlig bewusst gewesen, wäre er in Panik geraten. Nun konnte er den Inhalt dieses Dachbodens nur in der gleichen Stimmung betrachten, in der er am Morgen nach dem Brand die Überreste von Drakes Haus betrachtet hatte.
  


  
    Der größte Teil des wissenschaftlichen Gerümpels war noch in den gleichen Kisten, Fässern, Bündeln und Ballen verpackt, in denen es hierhergeschafft worden war. Jedes dieser Behältnisse war ein Hindernis für denjenigen, der beiläufig Nachforschungen anstellte. Daniel erspähte nicht weit unter den Dachsparren eine Kiste, deren Deckel leicht schief saß. Das Einzige, was daraufstand, war eine Glasglocke mit einer vertrockneten Eule darunter. Daniel stellte den Vogel zur Seite, zog die Kiste hervor und nahm den Deckel ab. Es war die liebevoll in Stroh verpackte Käfersammlung des alten Erzbischofs von York.
  


  
    Das und die Eule sagten alles. Es war so, wie er befürchtet hatte. Vögel und Insekten von oben bis unten und von vorn bis hinten. Alle gerettet, nicht weil sie an sich einen Wert besaßen, sondern weil wichtige Leute sie der Royal Society geschenkt hatten. Sie waren hier aufbewahrt worden, wie ein junges Paar das hässliche Hochzeitsgeschenk der reichen Tante aufbewahrt.
  


  
    Er hörte, wie jemand ein Niesen unterdrückte. Vorsichtig, damit nicht einer der saftigen Teile seiner Wirbelsäule platzte, richtete er sich auf, blickte die Treppe hinunter und gewahrte Henry Arlanc. Henry wirkte nervös und bemüht trauervoll, wie ein Vikar bei einer Totenfeier, der den Verblichenen zwar nicht gekannt hat, aber weiß, dass die Hinterbliebenen einen schweren Verlust erlitten haben und wahrscheinlich übler Laune sind. »Ich habe mich bemüht, Dr. Waterhouse, alles, was man hierhergebracht hat, so aufzubewahren, wie man es hierhergebracht hat.«
  


  
    »Kein Advokat hätte es vorsichtiger formulieren können«, murmelte Daniel leise.
  


  
    »Wie belieben, Sir?«
  


  
    Daniel trat bis an den oberen Treppenabsatz und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, denn was da hinunterführte, war ein Mittelding zwischen Leiter und Treppe, das ihn schwindeln machte.
  


  
    »Ihr habt recht gehandelt … Ihr seid freigesprochen«, sagte Daniel. »Die Eule war staubfrei.«
  


  
    »Danke, Dr. Waterhouse.«
  


  
    Daniel setzte sich auf den Treppenabsatz und stellte die Füße auf die zweitoberste Stufe. Zwischen seinen Knien hindurch genoss er nun einen deutlichen, direkten Blick auf Henrys Gesicht. Hier oben auf dem Dachboden war es düster, doch die Wände und Türen des Stockwerks darunter waren allesamt weiß oder nahezu weiß gestrichen. Man hatte die Türen offen gelassen, um das durch die Fenster einfallende Licht zu nutzen, und so war Henry in eine erbarmungslose, alles enthüllende Helligkeit getaucht, wie ein Objekt unter einem Miskroskop. Er betrachtete Daniel unbehaglich.
  


  
    »Wie lange dient Ihr schon hier, Henry?«
  


  
    »Seit Ihr eingezogen seid, Sir.«
  


  
    Daniel war leicht verwirrt, bis ihm aufging, dass mit Ihr die Royal Society gemeint war.
  


  
    »Ich sage gern, dass ich zum Inventar gehöre«, fuhr Henry fort.
  


  
    »Als wir vom Gresham’s College hierhergezogen sind, muss eine Menge … Müll angefallen sein. Im Gresham’s, meine ich.«
  


  
    Henry wirkte unaussprechlich erleichtert. »O ja, Sir, mehr, als Ihr Euch je vorstellen könntet.«
  


  
    »Ganze Wagenladungen also, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, Sir, Dutzende von Wagenladungen sind fortgeschafft worden«, bestätigte Henry voller Stolz auf eine gut erledigte Arbeit.
  


  
    »Wohin genau fortgeschafft?«
  


  
    Henry zögerte. »Ich – das weiß ich nicht, Dr. Waterhouse, es gibt Lumpensammler, die Müll nach wertvollen Gegenständen durchstöbern und sie an Kesselflicker verkaufen …«
  


  
    »Ich verstehe, Henry. Und ich pflichte Euch darin bei, dass weder Ihr noch sonst wer wissen kann, wohin Müll gelangt, nachdem der Abfallwagen dem Blick entschwunden ist. Aber ich habe eine andere, in die gleiche Richtung zielende Frage, auf die Ihr Euch so scharf wie möglich konzentrieren müsst.«
  


  
    »Ich werde mir Mühe geben, Dr. Waterhouse.«
  


  
    »Als das Gresham’s ausgeräumt, der Müll weggeschafft und die Kostbarkeiten wohlbehalten hierhergebracht wurden – sind, sage ich, zu dieser Zeit auch von anderen Örtlichkeiten Abfälle weg- oder Kostbarkeiten herbeigeschafft worden?«
  


  
    »Andere Örtlichkeiten, Dr. Waterhouse?«
  


  
    »Hooke. Mr. Robert Hooke. Vielleicht hat er Dinge in Bedlam gebunkert, oder in den Anbauten des Hauses des Marquis von Ravenscar oder im Ärztekolleg -«
  


  
    »Warum ausgerechnet an diesen Orten, Sir?«
  


  
    »Weil er sie gebaut hat. Oder St. Paul’s oder das Monument für den großen Brand – an deren Bau war er auch beteiligt. Vielleicht hat er Dinge in diesen Bauwerken zurückgelassen, und so, wie die Nüsse, die ein Eichhörnchen an entlegenen Orten versteckt, oft vergessen und später von anderen entdeckt werden -«
  


  
    »Ich kann mich nicht entsinnen, dass etwas von Bedlam oder irgendeinem anderen Ort außer Gresham’s College gekommen wäre«, sagte Henry kategorisch.
  


  
    Er war merkwürdig rot im Gesicht. Er war so einfältig gewesen, in die Falle zu tappen, die ihm Daniel mit seinem Gerede von Müll gestellt hatte. Aber er war scharfsinnig genug, es im Nachhinein zu erkennen. Seine Reaktion bestand darin, dass er eher wütend als ängstlich wurde. Daniel spürte sofort, dass es nicht wünschenswert war, diesen Mann gegen sich aufzubringen. In sanfterem Ton erklärte er: »Es geht nur darum, dass die Royal Society unter den wissenschaftlichen Akademien der Welt so herausragt, dass das, was uns als Müll gilt, bei manchen, die an rückständigen Orten anerkannte Gelehrte sind, als hochgeschätzte Kostbarkeit gälte; und als Geste der Freundschaft solchen Ländern gegenüber könnten wir ihnen das eine oder andere schicken, wofür wir keine Verwendung mehr haben.«
  


  
    »Jetzt verstehe ich, worauf Ihr hinauswollt, Sir«, sagte Henry, und die Röte wich aus seinen Wangen.
  


  
    »Besser, eine von Mr. Hookes alten Uhren kann von einem Wissenschaftsbeflissenen in Moskau studiert werden, als dass ein Kesselflicker aus Shadwell die Zahnrädchen zu Schmuck verarbeitet.«
  


  
    »Ganz recht, Sir.«
  


  
    »Ein Kollege auf dem Festland hat mich gebeten, die Augen nach solchen Stücken offen zu halten. Für die Dutzende von Wagenladungen ist es wahrscheinlich zu spät. Für das, was Hooke vielleicht in anderen Gebäuden verstaut hat, zu denen er den Schlüssel besaß, vielleicht noch nicht.«
  


  
    »Sir Christopher Wren war ein alter Freund von Mr. Hooke.«
  


  
    »Richtig«, sagte Daniel, »obwohl ich mich frage, woher Ihr das wisst, da Hooke sieben Jahre, bevor Ihr irgendetwas mit der Royal Society zu tun hattet, gestorben ist.«
  


  
    Wieder lief Henry rot an. »Das ist allgemein bekannt. Sir Christopher ist ständig hier – erst heute Morgen hat er hereingeschaut – und spricht mit so etwas wie Zuneigung von Hooke.«
  


  
    Henrys Gesicht nahm einen ironisch gequälten Ausdruck an, der bewies, dass er die Wahrheit sagte. Gott und die Engel mochten mit unverhohlener, ungetrübter Zuneigung von Hooke sprechen; aber so etwas wie Zuneigung war das Äußerste, was Wren oder sonst ein Sterblicher für Hooke aufbringen konnte.
  


  
    »Dann werde ich meine Fragen einfach an Sir Christopher richten.«
  


  
    »Er hat mehr als einmal erklärt, dass er sich freuen würde, die Bekanntschaft mit Euch zu erneuern, Sir, wann immer...«
  


  
    Während Henry sich entfernte, warf er einen verstohlenen Blick auf die Tür zur Dachkammer in der Nähe des oberen Treppenabsatzes.
  


  
    »Wann immer ich wieder bei Sinnen bin. Betrachtet mich als geheilt, Henry. Und falls Euch der Drang packt, etwas wegzuwerfen, so teilt es mir mit, damit ich allfällige Stücke heraussuchen kann, die in Moskau als Wunder durchgingen.«
  


  
    Daniel verließ das Haus zu einem Spaziergang: ein höchst unkluger Entschluss.
  


  
    Henry Arlanc hatte wissen lassen, dass er, falls Daniel je die Willenskraft aufbrächte, auf eine Stunde oder einen Tag das Haus zu verlassen, für eine Sänfte oder eine Kutsche sorgen könne. Das war nichts weiter als gesunder Menschenverstand. Auf den Straßen von London war es inzwischen erheblich gefährlicher als damals, da Daniel sie zuletzt begangen hatte, und Daniel war sehr viel verletzlicher. Doch an einem solchen Morgen, an dem die Straßen derart mit wohlhabenden Personen bevölkert waren, die ihren Geschäften nachgingen, traf man wahrscheinlich nicht so sehr auf Mörder und Straßenräuber als auf Taschendiebe. Und diese würden bei Daniel nur die allermagerste Ernte einbringen.
  


  
    Eine sonderbare Vorstellung war Daniel in den Sinn gekommen: Vielleicht hatte die Höllenmaschine nicht ihm selbst oder Mr. Threader, sondern Henry Arlanc gegolten.
  


  
    Nun war Daniel in seinen Jahren der Plackerei für die Royal Society zu einem strengen Richter sonderbarer Vorstellungen geworden. Es gab reichlich Gründe, die hier in Rede stehende umgehend zu verwerfen. Ihre augenfälligste Schwäche bestand schlicht darin, dass Daniel nicht die leiseste Ahnung hatte, warum jemand den Pförtner der Royal Society in die Luft jagen sollte. Außerdem hatte der Nebel, der sich seit der Explosion über Daniels Denken gesenkt hatte, ihn für Hypothesen von extrem finsterer und furchteinflößender Art anfällig gemacht, und dies schien eine davon zu sein.
  


  
    Doch der Naturphilosoph in ihm musste zugeben, dass es zumindest theoretisch möglich war. Und solange er es nicht ausgeschlossen hatte, gedachte Daniel, eine gewisse Unabhängigkeit von Arlanc – er wollte es sich nicht angewöhnen, jedes Mal auf den Hugenotten zurückzugreifen, wenn er sich von Crane Court wegrührte – und eine gewisse Privatsphäre zu wahren. Es war weder nötig noch wünschenswert, dass Arlanc über jede seiner Bewegungen in London Bescheid wusste.
  


  
    Seine Knie litten noch unter dem zu langen Aufenthalt im Bett, hatten sich jedoch gelockert, bis er das Ende des Crane Court erreichte und sich auf Gnade und Ungnade der Fleet Street anheimgab. Er wandte sich nach rechts, wodurch er sich in die ungefähre Richtung von Charing Cross bewegte, und schob sich vorsichtig stromaufwärts, das Gesicht klugerweise dem entgegenkommenden Verkehr zugewandt und mit der rechten Hand Fühlung zu Häuser- und Ladenfronten haltend, falls man ihn zwänge, sich durch einen raschen Sprung in einen Eingang zu retten. Bald hatte er St. Dunstan-in-the-West hinter sich gelassen. Der Inner und der Middle Temple lagen nun zu seiner Linken, auf der anderen Seite der Fleet Street, hinter einer Wand neuerer Gebäude verborgen. Diese beherbergten hauptsächlich Pubs und Kaffeehäuser, die von den Zeitungen fortwährend zur Zielscheibe neckischer, aber verwirrender Anspielungen und beißender, aber undurchsichtiger Satire gemacht wurden.
  


  
    Bald hatte er Temple Bar durchschritten. Der Weg – der nun The Strand hieß – gabelte sich in einen Hauptstrang zur Linken und einen Nebenstrang zur Rechten, sodass eine längliche, zentrale Insel mit ein paar Kirchen darin entstand. Daniel nahm den schmaleren Weg – im Grunde nur eine Reihe zuammenhangloser, grob miteinander verbundener Straßenfragmente – und gewann die Überzeugung, dass er sich verlaufen hatte. Die Gebäude wurden von Luftschlitzen auseinandergehalten, die zu schmal waren, um den Namen »Gasse« zu verdienen, aufs Geratewohl nach links und rechts kurvten und auch dann nicht geradlinig verliefen, wenn das möglich gewesen wäre. Der Brand hatte diesen Stadtteil verschont, wahrscheinlich weil die Rolls und der Temple mit ihren weitläufigen Rasenflächen wie Feuerschneisen gewirkt hatten. Hooke hatte in seiner Eigenschaft als Bauinspektor keine Vollmacht bekommen, den Stadtteil aus dem Mittelalter herauszuführen. Die alten Wegerechte waren so heilig oder zumindest so unanfechtbar wie die Vorschriften des Common Law. Irgendwo zwischen ihnen gab es einen alten und daher mit niedriger Decke ausgestatteten Raum, den ein Drucker, Mr. Christopher Cat, erworben und zu einer Einrichtung mit Namen Kit-Cat Clubb gemacht hatte.
  


  
    Ich habe mit Mr. Cat über Euch gesprochen, hatte Roger ihn in einem unter der Tür hindurchgeschobenen Briefchen wissen lassen. Wenn Ihr Euch hinausbegebt, schaut auf eine Erfrischung bei unserem Club vorbei. Beigelegt war eine flüchtig hingeworfene Karte, die Daniel nun aus der Tasche zog und zu interpretieren versuchte. Es war sinnlos. Doch gleich darauf war er imstande, den Weg zum Kit-Cat Clubb einfach dadurch zu finden, dass er den Kutschen von Parlamentsabgeordneten der Whigs folgte.
  


  
    Das Gebäude war eindeutig in einer Epoche der englischen Geschichte errichtet worden, in der Nahrungsmittel und Baumaterial knapp gewesen waren, denn Daniel, der von durchschnittlicher Größe war, konnte kaum darin stehen, ohne sich an einem Deckenbalken zu stoßen. Dementsprechend waren die Gemälde, die Mr. Cat als Wandschmuck in Auftrag gegeben hatte, allesamt von bizarr großer Breite und geringer Höhe. Damit waren Porträts ausgeschlossen, es sei denn Porträts von sehr großen, aus ungeheurer Entfernung gesehenen Gruppen. Von diesen zeigte das größte und an prominentester Stelle aufgehängte die erlauchte Mitgliederschaft des Kit-Cat Clubb. Roger nahm die vordere Mitte ein, in seiner besten Perücke, die mit einem dicken, hufeisenförmigen Klacks des Pinsels eingefangen worden war.
  


  
    

  


  
    »Lösen wir endlich das Längengradproblem!«
  


  
    Er war derselbe Roger in einem viel älteren Körper. Nur seine Zähne sahen jung aus, weil sie es waren; sie konnten erst vor ein paar Monaten geschnitzt worden sein. Außer mental und dental war er in jeder Hinsicht heruntergekommen. Er machte es durch Kleidung wett.
  


  
    Daniel blies ein paar Momente lang auf seine Schokolade, um sie abzukühlen, ohne dass sich eine schrumpelige Haut darauf bildete. Vor lauter Whigs in Perücken, die sich gegenseitig anbrüllten, konnte er sein eigenes Wort nicht verstehen. »Die Königin hat erst vor zwei Stunden das Parlament eröffnet«, erinnerte er Roger, »jedenfalls habe ich das gehört, und sie hat völlig vergessen, über das banale Detail zu reden, wer ihr nach ihrem Hinscheiden nachfolgt. Und Ihr wollt über das Längengradproblem plaudern.«
  


  
    Der Marquis von Ravenscar verdrehte die Augen. »Das ist schon vor Äonen geregelt worden. Sophie oder Caroline werden ihr nachfolgen -«
  


  
    »Ihr meint, Sophie oder Georg Ludwig.«
  


  
    »Seid kein Narr. Damen regieren Europa. Der Spanische Erbfolgekrieg wurde komplett von Frauen geführt. In Versailles Madame de Maintenon. In Madrid ihre beste Freundin, die Princesse des Ursins, Camarera Mayor des bourbonischen Hofes von Spanien. Sie hat dort das Sagen. Diese beiden auf der einen Seite haben es mit Königin Anne und Sophie auf der anderen ausgefochten.«
  


  
    »Ich dachte, Königin Anne und Sophie hassten einander.«
  


  
    »Was hat denn das damit zu tun?«
  


  
    »Touché, Roger.«
  


  
    »Schön, wenn Ihr unbedingt pedantisch sein wollt, ja, Georg Ludwig ist nach Sophie der Nächste in der Reihe. Wisst Ihr, was er mit seiner Frau gemacht hat?«
  


  
    »Etwas Schreckliches, habe ich gehört.«
  


  
    »Hat sie für den Rest ihres Lebens in ein Schloss eingesperrt, wegen eines Seitensprungs.«
  


  
    »Also hat zumindest er eindeutig die Oberhand -«
  


  
    »Es ist die Ausnahme, welche die Regel bestätigt, Daniel. Indem er eine solche Maßnahme ergreift, gesteht er vor aller Welt seine Hilflosigkeit ein. Sie hat ihn zum Hahnrei gemacht. Das ist nicht rückgängig zu machen.«
  


  
    »Trotzdem, sie ist in einem Schloss eingesperrt und er nicht.«
  


  
    »Er ist im Schloss seines eigenen Denkens eingesperrt, das allen Berichten zufolge so dicke Wände hat, dass drinnen kaum mehr Platz bleibt. Die führende Dame Englands wird die Prinzessin von Wales sein – persönlich erzogen von Sophie und von der jüngst entschlafenen und allen Berichten zufolge strahlend schönen Königin von Preußen; und unterrichtet von Eurem Freund.« Dies Letztere betonte Roger unheilvoll.
  


  
    »Äh, um auf das eigentliche Gesprächsthema zurückzukommen, meint Ihr nicht, Eure Zeit wäre besser darauf verwendet sicherzustellen, dass die Hannoveraner die Thronfolge auch tatsächlich antreten? Das Längengradproblem kann warten.«
  


  
    Roger wedelte mit der Hand, als versuchte er zum elften Mal, eine bestimmte Pferdebremse zu verscheuchen. »Hol’s der Teufel, Daniel, glaubt Ihr wirklich, wir sind so unbedarft, dass wir daran nicht gedacht hätten?«
  


  
    »Ich verstehe nicht.«
  


  
    »Wir lassen den Prätendenten nicht zum Zuge kommen! Ihr wart bei seiner sogenannten Geburt dabei – Ihr habt den Taschenspielerkniff mit der Wärmpfanne gesehen – ein Mann von Eurem Scharfblick hat sich doch gewiss nicht so leicht täuschen lassen!«
  


  
    »Für mich hat es ausgesehen wie der Kopf eines Säuglings, der aus der Vagina der Königin herauskommt.«
  


  
    »Und Ihr nennt Euch einen Mann der Wissenschaft!«
  


  
    »Roger, wenn Ihr Euch von der wunderlichen Vorstellung verabschieden würdet, dass Länder von Königen regiert werden müssen, welche die Söhne anderer Könige sind, dann würde es keine Rolle spielen, ob der Prätendent durch eine Vagina oder eine Wärmpfanne in den St. James’s Palace gelangt ist; so oder so, zum Teufel mit ihm.«
  


  
    »Wollt Ihr damit andeuten, ich soll Republikaner werden?«
  


  
    »Ich will damit andeuten, dass Ihr schon einer seid.«
  


  
    »Hmmph... von dort ist es nur noch ein kleiner Schritt bis zum Puritanismus.«
  


  
    »Der Puritanismus hat seine Vorteile... wir gehen nicht so sehr an der Kandare von Damen.«
  


  
    »Nur weil Ihr alle interessanten aufhängt!«
  


  
    »Wie ich höre, habt Ihr eine Herzensdame aus vornehmer Familie...«
  


  
    »Genau wie Ihr – nur dass ich mit meiner schlafe.«
  


  
    »Es heißt, sie sei außerordentlich klug.«
  


  
    »Eure oder meine?«
  


  
    »Beide, Roger, aber ich habe Eure gemeint.«
  


  
    Daraufhin tat Roger etwas Eigenartiges: Er erhob sein Glas und drehte es dahin und dorthin, bis sich das Licht vom Fenster auf die richtige Weise darin fing. Jemand hatte mit einem Diamanten etwas hineingeritzt. Mehrere Zeilen Geschriebenes zogen sich darüber hin, die Roger nun in einem grässlichen Tonfall herunterleierte, der entweder schlechte Deklamation oder schlechter Gesang war.
  


  
    Es legt den Köcher mit den Pfeilen

    Der Liebesgott zu Bartons Füßen nieder

    Und kehrt, auf immer bei der Lieblichen zu weilen,

    Zum Himmelsthrone, dem vergess’nen, niemals wieder.

    Nicht strahlen heller Venus’ Schöne,

    Doch hat Cupido selbst sich hier geprellt,

    Denn es gleicht dieser jene dort und jene,

    Sodass die Nymphe er für seine Mutter hält.
  


  
    Bis er schlingernd und keuchend zum Ende gekommen war, hatten mehrere nahebei stehende Clubmitglieder die Melodie – wenn von einer solchen überhaupt die Rede sein konnte – aufgenommen und sangen mit. Am Ende belohnten sie sich alle durch Konsum von Alkohol.
  


  
    »Roger! Ich hätte im Traum nicht gedacht, dass irgendeine Frau Euch dazu bewegen könnte, Lyrik zu schreiben, und sei es auch nur schlechte.«
  


  
    »Dass sie schlecht ist, beweist meine Aufrichtigkeit«, sagte Roger bescheiden. »Wenn ich ihr ein ausgezeichnetes Liebesgedicht schriebe, könnte man mir vorhalten, ich hätte es nur getan, um mit meinem Witz zu prunken.«
  


  
    »Wie die Dinge liegen, seid Ihr gegen derlei Vorwürfe freilich gefeit.«
  


  
    Daraufhin ließ Roger einige Augenblicke schweigend verstreichen und korrigierte seine Haltung und den Sitz seiner Perücke, als würde ihm im Parlament gleich das Wort erteilt. Er verkündete: »Nun, da die Aufmerksamkeit aller braven und aufrechten Männer auf die Kontroversen im Zusammenhang mit der englischen Thronfolge gerichtet ist, nun, sage ich, ist es an der Zeit, ein teures und tiefgründiges Gesetz zu verabschieden!«
  


  
    »Bezüglich des Längengradproblems?«
  


  
    »Wir können demjenigen einen Preis anbieten, der eine Methode ersinnt, den Längengrad zu bestimmen. Einen namhaften Preis. Ich habe den Gedanken gegenüber Sir Isaac, Sir Christopher und Mr. Halley erwähnt. Sie sind alle dafür. Der Preis wird ziemlich hoch sein.«
  


  
    »Wenn Ihr deren Unterstützung habt, Roger, was könnt Ihr dann noch von mir wollen?«
  


  
    »Es wird höchste Zeit, dass das Massachusetts Bay Institut der Technologischen Wissenschaften – das ich großzügig unterstützt habe – einmal etwas Nützliches tut!«
  


  
    »Und das wäre -?«
  


  
    »Daniel, ich will den Längengrad-Preis gewinnen!«
  


  


  [image: 009]
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    Daniel lauerte wie eine Fledermaus auf dem Dachboden, während er Henry Arlanc beaufsichtigte, der wissenschaftliches Gerümpel in Kisten und Fässer verpackte. Aus einem Zimmer im unmittelbar darunterliegenden Stockwerk tauchte Isaac Newton auf, im Gespräch mit zwei jüngeren Männern, die mit ihm den Flur entlangschritten. Daniel verdrehte den Hals und spähte das Treppenhaus hinunter, sodass er gerade noch einen flüchtigen Blick von Isaacs Füßen und Waden erhaschte, ehe sie außer Sicht huschten. Einer der Männer war Schotte und Sanguiniker, und er schien mit dem, was Isaac von ihm verlangte, von ganzem Herzen einverstanden. »Ich werde einiges zu den Bemerkungen des Barons bemerken, Sir!«
  


  
    Leibniz hatte seine jüngste Salve im Journal Literaire unter dem Titel »Bemerkungen« veröffentlicht.
  


  
    »Ich werde ihm tüchtig einheizen, o ja!«
  


  
    »Ich lasse Euch meine Anmerkungen zu seinem Tentamen zukommen. Wie ich festgestellt habe, werden Differenziale zweiter Ordnung darin eindeutig falsch angewendet«, sagte Isaac und ging den anderen voran die Treppe hinunter.
  


  
    »Ich erkenne Eure Strategie, Sir!«, dröhnte der Schotte. »Bevor der Baron sich unterfängt, den Splitter aus Eurem Auge zu ziehen, soll er zuerst den Balken aus seinem eigenen entfernen!« Es war John Keill, der Kryptograph von Königin Anne.
  


  
    Die drei Männer stürmten die Treppe hinunter und auf die Straße hinaus – jedenfalls hörte es sich für Daniel so an, in dessen nachlassenden Ohren ihre Schritte und ihr Gespräch zu einer Kakophonie von Johlen und Rumsen verschmolzen.
  


  
    Daniel wartete, bis ihre Kutschen den Crane Court verlassen hatten, dann ging er in den Kit-Cat Clubb.
  


  
    

  


  
    Zu den Stammgästen dort zählte John Vanbrugh, ein Architekt, der sich auf Landhäuser spezialisiert hatte. So baute er beispielsweise Blenheim Palace für den Herzog von Marlborough. Im Augenblick konnte er gar nicht anders, als sich an dieser Front zu betätigen, da Harley dem Herzog gerade zehntausend Pfund nachgeworfen hatte. Derzeit hatte seine Arbeit kaum etwas mit dem Zeichnen von Plänen oder der Beaufsichtigung von Arbeitern zu tun. Vielmehr schob er Geld von Ort zu Ort und versuchte, Leute einzustellen. Daniel wusste das, weil Vanbrugh den Kit-Cat Clubb als Büro benutzte und Daniel nicht dorthin gehen, Zeitung lesen und Schokolade trinken konnte, ohne einen Gutteil der Geschäfte des anderen mitzubekommen. Gelegentlich stellte er im Aufblicken fest, dass Vanbrugh ihn anstarrte. Vielleicht wusste der Architekt, dass er mit Marlborough korrespondiert hatte. Vielleicht hatte es auch einen anderen Grund.
  


  
    Jedenfalls war Vanbrugh da, als Daniel von Crane Court aus dorthin spazierte, und binnen weniger Augenblicke hatte er sehr viel mehr Grund zum Starren. Denn Daniel hatte sich kaum hingesetzt, als vor dem Club eine wirklich prunkvolle Kutsche vorfuhr, in deren Fenster der Kopf von Sir Christopher Wren erschien, der nach Daniel Waterhouse fragte. Daniel tat ihm den Gefallen, herauszukommen und gleich einzusteigen. Die Pracht dieses Fahrzeugs und die Schönheit der vier zusammenpassenden Pferde, die es zogen, brachten den Verkehr auf der Strand zum Erliegen, was es sehr vereinfachte, die Kutsche zu wenden und in die Richtung zu fahren, aus der Daniel gekommen war, nämlich ostwärts in die Stadt.
  


  
    »Ich habe, wie von Euch erbeten, einen Fuhrmann in den Crane Court geschickt, damit er abholt, was Ihr abholen lassen wollt. Wir werden bei St. Stephen Walbrook mit ihm zusammentreffen, dann könnt Ihr ihn den ganzen Tag haben.«
  


  
    »Ich stehe in Eurer Schuld.«
  


  
    »Keineswegs. Darf ich fragen, worum es geht?«
  


  
    »Abfall vom Dachboden. Ein Geschenk für unsere Kollegen in St. Petersburg.«
  


  
    »Dann stehe ich in Eurer Schuld. Wenn man bedenkt, welcher Art meine Werke sind, gäbe es einen ungeheuren Skandal, wenn Crane Court unter dem Gewicht von Käfern zusammenbräche.«
  


  
    »Dann wollen wir alle Salden zwischen uns als ausgeglichen betrachten.«
  


  
    »Seid Ihr wirklich alles durchgegangen?«
  


  
    »Eigentlich bin ich hinter dem Nachlass von Hooke her.«
  


  
    »Oh – äh! Den werdet Ihr dort nicht finden. Sir Isaac.«
  


  
    »Hooke und Newton sind die beiden schwierigsten Menschen, die ich jemals kennengelernt habe -«
  


  
    »Flamsteed gehört auch in diesen Pantheon.«
  


  
    »Hooke hat geglaubt, Newton habe seine Ideen gestohlen.«
  


  
    »Ja. Davon hat er mich in Kenntnis gesetzt.«
  


  
    »Newton wähnte sich durch derlei Anschuldigungen beleidigt. Hookes Erbe konnte nur Hookes Auffassung stützen und Newton niemals entlasten – also weg mit dem ganzen Plunder! Aber Hooke, der nicht weniger trotzig war als Newton, muss das vorausgeahnt haben – daher hat er seine wertvollsten Sachen bestimmt außerhalb von Newtons Reichweite untergebracht.«
  


  
    Wren trug seine einundachtzig Jahre, wie ein Bogen tonnenweise Steine trägt. Er war so etwas wie ein mathematisches und technisches Wunderkind gewesen. Das Quecksilber, das zu Zeiten Cromwells scheinbar aus dem Boden gesprudelt war, hatte sich in ihm besonders stark konzentriert. Später hatte sich diese Flut offenbar gelegt, da viele der ersten Mitglieder der Royal Society einer Schwere an Gliedern oder Geist erlegen waren. Anders Wren, der sich von einem jungen Elf in einen Engel zu verwandeln schien, und das bei nur kurzem Zwischenaufenthalt im Mannesalter. Er trug eine hohe, flauschige, silbergraue Perücke und Kleidung in hellen Farben, mit duftiger Spitze an Hals und Handgelenken, und sein Gesicht war in ausgezeichnetem Zustand. Das Alter sah man ihm hauptsächlich an den Grübchen in den Wangen an, die sich zu Falten verlängert hatten, und an der fragilen Haut seiner Augenlider, die ziemlich locker und rosig geworden und angeschwollen war. Doch schien ihm das nur einen gelassenen und leicht amüsierten Gesichtsausdruck zu verleihen. Daniel erkannte nun, dass zu den Gaben, die Gott dem jungen Wren verliehen hatte, auch die Weisheit zählte, und sie hatte ihn zur Architektur geführt: ein Gebiet, auf dem die Ergebnisse für sich selbst sprachen und auf dem man mit vielen seiner Mitmenschen jahrelang auf Gesprächsfuß bleiben musste. Die anderen frühen Mitglieder der Royal Society hatten Wrens Weisheit nicht erkannt, und so hatte man vor fünfzig Jahren getuschelt, der Wunderknabe verschleudere seine Gaben, indem er ins Bauhandwerk gehe. Daniel hatte sich dieser Verkennung ebenso schuldig gemacht wie jeder andere. Doch Wrens Entscheidung war längst gerechtfertigt, und Daniel – der seine eigenen, nicht immer klugen Entscheidungen getroffen hatte – empfand keine Spur von Neid oder Bedauern. Nur eine Art ehrfürchtiger Nachdenklichkeit, während die Kutsche Ludgate passierte, den Kirchhof von St. Paul’s umfuhr und Wren mit einem Finger einen Vorhang teilte, um einen Blick auf St. Paul’s zu werfen wie ein Hirte, der ein Auge über seine Herde schweifen lässt.
  


  
    Wie wäre es, das gebaut zu haben? Darüber konnte Daniel nur Vermutungen anstellen, indem er überlegte, was er gebaut hatte, und dann versuchte, es im gleichen Geiste zu bewerten. Doch Daniels Werk war noch nicht vollendet. Er war noch nicht so alt – jedenfalls kam er sich in derzeitiger Gesellschaft nicht so vor. Als Wrens Sohn in der Laterne auf der Kuppel von St. Paul’s den letzten Stein an seinen Platz gesetzt hatte, war Sir Christopher zehn Jahre älter gewesen, als Daniel heute war.
  


  
    St. Paul’s war dem Blick entschwunden; sie waren in die Watling Street eingebogen und wegen des Verkehrsstaus zum Stehen gekommen; das Blatt hatte sich gewendet, und nun sah Wren ihn nachdenklich an. »Ich habe nicht vor, mich in Eure Angelegenheiten einzumischen«, sagte er. »Aber ich könnte Euch eher helfen, wenn Ihr mich wissen ließet, was für Sachen von Hooke Ihr sucht. Einige seiner Kunstwerke, um Eure Wände zu schmücken? Navigationsinstrumente, damit Ihr den Weg zuück nach Boston findet? Bauzeichnungen? Astronomische Beobachtungen? Pläne für Flugmaschinen? Exemplare exotischer Pflanzen und Tiere? Optische Geräte? Chemische Rezepte? Kartographische Neuerungen?«
  


  
    »Verzeiht mir, Sir Christopher, meine Angelegenheiten verzweigen und vervielfachen sich von einem Tag auf den anderen, ich bin gezwungen, mehrere Dinge gleichzeitig zu erledigen, und so fällt meine Antwort nicht so klar aus, wie sie sein könnte. Fast alles wird dem Ziel dienen, das ich bereits erwähnt habe, das heißt, den werdenden Gelehrten Russlands Stoff zum Nachdenken geben. Was meine eigenen Zwecke angeht, so benötige ich alles, was mit Maschinen zu tun hat.«
  


  
    »Ich habe gehört, Ihr seid Mitglied des Aufsichtsrates der Eigentümer -«
  


  
    »Nein. Es ist nicht deswegen. Mr. Newcomens Maschine ist ein riesiges, abscheuliches Stück Eisenkram, und um sie herzustellen, braucht er keine Hilfe von meiner Seite. Ich denke an kleine, präzise, raffinierte Maschinen.«
  


  
    »Ich nehme an, Ihr meint kleine, präzise, raffiniert konstruierte Maschinen.«
  


  
    »Ich habe das gemeint, was ich gesagt habe, Sir Christopher.«
  


  
    »Dann geht es also wieder um die Logikmühle? Ich dachte, Leibniz hätte sie vor – wie viel? – vierzig Jahren aufgegeben.«
  


  
    »Leibniz hat sie vor vierzig Jahren lediglich beiseitegelegt, damit er -« Hier verschlug es Daniel aus schierer Bestürzung über den Fauxpas, den er beinahe begangen hätte, einige Augenblicke lang die Sprache; er hatte sagen wollen: damit er das Kalkül erfinden konnte.
  


  
    Christopher Wrens Gesicht sah, während er diese um ein Haar vermiedene Gesprächskatastrophe betrachtete, wie die Totenmaske eines Mannes aus, der während eines angenehmen Traums im Schlaf gestorben ist.
  


  
    Schließlich sagte Wren fröhlich: »Ich entsinne mich, dass Oldenburg wütend war. Hat ihm nie verziehen, dass er sie nicht fertiggebaut hat.«
  


  
    Kurzes Schweigen. Daniel dachte etwas Unverzeihliches: Vielleicht hatte Oldenburg recht gehabt, und Leibniz hätte die verdammte Maschine bauen und niemals widerrechtlich den heiligen Grund betreten sollen, den Isaac entdeckt und mit einer Mauer umgeben hatte. Er seufzte.
  


  
    Sir Christopher betrachtete ihn mit unendlicher Geduld. Es war, als teilte man sich die Kutsche mit einer korinthischen Säule.
  


  
    »Ich diene zwei Herren und einer Herrin«, begann Daniel. »Im Augenblick weiß ich nicht, was die Herrin von mir erwartet, also wollen wir sie außer Betracht lassen und uns meine Herren ansehen. Beides mächtige Männer. Der eine Fürst eines fernen Landes, ein Fürst alten Stils, aber mit neuen Ideen. Der andere eine neue Art von Fürst: ein Parlaments-Potentat. Ich kann beide zufriedenstellen, indem ich dasselbe Ziel erreiche: Bau einer Logikmühle. Ich weiß, wie man sie baut, denn ich denke seit zwanzig Jahren darüber nach und habe Probestücke gefertigt. Bald werde ich einen Ort haben, an dem ich sie bauen kann. Sogar Geld ist da. Ich brauche Werkzeuge und geschickte Leute, die damit Wunder wirken können.«
  


  
    »Hooke hat Maschinen zum Schneiden winziger Zahnräder und dergleichen ersonnen.«
  


  
    »Und er hat sämtliche Uhrmacher gekannt. In seinen Papieren könnten Namen stehen.«
  


  
    Wren war amüsiert. »Ach, es dürfte Euch nicht schwerfallen, Uhrmacher dazu zu bringen, mit Euch zu reden, nachdem Lord Ravenscar den Longitude Act erlassen hat.«
  


  
    »Das hängt davon ab, ob sie mich als Konkurrenten ansehen.«
  


  
    »Seid Ihr’s denn?«
  


  
    »Ich glaube, dass die Methode zur Bestimmung des Längengrades nicht darin besteht, bessere Uhren anzufertigen, sondern bestimmte astronomische Beobachtungen anzustellen -«
  


  
    »Die Methode der Mondentfernungen.«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Aber diese Methode ist mit so viel Arithmetik verbunden.«
  


  
    »Also statten wir jedes Schiff mit einer arithmetischen Maschine aus.«
  


  
    Sir Christopher Wren lief rosig an – nicht weil er wütend oder peinlich berührt, sondern weil er interessiert war. Sein Verstand arbeitete eine Zeitlang. Daniel ließ ihn. Schließlich sagte Wren: »Die findigsten Handwerker, die ich je gesehen habe, waren nicht Uhrmacher – obwohl sie zugegebenermaßen sehr geschickt sind -, sondern diejenigen, die Orgeln bauen.«
  


  
    »Orgeln?«
  


  
    »Ja. Für Kirchen.«
  


  
    Daniel spürte etwas sehr Seltsames mit seinem Gesicht vorgehen: Er lächelte. »Sir Christopher, Ihr müsst mehr Orgelbauer beschäftigt haben als irgendwer sonst in der Geschichte.«
  


  
    Wren hob begütigend die Hand. »Die Innenausstattung wird vom Kirchenvorstand getragen – er beschäftigt die Orgelbauer. Richtig ist aber, dass ich ständig welche sehe.«
  


  
    »London muss von ihnen wimmeln!«
  


  
    »Vor zehn, zwanzig Jahren galt das eher als heute. Londons Kirchen sind fertig. Viele Orgelbauer sind auf den Kontinent zurückgekehrt, um Instrumente wiederaufzubauen, die in den Kriegen zerstört worden sind. Aber viele sind noch da. Ich werde Nachforschungen anstellen, Daniel.«
  


  
    Sie kamen bei der Kirche St. Stephen am Walbrook an. Zu Zeiten der Römer war der Walbrook ein Flüsschen gewesen, das inzwischen, so nahm man an, zu einem irgendwo unter der Straße gleichen Namens dahinfließenden Abwasserkanal geworden war, obschon sich niemand bereit erklärte, hinabzusteigen und es zu verifizieren. Es war ein gutes Omen für den Tag, denn dies war Daniels Lieblingskirche. Erstens hatte Wren sie zu Beginn seiner Laufbahn errichtet – recht besehen in denselben Jahren, in denen Leibniz am Kalkül gearbeitet hatte. Sie bestand nur aus Kuppeln und Bögen und war so weiß und rein wie ein Ei; und was immer die Gemeindemitglieder an erhebenden Gedanken hegen mochten, wenn sie im Gänsemarsch hineingingen, Daniel wusste, dass der Bau Wrens geheime Hymne an die Mathematik war. Zweitens hatte der Goldschmied Thomas Ham, Daniels Onkel, so nahe bei der Kirche gewohnt, dass er die Lieder, die darin erklungen waren, hatte hören können. Seine Witwe Mayflower – die spät im Leben zum Anglikanismus konvertiert war – hatte dort mit ihrem noch lebenden Sohn William Gottesdienste besucht. Und drittens hatte König Charles II. Thomas Ham bei dessen Erhebung in den Adelsstand – eine Entschuldigung dafür, dass er sich mit den Einlagen seiner sämtlichen Kunden davongemacht hatte – zum Viscount Walbrook ernannt, weshalb Daniel die Kirche St. Stephen Walbrook fast wie eine Familienkapelle vorkam.
  


  
    Wren hatte so rasch so viele Kirchen gebaut, dass er keine Zeit gehabt hatte, sie mit Türmen zu versehen. Innen sahen sie alle großartig aus. Weil aber Kirchtürme ein wesentliches Element seiner Vorstellung davon waren, wie London von außen auszusehen hatte, kehrte er nun, schon halb im Ruhestand, zu seinen alten Projekten zurück und produzierte, einen nach dem anderen, majestätische, doch geschmackvolle Kirchtürme. Von seinem Platz aus konnte Daniel bei der Kirche St. James Garlickhythe, eine Viertelmeile entfernt, einen weiteren sehen, der gerade fertiggestellt wurde, und ihm gegenüber, bei der Kirche St. Michael Paternoster Royal, einen dritten, der kürzlich fertiggeworden war. Offenbar nahm sich Sir Christopher mit seinem Kirchturm-Projekt ein Stadtviertel nach dem anderen vor. Überaus praktisch, dieses Vorgehen. Bei St. Stephen Walbrook hatte man gerade erst mit dem Bau begonnen und verwendete dabei Männer und Material, die von den beiden anderen Kirchen abgezogen worden waren.
  


  
    Sie fuhren nun über das näher gelegene Ende eines anomal offenen Geländes nördlich der Kirche, das von ihr bis zur Kreuzung Poultry/ Threadneedle/Cornhill/Lombard etwa hundert Ellen maß. Früher war hier der Viehmarkt gewesen. In einer Stadt wie London konnte so viel unbebaute Erde unmöglich existieren, ohne zur Brutstätte von Verbrechen oder Handel zu werden, und Daniel erspähte Beispiele für beides, sobald er aus Wrens Kutsche stieg. Am näher gelegenen Ende hatten Wrens Arbeiter bewachte Materialdepots für die Maurer und Zimmerleute angelegt, welche die nächsten ein, zwei Jahre hier arbeiten würden, und errichteten gerade ein winziges Lager aus Baracken und Zelten. Feierlich wie Doktoren paradierten ihre Hunde umher und urinierten auf alles, was sich nicht rasch genug bewegte. Inmitten dieses Durcheinanders erspähte Daniel einen Karren, beladen mit Paketen, die er eigenhändig auf dem Dachboden der Royal Society gepackt hatte.
  


  
    Viele zogen den Hut – natürlich nicht vor Daniel, sondern vor seinem Mitfahrer. Wren machte Anstalten, sich von ihm zu trennen. »In meinem Besitz befinden sich Zeichnungen von vielen Gebäuden Hookes.«
  


  
    »Das ist genau das, was ich brauche.«
  


  
    »Ich werde sie Euch zukommen lassen. Außerdem die Namen einiger mittlerweile im Ruhestand lebender Männer, die sie gebaut haben und sich möglicherweise an Besonderheiten ihres Baus erinnern.«
  


  
    »Das ist überaus freundlich von Euch.«
  


  
    »Es ist das Mindeste, was ich für den Nachlass des Mannes tun kann, der mir beigebracht hat, wie man Bögen konstruiert. Und zuletzt werde ich Euch zum Aufseher von Beweisführungen vor der Royal Society ernennen.«
  


  
    »Wie belieben?«
  


  
    »Mit ein wenig Überlegung wird es Euch schon klar werden. Ich wünsche Euch einen guten Tag, Dr. Waterhouse.«
  


  
    »Ihr seid ein vollkommener Edelmann, Sir Christopher.«
  


  
    Er hatte sich eingebildet, dass London in seinen östlichen Gefilden, jenseits von Bishopsgate, weniger verstopft sein würde, doch wenn überhaupt, war es in diesem Teil der Stadt noch schlimmer. Denn an dieser Front war sie zur Linken den Einfällen der Industrie und zur Rechten denen des Schiffsverkehrs ausgesetzt. Weder Daniel noch seinem Fuhrmann lag daran, den Rest des Tages damit zu verbringen, schweren, mit Ziegelsteinen, Kohle und Kalk beladenen Wagen das Wegerecht streitig zu machen und von Kavallerieattacken kräftiger Zugpferde die Straße hinuntergetrieben zu werden. Sie könnten über die Brücke fahren, doch in Southwark würde sich das gleiche Bild bieten, nur mit weniger, schmaleren und schlechteren Straßen. Also disponierte Daniel um und ließ sich und seine Pakete von dem Fuhrmann die Fish Street entlang bis zur Zufahrt der London Bridge und von dort aus ostwärts die Thames Street entlangfahren, als wären sie unterwegs zum Tower. Zu ihrer Rechten verliefen diverse schmale, alte Gassen zur Schiffslände, die etwa eine Bogenschussweite entfernt lag, und jede Gasse bot ihm einen flüchtigen Blick auf eine andere Kontroverse, Pöbeltat oder kommerzielle Transaktion; die Themse aber kam in keinem dieser Tableaus vor, denn alles, was er an den Straßenmündungen sehen konnte, waren Masten und Takelwerk.
  


  
    Sie passierten den Markt von Billingsgate, der um die drei Seiten eines großen rechteckigen, in das Flussufer eingeschnittenen Hafenbeckens angeordnet war, in das vom Pool aus kleinere Schiffe einfahren konnten. Das Hafenbecken reichte bis fast zur Thames Street, die sich dort zu einer Plaza verbreiterte, um gleichsam dem Markt die Hand zu schütteln. Unter den eisernen Reifen der Karrenräder wurden schwarze Steine zur Seite geschleudert oder, wenn sie feststeckten, zermalmt. Die Pferde zögerten. Sie schoben sich durch eine Schar von Kindern in schmutzigen Kleidern, die umhersausten und diese schwarzen Steine aus Ritzen zwischen Pflastersteinen klaubten.
  


  
    »Händler!«, sagte der Fuhrmann, »Händler und Messer kommen zu den Pötten.« Er sprach nicht von den Kohlen sammelnden Jungen, sondern von Leuten, die am Nordufer des Billingsgate Dock Geschäfte machten. Mit Händlern meinte er Kohlenhändler, und nach den Gesprächsfetzen zu urteilen, die der Wind heranwehte, handelte es sich um Leute aus Yorkshire. Messer waren die Beamten der Stadt London, die mit riesigen, geschwärzten Laufgewichtswaagen die Steinkohlensäcke wogen, und Pötte waren die robusten, zuberartigen Boote, die sie von den großen Schiffen draußen im Pool heranschafften. Daniel, der Billingsgate als einen Fischmarkt in Erinnerung hatte, war das alles neu; doch es beruhigte ihn zu sehen, dass die Fischweiber sich nicht hatten vertreiben lassen, ja noch immer den größten Teil des Hafenbeckens beherrschten und Kohlenhändler, die sich Übergriffe leisteten, mit gut gezielten Salven von Fischinnereien und farbigen, treffenden Beschreibungen ihrer Person und ihrer Familie zurückschlugen.
  


  
    Hinter Billingsgate kamen sie besser voran, wenn auch nur geringfügig, da kurz vor ihnen, auf der Rechten, das Zollhaus lag. Dort herrschte so viel Betrieb, dass manche sagten, es mache der Change Alley Konkurrenz. Die vielen Stimmen verschmolzen zu einem brausenden Dröhnen, und selbst von seinem Platz aus konnte Daniel das gelegentliche Anbranden und Gischten einer mächtigen Gesprächswelle hören.
  


  
    »Das genügt«, sagte er, und der Fuhrmann nahm die nächste Abzweigung nach rechts und fuhr eine von kleinen und schmutzigen, aber sehr belebten Geschäften gesäumte Gasse entlang zur Schiffslände. Aus diesem Uferabschnitt hatte man mehrere winzige Hafenbecken herausgeschnitten, und sie brauchten nicht lange, um eines zu finden, an dem sich Flussschiffer versammelt hatten, Pfeife rauchten und fachkundige Kommentare wechselten. Indem er schlicht still stand und zum richtigen Zeitpunkt Münzen an die richtigen Leute verteilte, vermochte Daniel zu bewirken, dass man seine Pakete auf ein Boot verlud, dass er Passage den Fluss hinab bekam und dass er den Fuhrmann nach Hause schicken konnte.
  


  
    Von der Thames Street aus gesehen, hatte der Fluss weniger wie eine Wasserstraße als wie eine Barriere gewirkt – eine Palisade aus abgeschliffenem Holz, errichtet, um eine Invasion oder eine Flucht zu verhindern. Aber mit wenigen Ruderschlägen des Fährmanns hatten sie die Wand entlang der Schiffslände durchdrungen und schossen hinaus in die Hauptfahrrinne. Sie war so bevölkert wie nur je ein Gewässer auf der Welt, doch im Vergleich zu den Straßen Londons wundersam offen und geräumig. Daniel fühlte sich wie von Lasten befreit, obwohl nichts von der Wahrheit weiter entfernt sein konnte. London wurde rasch zu einer schwelenden Membran, einer über einen Hügel gebreiteten und nicht glattgestrichenen, stinkenden Plane. Die einzigen hervorstechenden Merkmale waren das Monument für den großen Brand, die Brücke, der Tower und St. Paul’s. Wie immer wirkte die Brücke wie eine schlechte Idee, eine Stadt auf Stelzen, dazu noch eine sehr alte, zusammengesunkene, feuergefährdete Tudorstadt. Nicht weit von ihrem Nordende befand sich das Monument für den großen Brand, das Daniel nun zum ersten Mal deutlich zu Gesicht bekam. Es war eine riesige, freistehende Säule, von Hooke errichtet, aber allgemein Wren zugeschrieben. Im Zuge seiner jüngsten Gänge durch London hatte Daniel die Laterne auf ihrer Spitze mit leisem Erschrecken von Zeit zu Zeit über das Dach eines Gebäudes hinweg auf sich herabspähen sehen – wie es ihm als jüngerem Mann oft so vorgekommen war, als betrachte Hooke ihn durch ein Mikroskop.
  


  
    Die Ebbe war eingetreten und trug sie in flottem Tempo flussabwärts. Ehe er sich’s versah, befanden sie sich auf Höhe des Tower. Mit einer gewissen Willensanstrengung wandte Daniel den Blick vom Traitor’s Gate ab, riss seine Gedanken von der Erinnerung an frühere Ereignisse los und konzentrierte sich auf gegenwärtige Angelegenheiten. Zwar konnte er nicht durch die Mauern und Bastionen des Tower sehen, wohl aber sah er ungefähr aus der Gegend der Münze Rauch aufsteigen; und er bildete sich ein, unter dem allgemeinen Lärm, der von der Stadt ausging, den langsamen, schweren Schlag der Aufwerfhämmer beim Prägen der Guineen zu hören. Auf den Zinnen sah man Soldaten mit schwarzem Besatz an ihren roten Röcken: daher die Queen’s Own Black Torrent Guards, die schon so viele Male im Tower in Garnison gelegt, wegbeordert, wieder dort in Garnison gelegt und abermals wegbeordert worden waren, dass Daniel es aufgegeben hatte, sich darüber auf dem Laufenden zu halten. Der Stationierungsort der Black Torrent Guards war ein unfehlbarer Wetterhahn, der – was Marlborough, den Gründer des Regiments betraf – anzeigte, woher der Wind wehte. Wenn sich das vereinigte Königreich im Krieg befand, standen die Black Torrent Guards an der Front. Befand man sich im Frieden und Marlborough war beim Souverän gut angeschrieben, waren sie in Whitehall. Verdächtigte man Marlborough, ein kommender Cromwell zu sein, wurde sein Regiment in den Tower verbannt und zu stumpfsinnigem Wachdienst bei Münze und Arsenal verdonnert.
  


  
    Während sie flussabwärts trieben, wurden die Gebäude allmählich schäbiger und die Schiffe prächtiger. Nicht dass die Gebäude von vornherein so schäbig gewesen wären. Schon immer hatten Fahrwege an beiden Ufern entlanggeführt, doch nun konnte man sie nicht mehr sehen, weil zwischen ihnen und dem Fluss Lagerhäuser, zumeist aus gebrannten Ziegeln, errichtet worden waren, deren Mauern senkrecht ins Wasser abfielen, sodass Boote dicht an sie heranfahren und mittels Kränen, die wie die Fühler mikroskopisch kleiner Tierchen über das Wasser ragten, be- und entladen werden konnten. Aufgelockert wurden diese Lagerhauswände nur von kleinen, flachen Kais, die für diese oder jene Art von Ladung ausgelegt und über schmale Straßen aus festgestampfter Erde mit der Welt verbunden waren. Auf dem linken Ufer, dem von Wapping, führten diese Straßen in eine Stadt, die verblüffenderweise während Daniels Abwesenheit ins Dasein getreten war. Auf dem rechten Ufer, dem von Southwark, schwanden die Gebäude rasch zu einem bloßen Schirm entlang dem Fluss, mit offenem Land dahinter. Doch in es hineinschauen durfte Daniel nur, wenn das Boot vorübergehend auf Höhe einer südwärts führenden Straße schwamm. Solche Straßen wurden etwa eine Viertelmeile weit landeinwärts von Häusern gesäumt, sodass sie wie in die Stadt gehauene Schwertwunden anmuteten. Und das Land dahinter war nicht das übliche englische Ackerland (obschon es Weiden und Molkereien gab), sondern eine quasi industrielle Landschaft aus Tuchrahmenplätzen und Lohgerbereien, den von Natur aus landhungrigen Herstellern großer, flacher Waren.
  


  
    Als sie um die Biegung vor Wapping kamen, eröffnete sich ihnen ein Blick auf eine gerade Meile Fluss bis hin zur großen, hufeisenförmigen Schleife zwischen Limehouse und Rotherhithe, und Daniel sah, nicht ganz zu seiner Überraschung, dass die neue Stadt auf dem linken Ufer sich fast über diese ganze Entfernung erstreckte, sodass die früher für sich stehenden Städte Shadwell und Limehouse inzwischen von London nahezu verschluckt worden waren. Der bloße Gedanke machte ihm eine leichte Gänsehaut, denn die flussabwärts gelegenen Elendsquartiere waren von jeher Brutstätten von Schlammlerchen, Flusspiraten, tollwütigen Hunden, Kairatten, Straßenräubern und Vagabunden gewesen, und der dazwischenliegende Landschaftsgürtel – sosehr er auch von Lehmgruben, Ziegelbrennereien und Schnapskaschemmen zernarbt sein mochte – hatte eine Art cordon sanitaire zwischen ihnen und London gebildet. Er fragte sich, ob London sich einen Gefallen damit tat, dass es diese Barriere mit Durchgangsstraßen auflockerte.
  


  
    Das Southwark-Ufer war sehr viel offener und teilweise unverbaut, sodass Daniel und grasende Milchkühe einander über ein paar Ellen Wasser, Schlamm und Grasnarbe hinweg in Augenschein nehmen konnten. Doch während sie diesen Abschnitt des Pool entlangfuhren, wurden so, wie die Schaluppen und Schoner richtigen Dreimastern Platz machten, die kleinen Kais und Lagerhäuser von riesigen, ebenen Stapelplätzen abgelöst, die lange Uferstreifen innehatten, groß wie Schlachtfelder und fast ebenso laut: die Schiffswerften. Im Kit-Cat Clubb hatte irgendwer Daniel zu überzeugen versucht, dass an den Rändern des Pool nicht weniger als zwei Dutzend Werften und fast ebenso viele Trockendocks in Betrieb seien. Daniel hatte nur aus Höflichkeit so getan, als glaubte er es. Nun glaubte er es tatsächlich. Auf Meilen, so schien es, waren die Ufer der Themse gesäumt von Unternehmen, die zu Tausenden Bäume fraßen und dutzendweise Schiffe ausschieden. Sie spien so viel Sägemehl und Holzspäne aus, dass man die St. Paul’s Cathedral sicher in einer Frachtkiste hätte verpacken können, wenn sich eine so große Kiste hätte bauen lassen. Was hier wahrscheinlich sogar der Fall war. Bestimmte Dinge, die Daniel aufgefallen waren, traten nun in einen Zusammenhang. Die Flöße aus Hartholzstämmen, die in Boston Tag für Tag den Charles River hinabschwammen, und die Tatsache, dass Kohle, ihr Rauch und ihr Ruß, in London mittlerweile allgegenwärtig waren: Beides verriet einen verzweifelten Hunger nach Holz. Die Wälder von Old und New England wurden gleichermaßen in Flotten verwandelt, und nur ein Narr würde das Zeug verbrennen.
  


  
    Am Ende zeigte sich der Fährmann doch unsicher, welche Werft die von Mr. Orney war – es gab hier so viele, zwischen denen man sich entscheiden konnte -, aber Daniel erkannte sie. Es war diejenige mit den drei Kriegsschiffen, die, alle drei nach demselben Plan gebaut, nebeneinander auf der Helling lagen. Die Arbeiter, die auf den Rippen dieser Schiffe saßen und ihr Mittagsbrot verzehrten, waren Engländer und Iren, die Wollmützen trugen, wenn sie sich überhaupt die Mühe machten, ihren Kopf vor dem rauen Wind zu schützen. Doch während sie näher heranruderten, sah Daniel zwei Männer in riesigen Pelzmützen, welche die Arbeit inspizierten.
  


  
    Der Fährmann ließ sein Boot unter die vorspringenden Achterkastelle der drei Schiffe treiben. Das mittlere war bis auf das unerlässliche Schnitzen, Malen und Vergolden auffälliger Dekorationen fertig. Die beiden anderen erhielten noch ihre Rumpfplanken.
  


  
    Sie gewahrten einen Pier, der auf der flussabwärts gelegenen Seite der Werft, ein gutes Stück von den Schiffen entfernt, in den Fluss ragte. Auf einem Fass am vorderen Ende saß ein Mann in schlichter schwarzer Kleidung, der an einer Pastete knabberte und in einer Bibel las. Als er sie kommen sah, legte er beides behutsam nieder, stand auf und streckte die Hände aus, um die Leine aufzufangen, die der Fährmann ihm zuwarf. Seine Hände verschwammen und zauberten einen vollkommenen Knoten, mit dem er sie an einem schweren eisernen Poller auf der Pier festmachte. Der Knoten und die Art, wie er geschlungen worden war, demonstrierten jedem Zuschauer, dass der Mann zu Gottes auserwähltem Volk zählte. Seine Kleidung war streng, aber es handelte sich nicht um feinen Sonntagsstaat, sondern um derbe Arbeitskleidung aus Wolle, die überall mit verirrten Fasern und Sägemehl bestäubt war. Aus den schwieligen Händen des Mannes und seinem Umgang mit Tauwerk schloss Daniel, dass er ein Rigger war.
  


  
    Am Ufer über ihnen bildeten Räderfurchen und Plankenstraßen ein Miniatur-London aus Boulevards und Plätzen, nur dass Stapel und Haufen von Balken und Brettern, Tauschlingen, Kalfatwergballen und Pechfässer die Stelle von Gebäuden einnahmen. An einer Seite dieses Stapelplatzes verlief ein öffentlicher Weg, der die Ostgrenze von Orneys Werft markierte, ein kurzes Stück das Flach querte und dann eine Treppe zur Lavender Lane hinaufsprang, welche in diesem Teil von Rotherhithe die Uferstraße war.
  


  
    »Gott schütze Euch, Bruder«, sagte Daniel zu dem Rigger.
  


  
    »Und Euch auch – Sir«, gab der Rigger zurück und bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick.
  


  
    »Ich bin Dr. Waterhouse von der Royal Society«, bekannte Daniel, »für einen Sünder ein großspuriger Titel, der mir bei denen, die sich von den Freuden und Illusionen des Jahrmarkts der Eitelkeiten haben verführen lassen, niemals sonderlich viel Achtung und Ehre einbringt.« Er warf einen Blick über die Schulter auf London. »Ihr dürft mich so anreden, wenn Ihr wollt; doch Bruder Daniel genannt zu werden wäre eine höhere Ehre.«
  


  
    »Dann sei es Bruder Daniel, wenn Ihr mir Eurerseits den Gefallen erweist, mich Bruder Norman zu nennen.«
  


  
    »Bruder Norman, wie ich sehe, gebt Ihr den Männern um Euch herum, die von den falschen Verheißungen der Trägheit versucht werden, ein fortwährendes Beispiel an Fleiß. Aus alledem schließe ich -«
  


  
    »Oh, es gibt durchaus fleißige Arbeiter unter uns, Bruder Daniel, wie könnten wir sonst solche Arbeiten verrichten?«
  


  
    »Ich verstehe, was Ihr meint, Bruder Norman, und doch verschlimmert sich meine Verwirrung nur; denn ich habe noch nie eine so großartige Werft mit so wenigen Arbeitern gesehen; wo sind sie alle?«
  


  
    »Nun, Bruder Daniel, zu meinem Kummer muss ich Euch davon unterrichten, dass sie in der Hölle sind. Oder ihr so nahe, wie man auf Erden nur sein kann.«
  


  
    Zunächst tippte Daniel auf Gefängnis oder Schlachtfeld als Lösungen dieses Rätsels. Doch das war eher unwahrscheinlich. Er hatte sich schon fast auf Freudenhaus festgelegt, als er auf der anderen Seite der Lavender Lane Männer in Jubelschreie ausbrechen hörte.
  


  
    »Ein Theater? Nein! Eine Bärenhetze«, vermutete er.
  


  
    Bruder Norman schloss fromm die Augen und nickte.
  


  
    Der Ausbruch von Jubel war für mehrere Männer, die beim Essen gesessen hatten, das Signal, aufzustehen und die Werft zu verlassen. Sie erstiegen als dicht gedrängter Haufen die Treppe, in vorsichtiger Entfernung gefolgt von den beiden Russen, die Daniel vorhin bemerkt hatte. Außer Bruder Norman blieben in der gesamten Werft nur noch etwa ein halbes Dutzend Arbeiter zurück.
  


  
    »Donnerwetter«, rief Daniel aus, »pflegt Mr. Orney etwa mitten am Tage die Arbeit einstellen zu lassen, damit seine Arbeiter davonlaufen können, um einem blutigen, nichtswürdigen Schauspiel beizuwohnen? Es ist ein Wunder, dass hier überhaupt etwas zustande kommt.«
  


  
    »Ich bin Mr. Orney«, sagte Bruder Norman freundlich.
  


  
    Vierzig Jahre zuvor hätte sich Daniel vor lauter Demütigung in den Fluss geworfen. Im Lichte der Ereignisse der letzten Monate wusste er, dass er den Vorfall überleben konnte, ob es ihm gefiel oder nicht. Am besten war es, einfach stur weiterzumachen. Mehr Sorgen bereitete ihm der Fährmann, der ihn hergebracht hatte. Dieser hatte der Unterhaltung genau zugehört und erweckte nun den Eindruck, als würde er gleich rückwärts von der Pier fallen.
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, Bruder Norman«, sagte Daniel.
  


  
    »Keine Ursache, Bruder Daniel, denn wie sollen wir Gott näherkommen, wenn wir kein offenes Ohr für die Kritik unserer gottesfürchtigen Brüder haben?«
  


  
    »Wohl wahr, Bruder Norman.«
  


  
    »Vielleicht würdet Ihr niemals erfahren, o Sohn des Drake, was für eine lächerliche Figur Ihr in Eurer stutzerhaften Perücke und Eurer unzüchtigen Kleidung abgebt, wenn ich Euch nicht liebevoll darauf aufmerksam machen würde.«
  


  
    Erneuter Jubel von jenseits der Lavender Lane erinnerte Daniel daran, dass sich die nicht reuigen Sünder wie üblich besser amüsierten.
  


  
    »Ich habe die Arbeiter mit meinen Ansichten zu derartigen Lustbarkeiten vertraut gemacht«, fuhr Bruder Norman fort. »Mehrere unserer Brüder sind jetzt dort und verteilen Traktate. Nur Gott kann sie retten.«
  


  
    »Ich dachte, Ihr wärt ein Rigger«, sagte Daniel schwachsinnigerweise.
  


  
    »In einer Werft ein Beispiel zu geben heißt, in allen dazugehörigen Handwerken Vorzügliches zu leisten.«
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    »Der Hetzplatz ist dort drüben. Zwei Penny pro Kopf. Viel Vergnügen!«
  


  
    »O nein, Bruder Norman, deswegen bin ich nicht gekommen.«
  


  
    »Weshalb seid Ihr dann gekommen, Bruder Daniel? Einzig und allein, um mir Eure Meinung darüber zu sagen, wie ich mich besser um meine Angelegenheiten kümmern könnte? Möchtet Ihr gern meine Bücher einsehen? Der Tag ist noch jung.«
  


  
    »Ein sehr freundliches Angebot, aber -«
  


  
    »Ich fürchte, meine Fingernägel sind schmutzig und finden nicht Eure Billigung, aber wenn Ihr morgen wiederkämt -«
  


  
    »Das macht wirklich überhaupt nichts, Bruder Norman. Meinen Vater, den Schmuggler, der diverse Piraten und Vagabunden beschäftigte, hat man häufig mit etwas Schmutz unter den Fingernägeln gesehen, nachdem wir die ganze Nacht Konterbande verladen hatten.«
  


  
    »Nun gut, wie kann ich Euch dann helfen, Bruder Daniel?«
  


  
    »Indem Ihr diese Pakete auf dasjenige der Schiffe dort drüben ladet, das, so Gott will, als Erstes nach St. Petersburg ausläuft.«
  


  
    »Das hier ist kein Lagerhaus. Wenn ihnen etwas passiert, während sie in meiner Werft gelagert sind, kann ich keine Verantwortung dafür übernehmen.«
  


  
    »Einverstanden. Der Dieb, der sich mit ihnen davonmacht, wird eine bittere Enttäuschung erleben.«
  


  
    »Ihr müsst die Erlaubnis von Mr. Kikin einholen.«
  


  
    »Das ist der -«
  


  
    »Kleinere von beiden. Nähert Euch Mr. Kikin direkt von vorn, und zwar so, dass Eure Hände deutlich zu sehen sind, sonst wird Euch der Größere töten.«
  


  
    »Danke für Euren Rat, Bruder Norman.«
  


  
    »Keine Ursache. Mr. Kikin ist überzeugt, dass ganz London von Raskolniks wimmelt.«
  


  
    »Was ist ein Raskolnik?«
  


  
    »Aus der Art von Mr. Kikins Vorsichtsmaßnahmen schließe ich, dass es sich um eine Art russischen Hugenotten handelt, bärtig, zehn Fuß groß und gut im Werfen von Gegenständen -«
  


  
    »Tja, ich glaube nicht, dass ich dieser Beschreibung so richtig entspreche -«
  


  
    »Man kann gar nicht vorsichtig genug sein. Ihr könntet ein Raskolnik sein, der sich als in die Jahre gekommener Dandy verkleidet hat.«
  


  
    »Bruder Norman, es ist ein großes Vergnügen, von den verstaubten Artigkeiten Londons verschont zu bleiben.«
  


  
    »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Bruder Daniel.«
  


  
    »Sagt mir, bitte, habt Ihr irgendetwas von einem Ostindienfahrer namens Minerva gehört?«
  


  
    »Das von Gerüchten und Legenden umwitterte Schiff Minerva? Oder das wirkliche?«
  


  
    »Ich habe keine Gerüchte gehört, kenne keine Legenden … Ich versichere Euch, mein Interesse ist praktischer Natur.«
  


  
    »Vor vierzehn Tagen habe ich hinter der Biegung eine Minerva im Trockendock gesehen, und so kann ich Euch versprechen, dass es sich nicht um das Schiff der Legende handelt.«
  


  
    »Woraus folgt das, Bruder Norman? Die Minerva betreffend fehlt es mir an Wissen, das Euer Rätsel in eine Geschichte verwandeln würde.«
  


  
    »Verzeiht mir, Bruder Daniel, ich hatte angenommen, Ihr kennt Euch mit Schifffahrtslegenden ebenso gut aus wie mit der Führung von Werften. Einige französische Seeleute gehen mit dem Ammenmärchen hausieren, dass es einmal ein Schiff dieses Namens gegeben habe, dessen Rumpf unterhalb der Wasserlinie mit Gold überzogen gewesen sei.«
  


  
    »Gold!?«
  


  
    »Das man nur gesehen habe, wenn das Schiff krängte oder wenn dwars eine steife Brise hereinkam.«
  


  
    »Was für eine lächerliche Vorstellung!«
  


  
    »Nicht ganz, Bruder Daniel. Denn der Feind der Geschwindigkeit ist die Entenmuschel, durch die sich der Reibungswiderstand des Rumpfes erhöht. Die Vorstellung, einen Rumpf mit glattem Metall zu verkleiden, ist ausgezeichnet. Deshalb haben ich und die Hälfte der anderen Schiffbauer entlang dem Pool uns die Mühe gemacht, diese Minerva in Augenschein zu nehmen, als sie im Trockendock lag.«
  


  
    »Aber Gold habt Ihr nicht gesehen.«
  


  
    »Kupfer habe ich gesehen, Bruder Daniel. Das vielleicht rötlich geschimmert hat, als es neu war. Und wenn es auf genau die richtige Weise das Licht zurückwirft, so könnte sich ein Franzose – ein für grelle Trugbilder anfälliger Papist – durchaus einbilden, es handelte sich um Gold.«
  


  
    »So also hat Eurer Vermutung nach die Legende ihren Anfang genommen.«
  


  
    »Dessen bin ich mir sicher. Das Schiff allerdings ist durchaus real, Bruder Daniel, ich habe es vor ein, zwei Tagen keine halbe Meile weiter draußen vor Anker liegen sehen – ich glaube, das da vor dem Lime-Kiln Dock, das ist es.« Bruder Normans hilfreicherweise flussabwärts ausgestreckte Hand wies auf einen kurzen Abschnitt, der etwa hundert Schiffe enthielt, von denen ein Drittel ausgewachsene, hochseetüchtige Dreimaster waren. Daniel machte sich nicht einmal die Mühe hinzusehen. »Die Minerva ist so eine Art schnittiger, aus Teakholz gebauter, holländischer Ostindienfahrer der späteren Jan-Vroom-Schule, erstaunlich wohlbewaffnet, mit stark nach innen geneigten Seiten, eine Versuchung und ein Schrecken für Piraten.«
  


  
    »Ich habe zwei Monate an Bord dieses Schiffes gelebt und wäre dennoch nicht imstande, es auf diese Entfernung in dieser Menge zu erkennen. Bruder Norman, was meint Ihr, wann diese Schiffe nach St. Petersburg auslaufen werden?«
  


  
    »Im Juli, so Gott will und die Kanonen rechtzeitig geliefert werden.«
  


  
    »Sir«, sagte Daniel zu seinem Fährmann, »ich werde mich mit Mr. Kikin unterhalten. Während ich das tue, wäre ich Euch sehr verbunden, wenn Ihr Kapitän van Hoek von der Minerva eine Nachricht überbringen könntet.«
  


  
    Daniel zückte einen Stift und ein Stück Papier und schrieb auf dem Deckel eines Fasses Folgendes:

    
      
        Kapitän van Hoek,
      


      
        falls Ihr die Absicht habt, eine Rückreise nach Boston zu unternehmen, so beabsichtige ich, Euch zu beauftragen, gewisse Güter dort abzuholen und sie mir nach London zu bringen, vorzugsweise nicht später als Juli. Ihr erreicht mich bei der Royal Society, Crane Court, Fleet Street, London.
      


      
        Daniel Waterhouse
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    Mr. Whites Hetzplatz
  


  
    EINE HALBE STUNDE SPÄTER
  


  
    Etwa drei Viertel der Arena war von Stehplätzen, der Rest von einer Tribüne mit Bänken eingefasst. Daniel schüttelte die Flugschriftenverteiler und Missionare ab, die den Eingang zu verstellen versuchten, und bezahlte einen ganzen Shilling für den Zugang zur Tribüne und für einen Sack Stroh, um seinen knochigen alten Hintern weich zu betten. Er entschied sich für einen Platz am Ende einer Bank, damit ihm eine gewisse Hoffnung blieb, sich durch einen Sprung retten zu können, falls das Gebilde zusammenbrach – es war eindeutig nicht von Wren konstruiert worden. Von dort aus konnte er direkt über den Hetzplatz in die Gesichter der beiden Russen sehen, die sich bis nach vorne durchgedrängelt hatten. Das war keine geringe Leistung, wenn man bedachte, dass es sich bei den anderen Parkettbesuchern um Werftarbeiter aus Southwark handelte. Der größere der beiden war indes wirklich riesig, und er war bewaffnet. Mr. Kikin stand einfach vor ihm; sein Kopf reichte dem anderen bis zum Brustbein. Den Zuschauern hinter ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich einander abwechselnd auf die Schultern zu setzen.
  


  
    Hinter der Tribüne fuhr, von mehreren Lakaien und Kutschern in weißen Perücken gegen die Zuschauermenge verteidigt, eine vierspännige Kutsche vor. Daniel fand es ein wenig eigenartig, dass jemand, der reich genug war, ein solches Gefährt zu besitzen und mit Personal auszustatten, so weit fuhr, um sich eine Bärenhetze anzusehen. Die Theater und Hetzplätze von Southwark waren von London aus leicht zu erreichen; das war schlicht eine Bootsfahrt von zehn Minuten. Hierherzukommen jedoch bedeutete eine lange Kutschfahrt durch eine wild wuchernde Landschaft aus Gerbereien.
  


  
    Andererseits hätten diese Leute, wenn sie zimperlich wären, niemals die Absicht gehabt hierherzukommen. Daniel erkannte das Wappen auf dem Schlag der Kutsche nicht – er vermutete, dass es sich um frischgebackene Adelige handelte – und konnte, indem er die Rückseite der Perücken betrachtete, die der Besitzer und die beiden Damen in seiner Begleitung trugen, kaum Aufschlüsse gewinnen.
  


  
    Abgesehen von diesen dreien beherbergte die Tribüne ein halbes Dutzend weiterer betuchter Personen, die offensichtlich auf dem Wasserweg und allesamt allein gekommen waren. Daniel musste sich eingestehen, dass er nicht weiter auffiel.
  


  
    Die Darbietung hielt sich streng an die alten, klassischen Formen, das heißt, sie bestand aus fünf Minuten wirklicher Aufregung, der fast eine Stunde bloßer Effekthascherei vorausging. Nach einer Reihe bombastischer, von Hahnenkämpfen belebter Ankündigungen wartete man mit einigen großen Hunden auf, die an Ketten um den Rand der Arena geführt wurden, damit Wetten abgeschlossen werden konnten, wer von ihnen überleben würde. Diejenigen Zuschauer, die zu arm oder zu klug zum Wetten waren, amüsierten sich damit, die Hunde noch wütender zu machen, als sie schon waren, indem sie Steine nach ihnen warfen, sie mit Stöcken pieksten oder ihre Namen bellten. Einer hieß King Looie, einer König Philip, ein anderer Marschall Villars und wieder ein anderer König James der Dritte.
  


  
    Ein Nachzügler kam und entschied sich für einen Platz am Ende einer Bank, drei Reihen unterhalb von Daniel. Es handelte sich um einen weiteren Nonkonformisten, ganz in Schwarz gekleidet, mit einem breitkrempigen Hut. Er hatte einen Korb dabei, den er auf der Bank vor ihm zwischen seinen Füßen absetzte.
  


  
    Eine narbige Hand auf den Knauf seines Floretts gelegt, stand der Gentleman, der mit der Kutsche gekommen war, auf und starrte den Neuankömmling an. Daniel kam das Profil des Gentleman ärgerlich vertraut vor, aber er konnte ihn nicht unterbringen. Wer auch immer es war, er hatte erkennbar große Lust, den Nonkonformisten hinauszuwerfen, der hier ebenso fehl am Platze war, wie er es im Vatikan gewesen wäre. Das Einzige, was ihn – buchstäblich – davon abhielt, waren seine Begleiterinnen. Die zu beiden Seiten von ihm sitzenden Damen wechselten hinter seinen Rockschößen einen angelegentlichen Blick, griffen dann, als wären sie Spiegelbilder voneinander, in vollendeter Synchronizität nach oben und legten dem Gentleman eine behandschuhte Hand auf den Unterarm. Dieser nahm das keineswegs freundlich auf, sondern riss sich mit solcher Heftigkeit los, dass Daniel zusammenzuckte, denn er befürchtete, der Mann würde den Damen den Ellbogen ins Gesicht stoßen.
  


  
    Die sich anbahnende Verwicklung wurde durch die Ankündigung unterbrochen, dass »der Herzog von Marlborough« eingetroffen sei. Alle bis auf den Gentleman, Daniel und den Nonkonformisten jubelten. Zwanzig Parkettbesucher wurden vor einem grell bemalten Karren aus dem Weg gescheucht, einem Kasten auf Rädern, der mit gewollter Langsamkeit, welche die Spannung steigern und die Wetteinsätze in die Höhe treiben sollte, rückwärts in die Arena gefahren wurde.
  


  
    Der Gentleman führte, bevor er sich niedersetzte, die Hände an den Hintern, um seine Rockschöße glattzustreichen. Er warf einen Blick hinter die Tribüne und machte ein etwas überraschtes Gesicht. Daniel folgte seinem Blick und stellte fest, dass die vierspännige Kutsche nicht mehr da war. Am plausibelsten ließ sich das damit erklären, dass der Kutscher beschlossen hatte, sich an einen ruhigeren, nicht so sehr von Bankside-Pöbel bevölkerten Ort zu verfügen; fest stand, dass viele Pferde von der demnächst hier beginnenden Darbietung verschreckt werden würden.
  


  
    Daniel wandte sich wieder zu dem Gentleman um, der sich den Bauch tätschelte, blind an einer dicken, goldenen Uhrkette entlangtastete, die seine Brokatweste querte, und aus einer winzigen Tasche einen Chronometer zog. An der Uhrkette hingen mehrere verschrumpelte braune Amulette – Hasenpfoten? Der Gentleman klappte den Uhrdeckel auf, sah nach der Zeit und setzte sich endlich.
  


  
    Sie hatten nichts versäumt: nur die scherzhaft bombastische Zeremonie, mit der unter der Tür des Kastens auf Rädern eine Kette hervorgezogen und an einem in den Boden getriebenen, wuchtigen Pfahl befestigt wurde. Nun endlich konnte man die Tür öffnen, und zum Vorschein kam der Herzog von Marlborough. An dieser Stelle erlitten Mr. Kikin und sein Begleiter eine schwere Enttäuschung. Denn mochte der Herzog für einen europäischen Schwarzbären groß sein, so war er ein bloßer Wicht im Vergleich mit den braunen sibirischen Ungeheuern, welche Menschen durch Moskowien jagten. Und noch schlimmer: Als ein unerschrockener Bärenführer dem Tier den Maulkorb abnahm und es das Maul aufriss, um zu brüllen, wurde offenbar, dass man ihm die Reißzähne zu harmlosen Stummeln abgefeilt hatte.
  


  
    »Die furchterregendsten Feinde des Herzogs: Harley und Bolingbroke!«, schrie der Zeremonienmeister.
  


  
    Eine effektvolle Pause. Dann wurde, wie das Fallgatter eines Bergfrieds, die Tür eines riesigen Zwingers hochgezogen. Nichts passierte. Im Zwinger explodierte ein Feuerwerkskörper. Das wirkte: Heraus kamen Harley und Bolingbroke, zwei einander ähnliche Pudel, denen man eine weiße Perücke auf den Kopf geschnallt hatte. Sie schossen halb blind und taub heraus und gingen getrennte Wege; Harley steuerte den Rand der Arena an, Bolingbroke die Mitte, wo der Bär ihn mit einem Prankenhieb zu Boden schmetterte, ihn dann auf den Rücken drehte und mit so etwas wie einer löffelnden Bewegung die andere Pranke herabfahren ließ.
  


  
    Vor dem weißen Himmel zeichnete sich ein großes, schwammartiges Stück Pudelinnereien ab. Es schleuderte eine Spirale aus Blutströpfchen von sich, während es sich um sich selbst drehte. Einen Moment lang schien es reglos in der Luft zu schweben, was Daniel auf den Gedanken brachte, es ziele geradewegs auf ihn; doch dann fiel es und klatschte mit augenfälligem Schwung gegen das Mieder des taubenblauen Seidenkleides, das derzeit von einer der Begleiterinnen des Gentleman getragen wurde. Von dort fiel es ihr in den Schoß und blieb zwischen ihren Oberschenkeln an ihrem Kleid haften. Daniel bestimmte es als Lungenflügel. Die Dame war immerhin so vernünftig, zuerst aufzustehen und dann zu schreien.
  


  
    Von der Detonation des Feuerwerkskörpers bis zu der fast ebenso explosiven Ovation, welche die Parkettbesucher der Dame in Anerkennung ihrer Rolle darbrachten, hatte diese Darbietung vielleicht fünf Sekunden in Anspruch genommen.
  


  
    Nun musste die eine Dame von der anderen beiseitegenommen und getröstet werden. Da ihre Kutsche nicht mehr da war, musste das auf der Tribüne, vor aller Augen, geschehen. Das bildete eine Art Nebenvorstellung zum lange erwarteten Hauptereignis: Die großen Hunde wurden in die Arena gelassen. Zuerst König Looie und König Philip. Sie gingen geradewegs auf den Bären los, bis dieser sie bemerkte und sich auf die Hinterbeine stellte; dann kamen ihnen Zweifel, und sie beschlossen festzustellen, was sich mit ungeheuer viel Gebell erreichen ließ. Daraufhin wurden Marshall Villars und König James der Dritte losgelassen, und ziemlich bald sah das Ganze nach einem Kampf aus.
  


  
    Die Parkettbesucher hatten sich inzwischen in eine Raserei hineingesteigert, die derjenigen der Tiere kaum nachstand. Das ging so weit, dass sie es mehrere Sekunden lang gar nicht bemerkten, als die Hunde und der Bär zu kämpfen aufhörten und einander zu ignorieren begannen. Ihre Schnauzen schnoberten im Dreck.
  


  
    Die Hunde wedelten mit dem Schwanz.
  


  
    Die Zuschauer hörten fast gleichzeitig zu brüllen auf.
  


  
    Irgendwoher in der Nähe von Daniel flogen Stücke aus rotem Zeug in die Arena und klatschten wie feuchte Lappen auf den Boden.
  


  
    Aller Augen bemerkten dies und verfolgten die Flugbahnen zu dem Nonkonformisten zurück. Dieser war aufgestanden und hatte den Korb neben sich auf die Bank gestellt. Jetzt erst bemerkte Daniel, dass der Korb blutdurchtränkt war. Der Mann nahm große Brocken rohen Fleisches aus ihm heraus und schleuderte sie in die Arena.
  


  
    »Wie diese armen Tiere, so kämpft ihr Männer, damit dieser Wicht – Mr. Charles White – unterhalten, und schuftet, damit er reich wird – nur weil ihr, wie diese Tiere, hungrig seid! Hungrig nach Erquickung für Leib und Geist! Doch weltlicher wie geistlicher Wohlstand ist für euch zu haben! Er fällt vom Himmel wie Manna! Wenn ihr euch ihm nur öffnet!«
  


  
    Bis zu diesem Punkt war die Darbietung des Fleischwerfers in gewisser Weise unterhaltsam gewesen, und besonders hatte den Zuschauern gefallen, dass er einen Gentleman ins Gesicht hinein einen Wicht genannt hatte. Doch zum Ende hin hatte das Ganze die Form einer Predigt angenommen, worauf die Zuschauer überhaupt keine Lust verspürten. Sie begannen alle durcheinanderzumurmeln, wie im Parlament. Zum ersten Mal stellte Daniel in Frage, ob er heute an einem Stück aus Rotherhithe herauskommen würde.
  


  
    Mr. Charles White – der sich vielleicht dieselbe Frage stellte – kam quer über die Tribüne geschlendert und wechselte dabei angelegentliche Blicke mit mehreren der Burschen, die den Betrieb führten. Daraus und aus den Worten des Fleischwerfers schloss Daniel, dass White der Besitzer oder zumindest der Financier war.
  


  
    »Ausgezeichneter Vorschlag, alter Junge! Ich glaube, ich nehme ein Stück davon, vielen Mampf.« Whites letztes Wort wurde vom linken Ohr des Nonkonformisten erstickt.
  


  
    Nun war die Entfernung besagten Ohrs eine getreue Neuinszenierung eines ähnlichen Unterfangens, das Daniel ungefähr zwanzig Jahre zuvor in einem Kaffeehaus miterlebt hatte. Die Hand, die den Kopf des Opfers packte und ihn hierhin und dahin drehte, damit das Ohr abriss, trug noch immer ein hässliches Stigma von Roger Comstocks Dolch. Daniel verspürte kein Verlangen, dergleichen noch einmal zu sehen. Doch die Parterrebesucher waren fasziniert. Es war dies, mit anderen Worten, vonseiten Whites eine kluge Maßnahme zur Kontrolle der Masse, insofern er den Zuschauern etwas für ihr Geld bot; wahrscheinlich das Einzige, was sie an diesem Tag bekommen würden.
  


  
    Diesmal riss er das Ohr viel rascher ab – Übung machte den Meister – und hielt es hoch. Die Menge applaudierte; und während sie das tat, drehte White das Ohr hin und her und ließ es darauf »lauschen«, welche Seite am lautesten applaudierte. Sobald die Zuschauer diesen Witz begriffen hatten, ließen sie sich voller Begeisterung darauf ein, und linke und rechte Seite versuchten einander im Lärmmachen gegenseitig zu übertreffen. Unterdessen ergriff White die Gelegenheit, sich mit einem Spitzentüchlein Blut von den Lippen zu tupfen.
  


  
    »Dieses Ohr ist ziemlich trocken und hat zu viel Hautgout«, schrie er, als die Menge von dem Scherz genug hatte. »Ich fürchte, es ist gegerbt worden, weil es sich zu viele Bußpredigten angehört hat! Es verdient keinen Ehrenplatz an meiner Uhrkette. Als Hundefutter taugt es allerdings schon.«
  


  
    White setzte über die Barriere in die Arena: eine für jedermann beeindruckende Zurschaustellung von Körperkraft. Das Ohr verfütterte er an Harley, den überlebenden Pudel.
  


  
    Dieses Schauspiel – ein Hund, der ein Stück von einem Menschen fraß – schien der Menge zu verschaffen, was immer sie an Befriedigung gesucht hatte. Zwar freute sich niemand über das Ergebnis, aber es beschwerte sich auch niemand. Die Leute begannen untereinander zu murmeln und zu scherzen. Ein paar gingen gleich, um den Massen zuvorzukommen. Die meisten strömten in einer großen Herde hinaus und drehten sich ab und zu nach dem Pudel um, der mit schief sitzender Perücke, die schwarzen Lefzen von den Reißzähnen zurückgezogen, mit den Backenzähnen das Ohr zermalmte.
  


  
    Daniel kam auf den Gedanken, sich nach dem einohrigen, Fleisch werfenden Puritaner umzuschauen, der, als er ihn das letzte Mal gesehen hatte, unter schrecklichen Lauten – halb vor Schmerzen schluchzend, halb ein geistliches Lied singend – rechts von der Bühne abgegangen war. Sein Korb war während des Ringens mit Mr. White umgestürzt. Mehrere Stücke Innereien waren herausgefallen und lagen nun in dunklen, dampfenden Blutlagunen auf der Bank. Daniel erkannte eine riesige Schilddrüse und kam zu dem Schluss, dass das alles einem Pferd oder etwas ähnlich Großem entnommen worden war, das vor einer Stunde noch gelebt hatte.
  


  
    Der Fleischwerfer war die Tribüne hinab und unter ihr hervor auf das offene Gelände dahinter gewankt, wo ihm ein Dutzend oder mehr seiner Brüder beistanden, die alle ein gezwungenes Lächeln zur Schau trugen. Whites Kutsche war noch immer nicht zurückgekehrt; an ihrer Stelle stand dort ein erheblich primitiveres und viel besser zu der Gegend passendes Gefährt: der Wagen eines Abdeckers, dunkel und krustig von altem Blut und hell und schmierig von neuem. Von seiner erhöhten Warte aus konnte Daniel hinten in dem Wagen Dinge liegen sehen, die dem Blick von Mr. White entzogen waren, der unten am Rand der Arena stehen blieb: Im Wagen lag ein frisch ausgenommenes Pferd. Keine abgehalfterte Mähre, sondern ein gut gepflegtes Ross mit glänzendem Fell.
  


  
    Es war eines von Mr. Whites Kutschpferden.
  


  
    Eine Viertelmeile entfernt standen Mr. Whites Lakaien und sein Kutscher dicht beieinander, neben einer still stehenden Kutsche, der nur drei Pferde vorgespannt waren.
  


  
    Daniel warf abermals einen Blick auf die Nonkonformisten und bemerkte, dass jeder einzelne von ihnen mindestens eine Pistole im Gürtel stecken hatte.
  


  
    Es war ein ausgezeichneter Zeitpunkt zum Gehen. Bemüht, nicht wie ein Mann in Panik zu wirken, stieg Daniel die Bankreihen hinab, ohne seinen Schritt zu verlangsamen oder sich umzusehen, bis er die ganze Arena zwischen sich und die Szene gebracht hatte, die sich hinter der Tribüne abspielte oder gleich abspielen würde.
  


  
    »Mr. Kikin«, sagte er, nachdem er sich, beide Hände deutlich sichtbar, dem Angesprochenen von vorn genähert und eine förmliche Verbeugung gemacht hatte. »Ich komme zu Euch im Auftrag von Baron von Leibniz, dem Berater Seiner Kaiserlichen Majestät Zar Peter.«
  


  
    Dies war ein abrupter Beginn; doch auf der anderen Seite der Arena begann sich Charles White soeben zusammenzureimen, wie ihm diese Dissidenten heute mitgespielt hatten, und er steigerte sich in eine Wut hinein, die nur dadurch begrenzt wurde, dass er einer Mehrheit von Burschen gegenüberstand, die sich auf das Sterben freuten und geladene Pistolen trugen. Angesichts solcher Zerstreuungen fiel Daniel nur eine Methode ein, wie er Mr. Kikins Aufmerksamkeit gewinnen konnte, nämlich indem er den Namen Peters des Großen anrief.
  


  
    Es funktionierte. Kikin zeigte nicht den leisesten Zweifel, dass Daniel die Wahrheit sprach. Daran erkannte Daniel, dass Leibnizens Schilderung des Zaren genau gewesen war; er tat alles, und sei es noch so ungewöhnlich, auf seine eigene Weise, und seine Diener, wie etwa Kikin, hielten sich nicht lange, wenn es ihnen an der geistigen Beweglichkeit fehlte, mit seinen Gedankensprüngen Schritt zu halten. So war Daniel imstande, Mr. Kikin und seinen Begleiter beiseitezunehmen und von dem zunehmend monströsen Spektakel hinter der Tribüne wegzubugsieren, wo Mr. White Drohungen und Verwünschungen gegen die Dissidenten bellte, die ihn mit geistlichen Gesängen übertönten, während ein paar ungewöhnlich dumme Zuschauer herbeiflitzten, um sie mit Steinen zu bewerfen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Von Leuten, die Russen kannten, wusste er, dass er mit ausgeprägten Jochbeinen zu rechnen hatte. Lew Stefanowitsch Kikin (wie er sich selbst vorstellte, sobald sie sich von der Auseinandersetzung entfernt und in eine ruhige Ecke von Orneys Werft zurückgezogen hatten) hatte durchaus zwei vorzuweisen. Doch die wuchtigeren Teile seines Gesichts und seine allgemeine Fleischigkeit verbargen seine Knochenstruktur so gut, dass niemand, der beispielsweise nördlich der Seine lebte, ihn als Bürger eines fernen Landes erkannt haben würde, das sich nach allen Berichten sehr vom Rest der Christenheit unterschied. Daniel wäre wohler gewesen, wenn Kikin grüne Haut und drei Augen gehabt hätte, um dadurch jedermann, der ihn ansah, daran zu gemahnen, dass er über alles anders dachte. So aber versuchte sich Daniel auf den exotischen Hut und Kikins riesigen Begleiter zu konzentrieren, der niemals aufhörte, den Horizont nach Raskolniks abzusuchen.
  


  
    Kikin seinerseits – der schließlich Diplomat war – hörte mit einer Miene amüsierter Duldsamkeit zu, die Daniel nach einer Weile etwas aufreibend fand. Doch gleichviel, sein Auftrag hier bestand nicht darin, mit Kikin (oder auch mit Orney) Freundschaft zu schließen, sondern dafür zu sorgen, dass das wissenschaftliche Gerümpel hier abgeladen und eingelagert wurde, damit es später nach St. Petersburg verschifft werden konnte. Bevor eine Stunde um war, hatte er das bewerkstelligt und war auf dem Rückweg über den Fluss. Er bat den Fährmann, ihn zum Tower Wharf zu befördern.
  


  
    Der Fährmann legte sich kräftig in die Riemen, nicht Daniel zu Gefallen, sondern aus dem selbstsüchtigen Verlangen heraus, möglichst viel Wasser oder sonst etwas zwischen sich und Rotherhithe zu bringen. Auf der Überfahrt vom Süd- zum Nordufer steuerten sie diagonal durch den Pool und gelangten so etwa eine Meile weiter stromaufwärts. Das brachte sie nach Wapping. Von dort aus kamen sie nach einer weiteren Meile Fahrt am Red Cow vorbei, wo Daniel und Bob Shaftoe Lord Jeffreys zur Strecke gebracht hatten, dann an der Kirche St. Catherine und schließlich zum langen Kai des Tower. Dieser war an einer Stelle von dem Bogen durchbrochen, der zum Traitor’s Gate führte. Daniel war einmal dank seiner Redegabe dort hineingelangt, sah aber keinen Vorteil darin, das Gleiche jetzt wieder zu versuchen. Deshalb ließ er den Fährmann weiterrudern.
  


  
    Knapp hinter der stromaufwärts gelegenen Ecke des Tower schien der Fluss scharf nach rechts abzuknicken – ein Streich, der dem Landrattenauge vom Tower Dock gespielt wurde, das ein Rudiment des äußeren Grabensystems war. Über diesem stehenden Kanal ragte ein verwirrender Komplex aus Landtoren, Schleusentoren, Docks, Dämmen und Zugbrücken auf, der mehr oder weniger unter der Bezeichnung Lion’s Gate firmierte und als Hauptportal des gesamten Tower-of-London-Komplexes diente. Hier bezahlte Daniel den Fährmann für den Tag und stieg aus.
  


  
    Die äußeren Bereiche des Komplexes waren der Öffentlichkeit zugänglich. Daniel gelangte bis zum Byward Gate und ein Stück weit in die Mint Street hinein, ehe irgendwer sich die Mühe machte, ihn zu fragen, was er hier zu suchen habe. Er behauptete, er sei hier, um Sir Isaac Newton einen Besuch abzustatten. Das verschaffte ihm eine Eskorte: einen anglo-irischen Gemeinen der Queen’s Own Black Torrent Guards, der ihn ein kurzes Stück weit die Mint Street hinaufbegleitete. Diese war schmal, laut und lang. Auf den ersten Ellen wurde sie von den Behausungen einiger der Münzarbeiter gesäumt. Danach zwängte sie sich zwischen einem Pförtnerhaus auf der Rechten und einem Gebäude auf der Linken hindurch, das als offizieller Eingang der Münze diente, mit einer Treppe, die zu einem Kontor im ersten Stockwerk führte.
  


  
    Daniels Eskorte geleitete ihn in das Gebäude zur Linken, das Daniel sofort als einen jener elenden Orte erkannte, wo sich Besucher die Beine in den Bauch standen, während sie darauf warteten, vorgelassen zu werden.
  


  
    Trotzdem war es gar nicht so schlecht. Er konnte eine Ruhepause vertragen. Auf die entlegene Möglichkeit hin, dass Daniel tatsächlich ein Freund von Sir Isaac war, kam der Pförtner von der anderen Straßenseite herüber und brachte ihm einen Becher Tee. Eine Zeitlang saß Daniel da, trank, sah zu, wie die Kohlekarren herein- und die Mistkarren hinausrumpelten, und spürte das Pochen der Aufwerfhämmer. Gleich darauf teilte man ihm mit, dass Sir Isaac nicht anwesend sei, und gab ihm Gelegenheit, eine Nachricht zu hinterlassen, was er tat.
  


  
    Als er auf dem Weg hinaus am Byward Tower vorbeikam, begegnete er dem Gemeinen, der ihn in das Kontor eskortiert hatte.
  


  
    »Habt Ihr im Krieg gedient, Soldat?«, fragte Daniel. Denn der Bursche sah nicht wie ein vollkommen grüner Rekrut aus.
  


  
    »Ich bin im Jahr elf mit Corporal John marschiert«, kam die Antwort. Corporal John hieß der Herzog von Marlborough bei seinen Soldaten.
  


  
    »Aha, die Überflügelung des ne plus ultra«, rief Daniel aus. »Dreißig Meilen an einem Tag, nicht wahr?«
  


  
    »Dreißig Meilen in sechzehn Stunden, Sir.«
  


  
    »Großartig.«
  


  
    Daniel erkundigte sich nicht nach dem Feldzug von 1712 – die Königin hatte Marlborough am ersten Tag dieses Jahres gefeuert. »Ich habe einmal jemanden gekannt, einen Sergeanten in diesem Regiment – er hat mir einen Gefallen getan, und ich habe ihm meinerseits einen getan. Seither herrschte fünfundzwanzig Jahre lang Krieg. Er kann wohl unmöglich noch hier sein -«
  


  
    »Es gibt nur einen, der diese fünfundzwanzig Jahre abgerissen hat, Sir«, gab der Soldat zurück.
  


  
    »Eine schreckliche Zahl. Wie heißt denn der Mann?«
  


  
    »Das ist Sergeant Bob, Sir.«
  


  
    »Bob Shaftoe?«
  


  
    Der Soldat erlaubte sich ein Grinsen. »Genau der, Sir.«
  


  
    »Wo ist er jetzt?«
  


  
    »Auf einem Münz-Kommando, Sir.«
  


  
    »Münz-Kommando?«
  


  
    »Bei einer Arbeit, die für die Münze erledigt werden muss, Sir.«
  


  
    »Er ist also -?« Daniel deutete nach hinten zur Mint Street.
  


  
    »Nein, Sir, Ihr findet ihn auf der London Bridge, Sir. Die Aufgabe ist ungewöhnlicher Natur, Sir.«
  


  
    

  


  
    Daniel sah, als er die Brücke fast auf ganzer Länge abschritt, keine Soldaten irgendetwas – ob gewöhnlich oder ungewöhnlich – tun. Dies zumindest war ein Teil Londons, der sich zu seinen Lebzeiten wenig verändert hatte. Die Kleidung, die die Leute trugen und die in den Läden entlang der Fahrbahn verkauft wurde, war natürlich anders. Aber es war spät am Nachmittag, die Sonne schien waagerecht flussabwärts und tauchte die bebauten Teile der Brücke in eine Düsternis, die zu tief war, als dass seine alten Augen sie hätten durchdringen können, und so konnte er sich in diesen Abschnitten einbilden, er wäre wieder ein Zehnjähriger, der in der puritanischen Republik des Oliver Cromwell einen Botengang machte. Aber diese Tagträume wurden unterbrochen, als er zu den Feuerschneisen gelangte, wo die Gebäude endeten und die Brücke einen Steinwurf weit als nackte Fahrbahn weitereilte. Während er sich in diese Lücken hineinwagte, knallte ihm von rechts die Sonne ins Gesicht, und als er den Kopf davon abwandte und die Themse hinunterschaute, sah er zweitausend Schiffe – was den Traum zunichtemachte, er befände sich wieder in der guten alten Zeit. Er durcheilte diese offenen Abschnitte, wie eine Ratte einen unwillkommenen Streifen Laternenlicht durchwuselt, und fand Zuflucht in den kühlen, dunklen Schluchten zwischen den alten Gebäuden.
  


  
    Der letzte und kürzeste dieser offenen Abschnitte lag praktisch schon in Southwark, auf dem letzten Achtel der Brücke. Am anderen Ende dieser Lücke wurde die Fahrbahn von einer steinernen Burg überwölbt, die ihrer Bauart nach alt wirkte, aber nur etwa dreihundert Jahre zählte. Sie war das höchste Bauwerk auf der Brücke, denn sie diente als Wachturm und als Engpass. Sie ging auf eine Zeit zurück, in der militärische Operationen weniger komplizierter Natur gewesen waren, sodass ein Bursche, der oben auf dem Turm stand und nach Süden blickte, um in großer Zahl nahende Franzosen oder Sarazenen auszumachen, Alarm schlagen und das Tor zur Brücke schließen konnte. Es hieß Great Stone Gate.
  


  
    Jeweils ein Pfeilerkopf unterfing das letzte der alten, aus Lehm und Flechtwerk bestehenden Häuser und das Great Stone Gate, und die Feuerschneise zwischen ihnen, oberhalb der Fahrbahn, entsprach in ihrer Länge dem breiten Steinbogen, der den Raum zwischen den Pfeilerköpfen unten überspannte. Die von diesem Bogen gebildete Wasserschlucht hieß Rock Lock und war von den zwanzig Brückenfeldern der London Bridge das breiteste. Passagieren, die bereit waren, den Stromschnellen der Brücke zu trotzen, bot man zuweilen an, einen Umweg bis hierher zu machen und Rock Lock zu nehmen, das, weil es die breiteste, auch die am wenigsten gefährliche Durchfahrt war; doch dies zu tun wurde von eingefleischten Anhängern des Unter-Brücken-Hindurchflitzens allgemein als eines Mannes unwürdig verachtet.
  


  
    Die diversen Feuerschneisen der Brücke übten eine rätselhafte Anziehungskraft auf kontemplative oder geistesgestörte Londoner aus. Daniel kam an einem – er wusste nicht recht, von welcher Kategorie – vorbei, der mit dem Rücken zur Fahrbahn stand und stromaufwärts blickte. Er trug einen blassrosa oder fleischfarbenen Rock. Er genoss nicht den Blick auf das ferne West-London. Vielmehr war sein zernarbter Kopf mit dem grauen, kurzgeschorenen Haar gebeugt, und er schaute auf den Brückenkopf unten hinab. Dabei gestikulierte er mit einem Spazierstock aus Ebenholz und sagte: »Obacht, Obacht, denkt daran, was die ganze Übung bezweckt – wenn das Ding einen Riss abkriegt und die Milch rausläuft, kann man es gleich bleiben lassen.« Die Worte klangen verrückt, doch er sprach sie mit der müden Geduld eines Menschen, der schon lange Leute herumkommandiert.
  


  
    Auf einer Seite der Fahrbahn war ein Soldat im roten Rock platziert, der den Hals derart verdreht hatte, dass er fast senkrecht nach oben schaute. Daniel trat zur Seite, um nicht überfahren zu werden, und folgte dem Blick des Soldaten zum oberen Teil des Great Stone Gate, wo zwei junge Männer in schmutzigen alten Hemden bei der Arbeit waren.
  


  
    Neben Ludgate, Temple Bar, Aldgate etc. war dies eines der alten Stadttore Londons. Und gemäß einer altehrwürdigen, den meisten wohlgeordneten christlichen Nationen gemeinsamen Tradition wurden an solchen Toren die Überreste hingerichteter Verbrecher zur Schau gestellt, um Besuchern, die des Lesens unkundig waren, zu bedeuten, dass sie eine Stadt betraten, die Gesetze hatte und sie mit Gusto durchsetzte. Um diesen Vorgang zu vereinfachen, war der Turm auf dem Great Stone Gate oben mit langen Eisenspießen ausgestattet, die wie das schwarze Strahlen der Krone eines gefallenen Engels fächerförmig von den Zinnen ausgingen. Zu jeder beliebigen Zeit konnte man auf deren Enden ein, zwei Dutzend Köpfe in unterschiedlichen Stadien der Verwesung stecken sehen. Wenn vom Tower Hill oder von einem der Hinrichtungsplätze der Stadt ein neuer gebracht wurde, schufen die Torwächter Platz dafür, indem sie einen der älteren in den Fluss warfen. Freilich verfuhr man hier, wie in jedem anderen Bereich englischen Lebens, streng nach gesellschaftlichem Rang. Bestimmte Köpfe, etwa die adeliger Verräter, die im Tower hingerichtet worden waren, durften weit über ihr Verfallsdatum hinaus bleiben. Taschen- und Hühnerdiebe hingegen wurden so rasch durchgeschleust, dass die Raben kaum Zeit hatten, sich einen vernünftigen Imbiss aus ihnen herauszupicken.
  


  
    Anscheinend war gerade eine solche Operation im Gange, denn Daniel hörte irgendeinen befehlsgewohnten Menschen auf dem Turm die Männer in den zerlumpten Hemden zurechtweisen: »Denkt – nicht – einmal – daran, den da auch nur anzufassen, das ist Baron Harland of Harland – Veruntreuung, 1707, hängt an einem dünnen Faden, wie ihr sehen könnt... ja, den da dürft ihr euch näher anschauen.«
  


  
    »Danke, Sir.« Einer der armen Teufel packte einen eisernen Spieß, hob ihn vorsichtig aus der Halterung und schwang ihn herum, sodass der auf dem vorderen Ende steckende Kopf dem anderen armen Teufel ins Gesicht sah – worauf dieser, wie ein Phrenologe, den Schädel überall abtastete.
  


  
    »Ich glaub, der da ist heile, Sir. Er gibt nicht nach, wenn ich ihn drücke.«
  


  
    »Bringt ihn runter«, rief der rotberockte Soldat auf der Fahrbahn.
  


  
    Kurz darauf tauchte der arme Teufel aus einer Pforte zu ebener Erde auf, nachdem er die Innentreppe offenbar mit großer Heldenhaftigkeit und Behendigkeit herabgestiegen war. Er hielt den Kopf dem Soldaten zur Ansicht hin, dieser nickte flüchtig, klemmte ihn sich unter den Arm und schlenderte zur Westseite der Fahrbahn hinüber und bis auf Armeslänge an den Grauhaarigen im hellrosa Rock heran. Dann packte er den Kopf mit beiden Händen, schrie: »Achtung! Kopf kommt, Kamerad!«, und warf ihn hinunter. Daniel konnte die Flugbahn zwar nicht sehen, jedoch an der Haltung des Werfenden und des Rosarocks ablesen, die sie sorgfältig verfolgten: stille Erwartung, während der Kopf eine Parabel nach unten beschrieb, Schock und Entsetzen, als unten jemand patzte, und schließlich schlagartig Erleichterung, als er doch aufgefangen wurde. Der Mann, der ihn geworfen hatte, machte zackig wie ein exerzierender Soldat kehrt. Sein Gesicht sah ganz so aus, als hätte ihn gerade eine Kanonenkugel verfehlt. Er marschierte zurück zum Great Stone Gate.
  


  
    Daniel spazierte hinüber und nahm seinen Platz ein. Ein Blick über das Brückengeländer zeigte ihm die flache Oberseite des darunterliegenden Pfeilerkopfes: eine Schotterfläche, umschrieben von Pfahlwerk, knapp armlang aus dem Wasser ragend. Dort unten standen noch zwei Rotröcke und beaufsichtigten, wenn auch aus einigem Abstand, die Arbeit zweier weiterer Unglücklicher, die von teilweise verwesten und skelettierten Köpfen umgeben waren. Die beiden arbeiteten trotz der Kälte mit bloßem Oberkörper, wahrscheinlich weil ihr Rücken von Peitschenstriemen gezeichnet war, die noch immer bluteten. Aber auch sie waren kräftige junge Männer. Daniel vermutete, dass es sich um gemeine Soldaten handelte, die sich irgendeiner Verfehlung schuldig gemacht hatten und nun, als Teil ihrer Strafe, gezwungen wurden, diese Arbeit zu verrichten. Sie bestand darin, die zu ihnen herabgeworfenen Köpfe aufzufangen und mit einer Handsäge die Schädeldecke davon abzutrennen.
  


  
    Während Daniel das Geschehen in sich aufnahm, führte einer von ihnen seinen Schnitt zu Ende, und eine Schädeldecke fiel zu Boden. Er hob sie auf, inspizierte sie rasch und warf sie dann senkrecht in die Luft. Der Mann neben Daniel fing sie auf dem Scheitelpunkt ihres Fluges auf und musterte sie gründlich. Daniel dem Naturphilosophen schien das Exemplar in ausgezeichnetem Zustand zu sein: die Nähte gut geschlossen, der Knochen dick und robust.
  


  
    »Wenn Ihr mit mir redet, Daniel Waterhouse, so kann ich Euch nicht hören«, sagte der Mann. »Im Gegensatz zu anderen Männern, deren Gehör zum Teufel gegangen ist, habe ich mir beigebracht, weder zu schreien noch unentwegt zu faseln. Ihr aber müsst vielleicht beides tun.«
  


  
    Nun bemerkte Daniel, dass Bob Shaftoes Rock eine Armeeuniform war, die durch das Waschen viel von ihrer einst roten Farbe eingebüßt hatte. Daraus und aus der Tatsache, dass sie sorgfältig geflickt war, schloss er, dass Bob eine Frau hatte.
  


  
    »Abigail geht es gut, vielen Dank«, verkündete Bob. »Verzeiht mir meine Vermessenheit, aber Männer mit schlechten Ohren müssen lernen, Gedanken ebenso wie Lippen zu lesen; und wenn Ihr Euch nicht nach ihr erkundigen wolltet, so seid Ihr selbst schuld.«
  


  
    Daniel lächelte und nickte. »Was zum Teufel macht Ihr hier?«, brüllte er und deutete auf den Schädel.
  


  
    Bob seufzte. »Die Leute von der Münze haben viel Silber eingeschmolzen, das man vor der Nordküste von Südamerika einer Schatzgalleone abgenommen hat. Wenn es schmilzt, steigen bestimmte Dämpfe davon auf – sicherlich wisst Ihr mehr darüber als ich -, und die Männer, die diese Dämpfe einatmen, werden krank. Es gibt nur ein Heilmittel. Sir Isaac hat es von deutschen Münzern erfahren, die er während der Großen Neuprägung in Dienst genommen hat. Man muss Milch aus einem Menschenschädel trinken. In letzter Zeit sind mehrere Münzarbeiter krank geworden; deshalb hat man Order gegeben, Schädel und Milchkühe zu beschaffen. Und was macht Ihr hier, Herr?«
  


  
    »In London? Ich -«
  


  
    »Nein, hier«, sagte Bob und zeigte auf das Pflaster zwischen Daniels Füßen. »Wo Ihr mich wie einen Käfer beobachtet.«
  


  
    »Ich war in einer anderen Angelegenheit im Tower, und da kam mir der Gedanke, Euch einen Besuch abzustatten.«
  


  
    Bob schien nicht ganz sicher zu sein, dass Daniel die Wahrheit sagte. Er wandte den Blick von Daniels Gesicht und schaute hinaus über den Fluss in Richtung Whitehall. Sein Daumen hatte einen losen Kopfhautlappen entdeckt, der über den Rand der Schädeltasse stand, und nun pulte er geistesabwesend daran. Der Verstorbene war ein Mann mit kurzgeschorenem, rotem Haar und einer kahlen Stelle mit Sommersprossen gewesen. »Ich stehe nicht zur Verfügung«, sagte Bob.
  


  
    »Wofür steht Ihr nicht zur Verfügung?«
  


  
    »Für die verfluchte Geheimarmee des Marquis von Ravenscar«, antwortete Bob. »Ich diene der Königin, möge sie lange herrschen, und wenn der Prätendent auf diese Insel kommt, tja, dann werden wir uns erst mal ein bisschen orientieren müssen, und ich werde mich in der ganzen Angelegenheit nach John Churchill richten. Aber die Whig-Armee wird ohne Bob Shaftoe auskommen müssen, besten Dank.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Hooke, so gebeugt und krumm er auch gewesen war, hatte die Angewohnheit gehabt, überall zu Fuß hinzugehen, obwohl ihn seine Arbeit als Bauinspektor der Stadt und als eine Art Partner von Wren so reich gemacht hatte, dass er sich eine vierspännige Kutsche hätte leisten können. Daniel hatte das bis heute nicht recht verstanden. Für einen Mann, der in London Dinge erledigt haben wollte, war wegen der verstopften Straßen schlicht keine Zeit, mit einem Fahrzeug unterwegs zu sein. Die Sänfte war ein gangbarer Kompromiss, aber gleichwohl ein Kompromiss. Der einzige Grund dafür, nicht einfach zu Fuß zu gehen, war die Verschmutztheit der Straßen und der Verlust an Würde. Nach allem, was Daniel heute gesehen hatte, konnte er die Straßen Londons nicht ernsthaft wegen ihres Drecks verabscheuen. Was die Würde anging, so hatte er davon sehr wenig, um das er sich kümmern musste, und der Anblick der Köpfe und Schädel hatte bei ihm die übliche Abfolge von Grübeleien über Sterblichkeit, Eitelkeit et cetera pp. in Gang gesetzt. Lange, verdrießliche Passagen aus dem Buch Prediger gingen ihm durch den Kopf, während er über die Brücke zurück und hügelaufwärts zur Eastcheap stapfte, wo er links abbog. Der Himmel im Westen war tiefrot. Die Kuppel von St. Paul direkt vor ihm hob sich bläulich davon ab. Die Wache trat heraus und begann die Straßen auf und ab zu patrouillieren, was Daniel Grund zu der Annahme lieferte, dass es nicht ganz und gar selbstmörderisch war, allein zu Fuß nach Hause zu gehen. Zufällig langte er bei der St. Paul’s Cathedral an, als gerade die Vesper begann, und so ging er hinein, um seinen Füßen eine Ruhepause zu gönnen.
  


  
    Eine neue Orgel war im Bau, und Daniel verbrachte mehr Zeit damit, über sie nachzubrüten, als sich mit dem Sinn des Gottesdienstes zu beschäftigen.Wren hatte sie als »Kasten mit Pfeifen« geschmäht. Daniel konnte verstehen, worüber er sich beschwert hatte. Denn auch er hatte einmal ein Gebäude entworfen, hatte das Erlebnis, es entstehen zu sehen, genossen und dann die ausgedehnte Schmach ertragen, dem Besitzer dabei zuschauen zu müssen, wie er es mit Krimskrams und Möbeln vollstopfte. Dieser Kasten mit Pfeifen war nur eine von mehreren Auseinandersetzungen, die Wren in den letzten Jahren mit Königin Anne darüber geführt hatte, wie St. Paul innen ausgestattet werden sollte. Und so verstand Daniel, während er sich im Innern der Kirche umblickte, dass bestimmte Details, auf die sein Blick fiel, vielleicht nicht so beschaffen waren, wie Wren sie gern gehabt hätte. Und dennoch musste er zugeben, dass der Innenraum keineswegs geschmacklos war, jedenfalls nicht im Vergleich mit manch anderer Barockarchitektur, die er gesehen hatte. Vielleicht gewöhnte er sich aber auch nur an den Stil.
  


  
    Daniel fand, dass die phantastisch komplexe Ausschmückung barocker Kirchen ein Ersatz war für die komplizierten Gebilde, die Gott geschaffen hatte und von denen die Menschen früher, als sie im Freien gelebt hatten, umgeben gewesen waren (oder die Hooke in Wassertropfen gesehen hatte). Wenn sie ein solches Gebäude betraten, waren sie umgeben von komplizierten Gebilden, die Menschen in Nachahmung Gottes geschaffen hatten – aber auf ganz ähnliche Weise starr und idealisiert, wie es die mathematischen Gesetze der Naturphilosophie im Vergleich mit der Wirklichkeit waren, die sie zu beschreiben suchten.
  


  
    Mit dem Ende des Gottesdienstes war die Sonne untergegangen, und es war gefährlich, allein unterwegs zu sein. Daniel teilte sich mit jemandem eine Mietdroschke die Fleet Street entlang zum Crane Court.
  


  
    Eine Mitteilung von Kapitän van Hoek von der Minerva war eingetroffen. Aber sie war von Dappa geschrieben und wahrscheinlich auch verfasst worden.
  


  
    
      Dr.Waterhouse,
    


    
      wir vermuten, dass die Beförderung Eurer Fracht, wiewohl eine geringere Ehre, auch weniger gefährlich sein dürfte als die Beförderung Eurer Person, und erklären uns daher einverstanden. Wir beabsichtigen, den Pool in der zweiten Aprilhälfte zu verlassen und im Juli zurückzukehren. Wenn Euch das nicht zu spät ist, so lasst uns freundlicherweise wissen, wie viel Tonnage und Laderaum Ihr für unsere Rückreise annähernd zu reservieren wünscht.
    


    
      Dappa wird sich irgendwann vor unserer Abreise an Land begeben, um sich mit seiner Verlegerin am Leicester Square, ganz in der Nähe Eurer derzeitigen Unterkunft, zu besprechen. Mit Eurer Erlaubnis wird er Euch am selben Tage aufsuchen, um einen Vertrag aufzusetzen; denn seine Feder ist so vielseitig und wandelbar wie seine Zunge.
    


    
      van Hoek
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    Orneys Werft, Rotherhithe
  


  
    12. MÄRZ 1714
  


  
    Daniel ging davon aus, dass die Sache mit Orney, Kikin und dem wissenschaftlichen Gerümpel endgültig abgeschlossen und erledigt war. Doch eines Morgens, knapp vierzehn Tage später, überreichte Mrs. Arlanc ihm eine Mitteilung. Das Dokument trug nicht nur ein Datum, sondern auch eine Zeit, denn es war in aller Eile vor einer halben Stunde niedergeschrieben worden.
  


  
    
      Monsieur Waterhouse,
    


    
      heute früh setzte ein höllisches Glühen am östlichen Horizont jeden Londoner, der zufällig in diese Richtung blickte, von einem Unglück in Rotherhithe in Kenntnis. Ihr mögt aus jenem Viertel noch immer eine freilich eher aus Dampf denn aus Rauch bestehende Säule aufsteigen sehen, da das Feuer inzwischen gelöscht wurde; allerdings erst, nachdem es eines der Schiffe Seiner Kaiserlichen Majestät verzehrt hatte. Natürlich bin ich in aller Eile dorthin unterwegs. Diese Nachricht (für deren Unhöflichkeit ich mich entschuldige) erreicht Euch in einer Droschke. Seid so freundlich, dem Kutscher mitzuteilen, ob Ihr zu mir nach Rotherhithe kommen werdet (in welchem Falle er Euch auf meine Kosten befördern wird) oder nicht (in welchem Falle Ihr ihn bitte wegschicken wollt).
    


    
      Kikin
    

  


  
    Für Daniel lag keineswegs auf der Hand, warum er dieser indirekten Aufforderung Mr. Kikins Folge leisten sollte. Dass es in Orneys Werft gebrannt hatte, war bedauerlich. Aber Daniel hatte nur am Rande mit der Angelegenheit zu tun. Kikin, der ein intelligenter Mann war, musste das wissen. Dennoch hatte er einige Mühen und Kosten auf sich genommen und sein diplomatischstes Englisch aufgefahren, um Daniel hinaus nach Rotherhithe zu bitten.
  


  
    Am Ende beschloss er hinzufahren, nicht weil er einen klaren Grund sah, der dafür, sondern weil er keinen Grund sah, der dagegen sprach, und weil es wahrscheinlich interessanter war, als im Crane Court zu bleiben. Die endlose Kutschfahrt ließ ihm reichlich Zeit, zu dem Schluss zu kommen, dass er die falsche Entscheidung getroffen hatte. Doch bis dahin war es zu spät. Er erreichte Orneys Werft gegen Mittag. Von der Stelle in der Lavender Lane aus, wo er der Mietdroschke entstieg, genoss er einen olympischen Blick über die gesamte Werft.
  


  
    Es herrschte nicht der leiseste Wind. Ein stiller Nebel von durchscheinendem Weiß war in das Labyrinth aus Materialstapeln eingesickert und hatte sie in klotzige Inseln verwandelt. Das Feuer hatte sie kaum in Mitleidenschaft gezogen. Daniel machte die Palette ausfindig, auf der man den naturphilosophischen Kram aus dem Crane Court aufgestapelt hatte. Abgesehen von ein paar Brandflecken, wo Funken auf die Plane herabgeregnet waren, schien kein Schaden eingetreten zu sein.
  


  
    Nachdem er sich über diesen Punkt Gewissheit verschafft hatte, hob er den Blick zu den parallelen Helligen, wo die drei Schiffe des Zaren im Bau waren.
  


  
    Der Brand hatte im mittleren der drei Schiffe begonnen. Soweit Daniel es erkennen konnte, hatte man keinen Versuch gemacht, es zu retten. Doch man hatte größere Stücke Segeltuch im Fluss mit Wasser getränkt und über die unfertigen Rümpfe zu beiden Seiten geworfen. Das Tuch sah sehr mitgenommen aus – niemand würde je Segel daraus machen -, aber es hatte in der Hitze der Flammen größtenteils nur gedampft, nicht geraucht. Aus Fußstapfen im Uferschlick und anderen Spuren konnte Daniel schließen, dass man Löschketten gebildet hatte, um das Segeltuch feucht zu halten und vielleicht auch den Hauptbrandherd zu attackieren. Bestimmt hatte es ein Zetermordio gegeben, und Orney und viele seiner Arbeiter waren zur Werft geeilt. Aber nicht rasch genug, um das mittlere Schiff zu retten. Das Feuer musste schon einige Zeit im Rumpf gewütet haben, ehe es bemerkt wurde. Die Rumpfplanken waren auf beiden Seiten durchgekohlt, und es war deutlich zu erkennen, dass der Kiel beschädigt war. Mr. Orneys Versicherung würde es als Totalschaden einstufen.
  


  
    So viel konnte Daniel von seiner erhöhten Warte am oberen Ende der Treppe aus sehen. Aus dem zerstörten Schiff drangen noch immer wirbelnde Hitzewellen. Durch sie hindurch sah er ein unheimlich verzerrtes Bild von Männern, die in kleinen Booten hin- und herruderten und in ganz ähnlicher Stimmung, wie andere Männer bei der Bärenhetze zugesehen hatten, die Katastrophe begafften.
  


  
    Daniel stieg die Treppe von der Straße zur Werft hinunter. In den raucherfüllten Gassen zwischen den Materialstapeln roch es wie nach einem gewöhnlichem Brand, was zu erwarten war. Doch als Beimischung zu diesem Geruch erschnupperte Daniel zu seiner Überraschung noch einen scharfen, in der Nase stechenden Duft, der nicht hierher gehörte: einen chemischen Dunst. Er hatte ihn erst unlängst im Crane Court gerochen, am Abend seiner Ankunft, kurz nachdem die Höllenmaschine explodiert war. Davor hatte er ihn in seinem Leben schon viele Male wahrgenommen, zum ersten Mal aber bei einer Zusammenkunft der Royal Society vor vierzig Jahren. Der Ehrengast: Enoch Root. Das Thema: ein neues Element mit Namen Phosphor. Lichtträger. Eine Substanz mit zwei bemerkenswerten Eigenschaften: sie leuchtete im Dunkeln, und sie entzündete sich leicht. Er spürte den scharfen Stich eines beginnenden Schuldgefühls, weil er glaubte, das Ganze sei vielleicht ein schreckliches Missgeschick, das ihm zuzuschreiben war. Vielleicht war bei den Sachen aus dem Crane Court auch eine Phosphorprobe gewesen, die sich irgendwie entzündet und den Brand verursacht hatte, und Kikin hatte ihn herbeizitiert, um ihn zur Rede zu stellen. Das war extrem unwahrscheinlich – ein schönes Beispiel für die unsinnigen Ängste, die er weiterhin von Zeit zu Zeit auszustehen hatte. Er ging seine Palette inspizieren und stellte fest, dass nichts dergleichen geschehen war.
  


  
    Orney und Kikin fand er in einem der übriggebliebenen Schiffe. Es war noch immer mit triefendem Segeltuch drapiert, vermutlich für den Fall, dass das Feuer im mittleren Schiff wieder aufflammte. Orney und Kikin wanderten auf einem Streifen provisorischer Beplankung – einer Art Gerüst – den Schiffsrumpf in ganzer Länge auf und ab. Daniel nahm an, dass man diese Planken verlegt hatte, damit die Arbeiter Zugang zum oberen Teil der Rippen hatten, doch unter den gegenwärtigen Umständen gaben sie einen passenden Kommandound Beobachtungsposten für den Eigentümer und seinen Kunden ab.
  


  
    Sie besahen sich das merkwürdige Schauspiel, wie Daniel eine Leiter erstieg, dann – da er es überlebt hatte – begrüßten sie ihn. Orney lächelte auf eine Weise, wie man es häufig bei Leidtragenden auf Beerdigungen erlebte. Kikin – was für Gefühle auch immer er früher am Tage empfunden haben mochte – war nüchtern, geschäftig, bei der Sache, an allem interessiert. »Ihr seid gekommen«, sagte er mehr als einmal, als wäre das eine bedeutsame Feststellung.
  


  
    Norman Orney wischte sich das aschige Gesicht mit einem Zipfel feuchter Leinwand. Ein Junge, der dies sah, trat mit einem Eimer voll Bier näher und bot Orney eine Schöpfkelle davon an. »Gott segne dich, Bursche«, sagte Orney dankend. Mit ein paar eindrucksvollen Schlucken stürzte er eine halbe Pinte hinunter.
  


  
    »Es hat also in den frühen Morgenstunden begonnen?«, wagte sich Daniel vor.
  


  
    »Zwei Uhr, Bruder Daniel.«
  


  
    »Es hat also lange gebrannt, ehe irgendwer es bemerkt hat.«
  


  
    »O nein, Bruder Daniel, da irrt Ihr Euch gewaltig. Ich beschäftige einen Nachtwächter, denn diese Ufer wimmeln von Schlammlerchen.«
  


  
    »Manchmal schläft so jemand ein.«
  


  
    »Danke, dass Ihr mich davon unterrichtet, Bruder Daniel; wie stets seid Ihr darauf bedacht, auf schlechte Führung und Unfähigkeit hinzuweisen. Wisst also, dass mein Nachtwächter zwei Hunde hat. Beide haben kurz nach zwei Uhr zu bellen begonnen. Der Nachtwächter hat einen scharfen Geruch wahrgenommen und Rauch aus diesem Schiff aufsteigen sehen. Er hat Alarm geschlagen. Ich war eine Viertelstunde später hier. Das Feuer hatte sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit ausgebreitet.«
  


  
    »Argwöhnt Ihr Brandstiftung?«, fragte Daniel. Der Gedanke war ihm gerade erst gekommen; noch während er ihm Ausdruck verlieh, spürte er Schamesröte angesichts seiner eigenen Dummheit in sich aufsteigen. Orney und Kikin gaben sich höflich Mühe, ihre Ungläubigkeit zu verhehlen. Besonders Kikin ging bestimmt von Brandstiftung aus, selbst wenn es Anhaltspunkte gab, die dagegen sprachen; denn es handelte sich schließlich um Kriegsschiffe, und Russland befand sich im Krieg.
  


  
    Was musste Kikin von Daniel halten?
  


  
    »Habt Ihr oder Euer Nachtwächter in letzter Zeit Fremde auf der Werft beobachtet?«
  


  
    »Außer Euch, Bruder Daniel? Nur zwei Finsterlinge, die sich vorgestern Nacht in einem Langboot hereingestohlen haben. Die Hunde haben angeschlagen, die Finsterlinge haben sich eilends davongemacht. Aber mit dem Brand können sie nichts zu tun gehabt haben; denn gestern hat das Schiff nicht gebrannt.«
  


  
    »Aber besteht die Möglichkeit, dass diese Finsterlinge einen kleinen Gegenstand im Schiff verborgen haben könnten – etwa unten in der Bilge, wo er vierundzwanzig Stunden unbemerkt geblieben sein könnte?«
  


  
    Orney und Kikin sahen ihn höchst gespannt an.
  


  
    »Das Schiff ist – oder vielmehr war - groß, Bruder Daniel, mit vielen möglichen Verstecken.«
  


  
    »Wenn Ihr in der Bilge des verbrannten Schiffes ein Uhrwerk findet, seid bitte so freundlich, mich davon zu unterrichten«, sagte Daniel.
  


  
    »Habt Ihr Uhrwerk gesagt, Bruder Daniel?«
  


  
    »Vielleicht ist es durch die Verbrennung des Phosphors bis zur Unkenntlichkeit beschädigt worden.«
  


  
    »Des Phosphors!?«
  


  
    »Eure Männer müssen jeden Morgen die Bilgen und sämtliche anderen verborgenen Hohlräume in den übriggebliebenen Schiffen untersuchen.«
  


  
    »Wird gemacht, Bruder Daniel!«
  


  
    »Habt Ihr in der Stadt eine Feuerversicherung?«
  


  
    »Die Hand-in-Hand-Feuerversicherung auf Snow Hill!«
  


  
    »Bitte verfügt über mich, falls die Hand-in-Hand-Feuerversicherung versucht, Euch die Schuld zuzuschieben, Bruder Norman.«
  


  
    »Vielleicht habt Ihr verborgene Tugenden, Bruder Daniel. Bitte überseht meine hartnäckige Weigerung, sie zu erkennen.«
  


  
    »Bitte verzeiht mir, dass ich mein Licht unter den Scheffel gestellt habe, Bruder Norman.«
  


  
    »In der Tat«, sagte Kikin, »verbirgt sich eine ganze Menge in Euch, Dr. Waterhouse. Ich möchte es gern zutage fördern. Würdet Ihr Euch bitte erklären?«
  


  
    »Der stechende Geruch, über den sich Euer Nachtwächter beklagt hat und den man dort drüben noch wahrnehmen kann, ist der von brennendem Phosphor, und zuletzt habe ich ihn am Abend des einunddreißigsten Januar im Crane Court gerochen«, sagte Daniel. Dann berichtete er kurz, was sich an jenem Abend ereignet hatte.
  


  
    »Höchst bemerkenswert«, sagte Kikin, »aber das Schiff wurde nicht in die Luft gesprengt, sondern in Brand gesteckt.«
  


  
    »Aber wer imstande war, eine von einem Uhrwerk ausgelöste Höllenmaschine zu bauen, der kann so etwas auf mehr als eine Weise einsetzen«, sagte Daniel. »Ich vermute, dass die Maschine zu einer bestimmten Zeit mittels Phosphor ein Feuer hervorruft. In einem Fall könnte man dieses Feuer zu einem Pulverfass leiten, das explodieren würde. In einem anderen könnte es schlicht eine größere Menge Phosphor oder eine andere brennbare Substanz wie beispielsweise Walrat entzünden.«
  


  
    »Aber in jedem Falle, sagt Ihr, sind die Maschinen – und ihre Hersteller – dieselben!«, sagte Orney.
  


  
    »Dann ist das eine Sache für Eure Konstabler!«, verkündete Kikin.
  


  
    »Da die Übeltäter nirgendwo zu sehen sind, gibt es für einen Konstabler nichts zu tun«, hob Daniel hervor. »Letztlich ist es eine Sache für einen Richter.«
  


  
    Kikin schnaubte. »Was kann so einer schon tun?«
  


  
    »Nichts«, gab Daniel zu, »bis man ihm einen Angeklagten präsentiert.«{<
  


  
    »Und wer sollte das, in Eurem System, tun?«
  


  
    »Ein öffentlicher Ankläger.«
  


  
    »Dann wollen wir einen öffentlichen Ankläger suchen!«
  


  
    »Man sucht in England keinen öffentlichen Ankläger, wie man einen Konstabler oder einen Schuhflicker sucht. Man wird öffentlicher Ankläger. Wir, die wir die Opfer dieser Höllenmaschinen sind, müssen die Ankläger jener sein, die sie gebaut haben.«
  


  
    Kikin hatte es immer noch nicht ganz begriffen. »Wollt Ihr damit sagen, dass jeder von uns eine separate Anklage erhebt oder -«
  


  
    »Das könnten wir tun«, sagte Daniel, »aber ich nehme an, es wäre wirkungsvoller« - er wählte dieses Wort, um den Ohren von Mr. Orney zu schmeicheln, der in der Tat sehr darauf erpicht schien -, »wenn Ihr, Ihr und ich, die Hand-in-Hand-Feuerversicherung, wenn sie dazu geneigt ist, sowie Mr. Threader und Mr. Arlanc sie gemeinsam erheben.«
  


  
    »Wer sind Threader und Arlanc?«, fragte Kikin. Denn Daniel hatte sie in seiner Crane-Court-Erzählung unerwähnt gelassen.
  


  
    »Tja«, meinte Daniel, »man könnte sagen, das sind die anderen Mitglieder unseres Clubs.«
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    »Der Fluss Fleet ist eine Parabel – ich möchte sogar behaupten, geradezu eine Satire - auf den Niedergang des Menschen!«, verkündete Mr. Orney zur Begrüßung, während er die Treppe in die Krypta hinunterstampfte.
  


  
    Hätte er Bestürzung an den Tag gelegt, auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre die Treppe wieder hinaufgerannt, hätte hier kein Mensch geringer von ihm gedacht.
  


  
    Mr. Threader – der eine Viertelstunde früher eingetroffen war – hatte sich ziemlich entsetzt gezeigt. »Es ist geweihter Boden, Sir«, hatte Daniel ihm gesagt, »nicht irgendein heidnisches Hügelgrab. Diese Menschen hier sind angesehene Mitglieder der Gemeinschaft der Toten.« Und er hatte die Hand in ein Gewirr fahler Wurzeln gesteckt und sie herausgerissen, sodass ein altes, mit kondensierter Feuchtigkeit beperltes Messingschild zum Vorschein gekommen war, versehen mit einer rechten Pfuscharbeit aus eingestochenen, groben Buchstaben, von denen keine zwei die gleiche Größe hatten – offensichtlich von einem mittelalterlichen Handwerker kopiert, der nicht gewusst hatte, was sie bedeuteten.
  


  
    Sie wieder in lateinische Wörter und Sätze zu überführen war eine Arbeit für geduldige Schreiber oder Kleriker. Aber man befand sich hier in Clerkenwell, wo solche schon seit mindestens fünfhundert Jahren ihr Wasser holten. Entziffert, besagten die Buchstaben, dass unter dieser Platte die sterblichen Überreste eines gewissen Theobald ruhten, eines Tempelritters, der in einem Stück nach Jerusalem gegangen und in mehreren Stücken wiedergekommen war. Daneben befand sich noch eine Platte, die Ähnliches von einem anderen berichtete.
  


  
    Im Gegensatz zu Mr. Threader schien Mr. Orney von der Umgebung nicht im Geringsten aus der Fassung gebracht. Daniel hatte darauf geachtet, Kerzen und Laternen aufzustellen, wo immer es ging, im Allgemeinen also auf den Deckeln des halben Dutzends klotziger Sarkophage, die den größten Teil des Bodens in Anspruch nahmen. In ihrem Licht ließ sich ein Deckengewölbe ausmachen. Es war dies kein erhabenes, sich in Dämmer verlierendes Gewölbe. Es war gerade so hoch, dass ein Bischof die Mitte entlanggehen konnte, ohne sich die Mitra mit Schleim zu besudeln. Aber die Steine waren gut zusammengefügt, und der Raum war erhalten geblieben, ein Lufteinschluss in der Erde, unberührt von dem, was oben geschehen mochte.
  


  
    Mr. Orney blieb einen Moment lang am Fuß der Treppe stehen, damit sich seine Augen an die Verhältnisse gewöhnten – was sehr klug von ihm war -, dann trat er auf Daniel und Mr. Threader zu, wobei er mit seemännischer Anmut nahezu unsichtbaren Pfützen auswich, während er sich zwischen den Sarkophagen hindurchschlängelte. Er legte einen Mangel an Neugier und eine dezidierte Ehrfurchtslosigkeit an den Tag, die bei einem anderen Mann unfehlbarer Beweis von Dummheit gewesen wäre. Da Daniel wusste, dass er nicht dumm war, nahm er an, dass es sich um so etwas wie eine religiöse Meinungsäußerung handelte; für einen Quäker waren diese papistischen Kreuzritter ebenso primitiv und irrelevant wie ein Clan piktischer Heiden.
  


  
    »Warum, Bruder Norman? Weil der Fleet, wie das Leben, kurz und stinkend ist?«, erkundigte sich Daniel höflich.
  


  
    »Der Gestank am Ende ist nur deshalb bemerkenswert, weil der Fleet am Anfang so rein und klar dahinfließt, geht er doch aus diversen Brunnen, Löchern, Bächlein und Quellen in dieser Gegend hervor. So fällt auch ein Säugling, frisch aus dem Mutterleib, alsbald allen möglichen unschönen, weltlichen -«
  


  
    »Wir haben verstanden«, sagte Mr. Threader.
  


  
    »Und dennoch ist die Entfernung zwischen den beiden so kurz«, fuhr Mr. Orney fort, »dass ein kräftiger Mann« (er meinte sich selbst) »sie in einer halben Stunde zu Fuß zurücklegen kann.« Er tat so, als sähe er auf seine Uhr, zum Beweis, dass dies keine Übertreibung war. Doch hier unten war es zu duster, um das Zifferblatt zu erkennen.
  


  
    »Zeigt unserem Gastgeber ja nicht Euren Zeitmesser, Sir, er wird ihn zerlegt haben, ehe Ihr ›Obacht, das ist teuer!‹ sagen könnt!«, sagte Mr. Threader, der sich so anhörte, als wisse er, wovon er sprach.
  


  
    »Schon gut«, sagte Daniel, »ich erkenne die Uhr als Arbeit von Mr. Kirby, wahrscheinlich aus seiner Gesellenzeit bei Mr. Tompion vor neun Jahren.«
  


  
    Dies rief eine kurze, aber tiefe – man könnte sogar sagen Grabes- – Stille hervor. »Gut erkannt, Bruder Daniel«, sagte Mr. Orney schließlich.
  


  
    »Nach der mysteriösen Explosion«, bemerkte Mr. Threader, »hat sich Mr. Waterhouse in einer Dachkammer verkrochen, die nicht weniger düster ist als diese Gruft, und mehrere Wochen lang meine Briefe nicht beantwortet. Ich befürchtete schon, ihm sei nicht nach öffentlicher Anklage. Doch als er in die feine Gesellschaft zurückkehrte, siehe da!, wusste er mehr über Uhren und die Leute, die sie herstellen, als sonst ein lebender Mensch -«
  


  
    »Das ist reine Schmeichelei, Sir«, protestierte Daniel. »In einem aber gebe ich Euch recht: Wenn der Club sein Ziel erreichen soll, müssen wir so viel wie möglich über die fraglichen Höllenmaschinen in Erfahrung bringen. Sie sind von einem Uhrwerk angetrieben worden, dessen könnt Ihr sicher sein. Nun habe ich vor dreißig Jahren Huygens und Hooke gekannt, die berühmtesten Uhrmacher ihrer Zeit. Doch als ich nach London zurückkehrte, musste ich feststellen, dass ich in die Geheimnisse dieser Technologie nicht mehr eingeweiht und mit denen, die sie praktizieren, nicht mehr vertraut bin. In meinem Eifer, dem abzuhelfen, habe ich von Zeit zu Zeit meine guten Manieren vergessen und Uhren und Taschenuhren geöffnet, um ihre Funktionsweise zu untersuchen und die charakteristischen Merkmale ihrer Hersteller zu enträtseln, woran mich Mr. Threader boshafterweise erinnert hat. Die Folge: Wir kommen hier in Clerkenwell zusammen!«
  


  
    »Warrum zum Chenkerr kommen wir chierr zusammen?«, wollte eine neue Stimme wissen.
  


  
    »Gott schütze Euch, Mr. Kikin!«, antwortete Mr. Orney nicht sehr informativ.
  


  
    »Wenn Ihr pünktlich gekommen wärt«, sagte der reizbare Mr. Threader, »hättet Ihr gerade von Dr. Waterhouse eine Antwort bekommen.«
  


  
    »Meine Kutsche steckt bis zu den Achsen in einem Sumpf«, lautete Mr. Kikins Antwort.
  


  
    »Dieser Sumpf ist eine wertvolle Entdeckung«, sagte Mr. Orney, der jovial wurde, wenn Mr. Threader schlechte Laune bekam. »Baut einen Zaun drum herum, nennt ihn Mineralbad, verlangt einen Shilling Eintritt, und bald werdet Ihr Euch einen Phaeton kaufen können.«
  


  
    Der Russe stieg unbesonnenerweise eine aus dem zwölften Jahrhundert stammende, glitschige Treppe in seinen eigenen Schatten hinab. Auf den Boden vor ihm wurde von oben ein flackerndes, orangefarbenes Trapezoid projiziert, das hin- und herglitt wie ein vom Baum fallendes Blatt. Daraus war zu schließen, dass Mr. Kikins Begleiter, der zu groß war, um die Krypta zu betreten, in der Vorkammer am oberen Ende der Treppe stand und in dem Bemühen, an seinem Herrn vorbeizuleuchten, eine Fackel schwenkte.
  


  
    »Die Feuchtigkeit hier wird uns umbringen«, prophezeite Mr. Kikin in gleichmütigem Ton, als würde er jeden Morgen vor dem Frühstück umgebracht.
  


  
    »Solange die Kerzen nicht ausgehen, haben wir von dieser Atmosphäre nichts zu befürchten«, sagte Daniel, der es gründlich satt hatte, dass halbgebildete Menschen alle ihre Probleme der Feuchtigkeit zuschrieben. »Ja, von der feuchten Erde sickert Wasser hier ein. Aber Mr. Orney hat soeben auf die wunderbare Reinheit dieses Wassers hingewiesen. Warum, glaubt Ihr, haben die Tempelritter ihren Tempel hier gebaut? Deshalb, weil die Nonnen von St. Mary und die Malteserritter ihr Wasser aus demselben Brunnen hier geschöpft haben und nicht daran gestorben sind. Ein Stück weit die Straße hinauf bezahlen reiche, vornehme Leute sogar Geld dafür, in ebendiesem Wasser baden zu dürfen.«
  


  
    »Warum kommen wir dann nicht dort zusammen?«, schlug Mr. Kikin vor.
  


  
    »Ich unterstütze den Antrag!«, rief Mr. Threader aus.
  


  
    »Weil -«, begann Daniel. Doch dann hörte er vom oberen Treppenabsatz einen Gesprächsfetzen. Das Lichttrapezoid wurde breiter und bewegte sich zur Seite. In seiner Mitte erschien ein neuer Schatten. Das fünfte und letzte Mitglied kam die Treppe herunter. Daniel ließ ihm etwas Zeit, in Hörweite zu kommen, dann fuhr er laut fort: »Weil wir keine Aufmerksamkeit auf uns lenken wollen! Wenn unsere Nemesis einen Uhrmacher oder überhaupt einen Hersteller irgendwelcher empfindlicher Instrumente beschäftigt, so wird die Werkstatt des Schurken wahrscheinlich in Musketenschussweite von diesem Tempel liegen.«
  


  
    »Manche würden es einen Tempel nennen, andere würden von einem Schutthügel in der Mitte eines Schweinepferchs sprechen«, sagte Mr. Kikin, der dabei Augenkontakt mit Mr. Threader aufnahm und einen herzlichen Blick zurückerhielt.
  


  
    »Hügel ist ein zu großes Wort, Sir. Auf Englisch sagt man ›Buckel‹.«
  


  
    »Wer das täte, verriete einen schweren Mangel an Immobilien-Scharfsinn«, gab Daniel zurück, »denn die drei Erfordernisse – Lage, Lage und Lage – hat diese Ruine alle! Die Flut von Londons Wachstum leckt an ihren Fundamenten!«
  


  
    »Seid Ihr denn der Grundbesitzer, Dr. Waterhouse?«, erkundigte sich Mr. Threader mit plötzlichem Interesse.
  


  
    »Ich kümmere mich im Namen eines schwerreichen Mannes um den Besitz«, gab Daniel zurück. »Er ist entschlossen, dieses Tal zu einem weltberühmten Mittelpunkt der technologischen Wissenschaften zu machen.«
  


  
    »Wie hat dieser Mensch überhaupt von der Existenz der Ruine erfahren?«
  


  
    »Ich habe es ihm gesagt, Sir«, sagte Daniel, »und um Eure nächste Frage vorwegzunehmen, ich habe es von einem Bekannten erfahren, einem sehr, sehr alten Mann, der es von einem Tempelritter wusste.«
  


  
    »Dann muss er in der Tat sehr alt sein, da die Templer vor vierhundert Jahren untergegangen sind«, sagte Mr. Threader mit gereizter Stimme.
  


  
    »Fasst man ein neues Gebäude ins Auge?«, fragte Mr. Orney von Geschäftsmann zu Geschäftsmann.
  


  
    »Es ist bereits in Planung«, vertraute Daniel ihm an, »und soll eine Arkade mit Läden und Ateliers für Hersteller von Uhren und Instrumenten enthalten – nicht nur Musik-, sondern auch philosophischen Instrumenten.«
  


  
    Man bedachte ihn mit erwartungsvollen Blicken, als wäre er mitten im Satz verstummt.
  


  
    »Planisphären, Heliostaten, Theodoliten und Zirkumferentoren, zum Beispiel«, sagte er versuchsweise. Nichts.
  


  
    »Falls eine Methode zur Bestimmung des Längengrades gefunden wird, so behaupte ich, dass es auf diesem Grundstück geschehen wird.«
  


  
    Dies alles war auch von Henry Arlanc aufgenommen worden, der als Letzter gekommen war. Er stand stumm ein wenig abseits von den anderen.
  


  
    »Gut!«, sagte Mr. Threader. »Dann erkläre ich die zweite Zusammenkunft des Clubs zur Ergreifung und Strafverfolgung des oder derjenigen, die für die Herstellung und Platzierung der unlängst im Crane Court, in Orneys Werft etc. explodierten Höllenmaschinen verantwortlich sind, hiermit für eröffnet.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    In Daniels Jugend war ein »Club« für ihn stets ein Knüppel gewesen, mit dem man auf etwas schlug.
  


  
    1664 hatte ein gewisser Mr. Power in einer Abhandlung über Barometer geschrieben: »Die Besonderheit der Quecksilbersäule mag von dem Club und der Verbindung aller dieser Ursachen in ihrer Gesamtheit herrühren.«
  


  
    Daniel und alle anderen in der Royal Society hatten diese erweiterte Bedeutung von »Club« sofort verstanden, weil viele von ihnen erst unlängst Universitäten besucht hatten, wo Hungerleider Pennys zusammenlegten, um Essen oder, häufiger, Alkohol zu kaufen. Der umgangssprachliche Ausdruck dafür lautete »einen Club machen«. Etwa um diese Zeit konnte man häufig hören, wie Mr. Pepys John Wilkins und anderen vorschlug, zum Mittagessen einen Club zu machen, womit er genau den gleichen Vorgang, nur mit mehr Geld und besseren Ergebnissen, meinte.
  


  
    Während Daniels Abwesenheit aus London hatten sich Pepys’ fröhliche Improvisationen zeitlich ausgedehnt und waren zu Dauereinrichtungen geworden, während sie durch Beschränkung auf ein festes Quartier ihre räumliche Freiheit eingebüßt hatten. Daniel hatte diese Vorstellung als fragwürdig empfunden, bis Roger ihn schließlich in den Kit-Cat Clubb gelockt hatte. Gleich bei seinem Eintritt war es Daniel entfahren: »Warum habt Ihr das denn nicht gleich gesagt!«, denn er hatte das Ganze sofort als routinemäßige Verbesserung der Kaffeehäuser begriffen, in denen sich vor zwanzig Jahren alle Welt die Zeit vertrieben hatte – wobei der Hauptunterschied darin bestand, dass hier nur bestimmte Leute Einlass fanden. Damit waren Ohrbeißereien, Stichwunden und Duelle so gut wie ausgeschlossen.
  


  
    Dieser Club war ganz anders als der Kit-Cat. Sein Zweck war ein völlig anderer, seine Mitglieder (mit Ausnahme Daniels) unterschieden sich sehr von Rogers Clique, und sein Versammlungsort war noch düsterer, mit einer noch tieferen Decke.
  


  
    Bestimmte Dinge aber waren allen Clubs gemeinsam. »Erster Tagesordnungspunkt: Einziehen der Beiträge!«, verkündete Mr. Threader. Er hatte sich vorher eine Münze in eine winzige Tasche seiner Weste gesteckt und warf sie nun beiläufig auf den steinernen Deckel eines Zwanzig-Tonnen-Sarkophags. Alles musste zweimal hinschauen: Es handelte sich um ein Pfund Sterling, das heißt eine Silbermünze, die zudem noch nagelneu aussah. Seinen Clubbeitrag damit zu bezahlen war so ähnlich, als ritte man auf dem Rücken eines Einhorns nonchalant durch den Hyde Park.
  


  
    Daniel legte ein Stück von Achten dazu. Mr. Kikin bezahlte mit holländischem Silbergeld. Mr. Orney trennte sich von einer Goldguinee. Henry Arlanc stülpte eine Börse um und leerte eine halbe Pinte Kupfermünzen aus. Fast alle hatte ihm vorher Daniel gegeben. Die anderen Clubmitglieder ahnten das wahrscheinlich.
  


  
    Daniel hatte darauf bestanden, dass der hugenottische Pförtner aufgenommen wurde, weil es theoretisch möglich war, dass die erste Höllenmaschine ihm gegolten hatte. Mr. Threader hatte vorgeschlagen, den Beitrag hoch anzusetzen, um Pöbel wie Arlanc fernzuhalten. Orney hatte aus streng praktischen Gründen zugestimmt: Kriminelle zur Strecke zu bringen und Anklage gegen sie zu erheben war teuer. Kikin hatte sich mit jederlei Ausgaben einverstanden erklärt, weil es vielleicht dazu beitragen könnte, dass er den Kopf auf den Schultern behielt, wenn er dem Zaren zeigte, dass er keine Kosten scheute, um den Mann dingfest zu machen, der das Schiff Seiner Majestät verbrannt hatte. Und so zahlte Daniel am Ende nicht nur für sich selbst, sondern auch für Arlanc einen hohen Beitrag.
  


  
    Mr. Threader klappte einen kleinen, mit rotem Samt ausgeschlagenen Holzkasten auf, entnahm ihm eine Handwaage und begann, das spanische und holländische Geld mithilfe eines geeichten Messinggewichts zu wiegen, das den winzigen, aber nachdrücklichen Beteuerungen zufolge, die in es eingraviert waren, dem platonischen Ideal dessen entprach, was ein Pfund Sterling, wie vor hundertfünfzig Jahren von Gresham festgelegt, wiegen sollte. Mr. Orney nahm dies zum Signal, mit der Verlesung des Protokolls der vorangegangenen Zusammenkunft zu beginnen, die vierzehn Tage zuvor in Mr. Kikins Stadthaus in der Black Boy Alley stattgefunden hatte.
  


  
    »Mit Erlaubnis der Mitglieder werde ich alles auslassen, was zu nichts führte, und alles zusammenfassen, was lediglich Pedanterie war …«, begann Orney.
  


  
    »Hört, hört!«, sagte Daniel, ehe Mr. Threader Einspruch erheben konnte. Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Mr. Threader hatte die Zunge herausgestreckt und machte Stielaugen, während er das Gewicht von Daniels spanischem Silber ermittelte.
  


  
    »Damit bleiben nur zwei erwähnenswerte Punkte: das Gespräch mit dem unglücklichen Wächter und Dr. Waterhouse’ Vortrag über den Mechanismus. Um sie der Reihe nach abzuhandeln: Wir haben Mr. Pinewood befragt, einen Wächter, der Zeuge der Explosion im Crane Court war und von Mr. Threader durch mündliche Zusicherungen von höchst vieldeutigem und noch immer heftig umstrittenem Charakter in Dienst genommen oder auf irgendeine Weise veranlasst wurde...«
  


  
    »Steht das alles wirklich im Protokoll!?«, fragte Mr. Threader, der mit gespielt verblüfftem Blick von seiner Waage aufschaute.
  


  
    »In dem Glauben, man werde ihn dafür entschädigen, setzte Mr. Pinewood einer Sänfte nach, die unmittelbar vor der Explosion dabei beobachtet worden war, wie sie Mr. Threader und Dr. Waterhouse folgte«, sagte Mr. Orney mit zufriedener Miene, weil es ihm gelungen war, Mr. Threader auf den Arm zu nehmen. »Mr. Pinewood unterrichtete uns davon, dass er der Sänfte auf der Fleet Street ostwärts bis zur Fleet Bridge folgte, wo die beiden Träger anhielten, die Sänfte absetzten, sich Mr. Pinewood zuwandten, ihn hochhoben...«
  


  
    »Genug, wir kennen die Geschichte«, murmelte Mr. Threader.
  


  
    »…und gewaltsam in den Fleet Ditch warfen.«
  


  
    Alles schluckte.
  


  
    »Man veranstaltete eine Sammlung für die Behandlung von Mr. Pinewoods Geschwüren und sprach Gebete für seine anderen Symptome, für welche die medizinische Wissenschaft teils noch nicht einmal Namen ersonnen hat. Manche steuerten mehr bei – und beteten inbrünstiger – als andere.
  


  
    Über die dann folgenden Bewegungen der Sänfte kann man nur Vermutungen anstellen. Dr. Waterhouse vermutete umgehend, sie sei in die Seitengasse zurückgekehrt, aus der er selbst sie wenige Minuten zuvor hatte hervorkommen sehen. ›Ich bin überzeugt‹, teilte Dr. Waterhouse uns mit, ›dass man im Voraus von unserer Ankunft in London wusste und die Sänfte in Position brachte, damit sie Mr. Threaders Kutsche durch Newgate in die City folgte, und dass wir sie täuschten, indem wir einen Umweg entlang dem Fleet Ditch zum Crane Court machten.‹ Es folgte eine Diskussion darüber, ob der Insasse der Sänfte irgendetwas mit der Höllenmaschine zu tun gehabt habe; ich gab zu bedenken, dass es unklug wäre, einem Fahrzeug, von dem man wisse, dass es gleich explodieren werde, so dicht zu folgen, und dass die Sänfte wahrscheinlich nur eine unternehmerisch denkende Kurtisane befördert habe. Mr. Threader nahm sogleich Anstoß an der Unterstellung, eine Hure (um seinen Begriff zu gebrauchen) könne die Ankunft seiner Entourage in London als Gelegenheit auffassen; in den Gesichtern der anderen Mitglieder des Clubs zeichnete sich Belustigung über seine scheinheilige …«
  


  
    »Ich beantrage, dass wir einen neuen Protokollführer wählen«, sagte Mr. Threader. »Monsieur Arlanc ist ungeachtet dessen, was ich früher über ihn gesagt habe, ruhig, pflichtbewusst und des Schreibens und Lesens mächtig; ich bezahle seinen Beitrag, wenn er die Aufgabe übernimmt.«
  


  
    Das Ende von Mr. Threaders Satz war undeutlich, weil er sich beim Reden eine Goldmünze zwischen die Backenzähne gesteckt hatte.
  


  
    »Mr. Threader«, sagte Mr. Orney, »wenn Euch nach einem Happen zumute ist, so gibt es die Straße hinauf, in Black Mary’s Hole, Wirtshäuser und die Straße hinunter, in Hockley-in-the-Hole, Schenken, in die wir uns verfügen können; doch meine Guinee zu essen wird Euch keine Sättigung schaffen.«
  


  
    »Es ist nicht mehr Eure Guinee, sondern die des Clubs«, sagte Mr. Threader, der die Münze nun auf Bissspuren untersuchte, »und eine Guinee ist sie erst, wenn ich es sage.«
  


  
    »Ihr habt sie bereits gewogen, was soll es also noch, darauf zu beißen?«, fragte Mr. Orney, der mindestens ebenso neugierig wirkte, wie er verärgert war.
  


  
    »Es ist eine echte Guinee«, räumte Mr. Threader ein. »Bitte fahrt mit Eurem absonderlichen Bericht fort, Mr. Orney.«
  


  
    »Kurzum, ich brachte die Hypothese vor, dass die Sänfte eine falsche Fährte sei«, sagte Mr. Orney. »Dies führte zu einer nebulösen Abhandlung über Uhrwerke, jedenfalls geht das aus meinen Aufzeichnungen hervor...«
  


  
    »Eure Aufzeichnungen sind ausnahmsweise einmal zutreffend«, sagte Mr. Threader.
  


  
    »Nicht im mindesten!«, sagte Daniel. »Ich habe lediglich Folgendes gemeint: Mr. Orney erklärt, es sei Wahnsinn, eine Höllenmaschine, die so eingerichtet ist, dass sie zu einer bestimmten Zeit explodiert, in einer Kutsche zu platzieren und ebendieser Kutsche dann, nur Augenblicke vor der Explosion, in kurzem Abstand die Straße entlang zu folgen. Darauf antworte ich, dass es darauf ankommt, wie gut man sich mit dem genauen Gang des Uhrwerks auskennt und wie sehr man darauf vertraut. Ein fachkundiger Uhrmacher würde das Gerät richtig stellen und hätte überdies eine Vorstellung davon, wie schnell oder wie langsam es an einem kalten Tag in einer schaukelnden und holpernden Kutsche ginge.«
  


  
    »Also war die Person in der Sänfte kein Uhrmacher!«, sagte Mr. Kikin.
  


  
    Mr. Threader schmunzelte, weil er das für einen Scherz hielt, doch Daniel erkannte, dass der Russe sein Argument begriffen hatte und es völlig ernst meinte.
  


  
    »In der Tat, Sir. Ich behaupte, dass die Höllenmaschinen von Leuten gelegt worden sein könnten, die nur sehr unvollkommen begriffen hatten, wie sie funktionierten. Wenn das stimmt, so hat man vielleicht damit gerechnet, dass sie Stunden, ja Tage später explodieren würde, als sie es tatsächlich tat – vielleicht wurde die Person in der Sänfte genauso überrumpelt wie Mr. Threader und ich, als sie im Crane Court losging.«
  


  
    »Niemand bezweifelt, dass sie im falschen Moment losging«, sagte Mr. Threader, »Eure Hypothese besitzt also zumindest eine Patina von Glaubwürdigkeit.«
  


  
    »Das alles ist doch weder Fisch noch Fleisch«, sagte Mr. Orney rundheraus, »da Mr. Pinewood am Ende in Scheiße herumzappelte und wir nichts weiter über die Sänfte wissen.«
  


  
    »Da bin ich anderer Meinung. Beim Nachdenken über Uhrwerke drängt sich eine bestimmte Angriffslinie auf. Die Höllenmaschine, die Euer Schiff verbrannt hat, ist zum richtigen Zeitpunkt losgegangen, nämlich mitten in der Nacht. Diejenige in Mr. Threaders Kutsche ist zu früh losgegangen. Daraus schließe ich, dass die benutzte Maschine in einer fahrenden Kutsche an einem kalten Tag zu rasch lief, im Bauch eines Schiffes in Ruhe dagegen mit der richtigen Geschwindigkeit. Davon ausgehend kann ich Vermutungen darüber anstellen, was für ein Uhrwerk verwendet wurde, und das wiederum könnte dazu beitragen, uns zu demjenigen zu führen, der die Höllenmaschinen gebaut hat.«
  


  
    »Daher... Clerkenwell«, sagte Mr. Kikin.
  


  
    »Und welche Ergebnisse könnt Ihr uns aufgrund dieses Ermittlungsansatzes berichten?«, wollte Mr. Orney wissen.
  


  
    »Das ist genauso, als fragte man einen Bauern im April, welche Ernte sich aus den vor einer Woche gepflanzten Setzlingen ergeben hat«, protestierte Daniel. »Ich hatte gehofft, im Crane Court einige von Mr. Robert Hookes Aufzeichnungen und Probestücken zu finden. Er gehörte zu den Ersten, die den Versuch gemacht haben, den Längengrad mithilfe von Uhren zu ermitteln, und wusste besser als jeder andere, wie deren Ganggeschwindigkeit von Schaukelbewegungen und Temperaturveränderungen beeinflusst wird. Leider wurde Hookes Nachlass komplett zu Abfall erklärt. Ich habe beim Royal College of Physicians und bei Lord Ravenscar Nachforschungen angestellt.«
  


  
    »Warum dort, wenn ich fragen darf?«, fragte Mr. Threader.
  


  
    »Hooke hat das Ärztekolleg in der Warwick Lane sowie bestimmte Anbauten am Haus von Lord Ravenscar gebaut. Es ist möglich, dass er einiges von seinen Sachen dort gelagert hat. Meine Nachfragen sind ohne Antwort geblieben. Ich werde meine Anstrengungen verdoppeln.«
  


  
    »Dr. Waterhouse versichert uns, dass man in sehr großem Maßstab Pisse kochen muss, um Phosphor für diese Höllenmaschinen herzustellen«, erinnerte Mr. Orney die Versammelten.
  


  
    »Sein Bericht überließ wenig der Phantasie«, sagte Mr. Threader.
  


  
    »Es in London zu tun wäre schwierig -«
  


  
    »Wieso? London könnte nicht noch stärker nach Pisse riechen, als es das ohnehin schon tut«, bemerkte Mr. Kikin verschmitzt.
  


  
    »Es würde auffallen, nicht weil es schlecht riecht, sondern weil es eine sonderbare Praxis ist. Deshalb findet das Pissekochen wahrscheinlich auf dem Lande statt. Aber das würde es erforderlich machen, Pisse in großen Mengen von einem Ort, wo viel davon anfällt – nämlich einer großen Stadt wie zum Beispiel London – auf besagtes Land zu transportieren; so etwas lässt sich nicht vollkommen geheim bewerkstelligen.«{<
  


  
    »Ihr solltet bei den Fäkalienkutschern Nachforschungen anstellen!«
  


  
    »Eine ausgezeichnete Idee, Mr. Kikin, und eine, die ich schon vor langer Zeit hatte«, sagte Mr. Orney. »Aber meine Wohnung liegt weit entfernt von den Ufern des unteren Fleet, wo sich jeden Abend, dicht wie Fliegen, die Fäkalienkutscher einfinden, um ihre Fracht loszuwerden. Da Mr. Arlanc im Crane Court, fünf Minuten zu Fuß von besagtem Ditch entfernt, wohnt, habe ich ihn damit beauftragt. Monsieur Arlanc?«
  


  
    »Ich war sehr, sehr beschäftigt …«, begann Henry Arlanc und wurde sogleich von entrüsteten Rufen der übrigen Clubmitglieder übertönt. Der Hugenotte gab sich tapfer den Anschein gallischer Würde, bis das parlamentarische Gebelfer verstummt war. »Aber der Friedensrichter für Southwark hat Erfolg gehabt, wo ich gescheitert bin. Voilà!«
  


  
    Arlanc zog eine Flugschrift hervor und warf sie auf einen Sarkophagdeckel; sie kam in dem von einer Kerze geworfenen Lichtkreis zu liegen. Die Vorderseite war in großer, schlichter, greller Type bedruckt, die Daniel lesen konnte, ohne seine Brille herausfischen zu müssen: »PROTOKOLLE des mit königlicher Ermächtigung in Kriminalsachen über Inhaftierte entscheidenden Assisen-Gerichts für die GRAFSCHAFT SURREY.«
  


  
    Darunter wurden die Buchstaben kleiner; aber Mr. Kikin beugte sich vor und las den Untertitel laut vor: »Das ist: VOLLSTÄNDIGER und WAHRHAFTIGER Bericht von den erstaunlichsten, abscheulichsten und furchtbarsten VERBRECHEN, so von Freitag, den 1ten Januar, bis Samstag, den 27ten Februar Anno Domini 1713/14 durch die Feinde des Friedens in jener Grafschaft verübt, und von den gerechten, geschwinden und strengen STRAFEN, so durch die Verteidiger desselben verhängt worden …«
  


  
    Über die Kerze hinweg wechselte Mr. Kikin einen belustigten Blick mit Henry Arlanc. Man konnte diese Pamphlete überall kaufen, woraus folgte, dass einige Menschen – sogar eine Menge Menschen – sie kauften. Aber niemand, der des Lesens kundig genug war, um sie lesen zu können, würde sich je dazu bekennen. Angeblich ignorierte man diese Art von Literatur. Dass Mr. Arlanc sie zur Kenntnis nahm, war ungehörig, und dass Mr. Kikin sich darüber belustigte, war unfein. Ausländer und ihr Benehmen!
  


  
    »Verzeiht mir, Monsieur Arlanc, aber ich hatte nicht das... äh … Vergnügen, dieses Dokument zu lesen«, sagte Mr. Threader. »Was steht darin?«
  


  
    »Es berichtet über den Fall eines gewissen Mr. Marsh, der eines Nachts im Dezember seinen Wagen die Lambeth Road entlangfuhr, als er auf drei junge Gentlemen traf, die gerade aus einem übel beleumdeten Haus in St. George’s Fields herausgekommen waren. Als man einander auf der Straße begegnete, erzürnte der von Mr. Marshs Wagen ausgehende Odeur diese drei jungen Männer so sehr, dass sie ihre Schwerter zogen und sie Mr. Marshs Pferd in den Leib stießen, worauf das Tier sofort starb und auf der Stelle zusammenbrach. Mr. Marsh schrie Zeter und Mordio, was die Aufmerksamkeit der Gäste einer nahegelegenen Schenke erregte, die herbeieilten und die Übeltäter ergriffen.«
  


  
    »Recht mutig für eine Bande von Säufern.«
  


  
    »Die Straßen dort wimmeln von Wegelagerern«, sagte Mr. Threader lebhaft. »Wahrscheinlich nahmen sie an, es sei sicherer, als Gruppe, und sei sie noch so berauscht, hinauszugehen und ihnen gegenüberzutreten, als beim Nachhausewanken einer nach dem anderen beraubt zu werden.«
  


  
    »Man stelle sich ihre Überraschung vor, als sie feststellten, dass sie keine Wegelagerer, sondern Gentlemen ergriffen hatten!«, bemerkte Mr. Kikin höchst amüsiert.
  


  
    »Sie hatten beides ergriffen«, sagte Henry Arlanc.
  


  
    »Was!?«
  


  
    »Viele Wegelagerer sind Gentlemen«, sagte Mr. Threader gelehrt. »Da es unter der Würde eines Mannes von Stand ist, für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten, muss er, wenn er sein ganzes Geld verspielt und verhurt hat, eben auf bewaffneten Raub zurückgreifen. Alles andere wäre unehrenhaft.«
  


  
    »Wie kommt es, dass Ihr so viel darüber wisst? Man könnte meinen, Ihr wärt regelmäßiger Leser dieser Pamphlete, Sir!«, sagte der entzückte Mr. Orney.
  


  
    »Ich bin mehrere Monate im Jahr auf der Straße, Sir, und weiß mehr über Wegelagerer als Ihr über die allerneuesten Fortschritte auf dem Gebiet des Kalfaterns.«
  


  
    »Wie ist die Sache ausgegangen, Monsieur Arlanc?«, fragte Daniel.
  


  
    »Man fand bei den drei Männern Wertsachen, die früher am Abend den Insassen einer nach Dover gehenden Kutsche geraubt worden waren. Diese erhoben Anklage. Da alle drei natürlich des Lesens und Schreibens kundig waren, kamen sie in den Genuss des Vorrechts der Geistlichkeit, den weltlichen Gerichtshöfen nicht unterworfen zu sein. Mr. Marsh taucht in dem Bericht nur noch als Zeuge auf.«
  


  
    »Von Mr. Marsh wissen wir also nur, dass er mitten in der Nacht etwas derart Übelriechendes die Lambeth Road entlangbeförderte, dass drei Wegelagerer den Galgen riskierten, um sich an seinem Pferd zu rächen!«, sagte Mr. Orney.
  


  
    »Ein bisschen mehr weiß ich schon, Sir«, sagte Arlanc. »Ich habe nach Einbruch der Dunkelheit entlang den Ufern des Fleet Nachforschungen angestellt. Mr. Marsh war in der Tat ein Londoner Fäkalienkutscher. Seine Kollegen halten es für höchst seltsam, dass er mitten in der Nacht mit einer vollen Ladung den Fluss überquerte.«
  


  
    »Ihr sagt, er war ein Fäkalienkutscher«, bemerkte Daniel. »Was ist er jetzt? Tot?«
  


  
    »Nicht mehr im Gewerbe, da er sein Pferd verloren hat. Er ist nach Plymouth zurückgegangen und lebt dort bei seiner Schwester.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir einen von uns nach Plymouth schicken, um ihn zu befragen«, schlug Daniel halb im Scherz vor.
  


  
    »Unvorstellbar! Die Finanzen des Clubs sind in einem verzweifelten Zustand!«, verkündete Mr. Threader.
  


  
    Stille, bis auf das Geräusch des Auf-die-Zunge-Beißens. Ein, zwei Gesichter wandten sich Daniel zu. Er kannte Mr. Threader länger als die anderen; somit gebot es der Respekt vor der Rangfolge, dass er als Erster Gelegenheit bekam, Mr. Threader den Kopf abzureißen.
  


  
    »Wir haben unseren Kassenbestand soeben verdoppelt, Sir. Wie könnt Ihr so etwas behaupten?«
  


  
    »Nicht ganz verdoppelt, Sir, Eurem Stück von Achten fehlt ein halber Penny zum Pfund.«
  


  
    »Und meine Guinee ist mehrere Penny zu schwer, wie alle Welt weiß«, sagte Mr. Orney, »also könnt Ihr Bruder Daniels Defizit mit meinem Überschuss ausgleichen und das Wechselgeld behalten, wo Ihr schon dabei seid.«
  


  
    »Eure Großzügigkeit gibt uns unerlösten anglikanischen Sündern ein Beispiel«, sagte Mr. Threader mit schwachem Lächeln. »Materiell aber ändert sich nichts an den Finanzen des Clubs. Ja, heute haben wir doppelt so viele Aktiva wie gestern; aber wir müssen auch an Verbindlichkeiten denken.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass wir welche haben«, sagte der unentwegt amüsierte Mr. Kikin, »es sei denn, Ihr habt unsere Beiträge zur Change Alley getragen und sie in irgendwelche unheimlichen sekundären Wertpapiere investiert.«
  


  
    »Ich habe die Zukunft im Blick, Mr. Kikin. Man bekommt, wofür man bezahlt! Das ist die unfehlbare Regel auf Fischmärkten, in Freudenhäusern und im Parlament. Und sie gilt mit ebensolcher Strenge in der Welt des Diebesfängers.«
  


  
    Mr. Threader weidete sich an der daraufhin eintretenden Stille. Schließlich sagte Mr. Orney, der es nicht ertragen konnte, dass sich irgendwer – und besonders Mr. Threader – über irgendetwas freute: »Falls Ihr beabsichtigt, Sir, mit unserem Geld einen Diebesfänger zu engagieren, tätet Ihr gut daran, es zuerst vorzuschlagen, damit wir darüber diskutieren können.«
  


  
    »Ehe wir über Diebesfänger diskutieren, wäre vielleicht jemand so freundlich, den Begriff für mich zu definieren«, sagte Mr. Kikin.
  


  
    »Verbrecher zu ergreifen ist häufig anstrengend und zuweilen auch lebensgefährlich«, sagte Mr. Threader. »Anstatt es also selbst zu tun, engagiert man einen Diebesfänger, der es für einen tut.«
  


  
    »Der loszieht und … jemanden aufspürt und gewaltsam entführt?«
  


  
    »Ja«, sagte Mr. Threader milde. »Was glaubt Ihr denn, wie der Gerechtigkeit sonst Genüge getan werden kann?«
  


  
    »Polizei... Konstabler … Miliz … oder irgendetwas!«, ereiferte sich Mr. Kikin. »Man kann doch … in einem geordneten Land... nicht einfach Leute herumlaufen und einander verhaften lassen!«
  


  
    »Danke, Sir, für Euren Rat in Sachen Führung eines geordneten Landes!«, krähte Mr. Threader. »Ach ja, wenn doch England nur Moskowien ähnlicher sein könnte!«
  


  
    »Meine Herren, meine Herren...«, begann Daniel. Aber Mr. Kikins Faszination überwog, und er gab die Auseinandersetzung auf, indem er fragte: »Und wie funktioniert das?«
  


  
    »Im Allgemeinen setzt man eine Belohnung aus und überlässt den Rest dem freien Spiel der Marktkräfte«, sagte Mr. Threader.
  


  
    »Eine wie hohe Belohnung?«
  


  
    »Ihr seid zum Kern der Angelegenheit vorgedrungen, Sir«, sagte Mr. Threader. »Seit der Zeit von William und Mary beträgt die Belohnung für einen gemeinen Räuber oder Einbrecher zehn Pfund.«
  


  
    »Kraft Konvention oder …«
  


  
    »Kraft königlicher Proklamation, Sir!«
  


  
    Mr. Kikins Gesicht bewölkte sich. »Hmm, dann konkurrieren wir also mit der Regierung Ihrer Majestät...«
  


  
    »Es wird noch schlimmer. Vierzig Pfund für Straßenräuber, zwanzig bis fünfundzwanzig für Pferdediebe und noch mehr für Mörder. Der Club, so darf ich Euch erinnern, besitzt zehn Pfund, plus oder minus einige Bits und Farthings.«
  


  
    »In der Tat eine harte Konkurrenz«, sagte Mr. Orney, »und für diejenigen, die klug genug sind, es zu beachten, ein Zeichen, dass es Zeitverschwendung ist, auf Diebesfänger zu bauen.«
  


  
    Ehe Mr. Threader sagen konnte, was er von Mr. Orneys Form von Klugheit hielt, sagte Mr. Kikin: »Das hättet Ihr mir vorher sagen sollen. Wenn die Beiträge des Clubs für unsinnige Dinge verschleudert werden sollen, muss ich sparsam sein. Doch wenn es darum geht, eine Belohnung auszusetzen … um einen Feind des Zaren zu fangen … so könnte bis morgen Abend jeder Diebesfänger von London für uns arbeiten!«
  


  
    Mr. Threader machte einen völlig zufriedenen Eindruck.
  


  
    »Wollen wir das wirklich?«, fragte Daniel. »Die Diebesfänger haben einen noch übleren Ruf als die Diebe.«
  


  
    »Das ist ohne Belang. Wir haben nicht vor, einen als Kindermädchen einzustellen. Je übler, desto besser, sage ich!«
  


  
    Daniel erkannte in diesem Gedankengang ein, zwei Schwächen. Doch ein kurzer Blick in das Gesicht von Mr. Orney und Monsieur Arlanc sagte ihm, dass er überstimmt war. Sie hielten es offenbar für großartig, dass Mr. Kikin das Geld des Zaren auf diese Weise ausgeben wollte.
  


  
    »Wenn es dann nichts mehr zu besprechen gibt«, sagte Daniel, »dachte ich, dass vielleicht ein Rundgang durch die Uhrmacherwerkstätten von Clerkenwell angezeigt wäre.«
  


  
    »Um Verbrecher zu finden, Dr. Waterhouse, wollen wir unter Verbrechern, nicht unter Uhrmachern suchen; und das wollen wir nicht selbst tun, sondern Diebesfänger - bezahlt vom Zaren von Moskowien – für uns tun lassen«, sagte Mr. Threader, und ausnahmsweise schien er einmal für den ganzen Club, mit Ausnahme von Daniel, zu sprechen. »Die Sitzung ist geschlossen.«
  


  
    

  


  
    Wie eine Welle einen Teppich, der ausgeschüttelt wird, durchläuft und eine Front von Staubkörnchen, Flöhen, Apfelkernen, Ascheflöckchen, Schamhaaren, Grindläusen etc. vor sich hertreibt, so schob die Expansion Londons über das wehrlose grüne Land alle vor sich her, die der Wandel mit sich gerissen hatte oder die von vornherein nicht sehr fest verwurzelt gewesen waren. Ein Farmer, der draußen auf den grünen Weiden nördlich der Stadt lebte, nahm vielleicht wahr, dass sich die Gebäude Jahr für Jahr näher an ihn heranschoben, doch dass seine Weide bald ein Teil Londons sein würde, bemerkte er erst, wenn sich unter seinen Fenstern Säufer, Wegelagerer, Huren und Zuhälter zu versammeln begannen.
  


  
    Als Junge hatte Daniel in Drakes Haus in der Holborn Street ein Fenster auf der Rückseite des ersten Stocks öffnen und über eine Meile Hügel und sumpfige Senken hinweg auf ein unregelmäßiges Stück Rasen mit Namen Clerkenwell Green blicken können: ein Stück Allmende, das St. James’s und St. John’s voneinander trennte. Beide beherbergten einen alten religiösen Orden und bildeten einen zusammengewürfelten Komplex von Friedhöfen, Häusern, alten papistischen Klöstern und Nebengebäuden. Die dazugehörigen Kirchen waren wie alle anderen katholischen Kirchen des Reiches während der Regentschaft Heinrichs VIII. anglikanisiert und vielleicht ein wenig geplündert worden. Und als Cromwell angetreten war, den Anglikanismus durch eine radikalere Konfession zu ersetzen, waren sie gründlicher geplündert worden. Nun wurde, was von ihnen geblieben war, von London eingeschlossen.
  


  
    Und doch war es besser, eingeschlossen als an den Rand gedrängt zu sein, denn die Stadt besaß eine Art von Ordnung, die dem Randgebiet fehlte. Was auch immer sich in Clerkenwell Green an Verbrechen, Verwerfungen und Scheußlichkeiten ereignet haben mochte, während es von neuen Gebäuden umzingelt wurde, hatte sich ein Stückchen nach Norden verlagert und war von Schandtaten einer geruhsameren und geordneteren Art ersetzt worden.
  


  
    Eine halbe Meile nordwestlich von Clerkenwell Green gab es eine Stelle, wo der Oberlauf des Fleet ein kurzes Stück weit parallel zur Straße nach Hampstead verlief. Zwischen Straße und Fluss war das Gelände niedrig und schimmerte von veränderlichen Wasserflächen. Doch am gegenüberliegenden Ufer, näher bei Clerkenwell, war der Boden fest, und so konnte man Sträucher und Gemüse darin pflanzen, ohne dass sie ertranken, und Gebäude darauf setzen, ohne dass sie im Schlamm versanken. Dort war allmählich ein Weiler mit Namen Black Mary’s Hole entstanden.
  


  
    Ein Kerl, der die städtischen Grenzen von Clerkenwell Green hinter sich lassen und sich über die Felder nach Black Mary’s Hole aufmachen wollte, müsste sich mit einigen Hindernissen auseinandersetzen. Denn ihm unmittelbar im Weg stand der alte Komplex von St. James, und auf dessen anderer Seite befand sich ein neu gebautes Gefängnis, dem sich direkt ein von Quäkern betriebenes Arbeitshaus anschloss. Und die Sorte Kerl, die sich die Zeit damit vertrieb, nach Black Mary’s Hole zu gehen, würde solche Einrichtungen instinktiv meiden. Also würde er seine Reise damit beginnen, dass er sich westwärts hielte und Clerkenwell Green durch eine Art Schließmuskel verließe, der in die Turnmill Street führte. Zur Linken oder londonwärts führte die Turnmill zu den Viehmärkten von Smithfield und wurde gesäumt von Schlachthäusern, Talgkerzenmachereien und Abdeckereien: kaum ein verlockender Ort für einen Spaziergang. Zur Rechten, in Richtung offenes Land, gabelte sie sich: wurde rechts zur Rag Street und links zu Hockley-in-the-Hole, einer Straße, die ihren Namen vermutlich daher hatte, dass sie entlang einer Biegung des Fleet entstanden war, den man dort an so vielen Stellen überbrückt hatte, dass er sich ganz allmählich menschlicher Wahrnehmung entzog.
  


  
    Hockley-in-the-Hole war so etwas wie ein der Freizeitgestaltung dienendes Anhängsel der Fleischmärkte. Brachte man die Tiere in den Schlachtpferchen von Smithfield des Profites wegen zu Tode, so wurden sie auf den Hahnenkampf- und Bärenhetzplätzen von Hockley-in-the-Hole zum Vergnügen aufeinandergehetzt, bekämpft und zerrissen.
  


  
    Die Rag Street war nicht sehr viel erfreulicher, aber sie brachte einen direkt aus der Stadt. Schon nach hundert Schritten blieben die Gebäude zur Rechten zurück und machten Gärten Platz. Zur Linken setzten sich die Gebäude noch eine Zeitlang fort, waren aber nicht mehr so unappetitlich: mehrere Bäckereien und dann ein Bad, das Standespersonen zu Wasserkuren aufsuchten. Wenige hundert Schritte weiter hörten die Gebäude auch auf dieser Seite auf. Von hier aus konnte man über eine Viertelmeile offenes Gelände hinweg nach Black Mary’s Hole blicken. Es war dies, mit anderen Worten, der erste Ort, an dem ein vom Gewühl zum Wahnsinn getriebener und am Kohlenrauch erstickender Londoner ins Freie ausbrechen konnte. Der Drang dazu war durchaus verbreitet. Und so bildete der gesamte Geländeabschnitt von der Islington Road im Osten bis zur Tottenham Court Road im Westen eine Art perversen Park, dessen Mittelpunkt Black Mary’s Hole war. Hierher begaben sich die Leute, um jede Form von geschlechtlichem Verkehr auszuüben, die vom Anglikanischen Gebetbuch nicht sanktioniert wurde, und hierher gingen Wegelagerer, um sie auszuplündern, und Diebesfänger, um die Umtriebe der Wegelagerer auszuspionieren und der Belohnung wegen den einen auf den anderen zu hetzen.
  


  
    Bäder und Teegärten lieferten einen weiteren Grund, dorthin zu gehen – oder aber einen praktischen Vorwand für feine Leute, deren eigentliche Beweggründe nichts mit Baden oder Tee zu tun hatten. Außerdem – und das komplizierte die Sache ungemein – gingen jede Menge Leute zu kindlich schlichten und unschuldigen Zwecken dorthin. Ausflügler zog es ebenso hierher wie Mörder. Bei seinem ersten Besuch dieses Viertels hatte Daniel jemanden hinter sich herschleichen hören und war sich sicher gewesen, dass es sich um einen Wegelagerer handelte, der gerade seinen Knüppel hob, um ihm den Schädel einzuschlagen; im Umdrehen hatte er einen Fellow der Royal Society erblickt, der ein Schmetterlingsnetz mit langem Stiel schwenkte.
  


  
    Genau an der Stelle, wo London aufhörte, befand sich an der Straße nach Black Mary’s Hole ein Stück Land, das Mitglieder von Daniels Club zutreffend als einen Schweinepferch mit einem Schutthügel beschrieben. Wahrscheinlich hatte Daniel in seiner Kindheit vom Fenster von Drakes Haus aus tausendmal den Blick darüber hinweghuschen lassen, ohne sich etwas dabei zu denken. Doch vor kurzem hatte er aus Massachusetts ein Bündel Briefe bekommen. Darunter war auch einer von Enoch Root gewesen, der Wind von Daniels Plan bekommen hatte, irgendwo in der Gegend von London so etwas wie eine Zweigstelle des Instituts der Technologischen Wissenschaften zu bauen.
  


  
    Schon lange gehe ich mit dem Gedanken um, dass ich eines Tages den Besitzer des verfallenen Temple in Clerkenwell auffinden und etwas aus diesem Besitz machen werde.
  


  
    Beim Lesen dieser Worte hatte Daniel die Augen verdreht. Wenn Enoch Root ein Immobilienmakler war, dann war Daniel eine türkische Haremsdame! Es war typisch für Enoch, sich einzumischen: Er wusste, dass unter diesem Schweinepferch, der von London verschluckt werden würde, eine Tempelritter-Krypta lag, von der er nicht wollte, dass sie aufgefüllt oder von einer Schnapskaschemme als Vorratskeller genutzt wurde, und er hoffte, dass Daniel oder sonst wer etwas dagegen unternehmen würde. Daniel wehrte sich innerlich gegen dieses transatlantische Drängen. Aber Root hatte ein Geschick dafür, Übereinstimmungen zwischen seinen Interessen und denen der Leute, in deren Leben er sich einmischte, zu finden oder zu schaffen. Daniel brauchte einen Ort, an dem er etwas bauen konnte. Clerkenwell war zwar offensichtlich instabil und matschig, roch nach dem Abdecker, hallte vom Geschrei und Gebrüll kämpfender Tiere wider und galt bei Standespersonen als gefährlich, war aber dennoch ein passender Ort für Daniel. Er konnte mit nur wenigen Schritten in die Stadt oder aufs Land gelangen – oder dem einen wie dem anderen entfliehen -, und von den Nachbarn würde keiner dazu neigen, sich über merkwürdige Umtriebe zu beschweren oder von nächtlichen Besuchern Notiz zu nehmen.
  


  
    Das Grundstück war ein unregelmäßiges Fünfeck von etwa hundert Schritt Breite. Die eingesunkene Ruine lag außermittig, ein Stück von der Straße nach Black Mary’s Hole entfernt, bei einem Eckpunkt, der nach Clerkenwell zurückwies. An einer Seite grenzte der Park eines benachbarten Bades daran, weshalb das Grundstück größer wirkte, als es war. Es war eines der unzähligen Bröckchen von Landbesitz, die den gewaltigen Gütern der Kirche zur Zeit der Tudors abgezwackt worden waren. Die seitherigen Besitzwechsel nachzuvollziehen war eine hübsche Aufgabe für einen beschäftigungslosen Eierkopf mit sehr guten Lateinkenntnissen gewesen – Daniel war zweimal nach Oxford gefahren, um sie zu recherchieren. Er hatte festgestellt, dass das Eigentumsrecht an dem Grundstück an eine Familie von Kavalieren übergegangen war, die sich zur Zeit Cromwells nach Frankreich abgesetzt hatten und aufgrund eines darauf folgenden, komplizierten Musters von Eheschließungen, Unehelichkeit, verdächtigen Todesfällen und opportunistischen Konversionen praktisch Franzosen geworden waren und wahrscheinlich nie zurückkehren würden. Fünfundzwanzig Jahre fast ununterbrochenen Krieges zwischen England und Frankreich hatten dafür gesorgt, dass sie von der Entwicklung des vorstädtischen Londoner Immobilienmarkts nicht die leiseste Ahnung hatten. Daniel hatte dies alles an Roger im Kit-Cat Clubb weitergegeben. Man hatte Briefe nach Frankreich abgeschickt, und ein paar Wochen später hatte Roger ihm mitgeteilt, dass er dort bauen könne, was er wolle, vorausgesetzt, es ließe sich später mit Gewinn weiterverkaufen. Daniel hatte einen mittelmäßigen Architekten aufgetrieben und ihn beauftragt, Häuser mit Werkstätten im Erdgeschoss zu entwerfen, die das Grundstück an drei Seiten einfassten, sodass ein Hof mit der Ruine in der Mitte entstand.
  


  
    Als er – das letzte Clubmitglied, das die Räumlichkeiten verließ – aus dem halb eingestürzten Vorraum der Krypta trat, schlug ihn das Leuchten des bewölkten Himmels mit weißer Blindheit. Er beschattete sich die Augen und senkte den Blick auf das schimmernde Gras. Neben seinem Schuh lag ein kleines, rundes, runzliges Ding, das wie die Geldbörse einer Elfe aussah. Mit der Fußspitze drehte er es um und stellte fest, dass es ein verknotetes Kondom aus Schafsdarm war.
  


  
    Seine Augen hatten sich mittlerweile so weit angepasst, dass er, ohne allzu sehr zu leiden, den nahegelegenen Schweinepfuhl betrachten konnte. Er war vollständig getrocknet, da man den Pächter aufgefordert hatte, seine Schweine woanders hinzuschaffen. Schließlich konnte Daniel die Hand von der Stirn nehmen und die Reihen der Landmesserpflöcke verfolgen, welche die Fundamente der neuen Gebäude markierten. Wenn sich erst Mauern auf diesen Fundamenten erhoben, würden sie den Hof von der Straße abschirmen, und dann würden nur noch einige Badbesucher und vielleicht – wenn sie scharfe Augen hatten oder Ferngläser besaßen – Insassen des neuen Gefängnisses auf Clerkenwell Close, eine Viertelmeile entfernt, hineinsehen können. Allerdings nur die bessergestellten Häftlinge, die es sich leisten konnten, die Gefängniswärter für eine Zelle im ersten Stock zu bezahlen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    An das Tempo des Trinity College und der Royal Society gewöhnt, hatte er gedacht, dass die Zusammenkunft des Clubs viel länger dauern würde. Aber Threader, Orney und Kikin hatten nichts gemeinsam außer Entschlossenheit und den Willen vorwärtszukommen. Seine Uhr sagte ihm, dass er für seine Verabredung mit Sir Isaac Newton sehr früh dran war. Für die meisten wäre das ein Segen gewesen, denn wer wäre schon gerne der unverschämte Wicht, der Sir Isaac warten ließ? Für Daniel, der sich ungefähr so sehr auf die Begegnung freute wie auf eine weitere Blasenoperation, war es verdammt lästig. Ihn verlangte nach irgendeiner sinnlosen Ablenkung; und so beschloss er, dem Marquis von Ravenscar einen Besuch abzustatten.
  


  
    Es gab von hier zu Rogers Haus keinen Weg, der nicht gefährlich oder Anstoß erregend oder beides gewesen wäre. Daniel entschied sich für Anstoß erregend, das heißt er versuchte, mitten durch Hockley-in-the-Hole zu gehen. Es lag in Hörweite, direkt auf der Rückseite einiger Gebäude. Anstoß erregend war es wegen des Menschenschlags, der sich an diesem Sonntagvormittag dort eingefunden hatte: Cockneys, die gekommen waren, um sich Kämpfe zwischen Tieren anzusehen und sich an anderen zu beteiligen. Doch sie sorgten in gewisser Weise auch für Sicherheit. Zwar wimmelte es hier von Taschendieben, aber Wegelagerer – deren modus operandi darin bestand, ihre Opfer bewusstlos zu schlagen – konnten in einer Menschenmenge nicht arbeiten.
  


  
    An der Stelle, wo die Saffron Hill Road ihren Schwall von Londonern in das Hole erbrach, umkreisten zwei bis zur Hüfte entkleidete Männer einander mit erhobenen Fäusten. Einer von ihnen hatte bereits einen roten Knöchelabdruck auf der Wange und von einem Sturz auf die Straße einen riesigen Dreckfleck an einer Schulter. Es waren klotzige Kerle, wahrscheinlich Fleischhauer aus Smithfield, und mindestens hundert Männer hatten schon einen Ring um sie gebildet und begonnen, Wetten abzuschließen. Der gesamte Fußgängerverkehr musste sich durch eine kaum einen Faden breite Enge zwischen diesem Dickicht aus Ellbogen und den Häuserfronten an der Nordseite des Hole quetschen: eine Ansammlung von Schenken und schmuddeligen Unternehmungen, die so aussahen, als wollten sie nicht bemerkt werden.
  


  
    Am Fuße eines Gebäudes lag ein Mann, tot oder schlafend, der Länge nach auf dem Boden und erzeugte, da die Leute ihm ausweichen mussten, weitere Wirbel und Wogen in der Menschenmenge. Er wirkte wie eine Erscheinung, eine Prophezeiung dessen, was Daniel zustieße, wenn er hier stolperte. Also ließ dieser jeden Anspruch auf Würde fahren. Er trat so weit wie möglich nach rechts zur Seite, sodass er fast an der Ziegelsteinmauer eines Gebäudes kauerte, nahm seinen Spazierstock in die rechte Hand, damit er ihm nicht weggetreten wurde, und schob für den Fall, dass das doch geschah, die Hand durch die Schlaufe am Knauf. Dann ließ er sich vom Verkehrsstrom mittragen.
  


  
    Er hatte etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt und nahm vor sich bereits Tageslicht wahr, als er spürte, wie sich in der Menge vor ihm einer Welle gleich Unruhe fortpflanzte, und im Aufblicken sah er ein Riesenvieh von einem Pferd in schwarzem Zaumzeug mit Silberschmuck, das eine kleine Kutsche zog. Sie war von absonderlicher Bauart: Mit ihren in die Länge gezogenen, geschwungenen Formen erinnerte sie an einen Geparden im Sprung. Kurz bevor ihm aufging, dass er in Schwierigkeiten war, identifizierte sein Verstand sie als eines der neuen Gefährte, die man Phaetons nannte. Sie würde sich durch diesen Engpass zwängen. Oder vielmehr, sie würde, ohne ihr Tempo zu verlangsamen, hindurchfahren und das Zwängen den Fußgängern überlassen.
  


  
    Die Menge konnte es nicht fassen – es war schlichtweg unmöglich! Doch das zwanzig Fuß lange und acht Fuß hohe Fahrzeug, gezogen von einer Tonne tänzelnden, eisenbeschuhten Fleisches bremste nicht ab. Die Enden der Deichseln ragten wie Turnierlanzen vor. Eine davon konnte einem durch den Kopf fahren wie eine Pike durch einen Kürbis, und wenn man ihr auswich, konnte einem immer noch der Fuß von einem Rad zermalmt werden, sodass man sich der stets heiklen Entscheidung zwischen Amputation und Wundbrand gegenübersah. Hundert Menschen verhielten sich rational. Die Summe dieser rationalen Entscheidungen hieß Panik. Daniels Beitrag zur Panik war folgender: Etwa acht Fuß vor sich sah er einen vertieften Ladeneingang und kam zu dem Schluss, dass er sich, während alles den Phaeton anglotzte, zwischen der Menge zu seiner Linken und dem Schaufenster zu seiner Rechten hindurchquetschen und in diesen Eingang drücken konnte. Er duckte sich unter der Schulter eines größeren Mannes hindurch und eilte vorwärts.
  


  
    Auf halber Strecke verdunkelte sich sein linkes peripheres Gesichtsfeld, als ein anbrandender Schwall von Leibern den weißen Himmel auslöschte.
  


  
    Daniel sah ganz deutlich, dass er nun sterben würde, und zwar auf folgende Weise: von Tonnen von Fleisch und Knochen gegen die Ladenfassade gequetscht. Das Schaufenster würde nicht nachgeben; es bestand aus kleinen, viereckigen Scheiben in einem Gitter von Holzstäben, so dick wie sein Handgelenk. Irgendwann würde es unter dem Druck der Menge vielleicht zu Bruch gehen, doch seine sämtlichen Rippen würden dieses Schicksal früher erleiden. Er versuchte, sich noch einen Schritt vorwärtszustürzen, doch das machte die Sache noch schlimmer; und sein Fuß kam zu früh und auf unsicherem Boden auf. Er war auf den Oberkörper des Besinnungslosen getreten, den er Momente zuvor bemerkt hatte. Er verlor das Gleichgewicht, gewann jedoch sechs Zoll an Höhe, und das löste eine Art Kletterinstinkt aus. Wenn die Fensterstäbe robust genug waren, ihm die Rippen zu brechen, dann konnten sie dabei wenigstens auch sein Gewicht tragen. Er warf beide Arme in die Luft wie ein Baptist in Ekstase, packte einen waagerechten Stab und zog sich daran hoch, während er sich zugleich mit beiden Füßen von dem Schlafenden oder Toten abstieß, dies alles in demselben Moment, in dem die Masse ihn emporhob wie ein Schilfrohr, das in die Brandung gefallen ist, und gegen das Gebäude schmetterte. Seine Füße hatten keine Bodenhaftung mehr. Der Schwerkraft wirkten die Knie, Schultern, Hüften und Köpfe mehrerer Leute entgegen, die allesamt als kurze, knochige Salve auf ihn eingeprasselt waren. Hätten sie ihn untergepflügt, wäre es um ihn geschehen gewesen, aber sie hatten ihn nach oben gedrückt. Mit einer Wange war er so kräftig gegen eine Fensterscheibe gestoßen, dass das Glas halb aus dem Rahmen gesprungen war und ganz dicht an seinem Auge ein ominöses Ticken von sich gab.
  


  
    Da er sein Gewicht nicht mehr halten musste, löste er den Griff seiner Linken von dem Stab über ihm, führte sie an seiner Nase vorbei, zwängte die Finger zwischen Kieferknochen und Fenster, krümmte sie über die Kante des Rahmens und machte sich den Stab der lockeren Scheibe als Handgriff zunutze, um nicht, wenn die Masse auseinanderfiel, einfach rückwärts zu stürzen und sich auf dem Boden den Kopf aufzuschlagen.
  


  
    Die Luft im Laden fühlte sich an seinen Fingerspitzen kühler an. Ihm blieb nichts anderes übrig, als etwa fünf Sekunden lang durch das Glas zu starren. In der Vorstellung des Architekten war dies vermutlich ein schönes Schaufenster gewesen, vor dem feine Damen hübsche Auslagen angurrten. Und vielleicht würde es das eines Tages auch sein, falls Hockley-in-the-Hole jemals in Mode kam. Doch vorderhand hatte man auf der Innenseite, etwa eine Armeslänge vom Glas entfernt, ein Brett angebracht – ob als Hintergrund für eine Auslage oder als Barriere gegen Eindringlinge, konnte Daniel nicht sagen. Es war vor langer Zeit mit grünem Stoff bezogen, und dieser war von der Sonne gebleicht worden, da das Fenster nach Süden ging. Der Stoff war überall weiß geworden, außer dort, wo das Sonnenlicht von Waren abgehalten worden war, die man daran gehängt hatte, um sie zur Schau zu stellen. Im Augenblick hingen keine Waren daran. Aber ihre eingefangenen Schatten waren deutlich sichtbar. Daniels erster Gedanke war Pendel, denn es handelte sich um Kreisformen, die an dünnen Schnüren hingen. Doch niemand kaufte Pendel, außer Naturphilosophen und Mesmeristen. Es musste sich um Uhren handeln, die an Ketten hingen.
  


  
    Der Phaeton ratterte vorbei, und die Menge entspannte sich, wodurch sich für Daniel ein ganz neues Universum von Gefahren auftat. Viele Burschen, die an anderen lehnten, welche letzten Endes an Daniel lehnten, beschlossen nun, sich durch kräftiges Abstoßen aufzurichten. Und so warfen Daniel immer wieder Druckwellen gegen das Gitter, und zwar dermaßen kräftig, dass er spürte, wie es unter ihm knackte. Einer der Messingknöpfe seines Rockes ließ eine Scheibe bersten, sodass ein Schauer schiefer Glasdreiecke auf die Schattenuhren regnete. Dann sackte seine Stütze unter ihm weg, und er fiel, wobei er sich – wie geplant – mit der einen Hand abfing, die er über den Fensterrahmen gekrümmt hatte. Seine Hüfte schwang gegen die Ladenfront und ließ eine weitere Scheibe zerklirren.
  


  
    Nun, da die lockere Scheibe nicht mehr von seiner Wange nach innen gedrückt wurde, war sie zurückgefedert, sodass seine Knöchel unter ihrem scharfen Rand eingeklemmt waren. Er hing auf Zehenspitzen fest, wie ein Gefangener, der in einem Kerker gestreckt wird. Doch seine rechte Hand war frei, der Spazierstock hing noch immer an der Schlaufe an seinem Handgelenk, Daniel bekam ihn nach einigem lächerlichem Gezappel und Geruckel in der Mitte zu fassen, schwang den Knauf hoch und schlug die lockere Scheibe heraus, um sich zu befreien. Der auf dem Boden Liegende wälzte sich auf den Rücken, setzte sich unter Zuckungen auf und blies eine Blutwolke aus seinen Nasenlöchern. Daniel eilte weiter; und gerade als er an der Tür des Gebäudes vorbeikam, spürte er, wie sie aufging. Drei Schritte weiter hörte er ein »Heda, Ihr!«, aber in Hockley-in-the-Hole herrschte größerer Tumult denn je, sodass er den Zuruf getrost ignorieren konnte. Er konnte einfach kein Gespräch mit der Sorte Mensch beginnen, die im hinteren Teil eines solchen Gebäudes lauerte.
  


  
    Er ging schneller und folgte dabei der Linkskurve von Hockley-in-the-Hole. Ein von Gossen und Spalten im Pflaster ausgehendes Miasma wässriger Gerüche verriet ihm, dass er den überbauten Fleet überquert hatte. Er bog direkt in Windmill Hill ein, obschon es lange her war, dass es dort einen erkennbaren Hügel oder eine Windmühle gegeben hatte. Dann zwang er sich, hundert Schritte genau westlich zu gehen, ohne zurückzublicken. Damit hatte er Hockley hinter sich gelassen und war in die Mitte des größten offenen Platzes in diesem Stadtteil gelangt, wo die Leather Lane, die Liquorpond Street und mehrere andere Wege zu einer ungeordneten, namenlosen Kreuzung, halb so groß wie Charing Cross, zusammentrafen. Dort endlich drehte er sich um.
  


  
    »Eure Uhr, Sir«, sagte ein Bursche, »jedenfalls vermute ich das.«
  


  
    Sämtliche Luft entwich Daniels Lunge. Zehn Minuten lang war er sich schlau und flink vorgekommen. Nun schaute er an sich hinab und sah Verwüstung. Eine Bestandsaufnahme alles dessen, was seiner Kleidung und seiner Toilette zugestoßen war, würde mehr Zeit erfordern, als er erübrigen konnte; aber es bestand kein Zweifel, dass seine Uhr fehlte. Er machte einen, dann einen kleineren Schritt auf den Mann zu. Dieser jedoch hatte sich offenbar entschlossen, Daniel an diesem Tag nicht weiter zu verfolgen. Er blieb stehen und wartete, und je länger er wartete, desto finsterer schien er dreinzuschauen. Er war ein Riesenkerl, dafür gebaut, den ganzen Tag Holz zu hacken. Er hatte den kräftigsten Bartwuchs, den Daniel seit vielen Jahren gesehen hatte, und machte den Eindruck, als könne er sich binnen Wochenfrist einen rabenschwarzen Biberpelz im Gesicht wachsen lassen. Vielleicht hatte er sich vor achtundvierzig Stunden rasiert. Aber er hatte wenig Anreiz verspürt, es häufiger zu tun, denn seine Wangen und sein Kinn hatten sehr unter den Pocken gelitten, die regelrechte Narbenschichten hinterlassen hatten. Kurzum, der Kopf des Mannes sah aus wie ein kleiner, mit dem Schlosserhammer über einem erlöschenden Feuer geschmiedeter Bräter. Sein Haar hing ihm auf eine Weise um das Gesicht, die Daniel an den jungen Robert Hooke erinnerte; doch wo Hooke kränklich und gebeugt gewesen war, hatte dieser Mann einen Körperbau wie ein Leichenkarren. Dennoch hielt er Daniels Uhr auf die sonderbar behutsamste Weise, dergestalt, dass der Zeitmesser auf einem halben Morgen rosiger Handfläche ruhte, während die Kette zurückgezogen und über die von schwarzen Rissen gefurchten Finger der anderen Hand drapiert war. Er stellte sie zur Schau.
  


  
    Daniel machte einen weiteren Schritt vorwärts. Er hatte die alberne Vorstellung, dass der Mann wegflitzen würde, wenn er die Hand ausstreckte: ein Reflex, den sich Daniel beim kindlichen Fangspiel angeeignet hatte und niemals ganz losgeworden war.
  


  
    Irgendetwas passte hier nicht zusammen. Er blickte in die grauen Augen des Mannes und bemerkte Krähenfüße. Der andere war älter, als er aussah, wahrscheinlich in den Vierzigern. Das bot vielleicht einen Erklärungsansatz.
  


  
    »Ihr habt mich richtig beurteilt«, sagte der Mann in ermunterndem Ton. »Ich bin ein auf Abwege geratener Uhrmacher.«
  


  
    »Ihr handelt mit anderer Leute Zeit -«
  


  
    »Tun wir das nicht alle, Sir? Und jeder schließt gewissermaßen seinen eigenen Handel.«
  


  
    »Ich wollte ›Zeitmessern‹ sagen, aber Ihr habt mich unterbrochen.«
  


  
    »Ein verbreiteter Irrtum derjenigen, die Zeit teuer kaufen und billig verkaufen, Dr. Waterhouse.«
  


  
    »Ihr wisst meinen Namen? Wie heißt Ihr?«
  


  
    »Mein Nachname ist Hoxton. Mein Vater hat mich Peter getauft. Hier herum nennt man mich Saturn.«
  


  
    »Der römische Gott der Zeit.«
  


  
    »Und des verdrießlichen Gemüts, Doktor.«
  


  
    »Ich habe Euren Laden, Mr. Hoxton, etwas genauer in Augenschein genommen, als mir lieb war.«
  


  
    »Ja, ich stand direkt am Fenster, habe meine Pfeife geraucht und im Gegenzug Euch beobachtet.«
  


  
    »Ihr habt mir erzählt, Ihr seid, um Eure Worte zu gebrauchen, auf Abwege geraten. Ihr arbeitet unter einem Alias, das ein anderes Wort für Übellaunigkeit ist. Ich glaube, ich weiß, welcher Art Euer Geschäft ist. Dennoch wollt Ihr mich glauben machen, Ihr gäbt mir ohne jede... Komplikationen … meine Uhr zurück, und erwartet von mir, dass ich mich in Eure Reichweite begebe …« Hier verstummte Daniel, der die Uhr im Auge behielt und sich zugleich bemühte, nicht so an ihrer Rückgabe interessiert zu wirken, wie er in Wirklichkeit war.
  


  
    »Gehört Ihr zu denen, für die alles einen Sinn ergeben muss? Dann sind wir beide Leidensgenossen.«
  


  
    »Sagt Ihr das, weil Ihr Uhrmacher seid?«
  


  
    »Mechaniker, seit ich ein junger Bursche gewesen, und Uhrmacher, seit ich zur Besinnung gekommen bin«, sagte Saturn. »Die Information, die Ihr braucht, ist folgende, Doktor: Das hier ist eine alte Hooke’sche Unruhfeder-Uhr, jawohl. Als der Meister sie hergestellt hat, mag sie durchaus der beste je von Menschenhand gefertigte Zeitmesser gewesen sein. Aber mittlerweile gibt es in Clerkenwell gut zwanzig richtige Uhrmacher, die genauer gehende machen können. Die Technologie altert, nicht wahr?«
  


  
    Daniel schürzte die Lippen, um nicht laut loszulachen angesichts des Spektakels, wie aus jenem Kopf dieses neue Fünfguineenwort – Technologie - drang.
  


  
    »Sie altert schneller als wir. Da kann es einem schon schwerfallen, sich auf dem Laufenden zu halten.«
  


  
    »Ist das Eure Geschichte, Saturn? Ihr konntet Euch nicht auf dem Laufenden halten und seid deshalb auf Abwege geraten?«
  


  
    »Ich wurde es müde, mich auf dem Laufenden zu halten, Doktor. Das ist meine Geschichte, wenn Ihr es unbedingt wissen müsst. Ich wurde des vergänglichen Wissens müde und beschloss, nach solchem von ewiger Natur zu suchen.«
  


  
    »Behauptet Ihr, es gefunden zu haben?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Gut. Ich hatte schon befürchtet, das Ganze würde zur Predigt ausarten.«
  


  
    Nun fühlte sich Daniel so sicher, dass er zwei weitere Schritte vortrat. Dann fiel ihm eine Frage ein, und er blieb stehen. »Woher wisst Ihr meinen Namen?«
  


  
    »Er ist in die Rückseite der Uhr eingraviert.«
  


  
    »Nein, das ist er nicht.«
  


  
    »Bravo«, sagte Saturn. Daniel wusste nicht zu sagen, wem von ihnen der Sarkasmus galt. Saturn fuhr fort: »Nun gut, Sir. Ein ganz bestimmter Kerl, den ich kenne, ein Taschendieb und Spezialist für Taschenuhren, der mit einem Konstabler in Konflikt geraten und dazu verurteilt worden war, am Schinderkarren von Newgate bis Leadenhall gepeitscht zu werden, schaute eines Nachmittags bei meinem Laden vorbei und bat um eine sitzende Beschäftigung, bis seine Striemen verheilt waren. Und nachdem ich vernünftige Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, das heißt dafür gesorgt hatte, dass er keine krummen Dinger drehen würde, die meinen Laden in Verruf brächten, sagte ich zu diesem Menschen, meinem Geschäft hier geht es schlecht, weil ich es ohne vergängliches Wissen nicht betreiben kann. Doch mein Gehirn hat genug davon, und ich möchte nur noch in meinem Laden sitzen und Bücher lesen, um ewiges Wissen zu erwerben, was mir auf immaterielle Weise nützt, mir aber in keiner Weise hilft, gestohlenes Eigentum horologischer Natur entgegenzunehmen und zu verkaufen, worin ja der raison d’être des Ladens besteht. Geh deshalb ins Rumbo, ins Spinning-Ken, ins Old Nass, geh zu den Tränken von Hockley-in-the-Hole und den Kaschemmen am unteren Ende des Mount, geh ins Goat in der Long Lane, ins Dogg in der Fleet Street und ins Black-Boy in der Newtenhouse Lane und trink – aber nicht zu viel -, und kaufe jedem Ganoven, den du dort siehst, etwas zu trinken – aber keinesfalls zu viel -, und erwirb vergängliches Wissen, und dann komm zurück zu meiner Höhle und berichte mir, was du erfahren hast. Und eine Woche später kommt er zurück und erzählt mir, dass in letzter Zeit ein alter feiner Pinkel die Runde macht, der versucht, abhandengekommenes Eigentum wiederzubeschaffen. ›Was ist ihm denn abhanden gekommen?‹, wollte ich wissen. ›Gar nichts‹, bekam ich zur Antwort, ›er ist hinter dem Eigentum von jemand anders her – von irgendeinem Kerl, der vor zehn Jahren in die Grube gefahren ist.‹ ›Geh und bring den Namen von dem Toten in Erfahrung‹, sage ich, ›und den von dem Lebendigen auch.‹ Kommt die Antwort: Robert Hooke beziehungsweise Daniel Waterhouse. Er hat mich ja sogar einmal auf Euch aufmerksam gemacht, als Ihr auf dem Weg zu Eurem Schweinepferch an meinem Laden vorbeigekommen seid. Daher kenne ich Euch.«
  


  
    Peter Hoxton streckte die Arme aus. Seine Linke hielt die Kette der Hooke-Uhr, die wie ein Pendel daran schwang, seine Rechte bot sich zum Händedruck dar. Die Uhr nahm Daniel gierig, den Händedruck nur widerwillig entgegen.
  


  
    »Ich habe eine Frage an Euch, Doktor«, sagte Saturn, während er Daniel die Hand schüttelte.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich habe mich mit Euch beschäftigt und weiß, dass Ihr so etwas wie ein Naturphilosoph seid. Wollte Euch schon immer zu mir einladen.«
  


  
    »Habt Ihr – Sir, habt Ihr etwa veranlasst, dass mir die Uhr gestohlen wurde!?«, fragte Daniel und versuchte zurückzuweichen; doch Saturns Hand hatte die seine verschlungen, wie ein Python eine Springmaus verschluckt.
  


  
    »Habt Ihr – Doktor, habt Ihr Euch etwa mit Absicht gegen mein Schaufenster geworfen?«, antwortete Saturn und äffte dabei perfekt Daniels Ton nach.
  


  
    Dieser war so empört, dass ihm die Worte fehlten, was der andere als Erlaubnis zum Weiterreden auffasste: »Nun handelt es sich bei der Philosophie um das Studium der Weisheit – ewige Wahrheiten. Doch Ihr seid vor langer Zeit übers Meer gefahren, nicht wahr, um ein Institut der Technologischen Wissenschaften zu gründen. Und nun seid Ihr, mit einem ähnlichen Vorhaben, wieder nach London zurückgekehrt. Warum, Doktor? Ihr habt das Leben geführt, von dem ich träume: habt auf Eurem Hintern gesessen und Bücher über ewige Wahrheiten gelesen. Und dennoch komme ich nicht durch ein Kapitel Plato, ohne aufzublicken und Euch wie einen riesigen Fleck Vogelscheiße an meinem Schaufenster kleben zu sehen. Warum habt Ihr Euch vom Studium ewiger Wahrheiten abgewendet, um Euch mit vergänglichem Wissen abzugeben?«
  


  
    Zu seiner nicht geringen Überraschung wusste Daniel darauf eine Antwort, die ihm aus dem Mund kam, ehe er Zeit hatte, darüber nachzudenken. »Warum erzählt der Geistliche während seiner Predigt weltliche Geschichten? Warum zitiert er nicht einfach direkt aus erhabenen theologischen Werken?«
  


  
    »Anekdoten dienen dazu, die Gedanken zu illustrieren, auf die er hinauswill«, vermutete Saturn, »und wenn sich diese Gedanken nicht mit weltlichen Dingen in Zusammenhang bringen lassen, taugen sie wahrscheinlich ohnehin nichts.«
  


  
    »Wenn also Newton und Leibniz erhabene Theologen sind, Sir, so bin ich ein bescheidener Vikar. Für mich ist die Technologie so etwas wie eine religiöse Praxis, eine Methode, über das Weltliche zum Ewigen zu gelangen. Beantwortet das Eure Frage, und kann ich jetzt meine Hand zurückhaben?«
  


  
    »Ja«, sagte Saturn. »Ihr habt Eure Uhr, Sir; Ihr habt Eure Hand; und Ihr habt ein Gemeindemitglied.«
  


  
    »Aber ich will kein Gemeindemitglied«, sagte Daniel, machte auf dem Absatz kehrt und ging Richtung Westen in die Liquorpond Street.
  


  
    »Dann solltet Ihr das Predigen und die religiösen Bräuche aufgeben, von denen Ihr gerade gesprochen habt«, sagte Peter Hoxton, der neben ihm Tritt fasste. »Habt Ihr in Cambridge studiert?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und besteht der Zweck von Cambridge nicht von alters her darin, Kleriker hervorzubringen und sie innerhalb Englands auszusenden, damit sie sich des gemeinen Volks annehmen?«
  


  
    »Das wisst Ihr ganz genau! Aber ich werde mich weder Eurer noch irgendeines anderen Menschen annehmen, Peter Hoxton, denn wenn ich jemals ein Vikar war, so bin ich mittlerweile ein sündiger und nicht einmal mehr berufen, mich eines Hundes anzunehmen. Ich bin früh vom Wege abgeirrt, und ich bin weit in die Irre gegangen. Als Möglichkeit, näher zu Gott zu finden, weiß ich nur die seltsame Priesterschaft, von der ich eben gesprochen habe und deren Propheten Hooke und Spinoza waren. Ich empfehle diese Möglichkeit nicht jedem, denn ich bin der Hauptrichung der Religion ebenso sehr entfremdet wie ein Stylit, der in einer Wüste auf einer Säule sitzt.«
  


  
    »Ich bin weiter abgeirrt und habe mich stärker entfremdet als Ihr, Doktor. Ich ziehe schon lange durch dieselbe Wüste, aber ohne eine Säule, auf der ich sitzen könnte – deshalb seid Ihr, der Ihr auf Eurem Pfeiler hockt, wie ein Leuchtturm für mich.«
  


  
    »Ich habe Euch doch gesagt, ich schulde meine Zeit -«
  


  
    »Da haben wir dieses Wort wieder! Zeit! Lasst mich von der Zeit sprechen, Doktor, und Euch Folgendes sagen: Wenn Ihr weiter wie bisher durch Hockley-in-the-Hole spaziert und in der Stadt umherwandert, so bemisst sich Eure Zeit vielleicht nur noch in Tagen oder Stunden. Ihr seid nicht misstrauisch genug. Dieses Faktum ist bestimmten Menschen aufgefallen, die sich arglose Herrschaften als Opfer aussuchen. Jeder Wegelagerer und Straßenräuber am oberen Fleet spitzt die Ohren, wenn Ihr zu Eurem Schweinepferch stapft und in Eurem Erdloch verschwindet. Eure Zeit wird bald um sein, und Ihr werdet mit umgedrehtem Hals enden, als nackte Leiche, die den Fleet Ditch nach Bridewell hinuntertreibt, wenn Ihr Euch nicht bald ein paar kräftige Freunde zulegt.«
  


  
    »Wollt Ihr Euch zu meinem Leibwächter ernennen, Saturn?«
  


  
    »Ich ernenne mich zu Eurem Gemeindemitglied, Doktor. Da es Euch an einer Kirche fehlt, werden wir den Gottesdienst peripatetisch abhalten müssen, indem wir wie jetzt durch die Straßen spazieren und Hockley-in-the-Hole zu unserem Versammlungsplatz machen. Da ich halb so alt und doppelt so umfangreich bin wie Ihr, wird so mancher müßige Kerl, der die wahre Natur unserer Beziehung nicht kennt, in seiner Unwissenheit annehmen, ich wäre Euer Leibwächter, und aufgrund dieses törichten Missverständnisses davon absehen, Euch zu erstechen oder totzuschlagen.«
  


  
    Sie waren in der Gray’s Inn Lane angelangt. Die von Advokaten wimmelnden Parks und Gehwege hinter Gray’s Inn lagen hier zu beiden Seiten der Straße, und jenseits davon lagen verschiedene fest umgrenzte Quartiere: Red Lyon, Waterhouse, Bloomsbury. Rogers Besitz befand sich an der gegenüberliegenden Ecke von Bloomsbury, wo London wieder offenem Land Platz machte. Daniel wollte Saturn nicht direkt dorthin führen. Er blieb stehen.
  


  
    »Ich bin noch dümmer, als Ihr vermutet, Saturn.«
  


  
    »Nicht doch, unmöglich!«
  


  
    »Habt Ihr schon einmal von einem amerikanischen Piraten mit Namen Edward Teach gehört?«
  


  
    »Schwarzbart? Aber ja, Sir, er ist legendär.«
  


  
    »Vor nicht allzu langer Zeit habe ich Schwarzbart, der auf dem Achterdeck der Queen Anne’s Revenge stand, namentlich nach mir rufen hören.«
  


  
    Zum ersten Mal war Peter Hoxton sprachlos.
  


  
    »Wie Ihr seht, bin ich geistesgestört – Ihr lasst mich am besten allein«, sagte Daniel, wandte Saturn abermals den Rücken zu und hielt nach einer Lücke im Verkehr auf der Gray’s Inn Lane Ausschau.
  


  
    »Was Mr. Teach angeht, werde ich bei der schwarzen Garde Erkundigungen einziehen«, sagte Peter Hoxton.
  


  
    Als sich Daniel das nächste Mal umzublicken wagte, war Saturn verschwunden.
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    Bloomsbury
  


  
    EINE HALBE STUNDE SPÄTER
  


  
    »Ein römischer Tempel am Stadtrand. Bescheiden. Nichts Auffälliges«, hatten, vor etwa fünfundzwanzig Jahren, Rogers Anweisungen ihm gegenüber gelautet.
  


  
    »Das schließt vermutlich aus, dass es ein Tempel des Jupiter oder des Apollo wird«, hatte Daniel entgegnet.
  


  
    Roger hatte zum Fenster des Kaffeehauses hinausgeschaut und sich taub gestellt, was er immer tat, wenn er vermutete, dass Daniel sich über ihn lustig machte.
  


  
    Daniel hatte seinen Kaffee getrunken und überlegt. »Zu den bescheidenen und niedrigen Göttern würde etwa... lasst mich überlegen … Vesta zählen. Die einschlägigen Tempel standen, wie Euer Haus, außerhalb der alten Stadtgrenzen.«
  


  
    »Gut. Prächtiger Gott, Vesta«, hatte Roger ein wenig distanziert gesagt.
  


  
    »Genau genommen eine Göttin.«
  


  
    »Na schön, wer zum Teufel war sie!?«
  


  
    »Die Göttin des Herdes, über alle Maßen keusch …«
  


  
    »Ach du lieber Himmel!«
  


  
    »Rund um die Uhr – oder vielmehr die Sonnenuhr – von den vestalischen Jungfrauen verehrt …«
  


  
    »Hätte nichts dagegen, ein paar davon im Haus zu haben, vorausgesetzt, sie nehmen es mit der Jungfräulichkeit nicht so genau.«
  


  
    »Keineswegs. Vesta selbst wurde beinahe von Priapus, dem ithyphallischen Gott, verführt...«
  


  
    Roger schauderte. »Ich kann es gar nicht erwarten, herauszufinden, was das bedeutet. Vielleicht sollten wir mein Haus zu einem Tempel des Priapus machen.«
  


  
    »Jede Hütte, die Ihr betretet, wird zu einem Tempel des Priapus. Nicht nötig, Geld für einen Architekten auszugeben.«
  


  
    »Wer hat gesagt, dass ich Euch bezahlen werde?«
  


  
    »Ich habe das gesagt, Roger.«
  


  
    »Aha, also gut.«
  


  
    »Ich werde Euch keinen Tempel des Priapus bauen. Ich glaube nicht, dass die Königin von England Euch je besuchen würde, Roger, wenn Ihr in einem solchen Haus wohnen würdet.«
  


  
    »Dann nennt mir einen anderen bescheidenen, anspruchslosen Gott!«, hatte Roger, mit den Fingern schnipsend, gefordert. »Na los, ich bezahle Euch nicht fürs Kaffeetrinken!«
  


  
    »Vulkan ginge immer.«
  


  
    »Ein Hinkender!«
  


  
    »In der Tat litt er ein wenig unter der Gicht, wie so mancher feine Herr«, hatte Daniel geduldig gesagt, »aber er hat die schönsten Göttinnen besessen – darunter auch die Venus selbst!«
  


  
    »Ha! Der Wüstling!«
  


  
    »Er war Herr der Metalle – obwohl niedrig und verachtet, hat er mit seinem Erfindungsreichtum Titanen und Götter gefesselt -«
  


  
    »Metalle – wie zum Beispiel -?«
  


  
    »Gold und Silber.«
  


  
    »Kapital!«
  


  
    »Und er war natürlich der Gott des Feuers und der Herr der Vulkane.«
  


  
    »Vulkane! Ein altes Fruchtbarkeitssymbol – mit ihren Strahlen aus geschmolzenem Stein, die sie hoch in die Luft spritzen«, hatte Roger sinnend gesagt und Daniel damit veranlasst, sich mitsamt seinem Stuhl mehrere Zoll zurückzuschieben. »Gut! Damit wäre das entschieden – baut mir einen Tempel des Vulkan – geschmackvoll und preiswert, wohlgemerkt – gleich hinter dem Bloomsbury Square. Und baut mir einen Vulkan ein!«
  


  
    Das – baut mir einen Vulkan ein - war Rogers erste und letzte Anweisung an Daniel bezüglich der Innenraumgestaltung gewesen. Daniel hatte diesen Teil des Auftrages an einen Silberschmied abgegeben – keinen Geld-Silberschmied, sondern einen der alten Schule, der noch immer davon lebte, dass er buchstäblich Silber schmiedete. Damit hatte er sich darauf konzentrieren können, den eigentlichen Tempel des Vulkan zu entwerfen, was keinerlei Schwierigkeiten geboten hatte. Viele Griechen waren schon vor zweitausend Jahren dahintergekommen, wie man Gebäude dieses allgemeinen Typus baute, und dann hatten die Römer Kniffe ersonnen, wie man sie schnell hochziehen konnte, Kniffe, die mittlerweile jedem Handwerker in London zur zweiten Natur geworden waren.
  


  
    Ohne wirklich daran zu glauben, dass Roger den Tempel jemals bauen lassen würde, hatte sich Daniel vor einen großen, sauberen Bogen Papier gesetzt und sich darangemacht, Element auf Element zu häufen: Und eine ganze Menge Plinthen, Pilaster, Architrave, Urnen, Archivolten und Finialen später hatte er etwas zustande gebracht, was Julius Caesar wahrscheinlich veranlasst hätte, entsetzt die Hände über dem mit Lorbeer bekränzten und gesalbten Haupt zusammenzuschlagen und die Kreuzigung des Architekten zu befehlen. Doch nach kurzer Seelenmassage vonseiten Daniels im Hinterzimmer eines Kaffeehauses (»Beachtet das lesbische Blattmuster oben an den Säulen... In die Gratbögen sind alte Fruchtbarkeitssymbole eingearbeitet... Ich habe mir die Freiheit genommen, diese Amazone dort mit zwei Brüsten anstatt der historisch verbürgten einen darzustellen«) war Roger überzeugt gewesen, dass das Ganze genauso aussah, wie es sich für einen Tempel des Vulkan gehörte. Und als er das Ding tatsächlich baute – und aller Welt weismachte, es sei die exakte Nachbildung eines wirklichen Tempels am Vesuv -, hatten neun von zehn Londonern ihm geglaubt. Daniels einziger Trost bestand darin, dass dank dieser unverfrorenen Lüge kaum jemand wusste, dass er – oder überhaupt irgendein lebender Mensch – dafür verantwortlich war. Nur die Götter wussten Bescheid. Solange er Weltgegenden mit vielen Vulkanen mied, würde er ungeschoren bleiben.
  


  
    In seinen schwermütigsten Zeiten hielt ihn nachts die Vorstellung wach, dass von allem, was er je getan hatte, dieses Haus am längsten überdauern und von den meisten Leuten gesehen werden würde. Doch mit einer Ausnahme – nämlich der, dass ihm der Stein geschnitten worden war – hatte sich jede Angst, die ihn je im Bett gequält hatte, bei helllichtem Tage als eigentlich gar nicht so schlimm erwiesen. Während er auf der Great Russell Street westwärts deren Kreuzung mit der Tottenham Court Road entgegentrottete und den Bloomsbury Square passierte, nahm er aus dem Augenwinkel einen massigen weißen Klotz wahr und zwang sich, ihn nicht anzusehen. Doch irgendwann wurde das absurd, und er musste die Schultern straffen, eine soldatische Kehrtwendung vollführen und seiner Schande ins Auge sehen. Und, mirabile dictu, es war gar nicht so schlecht! Als es vor zwanzig Jahren mitten auf einem Rübenacker, schräg gegenüber einem Bauholz-Lager, emporgewachsen war, hatte es schreiend bizarr gewirkt. Doch nun lag es mitten in einer Großstadt, was ein wenig half, und Hooke hatte Anbauten hinzugefügt, die ungemein halfen. Es war kein fremd anmutender Tempel mehr, sondern gleichsam die Schließe in einem Gürtel aus Arkaden mit korinthischen Säulen, der Rogers Grundstück umgab. Die Flügel verliehen ihm Proportion und ließen es weit weniger wahrscheinlich erscheinen, dass es seitwärts umkippte. Während Daniel in Boston gewesen war, hatte man die Giebelfelder und Platten mit Friesen versehen, einem Gewirr von Togen und Dreizacken, die das Auge das Betrachters von der (wie jedenfalls Daniel fand) grundsätzlichen Scheußlichkeit ablenkten. Hier hatte Hooke ihm auch insofern einen Gefallen getan, als er die horizontalen Elemente des Tempels in die Flügel hinein verlängert und Daniels Phantasien und Improvisationen damit mehr Autorität verliehen hatte, als sie wahrscheinlich verdienten. Alles in allem vermochte Daniel das Bauwerk geschlagene fünf bis zehn Minuten anzustarren, ohne vor Verlegenheit im Boden zu versinken; Londons Grenzen umschlossen viel Schlimmeres.
  


  
    Zum dreißigsten Mal seit Überquerung der Gray’s Inn Road sah er nach, ob Saturn ihm folgte. Die Antwort lautete abermals nein. Er überquerte die Great Russell und kam sich, als er die Treppe erstieg, wie eine winzige Gestalt vor, die einer bildlichen Darstellung hinzugefügt wird, um die Größenverhältnisse zu verdeutlichen. Er trat zwischen zwei kannelierten Säulen hindurch, ging rasch durch den Portikus und hob seinen Spazierstock, um an einen der wuchtigen Türflügel (Blattgold mit Details in Silber und Kupfer, alles Teil des metallurgischen Themas) zu klopfen. Doch diese wurden so schnell aufgerissen, dass sie von ihm wegzuspringen schienen. Darüber erschrak er – sein Auge erlag der Täuschung, die Türflügel bewegten sich nicht, und er stürzte nach hinten von ihnen weg. Um das zu kompensieren, machte er einen Schritt nach vorn und landete, als er zwischen den Türflügeln hindurchschritt, beinahe zwischen zwei Brüsten. Es erforderte eine gewisse Anstrengung, sich zu bremsen, sich aufzurichten und deren Besitzerin in die Augen zu schauen. Sie bedachte ihn mit einem wissenden Blick, doch die Grübchen in ihren Wangen sagten, Alles nur Spaß, bloß keine Scheu, schaut hin, so lange Ihr wollt!
  


  
    »Doktor Waterhouse! Ihr habt mich viel zu lange warten lassen! Wie kann ich Euch je verzeihen?«
  


  
    Das hörte sich ganz nach einer Gelegenheit für Daniel an, etwas Geistreiches von sich zu geben, doch sie rauschte an ihm vorüber wie Vogelschrot.
  


  
    »Äh..., habe ich das?«
  


  
    Doch das Dämchen war den Umgang mit Naturphilosophen gewöhnt, die ihre Zunge verschluckt hatten. »Ich hätte auf Onkel Isaac hören sollen, der in den höchsten Tönen von Eurer Charakterstärke gesprochen hat.«
  


  
    »Ich … wie belieben?« Allmählich kam er sich vor, als sollte er sich vielleicht selbst mit seinem Stock schlagen. Vielleicht würde das die Versorgung seines Gehirns mit Blut wiederherstellen.
  


  
    »Ein schwächerer Mann hätte sich gleich an seinem ersten Tag in London genau dort aufgepflanzt, wo Ihr eben gestanden habt, und zu jedem Passanten gesagt: ›Aufgepasst! Seht Ihr das Haus da? Ich habe es gebaut! Es ist mein!‹ Ihr dagegen!«, und an dieser Stelle stemmte sie tatsächlich in gespielter Entrüstung die Hände in die Hüften. Doch das wirkte komisch und nicht im Geringsten affektiert. »Ihr, Doktor Waterhouse, mit Eurer puritanischen Art – genau wie Onkel Isaac -, habt dieser Versuchung wie lange? – etwas mehr als zwei Monate lang widerstanden! Es ist mir ein Rätsel, wie Ihr und Onkel Isaac Eure Freuden mit so eiserner Geduld aufschieben könnt, wo jemand wie ich völlig außer sich geriete.« Dann, weil das vielleicht ein wenig gewagt klang, fügte sie hinzu: »Übrigens tausend Dank dafür, dass Ihr meine Briefe beantwortet habt.«
  


  
    »Keine Ursache, es war mir eine Ehre«, antwortete Daniel, ohne zu überlegen. Aber er brauchte einen Augenblick, bis ihm wieder einfiel, wovon sie eigentlich redete.
  


  
    Catherine Barton war um die Jahrhundertwende nach London gekommen. Sie musste um die zwanzig sein. IhrVater – Isaacs Schwager – war ein paar Jahre zuvor gestorben, und Isaac hatte die Last auf sich genommen, die armen Hinterbliebenen zu ernähren, zu kleiden und zu beherbergen. Nach kurzem Aufenthalt in der Stadt bei Isaac hatte sie die Pocken bekommen und war aufs Land geflohen, um gesund zu werden oder zu sterben. In dieser Zeit hatte sie Daniel einen Brief nach Boston geschickt, einen Brief, der ebenso intelligent geschrieben wie gefällig und charmant gewesen war.
  


  
    Was Daniel daran erinnerte, dass er etwas sagen müsste. »Ich habe Glück gehabt, dass ich dank Eurer Briefe Euren Geist kennenlernen konnte, ehe mein Herz Gefahr lief, durch den... äh … Rest von Euch im Sturm erobert zu werden.«
  


  
    Sie hatte versucht, dahinterzukommen, warum ihr Onkel so war, wie er war, und dies ohne Hintergedanken, sondern offenbar aus dem ehrlichen Verlangen heraus, diesem sonderbaren alten Mann, der praktisch ihr neuer Vater geworden war, eine gute und verständnisvolle Gehilfin zu sein. Daniel hatte acht Entwürfe seines Antwortbriefes an sie verfasst, denn er hatte genau gewusst, dass Isaac ihn eines Tages bei ihren Habseligkeiten finden und lesen würde. Er würde ihn ebenso genau lesen wie eine Herausforderung von Leibniz.
  


  
    Jedermann kennt Isaac als brillanten Mann und behandelt ihn als solchen, was ein Fehler ist; denn er ist ebenso fromm wie brillant, und seine Frömmigkeit hat Vorrang. Wohlgemerkt, ich spreche nicht von einer äußerlichen, aufgesetzten Frömmigkeit, sondern von einem inneren Feuer, gleichsam einem Licht unter dem Scheffel, einer Sehnsucht, Gott durch die Anwendung gottgegebener Fähigkeiten näherzukommen.
  


  
    »Euer Rat war mir von unschätzbarem Wert, nachdem ich – Gott sei Dank – genesen und nach London zurückgekehrt war. Und falls ich Onkel Isaac überhaupt helfen konnte, möchte ich behaupten, dass das, was Ihr geschrieben habt, auch für ihn ein Segen war.«
  


  
    »Ich werde nicht mit angehaltenem Atem auf ein Dankeswort von ihm warten«, sagte Daniel in der Hoffnung, es werde sich nach einer sarkastischen Äußerung anhören. Sie besaß so viel Anstand, laut aufzulachen. Daniel gewann den Eindruck, dass sie es gewohnt war, dass Männer ihr gegenüber mit Indiskretionen herausplatzten, und es als großen Spaß betrachtete.
  


  
    »Ach, Unsinn! Ihr versteht ihn besser als jeder andere auf der Welt, Dr. Waterhouse, und er ist sich dessen durchaus bewusst.«
  


  
    Das war – obschon sie es mit deutlich sichtbaren Grübchen sagte – eigentlich eher eine Drohung als ein Kompliment. Überdies wusste Daniel, dass Catherine Barton es durchaus mit Bedacht und Überlegung gesagt hatte.
  


  
    Er beschloss, nicht mehr darauf zu warten, dass Miss Catherine Barton Dr. Daniel Waterhouse förmlich vorgestellt wurde. Dazu würde es nicht kommen. Sie war mit fliegenden Bändern und Röcken über diese Hürde gesetzt und hatte ihn dazu gezwungen, ihr zu folgen. »Vielleicht würdet Ihr Euch gern ein wenig umsehen«, schlug sie mit spektakulär hochgezogenen Augenbrauen vor. Sie brauchte die zweite Hälfte des Satzes – wenn es Euch denn gelingt, den Blick von mir zu lösen - gar nicht laut auszusprechen. Eigentlich war sie eher präsentabel als schön. Aber sie besaß einige schöne Merkmale. Und sie war sehr gut gekleidet. Nicht in dem Sinne, dass sie zur Schau stellte, wie viel Geld sie ausgeben oder wie sehr sie à la mode sein konnte, sondern eher in dem Sinne, dass ihre Kleidung der Welt eine vollständige, freimütige und erschöpfende Darstellung alles dessen bot, was an ihrem Körper bewundernswert war. Als sie sich umdrehte, um ihm durch das Vestibül voranzugehen, wirbelten ihre Röcke auf eine Weise um ihre Gesäßbacken und ihre Oberschenkel, die Daniel vollständig über deren Konturen ins Bild setzte. Jedenfalls bildete er sich das ein, was auf dasselbe hinauslief. Schon seit er in London war, hatte er sich gefragt, was es mit dieser Frau auf sich hatte, das bedeutende und mächtige Männer veranlasste, im Kit-Cat Clubb entsetzliche Gedichte über sie zu rezitieren und glasige Augen zu bekommen, wenn im Gespräch ihr Name fiel. Er hätte es wissen müssen. Gesichter konnten berücken, verzaubern, kokettieren. Doch wo auch immer diese Frau hinging, fügte sie Männern schwere Wirbelsäulenschäden zu, und das vermochte nur ein Körper. Daher das Bedürfnis nach vielen klassischen Anspielungen in Liebesgedichten über Catherine Barton. Ihre Verehrer griffen auf Vorchristliches zurück, versuchten, etwas von dem auszudrücken, was sie empfanden, wenn sie griechische Statuen nackter Göttinnen betrachteten.
  


  
    Davon gab es hier reichlich. Das Vestibül war ein ovaler Raum, gesäumt von Nischen, die leergestanden hatten, als Daniel das letzte Mal hier gewesen war. Die seither verstrichenen Jahrzehnte hatten Roger alle Zeit, die er nur brauchte, verschafft, um Raubzüge in klassischen Ruinen zu finanzieren oder Originalwerke in Auftrag zu geben. Während er Miss Catherine Barton aus dem Raum folgte, drehte sich Daniel um volle dreihundertsechzig Grad, um das Vestibül in sich aufzunehmen. Die beiden Diener, die auf Catherines Anweisung die Tür geöffnet hatten – beides junge Männer -, ließen sich dabei ertappen, wie sie auf das Hinterteil ihrer Herrin starrten. Beide wandten ruckartig den Blick ab und erröteten. Daniel zwinkerte ihnen zu, drehte sich um und folgte ihr hinaus.
  


  
    »Ich habe dieses Haus schon tausendmal Besuchern gezeigt«, sagte sie, »und deshalb schwebt mir allerlei Geplapper auf der Zunge – alles vollkommen langweilig für Euch, Dr. Waterhouse, dem man das Haus nun wirklich nicht vorstellen muss! Ihr wisst, dass wir die zentrale Halle durchschreiten und dass die wichtigen Räume zur Linken liegen …« Sie sprach vom Speisesaal und der Bibliothek. »Und dies und jenes zur Rechten …« (Dienstbotenquartiere, Küche, Hintertreppe, Wirtschaftsräume) »und direkt vor uns der Salon. Was kann ich für Euch tun? Müsst Ihr Euch dorthin zurückziehen?«, fragte sie mit einem raschen Blick nach rechts. Sie wollte wissen, ob er urinieren oder defäkieren musste. »Oder möchtet Ihr gerne etwas von dort?« Dies mit einem raschen Blick nach links – mit dem sie sich danach erkundigte, ob er eine Erfrischung zu sich nehmen wollte. Sie hatte die Hände vor ihrem Mieder verschränkt und deutete mit winzigen Bewegungen ihrer Augen nach links oder recht, wodurch sie Daniel zwang, aufmerksam in diese hineinzuschauen. »Eigentlich gehörte es sich, dass ich Euch in den Salon führe, wo wir dann ausgiebig darüber diskutieren könnten, wer in welchem Sessel sitzt. Doch seit dem Krieg sind französische Manieren bei uns – besonders bei uns Whigs – nicht mehr sehr gefragt, und ich bringe es einfach nicht über mich, so förmlich mit Euch umzugehen, der Ihr wie ein zweiter Onkel für mich seid.«
  


  
    »Ich würde mich nur zum Narren machen – ich, der ich zwanzig Jahre in einem Holzhaus verbracht habe!«, gab Daniel zurück. »Doch sagt mir bitte eins: Wenn wir in den Salon gehen, kann ich dann den -«
  


  
    »Der Vulkan ist verlegt worden«, sagte sie, ganz feierlich, als befürchtete sie, Daniel könnte wütend werden.
  


  
    »Aus dem Haus oder -«
  


  
    »Gott bewahre! Nein, er ist wie eh und je das Mittelstück des Hauses, Doktor! Es ist nur so, dass dieser Teil des Hauses, das heißt der Teil, den Ihr entworfen habt, in einigen Räumen kleiner zu wirken begann, als es Rogers Geschmack entsprach.«
  


  
    »Worauf man Mr. Hooke beauftragt hat, die Flügel anzubauen.«
  


  
    »Ihr kennt die Geschichte, Dr. Waterhouse, deshalb werde ich Euch nicht damit langweilen, sondern nur so viel sagen, dass der Anbau einen Ballsaal enthält, der endlich groß genug ist, um den Vulkan so zur Geltung zu bringen, wie er es verdient.« Und damit wirbelte sie herum und stieß eine dem Vestibül gegenüberliegende Flügeltür auf, sodass Licht von den Fenstern des Salons hereinströmte. Daniel trat ein und blieb verblüfft stehen.
  


  
    Als dieser Raum fertiggestellt worden war, hatte man von den Fenstern aus einen Blick nach Norden über eine Wiese genossen, aus der bald ein Park werden sollte: einen Blick, der Daniel am Herzen gelegen hatte, weil er praktisch dem entsprach, den man von der Rückseite von Drakes altem Haus gehabt hatte. Doch inzwischen war der Park zu einem Hof zurückgestutzt worden, und gleich auf der anderen Seite, einen Steinwurf entfernt, erhob sich ein Barockpalast. Dieser Raum, den Daniel als ruhigen Rückzugsort konzipiert hatte, von dem aus man einen weiten Blick auf Blumen und Grün genießen konnte, war zu einer Art Besichtigungsgalerie zur Betrachtung der Pracht des eigentlichen Hauses reduziert worden.
  


  
    »Vanbrugh«, erklärte Catherine. Derselbe, der Blenheim Palace für den Herzog von Marlborough baute.
  


  
    »Hooke -«
  


  
    »Mr. Hooke hat die Flügel gebaut, die, wie Ihr seht, den Hof umfangen, und sie verbinden Euren Tempel mit Mr. Vanbrughs, äh...«
  


  
    Fickhaus für die Götter lag Daniel auf der Zunge, aber er konnte schlecht mit Steinen nach Vanbrugh werfen, da er den Bau begonnen hatte. Alles, was ihm einfiel, war: »Welch eine unverdiente Ehre für mich, dass Vanbrugh so großartig beendet hat, was ich so schlicht begonnen habe.«
  


  
    Die Sessel im Salon waren in einem dem Fenster zugewandten Bogen angeordnet. Catherine ging zwischen zweien hindurch und öffnete eine Verandatür, die nach dem ursprünglichen Plan auf die lange, mittlere Promenade des Parks geführt hatte. Stattdessen folgte Daniel ihr nun auf Pflasterplatten aus Marmor und um den Rand eines achteckigen Wasserbeckens herum. In dessen Mitte befand sich ein Springbrunnen mit einer Bronzeskulptur, einer großen, klassischen Handlungsszene: Ein muskulöser Vulkan warf sich auf kräftigen, aber krummen Beinen nach vorn, auf Minerva, die kühle Behelmte, die ihn mit einem Arm zurückstieß. Überall verstreut Schwerter, Dolche, Helme und Kürasse mit dem einen oder anderen halbfertigen Blitz dazwischen. Vulkans knotige Finger rissen Minerva den Brustpanzer weg und entblößten einen Körper, der offensichtlich dem von Catherine Barton nachempfunden war. Daniel erkannte die Geschichte: Minerva begibt sich zu Vulkans Schmiede, um sich Waffen und eine Rüstung zu besorgen; Vulkan wird von Begierde entflammt und bedrängt sie; sie, eine wehrhafte Göttin, hält ihn in Schach, und er muss sich damit zufriedengeben, auf ihr Bein zu ejakulieren. Sie wischt sich mit einem Lumpen ab, den sie auf den Boden wirft, wodurch sie Mutter Erde befruchtet, die später Erichthonius zur Welt bringt, einen frühen athenischen König, der den Gebrauch des Silbergeldes einführte.
  


  
    Die Skulptur war schwer mit Anspielungen und Zeichen befrachtet: Mit der freien Hand griff Minerva bereits nach einem Lumpen, und Vulkan war unheilvoll dicht daran, mit ihrem glatten Oberschenkel in Berührung zu kommen. Kleinere Skulpturengruppen schmückten die Enden des Brunnenbeckens; an dem Ende, das Daniels Gebäude näher lag, ein Säugling, der im Schoß einer Art Fruchtbarkeitsgottheit (jede Menge Füllhörner) lag und mit Trauben gefüttert wurde. Gegenüber, bei Vanbrughs Gebäude, ein gekrönter König, der auf einem Stapel Barren saß. Während sie um das Becken herumgingen, verspürte Daniel ein wunderliches Verlangen, den Kopf zu drehen und dahinterzukommen, wie der Bildhauer bestimmte Einzelheiten gestaltet hatte. Besonders interessierte ihn, woraus das Wasser spritzte. Zugleich konnte er nicht ertragen, es zu sehen. Catherine ignorierte den Brunnen völlig; sie wollte nicht darüber reden, hatte das Gesicht abgewandt, ihre Haltung entsprach derjenigen Minervas. Daniel gab sich damit zufrieden, ihr durch den Hof zu folgen, obgleich mit noch weniger Erfolg als Vulkan.
  


  
    Angesichts der zahlreichen Ablenkungen befanden sie sich in dem neuen Haus, ehe Daniel richtig Zeit gehabt hatte, es in Augenschein zu nehmen. Wahrscheinlich war das nur gut so; er hatte einen vagen Eindruck von Unmengen von Statuen gewonnen, die auf Dachfirsten und Balustraden posierten.
  


  
    »Rokoko nennt man das«, erklärte Catherine, während sie ihn in den Raum führte, bei dem es sich um den großen Ballsaal handeln musste. »Das ist jetzt groß in Mode.«
  


  
    Daniel konnte sich nur Drakes Haus mit seinen kahlen Wänden und seinen ein bis zwei klotzigen Möbelstücken pro Zimmer in Erinnerung rufen. »Ich komme mir darin alt vor«, sagte er unverblümt.
  


  
    Catherine bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Manche sagen, es sei die Folge eines Überschusses von Inneneinrichtern in Verbindung mit einem Defizit an Häusern.«
  


  
    Und einem Mangel an Geschmack, wünschte sich Daniel sagen zu können. »Da Ihr die Hausherrin seid, Mademoiselle, werde ich mich nicht dazu äußern, was manche sagen.« Sie belohnte ihn mit Grübchen. Ohne es zu beabsichtigen, hatte er einen durchtriebenen Kommentar zu ihrem Arrangement mit Roger abgegeben.
  


  
    Er fand solche Augenblicke leicht entnervend. Im Großen und Ganzen sah sie nicht wie Isaac aus, nicht einmal wie der junge, schwächliche, mädchenhafte Isaac, den Daniel vor einem halben Jahrhundert im Trinity kennengelernt hatte. Er hätte nie vermutet, dass auch nur ein Tropfen Newton-Blut in ihren Adern floss, wenn er es nicht schon gewusst hätte. Doch in den Momenten, in denen sie vergaß, ihre Klugheit zu verbergen, blitzte eine Familienähnlichkeit auf, und er sah ganz kurz Isaacs Gesicht, als pirschte sich der Verfasser der Principia Mathematica durch einen dunklen Raum an ihn heran, der von außen durch einen Blitzschlag erhellt wurde.
  


  
    »Da ist eine merkwürdige Erfindung, die Ihr vielleicht Eurer Aufmerksamkeit wert findet, Doktor. Hier entlang, bitte!«
  


  
    Der Vulkan stand an einem Ende des Ballsaals. Gegenüber den von der Natur verfertigten, die ungemein primitiv, unregelmäßig und schmucklos waren, stellte er eine deutliche Verbesserung dar. Er war von perfekter Kegelform, und die um fünfundvierzig Grad geneigten Hänge liefen zu einer polierten Messingdüse oder -zitze auf dem Gipfel zusammen. Dort war ein halb zerfallener klassischer Tempel, komplett mit halb eingestürzter goldener Kuppel, errichtet worden, der die zwischen Säulen aus rotem Marmor sichtbare Öffnung umschloss. Der Berg selbst bestand aus schwarzem, rot geädertem Marmor und war verziert mit der üblichen ermüdenden Menagerie von Nymphen, Satyrn, Zentauren etc., allesamt in Gold geformt. Von der Basis bis zum Gipfel maß er wahrscheinlich nicht mehr als vier Fuß, wirkte jedoch dank des Sockels, auf dem er stand, sehr viel größer: einer hohlen Plinthe, die sich vom Boden bis auf Taillenhöhe erhob und rundherum von Karyatiden in Form von Typhon und anderen ungeschlachten Erdungeheuern getragen wurde.
  


  
    »Wenn Ihr zu mir auf die andere Seite kommt, Doktor, überrasche ich Euch mit der allerwunderbarsten Schnecke.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Sie hatte eine auf der Rückseite verborgene Klappe geöffnet und winkte ihn näher. Er trat zu ihr, ging vorsichtig in die Hocke und spähte ins Innere. Nun sah er einen dicken Zylinder, der, von einem Kupferbecken auf dem Boden ausgehend, schräg bis zum Gipfel des Vulkans verlief.
  


  
    »Roger wollte unbedingt einen Vulkan haben, der Ströme von geschmolzenem Silber speit. Es wäre spektakulär gewesen! Aber Mr. MacDougall befürchtete, das könnte die Gäste in Brand setzen.«
  


  
    »Was auf andere Weise ebenso spektakulär gewesen wäre«, sinnierte Daniel.
  


  
    »Mr. MacDougall hat Roger überredet, sich mit Phosphoröl zu begnügen. Es wird anderswo zubereitet, in Fässchen hierher gebracht und in das Becken gegossen. Die archimedische Schraube befördert es nach oben, es schießt aus dem Gipfel und läuft die Hänge hinab, während die Zentauren und so weiter entsetzt flüchten.«
  


  
    »Sie – flüchten?«
  


  
    »Aber ja, denn es soll glühende Feuerströme darstellen.«
  


  
    »Das verstehe ich. Aber wie flüchten sie -?«
  


  
    »Es sind mit Uhrwerken versehene Geschöpfe.«
  


  
    »Ebenfalls das Werk von Mr. MacDougall?«
  


  
    »Ganz recht.«
  


  
    »Ich entsinne mich, dass ich einen Silberschmied namens Millhouse, nicht aber einen ingénieur namens MacDougall beauftragt habe.«
  


  
    »Mr. Millhouse hat Mr. MacDougall beauftragt, die komplizierten Teile auszuführen. Als Mr. Millhouse an den Pocken gestorben ist -«
  


  
    »Hat Mr. MacDougall übernommen«, vermutete Daniel, »und konnte gar nicht mehr aufhören, ein kompliziertes Teil nach dem anderen einzubauen.«
  


  
    »Bis Roger der Sache ein Ende gemacht hat – etwas emphatisch, wie ich fürchte«, sagte Catherine und zuckte auf eine Weise zusammen, die bei Daniel den Wunsch weckte, ihr über die Haare zu streichen.
  


  
    »Lebt er noch?«
  


  
    »O ja, er arbeitet in Theatern und sorgt für Geistererscheinungen, Explosionen und Unwetter.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen.«
  


  
    »Er hat die Seeschlacht inszeniert, bei welcher der Vorhang abgebrannt ist.«
  


  
    »Ich glaube Euch. Wie oft bricht der Vulkan aus?«
  


  
    »Ein-, zweimal im Jahr, bei wichtigen Gesellschaften.«
  


  
    »Und bei diesen Gelegenheiten wird Mr. MacDougall aus dem Exil zurückgerufen?«
  


  
    »Roger zahlt ihm ein Honorar.«
  


  
    »Woher bekommt er seinen Phosphor?«
  


  
    »Er lässt ihn sich liefern«, sagte sie, als wäre das eine Antwort.
  


  
    »Wo könnte man Mr. MacDougall wohl finden?«
  


  
    »Das Königliche Theater in Covent Garden bereitet gerade eine neue Produktion mit dem Titel Die Plünderung von Persepolis vor«, sagte Catherine zögernd.
  


  
    »Kein weiteres Wort, Miss Barton.«
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    Sir Isaac Newtons Haus, St. Martin’s Street, London
  


  
    SPÄTER AN DIESEM TAG
  


  
    »Ich habe so etwas wie ein Rätsel für dich, das mit Guineen zu tun hat«, lauteten die Worte, mit denen Daniel das zwanzigjährige Schweigen zwischen ihm und Sir Isaac Newton beendete.
  


  
    Seit Enoch Root in der Tür seines Hauses in Massachusetts aufgetaucht war, hatte er sich Gedanken darüber gemacht, wie er dieses Gespräch beginnen sollte: welcher gewichtige Gruß am besten zur Feierlichkeit des Anlasses passen würde, wie lange er sich in Erinnerungen an die Studentenzeit in Cambridge ergehen und ob er irgendetwas über ihre letzte Begegnung sagen sollte, die so schlecht verlaufen war, wie eine private Begegnung nur verlaufen konnte, ohne in Totschlag auszuarten. Wie ein Theaterautor, der Entwürfe einer schwierigen Szene niederschreibt und verbrennt, hatte er sich die Wiederbegegnung tausendmal im Kopf zurechtgelegt, und jedes Mal war ihm die Vorlage zu einem blutigen Debakel wie der letzte Akt von Hamlet geraten. Warum sich also, da die Sache vollkommen hoffnungslos erschien und er laut Saturns Behauptung ohnehin nur noch Stunden oder Tage zu leben hatte, mit Formalitäten aufhalten.
  


  
    Als die Tür aufging und er Isaac durch das Zimmer hindurch ins Gesicht sah, nahm er darin keine Spur von Zorn oder (was gefährlicher gewesen wäre) Angst wahr. Isaac wirkte resigniert. Er heuchelte Geduld. Er wirkte wie ein Herzog, der einen vor langer Zeit verlorenen, schwachsinnigen Halbbruder empfängt. Und unter dem Eindruck dieses ersten Augenblicks machte Daniel die Bemerkungen über Guineen, während er über die Schwelle trat. Der Diener, der ihm geöffnet hatte, bedachte ihn mit dem gleichen Blick, den er für einen Leichnam gehabt hätte, der an einem warmen Tag an einer Wegkreuzung am Galgen hängt, und schloss die Tür hinter ihm.
  


  
    Daniel und Isaac waren in dem Arbeitszimmer miteinander allein. Jedenfalls nahm Daniel an, dass es Arbeitszimmer hieß. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Isaac eine Schlafkammer oder ein Esszimmer hatte. Jedes Zimmer, in dem er sich aufhielt, war per se ein Arbeitszimmer. Die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt, das im Vergleich mit dem in Rogers Haus verwendeten erstaunlich uneben, ja fast rustikal war. Die Tür bestand aus demselben Material, sodass sie verschwand, als sie geschlossen wurde, und es so schien, als wären Daniel und Isaac zwei vertrocknete alte Exemplare, die man in einer Frachtkiste verstaut hatte. Das Zimmer hatte Fenster, die auf die Straße hinausgingen. Ihre wuchtigen, kunstvollen Holzläden waren geöffnet und ließen etwas Licht von den Leicester Fields herein, das aber großenteils von halb zugezogenen, scharlachroten Vorhängen abgehalten wurde. Isaac saß hinter einem großen Tisch, wie ihn Drake besessen haben würde, und trug einen langen, scharlachroten Schlafrock über einem guten Leinenhemd. Sein Gesicht hatte sich nicht sonderlich verändert, war allerdings massiger geworden, und er hatte immer noch das lange weiße Haar. Doch sein Haaransatz war stark zurückgetreten, sodass man den Eindruck hatte, sein Gehirn versuche sich nach oben aus dem Schädel zu zwängen. Seine Haut war bei Daniels Eintritt weiß gewesen, doch bis dieser ans andere Ende des Zimmers gelangt war und die Hand zum Gruß ausstreckte, war Isaac rot angelaufen, als hätte er seinem Schlafrock die Farbe gestohlen.
  


  
    »Nichts in meinem Leben ist so irritierend, wie mit dummen Rätseln vexiert und gequält zu werden, die meine Klugheit beweisen und meine Senilität auf die Probe stellen sollen«, antwortete er. »Bernoulli – Leibnizens Marionette – hat mich -«
  


  
    »Das Brachistochrone-Problem, ich kann mich entsinnen«, sagte Daniel, »und du hast es binnen Stunden gelöst. Ich habe erheblich länger dazu gebraucht.«
  


  
    »Aber gelöst hast du es auch«, beharrte Isaac. »Denn es war ein Problem des Kalküls, mit dem man erproben wollte, ob ich das Kalkül verstehe oder nicht! Kannst du die Unverschämtheit ermessen, die darin liegt!? Ich war der Erste, der es überhaupt hatte lösen können, Daniel, und du der Zweite, denn du kanntest das Kalkül aus erster Hand, nämlich von mir. Von den Lakaien des Barons derart anmaßend behandelt zu werden, und das drei Jahrzehnte, nachdem ich es erfunden hatte -«
  


  
    »Mein Rätsel ist eigentlich etwas völlig anderes«, sagte Daniel. »Es tut mir wirklich leid, dass ich dich auf dem falschen Fuß erwischt habe.«
  


  
    Isaac blinzelte und stieß einen Seufzer aus. Er schien ungemein erleichtert zu sein. Vielleicht hatte er gefürchtet, Daniel würde bestreiten, was er gerade gesagt hatte: Du kanntest das Kalkül aus erster Hand, nämlich von mir. Das war der Schlüssel. In Daniel sah Isaac einen Zeugen, der Isaacs Priorität bei der Entdeckung des Kalküls bestätigen konnte. Welche anderen ärgerlichen und lästigen Eigenschaften Daniel auch immer haben mochte, sie schrumpften zur Bedeutungslosigkeit, wenn man sie daneben hielt. Daniel spürte, wie seine Kopf- und Halsmuskeln sich entspannten und seine Lunge sich mit Luft füllte. Er würde es überstehen. Er würde unversehrt aus diesem Zimmer gelangen, selbst wenn er Dinge sagte, die Isaac ein bisschen wütend machten. Auf Isaacs Schachbrett war Daniel mehr als ein Bauer; er war ein Turm, den man sich bis zum Endspiel aufhob und dann endlich zum Einsatz brachte, damit er unerbittlich das Brett entlangstürmte, den Gegner bis in die letzte Reihe zurücktrieb und die Kapitulation erzwang. Von einem Turm würde sich Isaac eine Menge gefallen lassen.
  


  
    Daniel fragte sich, ob Isaac mittels irgendwelcher Machenschaften veranlasst hatte, dass er nach London zurückgeholt worden war. Vielleicht hatte Isaac von fern irgendeinen Einfluss auf Prinzessin Caroline in Hannover ausgeübt.
  


  
    »Wie lautet dein Rätsel, Daniel?«
  


  
    »Vorhin war ich mit einem Mann zusammen, der erheblich mehr von Geld versteht als ich. Dieser Mensch hat versucht, den Wert einer Guinee zu beurteilen.«
  


  
    »Einer Münze, bei der es sich angeblich um eine Guinee handelte«, korrigierte ihn Isaac.
  


  
    »In der Tat – ich sage ›Guinee‹, weil sie sich am Ende als solche herausstellte.«
  


  
    »Er hätte sie wiegen sollen.«
  


  
    »Eben das hat er getan. Und gegen das Gewicht der Münze konnte er nichts einwenden. Das hätte die Frage eigentlich klären müssen. Aber dann tat er etwas, was mir sehr sonderbar erschien. Er steckte sich die Münze in den Mund und biss darauf.«
  


  
    Isaac gab keine Antwort, doch Daniel kam es so vor, als liefe er abermals leicht rosig an. Die Geschichte interessierte ihn jedenfalls. Er verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch und sammelte sich, einer Katze nicht unähnlich.
  


  
    »Also«, sagte Daniel. »Sogar ich weiß, dass Falschmünzer ihre Fälschungen oft dergestalt herstellen, dass sie zwei aus Goldfolie geprägte Seiten zusammenfügen und den Hohlraum dazwischen mit Lötmetall füllen. Das Lötmetall ist sowohl leichter als auch weicher als Gold. Damit bieten sich zwei Möglichkeiten der Prüfung: Man kann die Münze wiegen oder daraufbeißen. Eines von beiden müsste genügen. Insbesondere müsste der Wert einer Münze außer Frage stehen, wenn sie die Wiegeprobe bestanden hat! Denn nichts ist schwerer als Gold. Jede Verfälschung müsste an fehlender Schwere erkennbar werden. Die Wiegeprobe müsste unfehlbar sein. Und doch hielt es dieser Mensch – der sich mit Münzen wirklich sehr gut auskennt – für nötig, sie zusätzlich durch Daraufbeißen zu prüfen. Gibt es dafür einen Grund? Oder war es einfach nur töricht von ihm?«
  


  
    »Von ihm nicht«, sagte Isaac und starrte Daniel erwartungsvoll an. Seine Augen waren große, leuchtende Eiskugeln, die wie Kometen im Raum schwebten.
  


  
    »Willst du damit sagen, dass es töricht von mir war, Isaac?«
  


  
    »Mit einem solchen Mann zu verkehren? Töricht oder naiv«, gab Isaac zurück. »Da du zwei Jahrzehnte lang in der Wildnis umhergeirrt bist, gestehe ich dir Letzteres zu.«
  


  
    »Dann kuriere mich von meiner Naivität und sag mir, was für ein Mensch das ist?«
  


  
    »Ein Wieger.«
  


  
    »Tja, das liegt auf der Hand, insofern er Dinge wiegt, aber du scheinst dem Wort Bedeutungen beizulegen, die einem Hinterwäldler wie mir entgehen.«
  


  
    »Trotz all meiner Bemühungen, die Praktiken der Münze zu verbessern und dafür zu sorgen, dass jede frisch geschlagene Guinee mit der davor identisch ist, gibt es weiterhin gewisse Gewichtsunterschiede. Manche Guineen sind ein wenig schwerer als andere. Derartige Abweichungen lassen sich reduzieren, aber nicht vollständig ausmerzen. Ich habe sie so weit reduziert, dass es, was ehrliche Menschen angeht, keine Unterschiede mehr gibt. Das heißt, die meisten Menschen in London – und dazu zähle ich auch weltgewandte Männer des Handels – würden eine Guinee gegen die andere eintauschen, ohne zu zögern oder gar eine Waage hervorzuholen und sie zu wiegen.«
  


  
    »Ich erinnere mich noch gut an die Zeit, als das nicht der Fall war«, bemerkte Daniel.
  


  
    »Du sprichst von unseren Gängen zur Stourbridge Fair, vor der Pest«, sagte Isaac sofort.
  


  
    »Ja«, antwortete Daniel nach einem Moment der Verlegenheit.
  


  
    Er und Isaac waren einmal vom Trinity College zum Jahrmarkt marschiert, um Prismen zu kaufen, und auf dem Weg dorthin hatte Isaac einige Bemerkungen über Fluxionen gemacht – die Anfänge des Kalküls. Während seiner kürzlich unternommenen Seereise von Massachusetts nach England hatte Daniel diese alte Erinnerung heraufbeschworen und sie in seinem Kopf mit Leben erfüllt, sich gewisse sonderbare Details wie etwa die von der trägen Fluxion des Wassers flussabwärts gebogenen Formen der Wasserpflanzen im Cam zurückgerufen. Nun wurde deutlich, dass Isaac gründlich – und erst kürzlich – über die gleiche Erinnerung nachgedacht hatte.
  


  
    Weiter über Münzen zu schwafeln, obschon das eigentliche Thema des Gesprächs deutlich präsent war, hatte etwas leicht Lächerliches. Doch vor die Wahl gestellt, würden Engländer das leicht Lächerliche stets dem schmerzhaft Direkten vorziehen. Also weiter mit Numismatik.
  


  
    »Später wurde es sogar noch schlimmer – das Münzwesen«, sagte Isaac.
  


  
    »Ich darf dich daran erinnern, dass ich erst Mitte der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts abgereist bin, als im Lande kaum noch Münzen übrig waren und unsere Wirtschaft ein Konfetti aus Schuldscheinen war.«
  


  
    »Inzwischen schwimmt England in Gold. Die Währung ist hart wie Diamant. Unser Handel erfüllt alle Welt mit Staunen, und sogar Amsterdam steht in unserem Schatten. Mir ein allzu großes Verdienst daran anzurechnen wäre eitel von mir. Doch es ist schlichte Ehrlichkeit, wenn man sagt, dass es dazu nicht hätte kommen können, wenn sich nicht alle Engländer über die schlichte Tatsache einig wären, dass man eine Guinee ohne zu zögern gegen einen andere eintauschen kann. Dass alle Guineen gleich sind.«
  


  
    Plötzlich ordnete sich alles, was Daniel bei Mr. Threader beobachtet hatte, in seinem Kopf zu einem neuen, seltsamen, aber völlig stimmigen Bild an; es war, als sähe man dabei zu, wie sich ein Haufen Schutt spontan zu einer Marmorstatue zusammenfügte. »Ich wage die Behauptung«, sagte Daniel, »dass ein Wieger (er hätte beinahe Mr. Threader gesagt) jemand ist, der dem äußeren Anschein nach glaubt, was jeder ehrliche, rechtschaffene Engländer hinsichtlich des Wertes einer Guinee glaubt. Insgeheim aber nimmt er jede Guinee, die er in die Hand bekommt, und wiegt sie auf einer Waage von äußerster Genauigkeit. Solche, die etwas zu leicht oder von durchschnittlichem Gewicht sind, bringt er wieder in Verkehr. Doch die zu schweren hortet er. Und wenn er hundert davon gehortet hat – ich erfinde nur um des Argumentes willen eine Zahl -, hat er insgesamt vielleicht genügend Gold, um hundert und eine Guineen zu schlagen. Er hat aus dünner Luft eine Guinee geschaffen.«
  


  
    Isaac bejahte durch langsames Blinzeln mit seinen rosigen Augenlidern. »Was du gerade geschildert hast, ist natürlich nur die allerelementarste Übung dieser Leute. Wer sie gemeistert hat, geht rasch zu noch schändlicheren Schlichen über.«
  


  
    Doch Daniel war dies alles neu, und er blieb beim Elementaren. »Es wäre nur machbar«, vermutete er, »wenn man schon in einem Gewerbe tätig wäre, zu dem der Umgang mit großen Mengen von Münzen gehörte.«
  


  
    »Eben! Und deshalb ist diese Praxis bei Geldmaklern so verbreitet. Ich stelle Guineen her und schicke sie hinaus ins Land; sie eilen umher, trennen die Tapisserie auf, die ich so mühsam gewoben habe, und schaffen die schwersten Münzen zurück nach London, wo sie unweigerlich in den Schatullen der übelsten und abscheulichsten Verräter des ganzen Reiches landen!«
  


  
    Daniel entsann sich der Vorbeifahrt an zerfetzten Leichen in Tyburn. »Du meinst, Wieger haben mit Falschmünzern zu tun.«
  


  
    »Genau wie Spinner mit Webern, Daniel.«
  


  
    Daniel blieb einen Moment lang stumm und vergegenwärtigte sich jede Erinnerung, die er von Mr. Threader hatte.
  


  
    »Deshalb hat es mich auch so erschreckt – fast zu Tode erschreckt, wenn du es genau wissen willst -, dich in Gesellschaft eines solchen Menschen reisen zu sehen.«
  


  
    Dass Isaac geheimnisvollerweise alles Mögliche wusste, war Daniel so selbstverständlich, dass ihn diese höchst merkwürdige Enthüllung nicht so überraschte, wie sie es hätte tun sollen, und er ihr keine sonderliche Beachtung schenkte. »Dafür«, meinte er, »gibt es eine Erklärung, die du entsetzlich langweilig fändest, wenn sie dir bekannt wäre.«
  


  
    »Ich habe es mir angelegen sein lassen, sie in Erfahrung zu bringen, und ich akzeptiere, dass deine zeitweilige Verbindung zu diesem Mann nichts Verwerfliches hatte«, gab Isaac zurück. »Wenn ich, wie Flamsteed, zum Argwohn neigen würde, würde ich deine fortdauernde Verbindung zu ihm im denkbar schlechtesten Licht sehen! So aber erkenne ich ganz deutlich, dass du sein wahres Wesen nicht kanntest und von seinem Charme eingenommen warst, und hoffe zuversichtlich, dass du meine Warnung beherzigst.«
  


  
    Daniel war ganz kurz davor, laut loszulachen. Er konnte sich nicht entscheiden, was komischer war: die Vorstellung, dass Isaac Newton nicht argwöhnisch war, oder die, dass Mr. Threader Charme besaß. Er wechselte besser das Thema! »Aber meine Frage ist noch nicht beantwortet. Warum hat er auf die Münze gebissen, wo er sie doch schon gewogen hatte?«
  


  
    »Es gibt eine Möglichkeit, die Wiegeprobe zu überlisten«, sagte Isaac.
  


  
    »Unmöglich! Nichts ist schwerer als Gold!«
  


  
    »Ich habe entdeckt, dass es Gold von mehr als vierundzwanzig Karat Gewicht gibt.«
  


  
    »Das ist absurd«, sagte Daniel, nachdem er kurz innegehalten und überlegt hatte.
  


  
    »Als logisches Organ weist dein Verstand dies zurück«, sagte Isaac, »weil reines Gold per Definition vierundzwanzig Karat wiegt. Reines Gold kann nicht noch reiner und demzufolge auch nicht schwerer werden. Das weiß ich natürlich. Aber ich sage dir, dass ich mit eigenen Händen Gold gewogen habe, das schwerer war als nachweislich reines Gold.«
  


  
    Bei jedem anderen Menschen auf der Welt – Naturphilosophen eingeschlossen – hieße das so viel wie: »Ich habe im Labor geschludert und mich vertan.« Bei Sir Isaac Newton war es eine Wahrheit von euklidischer Gewissheit.
  


  
    »Das erinnert mich an die Entdeckung des Phosphors«, meinte Daniel, nachdem er einige Augenblicke lang überlegt hatte. »Ein neues, natürliches Element mit bisher unbekannten Eigenschaften. Vielleicht gibt es noch andere Elemente, von denen wir nichts wissen, mit bisher unbekannten Eigenschaften. Vielleicht gibt es ein solches Element, das dem Gold in vieler Hinsicht ähnlich ist, jedoch ein höheres spezifisches Gewicht hat, und vielleicht war das Gold, von dem du sprichst, damit vermischt, sodass sich ein Metall ergab, das in seinen allgemeinen Eigenschaften nicht von Gold zu unterscheiden, jedoch geringfügig dichter war.«
  


  
    »Dein Einfallsreichtum ist anerkennenswert«, sagte Isaac leicht belustigt, »aber es gibt eine einfachere Erklärung. Ja, das Gold, von dem ich spreche, ist mit etwas vermischt: einer flüssigen Essenz, welche die Zwischenräume zwischen seinen Atomen ausfüllt und dem Metall ein höheres Gewicht verleiht. Doch diese Essenz ist meiner Überzeugung nach nichts Geringeres als -«
  


  
    »Das Philosophische Quecksilber!«, rief Daniel aus. Die Worte kamen ihm in echter Erregung aus dem Mund, hallten von den harten, dunklen Holzwänden wider; und ließen ihn, als sie ihm ans Ohr drangen, ob seiner eigenen Idiotie zusammenfahren.
  


  
    »Die flüchtige Essenz«, sagte Isaac, nicht aufgeregt, sondern feierlich wie Radamanth. »Und das Ziel der Alchimisten seit tausenden von Jahren, seit die Kunst von ihrem früheren Meister, König Salomon, in den Orient gebracht und menschlicher Kenntnis entzogen wurde.«
  


  
    »Du suchst schon seit unserer Kindheit nach Spuren des Philosophischen Quecksilbers«, erinnerte Daniel ihn. »Und erst vor zwanzig Jahren haben deine Bemühungen, auch nur die kleinste Spur davon zu finden, in einem gewaltigen Fehlschlag geendet. Was hat sich verändert?«
  


  
    »Ich habe deinen Rat befolgt, Daniel. Ich habe mir von Lord Ravenscar die Verantwortung für die Münze übertragen lassen. Ich habe die große Neuprägung veranlasst, die gewaltige, zuvor gehortete Mengen von goldenem Tafelgeschirr und Goldbarren zutage gefördert hat.«
  


  
    »Und du hast das Wertverhältnis zwischen Silber und Gold neu festgesetzt, sodass Letzteres überbewertet war«, sagte Daniel, »was, wie jedermann weiß, praktisch sämtliches Silber von der Insel vertrieben und aus jedem Winkel des Erdballs, in den die Ranken des Handels reichen, Gold angezogen hat.«
  


  
    Isaac ließ dies unkommentiert.
  


  
    »Vor deinem -« Daniel war drauf und dran, so etwas wie entsetzlichen Anfall von Geistesgestörtheit zu sagen, korrigierte sich jedoch: »- Berufswechsel vor zwanzig Jahren konntest du nur mit den bescheidenen Goldmengen arbeiten, die du aus örtlichen Quellen beziehen konntest. Deine Ernennung zum Leiter der Münze hat den Tower – in Verbindung mit der Politik, die du dir dort zu eigen gemacht hast – zu dem Flaschenhals gemacht, durch den sämtliches Gold der Welt fließt, und dich in die Lage versetzt, nach Belieben den Finger in diesen Fluss zu tauchen und Goldproben aus vielen verschiedenen Ländern zu untersuchen – habe ich recht?«
  


  
    Isaac nickte, und er wirkte dabei, auf die Art eines boshaften alten Mannes, fast schelmisch. »Seit der Zeit des Hermes Trismegistos sind sämtliche Alchimisten üblicherweise davon ausgegangen, dass das Gold des Salomo für immer verloren gegangen war, und haben versucht, seine in Vergessenheit geratene Kunst durch geduldige Versuche und arkanes Studium neu zu entdecken. Das war die Vorgehensweise, die mich vor meinem Berufswechsel, wie du es so verschämt nennst, scheitern ließ. Doch während meiner Erholung, als ich die Münze in Augenschein nahm und mit meinen Vorgängern dort sprach, wurde mir klar, dass die alte Annahme der esoterischen Bruderschaft nicht mehr stimmte. Wenn Salomon sich zu den entlegensten Inseln des Orients begab, so ist der Handel mittlerweile ebenso weit oder noch weiter gekommen, und besonders die Spanier und die Portugiesen haben bei ihrer rastlosen Suche nach Gold und Silber auf der ganzen Welt nichts unversucht gelassen. Ganz gleich, wie weit Salomon gereist sein mag, er hätte Spuren seiner Reise in Form von Salomonischem Gold hinterlassen, das heißt Gold, das mittels eines alchimistischen Verfahrens hergestellt wurde und Spuren von Philosophischem Quecksilber aufweist. In den Jahrtausenden, seit sein Königreich von der Erde verschwunden ist, könnte dieses Gold tausendmal von einer Ignorantenhand in die andere gelangt sein. Es könnte von Karawanen durch Wüsten befördert, zu heidnischen Totenmasken geschmiedet, aus geschleiften Zitadellen geraubt, in geheimen Horten vergraben, von Dieben ausgegraben, von Piraten erbeutet, zu Schmuck verarbeitet und zur Währung diverser Reiche gemünzt worden sein. Doch durch alle diese Entwicklungen hindurch würden ihm die Spuren des Philosophischen Quecksilbers anhaften, das einen unwiderleglichen Beweis für seine Ursprünge liefern würde. Um es zu finden, muss ich nicht auf der Suche nach alchimistischen Wissensfragmenten über alten Manuskripten brüten, und ich muss mich auch nicht in ferne Gegenden wagen, um mit eigenen Händen nach altem Gold zu suchen. Ich muss mich nur wie eine Spinne in die Mitte des weltweiten Handelsnetzes setzen und dann dafür sorgen, dass alles Gold der Welt ins Zentrum, zu mir fließt, so wie jedes Materieteilchen im Sonnensystem ganz natürlich ins Zentrum, der Sonne entgegenstürzt. Wenn ich dann wachsam bliebe und von allem Gold, das in die Münze gelangte, um zu Guineen geschlagen zu werden, Proben nähme, dürfte ich fast sicher sein, mit der Zeit Spuren von Salomonischem Gold zu finden.«
  


  
    »Und nun will es scheinen, als hättest du es gefunden«, sagte Daniel, noch nicht bereit, sich auf Isaacs Seite zu schlagen. »Wie lange liegt das denn zurück?«
  


  
    »Die ersten Jahre hat sich nichts ergeben. Keine Spur. Ich hatte schon alle Hoffnung fahren lassen, es jemals zu finden«, gab Isaac zu. »Dann, während der Krieg um 1701 herum abflaute, fand ich ein bisschen Gold, das schwerer war als vierundzwanzig Karat. Mir fehlen hier und jetzt die Worte, um meine damaligen Empfindungen zu vermitteln! Es handelte sich bloß um ein Stückchen Blattgold, gefunden in der Werkstatt eines Falschmünzers, die auf meine Anweisungen hin von den King’s Messengers ausgehoben wurde. Der Falschmünzer selbst war dabei getötet worden – überaus enttäuschend! Mehrere Jahre später fand ich eine gefälschte Guinee, die schwerer war, als sie hätte sein sollen. Irgendwann brachte ich den Falschmünzer zur Strecke, der sie hergestellt hatte, und befragte ihn darüber, wo er sein ungemünztes Gold herhatte. Das meiste hatte er aus herkömmlichen Quellen bekommen. Aber er sagte, er habe vor kurzem durch einen Mittelsmann einen Posten Gold in Form von handgehämmertem Blech, etwa einen Achtelzoll dick, gekauft. Es sei auf einer Seite von einem linearen Muster von Kratzern gekennzeichnet und auf der anderen von Teer befleckt gewesen.«
  


  
    »Teer!«
  


  
    »Ja. Aber eine solche Probe habe ich nie mit eigenen Augen gesehen. Ich finde nur Beweise für ihre Existenz in Münzen – gefälschten Guineen von einer Qualität, dass ich selbst bisweilen von ihnen getäuscht werde!«
  


  
    »Es hat also den Anschein, als hätte, wer auch immer dieses Gold besitzt, es gehortet und in Form von teerbefleckten Platten verwendet. Ab und zu aber liefert er etwas davon einem Falschmünzer -«
  


  
    »Nicht einem Falschmünzer, sondern dem Falschmünzer. Jack. Jack dem Falschmünzer. Meiner Nemesis, auf die ich seit zwölf Jahren Jagd mache.«
  


  
    »Jack hört sich nach einem interessanten Burschen an«, räumte Daniel ein, »und ich bin mir sicher, ich werde von dir gleich noch mehr über ihn erfahren – aber vertrittst du die Hypothese, dass er irgendwo einen Hort dieser Goldplatten hat und von Zeit zu Zeit Münzen daraus schlägt?«
  


  
    »Nein. Gehortet sind sie ihm von keinerlei Nutzen. Wenn er einen Hort hätte, würde er ihn bis zur letzten Unze zu Münzen schlagen, und zwar so schnell, wie seine Falschmünzer die Arbeit tun könnten. Nein, ich vertrete die Hypothese, dass Jack den Besitzer des Hortes kennt und dass dieser von Zeit zu Zeit, wenn er Geld zum Ausgeben braucht, einige Platten hervorholt und sie zu Jack bringt.«
  


  
    »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wer der Besitzer des Hortes sein könnte?«
  


  
    »Die Antwort ergibt sich aus dem Teer und den Kratzern. Das Gold kommt von einem Schiff.«
  


  
    »Es gibt einen vagen Zusammenhang zwischen Teer und Schiffen, aber davon abgesehen kann ich dir nicht folgen«, sagte Daniel.
  


  
    »Dir fehlt die Information, dass es unter Matrosen und Offizieren der französischen Marine eine Legende gibt -«
  


  
    »Doch, davon habe ich gehört!«, rief Daniel aus. »Aber ich habe den Zusammenhang nicht hergestellt. Du sprichst von einem legendären Schiff, dessen Rumpf mit Gold überzogen sein soll.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Doch wie es scheint, ist das deiner Ansicht nach keine Legende.«
  


  
    »Ich habe die Sache studiert«, verkündete Isaac. »Ich kann nun bis auf die Seiten der Bibel zurückverfolgen, welchen Weg König Salomons Gold durch die Zeiten hindurch bis zum Rumpf jenes Schiffes und von dort zu den Proben genommen hat, die ich in meinem Laboratorium im Tower von London geprüft habe.«
  


  
    »Dann erzähl mir die Geschichte bitte!«
  


  
    »Das meiste davon ist verbürgt. Die Inseln von König Salomon liegen im Pazifik. Dort ruhte, von Menschen ungestört, sein Gold bis etwa zu der Zeit, als wir beide jung waren und Huygens’ Uhr zu ticken begann. Eine spanische Flotte, von einem Taifun weit abgetrieben von den Schifffahrtswegen, die Acapulco mit Manila verbinden, warf bei den Salomonen Anker und nahm allerlei an Bord, darunter auch Erde, die man um die Kombüsenöfen schichtete, um die Schiffsplanken vor dem Feuer zu schützen. Auf der Heimfahrt nach Neuspanien schmolz die Hitze des Feuers Gold – oder etwas, das so aussah – aus dem Sand, und es floss zusammen und bildete Nuggets von erstaunlicher Feinheit, die man entdeckte, als die Schiffe in Acapulco ihre Ladung löschten. Der Vizekönig von Neuspanien, der damals gerade eine fünfundzwanzigjährige Regentschaft antrat, beeilte sich, Schiffe nach den Salomonen zu senden, um mehr von diesem Gold zu gewinnen und nach Mexiko zu schaffen, wo es in seinem persönlichen Hort angesammelt wurde. Am Ende seiner Regentschaft befahl er, das Salomonische Gold auf seine Privatbrigg zu verladen, die im Konvoi mit der spanischen Schatzflotte nach Spanien zurücksegelte. Man gelangte wohlbehalten bis Cadiz. Doch dann segelte die kleine Brigg törichterweise allein nach Bonanza, wo sich der Vizekönig eine Villa hatte bauen lassen, in der er, so seine Vorstellung, einen begüterten Ruhestand genießen würde. Doch ehe das Schiff entladen werden konnte, wurde es in der Nacht von Piraten geentert, die als Türken verkleidet waren und von dem infamen Verbrecher angeführt wurden, den wir als Schuss-in-den-Ofen-Jack, den König der Landstreicher, und den die Franzosen als L’Emmerdeur kennen. Das Gold wurde gestohlen und in langen Etappen nach Hindustan geschafft, wo es in den Besitz einer heidnischen Potentatin kam, einer Amazone und Piratenkönigin, kohlrabenschwarz, die nicht die leiseste Ahnung hatte, was ihr da ins Netz gegangen war. Doch an diesen Ufern verwendeten Jack und seine Spießgesellen ihre unrechtmäßig erworbenen Gewinne dazu, ein Piratenschiff zu bauen. Und von einigen Schiffszimmerleuten hatten sie die Vorstellung übernommen – die keineswegs falsch war, da ja sogar eine stehengebliebene Uhr zweimal am Tag die richtige Zeit anzeigt -, dass der Rumpf des Schiffes, wenn man ihn unterhalb der Wasserlinie mit Blechen von weichem Metall verkleidete, Bernakelmuscheln keinen Halt böte und den Angriff der Pfahlmuschel abwiese.«
  


  
    »Ein vollkommen vernünftiger Gedanke«, sagte Daniel.
  


  
    »Es war ein guter Gedanke, der aber höchst seltsam in die Tat umgesetzt wurde! Denn dieser Jack – eitler und extravaganter Mensch, der er war – verfügte, dass das Blech aus massivem Gold zu fertigen sei!«
  


  
    »Also war das, was die Franzosen erzählten, gar keine Phantasiegeschichte«, schloss Daniel.
  


  
    »Ich würde eher sagen, sie war, obschon phantastisch, gleichwohl wahr!«, gab Isaac zurück.
  


  
    »Weißt du, wo dieses Schiff im Augenblick ist?«, fragte Daniel, bemüht, nicht nervös zu klingen; denn er wusste es.
  


  
    »Man glaubt, dass es auf den Namen Minerva getauft wurde. Aber das steht nicht mit Sicherheit fest und nützt, selbst wenn es stimmt, nicht viel, da hunderte von Schiffen so heißen. Ich vermute jedoch, dass es immer noch die Meere befährt und ab und zu London anläuft und dass zwischen Jack dem Falschmünzer und der Besatzung irgendein Handel abgewickelt wird. Goldplatten werden aus der Bilge geholt – denn damit wir uns nicht missverstehen, sie sind schon vor vielen Jahren, wahrscheinlich in irgendeiner einsamen karibischen Bucht, vom Rumpf abgeschlagen und durch Kupfer ersetzt worden – und zu Jack befördert, der daraus exzellente Guineen prägt, mit denen er den Geldvorrat Ihrer Majestät vergiftet. Das ist die Geschichte von Salomons Gold, Daniel. Ich hatte gehofft, du würdest dieses Garn unterhaltsam finden. Warum schaust du so verwirrt drein?«
  


  
    »Ich finde es höchst sonderbar, dass sich der Schatz, nach dem du schon dein Leben lang suchst, zufällig in den Händen des Mannes befinden soll, den du als deine Nemesis bezeichnest.«
  


  
    »Meine Nemesis, was die Arbeit in der Münze anlangt. Auf anderen Gebieten habe ich andere Feinde«, erinnerte Isaac ihn kurz angebunden.
  


  
    »Das geht an meinem Argument vorbei. Warum sollte der Hort Salomonischen Goldes nicht in einem Gewölbe in Sevilla oder im Vatikan oder in der Verbotenen Stadt von Peking liegen? Warum sollte sich dieses Gold angesichts all der Orte auf der Welt, in denen es hätte landen können, ausgerechnet im Besitz von Jack dem Falschmünzer befinden – dem einen Menschen, den du am liebsten auf einer Schleife nach Tyburn gezerrt sähst?«
  


  
    »Weil seine Dichte die von Gold übersteigt, ist es für einen Fälscher wertvoll.«
  


  
    »Für einen Alchimisten ist es noch wertvoller. Glaubst du, Jack weiß das, und glaubst du, er weiß, dass du, Isaac, ein Alchimist bist?«
  


  
    »Er ist ein bloßer Verbrecher.«
  


  
    »Ja, und zwar ein sehr kosmopolitischer, so wie es sich anhört.«
  


  
    »Ich versichere dir, er hat nicht die leiseste Ahnung von alchimistischen Dingen.«
  


  
    »Das habe ich auch nicht. Und dennoch weiß ich, dass es dich nach diesem Gold verlangt!«
  


  
    »Was tut das zur Sache? Er weiß, dass ich ihn aufspüren und vor den Richter bringen will – das reicht.«
  


  
    »Isaac, du hast die Angewohnheit, die Intelligenz eines jeden zu unterschätzen, der nicht du ist. Vielleicht verwendet Jack das Salomonische Gold dazu, dich zu ködern.«
  


  
    »Was spielt es für eine Rolle, wenn eine Maus einen Löwen ködert?«
  


  
    »Das kommt darauf an, ob der Löwe in einen Einzelkampf mit besagter Maus oder in eine Fallgrube mit angespitzten Pfählen auf dem Boden gelockt wird.«
  


  
    »Ich finde nicht, dass deine Analogie zutrifft. Aber ich bin dir dankbar für deine Anteilnahme. Und nun wollen wir allen langweiligen Disputen über Jack ein Ende machen, indem wir Jack ein Ende machen!«
  


  
    »Hast du ›wir‹ gesagt?«
  


  
    »Ja! Ja, das habe ich. Da sich nur zwei Menschen in diesem Zimmer aufhalten, kann ich nur du und ich gemeint haben. So wie wir am Beginn unseres Lebens ein Zimmer geteilt und zusammengearbeitet haben, werden wir es jetzt, da es sich seinem Ende nähert, auch tun.«
  


  
    »Wie sollte ich dir denn bei der Ergreifung von Jack dem Falschmünzer behilflich sein können?«
  


  
    »Du bist mit einem geheimnisvollen Auftrag aus Amerika gekommen. Du bist in Gesellschaft eines notorischen Wiegers gereist, und wie ich höre, treibst du in einem Erdloch in Clerkenwell irgendwelche okkulten Dinge.«
  


  
    »Das stimmt nicht, es sei denn, du rechnest die Grundstückserschließung zu den schwarzen Künsten.«
  


  
    »Wenn du dich jetzt der kriminellen Unterwelt von London als Wieger annoncieren würdest, der Gold aus Amerika besitzt -«
  


  
    »Verzeihung, aber eigentlich möchte ich mich der kriminellen Unterwelt überhaupt nicht annoncieren!«
  


  
    »Aber angenommen, du tätest es, dann wärst du vielleicht sogar imstande, einen Kontakt zu Jacks feingesponnenem Netz von Spitzeln und Schwarzgardisten herzustellen.«
  


  
    »Das ist heute schon das zweite Mal, dass ich jemand in so gewichtigem Ton ›Schwarzgardisten‹ sagen höre. Ich dachte, ein Schwarzgardist wäre ein Knabe, der Stiefel putzt.«
  


  
    »Einige davon sind recht groß geworden und haben eine noch niedrigere und schwärzere Beschäftigung gefunden«, bemerkte Isaac.
  


  
    »Dann will ich nichts mit irgendeinem Schwarzgardisten zu tun haben.«
  


  
    »Wenn du heute jemand anderen das Wort hast sagen hören, so möchte es scheinen, dass du bereits mit ihnen zu tun hast«, sagte Isaac belustigt, »was mich angesichts der Gesellschaft, in der du in letzter Zeit verkehrst, kaum überraschen würde.«
  


  
    Daniel schwieg. Aber nur, weil er Isaac nicht verraten konnte, dass er nur deshalb mit der Sorte Mensch sprach, die von Schwarzgardisten redeten – mit Leuten wie Peter Hoxton -, weil er aufspüren wollte, was immer von Hookes Nachlass geblieben war.
  


  
    Isaac deutete sein Schweigen als Unterwerfung. Hätte Daniel mehr Zeit gehabt, hätte er Isaac vielleicht von dergleichen Vorstellungen befreien und sich loseisen können. Doch ein Diener klopfte an die Tür. Kurz zuvor hatte Daniel jemanden an der Haustür vorsprechen hören, vermutlich um eine Nachricht zu bestellen, und nun war sie bis zum Arbeitszimmer vorgedrungen und unterbrach die Unterredung in dem für Daniel denkbar ungünstigsten Moment. Er fragte sich, ob der Diener vor der Tür gelauert und darauf gewartet hatte, auf irgendein subtiles Signal von Isaac hin anzuklopfen: Ich habe die Falle ausgelöst, nun unterbrich uns, damit er sich nicht loswindet!
  


  
    »Herein!«, befahl Isaac, und herein kam der Diener, der vorhin Daniel eingelassen hatte, in der Hand ein Rechteck aus gutem Papier, auf das in nachlässiger, großspuriger Handschrift ein paar Zeilen gekritzelt waren. Während Isaac das Geschriebene entzifferte, seine Bedeutung erwog und es in gedämpften, kryptischen Bemerkungen mit seinem Diener erörterte, hatte Daniel zum ersten Mal Gelegenheit, alles zu überdenken, was sich ereignet hatte, seit er mit einem Rätsel über Guineen in diesen Raum hineingeschneit war.
  


  
    Was hatte er erwartet? Er hatte erwartet, dass Isaac sich bestenfalls kühl und distanziert geben würde. Schlimmstenfalls wusste er, dass es Daniel darum zu tun war, Hooke ein Andenken zu bewahren, und dass er mit Leibniz korrespondierte und bestimmte Dinge für ihn erledigte, und würde ihm an Ort und Stelle wie ein Aztekenpriester das Herz aus der Brust reißen. Das waren die beiden wahrscheinlichsten Szenarien. Hätte irgendein Orakel ihn im Voraus wissen lassen, dass er ein langes, herzliches, ja freundliches Gespräch mit Isaac führen würde, hätte er das als Triumph gewertet. Und vielleicht war es das ja auch – aber es war Isaacs Triumph, nicht Daniels. Ob Isaac nun von Daniels heimlicher Loyalität gegenüber Hooke und Leibniz wusste oder nicht, er hatte sich eindeutig in den Kopf gesetzt, dass Daniel in seiner Nähe bleiben und dass er beschäftigt werden musste.
  


  
    »Wir haben noch gar keine Zeit gehabt, das Thema der Anmaßungen des Barons von Leibniz bezüglich des Kalküls anzuschneiden«, verkündete Isaac in einem vertraulichen Ton, der aus seinem Munde sehr sonderbar klang, »aber nun muss ich mich leider auf den Weg machen.«
  


  
    »Ich schätze mich glücklich, dass es mir vergönnt war, so viel von deiner Zeit in Anspruch zu nehmen«, sagte Daniel, darum bemüht, nicht ironisch zu klingen.
  


  
    »Das Glück ist ganz auf meiner Seite, und ich versichere dir, dass die Zusammenkunft, zu der ich jetzt gehe, nicht halb so erfreulich sein wird!«, gab Isaac zurück. »Wäre die Münze ausschließlich ein Tempel der Naturphilosophie – wie sie es eigentlich sein müsste -, wäre es das reine Vergnügen, sie zu leiten. So aber vergeude ich viele Stunden bei Zusammenkünften politischer Natur.« Er rappelte sich hoch.
  


  
    »Sind es heute Whigs oder Torys?«, fragte Daniel im Aufstehen. Von jetzt an war alles nur noch Geplänkel: gefällige Geräusche, die ebenso gut auf Irokesisch hätten gesprochen sein können.
  


  
    »Deutsche«, gab Isaac zurück und ließ ihm an der Tür den Vortritt. Catherine Barton oder sonst jemand musste ihm Manieren beigebracht haben.
  


  
    »Tatsächlich! Sie werden uns bald genug regieren, was belästigen sie uns jetzt schon?«
  


  
    Sie blieben in einem Flur stehen, sodass Isaac seinen scharlachroten Schlafrock abstreifen und sich von einem Diener in eine Weste und einen Rock helfen lassen konnte. »Sie belästigen nicht mich, sondern andere Leute, von höherem Stand – daraus ergeben sich Weiterungen«, sagte Isaac. »Ich würde dir anbieten, dich irgendwo abzusetzen, aber mein Beförderungsmittel bietet nur Platz für einen. Kann ich dir eine Mietdroschke rufen lassen?«
  


  
    »Danke, ich gehe zu Fuß«, sagte Daniel. Isaac folgte ihm ins Vestibül, in dem es beengt zuging. Zwei kräftige Männer waren da, die nach Straße rochen. Zwischen ihnen stand hochkant ein schwarzer Kasten, der an einer Seite offen war, sodass man einen karmesinroten Ledersitz sah. Isaac schob sich seitwärts hinein und strich die Rockschöße unter sich glatt. Ein Diener stand bereit, die Tür zuzuschlagen.
  


  
    »Was den Vorschlag angeht, den ich dir gemacht habe, werde ich von dir hören«, sagte Isaac voraus. »Und wir wollen nicht vergessen, irgendwann in naher Zukunft ein Gespräch über das Kalkül zu führen.«
  


  
    »Es vergeht kein Tag, ohne dass ich daran denke«, antwortete Daniel. Damit wurde die Tür geschlossen. Isaac war in dem schwarzen Kasten verschwunden. Seine Stimme drang ganz deutlich daraus hervor. »Gott schütze die Königin, Daniel« – was diesen daran erinnerte, dass nur ein schwarzes Drahtnetz sie trennte, durch das Isaac alles sehen und hören konnte, während er selbst von außen vollkommen unsichtbar war.
  


  
    »Gott schütze die Königin«, gab Daniel zurück und folgte der Sänfte dann zur Tür hinaus auf die St. Martin’s Lane. Isaac wurde rasch südwärts in Richtung St. James und Westminster getragen, wo alles Bedeutende und Wichtige lag. Daniel, der sich nicht der Peinlichkeit aussetzen wollte, neben Isaacs Sänfte herzumarschieren, wandte sich in die andere Richtung.
  


  
    Gleich darauf trat er durch ein Tor am oberen Ende der Gasse und gelangte auf einen offenen, in etwa rechteckigen Platz, dessen Seiten ungefähr eine Bogenschussweite maßen. Er hieß Leicester Fields und war mittlerweile auf drei Seiten – einschließlich der, von der aus Daniel ihn betreten hatte – von neuen Stadthäusern eingefasst, wie sie nach dem großen Brand überall in dieser Gegend entstanden waren. Doch auf der Nordseite – der Daniel über einige hundert Fuß offenen Geländes hinweg das Gesicht zukehrte – begrenzte ihn einer der wenigen, noch übriggebliebenen, altmodischen Tudor-Komplexe: eine Anhäufung von Gebäuden aus rotem Ziegelstein und Fachwerk, die Leicester House hieß. Früher war es eines der wenigen Häuser in London gewesen, das als passende Unterkunft für Mitglieder der Königsfamilie galt, und hatte diversen Tudor- und Stuartfürsten und -fürstinnen als Palast gedient. Elizabeth Stuart hatte darin gewohnt, ehe sie nach Europa gegangen, zur Winterkönigin geworden war und Sophie und viele andere gezeugt hatte. Änderungen in der königlichen Linie hatten die sentimentalen Bindungen zu diesem Haus geschwächt, und der Wiederaufbau Londons in neuem Stil hatte es völlig in den Schatten gestellt und ließ es wie ein englisches Bauernhaus wirken.
  


  
    Als Daniel auf Leicester Fields hinaustrat, schaute er neugierig und Orientierung suchend in diese Richtung, wie ein Seemann, der nach den alten, vertrauten Sternen Ausschau hält. Er sah viele Pferde und Fahrzeuge davor stehen und verspürte einen leisen Stich, weil er annahm, die Abbrucharbeiter seien eingetroffen, um es abzureißen. Aber während er über die Fields spazierte und örtlich beschränkte Paniken bei Schafen und Hühnern hervorrief, bemerkte er, dass es keine Abfallwagen, sondern Gepäckkarren, und zwar ziemlich gut in Schuss gehaltene, waren. Darunter war auch eine Equipage, eine von vier Rappen gezogene Kutsche. Dieser Kutsche entstieg gerade eine Frau und ging von Daniel weg auf das Haus zu, vor dem sich zur Begrüßung eine Zweierreihe Diener aufgebaut hatte. Von der Frau konnte Daniel nichts sehen, außer dass sie zierlich und adrett war. Ihr Kopf war in ein voluminöses Seidentuch gehüllt, das einen großen Hut oder eine Perücke bedeckte. Und er war zu weit weg, und seine Augen waren zu schlecht, als dass er in den Gesichtern der Diener Lippen, Augen und Nasen hätte unterscheiden können. Aber irgendetwas an ihrer Haltung und an der Art, wie sie der Frau Gesicht und Körper zuwandten, während diese über den Hof vorwärtsschritt, verriet Daniel, dass sie lächelten. Sie mochten sie.
  


  
    An der Spitze dieser Formation, wo die zwei Reihen von Dienern vor dem Haupteingang des Hauses zusammentrafen, stand ein Mann, der kein Diener war: Er trug die Kleidung eines Gentleman. Doch irgendetwas an ihm war sonderbar, und Daniel kam erst darauf, als der Mann sich bewegte, ein Bein vorschob, um eine tiefe Verbeugung zu machen, und die von der Frau dargebotene Hand ergriff, um sie zu küssen. Die Haut des Mannes war vollkommen schwarz. Die Frau nahm seinen Arm, und der Schwarze begleitete sie ins Haus; die Reihen der Diener lösten sich auf, und alles ging daran, die Gepäckkarren abzuladen etc.
  


  
    Da es nichts weiter zu sehen gab, machte Daniel auf dem Absatz kehrt und spazierte auf den Rand von Leicester Fields zu; und dabei bemerkte er, dass er nur ein Teil eines allgemeinen, langsamen Auszuges war. Diverse Kesselflicker, Vagabunden, promenierende Gentlemen und Schuhputzer strebten ebenfalls den Ausgängen zu, und in den Fenstern der neuen Stadthäuser um den Platz wurden Vorhänge zugezogen.
  


  


  [image: 015]


  
    Leicester House
  


  
    ZEHN SEKUNDEN SPÄTER
  


  
    Er war gezwungen, ihr in das Obergeschoss zu folgen, denn sie redete im Gehen. Sie stürmte eine lange, gefährliche Holztreppe hinauf und zögerte dann einen kurzen Augenblick lang, als ihr eine große, rissige Holztür den Weg verstellte. Bis Dappa die Worte »Erlaubt mir -« über die Lippen brachte, hatte sie die Tür mit der Schulter gerammt und aufbekommen und war in einen, wie es sich anhörte, großen Raum dahinter verschwunden.
  


  
    Die letzten Schritte legte er mit einiger Vorsicht zurück. Seine Beine jedenfalls waren nicht daran gewöhnt, sich von etwas abzustoßen, das nicht stampfte und rollte. Nach allem, was er durchgemacht hatte, verspürte er keine Lust, dadurch ums Leben zu kommen, dass er eine scheußliche alte Treppe in einem seltsamen englischen Haus hinunterfiel.
  


  
    Sie befanden sich nun in dem gleichschenkligen Dreieck, das von den zusammenlaufenden Ebenen des Daches und einem etwas wackeligen Boden aus losen Dielen gebildet wurde. In jedem in normalem Maßstab gebauten Haus wäre dies ein Raum gewesen, in dem allenfalls Tauben nisten konnten, doch hier war er so groß, dass man darin einen ländlichen Ball hätte veranstalten können.
  


  
    Dappa wünschte, er hätte ein paar Seeleute bei sich, damit sie sich alle über diesen Raum totlachen konnten. Wer es sich angewöhnte, auf trockenem Land zu leben, verfiel bald in sonderbare und komische Verhaltensweisen. Er vergaß, dass alles in Gottes Schöpfung sich bewegte, und erlag der grotesken Vorstellung, man könne einen Gegenstand, wie etwa einen Schrank, in einem Raum wie diesem in eine bestimmte Position wuchten, mit Segeltuch abdecken, ohne ihn irgendwie festzuzurren, und würde ihn, wenn man zwanzig Jahre später wiederkäme, genau dort vorfinden, wo man ihn zurückgelassen hatte.
  


  
    Manche dieser Leute ließen sich dann vollends gehen. Räume wie dieser waren die Denkmäler, die sie sich selbst setzten. Die verhängten Möbel, in Kisten verpackten Gemälde und Bücherstapel standen dicht an dicht wie Eisblöcke, die ein nördlicher Wind in eine unübersichtliche Bucht getrieben hat. Spinnen waren am Werk gewesen: Ein Heer fleißiger Rigger hatte Tag und Nacht gearbeitet, um alles festzuzurren und zusammenzubinden. Eliza machte deren Arbeit zunichte, indem sie sich in wohlbedachten langen Schritten und geschickten seitlichen Ausfällen durch den Raum bewegte. Ihrem Kleid wuchs eine diaphane Schleppe aus Spinnweben, und ihr Nachstrom in der Luft war als gezackte Linie aus auffliegenden Staubwolken und niedersinkenden Wirbeln sichtbar. Sie dachte gründlich darüber nach, wohin sie sich als Nächstes wenden sollte, und hatte zu reden vergessen.
  


  
    Alle paar Ellen waren winzige Gauben in die Dachschräge eingeschnitten, die reichlich Licht spendeten und Dappa einen ausgezeichneten Überblick über die vielen Möglichkeiten verschafften, wie er seinen dunklen Anzug schmutzig machen konnte, wenn er Eliza zu folgen versuchte. Weil er vergaß, dass man sich darauf verlassen konnte, dass sich das Haus nicht unter einem bewegte, griff er mit einer Hand nach oben und stützte sich geistesabwesend an einem Koppelbalken ab, der zwischen den Sparren über seinem Kopf verlief. Eine kleine Lawine aus fahlgrauer Fledermausscheiße rieselte seinen Ärmel entlang und verband sich aufs innigste mit der teuren schwarzen Wolle. »Nur gut, dass mein Haar ohnehin schon grau ist«, brummte er, um dann verblüfft zu registrieren, wie gut seine Stimme in dem völlig stillen Raum trug.
  


  
    »Wie meinen?«
  


  
    »Nichts, ich murre und brummle nur ein bisschen.«
  


  
    »Schon recht«, rief sie in ihrer gewohnt hellwachen Art zurück. »Aber denkt daran, wenn wir in Gesellschaft anderer sind – besonders Standespersonen -«
  


  
    »Dann seid Ihr meine edle Gönnerin«, sagte Dappa, »und ich bin der tintenfleckige Tropf. So tintenfleckig, dass ich von Kopf bis Fuß schwarz geworden bin, ausgenommen die Sohlen meiner Füße, mit denen ich umhergehe, um Sklavengeschichten zu sammeln -«
  


  
    »Und die Innenfläche Eurer Hand, mit der Ihr den Federkiel haltet. Ich kenne diese Sätze aus der Apologie Eures neuen Manuskripts«, sagte sie und bedachte ihn mit der Andeutung eines Lächelns.
  


  
    »Ah, Ihr habt es gelesen!«
  


  
    »Aber gewiss doch«, antwortete sie gekränkt. »Warum denn nicht?«
  


  
    »Ich hatte schon befürchtet, Ihr wärt der Sklavengeschichten vielleicht müde. Ich fürchte, sie sind immer gleich. ›Ich wurde von Räubern aus dem Nachbardorf gefangen genommen... an das Ufer des großen Wassers geschafft, mit einem glühenden Eisen gebrandmarkt, an Bord eines Schiffes gebracht, halb tot davon heruntergeschleppt, und nun schlage ich Zuckerrohr.‹«
  


  
    »In gewissem Sinne sind alle menschlichen Geschichten immer gleich, wenn man sie derart zusammenfasst. Trotzdem verlieben sich Menschen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie verlieben sich, Dappa. In einen bestimmten Mann oder eine bestimmte Frau, und in niemand anderen. Oder eine Frau bekommt ein Kind und liebt dieses Kind für alle Zeiten..., ganz gleich, wie ähnlich seine Geschichte der anderer Kinder erscheinen mag.«
  


  
    »Ihr wollt damit sagen«, sagte Dappa, »dass wir trotz ihrer Einheitlichkeit Verbindungen mit anderen Seelen eingehen -«
  


  
    »Es gibt keine Einheitlichkeit. Würdet Ihr die Welt von oben betrachten, wie ein Albatros, so könntet Ihr Euch vielleicht einbilden, es gäbe eine gewisse Einheitlichkeit unter den Menschen, die das Land unter Euch bevölkern. Aber wir sind keine Albatrosse, wir sehen die Welt von Bodenhöhe aus, aus unseren eigenen Körpern heraus, mit unseren eigenen Augen, mit unserem je eigenen Bezugsrahmen, der sich ändert, während wir uns bewegen und andere sich um uns herum bewegen. Diese Einheitlichkeit ist eine Einbildung von Euch, der Kobold eines Autors, etwas, worüber Ihr euch spät in der Nacht in Eurer Hängematte Sorgen macht.«
  


  
    »Genau genommen habe ich mittlerweile meine eigene Kabine und mache mir meine Sorgen in einem Bett.«
  


  
    Eliza gab keine Antwort. Sie hatte schon vor einiger Zeit das andere Ende des Raums erreicht, das, wie Dappa vermutete, auf der Vorderseite des Hauses lag, und während der Unterhaltung durch ein winziges rundes Fenster auf Leicester Fields hinausgespäht. Wäre dies ein Schiff, gälte ihr Blick dem Wetter. Aber es war keines; was also betrachtete sie so aufmerksam?
  


  
    »Es wird nichts weiter verlangt«, fuhr sie zerstreut fort, »als dass ein Leser in einer einzigen Eurer Erzählungen eine verwandte Seele erkennt, und das reicht aus, um diesem Leser zu beweisen, dass die Sklaverei eine Abscheulichkeit ist.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir sie einzeln drucken, als Flugschriften.«
  


  
    »Große Blätter sind billiger und lassen sich an Mauern etc. anschlagen.«
  


  
    »Ah, Ihr seid mir weit voraus.«
  


  
    »Der Vertrieb ist meine Sache – die Sammlung Eure.«
  


  
    »Was schaut Ihr denn da zum Fenster hinaus? Habt Ihr Angst, dass man Euch gefolgt ist?«
  


  
    »Wenn eine Herzogin im Pool von Bord eines ausländischen Schiffes geht und in einem Tross aus einem Dutzend Kutschen und Wagen durch London fährt, folgt man ihr«, sagte Eliza gelassen. »Ich nehme eine Zählung meiner Verfolger vor.«
  


  
    »Habt Ihr ein bekanntes Gesicht gesehen?«
  


  
    »Da ist ein betagter Puritaner, den ich, glaube ich, erkannt habe... und ein paar üble Torys... und zu viele hinterm Vorhang hervorlugende Nachbarn, als dass ich sie zählen könnte.« Sie wandte sich vom Fenster ab und erkundigte sich in ganz anderem Ton: »Irgendetwas Gutes aus Boston?«
  


  
    »Dort gibt es hauptsächlich Angolaner, und deren Sprache beherrsche ich nicht mehr so gut wie früher. Die Barker in Massachusetts sind ungemein aggressiv geworden – verteilen an Straßenecken Flugschriften...«
  


  
    Das – wovon er geglaubt hatte, sie würde es für eine interessante Nachricht halten – langweilte sie offenbar so sehr, dass sie sich wieder dem Fenster zuwandte und hinausschaute. Natürlich wusste sie genau, was die Barker in Massachusetts machten. »Infolgedessen«, fuhr er fort, »sind die Sklavenbesitzer dort wachsamer als, sagen wir, diejenigen in Brasilien, und wenn sie sehen, dass ihr Sklave ein längeres Gespräch mit einem fremden, gut gekleideten Mohren führt -«
  


  
    »Ihr habt aus Boston nichts Nützliches mitgebracht«, sagte sie schroff.
  


  
    »Bin ich in meinen Antworten zu ausführlich, Euer Gnaden?«
  


  
    »Kehre ich zu sehr die Verlegerin heraus?« Sie war mit Hinausschauen fertig und wandte sich wieder ihm zu.
  


  
    »Dieser Raum ist eine umgekehrte Bilge«, machte sich Dappa klar. »Das heißt, wenn man die Minerva auf den Kopf stellte, sodass ihre Masten senkrecht nach unten auf den Mittelpunkt der Erde zeigten, dann läge ihr Kiel hoch und trocken, wie dieser Firstbalken über unserem Kopf, und die Rumpfplanken würden ein schräges Dach bilden.«
  


  
    »Und sie wäre immer noch mit eingelagerten Sachen vollgestopft wie diese Dachstube.«
  


  
    »So nennt ihr das?«
  


  
    »Hungernde Schriftsteller wohnen in dergleichen.«
  


  
    »Bietet Ihr mir Quartier an oder droht Ihr, mich hungern zu lassen?«
  


  
    »Das hängt davon ab, ob Ihr von Eurer nächsten Seereise ein paar brauchbare Erzählungen mitbringt«, sagte sie mit einem Lächeln. Sie war neben ihn getreten und hatte seinen Arm genommen. »Wohin geht es denn als Nächstes?«
  


  
    »Wieder nach Boston.«
  


  
    Mittlerweile konnten sie die Treppe hinunterschauen. An deren Fuß standen mit besorgter Miene Diener, die nun in Hörweite kamen. »Und Euer Gnaden?«, fügte Dappa deutlich vernehmbar hinzu.
  


  
    »Oh – Ihr meint, wohin ich als Nächstes reise?«
  


  
    »Ja, Mylady. Ihr seid gerade aus Hannover zurückgekehrt, wie ich höre?«
  


  
    »Antwerpen«, flüsterte sie. »Jetzt bin ich – wie Ihr das nennt – auf lange Sicht hier, Dappa.«
  


  
    Sie stiegen die Treppe hinunter – eine schlichte Prozedur, die sich dank der hilfreichen Bemühungen der Diener und einiger Angehöriger des herzoglichen Haushaltes über Gebühr in die Länge zog und verkomplizierte. Dappas stets auf Sprachen eingestelltes Ohr schnappte eine kurze, auf Deutsch geführte Unterhaltung zwischen zwei jungen Frauen auf. Sie waren gekleidet, als seien sie lediglich aus guter Familie. Doch für Dappa verriet ihre Haltung echten Adel.
  


  
    

  


  
    Dappa hatte Eliza zum ersten Mal vor etwa zwanzig Jahren gesehen. Er hatte sie inbrünstig gehasst. Er, Jack, van Hoek und Vrej Esphanian waren auf einem Schiff voller Gold in Vera Cruz in See gestochen, um London oder Amsterdam anzulaufen, und den Umweg über Qwghlm hatten sie nur gemacht, weil Jack in diese Frau vernarrt gewesen war. Der Brief, der sie dorthin gelockt hatte, war, wie sich herausstellte, ein Trick gewesen, eine Fälschung von der Hand des Jesuitenpaters Édouard de Gex, und die Minerva war in die Falle gegangen, welche die Franzosen ihr dort gestellt hatten. An Jack war so etwas wie Vergeltung geübt worden. Dappa, van Hoek und die Mannschaft der Minerva hatten weitersegeln dürfen, aber erst, nachdem das Gold im Laderaum der Minerva von den Franzosen beschlagnahmt worden war. Ihnen war nichts weiter geblieben als die dünnen Goldbleche, mit denen man den Rumpf unterhalb der Wasserlinie verkleidet hatte, als das Schiff an einem Strand in Hindustan gebaut worden war. Das und das Schiff selbst. Die Minerva war eine Heimat und ein Lebensunterhalt, aber nur so lange, wie sie damit weiter hin- und hersegelten. Sie waren, mit anderen Worten, dazu verdammt worden, den Rest ihres Lebens mit gefährlichen Plackereien und Irrfahrten zu verbringen. Van Hoek war das vollkommen recht. Dappa weniger.
  


  
    Die Minerva gehörte ihnen nicht. Die Eigner waren, der Rangordnung nach, Königin Kottakal von Malabar, Kurfürstin Sophie von Hannover, van Hoek, Dappa, Jack Shaftoe und einige von ihren alten Kameraden, die nach letzten Berichten auf der Insel Queenah-Kootah vor Borneo lebten. Diese Investoren waren größtenteils weit weg und hatten nicht die leiseste Ahnung, wie sie mit der Minerva in Verbindung treten konnten, was sie zu besonders guten Investoren machte. Selbst Sophie herrschte über einen Binnenstaat. Doch irgendwann erhielten sie eine in ihrer Handschrift abgefasste und ihr Siegel tragende Nachricht, die ihnen mitteilte, dass sie Eliza, Herzogin von Arcachon und Qwghlm, zu ihrer Bevollmächtigten ernannt habe und sie sich jedes Mal, wenn sie im Pool von London Anker würfen, bei ihr melden sollten, um ihr Sophies Gewinnanteil auszuhändigen und Anweisungen entgegenzunehmen.
  


  
    Dappa hatte sich mit düsteren Erwartungen zur ersten dieser Zusammenkünfte begeben. Er und die anderen hatten von Jack so viel über die Schönheit dieser Herzogin gehört und zugleich gelernt, so starke Vorbehalte bezüglich Jacks Wahrnehmungsvermögen zu hegen, dass er nur damit rechnen konnte, einer zahnlosen, pockennarbigen Hexe zu begegnen.
  


  
    Es war dann ganz anders gekommen. Zunächst einmal war die Frau ganze fünfunddreißig Jahre alt. Sie hatte noch alle Zähne, und ihre Verunstaltung durch Pockennarben hielt sich in Grenzen. Sie war also, erstens, nicht abstoßend. Sie hatte durchdringende blaue Augen und strohblondes Haar, was für Dappa natürlich bizarr aussah. Aber er hatte sich auch an van Hoek, einen Rotschopf, gewöhnt, was bewies, dass er sich allem anpassen konnte. Ihre kleine Nase und ihr kleiner Mund hätten bei den Chinesen als schön gegolten, und mit der Zeit verstand er, dass viele europäische Männer einen ähnlichen Geschmack hatten. Wären ihre Nase und ihre Wangen nicht von Sommersprossen entstellt gewesen, hätte sich Dappa vielleicht dazu überwinden können, sie attraktiv zu finden. Aber sie hatte eine schmale Taille und war mager. Eliza war in jeder Hinsicht das Gegenteil von üppig. Üppig aber war das, was Dappa mochte, und nach den Skulpturen und Fresken zu urteilen, die er in London und Amsterdam zu Gesicht bekam, schien so mancher europäische Mann seinen Geschmack zu teilen.
  


  
    Thema ihres ersten Gesprächs war die Buchführung gewesen. Wenn Dappa sich also zu Beginn des Tages auch nur im Geringsten zu der Frau hingezogen gefühlt hätte, so hätte sich dieses Gefühl längst verflüchtigt, als er zwölf Stunden später zur Tür ihres Stadthauses hinauswankte. Eliza, so stellte sich heraus, hatte ein ungeheures Zahlengedächtnis und wollte wissen, wohin jeder Farthing seit Kiellegung der Minerva gegangen war. In Anbetracht alles dessen, was sie durchgemacht hatten, waren ihre Fragen unverschämt gewesen. So mancher Mann hätte sie geohrfeigt, viele wären hinausgestürmt. Aber Eliza vertrat einen der mächtigsten Menschen der Christenheit, eine Frau, welche die Minerva auf so viele verschiedene Arten vernichten konnte, dass ihre einzige Schwierigkeit in der Wahl der Waffe läge. Dappa hatte sein Temperament teils deswegen gezügelt, teils aber auch, weil er tief im Innern wusste, dass man auf der Minerva sorgfältiger Buch führen musste. Ihre beiden Mitglieder, die sich mit Buchführung auskannten, hatten sie verloren: Moseh de la Cruz, der sie verlassen hatte, um das Land nördlich des Rio Grande zu kolonisieren, und Vrej Esphanian, der sein Leben geopfert hatte, um sich an denen zu rächen, die sie in die Falle gelockt hatten. Seither waren die Bücher in heillose Unordnung geraten. Er wusste schon lange, dass irgendwann eine Abrechnung fällig war und dass sie hässlich und schmerzhaft ausfallen würde. Sie hätte sich allerdings auch sehr viel übler gestalten können als an einem Tisch mit dieser komisch aussehenden, jungen Herzogin.
  


  
    In den seither verstrichenen Jahren waren sie von Zeit zu Zeit zusammengetroffen, um abzurechnen. Sie hatte von seiner seltsamen Angewohnheit erfahren, Sklavengeschichten zu sammeln und niederzuschreiben (»Warum gebt Ihr so viel von unserem Geld für Papier und Tinte aus!? Was macht Ihr damit, sie über Bord werfen?«), und war seine Verlegerin geworden (»Wir können uns wenigstens darum bemühen, dass Euer Steckenpferd sich selbst trägt.«). Jahre waren verstrichen. Er hatte sich gefragt, wie sie wohl altern würde. Außerstande, sie als Frau zu sehen (für ihn war Königin Kottakal, sechs Fuß groß und dreihundert Pfund schwer, eine Frau), hatte er sich, nachdem er in London eine Aufführung von Ein Sommernachtstraum gesehen hatte, dafür entschieden, dass sie eine Elfe war. Wie sah eine alte oder auch nur mittelalte Elfe aus?
  


  
    

  


  
    Nun nahmen sie in einer kleinen Kammer im ersten Stock von Leicester House Platz, einem Raum, der weniger förmlich war als ein Salon, und sie ließ sich furchtlos auf einem Stuhl nieder, der einem Fenster gegenüberstand, noch dazu einem nach Westen gehenden Fenster, das rotes Sonnenlicht hereinließ. Dappa musterte sie.
  


  
    »Was seht Ihr?«, fragte sie, die ihn ihrerseits musterte.
  


  
    »Ich kann Euch nicht mehr als etwas anderes sehen als meine Freundin, Gönnerin und Lady, Eliza«, antwortete er. »Anzeichen von Alter, nachlassender Gesundheit, Erfahrung und Charakter, von denen ein Fremder sich vielleicht einbilden würde, sie in Eurem Gesicht wahrzunehmen, sind für mich unsichtbar.«
  


  
    »Aber was seht Ihr wirklich?«
  


  
    »Ich habe nicht genügend dünne weiße Frauen betrachtet, um zum Richter berufen zu sein. Aber ich erkenne, dass eine gute Knochenstruktur von Vorteil ist und dass Ihr eine habt; siehe, der Schöpfer hat Euch ein ausgezeichnetes Gerüst mitgegeben.«
  


  
    Diese Bemerkung fand sie merkwürdig erheiternd. »Habt Ihr jemals einen Arcachon oder eine ehrliche Darstellung eines solchen gesehen?«
  


  
    »Nur Euch, Mylady.«
  


  
    »Ich meine einen erblichen Arcachon. Ich sage nur so viel, dass sie kein gutes Gerüst besitzen und das auch durchaus wissen. Und die Position, die ich heute in der Welt innehabe, verdanke ich nicht Klugheit, Mut oder Güte, sondern der Tatsache, dass ich ein gutes Gerüst besitze und imstande bin, es weiterzugeben. Was meint Ihr dazu, Dappa?«
  


  
    »Wenn es Euch an der Steilwand, welche die Welt darstellt, so etwas wie einen Halt verschafft, von dem aus Ihr von Eurem Übermaß an Klugheit, Mut und Güte Gebrauch machen könnt, so trinke ich auf die Knochenstruktur!«, gab Dappa zurück und hob seine Teetasse.
  


  
    Sie verlor den Kampf mit einem Lächeln. Um ihre Augen und ihren Mund erblühten Fältchen, doch bei ihr sahen sie nicht schlecht aus; sie wirkten wohlverdient und rechtmäßig erworben. Sie hob ihrerseits ihre Teetasse und stieß mit Dappa an. »Nun hört Ihr Euch wirklich wie die Apologie zu einem Buch an«, sagte sie und nahm einen Schluck.
  


  
    »Reden wir nun wieder darüber, Mylady?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich hatte gehofft, ich könnte Euch nach den hannoveranischen Herzoginnen fragen, die in Antwerpen zu Eurem Hauswesen hinzugestoßen zu sein scheinen.«
  


  
    »Wie kommt Ihr auf den Gedanken, dass es sich nur um Herzoginnen handelt?«
  


  
    Dappa warf ihr einen scharfen Blick zu, doch der Schimmer in ihrem Auge legte nahe, dass sie ihn bloß aufs Glatteis führte. »Es war nur eine Vermutung«, sagte er.
  


  
    »Dann vermutet ruhig weiter, denn von mir erfahrt Ihr nicht mehr als das, was Ihr schon erkannt habt.«
  


  
    »Warum Antwerpen? Ein Zusammentreffen mit dem Herzog von Marlborough?«
  


  
    »Je weniger ich Euch sage, desto weniger wahrscheinlich ist es, dass Euch die Sorte von Menschen ins Verhör nimmt, die mit einem Perspektiv auf meinem vorderen Rasen herumlungert.«
  


  
    »Nun gut... wenn Ihr es so formuliert... sollten wir vielleicht von meinem Buch reden!«, sagte Dappa nervös.
  


  
    Sie machte ein zufriedenes Gesicht, als wollte sie sagen, dass dies ein sehr viel ersprießlicheres Gesprächsthema sei, und setzte sich einen Moment lang zurecht – was Dappa darauf aufmerksam machte, dass sie gleich eine kleine Rede vom Stapel lassen würde, die sie sich im Voraus zurechtgelegt hatte. »Ihr dürft nie vergessen, Dappa, dass ich selbst vielleicht gar nichts gegen die Sklaverei einzuwenden hätte, wenn ich nicht selbst in der Barbarei eine Sklavin gewesen wäre! Den meisten Engländern erscheint sie vollkommen vernünftig. Die Sklavenhalter streuen das Gerücht, sie sei gar nicht so grausam und die Sklaven seien glücklich. Die meisten Leute in der Christenheit schenken diesen Lügen bereitwillig Glauben, so absurd sie Euch und mir auch erscheinen. Die Leute glauben, die Sklaverei sei nicht so schlimm, weil sie keine persönlichen Erfahrungen damit haben – sie findet in Afrika und Amerika statt, aus den Augen und aus dem Sinn der Engländer, die ihren Tee gern mit Zucker trinken und sich nicht darum scheren, wie dieser gewonnen wird.«
  


  
    »Wie ich sehe, süßt Ihr Euren nicht«, meinte Dappa und hob seine Tasse.
  


  
    »Und aus der Tatsache, dass meiner ausgezeichneten Knochenstruktur noch immer Zähne anhaften, könnt Ihr schließen, dass ich noch nie Zucker verwendet habe«, gab sie zurück. »Unsere einzige Waffe gegen diese absichtliche Ignoranz sind Geschichten. Die Geschichten, die Ihr allein niederschreibt. In einer meiner Kisten im Erdgeschoss habe ich ein Päckchen mit Briefen von Engländern und Engländerinnen, die alle sinngemäß Folgendes schreiben: ›Ich hatte nie den geringsten Einwand gegen die Sklaverei, doch kürzlich kam mir Euer Buch vor die Augen, und obwohl die meisten darin enthaltenen Sklavengeschichten rührselig und langweilig sind, ließ doch eine davon eine Saite in mir erklingen, und ich habe sie seither immer wieder gelesen und erkannt, was für ein verabscheuungs-, ja fluchwürdiges Verbrechen die Sklaverei ist...‹«
  


  
    »Welche? Von welcher Geschichte sprechen diese Briefe?«, fragte Dappa fasziniert.
  


  
    »Das ist das Problem, Dappa. Jeder spricht von einer anderen. Wenn Ihr der Öffentlichkeit nur genügend Geschichten präsentiert, so scheint es, dass mancher Leser eine findet, die ihn anspricht. Aber man kann nicht sagen, welche.«
  


  
    »Was wir tun, ist also dem Abfeuern einer Kartätsche vergleichbar«, sinnierte Dappa. »Aller Wahrscheinlichkeit nach wird eine Kugel das Ziel treffen – man weiß aber nicht, welche -, also feuert man am besten viele ab.«
  


  
    »Und die Kartätsche ist manchmal eine nützliche Taktik«, sagte Eliza, »aber ein Schiff hat sie noch nie versenkt, oder?«
  


  
    »Nein, Mylady, das kann eine Kartätsche nicht.«
  


  
    »Ich sage, wir haben jetzt genügend Kartätschen abgefeuert. Mehr Wirkung ist damit nicht zu erzielen. Was wir jetzt brauchen, Dappa, ist eine Kanonenkugel.«
  


  
    »Eine Sklavengeschichte, die jeder zur Kenntnis nehmen wird?«
  


  
    »Ganz recht. Und deshalb macht es mir auch keinen Kummer, dass es Euch nicht gelungen ist, in Boston eine Kartätsche aufzutreiben. Schreibt ruhig nieder, was Ihr habt. Schickt es mir. Ich werde es veröffentlichen. Aber danach ist Schluss mit der Streuschuss-Taktik. Ihr müsst anfangen, Eure kritischen Fähigkeiten einzusetzen, Dappa, und nach der Sklavengeschichte suchen, die etwas hat, was über das falsche Pathos hinausgeht, das ihnen allen gemeinsam ist. Sucht nach der einen, die unsere Kanonenkugel sein wird. Es wird Zeit, dass wir ein paar Sklavenschiffe versenken.«
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    Der Kit-Cat Clubb
  


  
    AM SELBEN ABEND
  


  
    »Ich bin mir völlig sicher, dass wir beobachtet werden«, sagte Daniel.
  


  
    Dappa lachte. »Wolltet Ihr deshalb unbedingt mit Blick zum Fenster sitzen? Ich möchte wetten, dass noch niemandem in der Geschichte dieses Clubs an einem Blick auf diese Gasse gelegen war.«
  


  
    »Ihr tätet vielleicht gut daran, um den Tisch herumzukommen und Euch neben mich zu setzen.«
  


  
    »Ich weiß, was ich sehen würde: eine Menge Whigs, die den zahmen Neger anglotzen. Warum setzt Ihr Euch nicht neben mich, damit wir gemeinsam den Anblick der nackten Dame genießen können, die sich auf dem seltsam langen und schmalen Gemälde über Eurem Kopf rekelt?«
  


  
    »Sie ist nicht nackt«, gab Daniel barsch zurück.
  


  
    »Ganz im Gegenteil, Dr. Waterhouse, ich sehe unwiderlegliche Anzeichen von Nacktheit an ihr.«
  


  
    »Aber sie nackt zu nennen klingt lüstern«, wandte Daniel ein. »Sie trägt die einer Odaliske angemessene Berufskleidung.«
  


  
    »Vielleicht sind all die Augen, von denen Ihr Euch einbildet, sie beobachteten uns, in Wahrheit auf sie gerichtet. Das Gemälde ist neu, ich kann noch den Firnis riechen. Vielleicht sollten wir uns stattdessen unter das verstaubte Seestück dort setzen«, schlug Dappa vor und wies in Richtung einer anderen langen und schmalen Leinwand, die mit gebückten und zitternden holländischen Muschelsammlern bevölkert war.
  


  
    »Vorhin habe ich Euch die Herzogin von Arcachon-Qwghlm begrüßen sehen«, gestand Daniel.
  


  
    »Sie firmiert unter de la Zeur – so ist es weniger förmlich«, ließ sich Dappa vernehmen.
  


  
    Daniel war einen Moment lang verblüfft, zog schließlich ein gequältes Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ihr wirkt seltsam taumelig. Ich hätte Euch keinen Whisky bestellen sollen.«
  


  
    »Bin schon zu lange an Land.«
  


  
    »Wann segelt Ihr nach Boston?«
  


  
    »Ah, zum Geschäft! Wir hatten gehofft, in der zweiten Aprilhälfte in See stechen zu können. Jetzt denken wir, Anfang Mai. Was sollen wir Euch von dort holen?«
  


  
    »Zwanzig Jahre Arbeit. Ich hoffe, Ihr gebt gut darauf acht.«
  


  
    »In welcher Form liegt die Arbeit vor? Manuskripte?«
  


  
    »Ja, und Maschinerie.«
  


  
    »Das ist ein merkwürdiges Wort. Was bedeutet es?«
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung. Es ist Theaterjargon. Wenn auf der Bühne ein Engel herabsteigt, eine Seele zum Himmel auffährt, ein Vulkan ausbricht oder sonst etwas Unmögliches zu passieren scheint, so geben die Leute hinter den Kulissen, die das Ereignis herbeigeführt haben, den diversen Federn, Hebeln und Verspannungen etc., mit deren Hilfe die Illusion erzeugt wird, den Namen Maschinerie.«
  


  
    »Ich habe nicht gewusst, dass Ihr in Boston ein Theater betreibt.«
  


  
    »Ihr scherzt, Sir, die Bostoner hätten es niemals erlaubt – sie hätten mich umgehend nach Providence verfrachten lassen.«
  


  
    »Wie kommt es dann, dass Ihr in Boston Maschinerie habt?«
  


  
    »Ich habe den Begriff ironisch verwendet. Ich habe dort eine Maschine gebaut – eigentlich am anderen Ufer des Flusses, in einer Hütte etwa auf halbem Wege zwischen Charlestown und Harvard -, eine Maschine, die nichts mit Theaterillusionen zu tun hat. Die müsst Ihr mir bringen.«
  


  
    »Dann muss ich, der Reihenfolge nach, wissen: Ist sie gefährlich? Ist sie sperrig? Ist sie empfindlich?«
  


  
    »Der Reihenfolge nach: ja, nein, ja.«
  


  
    »Inwiefern ist sie gefährlich?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Aber ich sage Euch Folgendes: Sie ist nur gefährlich, wenn Ihr die Kurbel dreht und ihr etwas zum Denken gebt.«
  


  
    »Dann werde ich die Kurbel abmontieren, sie in meiner Kabine aufbewahren und nur dazu verwenden, Piraten auf den Kopf zu schlagen«, verkündete Dappa. »Und ich werde der Mannschaft verbieten, Gespräche mit Eurer Maschinerie zu führen, es sei denn, sie sind geistig anspruchslos: nichts außer einem höflichen ›Guten Tag, Maschinerie, wie geht es Euch, schmerzt der Stumpf Eurer Kurbel, wenn es morgens feucht ist?‹«
  


  
    »Ich schlage vor, Ihr verpackt die Teile in mit Stroh ausgestopften Fässern. Ihr werdet außerdem viele tausende von kleinen, rechteckigen Karten finden, auf denen Wörter und Zahlen stehen. Sie sind ebenfalls in wasserdichten Fässchen zu verschließen. Vielleicht hat sich Enoch Root schon darum gekümmert, bis Ihr Charlestown erreicht.«
  


  
    Als Enochs Name fiel, wandte Dappa den Blick von Daniels Gesicht ab, als habe dieser eine Indiskretion begangen, und griff nach seinem Glas, um einen Schluck zu nehmen. Und mehr an Bresche brauchte der Marquis von Ravenscar nicht, um in ihr Gespräch einzubrechen. Er erschien so plötzlich, so gewandt, als hätte ihn irgendeine Maschinerie durch eine Falltür in den Kit-Cat Clubb befördert.
  


  
    »Von einer Odaliske zur anderen, Mr. Dappa! Ha! Ist es nicht so? Denn ich nehme an, Ihr seid der Schriftsteller.«
  


  
    »Ich bin ein Schriftsteller, Mylord«, antwortete Dappa höflich.
  


  
    »Ich hoffe, Ihr nehmt keinen Anstoß, wenn ich bekenne, dass ich Eure Bücher nicht gelesen habe.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, Mylord«, sagte Dappa. »Es gibt nichts, was so zivilisiert wäre, wie an öffentlichen Orten als Autor von Büchern erkannt zu werden, die kein Mensch gelesen hat.«
  


  
    »Wenn mein guter Freund Dr. Waterhouse so höflich wäre, uns einander vorzustellen, müsste ich mich nicht auf Vermutungen verlassen; aber er ist von Fanatikern großgezogen worden.«
  


  
    »Für Formalitäten ist es jetzt zu spät«, antwortete Daniel. »Wenn jemand ein Gespräch mit einem kryptischen Ausspruch über Odalisken beginnt, was bleibt da einem höflichen Gentleman zu tun?«
  


  
    »Überhaupt nicht kryptisch! Nicht im Geringsten!«, protestierte der Marquis von Ravenscar. »Denn inzwischen, um« (er sah auf seine Uhr) »neun Uhr, weiß man in ganz London, dass Mr. Dappa um« (er sah abermals auf seine Uhr) »vier Uhr zur Stelle war, um die Herzogin von Arcachon und Qwghlm zu begrüßen!«
  


  
    »Ich habe es Euch gesagt!«, sagte Daniel in einem Aparte zu Dappa, hielt sich zwei Finger vor die Augen und deutete dann damit durchs Zimmer in Richtung der eingebildeten Spione und Beobachter.
  


  
    »Was habt Ihr ihm gesagt?«, wollte Roger wissen.
  


  
    »Dass uns Leute beobachten.«
  


  
    »Sie beobachten nicht Euch«, sagte Roger höchst amüsiert. Was Daniel zuverlässig verriet, dass sie genau das taten. »Warum sollte irgendwer Euch beobachten? Sie beobachten Dappa, wie er die Runde bei den Odalisken macht!«
  


  
    »Da sagt Ihr es schon wieder – was um alles in der Welt -?«, fragte Daniel.
  


  
    Dappa erklärte: »Er spielt auf eine Art Legende an, die von diskreten, wohlerzogenen Londonern nur im Flüsterton angedeutet, von betrunkenen, fidelen Lords dagegen in aller Offenheit weitererzählt wird, eine Legende, derzufolge die Herzogin einmal eine Odaliske war.«
  


  
    »Im übertragenen Sinne -?«
  


  
    »Buchstäblich eine Haremssklavin des Großtürken in Konstantinopel.«
  


  
    »Was für eine bizarre Vorstellung – Roger, wie konntet Ihr nur?«
  


  
    Roger, von Dappa leicht gereizt, hob die Augenbrauen und zuckte die Achseln.
  


  
    Dappa verkündete: »Als eine Nation von Muschelsuchern und Schafscherern muss England für alle Zeiten Nettoimporteur phantastischer Geschichten sein. Seide, Orangen, Parfüm und seltsam gesponnene Garne, das alles muss aus Übersee herangeschafft werden.«
  


  
    »Wenn Ihr wüsstet«, gab Daniel zurück.
  


  
    »Ich stimme Mr. Dappa zu!«, sagte Roger mit Nachdruck. »Die Geschichte seines tête-à-tête mit der Herzogin verbreitet sich wie die Cholera in der Grub Street und wird morgen beim ersten Hahnenschrei in den Zeitungen stehen!«
  


  
    Und damit war er verschwunden, wie durch eine Falltür.
  


  
    »Seht Ihr? Wenn Ihr diskreter wärt -«
  


  
    »Wüsste die Grub Street nichts davon. Über mich und die Herzogin würde nichts geschrieben, nichts gedruckt. Niemand würde von uns hören – niemand würde mein nächstes Buch kaufen.«
  


  
    »Ah.«
  


  
    »Offenbar dämmert Euch etwas, Doktor.«
  


  
    »Es handelt sich um eine neue, seltsame Form des Handels, von der ich bis eben nichts gewusst habe.«
  


  
    »Nur in London«, sagte Dappa liebenswürdig.
  


  
    »Aber es ist nicht die seltsamste Form von Handel, die in dieser Stadt vor sich geht«, insistierte Daniel.
  


  
    Dappa setzte sichtlich eine Unschuldsmiene auf. »Habt Ihr irgendein seltsames Garn, das Ihr dem von Lord Ravenscar an die Seite stellen wollt?«
  


  
    »Ein noch viel seltsameres. Und es handelt sich, wohlgemerkt, um ein einheimisches, kein importiertes Garn. Dappa, entsinnt Ihr Euch noch, wie uns in der Cape Cod Bay die Flottille von Mr. Ed Teach zusetzte und Ihr mir unten in der Bilge eine Arbeit zugewiesen habt?«
  


  
    »Ihr wart im Laderaum. Wir stecken ältere Doktoren nicht in die Bilge.«
  


  
    »Schon gut, schon gut.«
  


  
    »Ich erinnere mich, dass Ihr die Güte hattet, etwas altes Geschirr für uns zu zerschlagen, um Munition für die Donnerbüchsen herzustellen«, sagte Dappa.
  


  
    »Ja, und ich erinnere mich, dass auf so etwas wie einem neben der Treppe an einem Balken befestigten Anschlagzettel mit bewunderungswürdiger Klarheit dargestellt war, wo sich dieses alte Geschirr befand. Ein Diagramm, das zeigte, wie sich diverse Güter im Laderaum und in der Bilge verteilten.«
  


  
    »Nun bringt Ihr schon wieder ›Laderaum‹ und ›Bilge‹ durcheinander. Wir bringen in der Bilge keine Güter unter, da sie im Allgemeinen voller Wasser ist, wenn ich es einmal euphemistisch so nennen darf, und Güter sehr rasch in Schlechter verwandelt. Wenn Ihr es bezweifelt, werde ich einen Teil Eurer Maschinerie auf unserer Rückreise im Sommer in der Bilge verstauen, dann werdet Ihr ja sehen, in welchem Zustand er sich bei der Ankunft befindet. Wenn Ihr einen Begriff davon hättet, wie faulig -«
  


  
    Daniel zeigte Dappa seine Handflächen. »Nicht nötig, mein Bester. Doch Euer Ladediagramm schließt auch die Bilge ein und alles, was in dieser Fauligkeit liegt, nicht wahr?«
  


  
    »Sprecht Ihr etwa vom Ballast?«
  


  
    »Vermutlich ja.«
  


  
    »Der Ballast wird sorgfältig in einem Diagramm erfasst, weil er Gleichgewicht und Trimm des Schiffes beeinflusst«, sagte Dappa. »Ab und zu müssen wir ein paar Tonnen hierhin oder dahin verlagern, um eine ungleichmäßige Ladung auszugleichen, und dann ist es natürlich nützlich, wenn man ein Diagramm von seiner Verteilung hat.«
  


  
    »Wenn ich dieses Diagramm richtig in Erinnerung habe, so sind die dem Boden nächsten Rumpfplanken des Schiffes mit flachen, rechteckigen Roheisenbarren bedeckt, die wie Bodenfliesen nebeneinander verlegt sind.«
  


  
    »Ballasteisen nennt man das. Wir haben dort unten außerdem ein paar gesprungene Kanonenrohre und alte, fehlerhafte Kanonenkugeln.«
  


  
    »Auf diese habt ihr viele Tonnen gerundeter Steine gehäuft.«
  


  
    »Kiesel von einem Strand in Malabar. Manche verwenden Sand, aber wir verwenden Kiesel, weil sie die Pumpen nicht verstopfen.«
  


  
    »Und auf den Kieseln stapelt ihr Fässer mit Schrot, Salz, Wasser und anderen schweren Gütern.«
  


  
    »Wie es auf nicht kenternden Schiffen häufige – ja universelle – Praxis ist.«
  


  
    »Aber ich entsinne mich, dass auf diesem Diagramm noch eine weitere Ballastschicht verzeichnet war. Sie befand sich unter den Fässern, unter den Kieseln, unter dem Metallschrott, sogar noch unter dem Ballasteisen. Es war die denkbar dünnste Schicht, eine bloße Membran, die auf dem Diagramm wie dünnes Papier aussah. Sie war gegen die geteerte Innenfläche der Planken selbst gedrückt und firmierte unter der Bezeichnung Holzschutzplatten.«
  


  
    »Was ist damit?«
  


  
    »Warum bringt man Holzschutzplatten auf der Innenseite an?«
  


  
    »Es sind überzählige Platten. Bestimmt habt Ihr bemerkt, dass wir von allem zusätzliche Vorräte mitführen, Dr. Waterhouse. Der Rumpf der Minerva ist mit Kupferblechen verkleidet – sie ist dafür berühmt -, und als wir das letzte Mal bei einem Kupferschmied solches Material in Auftrag gaben, ließen wir ihn mehr anfertigen, als wir brauchten, um einen besseren Preis zu bekommen und um einige in Reserve zu haben.«
  


  
    »Seid Ihr sicher, dass Ihr sie nicht mit den überzähligen Blechen verwechselt, die in Kisten bei der Fockmastspur verstaut sind? Ich meine mich zu entsinnen, dass ich darauf gesessen habe.«
  


  
    »Manche sind dort untergebracht. Andere sind an der Innenseite der Rumpfplanken, unter dem Ballasteisen, untergebracht, wie von Euch beschrieben.«
  


  
    »Was für ein sonderbarer Ort, um etwas unterzubringen. Um an sie heranzukommen, müsste man das Schiff vollständig entladen, den unaussprechlichen Inhalt der Bilge hinauspumpen, tonnenweise Kiesel hinausschaufeln und die massiven Ballasteisenbarren einen nach dem anderen hochwinden.«
  


  
    Dappa gab keine Antwort, sondern hatte damit begonnen, mit den Fingern gereizt auf den Tisch zu trommeln.
  


  
    »Es kommt einem eher wie ein vergrabener Schatz als wie Ballast vor.«
  


  
    »Wenn Ihr Eure Hypothese auf die Probe stellen wollt, Doktor, könnt Ihr das tun, wenn wir das nächste Mal im Trockendock liegen, vorausgesetzt, Ihr bringt selbst eine Schaufel mit.«
  


  
    »Sagt Ihr das auch zu neugierigen Zoll-Inspektoren?«
  


  
    »Zu ihnen sind wir höflicher – so wie sie im Allgemeinen auch zu uns.«
  


  
    »Aber von der Höflichkeit einmal abgesehen heißt es genau dasselbe. Der Laderaum kann geleert werden, wenn irgendein Offizieller es verlangt. Die Minerva wird dann wie ein Korken auf dem Wasser hüpfen, aber sie wird dank dem Ballast nicht kentern. Die Holzschutzplatten aber lassen sich erst in Augenschein nehmen, wenn man den Ballast entfernt, was das Schiff instabil machen würde – es ginge nur, wenn das Schiff auf den Strand gesetzt wäre oder im Trockendock läge -, wie es vor wenigen Wochen der Fall war. Kein ZollInspektor verlangt das jemals, nicht wahr?«
  


  
    »Das ist ein sehr merkwürdiges Gespräch«, bemerkte Dappa.
  


  
    »Auf einer beliebigen Zahlenskala der Gesprächsmerkwürdigkeit, die von eins bis zehn reicht – wobei zehn das merkwürdigste Gespräch bezeichnet, das ich je geführt habe, und sieben das merkwürdigste Gespräch, das ich an einem typischen Tag führe -, rangiert dieses hier bei nicht mehr als fünf«, gab Daniel zurück. »Aber um es weniger merkwürdig für Euch zu machen, werde ich mich jetzt direkt äußern. Ich weiß, woraus diese Platten bestehen. Ich weiß, dass Ihr von Zeit zu Zeit welche herausnehmt, wenn Ihr in London seid, und ich weiß, dass sie in das Münzwesen gelangen. Für mich spielt es keine Rolle, wie das geschieht oder warum. Aber ich sage Euch, dass Ihr Euch jedes Mal, wenn Ihr etwas von dem Schatz aus der Bilge verwendet, in Gefahr begebt. Ihr bildet Euch ein, dass es im Schmelztiegel eines Falschmünzers mit ähnlichem Metall aus anderen Quellen konfundiert werden kann und dass es nach einer solchen Konfusion in die Welt hinausgegangen und nie mehr zu Euch zurückzuverfolgen ist. Ich sage, dass es mindestens einen Mann gibt, der sich nicht im mindesten konfus machen lässt und nur noch eine Haaresbreite davon entfernt ist, hinter Euer Geheimnis zu kommen. Ihr findet ihn an den meisten Tagen im Tower von London.«
  


  
    Dappa hatte sich zu Beginn dieser kleinen Rede stark beunruhigt gezeigt, dann jedoch einen geistesabwesenden, berechnenden Gesichtsausdruck angenommen, als überlegte er, wie rasch die Minerva Anker lichten und aus dem Pool hinauskommen konnte. »Und warum erzählt Ihr mir das? Um gut zu sein?«
  


  
    »So wie Ihr gut zu mir wart, Dappa, als Blackbeard mich namentlich verlangte und Ihr Euch geweigert habt, mich auszuliefern.«
  


  
    »Ach so. Das haben wir aber nicht aus Güte, sondern aus Sturheit getan.«
  


  
    »Dann ist meine Warnung an Euch ausschließlich ein Akt christlicher Nächstenliebe«, sagte Daniel.
  


  
    »Gott segne Euch, Doktor!«, erwiderte Dappa, war aber immer noch auf der Hut.
  


  
    »Bis wir zu einer Verständigung darüber gelangen, wie mit dem Gold verfahren wird«, fügte Daniel hinzu.
  


  
    »Dieses Wort verfahren hat etwas, was mich misstrauisch macht. Was stellt Ihr Euch denn vor, wie wir damit verfahren werden?«
  


  
    »Ihr müsst es loswerden, bevor es der von mir erwähnte Herr findet«, betonte Daniel. »Doch wenn Ihr es zu Münzen schlagt, wäre das genauso, als würdet Ihr die Minerva zur Mittagszeit vor die Kanonen des Towers segeln und diese Goldbleche an den Rahen hochziehen.«
  


  
    »Aber was nützt es, wenn es nicht zu Münzen geschlagen wird?«
  


  
    »Gold lässt sich auch anders verwenden«, sagte Daniel. »Worüber ich Euch eines Tages mehr erzählen werde. Aber nicht heute. Denn uns nähert sich Peer, und wir müssen die Merkwürdigkeit unserer Unterredung auf einen Wert von eins oder zwei auf der vorhin von mir erwähnten Skala herunterschrauben.«
  


  
    »Peer? Wer oder was ist Peer?«
  


  
    »Für jemanden, der mich eben noch darüber belehrt hat, wie es in der Grub Street zugeht, seid Ihr kein sehr aufmerksamer Zeitungsleser, nicht wahr?«
  


  
    »Ich weiß, dass es sie gibt, wie sie funktioniert und dass sie wichtig ist, aber -«
  


  
    »Ich lese die Zeitungen jeden Tag. Nur rasch so viel: Es gibt eine Zeitung mit Namen Ye Lens, die von Whigs gegründet wurde, als ihr Junto an der Macht war; mehrere kluge Männer schreiben für sie; Peer zählt nicht zu ihnen.«
  


  
    »Ihr meint, er schreibt nicht für Ye Lens?«
  


  
    »Nein, ich meine, er ist nicht sehr klug.«
  


  
    »Wie hat er den Posten dann bekommen?«
  


  
    »Dadurch, dass er dem House of Lords angehört und stets Partei für die Whigs ergreift.«
  


  
    »Aha, also ist er ein Peer!«
  


  
    »Ein Peer des Reiches mit schriftstellerischen Ambitionen. Und da er für die Lens, die Linse, schreibt und man durch eine Linse hindurchlinst, was auf Englisch ›peer‹ heißt, hat er sich das Pseudonym Peer gegeben.«
  


  
    »Das ist der längste Prolog zu einer Einleitung, den ich je gehört habe«, bemerkte Dappa. »Wann erscheint er denn nun?«
  


  
    »Ich glaube, er – oder sie – warten darauf, dass Ihr sie zur Kenntnis nehmt«, sagte Daniel mit einem kurzen Augenrollen in die entsprechende Richtung. »Macht Euch auf etwas gefasst.«
  


  
    Dappa kniff die Augen zusammen, blähte die Nüstern und drehte sich dann auf seinem Stuhl, bis er einen Ellbogen auf den Tisch gestützt hatte.
  


  
    Ihm gegenüber, etwa zwölf Fuß entfernt, befanden sich der Marquis von Ravenscar, die Füße fest auf die von alkoholischen Getränken glitschigen Bodendielen des Kit-Cat Clubb gestellt, und ein noch besser gekleideter Mensch, der an beiden Armen an einem der niedrigen Deckenbalken hing und dessen makellos beschuhte Füße nur wenige Zoll über dem Boden vor- und zurückschwangen.
  


  
    Als dieser Mann sah, dass Dappa in seine Richtung blickte, ließ er los und landete mit einem lauten, kehligen »Hu!« auf dem Boden. Seine Knie beugten sich kräftig, sodass seine Hose im Schritt beunruhigend spannte und seine Fingerknöchel knapp über dem Boden baumelten. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er Dappas Aufmerksamkeit besaß, bewegte er sich in watschelndem Gang auf den Marquis von Ravenscar zu, der, das Gesicht zu einem säuerlichen Lächeln verkniffen, unbeweglich wie ein Fixstern dastand.
  


  
    Nun schürzte Peer die Lippen, schob sie so weit nach vorn, wie es nur ging, und begann unter häufigen Blicken zurück, um sich zu vergewissern, dass er immer noch Dappas Aufmerksamkeit hatte, leise »Hu! Hu!«-Laute von sich zu geben und Roger dabei vorsichtig zu umkreisen. Nachdem er eine vollständige Umlaufbahn um Roger beschrieben hatte, schlurfte er näher an diesen heran, beugte sich vor, sodass er sich beinahe an dessen Schulter schmiegte, und begann, schnüffelnde Geräusche von sich zu geben, während er den Kopf mal hierhin, mal dorthin reckte. Dann bemerkte er etwas, das sich offenbar in den Flechten von Rogers prächtigter Perücke verfangen hatte, hob eine Hand vom Boden, griff in die üppige Lockenmasse, packte mit spitzen Fingern etwas Winziges, zog es heraus, betrachtete es, beschnupperte es ausgiebig, steckte es sich in den Mund und begann übertriebene Kaugeräusche von sich zu geben. Dann, falls Dappa dabei den Blick abgewandt hatte, umschlich er Roger abermals und wiederholte die Darbietung ein halbes Dutzend Mal, bis es sogar Roger sattbekam, der, auf denkbar sanfteste Weise drohend, eine Hand hob und »So hört doch endlich auf!« murmelte.
  


  
    Peers Reaktion war extrem: Ein Satz zurück beförderte ihn außer Ohrfeigen-Reichweite, er kam auf Fingerknöcheln und Fußballen zu stehen, gab aufgeregte Kreischlaute von sich (soweit ein Angehöriger des Oberhauses dazu in der Lage war) und sprang dann, die Arme hochwerfend, in die Luft. Er packte abermals den Balken, wodurch sich ein Schauer von Staub löste, der herabrieselte, seine weiße Perücke grau bestäubte und ihn zum Niesen brachte – was höchst unglücklich war, da er zuvor Tabak geschnupft hatte. Ein rötlich brauner Schleimklumpen schoss ihm aus der Nase und blieb an seinem Kinn kleben.
  


  
    Im Kit-Cat Clubb war es so still geworden wie in einem Kloster. Es waren vielleicht drei Dutzend Männer anwesend. Im Großen und Ganzen waren sie geneigt, fast alles lustig zu finden. Kaum einmal verstrich eine Minute, ohne dass ein Sturm dröhnenden Gelächters von dem einen oder anderen Tisch sämtliche Gespräche im Club übertönte. Doch Peers Darbietung hatte etwas dermaßen Eigenartiges, dass sie alle verstummt waren. Daniel, der sich eingebildet hatte, das Gedränge und der Lärm würden ihm und Dappa eine gewisse Ungestörtheit verschaffen, kam sich nun noch exponierter und ausspionierter vor als je zuvor.
  


  
    Der Marquis von Ravenscar stolzierte auf Dappa zu. Hinter ihm ließ sich Peer von der Decke fallen und machte sich mit einem Taschentüchlein aus belgischer Gros-point-Spitze zu schaffen. Nachdem Roger ein paar Schritte zurückgelegt hatte, folgte Peer in geduckter Haltung in seinem Kielwasser.
  


  
    »Dr.Waterhouse, Mr. Dappa«, sagte Roger mit ungeheurem Aplomb. »Es ist schön, euch beide wiederzusehen.«
  


  
    »Gleichfalls et cetera«, antwortete Daniel kurz angebunden, da Dappa vorübergehend der Sprechfähigkeit beraubt worden war.
  


  
    Überall im Club wurden zögernd Gespräche wiederaufgenommen.
  


  
    »Ich bitte Euch, es nicht übelzunehmen, wenn ich davon absehe, Euch Läuse aus dem Haar zu pflücken, wie es Lord Wragby aufmerksamerweise bei mir getan hat.«
  


  
    »Es ist gar nicht mein Haar, Roger.«
  


  
    »Darf ich Euch, Dappa, und Euch, Daniel, Lord Walter Raleigh Waterhouse Weem, Viscount Wragby und Rector of Scanque, Abgeordneter des Parlaments und Fellow der Royal Society, vorstellen beziehungsweise wiedervorstellen?«
  


  
    »Hallo, Onkel Daniel!«, sagte Peer, der sich jäh aufrichtete. »Sehr gescheit von jemandem, ihn in einen Anzug zu stecken! War das Euer Gedanke?«
  


  
    Dappa starrte Daniel von der Seite an. »Ich habe zu erwähnen vergessen, dass Peer mein Halbgroßneffe ersten Grades oder etwas dergleichen ist«, erklärte ihm Daniel hinter vorgehaltener Hand.
  


  
    »Wem gelten Eure Wörter, Onkel?«, erkundigte sich Peer und schaute an Dappas Kopf vorbei ins Leere. Dann fuhr er mit einem Achselzucken fort: »Meint Ihr, meine Demonstration hat gewirkt? Ich habe ungeheure Forschungen betrieben, um es richtig hinzubekommen.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, Wally«, erwiderte Daniel und blickte dann zu Dappa hinüber, der noch immer in der Haltung des verblüfften Seitenblicks erstarrt war. »Dappa, habt Ihr dem, was Ihr soeben beobachtet habt, entnommen, dass Lord Wragby hier zum Affenstamm von Lord Ravenscar gehört, dass er die Rolle des Unterwürfigen spielt und Lord Ravenscars Dominanz vollständig anerkennt?«
  


  
    »Wem gelten Eure Wörter?«, fragte Peer zum zweiten Mal.
  


  
    »Wem gelten Eure Worte!«, korrigierte ihn Dappa.
  


  
    Ein paar Augenblicke Schweigen vonseiten Peers, die Roger und Daniel ungemein genossen. Peer hob eine Hand, deutete mit dem Zeigefinger auf Dappa, als hielte er ihn mit einer Pistole in Schach, und wandte sich mit offenem Mund Daniel zu.
  


  
    »Was Ihr nicht gewusst habt, mein guter Neffe«, sagte Daniel, »ist, dass Dappa in sehr jungen Jahren als eine Art Maskottchen auf ein Piratenschiff verschleppt wurde. Und diese Piraten, eine polyglotte Schar, amüsierten sich damit, dass sie Dappa beibrachten, fünfundzwanzig verschiedene Sprachen fließend zu sprechen.«
  


  
    »Fünfundzwanzig verschiedene Sprachen!«, rief Peer aus.
  


  
    »Ja. Darunter auch besseres Englisch als das Eure, wie Ihr soeben gesehen habt.«
  


  
    »Aber... aber in Wirklichkeit versteht er keine davon«, sagte Peer.
  


  
    »So wenig wie ein Papagei, wenn er eine Bitte um einen Zwieback krächzt«, bestätigte Daniel und gab dann selbst ein Krächzen von sich, als Dappa ihn unter dem Tisch gegen das Schienbein trat.
  


  
    »Was für ein bemerkenswertes Kunststück! Ihr solltet ihn ausstellen!«
  


  
    »Was glaubt Ihr denn, was ich gerade tue?«
  


  
    »Wie war das Wetter gestern?«, erkundigte sich Peer auf Französisch bei Dappa.
  


  
    »Morgens war es scheußlich und verregnet«, erwiderte Dappa. »Am Nachmittag, dachte ich, würde es aufklaren, aber es blieb leider bis zum Einbruch der Nacht bedeckt. Erst als ich mich zum Schlafengehen anschickte, sah ich allmählich Sterne zwischen Wolkenlücken hervorscheinen. Dürfte ich Euch um einen Zwieback bitten?«
  


  
    »Potztausend, der französische Pirat, der ihm diesen Kniff beigebracht hat, muss ein gebildeter Mann gewesen sein!«, rief Peer aus. Dann setzte er eine Miene auf, als dächte er nach. Daniel hatte in seinen fast siebzig Jahren gelernt, nicht viel von Leuten zu erwarten, die eine solche Miene aufsetzten, denn eigentlich war das Denken etwas, was man ständig tun sollte. »Man sollte meinen, dass es keinen Sinn hat, ein Gespräch mit jemandem zu führen, der nicht versteht, was er sagt. Und doch hat er das Wetter von gestern besser beschrieben, als ich es könnte! Ich glaube sogar, ich werde seine Formulierung in der morgigen Ausgabe verwenden!« Abermals die gedankenvolle Miene. »Wenn er andere Erlebnisse – wie etwa sein tête-à-tête mit der Herzogin – ebenso wahrheitsgetreu schildern könnte, wie er sich an das Wetter erinnert, würde das mein Interview mit ihm ungemein erleichtern. Ich hatte mich darauf vorbereitet, es komplett in Grunzlauten und Zeichensprache zu führen!« Und Peer tätschelte ominöserweise ein in seiner Hüfttasche steckendes Notizbuch.
  


  
    »Ich vermute, dass man jedes Mal, wenn man abstrakt spricht – also meistens -, in Wirklichkeit mit irgendeiner Art von Bild interagiert, das der Verstand enthält«, sagte Dappa. »So herrscht beispielsweise hier im Kit-Cat Clubb nicht das Wetter von gestern. Weder spüre ich den Regen von gestern auf meiner Haut, noch kann ich mit den Augen die Sterne von gestern Abend sehen. Wenn ich Euch diese Dinge (auf Französisch oder in sonst einer Sprache) schildere, führe ich im Grunde genommen so etwas wie ein inneres Gespräch mit einem in meinem Gehirn gespeicherten Bild. Es ist ein Bild, das ich auf Verlangen heraufbeschwören kann, wie etwa ein Herzog verlangen könnte, dass man ein bestimmtes, ihm gehörendes Gemälde aus der Dachkammer nach unten schafft. Sobald es vor meinem geistigen Auge steht, kann ich es sehen, als wäre es da, und es beschreiben.«
  


  
    »Das ist ja alles gut und schön, soweit es die Erinnerung an das angeht, was Ihr durch Eure Sinne aufgenommen und gleichsam in der Dachkammer gespeichert habt«, sagte Peer. »Ich könnte Euch also bitten, Eure heutigen Beobachtungen hinsichtlich der Herzogin von Qwghlm zu schildern, und mich auf Euren Bericht verlassen. Da Ihr jedoch das Gespräch, das Ihr mit ihr geführt habt, wie übrigens auch das, das Ihr gerade mit mir führt, nicht versteht, fürchte ich, dass Eure Interpretation der Vorgänge in Leicester House vollkommen unzutreffend sein könnte.« Er sprach stockend, unsicher, wie er mit jemandem reden sollte, der nicht verstand, was er sagte.
  


  
    Diesen Widerspruch griff Daniel auf, indem er fragte: »Aber wie könnte er irgendetwas interpretieren, wenn er es nicht verstünde?«
  


  
    Dies bremste ein paar peinliche Augenblicke lang Peers Redefluss.
  


  
    »Ich möchte Euch auf das Werk von Spinoza verweisen«, sagte Dappa, »dessen Worte für mich natürlich vollkommenes Kauderwelsch sind, der jedoch in seiner Ethik schrieb: ›Die Ordnung und Verknüpfung der Ideen ist dieselbe wie die Ordnung und Verknüpfung der Dinge.‹ Das heißt, wenn es zwei Dinge, nennen wir sie A und B, gibt, die in einer bestimmten Beziehung zueinander stehen, beispielsweise Lord Wragbys Perücke und Lord Wragbys Kopf, und wenn ich im Kopf eine Idee von Lord Wragbys Perücke, nennen wir sie Alpha, und eine Vorstellung von seinem Kopf, nennen wir sie Beta, habe, dann ist die Beziehung zwischen Alpha und Beta dieselbe wie die zwischen A und B. Dank dieser Eigenschaft des Verstandes kann ich in meinem Kopf ein ganzes Universum von Ideen errichten, doch jede Idee wird mit allen anderen Ideen auf genau dieselbe Weise zusammenhängen, wie die von diesen Ideen repräsentierten Dinge miteinander zusammenhängen; es ist also so, als hätte ich zwischen meinen Ohren einen Mikrokosmos erschaffen, ohne das Geringste davon zu verstehen. Und einige der Ideen können festgehaltene Sinneseindrücke wie etwa das Wetter von gestern sein. Andere dagegen können abstrakte Begriffe aus Religion, Philosophie, Mathematik oder sonst etwas sein – nicht, dass ich es wüsste, denn für mich sind sie allesamt ein sinnloser Aufzug von Halluzinationen. Doch insofern sie alle Ideen sind, sind sie auch alle fungibel. Was auch immer ihre Herkunft gewesen sein mag, sie sind nun alle zu derselben Währung konfundiert, und so kann ich vom Satz des Pythagoras und vom Vertrag von Utrecht ebenso sprechen wie vom gestrigen Wetter. Für mich ist das alles bloß Zwieback – wie übrigens auch Ihr, Lord Wragby.«
  


  
    »Das ist völlig klar«, sagte Peer geistesabwesend, denn er hatte an der Stelle, wo Dappa griechische Buchstaben verwendet hatte, leicht glasige Augen bekommen. »Sagt mir, Dappa, gab es an Bord Eures Schiffes auch deutsche Piraten?«
  


  
    »Ihr meint Leute, deren Muttersprache Hochdeutsch war? Leider sind sie ein bei Piraten seltener Menschenschlag, denn die Deutschen fürchten das Wasser und lieben die Ordnung. Die meisten waren Holländer. Es gab jedoch einen in der Bilge in Eisen geschlossenen Gefangenen, einen bayerischen Diplomaten, der mir seine Sprache beigebracht hat.«
  


  
    »Nun gut!« Und Peer schlug sein Notizbuch auf und begann Seiten zu überfliegen, die mit mühevoll hingestümperten Karikaturen gefüllt waren. »Tja, Dappa, Ihr wisst vielleicht nicht, dass wir Engländer auf etwas wohnen, das sehr stark den Sandbänken ähnelt, die Ihr von Euren Flüssen her kennt, nur dass unsere viel größer und frei von Krokodilen ist -« Er hielt eine Zeichnung hoch.
  


  
    »Wir nennen es eine Insel«, sagte der Marquis von Ravenscar hilfsbereit.
  


  
    »Es gibt einen großen Fluss von kaltem, salzigem Wasser«, sagte Peer und hielt die Arme weit auseinander, »der sehr viel breiter ist als die Entfernung zwischen meinem Buch und meinem Stift und uns von einem Ort namens Europa trennt, der voller böser, böser Affen ist. In Eurem System geistiger Ideen könntet Ihr ihn mit vielen Affenhorden vergleichen, die unentwegt kreischen und sich gegenseitig mit Steinen bewerfen.«
  


  
    »Aber manchmal überqueren wir den salzigen Fluss auf so etwas wie hohlen Baumstämmen, nur viel größer«, ließ sich nun auch der Marquis von Ravenscar auf das Spiel ein, »und werfen selbst ein paar Steine, nur um in Übung zu bleiben!« Er zwinkerte Dappa zu, der einen brütenden Blick zurückgab.
  


  
    »Am anderen Flussufer gibt es einen ungeheuer riesigen und starken alten Gorilla, einen Silberrücken, vor dem wir uns fürchten.«
  


  
    Dappa seufzte, denn er spürte, dass es keinen Ausweg gab. »Ich glaube, ich habe sein Bild auf französischen Münzen gesehen, er heißt Leroy.«
  


  
    »Ja! Er besitzt mehr Bananen als jeder andere, hat mehr Affen in seinem Stamm und hat schon viele Steine auf uns geworfen.«
  


  
    »Das muss wirklich sehr schmerzhaft sein«, sagte Dappa nicht sehr mitfühlend.
  


  
    »Ja, sehr«, sagte Peer. »Aber wir haben selbst einen mächtigen Silberrücken, einen wirklich phantastischen Steinewerfer von tödlicher Genauigkeit, der Leroy vor einigen Monden einen Baum hinaufgejagt hat! Deswegen kann sich unsere kleine Horde hier auf unserer Sandbank im Salzfluss nicht entscheiden, ob sie unseren großen Silberrücken als Gott verehren und anbeten oder als Teufel fürchten und schmähen soll. Nun haben wir außerdem eine gewaltige Lichtung im Dschungel, und zwar gar nicht so weit von hier, wo wir zusammenkommen, um uns vor einem ganz bestimmten, eher schwachen, weiblichen Silberrücken zu verbeugen – und wo wir uns auf die Brust trommeln und uns gegenseitig mit Kot bewerfen.«
  


  
    »Igitt! Bis Ihr mir das erzählt habt, wollte ich sagen, dass ich diese Lichtung gern sehen würde.«
  


  
    »Ja, es ist ziemlich furchtbar«, warf Roger, von Peers Gleichnis befremdet, ein, »aber wir haben festgestellt, dass das Kotwerfen dem Steinewerfen vorzuziehen ist.«
  


  
    »Werft Ihr auch Euren Kot, Lord Wragby?«, fragte Dappa.
  


  
    »Ich verdiene sogar meinen Lebensunterhalt damit!«, antwortete Peer und schwenkte sein Notizbuch, »und was Ihr hier seht, ist das Instrument, mit dem ich meine Munition vom Dschungelboden kratze.«
  


  
    »Darf ich fragen, was so speziell an diesem weiblichen Silberrücken ist, dass Ihr fliegendem Kot trotzt, um ihr zu huldigen?«
  


  
    »Sie hält unseren Stock der Macht«, antwortete Peer, als wäre die Frage damit geklärt. »Nun zur vorliegenden Angelegenheit. Es gibt zwei Stämme, die um die Gunst des alten weiblichen Silberrückens wetteifern. Der Anführer des einen dieser Stämme steht vor Euch.« Er deutete auf Roger, der eine elegante Verbeugung machte. »Leider sind wir von dem unglaublichsten Dauerbombardement mit Kot, das dieser Dschungel je erlebt hat, an den Rand der Lichtung gedrängt worden; und der furchtbar, furchtbar mächtige und gewaltige englische Silberrücken, von dem ich gesprochen habe, wurde beinahe lebendig darin begraben und zog sich über den kalten, salzigen Fluss an einen Ort namens Antwerpen zurück, wo er sich in Ruhe hinsetzen und ab und zu eine Banane genießen kann, ohne von einem fliegenden Stück Scheiße im Gesicht getroffen zu werden. Und wir, die wir Roger hier folgen, möchten nun schrecklich gern wissen, ob und wann unser großer Silberrücken über den Fluss zurückkommt, ob er, wenn und falls er das tut, vielleicht Lust hat, richtige Steine auf einen von uns zu werfen, und ob er irgendwelche Pläne hat, was den Stock der Macht angeht.«
  


  
    »Und was ist mit Leroy? Sitzt er immer noch auf seinem Baum?«
  


  
    »Leroy ist auf halbem Wege zum Boden! Und aus seiner Entfernung, mit seinem nachlassenden Sehvermögen, kann er nicht so leicht unterscheiden zwischen Affen, die Steine, und Affen, die bloß Kot werfen; jedenfalls, wenn er glaubt, wir seien abgelenkt, wird er, frecher Affe, der er ist, sofort auf terra firma herunterklettern, und das wollen wir nicht.«
  


  
    »Wenn ich eine direkte Frage stellen darf, warum erzählt Ihr mir das alles, Mylord?«
  


  
    »Das hübsche Weibchen, dem Ihr vorhin einen Besuch abgestattet habt«, sagte Peer, »diese höchst bewunderswerte, gelbhaarige Äffin, ist soeben über den kalten, salzigen Fluss gekommen und auf unsere Sandbank zurückgekehrt, nachdem sie sich viele Monde lang in dem Dschungel aufgehalten hat, der dort liegt, wo jeden Morgen die Sonne aufgeht und wo tausend verschiedene deutschsprachige Affenstämme um die Herrschaft über einzelne Bäume oder gar einzelne Äste von Bäumen streiten. Sie ist auf einem riesigen hohlen Baumstamm herübergekommen, der offenbar eine ungewöhnlich große Zahl dieser deutschsprachigen Affen an Bord gehabt hat. Sie ist aus der ungefähren Richtung des Ortes gekommen, wo unser furchteinflößender Silberrücken den rechten Augenblick abwartet und seine Bananen genießt. Zu welcher Horde gehört sie? Denn in dem Land, in dem sie sich aufgehalten hat, wohnt ein weiteres Silberrücken-Weibchen, das über mehrere recht große Bäume gebietet und ein Auge auf unseren Stock geworfen hat. Gehört Eure Freundin zu deren Stamm? Oder zum Lager dessen, der in Antwerpen den rechten Augenblick abwartet? Oder beides oder keines von beiden?«
  


  
    Nun war es an Dappa, glasig zu blicken. Nachdem er das Gehörte einen Moment lang durchdacht hatte, vermutete er: »Ihr versucht dahinterzukommen, ob es Euch zum Nutzen gereichen würde, Eliza mit etwas Kot zu bewerfen.«
  


  
    »Potztausend, Ihr habt’s erfasst!«, rief Peer aus. »Dieser Spinozzel hat da wohl wirklich etwas spitzgekriegt!«
  


  
    Roger Comstock nahm, wenn er etwas sagen wollte, eine ganz bestimmte Haltung ein, die jeden im Umkreis einer Pikenlänge veranlasste, zu verstummen und sich ihm ehrfürchtig zuzuwenden. Das tat nun jeder, weil er diese Haltung einnahm. Nachdem er sich einige Augenblicke lang gesammelt hatte, hob er, den Daumen nach innen abgewinkelt, eine Hand und zwinkerte Dappa abermals zu. »Vier Silberrücken.« Die andere Hand kam hoch, zwei Finger ausgestreckt. »Zwei Stöcke der Macht. Einer davon recht fest im Griff von Leroy und seinen Erben und Rechtsnachfolgern. Der andere gilt weithin als für jeden zu haben. Betrachten wir also die vier Silberrücken.« Nun hielt er beide Hände mit jeweils zwei ausgestreckten Fingern hoch. »Zwei Weibchen, zwei Männchen, alle sehr, sehr alt, obwohl man einräumen muss, dass der in Antwerpen so gut bei Kräften ist, wie man es als schlachtenmüder Vierundsechzigjähriger überhaupt sein kann. Das deutsche Weibchen hat einen Sohn, einen großen, einfältigen Gorilla, der unseren Machtstock sehr bald fest in seiner fetten Faust halten wird, wenn es nach mir geht. Nun wird aber seine Mutter von dem Weibchen gehasst, das heute über unsere Sandbank gebietet; sie beginnt schon zu kreischen und mit dem Stock zu fuchteln, wenn sie im Wind nur einen Hauch von diesem Deutschen erschnuppert. Deshalb ist der Sohn hier natürlich persona non grata. Aber er hat seinerseits einen Sohn, und ihn sähen wir sehr gern durch englische Bäume hangeln und englische Bananen essen, sobald wir ihn hierherschaffen können. Also -«
  


  
    »Dann bewerft Eliza nicht mit Scheiße«, sagte Dappa.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir ein bisschen werfen, damit es nicht so aussieht, als stünden wir mit ihr in heimlichem Einverständnis«, schlug Peer sichtlich enttäuscht vor.
  


  
    »Vielleicht solltet Ihr ihr auch ein paar Läuse aus dem Haar lesen, Mylord«, gab Dappa zurück.
  


  
    »Danke, Dappa, das wäre dann alles«, sagte Roger streng und führte Peer am Ellbogen von dannen.
  


  
    »Ehe Ihr fragt«, sagte Daniel, »das war eine Zehn.«
  


  
    

  


  
    Dappa brütete fast die ganze Fahrt zum Crane Court.
  


  
    »Ich hoffe«, wagte sich Daniel vor, »ich habe Euch durch die Art, wie ich mit Peer umgegangen bin, nicht gekränkt. Mir ist einfach nichts eingefallen, wie ich sonst hätte reagieren können.«
  


  
    »Für Euch ist er bloß ein einzigartiger Schwachkopf«, entgegnete Dappa. »Für mich ist er ein typisches Beispiel des Menschenschlages, den ich mit meinen Büchern erreichen muss. Wenn ich also erregt wirke, so liegt es nicht daran, dass ich über Euch verärgert wäre – obwohl ich das auch ein wenig bin. Es liegt daran, dass ich mich frage, was es überhaupt für einen Sinn hat, solche Menschen erreichen zu wollen. Vergeude ich meine Zeit?«
  


  
    »Mein Neffe glaubt schlicht das, was die Menschen um ihn herum jeweils glauben«, sagte Daniel. »Wenn alle Leute im Kit-Cat Clubb Euch zum König von England ausriefen, würde er niederknien und Euren Ring küssen.«
  


  
    »Das mag schon stimmen, aber es hilft weder mir noch meiner Verlegerin.«
  


  
    »Eure Verlegerin«, sagte Daniel. »Die Herzogin. Ihr beide habt schlicht über den Verkauf von Büchern gesprochen, nicht wahr?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Sie spricht nicht mit Euch über die Angelegenheiten, welche die Whigs so sehr beschäftigen.«
  


  
    »Natürlich nicht. Wolltet Ihr mich etwa auch danach fragen!«
  


  
    »Ich gestehe eine gewisse Neugier ein, was die Herzogin und ihre Pläne in London angeht«, sagte Daniel. »Ich habe sie einmal gekannt, Dappa, vor vielen Jahren. Kürzlich hat sie mich wissen lassen, dass sie die Bekanntschaft zu erneuern gedenkt. Ich bilde mir nicht ein, dass das an meinem guten Aussehen oder meinem Charme liegt.«
  


  
    Dappa blieb stumm. Wortlos ratterten sie eine Zeitlang dahin. Daniel spürte, dass diese Mitteilung Dappa nur noch besorgter gemacht hatte. »Wird es eine große Härte für die Minerva bedeuten, wenn Ihr meinen Rat befolgt und die Holzschutzplatten nicht entladet?«
  


  
    »Es wird bedeuten, dass wir einen Kredit aufnehmen müssen«, erwiderte Dappa, »der bei unserer Rückkehr in Gold zurückgezahlt werden muss.«
  


  
    »Ich kann da etwas arrangieren«, sagte Daniel.
  


  
    In dem in die Kutsche einfallenden, trüben Licht konnte er sehen, wie Dappas Augen zum Fenster huschten, eine Geste der Verärgerung. Er konnte erraten, was der andere dachte: Wie weit ist es mit uns gekommen, wenn wir darauf angewiesen sind, dass ein betagter Wissenschaftler als Bankier für uns fungiert?
  


  
    

  


  
    Er bestand darauf, dass der Kutscher ihn an der Einfahrt zum Crane Court absetzte, anstatt sich durch den schmalen Bogengang zu quetschen und ihn bis vor die Haustür der Royal Society zu fahren. Der kurze Spaziergang würde ihm guttun. Er verabschiedete sich von Dappa und taperte auf knirschenden Beinen durch die Einfahrt. Die Mietkutsche blieb noch ein paar Augenblicke lang stehen, und der Kutscher behielt ihn im Auge. Doch Crane Court war ein unwahrscheinlicher Ort für Straßenräuber, da sie keine Fluchtmöglichkeit hatten, wenn jemand Zetermordio schrie. Und so wurden die Pferde gleich darauf in Bewegung gesetzt, und die Droschke klapperte davon und beförderte Dappa zu den White Friars Stairs, wo er einen Fährmann finden konnte, der ihn die Themse hinab zur Minerva ruderte.
  


  
    Daniel war allein in der vertrauten Enge von Crane Court, und in diesem Augenblick kam ihm ein ungeheuerlicher Gedanke.
  


  
    Nun war es – beginnend mit einer Fahrt zum Templer-Grab in Clerkenwell und fortgesetzt mit Hockley-in-the-Hole, einem sonderbaren Gespräch mit Peter (Saturn) Hoxton, einem erfrischenden Besuch bei Catherine Barton in Rogers Haus, der lange gefürchteten Wiederbegegnung mit Miss Bartons Onkel und, später, dem Kit-Cat Clubb – wirklich ein sehr langer Tag gewesen. Zu viele Fäden und zu viele Informationen, als dass sein eingerostetes altes Gehirn sie alle verarbeiten konnte. Jeder Teil des Tages hätte ihm auf seinem kurzen Gang von der Fleet Street zur Eingangstür der R.S. reichlich Stoff zum Nachdenken geliefert, doch worauf sich sein Verstand konzentrierte, war Isaacs Sänfte.
  


  
    Unmittelbar vor und nach der Explosion hatte an der Stelle, an der Daniel gerade der Droschke entstiegen war – dort in dem gewölbten Tunnel, wo der Crane Court in die Fleet Street mündete – eine Sänfte verharrt.
  


  
    Heute Abend war der Court fast blockiert von einem Fäkalienwagen, der vor einem der Stadthäuser vorgefahren war, um die Sickergrube zu leeren. Daniel wich zur Seite aus, denn er gedachte ihn möglichst weiträumig zu umgehen, um nicht bespritzt zu werden. Doch ehe er das tat, blickte er sich um in Richtung Fleet Street und spähte in den Bogengang. Goldenes Licht von Walrat-Straßenlaternen in der Fleet Street schimmerte hindurch, genau wie am Abend der Explosion.
  


  
    An jenem Sonntagabend hatte die Einfahrt die geheimnisvolle Sänfte umrahmt, die genau in deren Mitte stand, eine in dem Lichtgewölbe schwebende, schwarze Tür. Sie war ihnen bis zu dieser Stelle gefolgt, hatte innegehalten, auf die Explosion gewartet (so schien es jedenfalls) und war dann geflüchtet, nur kurz von dem glücklosen Wächter verfolgt.
  


  
    Isaac hatte früher am Tage etwas des Sinnes gesagt, er sei schockiert gewesen, Daniel in Gesellschaft von Mr. Threader reisen zu sehen. Das ließ sich auf mehr als eine Weise interpretieren; doch die naheliegendste Bedeutung war, dass er sie beide buchstäblich miteinander in Mr. Threaders Kutsche beobachtet hatte.
  


  
    Und das konnte nur in den Minuten vor der Explosion entlang dem Fleet Ditch geschehen sein. Vielleicht hatte Isaac in jener Sänfte gesessen. Vielleicht war es nichts weiter als ein Zufall gewesen, dass er sich ein kurzes Stück weit Mr. Threaders Kutsche angeschlossen hatte. Vielleicht war er von irgendeiner Besorgung – und es müsste eine wirklich sehr finstere und seltsame gewesen sein – in den gefährlichen Gassen am Ostrand des Ditch gekommen und zu seiner Wohnung in der Nähe der Leicester Fields unterwegs gewesen. Aber warum hatte er dann in der Einfahrt des Crane Court angehalten?
  


  
    Daniel drehte sich um und fasste den Bogengang erneut ins Auge, bemüht, sich die verblassende Erinnerung zu vergegenwärtigen.
  


  
    Doch anstatt das Erinnerungsbild des schwarzen Kastens zu sehen, sah er, wie sich ein mit Gliedmaßen versehener Schatten von einer Seite des Bogens löste und quer hindurchflitzte. Es war ein Mann, der dort gelauert und sich gerade in die Fleet Street abgesetzt hatte. Gleich darauf hörte Daniel, wie Hufeisen auf den spröden Quadersteinen der Straße Funken schlugen. Es war ein Reiter, der abgesessen war und sein Pferd leise zur Einfahrt geführt hatte, um Daniel unauffälliger nachspionieren zu können. Wahrscheinlich hatte er Daniel in den von dem Fäkalienwagen geworfenen Schatten aus den Augen verloren und beschlossen, Feierabend zu machen.
  


  
    Sein Gedankengang bezüglich der Sänfte war Daniel entglitten. Er drehte sich um und ging rasch weiter, bis seine Nasenlöcher und seine Augen nicht mehr von der Ammoniakwolke brannten, die den Fäkalienwagen umgab. Er war kaum überrascht, Schritte hinter sich zu hören.
  


  
    »Seid Ihr der Mensch, den Saturn Doc nennt?«, sagte ein halbwüchsiger Knabe. »Rennt nicht weg, ich bin kein Straßendieb.«
  


  
    Daniel erwog, stehen zu bleiben, vermutete jedoch, dass der Junge mit ihm Schritt halten konnte. »Bist du von der schwarzen Garde?«, fragte er.
  


  
    »Nein, Doc, aber ich hab hohe Ziele.«
  


  
    »Na schön.«
  


  
    »Das wär dann für Euch«, sagte der Junge und hielt ihm ein mehrfach gefaltetes Stück Papier hin, das im Vergleich zu seiner schmutzigen Hand sehr weiß war. Daniel nahm es. Der Junge flitzte durch den Hof davon und kletterte auf den Fäkalienwagen, mit dem er hergekommen war. »Hübsche Uhr habt Ihr da – behaltet sie mal lieber im Auge!«, rief er, was wohl ein Scherz sein sollte.
  


  
    Henry Arlanc ließ Daniel ein und half ihm, Rock und Spazierstock zu verstauen. »Es ist eine große Ehre, zum Sekretär Eures Clubs ernannt worden zu sein, Sir«, bemerkte er. »Ich habe gerade eine Abschrift des heutigen Sitzungsprotokolls gefertigt.«
  


  
    »Ihr werdet das sehr gut machen«, versicherte ihm Daniel. »Ich wünschte nur, unser Club hätte als Treffpunkt ein hübsches Haus und böte Speisen und Getränke an.«
  


  
    »Dafür habe ich die Royal Society, Doktor.«
  


  
    »Ja, aber Ihr seid nicht deren Sekretär.«
  


  
    »Ich könnte es sein. Wenn es die Aufgabe eines Sekretärs ist, das Kommen und Gehen, Tun und Diskutieren vollständig zu erfassen, so habe ich das alles hier«, sagte der an diesem Abend seltsam gesprächige Arlanc und deutete auf seinen Kopf. »Warum seht Ihr mich so an, Doktor?«
  


  
    »Mir ist gerade ein Gedanke gekommen.«
  


  
    Henry Arlanc zuckte die Achseln. »Soll ich Euch einen Federkiel und -«
  


  
    »Nein danke. Ich werde ihn sicher hier oben verwahren«, sagte Daniel und ahmte Henrys Geste nach. »Henry, passiert es eigentlich jemals, dass Sir Isaac sonntagabends in seiner Sänfte hierherkommt?«
  


  
    »Häufig!«, antwortete Henry. »Es gibt hier immer Arbeit, die auf ihn eindrängt. Unter der Woche hat er in der Münze zu tun. Und wenn er dann hierherkommt, erwarten ihn unzählige Besucher und Ablenkungen. Doch er hat gelernt, sonntags spät zu kommen, wenn niemand mehr im Gebäude ist außer mir und Madame, die verstehen, dass er nicht gestört werden darf. Dann kann er bis spät in die Nacht, manchmal sogar bis zum Sonnenaufgang am Montag arbeiten.«
  


  
    »Und niemand verlangt dann nach ihm, wie?«
  


  
    »Pourquoi non, denn es weiß ja niemand, dass er da ist.«
  


  
    »Außer Euch und Madame Arlanc und seinen eigenen Dienern.«
  


  
    »Ich wollte nur sagen, Sir, dass niemand, der es wagen würde, ihn zu stören, weiß, dass er hier ist.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Warum fragt Ihr, Doktor?«, sagte Arlanc, was als Frage eines Pförtners an einen Doktor sonderbar und grob unhöflich war.
  


  
    »Mir war, als hätte ich an manchen Sonntagabenden Zeichen seiner Anwesenheit im Haus wahrgenommen, und ich habe mich gefragt, ob ich mir das nur eingebildet hatte.«
  


  
    »Ihr habt Euch nichts eingebildet, Doktor. Darf ich Euch die Treppe hinaufhelfen?«
  


  
    
      Doc,
    


    
      wenn Ihr diese Zeilen lest, bedeutet dies, dass der Junge Euch im Crane Court gefunden hat. Vielleicht solltet Ihr den Inhalt Eurer Taschen etc. überprüfen.
    


    
      Wisset, dass ein Vertreter von mir nächsten Donnerstag mit dem Freund eines Freundes von Mr. Teach zu einem frühen Abendessen verabredet ist. Es werden Nachforschungen angestellt werden.
    


    
      Ich bin zu Eurem Erdloch gegangen und habe zwei Burschen verjagt, die dort hinabgestiegen waren, und zwar nicht zu dem üblichen Zweck, d.h. Analverkehr. Ich glaube, sie haben mich für den Geist eines Tempelritters gehalten, woraus ich schließe, dass es sich um kultivierte Männer handelte.
    


    
      Saturn
    


    
      

    


    
      

    


    
      Saturn,
    


    
      danke für Eure Sorgfalt. Nichts anderes würde ich von einem Uhrmacher erwarten.
    


    
      Angenommen, ich wäre in den Besitz einiger Stückchen gelben Metalls gekommen; kenntet Ihr dann irgendwelche Leute, die ihn mir abkaufen würden? Solche, die Ihr partout nicht leiden könnt? Meine Frage erfolgt als eine rein akademische Übung im Namen eines bekannten Naturphilosophen.
    


    
      Dr.Waterhouse
    


    
      

    


    
      

    


    
      Isaac,
    


    
      ich weiß keine bessere Art, Dir die Gastfreundschaft, die Du mir heute in Deinem Hause erwiesen hast, zu vergelten, als Dich respektvoll davon zu unterrichten, dass möglicherweise jemand versucht, Dich in die Luft zu sprengen. Wer auch immer es ist, er scheint mit Deinen Gewohnheiten wohlvertraut zu sein. Erwäge, sie zu variieren.
    


    
      Dein untertänigster und gehorsamster Diener
    


    
      Daniel
    


    
      P.S. Was unser anderes Gesprächsthema angeht, so bin ich dabei, Nachforschungen anzustellen.
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    Crane Court, London
  


  
    22. APRIL 1714
  


  
    ... während hier alles, ebensowohl Branntwein wie Wein

    und alle unsere starken gemischten Getränke wie etwa

    Stout, Punsch, Doppelbier und feines Ale, durchweg

    im Übermaß getrunken wird, und das in einem Grade,

    dass es ebensowohl für unsere Gesundheit wie für unsere

    Moral zum Gift wird; verderblich für den Körper,

    die Prinzipien, ja den Verstand; und wir erleben täglich

    Beispiele von Männern mit kräftigem Leib, die sich ins

    Grab trinken; und, was noch schlimmer ist, Männer mit

    starkem Kopf und guter Urteilskraft, die sich in Idiotie

    und Dummheit trinken …
  


  
    Daniel Defoe, A Plan of the English Commerce
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Entlang der Mittellinie von Crane Court verlief – ein unzulänglicher Versuch, sich der Schwerkraft zu etwas Nützlichem zu bedienen – ein Rinnstein. Sein Gefälle war so gering, dass Daniel, als er zur Fleet Street hinabging, ein darin schwimmendes Apfelkerngehäuse überholte, das er eine Viertelstunde zuvor hineingeworfen hatte, als er vor dem Gebäude der Royal Society gestanden und auf das Erscheinen von Saturn gewartet hatte.
  


  
    Peter Hoxton füllte den Bogengang beinahe aus. Er hatte die Hände in die Westentaschen geschoben, sodass die angewinkelten Arme von seinem Oberkörper abstanden, wodurch dieser ungefähr die gleiche Form aufwies wie der Planet Saturn, wenn man ihn durch ein Teleskop betrachtete. Er rauchte eine Tonpfeife, deren Stiel bis auf Fingerknöchellänge abgebrochen war. Als Daniel näher trat, nahm er sie aus dem Mund und warf sie in den Rinnstein; dann erstarrte er mit gesenktem Kopf, als hätte ihn plötzlich das Bedürfnis zu beten überkommen.
  


  
    »Seht!«, war das Erste, was er zu Daniel sagte. »Seht, was da in Eurem Rinnstein schwimmt!«
  


  
    Daniel trat neben ihn und folgte seinem Blick nach unten. Wo der Rinnstein des Crane Court zwischen Saturns Füßen hindurchlief, hatte sich durch Absenkung der Erde unter den Steinen eine Senkgrube gebildet. In deren tiefsten Teilen zeichnete sich das Netz von Ritzen zwischen den Steinen als leuchtendes Linienmuster aus flüssigem Silber ab.
  


  
    »Quecksilber«, sagte Daniel, »wahrscheinlich aus den Laboratorien der Royal Society ausgeschieden.«
  


  
    »Zeigt darauf!«, schlug Saturn vor, der immer noch unverwandt auf das Quecksilber-Muster starrte.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Zeigt auf die Royal Society und tut so, als machtet Ihr irgendeine Bemerkung darüber.«
  


  
    Unsicher drehte Daniel sich um und zeigte auf die Mitte von Crane Court, verzichtete jedoch auf vorgetäuschte Bemerkungen. Saturn drehte den Kopf, um in diese Richtung zu schauen; starrte ein paar Momente lang ausdruckslos hin; kehrte Daniel dann den Rücken und schlurfte in die Fleet Street davon.
  


  
    Daniel brauchte ein Weilchen, um ihn bei dem herrschenden Verkehr einzuholen. Wenige Minuten zuvor hatten die Kirchenglocken sechs Uhr abends geschlagen. Auf der Fleet Street herrschte ein ungeheures Gedränge.
  


  
    »Ich habe mir eingebildet, Ihr hättet eine Mietdroschke«, sagte Daniel, der Saturn abzubremsen hoffte, indem er ein Gespräch mit ihm anfing. »Ich hatte doch erwähnt, dass alle Ausgaben erstattet werden...«
  


  
    »Nicht nötig«, gab Saturn, die Worte über die Schulter werfend, zurück, »es ist ganze zweihundert Schritte von hier.« Er ging auf der Fleet Street in Richtung Osten und blickte sich immer wieder nach Lücken zwischen Reitern, Kutschen und Fuhrwerken um, wobei er zuweilen vor sie hintrat, um sich den Durchgang zu erzwingen. Er hatte offenbar vor, mit Daniel auf die Südseite hinüberzuwechseln.
  


  
    »Ihr hattet angedeutet, dass es ganz nahe sein könnte«, sagte Daniel, »aber ich finde es verblüffend, dass ein Haus dieses Typs so nahe bei – bei -«
  


  
    »Bei einem Haus vom Typ Royal Society liegt? Keineswegs, Doc. Die Straßen von London gleichen Bücherregalen, Ihr könnt ebenso leicht ungleiche Häuser nebeneinander finden, wie Ihr einen Groschenroman neben einer Bibel stehen sehen könnt.«
  


  
    »Warum sollte ich gerade eben auf die Royal Society deuten?«
  


  
    »Damit ich sie ansehen kann.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass man eine Erlaubnis braucht, um sie anzusehen.«
  


  
    »Das liegt daran, dass Ihr an das Verhalten von Naturphilosophen gewöhnt seid, die ständig alles nach Belieben anschauen. Darin liegt eine gewisse Arroganz, deren Ihr Euch gar nicht bewusst seid. In anderen Schichten und Berufen braucht man durchaus eine Erlaubnis. Und es trifft sich gut, dass wir diese Unterredung auf dem Weg zur Hanging Sword Alley führen. Denn das Haus, zu dem wir gehen, gehört ganz sicher zu der Sorte, Doc, wo man eine Erlaubnis braucht.«
  


  
    »Tja, dann werde ich nur Augen für Euch haben, Mr. Hoxton.«
  


  
    Sie hatten bereits die Stelle erreicht, an der rechts die Water Lane abzweigte und geradewegs zum Fluss verlief. Saturn nahm diese Abzweigung, als hätte er vor, zum White Friars Dock hinunterzuspazieren. Die Lane war ein gerader, breiter Einschnitt, der zwei unübersichtliche, labyrinthische Viertel voneinander trennte. Zur Rechten die Peripherie des Temple. Der typische Bewohner: ein Jurist. Zur Linken das Kirchspiel von St. Bride. Der typische Bewohner: eine Frau, die wegen Prostitution, Diebstahls oder Landstreicherei verhaftet und dazu verurteilt worden war, in Bridewell Hanf zu klopfen. In Momenten der Gereiztheit stellte sich Daniel vor, dass das Einzige, was die zur Rechten und die zur Linken von lüsternen Zusammenkünften in der Mitte der Lane abhielt, der unaufhörliche Strom duftender Karren war, die in ihr dahinratterten, um am Dung Wharf, der ein kurzes Stück weiter zu riechen war, ihre dampfende Ladung loszuwerden.
  


  
    Die Water Lane wurde zu beiden Seiten von Gebäuden gesäumt, die nach dem großen Brand entstanden waren und so instand gehalten wurden, dass sie dem beiläufigen Spaziergänger eine offene, unverstellte Synopse der Viertel boten, die sich hinter ihnen erstreckten. Jedes Mal, wenn Daniel diesen Weg zum Fluss hinab nahm, hielt er sich strikt an der rechten oder Temple-Seite und ließ im Gehen eine Hand über Ladenfronten gleiten. Wenn er sich kühn vorkam und von gut gekleideten Gerichtsbeamten und kräftigen, ehrlichen Handwerkern umgeben war, schaute er auch einmal hinüber und betrachtete missbilligend die Gebäude auf der linken Seite.
  


  
    Dort, zwischen einer bestimmten Pfandleihe und einer bestimmten Schenke, tat sich eine schmale Lücke auf, die ihn an einen fehlenden Zahn in einem maroden Kiefer erinnerte. Er hatte stets angenommen, sie sei die Folge eines Irrtums von Robert Hooke, dem verstorbenen Bau-Inspektor der Stadt, der seine Arbeit in den besseren Vierteln tadellos verrichtet hatte, in diesem Bezirk jedoch möglicherweise von den Reizen eines Bridewell-Mädchens abgelenkt worden war. Angesichts des Menschenschlages, der durch diese Lücke kam und ging, hatte Daniel – mit ganz ähnlichen Gefühlen wie ein Siebenjähriger, der sich fragt, was passieren würde, wenn er durch das Loch in einem Abtritt fiele – manchmal darüber spekuliert, wie es ihm wohl ergehen würde, wenn er je dort hineinginge.
  


  
    Beim Einbiegen in die Water Lane war Saturn (unvermeidlich) der linken Seite zugestrebt, was zur Folge hatte, dass Daniel die Orientierung verlor, da er die Straße noch nie aus dieser Perspektive gesehen hatte. Die dahinschlendernden, Schnupftabak nehmenden Advokaten auf der anderen Seite wirkten tölpelhaft.
  


  
    Nach nur wenigen Schritten bog Saturn um eine Ecke in einen schmalen, düsteren Durchgang ein, und Daniel, der nichts weiter wollte, als in seiner Nähe zu bleiben, eilte ihm nach. Erst als sie zehn Schritte darin zurückgelegt hatten, drehte er sich zu den weit, weit entfernten, hellen Fassaden auf der anderen Seite der Water Lane um, und ihm wurde klar, dass sie in ebendie Lücke hineingegangen waren, über die er sich so oft Gedanken gemacht hatte.
  


  
    Es wäre angemessen, die Art, wie er sich nun bewegte, als Hasten zu bezeichnen. Er holte Saturn ein und versuchte, es diesem nachzutun und nichts direkt anzustarren. Wenn dieses Labyrinth von Gassen so schrecklich war, wie er immer vermutet hatte, so sah er dessen Schrecken nicht; und wenn man bedachte, wie rasch sie sich bewegten, schien es kaum so, als hätte einer davon Zeit, sie einzuholen. Vor seinem geistigen Auge sah er eine in ihrem Kielwasser sich hinziehende, lange Reihe von Würgern und Straßenräubern, die keuchten und schnauften und sich vor Seitenstechen krümmten.
  


  
    »Ich vermute, es handelt sich um irgendeinen Schmu?«, sagte Peter Hoxton.
  


  
    »Soll wohl... Vorhaben... Betrug... oder Falle heißen«, japste Daniel. »Ich tappe genauso im Dunkeln wie Ihr.«
  


  
    »Weiß sonst noch wer, wohin wir gehen und wann?«, versuchte es Saturn.
  


  
    »Ich habe den Namen des Ortes und die Zeit der Zusammenkunft verlauten lassen.«
  


  
    »Dann ist es ein Schmu.« Saturn flitzte jäh zur Seite und rammte, ohne anzuklopfen, eine Tür auf. Nach einem beklemmenden, schauerlichen Moment des Alleinseins in der Mitte der Hanging Sword Alley wieselte Daniel ihm nach und hörte erst zu wieseln auf, als er neben Peter Hoxton vor dem Herd eines Hauses saß.
  


  
    Saturn schaufelte Kohle auf die Glut eines heruntergebrannten Feuers. Im Zimmer war es bereits stickig; ihre beiden Stühle waren die am wenigsten begehrten.
  


  
    »Eigentlich ist es hier gar nicht so schrecklich«, meinte Daniel.
  


  
    Saturn förderte einen Blasebalg zutage, packte ihn bei den beiden Griffen und hielt ihn zwecks technischer Inspektion hoch. Ein kräftiger Druck blies ihm lange, schwarze Locken aus dem Gesicht. Er zielte auf den Kohlehaufen und begann die Griffe rhythmisch zusammenzupressen und auseinanderzuziehen, als wäre der Blasebalg eine Flugmaschine und als versuchte er, vom Boden abzuheben.
  


  
    Bisher hatte Daniel Saturns Warnung beachtet und es gewissenhaft vermieden, irgendetwas anzusehen. Doch die stickige und nun auch verqualmte Luft dieses Salons war von Frauenstimmen durchsetzt. Unwillkürlich drehte er sich nach einem Ausbruch weiblichen Gelächters am anderen Ende des Raums um. Er gewann einen Eindruck von ziemlich vielen nicht zueinanderpassenden und ramponierten Möbelstücken, die auf keine bestimmte Weise angeordnet waren, sondern von Ebbe und Flut der Besucher im Raum hin- und hergeschoben wurden. Es mochten zwanzig Menschen anwesend sein, in etwa zur Hälfte Männer und Frauen, in Zweier-, Dreier- und Vierergrüppchen. Am anderen Ende befand sich ein großes Fenster, das auf einen großen, freien Platz, vielleicht Salisbury Square im Herzen von St. Bride’s, hinausging. Daniel konnte es nicht sagen, weil die Fenster mit Vorhängen verhängt waren, die aus recht guter Spitze bestanden, aber zu groß für diese Fenster und von Pfeifenrauch so braun wie Schiffshanf waren. Es handelte sich, wie ihm mit einem leisen Schauder aufging, um gestohlene Vorhänge – wahrscheinlich am helllichten Tag aus irgendeinem offenen Fenster stibitzt. Vor diesem ockerfarbenen Schirm zeichneten sich die Silhouetten dreier Frauen ab, zwei hager und jung, die dritte, die eine Tonpfeife rauchte, dicklich und etwas älter.
  


  
    Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder Saturn zuzuwenden. Doch dabei wanderte sein Blick durch den Raum, und er gewann einen Eindruck von vielen unterschiedlichen Arten von Menschen: einem Gentleman, der auch beim Promenieren auf dem St. James’s Square nicht fehl am Platze gewirkt hätte, sowie mehreren, die eher nach Hockley-in-the-Hole gehörten.
  


  
    Dank seiner Anstrengungen hatte Saturn aus dem Haufen von Kohlestückchen und Asche auf dem Herd Licht, aber keine wahrnehmbare Wärme hervorgezaubert. Das reichte – Hitze wurde nicht gebraucht. Wie es schien, hatte er nur eine Beschäftigung für seine nervösen Hände gebraucht.
  


  
    »Eine Menge weiblicher Wesen!«, bemerkte Daniel.
  


  
    »Wir nennen sie Frauen«, fauchte Saturn. »Ich hoffe, Ihr habt nicht umhergeglotzt wie ein verdammter Naturphilosoph vor einer Ungeziefersammlung.«
  


  
    »Wir nennen sie Insekten«, schoss Daniel zurück. Dies entlockte Saturn ein von feiner Lebensart zeugendes Nicken.
  


  
    »Auch ohne zu glotzen«, fuhr Daniel fort, »erkenne ich wohl, dass es hier zwar unordentlich, aber alles andere als abstoßend ist.«
  


  
    »In gewissem Sinne lieben Verbrecher Ordnung noch mehr als Richter«, sagte Saturn.
  


  
    In diesem Augenblick betrat ein schwer atmender Junge den Raum und ließ seinen Blick über die Gesichter wandern. Er entdeckte Saturn sofort und bewegte sich mit freudiger Miene auf ihn zu, wobei er sich angelegentlich in die Tasche griff; aber Peter Hoxton musste ihm einen warnenden Blick zugeworfen oder irgendein Zeichen gegeben haben, weil er plötzlich ein langes Gesicht zog und auf dem Absatz kehrtmachte.
  


  
    »Ein Junge, der sich auf der Straße Eure Uhr schnappt, tut dies nicht aus dem widernatürlichen Bedürfnis heraus, Euch Kummer zu machen. Was ihn antreibt, ist eine vernünftige Gewinnerwartung. Wo Ihr seht, dass Schafe geschoren werden, dürft Ihr annehmen, dass es nahebei Spinnräder gibt; wo Euch etwas aus der Tasche gestohlen wird, wisst Ihr, dass es, durch einen raschen Lauf zu erreichen, ein Haus wie dieses gibt.«
  


  
    »In seinem Ambiente gleicht es stark einem Kaffeehaus.«
  


  
    »Ja. Doch beachtet, dass der Menschenschlag, der dazu neigt, Häuser wie dieses zu verabscheuen, sagen würde, dass das Höllische daran gerade seiner Annehmlichkeit innewohnt.«
  


  
    »Ich muss zugeben, dass es weniger nach Kaffee als nach dem billigen Duft von Genever riecht.«
  


  
    »Gin nennen wir es an Orten wie diesem. Mein Untergang«, erklärte Saturn lakonisch und lugte über die Schulter nach dem Jungen, der sich mittlerweile in Verhandlungen mit einem dicken, allein an einem Ecktisch sitzenden Mann befand. Saturn fuhr fort, den Raum gründlich mit Blicken abzusuchen.
  


  
    »Ihr verstoßt gegen Eure eigenen Regeln! Nach was schaut Ihr da?«
  


  
    »Ich rufe mir die Ausgänge in Erinnerung. Falls sich das als Schmu erweist, werde ich mich nicht damit aufhalten, mich zu entschuldigen.«
  


  
    »Habt Ihr zufällig unseren Käufer gesehen?«, erkundigte sich Daniel.
  


  
    »Bis auf meinen Uhrmacherkollegen dort in der Ecke und den Knacker neben uns, der versucht, seine Franzosenkrankheit mit Gin und Quecksilber wegzuspülen, sind alle Anwesenden in Gruppen gekommen«, sagte Saturn, »und ich habe dem Käufer gesagt, dass er allein kommen muss.«
  


  
    »Knacker nennt Ihr einen älteren Mann?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Daniel wagte einen Blick auf besagten Knacker, der sich, keine Schwertlänge von ihnen entfernt, in der Ecke neben dem Herd auf dem Boden zusammengerollt hatte – denn der Raum war klein, die Tische standen dicht beieinander, und die Trennung zwischen den einzelnen Gruppen wurde nur durch eine Art Etikette gewahrt. Der Knacker sah aus wie ein Gewirr aus Decken und abgetragenen Kleidern, aus dessen einem Ende fahle Hände und ein Gesicht hervorschauten. Auf den Herdsteinen direkt vor ihm standen eine Tonflasche holländischer Genever und eine daumengroße Phiole Quecksilber. Das war der erste Hinweis darauf, dass er Syphilitiker war, denn Quecksilber war das einzige bekannte Heilmittel gegen diese Krankheit. Doch Bestätigung erlangte man durch einen Blick in sein Gesicht, das von Knoten entstellt war, die Gummigeschwulste hießen und seinen Mund und seine Augen umrahmten.
  


  
    »Jeder Gesprächsfetzen, den Ihr in diesem Raum zufällig hört, wird von Rotwelsch wie ›Knacker‹, ›Schmu‹ et cetera durchsetzt sein, denn hier, wie bei den Juristen und Medizinern, genießt ein Mann umso höhere Achtung, je unverständlicher seine Sprache ist. Nichts wäre unserer Reputation in diesem Hause abträglicher, als wenn wir verständlich sprächen. Dennoch müssen wir vielleicht lange warten. Und ich fürchte, ich werde vielleicht aufs Gintrinken verfallen und wie der Knacker dort enden. Also wollen wir ein unverständliches Gespräch über unsere Religion führen.«
  


  
    »Verzeihung?«
  


  
    »Denkt daran, Doc; Ihr seid mein Beichtvater, ich bin Euer Jünger, und Euer Teil des Handels besteht darin, dass Ihr mir durch das Sakrament der Technologie helft, Ewigen Wahrheiten näher zu kommen. Dafür -«, und er ließ den Blick beiläufig durch den Raum wandern, ohne das Auge irgendwo verweilen zu lassen, »habe ich nicht unterschrieben. Wir sollten in Clerkenwell sein und Dinge bauen.«
  


  
    »Und das werden wir auch«, versicherte ihm Daniel, »sobald die Steinmetze, Zimmerleute und Stuckateure mit ihrer Arbeit am alten Temple dort fertig sind.«
  


  
    »Das dürfte nicht mehr lange dauern. Ich habe noch nie erlebt, wie Steine in solcher Eile aufeinandergeschichtet wurden«, sagte Saturn. »Was wollt Ihr dort eigentlich bauen?«
  


  
    »Lest die Zeitungen«, gab Daniel zurück.
  


  
    »Was soll denn das heißen?«
  


  
    »Was ist los, Ihr seid doch derjenige, der in Rätseln sprechen wollte.«
  


  
    »Ich lese die Zeitungen«, sagte Saturn gekränkt.
  


  
    »Habt Ihr auch darauf geachtet, was im Parlament vorgeht?«
  


  
    »Viel Gekreische und Geheul zu der Frage, ob der Sohn unseres nächsten Königs2 einen Heldenempfang im House of Lords bekommen oder vom Reich ausgeschlossen bleiben soll.«
  


  
    Daniel schmunzelte. »Ihr müsst ein Whig sein, dass Ihr Georg Ludwig mit so viel Überzeugung als unseren nächsten König bezeichnet.«
  


  
    »Welchen Eindruck mache ich denn auf Euch?«, sagte Saturn, der plötzlich die Stimme senkte und sich unbehaglich umblickte.
  


  
    »Den eines in der Wolle gefärbten jakobitischen Torys!«
  


  
    Daniels Geschmunzel über seinen eigenen Scherz war für einige Augenblicke das einzige Geräusch im Raum. Dann:
  


  
    »Solche Reden dulden wir nicht in diesem Haus!«
  


  
    Der dies sagte, war ein kleiner, stämmiger Waliser mit ausgeprägtem Kiefer. Er war in einen unförmigen, schwarzen Mantel gehüllt, der sich leicht blähte, als wäre der Mann gerade von draußen hereingekommen und machte auf dem Weg in die Küche einen Kontrollgang durch den Salon. Zwischen den Fingern seiner rechten Hand hing, am Hals festgehalten, ein Paar leerer Ginflaschen, und seine Linke umklammerte eine volle. Daniel nahm an, dass der Bursche es ironisch meinte, und schmunzelte weiter; doch der Waliser drehte sehr angelegentlich den Kopf und bedachte Daniel mit einem Funkeln, das diesen zum Schweigen brachte. Die meisten Anwesenden blickten nun in ihre Richtung.
  


  
    »Das Übliche, Saturn?«, fragte der Waliser, obwohl er weiterhin unverwandt Daniel anstarrte.
  


  
    »Sie soll uns Kaffee bringen, Angus. Gin vertrage ich dieser Tage nicht so gut, und wie du bereits bemerkt hast, hat mein Freund hier schon eine Flasche zu viel getrunken.«
  


  
    Angus machte kehrt und stakste aus dem Zimmer.
  


  
    »Es tut mir leid!«, rief Daniel aus. Bis vor wenigen Augenblicken hatte er sich hier merkwürdig zu Hause gefühlt. Nun war er aufgeregter, als wenn er sich draußen in der Gasse aufgehalten hätte.
  


  
    Die Jammergestalt auf dem Boden wurde von einem kleinen Zitteranfall gepackt und versuchte, ihre kaum reagierenden Gliedmaßen in eine bequemere Lage zu bringen.
  


  
    »Ich habe angenommen -«, hob Daniel an.
  


  
    »Dass die Worte, die Ihr verwendet habt, diesem Ort so fremd wären wie das Kalkül?«
  


  
    »Warum sollte es den Eigentümer – ich nehme an, das war er – kümmern, wenn ich einen solchen Scherz mache?«
  


  
    »Wenn es sich herumspricht, dass Angus’ Haus ein Treffpunkt solcher Leute ist -«
  


  
    »Soll heißen -?«
  


  
    »Soll heißen, Leute, die heimlich geschworen haben, dass der Hannoveraner nicht unser nächster König wird«, knirschte Saturn so leise, dass Daniel ihm die Äußerung von den Lippen ablesen musste, »und dass es stattdessen der Wechselbalg3 wird, dann wird es tatsächlich dazu kommen, nicht wahr? Dann werden solche Leute – die ständig einen Ort brauchen, wo sie zusammenkommen und konspirieren können – anfangen, hierherzukommen.«
  


  
    »Was spielt das denn für eine Rolle?«, flüsterte Daniel wütend. »Das Lokal ist doch von vornherein voller Verbrecher!«
  


  
    »Und genauso möchte Angus es auch haben, denn er war früher ein Meister unter den Diebesfängern«, sagte Saturn, dessen Geduld sichtlich schwand. »Er weiß, wie das alles funktioniert mit der Wache, den Konstablern und den Richtern. Aber wenn die Anhänger des Wechselbalgs anfangen, hier zusammenzukommen, dann wird das alles auf den Kopf gestellt, nicht wahr, dann ist das Haus ein Paradies für Hochverrat wie für Diebstahl, und er muss sich mit den Queen’s Messengers auseinandersetzen.«
  


  
    »Ich glaube kaum, dass sich die Queen’s Messengers an einen solchen Ort wagen würden!« Sogar Daniel besaß so viel Verstand, den Namen eher mit den Lippen zu formen als laut auszusprechen.
  


  
    »Seid versichert, dass sie das tun würden, wenn hier ein Hochverrat im Gange wäre! Und Angus würde am Treble Tree aufgehängt, ausgeweidet und gevierteilt werden, zusammen mit einer Horde syphilitischer, jakobitischer Adeliger. Kein anständiges Ende für einen schlichten Diebesfänger.«
  


  
    »So habt Ihr ihn schon einmal genannt.«
  


  
    »Wie habe ich ihn genannt?«
  


  
    »Einen Diebesfänger.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Aber ich dachte, ein Diebesfänger wäre jemand, der Diebe vor Gericht bringt, um von der Königin eine Belohnung zu bekommen. Kein -« Doch hier verstummte Daniel, denn Peter Hoxtons Gesicht hatte einen Ausdruck angenommen, der an Übelkeit grenzte, und er schüttelte heftig den Kopf.
  


  
    »Wie ich sehe, hast du meine Kohle direkt durch den Scheißschornstein gejagt!«, verkündete Angus, während er auf sie zustolziert kam. Er hatte sich des Mantels und der Ginflaschen entledigt und wurde nun, in klugem Abstand, von einer sehr nach Bridewell aussehenden jungen Frau gefolgt, die einen Becher Kaffee in jeder Hand hielt.
  


  
    »Ich habe dir wohl eher den Dienst erwiesen, das Feuer in Gang zu halten«, antwortete Saturn ruhig, »und das übrigens kostenlos.«
  


  
    »Ich wollte von vornherein keins haben!«, gab Angus zurück. »Aber die Schnapsdrossel da hat nach ein bisschen Wärme gewinselt und gejammert! Jetzt hast du’s wieder in Gang gebracht! Das kostet dich extra!«
  


  
    »Natürlich«, sagte Saturn.
  


  
    Der Kaffee wurde serviert, und Geld in Form von Kupfermünzen – die Angus eingehend untersuchte – wechselte den Besitzer.
  


  
    »Warum habt Ihr gesagt, dass ich mich mit der Tätigkeit des Parlaments beschäftigen soll?«, fragte Saturn, während sie ihren Kaffee zu trinken begannen. »Welchen Zusammenhang könnte ich denn zwischen der Lage des Herzogs von Cambridge4 und Eurem Loch in der Erde in Clerkenwell herstellen?«
  


  
    »Überhaupt keinen. Außer dass die sehr viel lautere und augenfälligere Tätigkeit des Parlaments vielleicht als eine Art Schirm oder Blende zur Tarnung heimlicher, raffinierter Machenschaften herhalten kann, die vielleicht Eure Aufmerksamkeit verdienten.«
  


  
    »Das ist schlimmer, als überhaupt keine Informationen zu bekommen«, grollte Saturn.
  


  
    Ein einzelner Mann trat ein und begann sich umzublicken. Daniel wusste sofort, dass es ihr Käufer war. Anstatt aber aufzuspringen und ihn auf sie aufmerksam zu machen, ließ er sich tiefer in seinen Stuhl sinken, um den Neuankömmling ein paar Augenblicke lang in Augenschein nehmen zu können. Als Silhouette vor dem leuchtenden Schirm des Vorhangs war er leicht mit einem wirklichen Gentleman zu verwechseln, denn er trug eine Perücke, festgehalten von einem Hut mit breiter, aufgebogener Krempe, wie es gerade der Mode entsprach. An seiner Hüfte baumelte ein Schwert. Doch wenn er stand, duckte er sich, und wenn er ging, trippelte er, und wenn er etwas bemerkte, zuckte er zusammen. Und als dieser Mann zum Herd herüberkam und sich auf einen Stuhl setzte, den der untypisch gastfreundliche Peter Hoxton für ihn heranzog, bemerkte Daniel, dass seine Perücke aus stinkendem Pferdehaar bestand, sein Hut zu klein war und sein Schwert in der Scheide eine größere Gefahr für ihn selbst darstellte, als es, gezogen, für andere darstellen würde. Zweimal stolperte er beinahe darüber, weil es jedes Mal, wenn es gegen ein Tischoder Stuhlbein stieß, zwischen seine Knöchel zurückfederte. Er erinnerte Daniel an einen Clown auf der St. Bartholomew’s Fair, der sich verkleidet hat, um einen Gentleman nachzuahmen. Doch die bloße Tatsache, dass er sich so sehr bemühte, verhalf ihm zu einer gewissen Würde und galt wahrscheinlich etwas in einem Haus dieses Typs.
  


  
    »Mr. Baynes, Dr. Gatemouth«, sagte Saturn. »Doc, sagt guten Tag zu ihm, den wir Mr. Baynes nennen.«
  


  
    »Dr. Gatemouth, es ist mir sowohl ein Vergnügen als auch eine Ehre«, sagte der Neuankömmling.
  


  
    »Mr. Baynes«, sagte Daniel.
  


  
    »Gehört Ihr zufällig zu den Gatemouths von Castle Gatemouth?«
  


  
    Daniel hatte keine Ahnung, was er mit dieser Frage anfangen sollte.
  


  
    »Doc entstammt einer sehr alten Familie von wappenführenden Freisassen im Bezirk Gatemouth«, ließ sich Saturn in gelangweiltem Ton vernehmen.
  


  
    »Ah, vielleicht kannten Sie einige meiner Vorfahren«, rief Mr. Baynes aus und tätschelte das Heft seines Schwertes, »denn ich bin mir fast sicher, dass die Gatemouth Abbey gleich neben einem bestimmten Vikariat liegt, wo -«
  


  
    »Es ist nicht sein richtiger Name«, blaffte Saturn.
  


  
    »Natürlich, das liegt doch auf der Hand, haltet Ihr mich etwa für ein Kind? Ich habe lediglich versucht, ihn zu beruhigen.«
  


  
    »Das ist Euch gründlich misslungen. Reden wir von dem Flitter, vielleicht locken wir ihn so aus seinem Schneckenhaus.«
  


  
    An einen wirklichen Gentleman gerichtet, hätten diese Worte ein Duell zur Folge gehabt. Somit war Daniel an diesem Punkt ein ziemlich beunruhigter Knacker. Mr. Baynes jedoch ließ sich davon nicht durcheinanderbringen. Er brauchte einen Moment, um sich wieder zu fassen, und sagte dann: »Nun gut.«
  


  
    »Ist Euch klar, dass die in Rede stehende Menge groß ist?«
  


  
    »Es war von einem großen Gewicht die Rede, aber das sagt mir wenig über die tatsächliche Menge Flitter, bis die Reinheit des Metalls anhand einer Ecke geprüft worden ist.«
  


  
    »Eine wie große Ecke gedenkt Ihr denn abzuschlagen?«, fragte Saturn belustigt.
  


  
    »So groß, dass sie meine Mühen und Leiden aufwiegt.«
  


  
    »Wie viel auch immer Ihr prüft – unterstellt, Ihr tut es auch wirklich -, Ihr werdet feststellen, dass der Doc hier kein Großmaul ist. Menge und Gewicht sind so identisch, wie das Feuer des Feinbrenners sie nur machen kann. Und was dann?«
  


  
    »Eine Transaktion«, sagte Mr. Baynes vorsichtig.
  


  
    »Aber als ich das letzte Mal mit Euch zu tun hatte, Mr. Baynes, wart Ihr nicht in der Lage, eine so große Menge Flitter zu übernehmen, wie sie Dr. Gatemouth an der Hand hat. Ein flüchtiger Blick auf Eure Perücke verrät mir, dass sich Eure Geschicke keineswegs zum Besseren gewendet haben.«
  


  
    »Peter Hoxton. Ich weiß mehr von Eurer Geschichte als Ihr von meiner! Wie kommt Ihr dazu, mit Schmutz zu werfen?«
  


  
    Nun hatte Daniel kaum ein Wort davon verfolgt, so sehr verblüffte ihn Mr. Baynes’ Erscheinung. Doch etwa zu diesem Zeitpunkt war er imstande, eine Erklärung zu formulieren, die zu den beobachteten Phänomenen passte, nämlich: Mr. Baynes hatte aus Holz geschnitzte Zähne, die für einen größeren Mund ausgelegt waren. Sie versuchten ständig, aus den engen Grenzen seines Kopfes auszubrechen, was Mr. Baynes, wenn es passierte, ein recht beunruhigendes, pferdeähnliches Aussehen verlieh. Das Sprechen war für ihn ein ständiger Kampf, bei dem es darum ging, Worte auszustoßen und zugleich sein Gebiss im Griff zu behalten. Daher sprach er in einem langsamen, überlegten und buchstäblich beißenden Rhythmus und beendete jeden Satz mit dem unglaublichen Kunststück, seine zum Greiforgan umfunktionierten Lippen über seine Beißer zu stülpen und diese in die Mundhöhle zurückzuholen.
  


  
    Die schiere Anstrengung, die es kostete, Saturn diese Rüge zu erteilen – von dem damit eingegangenen Risiko ganz zu schweigen -, verlieh ihr ein eindrucksvolles Gewicht. Peter Hoxton wich zurück, ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken und hob eine Hand, um sich damit durch das Haar zu fahren.
  


  
    Nachdem er so für Ruhe gesorgt hatte, fuhr Mr. Baynes fort: »Angenommen, jemand hätte die Ressourcen« (ein für ihn sehr schwierig... auszusprechendes... Wort, das vorn und achtern ein Lippenüberstülpen erforderlich machte), »sich auf eine Transaktion in der von Dr. Gatemouth ins Auge gefassten Größenordnung einzulassen – würde er dann hierherkommen und sich mit einem Fremden treffen? Ich denke nicht. Er würde die Angelegenheit an einen Untergebenen delegieren, der seinerseits einen vertrauenswürdigen Mittelsmann auswählen würde, um den ersten Kontakt herzustellen.«
  


  
    Saturn grinste, was sein unrasiertes Gesicht noch dunkler wirken ließ, und schüttelte den Kopf. »Wir alle wissen, dass es im Reich nur einen Falschmünzer gibt, der in dieser Größenordnung agieren kann. Ihr müsst nicht zusammenzucken, ich werde seinen Namen hier nicht laut aussprechen. Ihr möchtet uns also glauben machen, dass Ihr im Namen eines Stellvertreters von ihm sprecht?«
  


  
    »Eines riesengroßen einarmigen Kerls, eines Ausländers«, räumte Mr. Baynes ein.
  


  
    Ein kurzes, bedeutungsschweres Schweigen. Bis jetzt hatte Mr. Baynes eine ganz passable Vorstellung geboten. Doch es war schlechter Ton, eine solche Information preiszugeben, und er wusste es.
  


  
    »Wie Ihr seht, scheue ich mich nicht, solche Daten zu enthüllen, so groß ist mein Vertrauen, dass er nur mich als Mittelsmann einsetzen wird.«
  


  
    Doc und Saturn nickten weise, aber der Schaden war angerichtet, und Mr. Baynes wusste es, obschon er es vielleicht nicht zugab.
  


  
    Der syphilitische Knacker auf dem Boden, der eine ganze Zeitlang wie tot gewirkt hatte, rührte sich nun schon seit Mr. Baynes’ Eintreten. Daniel vermutete, dass es eine Folge dessen war, wie sie die Stühle umgruppiert hatten, denn Daniel hatte sich an eine andere Stelle zwischen der Elendsgestalt und ihrem kostbaren Kohlenfeuer gesetzt und hielt so das bisschen Wärme ab, das davon ausging. Nun gab der Knacker Geräusche von sich, die darauf hindeuteten, dass er sich aufsetzte. Daniel drehte sich nicht nach ihm um – das musste er nicht, da Saturn die Vorgänge mit höchstem Ekel verfolgte. Irgendetwas sagte Daniel, er solle aufstehen und aus dem Weg gehen.
  


  
    Er und die meisten anderen Fellows der Royal Society erkannten Syphilis und Lepra als unterschiedliche Krankheiten an, die sich auf je verschiedene Weise verbreiteten. Doch die meisten anderen Menschen setzten die beiden Krankheiten gleich und schreckten daher vor Syphilitikern auf ganz ähnliche Weise zurück, wie sie vor Leprösen zurückschrecken würden. Dies erklärte vollständig, wie Saturn jetzt reagierte. Daniel, obgleich Fellow der Royal Society, fiel in der Gruppe in den Aberglauben zurück und hielt größtmöglichen Abstand zu dem Knacker, während dieser auf den Herd halb zukroch, halb zuwankte. Einige seiner Gliedmaßen schleiften gefühllos über den Boden, während andere sich in Zuckungen bewegten, als würden sie von unsichtbaren Hornissen gestochen. Sein Nest aus schmutzigen Decken hinter sich herziehend, schob er sich an den Herd, wodurch er das Licht des Feuers vollständig verfinsterte, beugte sich ganz dicht darüber und rieb mit seiner zuckenden Hand die gelähmte. Sein graues Haar würde nun herabhängen und in den Kohlen verbrennen, wenn er oder irgendwer es nicht in einer Art Lumpen-Turban hochgebunden hätte.
  


  
    »Die Fragen, die dieser ausländische Gentleman mir stellen wird, lassen sich leicht erahnen«, bemerkte Mr. Baynes.
  


  
    »In der Tat«, erwiderte Saturn. »Der Flitter stammt aus Amerika.«
  


  
    »Da Dr. Gatemouth, wie bekannt, vor kurzem aus Boston herübergekommen ist, hat sich auch niemand eingebildet, das Zeug käme aus Guinea«, sagte Mr. Baynes mit gesuchter Gehässigkeit. »Der ausländische Gentleman wird wissen wollen: Sind an den Ufern des River Charles reiche neue Goldvorkommen entdeckt worden? Denn falls ja -«
  


  
    »Wenn der ausländische Gentleman wirklich den Falschmünzer vertritt, an den wir beide denken, dann muss er ein vielbeschäftigter Mann sein und wenig Neigung verspüren, sich lange, langweilige Geschichten von Piratenabenteuern vor der Nordküste von Südamerika et cetera anzuhören«, sagte Saturn. »Genügt es ihm nicht zu wissen, dass es sich tatsächlich um Flitter handelt? Denn das Entscheidende am Flitter ist doch, dass er sich mit anderem Flitter vermischen lässt und es keine Rolle spielt, wo er aus der Erde geholt wurde.«
  


  
    »Der ausländische Gentleman findet, dass es sehr wohl eine Rolle spielt, und achtet außerdem stets auf Unstimmigkeiten in Erzählungen. In seiner Welt, wo der Handel zwangsläufig äußerst informell und ad hoc betrieben wird, ist eine schlüssige Geschichte schlechterdings die einzige Möglichkeit, sich Kredit zu verschaffen.«
  


  
    »Was das angeht, hat Mr. Baynes recht«, sagte Saturn in einem Aparte zu Daniel. »Solche Männer sind Literaturkritiker von überragendem Scharfsinn.«
  


  
    »Keine überzeugende Geschichte bedeutet keinen Kredit und keine Transaktion. Ich bin nicht hier, um eine Ecke von Eurem Flitter abzuschlagen, sondern um Eure Geschichte zu prüfen; und wenn ich ihm heute Abend kein prächtiges Piratengarn bringe, tja, dann hat sich die Sache erledigt.«
  


  
    Vom Herd kam ein sonderbares, puffendes Geräusch, als hätte jemand eine Handvoll Staub auf die Kohlen geworfen. Ein Blick hinüber zeigte Daniel, dass der Knacker sich fieberhaft Augen und Mund rieb. Vielleicht hatte der Rauch seine Schleimhäute gereizt und dazu geführt, dass er niesen musste und an den verschorften Stellen kratzte, die sein Gesicht derart entstellten. Dann bemerkte Daniel, dass das Feuer aufflammte, jedoch erheblich mehr Rauch als Licht produzierte. Der Rauch zog rasch durch den Kamin ab, was ein Glück war, denn er sah übel, dick und rötlich aus.
  


  
    Daniel wandte seine Aufmerksamkeit von den seltsamen Handlungen des Knackers ab und wieder der vorliegenden Angelegenheit zu: Mr. Baynes, der immer noch über den ausländischen Gentleman schwafelte, und einem leeren Stuhl.
  


  
    Der leere Stuhl erforderte einen zweiten Blick, dann einen dritten.
  


  
    Mr. Baynes selbst wurde gerade erst bewusst, dass Saturn verschwunden war. Nun sahen sich beide suchend im Salon um, da sie annahmen, dass ihr Tischgenosse vielleicht aufgestanden war, um sich die Beine zu vertreten oder seinen leeren Becher loszuwerden.
  


  
    Zwielicht hatte sich über den Salisbury Square gesenkt, aber es sickerte noch genug durch die Fenster ein, um erkennen zu lassen, dass Peter Hoxton nicht mehr im Raum war.
  


  
    Dieses Licht wurde nun größtenteils abgehalten. Die Frauen, die vor dem Spitzenvorhang gehockt hatten, stürzten davon weg. Eine packte eine Faustvoll Rock, zog ihn über ihre Knöchel hoch und benutzte die andere Hand wie einen Dreschflegel, um ihren Weg – eine gerade Linie zum nächsten Ausgang – von Hindernissen zu befreien. Sie sah aus, als verspürte sie große Lust zu schreien, hätte im Augenblick aber Wichtigeres zu tun, und so drang nur eine Art leises Johlen aus ihrem Mund.
  


  
    Einen Moment lang war es im Raum fast völlig dunkel, dann spürte Daniel in seiner Seele, wie etwas Riesiges gegen das Fenster prallte. Durch ein rutschiges Feld aus zersplittertem Glas kamen Stücke zerbrochenen Holzes über den Boden gewirbelt.
  


  
    Er stand auf. Eine Menge Leute schienen in seine Richtung unterwegs zu sein, da die Hälfte des verfügbaren Raums von einer schwarzen Masse beansprucht wurde, die durch das zerstörte Fenster hereingeschoben worden war. Daniel zog sich in Richtung der Kaminecke zurück, denn er wusste, dass er bei einer Massenflucht der Erste sein würde, der mit Stiefelabdrücken im Gesicht endete; doch plötzlich hörte man ganz in der Nähe ein zischendes Geräusch, und der Raum war mit höllischem Licht bepflastert. Aus der Düsternis brachen die Gesichter der anstürmenden Gäste hervor, ein Chor von weißen Ovalen, die Münder aufgerissen, aber nicht zum Singen, sondern zum Schreien; dann hoben sie allesamt Hände oder Arme, um ihre Augen zu schützen. Sie drängten zu den Seitenwänden des Raums, taumelten, während sie gegeneinanderstießen und über Möbelstücke stolperten, und kamen schließlich zum Stehen.
  


  
    Die Mitte enthielt nun nur noch ein tückisches Durcheinander umgestoßener Stühle, und Daniel hatte freie Sicht auf das Ding, das hereingekommen war. Es handelte sich um einen großen, robust gebauten Wagen, wie man ihn zum Transport von Barren verwendete, jedoch zum Rammbock verstärkt und in einem so tiefen Schwarz gestrichen, dass er selbst in dem alles auflösenden Strahlen, das den Raum nun erfüllte, nichts weiter als ein verschwommener Klotz war. Ein Teil davon stach deutlich hervor. An der Nase dieses irdischen Widders war eine silberne Plakette angebracht: eine flache Platte aus poliertem Stahl, zur blitzenden Silhouette eines Windhundes in voller Jagd zugeschnitten.
  


  
    Auf beiden Seiten des Wagens flog eine Tür auf, und gute Stiefel knallten auf den Boden; Daniel konnte wenig sehen, aber er hörte das Klingeln von Sporen und das Klirren von Stahlklingen, die aus der Scheide gezogen wurden: Beleg dafür, dass Angus’ neue Gäste Standespersonen waren.
  


  
    Die Augen mit einer Hand beschattend, wandte sich Daniel halb der Lichtquelle zu und sah Mr. Baynes an, der sein Gebiss verloren hatte und sehr alt und hilflos wirkte. Von allen seltsamen Phänomenen, die sich Mr. Baynes’ Sinnen während der letzten zehn Herzschläge aufgedrängt hatten, nahm ausgerechnet das Emblem des silbernen Windhundes seine Aufmerksamkeit gefangen. Daniel, der Mr. Baynes’ Blick folgte, begann es an mehr als einer Stelle zu sehen: Die Männer, die sich aus dem Wagen drängten und Angus’ Gäste mit vorgehaltenem Schwert in die Ecken scheuchten, trugen allesamt ähnliche Plaketten auf der Brust.
  


  
    Der nunmehr unbesetzte Wagen wurde durch das Fenster zurückgezogen und zur Seite geschoben. Plötzlich war der Salon zu einer Erweiterung von Salisbury Square geworden. Ein großer, in einen Mantel gehüllter Mann kanterte, den Säbel gezogen, auf einem schwarzen Hengst auf sie zu.
  


  
    Er ritt in die Mitte des Raums, zügelte sein Pferd, stellte sich in den Steigbügeln auf und ließ einen an seinen Rock gehefteten, silbernen Windhund sehen. »Hochverrat!«, verkündete er mit einer Stimme, die so laut war, dass sie von der gegenüberliegenden Seite des Platzes widerhallte. »Augenblicklich auf die Knie, alle miteinander!«
  


  
    Für Tiere wie Menschen galt gleichermaßen, dass sie, wenn sie erschreckt wurden – vor Angst buchstäblich von Sinnen waren, den Kopf verloren – entweder erstarrten oder wegliefen. Bis jetzt war Mr. Baynes erstarrt gewesen. Nun befahlen ihm seine Instinkte zu fliehen. Er sprang auf und wandte sich ab von all den silbernen Windhunden, die ihn zu hetzen schienen. Dabei drehte er sich voll ins Licht. Doch das Licht kam nun über ihn wie eine brennende Wolke, schien eine greifbare Kraft auszuüben, die ihn auf die Knie und dann auf alle viere niederdrückte.
  


  
    Endlich hatten sich Daniels Augen entweder an die Helligkeit angepasst oder aber das Licht brannte langsam aus. Er sah jetzt, dass der alte Knacker verschwunden war und seine Decken wie die abgestreifte Haut einer Schlange als kleines Häufchen auf dem Herd lagen.
  


  
    Aus ihnen war hervorgetreten, was neunundneunzig Prozent der Christenheit als Engel mit wallendem weißem Haar und Flammenschwert identifizieren würden. Sogar Daniel war versucht, so zu denken; doch nach kurzer Überlegung kam er zu dem Schluss, dass es sich um Sir Isaac handelte, der einen Stab mit brennendem Phosphor schwenkte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    In der Stunde, die der Razzia der Queen’s Messengers in Angus’ Schnapskaschemme folgte, boten sich Daniels Sinnesorganen viele lebhafte und neue Szenen dar. Doch als er das nächste Mal einen Moment Zeit fand, sich hinzusetzen und nachzudenken – nämlich im Bug einer Schaluppe, die bei Black Friars im Fluss ankerte, wo er ausgiebig in die Themse schiss -, ergaben sich folgende entscheidenden Fakten:
  


  
    Isaac hatte eine Handvoll irgendeines chemischen Pulvers auf das Feuer geworfen, sodass dicker Rauch aus dem Kamin gequollen war; das war das Signal für die Queen’s Messengers gewesen, ihren Angriff auf Angus’ Schnapskaschemme zu beginnen.
  


  
    Peter Hoxton und Angus hatten sich durch eine Art Schlupfloch abgesetzt, das von der Küche in den Keller eines Nachbarhauses führte, waren zur Hintertür hinaus in einen kleinen Hühnerhof gelangt, hatten eine Mauer übersprungen, waren durch ein Bordell geflitzt und in eine weitere Schnapskaschemme ausgewichen, wo sie abermals ein Schlupfloch in eine Gasse mit Namen The Wilderness genommen hatten (dies erfuhren die Queen’s Messengers, indem sie ihrer Spur folgten und unbeteiligte Zuschauer befragten).
  


  
    In Ostrichtung endete The Wilderness als Sackgasse am Friedhof hinter Bridewell. Dort waren Angus und Saturn zwischen unmarkierten Hurengräbern auseinandergegangen und ungeschoren davongekommen.
  


  
    Die Geschwulste an Isaacs Mund und Augen waren Fälschungen, hergestellt aus dem geronnenen Latex oder Saft eines brasilianischen Baums.
  


  
    Bei dem Hauptmann der Queen’s Messengers – dem großen Mann, der auf dem Rücken eines Pferdes ins Haus gekommen war – handelte es sich um keinen anderen als Mr. Charles White, den Bärenhetzer und Ohrabbeißer.
  


  
    Nachdem man den meisten Gästen von Angus gebührende Todesängste ein- und sie dann weggejagt hatte, waren die Queen’s Messengers, mit Daniel, Isaac und Mr. Baynes im Schlepptau, in nicht geringerem Tempo als Saturn und Angus The Wilderness entlanggehetzt. Vor ihnen erhob sich Bridewell über seinem stark bevölkerten Friedhof. Es handelte sich um einen überzähligen königlichen Palast, schon vor langer Zeit den Armen überlassen, beim großen Brand halb zerstört und dann halb wiederaufgebaut. Daniel hatte ihn sich nie näher angeschaut – wozu auch? Doch das war vermutlich die richtige Art, ihn zu sehen: im letzten Schimmer blauen Zwielichts und von den Bewohnern der Pfarrgemeinde St. Bride durch seine matschige Nekropole geschützt. Während sie in The Wilderness Tempo zulegten, malte sich Daniel aus, sie wären im Begriff, einen Frontalangriff auf Bridewell Palace zu führen, würden über das löchrige, klumpige Glacis des Friedhofs galoppieren, um die Türen einzudrücken und die Huren zusammenzutreiben. Doch im letzten Moment schwenkten sie rechts auf die Dorset ab und sprengten geradewegs in das Holzlager hinein, das sich dort entlang dem Flussufer erstreckte.
  


  
    An dessen Anleger hatten, von Holzstapeln gegen die Blicke etwaiger Unterwelt-Wachen abgeschirmt, die von hohen Fenstern in Bridewell herunterspähen mochten, zwei Leichter festgemacht. Sie waren mit Ruderern wohlbemannt und bereit, abzulegen und loszufahren.
  


  
    Eine kurze Fahrt im Dämmerlicht hatte die Messengers (insgesamt ein halbes Dutzend) sowie Daniel, Sir Isaac und ihren Gefangenen zu dieser Schaluppe, der Atalanta, gebracht. Für das nächtliche Unternehmen hatte man die Atalanta alles überflüssigen Zierrats entkleidet, und sie war inkognito; doch das Wappen auf einer ihrer eingerollten Flaggen war das von Charles White. Die Atalanta war seine eigene Jacht. Die Königin würde, wenn man sie darauf aufmerksam machte, zweifellos sehr dankbar sein.
  


  
    Charles White hatte die kurze Ruderfahrt damit verbracht, Knie an Knie mit Mr. Baynes zu sitzen, geistesabwesend mit der an seiner Uhrkette befestigten Sammlung getrockneter Menschenohren zu spielen und sich laut zu fragen, wie lange es wohl dauern werde, flussabwärts bis zum Tower von London zu fahren, wo sämtliche wirklich erstklassigen Folterinstrumente vorhanden waren. Er hatte ein spekulatives Kolloquium mit seinen Messenger-Kollegen gehalten, bei dem es um die Frage ging, ob es wohl genügen würde, Mr. Baynes lediglich unterwegs kielzuholen; ob sich die Effektivität besagten Kielholens vielleicht dadurch steigern ließe, dass man es an der (hundert Ellen entfernten) Stelle vornahm, wo der Fleet Ditch in die Themse mündete; ob, mit anderen Worten, Mr. Baynes’ Sprechfähigkeit behindert oder verbessert würde, wenn man ihn zwänge, Abwässer zu schlucken; oder ob man ihn würde kielholen und dann die Einrichtungen im Tower nützen müssen. Das Problem nämlich war, dass Verräter, denen es ohnehin bestimmt war, öffentlich aufgehängt, kastriert, ausgeweidet und gevierteilt zu werden, häufig keinen Anreiz zum Reden sahen.
  


  
    Einer von Whites Leutnants – ein jüngerer Gentleman, wahrscheinlich eigens für die Rolle ausgesucht, weil er ein freundliches Gesicht hatte und blond war – erhob dann folgenden Einwand: Mr. Baynes blühe ja vielleicht gar nicht der für Menschen ausgelegte Schlachterklotz in Tyburn, denn es sei ja eigentlich noch nicht bewiesen, dass er ein Verräter sei. Er wurde rundweg niedergebrüllt. Doch etwas später erhob er abermals denselben Einwand und bekam schließlich die Erlaubnis, sich näher zu erklären.
  


  
    Ein gerissener Anwalt, sagte er, könnte vielleicht argumentieren, dass Mr. Baynes in Wahrheit ein getreuer Untertan Ihrer Majestät sei.
  


  
    Doch, doch, so abwegig sei das gar nicht! Denn Dr.Waterhouse sei ja wohl eindeutig ein getreuer Untertan, der lediglich so getan habe, als verhandle er mit Falschmünzern, um mittels dieser List Informationen zu sammeln. Könnte Mr. Baynes’ Anwalt nicht die gleiche Behauptung vorbringen?
  


  
    Nein, das sei schon auf den ersten Blick lächerlich, gab Charles White zurück – zur großen Bestürzung von Mr. Baynes, der Anzeichen leiser Hoffnung gezeigt hatte.
  


  
    Denn (fuhr White fort) Mr. Baynes habe ja keine derartigen Informationen geliefert, besitze wahrscheinlich gar keine. Das Ausgeweidet- und Gevierteiltwerden bleibe ihm also mit Gewissheit nicht erspart, und es stelle sich lediglich die Frage, wie grässlich seine Foltern bis dahin ausfallen müssten, damit er sich so verhalte, wie er sollte.
  


  
    Daniel hatte während dieser Vorgänge das Pech, mit dem Gesicht nach achtern im Bug des Leichters zu sitzen. Das verschaffte ihm einen ungehinderten Blick auf Charles Whites breiten Rücken und Mr. Baynes’ haar- und zahnlosen Kopf, der sich häufig hoch- oder zur Seite reckte, um das Boot nach einem mitfühlenden Gesicht abzusuchen.
  


  
    Für Daniel mochte es vollkommen offensichtlich sein, dass das Ganze eine kindische Maskerade war, inszeniert, um mit Mr. Baynes’ schrecklichen Ängsten zu spielen und ihn ohne Daumenschrauben mürbe zu machen. Doch Mr. Baynes – ein aus einem Zuschauer bestehendes Publikum – war von der Darbietung gefesselt. Sein Unglaube war nicht bloß aufgehoben, sondern aus einer Kanone in eine Steinmauer gefeuert worden. Es bestand kaum ein Zweifel daran, dass sein Widerstand gebrochen war. Offen blieb lediglich die Frage, ob auch sein Verstand dermaßen Schaden genommen hatte, dass er nutzlos war.
  


  
    Wäre Daniel, in die gleiche Notlage gebracht, imstande gewesen, die List so leicht zu durchschauen? Er bezweifelte es.
  


  
    Obwohl er ja vielleicht in der gleichen Notlage war und man das Schauspiel ebenso sehr für ihn wie für Mr. Baynes inszenierte.
  


  
    Der Stuhlgang, den er vom Bug der Atalanta aus absetzte, war ein Meisterstück, genau zwei wohlgeformte Klumpen, die wie Senkbleie in den Fluss plumpsten und ohne ein Platschen verschwanden – Beweis dafür, dass sein Darm weiterhin gut funktionieren würde, nachdem andere Teile von ihm dem Alter hatten Tribut zollen müssen. Er hatte Lust, noch ein paar Minuten hier sitzen zu bleiben, den Hintern in den luxuriös glattpolierten Anulus des Scheißlochs geschmiegt, und seinen Triumph auszukosten, wie es ihn der verstorbene Samuel Pepys auch im Falle des Wasserlassens zu tun gelehrt hatte. Aber die von unter Deck heraufdringenden Geräusche sagten ihm, dass er dort unten Verpflichtungen nicht nur gegenüber seiner Königin, sondern auch gegenüber Mr. Baynes hatte.
  


  
    Denn seine Befürchtungen, was Letzteren anging, hatten sich bewahrheitet. Die Queen’s Messengers mochten sehr geschickt darin sein, Verräter zu jagen, doch als Theatertruppe waren sie ausgesprochene Amateure, denen es völlig an dem wichtigen Gefühl für Publikumswirksamkeit mangelte. Sie hatten die Vorstellung zu lang dauern lassen und Mr. Baynes in einen flennenden Schwachkopf verwandelt.
  


  
    Daniel zog sich die Hose wieder hoch, ging nach achtern und stieß am oberen Ende des schmalen Niedergangs, der unter Deck führte, beinahe mit einem Mann zusammen, der nach oben gekommen war, um etwas frische Luft zu schnappen. Verhindert wurde der Zusammenstoß nur durch das weiße Haar des anderen, das im Licht des Halbmondes leuchtete und Daniel dadurch vorwarnte.
  


  
    Er wich zurück, sodass Isaac zu ihm an Deck treten konnte.
  


  
    »Mr. Hoxton hat sein wahres Gesicht gezeigt, würde ich sagen«, bemerkte Isaac.
  


  
    »Was – indem er davongelaufen ist?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Wenn er dageblieben wäre, um sich kielholen, Daumenschrauben anlegen, ausweiden und vierteilen zu lassen, wüssten wir, dass er ein vertrauenswürdiger Bursche ist, wolltest du das sagen?«
  


  
    Isaac war leicht eingeschnappt. »Kein solches Schicksal wäre ihm zugestoßen, hätte er sich bereit gezeigt, der Königin zu dienen.«
  


  
    »Peter Hoxton kann der Königin – oder dir - überhaupt nur dadurch von Nutzen sein, dass er mir Informationen aus der Gaunerwelt bringt. Wäre er nicht weggelaufen, hätte er sich dadurch zum Feind alles Gaunerhaften erklärt und wäre völlig nutzlos geworden. Durch seine Flucht mit Angus hat er seine Reputation über die Maßen erhöht!«
  


  
    »Das ist ohne Belang. Deine Rolle ist jetzt ausgespielt. Und du hast sie gut gespielt. Ich danke dir.«
  


  
    »Warum hast du das Rauchsignal geschickt? Warum hast du nicht gewartet, um festzustellen, was Baynes noch enthüllen würde?«
  


  
    »Er war bereits zu weit gegangen und hatte zu viel enthüllt«, gab Isaac zurück, »und das hat er gewusst. Er hielt sich zurück, und um dich auf die Probe zu stellen, fragte er dich nach deiner Geschichte. Ich wusste, du hattest keine, jedenfalls keine, die der genauen Überprüfung durch den einarmigen Ausländer oder auch nur durch Mr. Baynes standhalten würde. Mein Entschluss war: Vorwärts!«
  


  
    »Was brauchst du denn jetzt von Mr. Baynes, um vorwärtszukommen?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Auf Daniels Drängen hin ließen Charles White und seine lustigen Männer Mr. Baynes ein paar Minuten lang in einer Kabine allein, vergaßen allerdings nicht, ihn zuerst in Eisen zu legen, damit er keine Möglichkeit hatte, sich der Gerechtigkeit zu entziehen, indem er Selbstmord beging.
  


  
    Daniel verharrte vor der Kabinentür, bis Mr. Baynes zu schluchzen und zu wimmern aufhörte, dann zählte er langsam bis hundert (denn er musste sich selbst ein wenig beruhigen), und dann öffnete er die Tür und trat ein, in der Hand eine brennende Kerze.
  


  
    Mr. Baynes saß auf einer Bank, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Vor ihm stand ein Plankentisch. Mr. Baynes war vornübergesackt, sodass sein Kopf darauflag. Daniel war sich sicher, dass er an einem Schlaganfall verschieden war, bis er sah, dass sich die gefesselten Arme des Gefangenen langsam hoben und senkten, während sich seine Lunge füllte und leerte wie der Blasebalg eines irischen Dudelsacks.
  


  
    Daniel wünschte, er könnte ebenfalls einschlafen. Ein paar Minuten lang saß er da und nickte benommen im Licht der Kerzenflamme. Doch er konnte Füße in Stiefeln mit Sporen hören, die über ihm an Deck auf und ab gingen, und wusste sehr wohl, dass sie nicht in einer friedlichen Bucht, sondern nur ein paar Ellen von Black Friars, London, entfernt ankerten.
  


  
    »Wacht auf.«
  


  
    »Eh -?« Baynes stemmte sich gegen seine Eisen, bereute es dann und setzte sich auf, wobei seine Wirbelsäule knirschte und knarzte wie ein alter Mast von einem Windstoß. Sein Mund war ein trockenes, wie eine Wunde einwärts gestülptes Loch. Er wich Daniels Blick aus.
  


  
    »Werdet Ihr mit mir reden?«, fragte Daniel.
  


  
    Mr. Baynes erwog es, sagte jedoch nichts. Daniel stand auf. Mr. Baynes beobachtete ihn von der Seite. Daniel griff in seine Tasche. Baynes erstarrte, machte sich darauf gefasst zu leiden. Daniel zog die Faust aus der Tasche, drehte sie um, öffnete sie und stellte auf dem Handteller Mr. Baynes’ Gebiss zur Schau.
  


  
    Baynes machte große Augen und stieß zu wie eine Kobra, den Mund weit aufgerissen. Daniel schob ihm die Zähne hinein, und der andere sog und schlürfte sie an ihren Platz. Daniel trat zurück und wischte sich die Hand an der Hose ab, und Mr. Baynes richtete sich auf, und es schien, als hätte er den alten, fehlerhaften Schädel, mit dem er erwacht war, gegen einen neuen und besseren eingetauscht.
  


  
    »Ihr seid ein Gentleman, Sir, ein Gentleman. Ich habe Euch auf den ersten Blick als solchen erkannt -«
  


  
    »Ich bin in Wirklichkeit kein Gentleman, kann aber ein freundlicher Mann sein. Mr. Charles White ist ein Gentleman. Er hat bereits erklärt, was er mit Euch zu tun gedenkt. Er meint, was er sagt. Ich bin überrascht, dass Ihr noch beide Ohren habt. Rettet Eure Ohren und alles andere, indem Ihr mir sagt, wo und wann Ihr den einarmigen Ausländer treffen sollt.«
  


  
    »Ihr wisst natürlich, dass man mich umbringen wird.«
  


  
    »Nicht, wenn Ihr Eurer Königin so dient, wie Ihr sollt.«
  


  
    »Aber dann wird mich Jack der Falschmünzer umbringen.«
  


  
    »Und wenn nicht Jack, dann das Alter«, erwiderte Daniel, »es sei denn, ein Schlaganfall oder der Typhus rafft Euch vorher dahin.Wenn ich eine Möglichkeit wüsste, wie man den Tod vermeiden kann, würde ich sie Euch und der ganzen Welt mitteilen.«
  


  
    »Sir Isaac soll angeblich eine Möglichkeit kennen.«
  


  
    »Alchimistischen Unsinn von sich zu geben ist keine Möglichkeit, sich meine Gunst zu erwerben. Mir den Aufenthaltsort des einarmigen Ausländers mitzuteilen dagegen schon.«
  


  
    »Was die Sterblichkeit angeht, leuchtet mir Euer Argument ein. In Wahrheit ist es nicht die Angst um mein eigenes Schicksal, die mir den Mund verschlossen hat.«
  


  
    »Sondern?«
  


  
    »Das meiner Tochter.«
  


  
    »Und wo ist Eure Tochter?«
  


  
    »In Bridewell.«
  


  
    »Ihr fürchtet, dass man Rache an ihr übt, wenn Ihr den Queen’s Messengers helft?«
  


  
    »Ja. Denn sie ist der Schwarzen Garde bekannt.«
  


  
    »Bestimmt hat Charles White die Macht, ein Mädchen aus Old Nass herauszuholen«, überlegte Daniel. Dann hielt er inne, verblüfft darüber, sich selbst wie einen Kriminellen reden zu hören.
  


  
    »Richtig. Und von dort geht es dann geradewegs in seine Schlafkammer, wo sie seine Hure sein darf, bis er sie verschlissen hat, worauf er ihr zweifellos ein anständiges Begräbnis im Fleet Ditch verschaffen würde!« Sich diesen Horror vorzustellen regte Mr. Baynes ebenso sehr auf, wie wenn er ihn erleben würde, und er war in Zuckungen verfallen, sein Holzgebiss klapperte, und klarer Rotz lief ihm aus einem Nasenloch.
  


  
    »Und Ihr glaubt, ich sei ein anständiger Mensch?«
  


  
    »Ich habe es vorhin schon gesagt, Sir, Ihr seid ein wahrer Gentleman.«
  


  
    »Wenn ich Euch mein Wort gebe, dass ich zum Spinnhaus gehe und mich um Eure Tochter kümmere -«
  


  
    »Nicht so laut, ich flehe Euch an! Denn ich möchte nicht, dass Mr. White auch nur weiß, dass sie existiert!«
  


  
    »Ich bin vor ihm nicht weniger auf der Hut als Ihr, Mr. Baynes.«
  


  
    »Dann – gebt Ihr mir Euer Wort, Dr. Gatemouth?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie heißt Hannah Spates, und sie klopft Hanf in Mr. Wilsons Werkstatt, denn sie ist ein kräftiges Mädchen.«
  


  
    »Abgemacht.«
  


  
    »Bitte schickt die Queen’s Messengers herein.«
  


  
    

  


  
    Daniels Belohnung für diesen improvisierten Gnadenakt war eine Gratis-Flussfahrt im Mondenschein zum Tower von London. Sie war seltsam idyllisch. Am besten daran war, dass Charles White und sein Peloton wilder Gentlemen nicht daran teilnahmen; denn nach einem kurzen Gespräch mit Mr. Baynes hatten sie sich wie ein Schwarm Krähen an Deck gesammelt, waren wieder in die Ruderboote gestiegen und hatten sich zu den Black Friars Stairs aufgemacht.
  


  
    Selbst die Fahrt unter der London Bridge hindurch, die mit einem kleineren Boot stets einer Nahtoderfahrung gleichkam – ein Ereignis, wie es ein Gentleman zu Hause niederschreiben würde, in der Erwartung, dass die Leute gern davon lesen würden -, verlief ereignislos. Sie feuerten ein Drehgeschütz ab, um den Zugbrückenwärter in Nonsuch House zu wecken und hissten ein Banner mit einem silbernen Windhund. Er hielt den Verkehr auf der London Bridge an und wand den Brückenbogen für sie hoch, und der Kapitän der Schaluppe überließ es der Strömung, sie in den Pool hineinzubefördern.
  


  
    Eine halbe Stunde später kletterten sie beim Tower Wharf im Licht von Fackeln einen nasskalten Treppenaufgang hinauf. Während Daniel die Treppe erstieg und sein Kopf sich über die Ebene des Wharf erhob, tat sich der ganze Tower-Komplex vor und über ihm auf wie ein riesiges schwarzes Buch, in Feuer und Rauch auf tiefschwarze Seiten geschrieben.
  


  
    Fast unmittelbar vor ihm auf dem Anleger erhob sich ein Gewirr kleiner, mit einer Palisade umzäunter Gebäude. Ein Angehöriger der Wharf Guard, der Nachtwache stand, hatte die kleine Pforte geöffnet. Daniel durchschritt sie mit mehreren Menschen und betrat eines der kleineren Gebäude, irritiert von dem Gefühl, in die Wohnung eines anderen einzudringen. Das war auch der Fall, da diese Wharf-Wohnung das Zuhause (mindestens) eines Pförtners, Marketenders und Schankwirts und ihrer diversen Familienmitglieder zu sein schien. Doch nach wenigen Schritten spürte er Holzbalken unter den Füßen, und ihm war, als seien sie in einen anderen Raum gelangt: Sie waren wieder im Freien, auf einem Fußweg aus Holz, der ein gerades Stück stillen Wassers überspannte. Das musste der Wassergraben des Towers sein, und sie befanden sich wohl auf einer Zugbrücke.
  


  
    Die Bohlen führten zu einer kleinen Öffnung in der senkrecht aufragenden Außenwand des Towers. Zur Rechten schob sich eine keilförmige Bastion aus ebendieser Wand, aber sie enthielt keine Eingänge: nur Zinnen und Mord-Löcher, aus denen die Verteidiger tödliche Aufmerksamkeiten auf Leute herabregnen lassen konnten, die versuchten, über die Brücke zu kommen. An diesem Abend aber war die Zugbrücke herabgelassen, das Fallgatter war hochgezogen, und die Öffnungen des Towers spien keine Geschosse. Die Gruppe verlangsamte ihren Schritt, um im Gänsemarsch durch eine Art Nebentür in den Unterbau des Byward Tower einzutreten.
  


  
    Zu ihrer Linken befand sich ein größeres Tor, das zu dem Fußweg führte, der als Hauptzufahrt zum Tower von der Landseite her diente, doch es war bereits für die Nacht geschlossen und verriegelt. Und auch die Nebentür wurde, nachdem der Letzte ihrer Gruppe über die Zugbrücke gekommen war, von einem Burschen mittleren Alters in Nachtmütze und Pantoffeln geschlossen und verriegelt. Daniel hatte genügend Tower-Folklore im Kopf gespeichert, um zu vermuten, dass es sich um den Gentleman Porter handelte und dass er wohl in einer der Wohnungen lebte, die in dieser Ecke des Komplexes zahlreich vorhanden waren. Also waren sie für die Nacht eingeschlossen.
  


  
    Bei geschlossenen Außentoren war das Erdgeschoss des Byward Tower eine Gruft. Isaac und Daniel bewegten sich instinktiv daraus hervor in das offene Kreuz, wo die Mint Street auf die Water Lane traf. Dort verweilten sie einen Moment, um zuzusehen, wie Mr. Baynes in irgendeinen Kerker abgeführt wurde.
  


  
    Jeder, der den Tower von London betrat, wie sie es gerade getan hatten, und damit rechnete, ein Portal zu passieren und sich in einem offenen Burghof wiederzufinden, wäre enttäuscht. Byward Tower, den sie gerade durchschritten hatten, war der Eckstein der äußeren Verteidigungsanlagen. Er gewährte lediglich Zugang zu einem schmalen Gürtel von Land, der die inneren Verteidigungsanlagen umgab, welche viel höher und älter waren.
  


  
    Doch selbst ein Experte für mittelalterliche Befestigungen wäre verblüfft von dem, was Daniel und Isaac von hier aus sahen und was in keiner Weise einer Verteidigungsanlage ähnelte. Vielmehr schienen sie am Kreuzungspunkt zweier belebter Straßen Londons vor dem großen Brand zu stehen. Irgendwo hinter den Fachwerkfronten der Häuser und Schenken, die diese Straßen säumten, lagen Bollwerke aus Stein und Mörtel, die den Inner Ward für eine Armee vor Erfindung des Schießpulvers uneinnehmbar machen würde. Doch um diese mittelalterlichen Bastionen, Schießscharten et cetera sehen zu können, würde man zuerst alles abreißen und abkratzen müssen, was darauf- und davorgebaut worden war, ein Projekt, das der Plünderung einer englischen Kleinstadt gleichkäme.
  


  
    Der Byward Tower war an und für sich ein gordischer Knoten, insofern er die beiden wichtigsten Tore des Komplexes mit dessen überfülltester Ecke verband. Aber das war nur das Erdgeschoss. Das Gebäude bestand aus zwei runden, durch eine Brücke miteinander verbundenen Türmen und war ein beliebter Ort zur Unterbringung von wichtigen Gefangenen. Es ragte auf einer Seite von Daniel und Isaac empor. Auf der anderen erhob sich der riesige, wuchtig vorspringende Klotz des Bell Tower, der südwestlichen Bastion der Innenmauer. Aber das wusste Daniel nur, weil er ein Gelehrter war, der sich alte Bilder der Anlage angesehen hatte. Viel mehr ins Auge stachen die zur Straße liegenden Bauwerke in Erdgeschosshöhe: ein paar Schenken direkt am Fuß des Bell Tower, weitere Marketenderhütten und kleine Häuser und Wohnungen, die in wirren Haufen auf jedem Steinsims saßen, das Halt bot.
  


  
    Jeder, der an einen derart beengten Ort käme, würde sich instinktiv nach einem Ausweg umsehen. Der erste, der einem ins Auge stach, wenn man durch das Byward Gate hereinkam, war die Water Lane – der entlang der Flussseite verlaufende Streifen Pflaster zwischen innerer und äußerer Verteidigungsmauer. Der Blick darauf wurde vom Bell Tower und seinen Auswüchsen der jüngsten Zeit halb verstellt, dennoch schien es naheliegend zu sein, sich für diesen Weg zu entscheiden, denn die Water Lane war breit. Und weil die Öffentlichkeit tagsüber Zugang dazu hatte, war sie im Allgemeinen frei.
  


  
    Die andere Möglichkeit war, scharf nach links abzubiegen, dem Fluss den Rücken zu kehren und in etwas hineinzuspazieren, was wie ein mittelalterliches Elendsquartier aussah, an der Außenseite einer Kreuzfahrerburg aus dem Boden gestampft von viel geschäftigem Pöbel, dem man nicht erlaubte, hereinzukommen und sich unter die Ritter und Knappen zu mischen. Sein Rückgrat bildete eine einzige schmale Gasse. Auf der linken Seite zog sich eine Reihe alter Kasematten hin, was in der Soldatensprache so viel wie befestigte Galerien bedeutete, eigens dafür gedacht, von Invasoren überrannt zu werden, damit die Verteidiger, die sich absichtlich darin einschließen ließen, die Angreifer durch die Fenster in den Rücken schießen und den Graben so zur tödlichen Falle machen konnten. Bei neuen Festungen waren die Kasematten in die Wälle eingegraben und von Erde geschützt. In veralteten, wie dieser, lagen sie an der Innenseite von Kurtinen. Von dieser Art waren auch diejenigen auf der linken Seite der Mint Street. Sie erhoben sich fast bis auf die Höhe der Außenmauer, verdeckten diese und machten es leicht zu vergessen, dass das alles intra muros gebaut war. Dank des Schießpulvers waren sie militärisch schon lange nutzlos, und man hatte sie zu Werkstätten und Kasernen für die Münze umfunktioniert.
  


  
    Zur Rechten, so dicht zusammengepfercht, wie es nur ging, ohne sich jedoch über eine bestimmte Höhe zu erheben – wie Muscheln entlang dem Spülsaum -, klammerte sich eine zweite Reihe von Gebäuden an die höheren Mauern der inneren Verteidigungsanlage.
  


  
    Von der Ecke am Byward Tower aus sah das Ganze wie die Trümmer einer verbrannten Stadt aus, die man in eine steinerne Rinne geharkt hatte, wo es ein ordentliches Gewitter brauchte, um die Flammen zu ersticken, den Rauch niederzudrücken und alles wegzuspülen. Das rhythmische Krachen, das durch dieses in Dung erstickende Getto hallte, lieferte den einzigen Hinweis darauf, dass hier irgendetwas von organisierter Natur vor sich ging; doch das machte die Mint Street kaum einladender, selbst wenn man (wie Daniel) wusste, dass das unaufhörliche Schlagen das Geräusch von Stabhämmern war, die Münzen prägten.
  


  
    Auf komische Weise, dachte er, war dieser brennende Rinnstein so etwas wie ein Gegenstück zum Fleet Ditch.
  


  
    Da der Fleet voller Erde und Wasser und die Mint Street voller Feuer und Luft war, wäre Daniel diese Einsicht wohl niemals in den Sinn gekommen, wenn er nicht erst vor wenigen Minuten den einen entlanggeschaut hätte und nun die andere entlangstarrte.
  


  
    Bei genauerem Nachdenken kam er zu dem Schluss, dass die beiden nichts miteinander gemein hatten, außer dass sie beide in die gleiche Richtung zur Themse verliefen und beide stark zugesetzt und aufgestaut waren und viel Scheiße enthielten.
  


  
    Er kannte Isaac seit fünfzig Jahren und wusste daher, dass dieser sich von dem klaren, kühlen, angenehmen Anblick der Water Lane abwenden und in das metallische Brodeln der Mint Street hineinmarschieren würde. Das tat er denn auch, und Daniel begnügte sich damit, in seinem Kielwasser zu folgen. Er war nie tiefer als ein paar Ellen in die Münze eingedrungen; er war nie weiter als bis zu dem Kontor gekommen, das gleich hinter dem Eingang auf der linken Seite der Gasse, eine Treppe hoch, lag. Natürlich rauschte Isaac daran vorbei und ging weiter.
  


  
    Der Tower von London war im Wesentlichen viereckig, doch machte ihn, wenn man pedantisch sein wollte, ein Knick in der Nordseite zum Fünfeck. Der Streifen zwischen Innen- und Außenmauer verlief rundherum. Die Südseite, entlang dem Fluss, bildete die Water Lane; doch alles andere war Mint Street, was bedeutete, dass die Münze den Tower auf drei Seiten umschloss (genau genommen auf vier, wenn man den Knick in der Nordseite mitberücksichtigte).
  


  
    So seltsam es in einer Stadt mit nur einer einzigen Straße erscheinen mochte, man konnte sich leicht verirren. Der Blick die Straße entlang wurde von zehn verschiedenen Bastionen verstellt, die sich aus der Innenmauer vorwölbten, weshalb man nie sehr weit sehen konnte. Daniel war sich natürlich darüber im Klaren, dass er sich in einem hufeisenförmigen Kontinuum befand, doch sobald er die Übersicht über die Türme verlor, nützte ihm das praktisch wenig. Indem er getreulich in die eine oder die andere Richtung ging, würde er irgendwann an ein äußerstes Ende des Hufeisens gelangen und auf das eine oder das andere Ende der Water Lane hinaustreten. Doch die Mint Street war eine Viertelmeile lang, was für einen Londoner ebenso gut die Entfernung zwischen Oslo und Rom hätte sein können. Eine solche Strecke reichte aus, um zwischen dem Fleet Ditch und der Royal Society oder zwischen den Parlamentsgebäuden in Westminster und den Schindangern von Southwark zu unterscheiden. Nachdem er Isaac also an ein paar jener Bastionen vorbei gefolgt und um ein, zwei Ecken gegangen war, kam sich Daniel vor, als hätte er sich tief in eine Stadt gewagt, die so fremdländisch war wie Algier oder Nagasaki.
  


  
    Nach zweihundert Fuß verengte das stattliche Halbrund des Beauchamp Tower den Weg. Ihm genau gegenüber lagen, an die Außenmauer gedrängt, die langen Kasematten, wo in großen Öfen Gold und Silber geschmolzen wurden. In Nordrichtung weitergehend, passierten sie gleich darauf weitere Kasematten, welche die Münzschläger enthielten. Dann bogen sie um die erste Ecke, eine weitere Engstelle zwischen der Bastion des Devereux Tower und einer niedrigen, klotzigen Befestigung im Scheitelpunkt der Außenmauer, die Legge’s Mount hieß. Beide waren sehr stark ausgelegt, und beide waren nach wie vor von den Black Torrent Guards bemannt, um einem Beschuss vonseiten jener ewigen Bedrohung, London, zu widerstehen, die an dieser Stelle sehr nahe an den Tower heranrückte.
  


  
    Isaac verlangsamte seinen Schritt und sah Daniel an, als wollte er etwas sagen.
  


  
    Daniel warf einen neugierigen Blick in den Abschnitt der Mint Street, der gerade ins Blickfeld getreten war. Er war seltsam enttäuscht festzustellen, dass es dort ruhig und fast friedlich zuging. Er hatte gehofft, dass die Münze, je tiefer er in sie vordrang, wie das Inferno nach Dante nur immer höllenähnlicher werden und dass sie sich in ihren tiefsten Tiefen als eine Schmiede von ungeheurer Hitze erweisen würde, in der Isaac Blei in Gold verwandelte. Doch von dieser Ecke aus wurde deutlich, dass der Höhepunkt bereits erreicht war – dass alles Große, Heiße und Laute in der Nähe des Eingangs lag (was, wie er einräumen musste, aus logistischer Sicht vernünftig war) und dass dieser nördliche Abschnitt als ruhiges Wohnviertel gelten konnte. Er war etwa so höllenähnlich wie der Bloomsbury Square. Was nur wieder einmal bewies, dass Engländer überall wohnen konnten. Wenn man einen Engländer in die Hölle verbannte, würde er dort ein Petunienbeet pflanzen und auf dem Schwefel ein hübsches Bowling-Grün anlegen.
  


  
    Isaac sagte nun etwas, dessen genauer Wortlaut kaum eine Rolle spielte. Es lief darauf hinaus, dass Daniel ihn daran hindere, seinen arkanen nächtlichen Forschungen nachzugehen, und bitte weggehen möge. Daniel gab irgendeine Höflichkeit zurück, und Isaac eilte von dannen und überließ es ihm, allein an einer Viertelmeile Münze entlangzuwandern.
  


  
    Er peilte kurz die Lage, nur um sich nicht mehr so verloren vorzukommen. Der nördliche Abschnitt wies zunächst einige Häuser, offenbar für hohe Münz-Beamte, auf. Dann folgten, zur Linken, Arbeiterbaracken und zur Rechten Rändelwerke, vielleicht diejenigen, die Inschriften in die Ränder von Münzen prägten, um Geld-Beschneidern einen Strich durch die Rechnung zu machen.
  


  
    Während er sich dem nördlichen Knick näherte, fand er sich unter Soldaten wieder und dachte, er sei irgendwie vom Weg abgekommen. Doch nachdem er die Biegung hinter sich gebracht hatte, sah er wieder Münz-Behausungen zur Linken und Rändelwerke zur Rechten. Somit hatte es den Anschein, als sei die Umwandlung von Militärkasematten in Geldwerkstätten eine Arbeit, die immer noch im Gange war.
  


  
    Es folgte, eingezwängt zwischen der Bastion, in der die Kronjuwelen aufbewahrt wurden, und einem weiteren Verteidigungswerk wie Legge’s Mount in der Außenwand, abermals ein scharfer Knick. Damit befand er sich auf dem Ostabschnitt der Mint Street, der geradewegs südwärts zur Water Lane verlief. Ein paar seltsam gefällige Häuser mit Gärten machten bald solchen von eher verqualmtem, glühendem, hämmerndem Charakter Platz: wahrscheinlich die Irische Münze, die sich bis ans Ende der Straße zu erstrecken schien.
  


  
    Von Rechts wegen hätte er eigentlich müde sein müssen. Aber der Lärm und die Energie der Münze drangen ihm ins Blut, und am Ende ging er sie mehrmals komplett ab, ehe er die Nachwirkungen seines langen Tages zu spüren begann.
  


  
    Vom Inner Ward her schlug die Glocke der Kapelle Mitternacht, als Daniel zum dritten Mal um die nordwestliche Ecke bei Legge’s Mount bog. Er nahm es als Signal, in einen kleinen Hof an der Außenmauer zu schlüpfen, eine Lücke zwischen Kasematten, die ihn gelockt hatte. Der Hof schien einem der Münz-Beamten zu gehören, der gleich daneben ein winziges Kasematten-Haus unterhielt, so gemütlich, wie die zur Wohnung umfunktionierte, allerletzte Verteidigungsmauer einer Festung nur sein konnte. In dem Hof stand jedenfalls eine Bank. Daniel setzte sich darauf und schlief plötzlich ein.
  


  
    Seine Uhr behauptete, es sei zwei Uhr morgens, als er und sämtliche Arbeiter, die entlang der Mint Street wohnten, von einer Art römischem Triumphzug geweckt wurden, der sich vom Byward Tower heranwälzte. Zumindest tönte das Ganze so laut und stolz wie ein solcher. Doch als Daniel, trocken und steif wie ein Toter, sich schließlich von seiner Bank hochrappelte und hinauswankte, um nachzusehen, fand er, dass es sich eher wie ein Leichenzug ausnahm.
  


  
    Charles White fuhr auf dem schwarzen Wagen, der von Reitern in Mänteln – berittenen Messengers – eskortiert wurde und dem ein Trupp Fußsoldaten folgte: zwei Pelotons der Queen’s Own Black Torrent Guards, die im Tower in Garnison lagen und sich (vermutete Daniel) in der wenig beneidenswerten Lage befanden, nach der Pfeife von Charles White tanzen zu müssen, wann immer dieser Verstärkungen brauchte. Der schwarze Wagen selbst war jetzt von außen mit Schlössern versehen.
  


  
    Ein seltsamer Aufmarsch war das. Doch er passte viel besser zu dieser Hufeisenstadt als irgendein sonnenerleuchteter, fröhlicher, Blumen streuender, Musik spielender Umzug. Unwillkürlich fiel Daniel damit in Gleichschritt, als der Wagen auf seine Höhe kam.
  


  
    »Aha!«, rief er aus, »wie es scheint, waren die von unserem Gast gelieferten Informationen zutreffend.«
  


  
    Er spürte Whites Funkeln wie einen Sonnenbrand in seinem Gesicht. »Ich gebe lediglich zu, dass unser Huhn gegackert und ein Ei gelegt hat, dessen Geschmack noch nicht geprüft ist. Es folgen besser weitere Eier, und sie sind tunlichst voller ausgezeichnetem Fleisch, sonst wird das Huhn dem Henker eine Mahlzeit aus Flügeln und Schlegeln verschaffen.«
  


  
    Whites Gesprächseröffnung rief leichten Applaus hervor. »Wie wollt Ihr das Ei, das wir gerade geholt haben, denn probieren, Sir?«, fragte einer der Fußsoldaten.
  


  
    »Na, zunächst einmal die Schale knacken«, gab er zurück, »und dann kann man es sich aussuchen, ob man es auf dem Backblech braten, hart kochen, zu Rührei verarbeiten – oder roh essen soll!«
  


  
    Erneutes Gelächter für diese Geistreichelei. Daniel bereute es, sich in der Mint Street gezeigt zu haben. Doch nun bogen sie um den Knick, sodass neue Gebäude und Bastionen in Sicht kamen, und White hatte das Interesse verloren.
  


  
    »Wir haben ihn!«, verkündete White, der scheinbar mit dem Mond sprach. Doch Daniel, der Whites Blick folgte, konnte vor einem schmalen Bogengang zur Rechten Isaacs Silhouette ausmachen, von mehreren Fackeln von hinten beleuchtet; oder handelte es sich um die falsche Dämmerung von Schmelzofen-Licht?
  


  
    Sie waren im besten Bezirk der gesamten Münze angelangt: dem Nordosten, wo zur Linken Münzmeister und Wardein ihre Privathäuser und Höfe hatten. Doch Isaac befand sich auf der rechten Seite. Der Bogen, in dem er stand, war eine Art Ausfallpforte des Inner Keep.
  


  
    »Er hat wie Herkules gekämpft«, fuhr White fort, »obwohl er nur einen Arm hat. Und aus ebendiesem Grund konnten wir ihm auch keine Handfesseln anlegen!« Alles lachte. »Das hier hält ihn allerdings sicher fest!« Er klopfte auf das Wagendach.
  


  
    Der Zug kam an dieser Stelle zum Stehen, unter den Zinnen der Bastion mit Namen Brick Tower. Wie Daniel nun feststellte, war der Brick Tower als Aufmarschplatz konzipiert worden, an dem sich die allertapfersten, betrunkensten oder dümmsten Ritter im Tower von London zur Vorbereitung auf einen Ausfall zu sammeln pflegten. Wenn sie bereit waren, sprengten sie eine Steintreppe hinunter, die an der Vorderseite der Innenmauer entlanglief, vollführten eine scharfe Wendung nach links, galoppierten eine zweite Treppe hinunter und preschten aus der Tür, in der Isaac stand, in den Graben, wo sich dann weiß Gott was abspielte zwischen ihnen und etwaigen Feinden, die bis hierher vorgedrungen waren und das Feuer aus den Kasematten überlebt hatten.
  


  
    Dies alles war in dieser Nacht primär von historischem Interesse, bis auf den Umstand, dass diese Ausfalltreppe gleichsam in ihrer Armbeuge ein großes Lagerhaus und daneben einen Stall barg, die beide der Münze gehörten. Diese Gebäude verdeckten die untere Hälfte des Brick Tower und könnten, wer weiß, durch Gänge mit ihm verbunden sein – um zwei Uhr morgens im Dunkeln alte, rußige Nebengebäude anzublinzeln ließ der Vorstellungskraft viel Raum.
  


  
    Jedenfalls waren die Pferde, die den schwarzen Wagen zogen, offenbar der Ansicht, dass sie zu Hause waren und die nächtliche Arbeit getan war. In diese dunklen Gebäude wurde der Wagen nun hineinkutschiert. Die Messengers blieben darin, die Guards kamen wieder heraus und zerstreuten sich, um ihre jeweiligen Baracken aufzusuchen, die teils nicht weiter als fünfzig Schritt entfernt lagen.
  


  
    Wodurch Daniel allein auf der Straße zurückblieb. Jedenfalls bildete er sich das einige Augenblicke lang ein, bis er in einem Mondschatten auf der anderen Straßenseite ein Glutpünktchen auf- und abhüpfen sah und ihm klar wurde, dass dort jemand stand, Pfeife rauchte und ihn beobachtete.
  


  
    »Wart Ihr auch dabei, Sergeant Shaftoe?«
  


  
    Er äußerte lediglich eine begründete Vermutung. Aber das Glutpünktchen trat aus den Schatten hervor, und im Mondlicht wurde die Gestalt von Bob erkennbar.
  


  
    »Vor diesem Kommando habe ich mich gedrückt, das muss ich zugeben.«
  


  
    »Solche Aufträge sind nicht nach Eurem Geschmack?«
  


  
    »Soll irgendein Jungspund den Ruhm einheimsen. Gelegenheiten zum Einsatz sind in letzter Zeit selten, jetzt, wo der Krieg unterbrochen worden ist.«
  


  
    »Am anderen Ende der Stadt«, sagte Daniel, »heißt es nicht, er sei unterbrochen, sondern beendet.«
  


  
    »Welches andere Ende der Stadt soll das denn sein?«, fragte Bob, Altersschwachsinn heuchelnd. »Ihr sprecht doch nicht etwa von Westminster?« Er sagte das in sehr gepflegtem Tonfall. Doch gleich darauf fiel er wieder in Schlammlerchen-Cockney zurück. »Ihr könnt unmöglich den Kit-Cat Clubb meinen.«
  


  
    »Doch, selbst im Kit-Cat Clubb sagt man das Gleiche.«
  


  
    »Zu Doktoren sagt man das, glaube ich. Zu Soldaten sagt man etwas anderes. Die Reden der Whigs sind gespalten wie ein Teufelshuf.«
  


  
    Mit einem Mal erhob sich in dem Stall am Fuße des Brick Tower, der während der Unterhaltung zwischen Dr. Waterhouse und Sergeant Shaftoe mit Fackeln erleuchtet worden war, ein hässlicher Tumult. Man hatte die Türen des Wagens aufgeschlossen, und Männer brüllten auf eine Weise, wie es Daniel nicht mehr gehört hatte, seit er in Rotherhithe zu der Bärenhetze gegangen war. Von ihrem Standort aus war es nicht laut. Aber es hatte etwas an sich, das es für Daniel und Bob unmöglich machte, ihr Gespräch fortzusetzen. Plötzlich schwoll es zu solcher Lautstärke an, dass Daniel zurückfuhr, weil er glaubte, der Gefangene sei vielleicht drauf und dran, vollends zu entfliehen. Man hörte ein Getrommel dumpfer Schläge und ein, zwei Schreie; dann kurze Stille, unterbrochen von einer Männerstimme, die in einer Sprache aus krummen Vokalen und fremdartigen Silben etwas rief.
  


  
    »Ich habe schon Flüche in vielen Sprachen gehört, aber die hier ist mir neu«, bemerkte Bob. »Woher kommt der Gefangene?«
  


  
    »Er kommt aus Moskowien«, war der Schluss, zu dem Daniel nach kurzem Zuhören kam, »und er flucht nicht, sondern er betet.«
  


  
    »Wenn die Moskowiter sich so anhören, wenn sie mit Gott reden, möchte ich nicht wissen, wie es klingt, wenn sie lästern.«
  


  
    Danach wurde alles, was sich im Stall abspielte, vom Klirren von Eisen begleitet. »Sie haben ihm Halseisen angelegt«, sagte Bob fachmännisch. Die Geräusche entfernten sich und verschwanden dann ganz plötzlich. »Jetzt ist er im Tower«, verkündete Bob. »Gott sei ihm gnädig.« Er seufzte und blickte die Straße entlang in Richtung des vollen Mondes, der tief über London hing. »Ich schlafe wohl besser ein bisschen«, sagte er, »das solltet Ihr auch – wenn Ihr vorhabt mitzukommen.«
  


  
    »Wohin mitzukommen?«, fragte Daniel.
  


  
    »Wohin auch immer der Russe uns führt.«
  


  
    Daniel brauchte einen Moment, um sich klarzumachen, was dieser Satz alles implizierte. »Ihr meint, sie werden ihn foltern – und er wird zusammenbrechen – und uns zu -?«
  


  
    »Es ist nur eine Frage der Zeit, wenn ihn Charles White erst einmal im Tower hat. Kommt, ich besorge Euch ein richtiges Quartier, weg von dem Lärm.«
  


  
    »Welchem Lärm?«, fragte Daniel, weil es in der Münze in den letzten Minuten außerordentlich ruhig gewesen war. Doch während er Bob Shaftoe die Straße hinauffolgte, hörte er durch eine der offenen Schießscharten im Brick Tower einen Mann schreien.
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    Auf der Themse
  


  
    AM NÄCHSTEN MORGEN (23. APRIL 1714)
  


  
    »Am Ende hat der Moskowiter bereitwillig geredet«, verkündete Isaac.
  


  
    Er und Daniel standen auf dem Achterdeck von Charles Whites Schaluppe Atalanta. Seit man den Moskowiter in den Tower gebracht hatte, waren zwölf Stunden vergangen.
  


  
    Eine davon hatte Daniel damit verbracht, im Offiziersquartier der Queen’s Own Black Torrent Guards Schlaf zu suchen. Dann war der ganze Tower durch einen Alarm geweckt worden. So jedenfalls der Eindruck eines ungemein gereizten alten Mannes, der unbedingt hatte schlafen wollen. In Wirklichkeit hatte man nur die erste Kompanie der Guards aus dem Schlaf gerissen. Für alle anderen war es die herrlichste Art von nächtlichem Alarm: eine, die einem Gelegenheit gab, sich einfach umzudrehen und weiterzuschlafen.
  


  
    Nach ein paar Minuten Hektik und Wirbel, an die er sich, weil er praktisch im Stehen geschlafen hatte, kaum noch erinnern konnte, hatte man Daniel auf dem gleichen Weg, den er gekommen war, aus dem Tower von London gescheucht und an Bord der Atalanta geleitet. Er hatte sich in eine kleine Kajüte verfügt und sich auf die erstbeste Koje sinken lassen. Einige Zeit später hatte ihn Sonnenlicht geweckt, und er hatte durch ein Fenster gespäht und festgestellt, dass sie sich nur eine Viertelmeile vom Tower Wharf entfernt hatten. Situation normal: Irgendein Durcheinander hatte den Vorgang (worin auch immer er bestand) zum Stillstand gebracht; sie hatten sich beeilt, nur um dann zu warten. Er hatte sich eine Decke über den Kopf gezogen und weitergeschlafen.
  


  
    Als er schließlich, vor gar nicht langer Zeit, aufgewacht war und sich steif, streng riechend und mit blinzelnden Augen an Deck geschleppt hatte, um über die Reling zu pissen, hatte er zu seiner Verblüffung festgestellt, dass um sie herum offenes Land lag und die Breite des Flusses auf eine Meile angeschwollen war. Er vermutete, dass sie sich dem Ende des Long Reach, zwischen Erith und Greenhithe, näherten, was bedeuten würde, dass sie sich auf halber Strecke zwischen London und dem Meer befanden.
  


  
    Um an die Reling zu gelangen, musste er sich unter Entschuldigungen zwischen vielen Dragonern hindurchzwängen. An Bord drängte sich die gesamte Erste Kompanie – mehr als hundert Mann. Obwohl die Hälfte von ihnen unter Deck zusammengepfercht war, ging es auf dem Oberdeck so beengt zu, dass man sich nicht hinsetzen konnte. Anstatt zu versuchen, über das Deck zu gehen, hangelten sich die fähigen Seeleute der Schaluppe lieber wie Spinnen durch die Takelage. Glücklicherweise war, wie auf allen gut geführten Schiffen der Brauch, die Achterhütte für Offiziere reserviert; und Fellows der Royal Society billigte man ehrenhalber diesen Status zu. Sobald er sich den Aufgang zum Achterdeck hinaufgeschleppt hatte, fand Daniel genügend Bewegungsfreiheit und reichlich Platz an der Reling, um frische Luft zu schnappen, zu urinieren und das baumwollartige Zeug auszuspucken, das, während er geschlafen hatte, in seinem Mund gewachsen war. Ein Schiffsjunge, vielleicht beunruhigt von der Flüssigkeitsmenge, welche dieser schon geschrumpfte alte Knacker in die Themse absonderte, brachte ihm sogar eine Kelle Wasser.
  


  
    Und irgendwann erschien Isaac neben ihm und machte seinen Tag komplett.
  


  
    »Er hat bereitwillig geredet«, wiederholte Daniel, bemüht, sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen.
  


  
    »O ja, denn man hat ihn vor die Wahl gestellt: bis ans Ende seiner Tage Einkerkerung und Befragung im Tower zu erleiden oder zu sagen, was er weiß, und nach Russland retourniert zu werden. Er hat sich für Russland entschieden.«
  


  
    »Wenn du es so formulierst, tut es jeder, der unter der Folter spricht, bereitwillig«, meinte Daniel. Normalerweise hätte er Isaac nicht so schnell gepiesackt, aber er war in erbärmlichem Zustand und hatte Isaac am Vortag außerdem eine große Gunst erwiesen.
  


  
    Isaac erwiderte: »Ich habe den Moskowiter auf seinen eigenen Füßen in seine Zelle zurückkehren sehen, als es vorbei war. Was auch immer man mit ihm gemacht hat, es war weniger heftig – wenn auch vielleicht unerträglicher – als die Prügel, welche die Soldaten dort jeden Tag für Bagatellvergehen bekommen. Mr. White kennt Methoden, sich die Mitarbeit von Gefangenen zu sichern, ohne dauerhafte Schäden zuzufügen.«
  


  
    »Der Mann wird also mit beiden Ohren nach Moskau zurückkehren?«
  


  
    »Mit Ohren, Augen, Bart und sämtlichen Gliedmaßen, mit denen er gekommen ist.«
  


  
    Daniel hatte sich Isaac noch nicht zugewandt, um ihm ins Gesicht zu sehen. Stattdessen schaute er nach achtern, auf zwei Flussboote mit flachem Boden, die in ihrem Kielwasser folgten. Sie waren hauptsächlich mit Pferden und dem entsprechenden Zubehör wie etwa Sätteln, Zaumzeug und Stallburschen beladen. Kein Wunder, dass es gedauert hatte, bis sie endlich hatten aufbrechen können.
  


  
    Während seiner Unterhaltung mit Isaac hatte die Schaluppe einen Zickzack-Kurs im Fluss beschrieben und ihren Vorsprung vor den Pferde-Kähnen vergrößert; nun fuhren sie in weitem Bogen um eine große, sumpfige Ausbuchtung am Südufer und erblickten einen zwei Meilen flussabwärts gelegenen Ort, wo hellgrünes Hügelland mit weißen Kalkfelsen das rechte Ufer säumte und einer Siedlung Halt bot. Das, wusste er, musste Gravesend sein. Die Seeleute, welche die Schaluppe bemannten – sehr spärlich über die Masse der Soldaten verstreut -, wurden nun wachsamer. Die lakonischen, unverständlichen Befehle des Kapitäns kamen häufiger. Sie würden hier anlegen. Ihnen blieb auch kaum eine andere Wahl, denn jenseits von Gravesend gab es bis zur Nordsee nichts als Schlamm; und was hatte es für einen Sinn, eine Menge Pferde den Fluss hinabzubefördern, um sie dann zu ersäufen?
  


  
    »Was meinst du, was ein Russe hier mit Jack dem Falschmünzer zu schaffen hatte?«, fragte Daniel.
  


  
    »Jack genießt die großzügige Unterstützung irgendeines ausländischen Potentaten, höchstwahrscheinlich des Königs von Frankreich«, sagte Isaac. »Denn mach dir nichts vor, der Handel Englands wird von aller Welt beneidet. Die Könige, die ihr Reich nicht auf unser Niveau heben können, bilden sich ein, sie könnten uns auf das ihre herabziehen, indem sie unser Münzwesen verderben. Wenn der König von Frankreich solche Ambitionen hegen kann, so kann das auch der Zar aller Reußen.«
  


  
    »Du glaubst, der Moskowiter ist ein zaristischer Agent?«
  


  
    »Das ist die plausibelste Erklärung.«
  


  
    »Du hast gesagt, er hat einen Bart?«
  


  
    »Richtig, einen langen und üppigen.«
  


  
    »Wie viele Jahre Wachstum, was meinst du?«
  


  
    »Nass gemacht und langgezogen würde er ihm bis unter den Nabel reichen.«
  


  
    »Für mich hört sich das nach einem Raskolnik an«, sagte Daniel.
  


  
    »Was ist ein Raskolnik?«
  


  
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber sie hassen den Zaren. Und das liegt unter anderem daran, dass er verfügt hat, dass sie sich ihre langen, üppigen Bärte abrasieren müssen.«
  


  
    Dies brachte Isaac eine Zeitlang zum Schweigen, indem es ihn dazu zwang, umfangreiche Neukalkulationen vorzunehmen. Daniel machte sich dies unfairerweise zunutze, um hinzuzufügen: »Vor kurzem wurde ein neues Kriegsschiff, das in Rotherhithe für den Zaren gebaut wird, mithilfe einer Höllenmaschine niedergebrannt, die nachts in den Tiefen des Rumpfes versteckt worden war. Sie bediente sich eines Uhrwerks, um eine Phiole mit weißem Phosphor zu zerschmettern, das sich entzündete, als es mit Luft in Berührung kam. Das war jedenfalls meine Schlussfolgerung, nachdem ich den Rauch gerochen und die Überreste untersucht hatte.«
  


  
    Isaac war von der Neuigkeit zu fasziniert, um sich zu fragen, wie Daniel davon erfahren hatte. »Das ist der gleiche Mechanismus, den man verwendet hat, um die Explosion im Crane Court auszulösen!«
  


  
    »Du hast die Sache untersucht, wie?«
  


  
    »Ich habe die Warnung, die du mir hast zukommen lassen, nicht ignoriert.«
  


  
    »Der einarmige Moskowiter ist kein ausländischer Agent«, prognostizierte Daniel, »sondern so etwas wie ein Fanatiker, der sich aus dem gleichen Grund aus Russland abgesetzt hat, aus dem mein Urgroßvater John Waterhouse während der Regentschaft von Bloody Mary nach Genf geflohen ist. In London wusste er nichts mit sich anzufangen und wurde irgendwie Teil von Jacks kriminellem Netzwerk. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht die leiseste Absicht hat, nach Russland zurückzukehren.«
  


  
    »Deine Hypothese wird von deinen eigenen Argumenten Lügen gestraft«, sagte Isaac. Er war in den hohen, erhabenen Ton verfallen, in dem er philosophische Auseinandersetzungen führte. »Du hast mich davon überzeugt, dass dieselbe Organisation, welche die Explosion im Crane Court ausgelöst hat, auch das Schiff des Zaren in Rotherhithe niedergebrannt hat. Aber eine bloße Verbrecherbande verfolgt keine Außenpolitik!«
  


  
    »Es kann sein, dass die Schweden sie dafür bezahlt haben, dass sie das Schiff auf der Helling zerstören«, sagte Daniel, »denn das ist einfacher, als es zu versenken, nachdem es zu Wasser gelassen und bewaffnet worden ist. Es kann aber auch sein, dass es der Moskowiter, der, wie gesagt, eine Art Fanatiker ist, auf eigene Rechnung getan hat, wie ja auch die Puritaner alle nur möglichen Schläge gegen den König geführt haben.«
  


  
    Isaac überlegte einen Moment, dann sagte er: »Gespräche spekulativer Natur über Jacks Organisation und ihre Pläne zu führen ist müßig.«
  


  
    »Warum ist das müßig?«
  


  
    »Weil er und seine Leute in wenigen Stunden in unserer Gewalt sein werden, und dann können wir sie einfach fragen.«
  


  
    »Ah«, sagte Daniel, »mir war nicht ersichtlich, ob wir Jack den Falschmünzer verhaften oder in Frankreich einmarschieren wollten.«
  


  
    Isaac gab kurz ein Geräusch von sich, das wie ein Lachen klang. »Wir werden eine Burg belagern.«
  


  
    »Das meinst du nicht ernst.«
  


  
    »Es handelt sich um eine jakobitische Hochburg«, sagte Isaac. Er spaßte nur ein wenig.
  


  
    »In gewissem Sinne werden wir also tatsächlich in Frankreich einmarschieren«, murmelte Daniel.
  


  
    »Man könnte es sich als einen Splitter von Frankreich an den Ufern der Themse vorstellen«, sagte Isaac, der damit eine Neigung zur Humorigkeit an den Tag legte, die eher untypisch war. Aber er hatte (wie das Lachen und der Sarkasmus zeigten) während seiner Jahrzehnte in London die eine oder andere Gesprächseröffnung gelernt.
  


  
    Zum Beispiel Geschwafel über die Genealogie vornehmer Familien: »Du erinnerst dich doch gewiss an die Angleseys.«
  


  
    »Wie könnte ich nicht?«, antwortete Daniel.
  


  
    Tatsächlich zwang ihn schon die bloße Erwähnung des Namens, sich zusammenzureißen, als hätte man ihm gerade gesagt, dass die Segel von Blackbeard am Horizont gesichtet worden seien. Zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs sah er Isaac voll ins Gesicht.
  


  
    Als junger Mann hatte Daniel die Angleseys als einen Clan gefährlicher, kryptokatholischer Hofstutzer kennengelernt. Der Patriarch, Thomas More Anglesey, Herzog von Gunfleet, war ein Zeitgenosse und tödlicher Rivale von John Comstock gewesen, dem Earl of Epsom und ersten großen, adeligen Förderer der Royal Society. Comstock war das C und Anglesey das erste A in der CABAL gewesen, der Fünfergruppe, welche die restaurative Regierung Charles’ II. geleitet hatte.
  


  
    In jenen Tagen war Daniel zu naiv gewesen, um zu begreifen, wie eng die Verbindungen zwischen den Angleseys und der königlichen Familie waren. Später hatte er erfahren, dass die beiden Söhne von Thomas More Anglesey, Louis (der Earl of Upnor) und Phillip (Graf Sheerness) uneheliche Kinder Charles’ II. waren, gezeugt mit einer französischen Gräfin, als sich Charles während des Interregnums im Exil in Frankreich aufgehalten hatte. Thomas More Anglesey war dann irgendwie veranlasst worden, die in Verlegenheit gebrachte Gräfin zu heiraten und die beiden Jungen großzuziehen. Das hatte er gründlich vermasselt – vielleicht, weil ihn das unaufhörliche Intrigieren gegen John Comstock zu sehr abgelenkt hatte.
  


  
    Der jüngere der beiden »Anglesey«- Bastarde, Louis, war ein großer Schwertkämpfer gewesen und hatte während seiner Jahre am Trinity College, Cambridge, Puritaner als Übungsziele verwendet. Er war zur gleichen Zeit dort gewesen wie Daniel, Isaac und diverse andere faszinierende Menschenexemplare, darunter auch der verstorbene Herzog von Monmouth. Später hatte sich Louis für Alchimie interessiert. Daniel gab ihm noch heute die Schuld daran, dass er Isaac dazu verführt hatte, der esoterischen Bruderschaft beizutreten. Doch heute hatten Schuldzuweisungen keinen Sinn mehr – denn der Earl von Upnor war vor einem Vierteljahrhundert bei der Schlacht von Aughrim gefallen, wo er mit seinem Rapier hundert Puritaner, Deutsche, Dänen etc. abgewehrt hatte, bis er in den Rücken geschossen worden war.
  


  
    Zu dieser Zeit war sein angeblicher Vater, der Herzog von Gunfleet, längst tot. Die letzten Jahre des Herzogs waren nicht gut gewesen. Nachdem er die Silber-Comstocks ruiniert – John in einen rustikalen Ruhestand und alle anderen bis nach Connecticut getrieben – und ihr Haus am St. James’s Square übernommen hatte, hatte er mit ansehen müssen, wie sein eigenes Vermögen durch schlechte Investitionen, die Spielschulden seiner Söhne (was ihn umso mehr geschmerzt haben musste, als sie in Wirklichkeit gar nicht seine Söhne waren) und vor allem durch die Papistische Verschwörung vernichtet worden war, eine Art politisch-religiöse Tollwut, die London um 1678 heimgesucht hatte. Er hatte die gesamte Familie nach Frankreich verfrachtet und den Londoner Palast an Roger Comstock verkauft, der ihn prompt dem Erdboden gleichgemacht und in Bauland verwandelt hatte. In Frankreich war der Herzog gestorben – Daniel hatte keine Ahnung, wann, aber es musste schon lange her sein – und hatte nur Phillip Graf Sheerness, den älteren der beiden Bastarde, hinterlassen.
  


  
    Graf Sheerness. Alle diese Namen – Gunfleet, Upnor und Sheerness – bezogen sich auf Orte rund um die Themsemündung und waren den Angleseys von Charles II. verliehen worden, als Belohnung für Dienste, die sie ihm während der Restauration geleistet hatten. Daniel konnte sich nur weniger Einzelheiten entsinnen. Thomas More Anglesey hatte an einem winzigen Seegefecht vor den Gunfleet Sands teilgenommen und ein Boot voller dickschädeliger puritanischer Seeleute versenkt oder etwas dergleichen, und dann hatte er sich zur Buoy of the Nore verfügt und eine Menge Royalistenschiffe um sich geschart.
  


  
    The Nore war eine Sandbank – eigentlich das äußerste Ende eines riesigen Gebiets veränderlicher Sandablagerungen um die Stelle herum, wo die Themse und der Medway zusammentrafen und sich ins Meer ergossen. Dort, ein paar Meilen von Sheerness Fort entfernt, war schon immer eine Boje verankert gewesen, die einlaufende Schiffe warnen und sie dazu zwingen sollte, sich zwischen Backbord und Steuerbord zu entscheiden – Ersteres würde sie, so Gott und die Gezeiten wollten, den Medway hinauf, an den Geschützen von Sheerness Fort und Castle Upnor vorbei schließlich bis Rochester und Chatham führen, Letzteres würde sie auf den Weg themseaufwärts nach London bringen. Angleseys behelfsmäßige Flotte war weder die erste noch die letzte Invasionsstreitmacht gewesen, die jene Boje als Sammelpunkt benutzt hatte. Die Holländer hatten es ein paar Jahre später ebenfalls getan. So war es jedes Mal, wenn ernsthafter Ärger drohte, eine der besonderen Aufgaben, die man Marineschiffen in diesem Teil des Flusses übertrug, zur Boje zu fahren und sie aus dem Wasser zu pusten, damit ausländische Invasoren sie nicht finden konnten.
  


  
    Zur Zeit der Rückkehr von Charles II. lag die schändliche holländische Invasionsflotte noch in der Zukunft, und Sheerness und Upnor muteten wie glorreiche Namen an. Doch für jeden Engländer, der während des englisch-holländischen Krieges bei wachen Sinnen gewesen war – und dazu gehörten ganz sicher auch Daniel und Isaac -, waren Worte wie »Buoy of the Nore« und »Sheerness« mit finsteren Machenschaften von Ausländern, grotesker Stümperei von Engländern, schwerer Demütigung und erwiesener Verwundbarkeit Englands durch von See her kommende Invasoren konnotiert.
  


  
    Wenn also Isaacs Verweis auf den Grafen Sheerness die Tinte war, so waren alle diese historischen Ereignisse die Seite, welche die Tinte bedeckte.
  


  
    Falls sie so weiterfuhren, würden sie in ein paar Stunden die Buoy of the Nore zu Gesicht bekommen.
  


  
    »Das kann nicht dein Ernst sein«, entfuhr es Daniel.
  


  
    »Wenn ich anstelle von Sternen Gesichter beobachten und über das Denken anstatt die Schwerkraft philosophieren würde, könnte ich eine Abhandlung darüber schreiben, was ich in den letzten dreißig Sekunden über dein Gesicht habe hinwegziehen sehen«, sagte Isaac.
  


  
    »Ich frage mich, ob es arrogant von mir ist zu glauben, dass die Waterhouses nicht weniger tief in die Weltläufte verstrickt sind als die Angleseys oder die Comstocks. Denn während ich gerade daran denke, dass alle dahingegangen und meine Verbindungen zu ihnen durchtrennt sind -«
  


  
    »Findest du dich auf einem Boot wieder, das nach Sheerness fährt«, schloss Isaac.
  


  
    »Dann erzähl mir die Geschichte«, sagte Daniel, »denn ich habe mich über die Angleseys nicht auf dem Laufenden gehalten.«
  


  
    »Sie führen mittlerweile einen französischen Namen und französische Titel, die sie von der Mutter von Louis und Phillip geerbt haben, und sie wohnen in Versailles, außer wenn sie sich am Exilhof zu St.-Germain aufhalten, um dem Prätendenten ihre Reverenz zu erweisen. Nur Phillip hat lange genug gelebt, um die Linie fortzuführen – seine Frau hat ihm zwei Söhne geboren, ehe sie ihn 1700 vergiftet hat. Die Söhne sind Mitte zwanzig; keiner ist je in England gewesen oder spricht ein Wort Englisch. Aber der ältere der zwei ist in bestimmten Gebieten um Sheerness nach wie vor Gutsherr.«
  


  
    »Und es ist undenkbar, dass er etwas anderes als ein Jakobit ist.«
  


  
    »Sein Grundbesitz liegt überaus günstig für Schmuggler – oder für Agenten Frankreichs. Insbesondere ist er Herr einer ganz bestimmten einsamen Burg, die mit Blick auf die offene See in der Nähe der Insel Grain liegt und die man vom Kontinent aus direkt erreichen kann, ohne von Zollbeamten Ihrer Majestät gestört zu werden.«
  


  
    »Hat der Russe alle diese Informationen geliefert? Denn ich bin nicht geneigt, ihm zu trauen.«
  


  
    »Die Geschichte vom Aufgehen der Angleseys in Frankreich ist wohlbekannt. Die Einzelheiten hinsichtlich Shive Tor kommen von dem Moskowiter.«
  


  
    »Eben noch hast du konstatiert, Jack der Falschmünzer sei ein Agent Ludwigs XIV.«, sagte Daniel, »und werde großzügig unterstützt. Willst du damit sagen, dieses Ding, das du Shive Tor nennst -«
  


  
    »Ist Jack zur Verfügung gestellt worden«, schloss Isaac. »Es ist das Hauptquartier seines kriminellen Reiches, seine Schatzkammer, sein Schlupfloch, sein Kanal nach Frankreich.«
  


  
    Eine sehr praktische Erklärung, sagte sich Daniel, für die Tatsache, dass ein Schurke so viele Jahre lang imstande war, dir zu entgehen. Aber er wusste, Isaac würde ihn über Bord werfen, wenn er das laut sagte.
  


  
    »Du glaubst, dass es dort ist, nicht wahr?«
  


  
    Isaac starrte ihn lange Zeit an, ohne auch nur zu blinzeln.
  


  
    Das machte Daniel nach kurzer Zeit nervös, und er fuhr, als müsste er das Schweigen mit Worten füllen, fort: »Es wäre plausibel, wenn das Gold – das Salomonische Gold – von einem Schiff käme, wie du vermutest – wo könnte man es besser löschen und unterbringen als an irgendeinem entlegenen und obskuren Wachturm, in einer Gegend, wo es kaum Verteidigungsanlagen und Zollhäuser Ihrer Majestät gibt?«
  


  
    »Ich wäre dir dankbar, wenn du das den anderen nicht verrietest. Wir müssen äußerste Vorsicht walten lassen, bis das Gold sicher im Tower von London liegt.«
  


  
    »Und was dann?
  


  
    »Verzeihung?«
  


  
    »Angenommen, du findest König Salomons Gold in Shive Tor, bringst es nach Hause in dein Laboratorium und extrahierst das Philosophische Quecksilber daraus – das ist es dann, nicht wahr?«
  


  
    »Das ist dann was?«
  


  
    »Es ist das Ende der Welt oder sonst etwas, es ist die Apokalypse, du hast das Rätsel gelöst, Gottes Gegenwart auf Erden, das Geheimnis ewigen Lebens gefunden – eigentlich ist dieses ganze Gespräch in gewissem Sinne müßig – nichts davon spielt eine Rolle, oder?«
  


  
    »Das weiß man nicht«, sagte Isaac im besänftigenden Ton eines Menschen, der versucht, einen Wahnsinnigen zu beruhigen. »Meine Berechnungen aus dem Buch Offenbarung lassen darauf schließen, dass das Ende der Welt erst 1876 eintritt.«
  


  
    »Wirklich!?«, sagte Daniel fasziniert. »Das ist eine verdammt lange Zeit. Hundertzweiundsechzig Jahre! Vielleicht wird dieses Salomonische Gold überschätzt.«
  


  
    »Salomon hat es besessen«, hob Isaac hervor, »und damals ist die Welt auch nicht zu Ende gegangen, nicht wahr? Jesus Christus selbst – das Fleisch gewordene Wort – ist dreiunddreißig Jahre lang auf Erden gewandelt, und noch heute, siebzehn Jahrhunderte später, ist die Welt ein heidnischer, übler Ort. Niemals habe ich angenommen, dass das Salomonische Gold das Allheilmittel der Welt sein würde.«
  


  
    »Was ist es dann? Worum geht es denn dann eigentlich?«
  


  
    »Wenn schon nichts anderes«, sagte Isaac, »so wird es mir die Mittel an die Hand geben, dem Deutschen einen warmen Empfang zu bereiten, wenn er übers Meer kommt.«
  


  
    Und er wandte sich von Daniel ab und ging unter Deck.
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    Logis des Lieutenant im Tower von London
  


  
    NACHMITTAG
  


  
    Generalleutnant Ewell Throwley, der Stellvertretende Kommandant des Towers, sagte: »Ich bitte untertänigst um Verzeihung, Mylord, aber ich habe schlicht und einfach nicht verstanden.«
  


  
    Sein Gefangener und Gast, Rufus MacIan, Lord Gy, spähte mit seinem einen noch existierenden Auge über den Esszimmertisch in das sich rötende Gesicht seines Kerkermeisters und Gastgebers. Lord Gy war erst dreißig Jahre alt, aber er war groß, backenbärtig, angetrunken und abgezehrt. Sehr klar und deutlich wiederholte er seine letzte Bemerkung: »Der dore Dischk is een bannig goode Styck Arbeet. So’ne Mastixhölzers kraecht een Dischler hütt go naech to fooden, he mutt Lütt in dat Hochland joogen un sick Scheefholz tosoom sögen loden un dat aalns denn ut lütte Bredders tosoombabb’n, de sien Grootvadder in de Kakklovn smeeden hett.«
  


  
    Ewell Throwley war gezwungen, abzubrechen und neu anzusetzen. »Mylord, wir sind beide Militärs und haben im letzten Krieg schweren Dienst geleistet. Das gilt trotz des wechselvollen Geschicks, das Euch zu einem verurteilten Gefangenen und mich zu dem für den Freibezirk des Towers verantwortlichen Offizier gemacht hat. Während meines Dienstes, wie Ihr wohl auch während des Euren, habe ich gelernt, dass es eine Zeit gibt, da man die höflichen Umgangsformen beiseite lassen und sich klar und deutlich äußern muss, von einem Gentleman zum anderen. Darf ich jetzt auf diese Weise zu Euch sprechen?«
  


  
    Lord Gy zuckte die Achseln. »Joo, lood häern.«
  


  
    Gy war der Name eines Flusses bei Arras. Zu der Zeit, als dieser Mann noch schlicht und einfach Rufus MacIan geheißen hatte, war er, einem Impuls folgend, durch den Gy hindurchgeplantscht und hatte mit einem einzigen Hieb eines fünf Fuß langen Claymore einen Franzosen entzweigehauen. Der Franzose war, wie sich herausgestellt hatte, ein Graf und Oberst mit schlechtem Orientierungssinn gewesen. Infolge dieses Claymore-Hiebes hatte sich bei einer Schlacht das Blatt gewendet. MacIan war zu Lord Gy geadelt worden.
  


  
    »Ich wusste, dass ich mich auf Euch als einen Waffengefährten verlassen kann«, fuhr Generalleutnant Ewell Throwley fort. »Das ist gut. Denn es gibt da eine Sache, über die, obwohl sie allen bekannt ist, in der feinen Gesellschaft nie gesprochen wird und die, wenn wir sie ignorieren – so tun, als gäbe es sie nicht -, einen eigentlich erfreulichen gesellschaftlichen Anlass in ein unerträgliches Martyrium verwandelt. Wisst – oder, wie Ihr sagen würdet ›weet‹ – Ihr, wovon ich rede, Mylord?«
  


  
    »Schiet un Schiet!«, rief Lord Gy aus. »Hebb ick mich all to tossig opfört?« Dann fügte er mit unverkennbarem Sarkasmus hinzu: »Sir, ick könnt straks in det gulv afftauchen.«
  


  
    »Ausgezeichnet, das ist ein schlagendes Beispiel«, sagte Throwley. »Es geht um Folgendes, Mylord: Ihr sprecht kein Englisch.«
  


  
    Kurze Betretenheit auf der anderen Seite des Tisches. Rufus MacIan holte Atem, um zu antworten, doch Throwley kam ihm zuvor: »Oh, Ihr versteht es durchaus. Aber es ist nicht das, was Ihr sprecht. Der höflichen Euphemismen sind viele. Wir sagen, Lord Gy spricht im Tonfall der Highlands, mit Akzent, einem Einschlag von Dialekt. Doch das übertüncht nur das eigentliche Wesen des Problems, welches darin besteht, dass Ihr schlicht und de facto kein Englisch sprecht. Ihr könntet, wenn Ihr wolltet, aber Ihr tut es nicht. Bitte, Mylord Gy, ich flehe Euch an, sprecht Englisch und fühlt Euch in meinem Hause und an meinem Tisch willkommen.«
  


  
    »Ich hab von dem Tisch – dem Dischk – gesprochen, als Ihr mit Eurem unseligen Gerede über meinen Akzent begonnen habt.«
  


  
    »Es ist kein Akzent. Genau darauf will ich hinaus, Mylord.«
  


  
    »Sechzehn Monate logiere ich nun schon im Tower von London«, sagte Lord Gy ganz langsam, »und habe dieses Haus erst jetzt von innen zu sehen bekommen. Ich wollte Euch nur ein Kompliment zur Einrichtung machen.« Mit beiden Händen packte der Schotte die Kante der Tischplatte und hob das Möbelstück einen halben Zoll vom Boden hoch, um dessen Gewicht zu prüfen. »Diese Balken würden auch Kuhlen abhalten. Will sagen Kanonenkugeln.«
  


  
    »Eure Komplimente werden dankbar angenommen«, sagte Throwley. »Was die Verzögerung bei der Gewährung meiner Gastfreundschaft angeht – höchst bedauerlich. Wie Ihr wisst, ist es eine seit langem bestehende Tradition, dass der Lieutenant des Tower die Abendmahlzeit mit Standespersonen einnimmt, die hierher in Gewahrsam gebracht worden sind. Als Mitveteran habe ich ungeduldig auf den Tag gewartet, an dem ich diesen Tisch mit Euch teilen konnte. Wie niemand besser weiß als Ihr, Mylord, hat man es im ersten Jahr Eurer Einkerkerung für das Beste gehalten, Euch in schweren, am Boden des Beauchamp Tower befestigten Eisen zu halten. Das bedaure ich aufrichtigst. Doch seither haben wir keine Drohungen mehr von Euch gehört, keine Ankündigungen von Tod, Verstümmelung und Zerstückelung; und wenn doch, so haben wir sie nicht verstanden. Man hat es für angemessen erachtet, Euch wie die anderen Gäste in das Haus eines Yeoman Warders zu verlegen. Ihr und Mr. Downs kommt prächtig miteinander aus, will ich annehmen?«
  


  
    Sowohl Rufus MacIan als auch Ewell Throwley wandten ihre Aufmerksamkeit nun dem korpulenten, bärtigen Beefeater zu, der den Gefangenen über den Paradeplatz in das Logis des Lieutenant geführt hatte. Yeoman Downs wirkte ungeheuer zufrieden. So wirkte er unentwegt, schon seit er vor einer Viertelstunde die Tür seines winzigen Hauses auf dem Grün geöffnet und den Gefangenen in einem fliegenden Keil bewaffneter Wachen über das Gras geführt hatte.
  


  
    »Wee könn tosoom wie een Huus en Flom«, sagte Lord Gy würdevoll.
  


  
    Sowohl dem Lieutenant als auch dem Yeoman Warder schien der Ausdruck leichtes Unbehagen zu bereiten; und so trat ein peinliches Schweigen ein. Lord Gy füllte es, indem er irgendeinen unheimlichen, ziellosen gälischen Gesang vor sich hin summte.
  


  
    Das Logis des Lieutenant, das in der Südwestecke des Inner Ward lag, war eine Art Tudor-Haus, typisch für London vor dem großen Brand; inzwischen zeichnete es sich hauptsächlich dadurch aus, dass es niemals niedergebrannt war. Downs, Throwley und MacIan saßen in einem Esszimmer, das schon einiges mitgemacht hatte. Throwleys Dienstmädchen und Aufwärter hielten sich auf dem Flur bereit. Ein weiteres Dienstmädchen – eine Bediente von Lord Gy, die Downs und Gy über das Grün gefolgt war – verharrte mit einem zugedeckten Korb in der Eingangshalle. Vor der Eingangstür standen mehrere bewaffnete Wachen und blickten auf den Paradeplatz, auf dem es ruhig war. Vom Tower Hill her, wo die Garnison exerzierte, hörte man über die Befestigungen hinweg Trommelschläge und das Bellen von Sergeanten heranwehen. Außerdem hörte man das sporadische Tock, tock, tock der Zimmerleute beim Bau des Schafotts, auf dem in sieben Tagen Rufus MacIans Kopf von seinem Körper getrennt werden würde.
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte Throwley schwächlich, »so hat es auch Mr. Downs berichtet, und ich schätze mich glücklich, dass ich vor Eurem, äh, Heimgang diese Tafel mit Euch teilen kann.«
  


  
    »Eben habt Ihr von alten Traditionen gesprochen«, sagte Lord Gy mit einem angelegentlichen Blick auf den Yeoman Warder. Downs übermittelte das Signal an die junge Frau in der Eingangshalle, die sich nun ins Esszimmer verfügte. Ewell Throwley hob die Augenbrauen und blinzelte, denn sie war ein großes, kräftiges Mädchen mit so viel rotem Haar, dass es für drei durchschnittliche Köpfe gereicht hätte. Während sie über die Schwelle stürmte, vollführte sie im Laufen eine Art Knicks und bedachte Throwley mit einem Grinsen.
  


  
    »In Moor von Ranoch da waarden se wat oder se waarden go naex«, bot MacIan als Erklärung an.
  


  
    »Aha, Ihr habt eine... Clansfrau vom... Lande kommen lassen, damit sie sich um Euch kümmert.«
  


  
    »Ich kümmere mich um sie, Sir... ein Waisenkind ist sie... eine Tragödie, wenn Ihr es wissen wollt.« MacIan räusperte sich. Die Rothaarige nahm eine Flasche aus dem Marktkorb, den sie über dem Arm trug. Sie gab sie Downs, knickste und zog sich aus dem Zimmer zurück. Gy schnurrte ihr ein kehliges Kosewort zu. Downs reichte ihm die Flasche. Gy umfasste sie zärtlich mit beiden Händen. »Ich habe eine Rede vorbereitet!«, verkündete er in einer Sprache, die dem von Throwley gesprochenen Englisch ein ganzes Stück näher war. Das brachte die Anwesenden zum Schweigen. »Sir, dafür, dass wir verurteilte Verräter sind, behandelt Ihr uns hier gut. Der Tower ist kein Brot-und-Wasser-Knast, wenn man sich nur anständig aufführt. Ja, hier sind alle Arten von Lebensmitteln erlaubt, und so mancher speist, nachdem er verurteilt ist, im Tower besser, als er in London als freier Mann gegessen hat. Wie ich höre, ist es Tradition, mit den Wärtern, dem Major, dem Lieutenant und – Sir – dem Kommandanten selbst etwas von den Annehmlichkeiten zu teilen, die Ihr uns so großzügig gewährt. Und das habe ich mit allen anderen Offizieren auch getan. Aber – Sir – mit Euch noch nicht, denn ich hatte bis zu diesem Augenblick noch nicht die Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen.« Er hob die Flasche. »Vorhin habt Ihr auf meine übellaunigen ersten zwölf Monate in diesen Räumlichkeiten angespielt. Ich gebe zu, ich war eigensinnig und dickköpfig. Ich habe Euch herabgesetzt. Ich habe mich nicht so betragen, wie es einem Highland-Gentleman ansteht. Doch einem Highland-Gentleman mangelt es niemals an der Erfrischung, die wir als Whisky kennen. Manche nennen ihn das Wasser des Lebens. Wenn man ihn mir zugestanden hat, haben sich meine Stimmung und mein Betragen verbessert. Doch heute habe ich sehr viel mehr von dem Wasser als vom Leben; denn mein Kalender sagt, dass ich heute in einer Woche auf dem Tower Hill eine Verabredung mit einem gewissen Jack Ketch habe. Und deshalb wollte ich, dass Ihr das bekommt, Generalleutnant Throwley. Ein Blutsbruder hat es mir erst gestern zukommen lassen, und wie Ihr seht, ist die Flasche noch gar nicht geöffnet.«
  


  
    Throwley verbeugte sich, streckte jedoch nicht die Hand aus, um die Flasche entgegenzunehmen, da Rufus MacIan sie noch nicht förmlich dargeboten hatte. Vorderhand begnügte er sich mit einem kurzen Blick auf das Etikett. »Glen Coe, zweiundzwanzig Jahre alt«, las er. »Sie ist ja so alt wie das Mädchen, das sie hereingebracht hat!«
  


  
    Downs lachte nach Art aller Untergebenen, die dem Humor des Vorgesetzten unterworfen sind. Lord Gy nahm es mit Ernst. »I hebbt jo een sjeldenen Skarpbleek, Sir, de twee syn glicks old.«
  


  
    »Mylord, ich kenne einige Londoner Gentlemen, die den Whisky in all seiner Vielfalt studieren wie die Franzosen den Burgunder. Ich gestehe, ich weiß wenig von Glen dies oder Glen das – aber ich bin zumindest so klug zu erkennen, dass eine Flasche, die zweiundzwanzig Jahre zählt, von seltener Vortrefflichkeit sein muss.«
  


  
    »Selten ist sie durchaus – es gibt nur noch sehr wenige davon. Sehr wenige. Ihr müsst Euch über Whisky kundig machen, Sir. Denn in den kommenden Jahren werden viele Jakobiten im Tower wohnen, und einige davon werden Highlander sein. Kein Mensch ist besser imstande als Ihr, einen Sammler und Kenner aus sich zu machen.«
  


  
    »Dann sollen meine Sammlung und mein Studium heute ihren Anfang nehmen! David, bring Branntweingläser«, rief Throwley dem Aufwärter zu, der vor dem Dienstboteneingang zum Esszimmer wartete. »Was könnt Ihr mir zu dieser Flasche sagen, Mylord? Was unterscheidet sie von gemeinem Branntwein?«
  


  
    »Je nun, Sir, Ihr müsst nicht nur das Alter bedenken, sondern auch die Herkunft, das, was die Franzosen den terroir nennen. Denn Schottland ist ein großes, abwechslungsreiches Land, ebenso zerfurcht, zerrissen und zernarbt wie mein Gesicht, trostlos hier, anheimelnd dort. Kein Ufer, kein Tal, kein Berg wie der andere. Ein jedes mit seinem eigenen Klima, seinem eigenen Boden, seinem eigenen Wasser. Adams Wein nennen wir das Wasser. Ich habe Highlander gekannt, die, wenn sie sich bei schlechtem Wetter verirrten, genau erkennen konnten, wo sie waren, indem sie aus einem Bach oder einem See eine Handvoll Wasser schöpften und einen winzigen Schluck davon nahmen.«
  


  
    »Oder, könnte ich mir denken, ein winziges Schlückchen in der nächsten Brennerei!«, warf Generalleutnant Throwley zur großen Erheiterung von Yeoman Warder Downs ein. Doch Rufus MacIan nahm den Scherz mit Gleichmut hin und machte dem Schmunzeln der beiden Engländer mit dem ruhigen, unverwandten Blick seiner klaren blauen Augen ein Ende.
  


  
    »Macht Euch nicht darüber lustig! Es ist wahr. Denn der Whisky ist die Tochter des kalten, klaren Wassers, das in diesen Highland-Bächen tanzt.«
  


  
    »Mylord, bescheiden, wie Ihr seid, tut Ihr den Männern, die in jenen Tälern wohnen, Unrecht. Denn gewiss hat das auch mit Geschicklichkeit, mit Technik zu tun – es geht nicht bloß darum, ein paar natürliche Zutaten zusammenzurühren.«
  


  
    Rufus MacIan wölbte die Augenbrauen und hob einen Zeigefinger. »Ich habe Euch wohl verstanden, Sir, und danke, dass Ihr mir Gelegenheit gebt, mein eigenes Horn zu blasen!«
  


  
    Downs und Throwley lachten. Ein von kleinen Silberbechern klapperndes Silbertablett war hereingebracht und abgestellt worden. »Bitte, Mylord, setzt Euch zu uns.«
  


  
    »Danke, ich werde stehen, wie es einem Lehrer vor seinen Schülern ziemt.«
  


  
    Das bereitete den beiden Engländern leises Unbehagen, doch Lord Gy machte mit Gesten deutlich, dass sie sich setzen sollten, und zog sogar Downs’ Stuhl für diesen zurück. Er erklärte: »In diesem winzigen Flecken bei Malplaquet, von dem Ihr vielleicht gehört habt, hat sich meine Kompanie mit ein paar Franzosen in den Haaren gehabt. Ich habe einen mächtigen Schlag mit einem Musketenkolben bekommen, bin von meinem Pferd gefallen und habe mir die Wirbelsäule verletzt.« Er legte die Hände auf seine Nieren und schob das Becken nach vorn. Seine Felltasche flog den Engländern entgegen, und von seiner unteren Wirbelsäule kam eine Salve von knackenden und knirschenden Geräuschen.
  


  
    »Es ist wahr, er setzt sich niemals hin, sondern macht mich wahnsinnig mit seinem Auf- und Abgehen«, warf Downs ein.
  


  
    MacIan gab sich erkennbar solche Mühe, ihnen die Befangenheit zu nehmen, dass Downs und Throwley sich fügten und sich bequem auf ihren Stühlen zurücklehnten, um die Fortsetzung der Vorlesung zu hören.
  


  
    »So wie die Landschaft meiner Heimat in diverse Einöden, Täler, Sümpfe, Weiden, Senken, Felswände, Wildbäche und Schluchten zerfällt, so ist mein Volk, wie bekannt, in viele Clans und diese wiederum in Sippen unterteilt. Und unter den Alten, den Verweppten, wie wir sagen, konzentrieren sich das Wissen und die Kunst des Whiskymachens – ich muss poetisch werden und sagen, sie destillieren sich. Wie sich die Sippen und die Clans unterscheiden, so unterscheiden sich auch die Brennereien und die Kunst ihres Gebrauchs und demzufolge auch das Produkt.«
  


  
    »Dann erzählt uns doch bitte von der Sippe und dem Clan des Ortes, dessen Name auf der Flasche steht«, sagte Throwley. »Aus irgendeinem Grunde kommt mir der Name Glen Coe vertraut vor; aber im Krieg ist mir der Kopf derart mit ausländischen Ortsnamen vollgestopft worden, dass ich sie nicht mehr auseinanderhalten kann.«
  


  
    »Bemerkenswert, dass Ihr fragt, Sir, denn es handelt sich um meinen Clan und meine Sippe!«
  


  
    Darüber mussten Downs und Throwley herzlich lachen, da das Ganze, wie der Kniff eines Zauberkünstlers, gekonnt vorbereitet zu sein schien. Die Engländer blickten Lord Gy nun ein wenig großäugig an, denn sie sahen ihn ganz neu, als umgänglichen Kerl und lustigen Gefährten.
  


  
    Der Schotte vollführte die leiseste Andeutung einer Verbeugung, um sich für den anerkennenden Schimmer auf ihren Gesichtern erkenntlich zu zeigen, und fuhr fort: »Deswegen gebe ich Euch jetzt dieses Geschenk, Generalleutnant Throwley. Für einen Highlander ist das Wasser des Lebens, das aus seinem eigenen Tal kommt, ebenso sehr Teil von ihm selbst wie sein eigenes lebendiges Blut. Ich gebe Euch dies, damit es immerdar weiterleben wird, nachdem auf dem Hügel dort der Todesstreich auf meinen Hals niedergefahren ist.« Und nun endlich hielt er Throwley über den Tisch hinweg die Flasche hin. Dieser, mit dem Blick eines Engländers für die zeremonielle Geste, stand zackig auf und nahm das Geschenk mit einer Verbeugung entgegen. Als er sich setzte, tat dies endlich auch MacIan.
  


  
    »Aber Mylord, abermals stellt sich Eure Bescheidenheit Eurer Pflicht als unser Lehrer in den Weg. Wir sollten etwas über die Menschen von Glen Coe erfahren, ehe wir ihr, wie nanntet Ihr es doch gleich, trinken...«
  


  
    »Das Wasser ihres Lebens, Sir.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Von MacIan of MacDonald gibt es nicht viel zu berichten«, sagte Lord Gy. »Wir sind eine kleine Sippe, in letzter Zeit schon gar. Glen Coe ist ein ungewöhnlich hochgelegenes, in ein ganz besonderes Licht getauchtes Stück Land im Norden von Argyll, unweit von Fort William. Es reicht von einer steilen Klamm in den Grampians bis zu den Schieferbrüchen bei Ballachulish, am oberen Ende des Loch mit Namen Linnhe, der weiter hinabläuft, gegen die Ufer von Mull schlägt und sich in den Atlantik ergießt. Ein wilder, entlegener Ort ist Glen Coe. Wenn wir denn Auswärtige empfangen, so ist es stets eine Überraschung, und meistens stellt sich heraus, dass sie sich auf dem Weg nach Crianlarich verlaufen haben. Wir versuchen ihnen trotzdem Gastfreundschaft zu erweisen. Gastfreundschaft, so haben wir gelernt, ist etwas Unheimliches. Nie kann man sagen, wie sie einem vergolten wird.«
  


  
    »Wird in Clen Coe sehr viel Whisky produziert?«
  


  
    »Merkwürdig, dass Ihr fragt, denn ich glaube, dass heute gar keiner mehr produziert wird, und das schon seit vielen Jahren. Ja, die einzigen Flaschen von Glen Coe in Eurer künftigen Sammlung werden wahrscheinlich sehr alte sein.«
  


  
    »Was -?«
  


  
    »Die Brennerei wurde zerstört. Niemand hat sie wiederaufgebaut.«
  


  
    »Dann müssen die MacIan of MacDonalds wirklich ins Unglück geraten sein«, sagte Throwley ernst.
  


  
    »Man muss wohl eher sagen, dass das Unglück über sie gekommen ist. Als wir alle hier in diesem Zimmer junge Burschen waren, erging von König William ein Befehl, dass die Oberhäupter der Highland-Clans allesamt einen großen Loyalitätseid zu leisten und dem Stewart – den Ihr den Prätendenten nennt – jegliche Untertanentreue aufzukündigen hätten. Alastair MacIan MacDonald, mein Oberhaupt, hat diesen Eid geleistet. Aber weil er nun einmal am Ende der Welt wohnte und weil es mitten in einem heftigen Winter war, hat er einen bestimmten Stichtag versäumt. Nun ist nicht viel später in unserem Tal eine Unmenge Schnee gefallen. Häuser und Scheunen waren darunter begraben. Und wer anders tauchte dann auf als eine Kompanie Soldaten aus Fort William, die im Schneetreiben vom Weg abgekommen war. Unbehaust wie eine Bande Renegaten waren sie, zu Tode erschöpft, am Verhungern, blaugefroren – eine Kompanie schwindsüchtiger Deserteure! Sie mussten uns nicht groß bitten. Arglose Bergbewohner waren wir, anständig und redlich, gutwillig gegen unsere Mitmenschen. Obdach gaben wir ihnen, und zwar nicht in unseren Scheunen, wohlgemerkt, sondern in unseren Häusern, so bescheiden sie auch waren. Denn für uns waren das keine Auswärtigen, obwohl sie von einem anderen Clan waren. Sie waren schottische Landsleute. Wir haben ein Fest gefeiert. Dort ist all unser Whisky hingeflossen! In die Kehlen dieser Schurken! Aber das war uns einerlei.«
  


  
    Nun geschah etwas Außergewöhnliches: Der Klang eines Dudelsacks wurde hörbar.
  


  
    Das Logis des Lieutenants war in die Ecke des Inner Ward gezwängt. Zwar bestand die Vorderwand aus Fachwerk, doch die hintere Wand war schlicht und einfach die alte Kurtine des Tower of London, die auf die Water Lane hinausging. In den oberen Teil dieser Mauer hatte man Fenster eingelassen, sodass der Generalleutnant die Lane, die äußeren Befestigungen, den Anleger und den dahinter liegenden Fluss überschauen konnte. Sowohl Water Lane als auch Anleger waren der Öffentlichkeit tagsüber zugänglich. Wahrscheinlich hatte Throwleys Haushälterin diese hinteren Fenster geöffnet, damit der Aprilwind die Schlafkammern auslüftete, und zufällig war ein umherziehender Dudelsackbläser des Wegs gekommen und spielte nun eine Highland-Melodie, in der Hoffnung, dass Spaziergänger oder Soldaten ihm ein paar Münzen zuwerfen würden. Es war dieselbe Melodie, die Lord Gy vor einigen Minuten gesummt hatte.
  


  
    Starke Empfindungen hatten sich auf MacIans Gesicht abzuzeichnen begonnen, während er die Geschichte der verirrten Soldaten und des improvisierten Fests erzählt hatte, das seine Sippe in den Schneewehen von Glen Coe für sie gegeben hatte. Als das Näseln des Dudelsacks ins Zimmer wehte, wurde sein Auge feucht, und er begann die Klappe zu reiben, welche das andere bedeckte. »Ach, ich brauche ein Gläschen«, bekannte er. »Habt Ihr Schwierigkeiten, Sir, mit dem Öffnen der Flasche?«
  


  
    »Ich muss gestehen, dass der Inhalt dieser Flasche angesichts all dieser Wachs-, Blei- und Drahtschichten ebenso streng bewacht scheint wie der Tower!«
  


  
    »Ach was, noch viel strenger!«, sagte Lord Gy wegwerfend. »Gebt sie mir, es gibt da einen Kniff, wie man sie aufbekommt, ich werde Euch gleich kräftig einschenken.« Er nahm die Flasche von Throwley entgegen.
  


  
    Downs sah schon seit einiger Zeit unwohl aus. »Ich muss bekennen, Mylord, dass Eure Geschichte eine Saite, und zwar eine melancholische, in meiner Erinnerung anrührt. Die Einzelheiten sind mir entfallen. Aber ich fürchte ihr Ende.«
  


  
    »Dann mache ich es kurz und mache ihr ein Ende. Nachdem sie zwei Wochen wie Blutsfreunde unter uns gewohnt, unsere Wintervorräte verschlungen, unsere Torfhaufen verbrannt und den Reel of Bogie mit unseren Mädchen getanzt hatten, sind diese Schurken eines Tages um fünf Uhr früh aufgestanden und mit Feuer und Schwert gegen die MacIan of MacDonalds vorgegangen. Sie haben unser Tal in einen Schindanger verwandelt. Einige von uns sind in die Berge geflüchtet, jammernd und wehklagend, ins Herz getroffen. Wir haben von Schnee und Rachsucht gelebt, bis die Mordbuben gegangen waren. Erst dann wagten wir uns wieder hinab zu Gebeinen und Asche, um schlichte Gräber in die gefrorene Erde von Glen Coe zu hacken.«
  


  
    Yeoman Downs und Generalleutnant Throwley hatte es die Sprache verschlagen. Sie waren fürs Erste wie versteinert, obschon ein grobes Wort oder eine plötzliche Bewegung von Rufus MacIan sie vielleicht aus dem Haus gescheucht hätte.
  


  
    Da er dies bemerkte, schloss er kurz das Auge, öffnete es dann wieder und brachte ein schiefes Lächeln zustande.
  


  
    Das schien für den Engländer die Moral von der Geschichte zu sein. Es hieß, dass Rufus MacIan trotz des Grauens, das er als Junge erlebt hatte, zu einem Gentleman herangewachsen war und so etwas wie Trost in der Selbstbeherrschung und Höflichkeit fand, die man von einem solchen erwartete.
  


  
    »Nun denn«, sagte er, »möchtet Ihr ein Glas?«
  


  
    »Mylord«, sagte Throwley mit belegter Stimme, »es wäre respektlos abzulehnen.«
  


  
    »Dann lasst mich das verdammte Ding öffnen«, sagte Rufus MacIan of MacDonald. Mit der Schulter seines Mantels wischte er sich Feuchtigkeit aus dem Auge und zog einmal kräftig die Nase hoch, ehe deren Inhalt ihr entkommen konnte. »Wie ich schon sagte, Mr. Downs, es gibt da einen Kniff. Mag sein, dass gleich Glasscherben fliegen. Ich ersuche Euch, in die andere Richtung zu schauen – es sei denn, Ihr wollt, dass ich Euch in meinem letzten Willen diese Augenklappe vermache!«
  


  
    Mr. Downs gestattete sich ein beherrschtes Lächeln über diesen matten Scherz und wandte den Blick ab.
  


  
    Lord Gy packte die Flasche am Hals und schwang sie zur Seite, bis sie an Downs’ Schläfe zerplatzte.
  


  
    In seiner Hand blieb nur der Flaschenhals zurück. Doch aus diesem ragte eine neun Zoll lange, von Whisky triefende Stahlklinge. Er war auf den Tisch gesprungen, ehe sich Generalleutnant Throwley von seinem Stuhl erheben konnte.
  


  
    Rufus MacIan of MacDonald hockte nun mitten auf dem Tisch, sodass Throwley deutlich und aus nächster Nähe sah, was auch immer der Lord unter seinem Kilt verwahrte. Es schien den Lieutenant des Tower zu paralysieren. Was den nächsten Schachzug seines Besuchers sehr vereinfachte. »Könnt Ihr das verstehen?«, fragte MacIan und rammte Throwley den Dolch ins Auge, bis die Spitze hart gegen die Rückseite seines Schädels stieß.
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    Schaluppe Atalanta, Gravesend
  


  
    NACHMITTAG
  


  
    Sie machten an einer Schiffslände in Gravesend fest. Es war in der Nähe der Stelle, wo das flussaufwärts nach London verkehrende, mit einem Sonnensegel versehene Boot losfuhr, sodass eine beträchtliche, neugierige Menschenmenge da war, die ihnen zusah und Fragen rief. Vielleicht war Isaac der Meinung, sein Ausbruch über »den Deutschen« sei wirklich ein verständliches Ende des Gesprächs, vielleicht hatte er aber auch nur keine Lust, im Freien auf dem Achterdeck zu stehen und sich begaffen zu lassen.
  


  
    Daniel spürte, dass er selbst aus einer anderen Richtung angegafft wurde. Seit über einer Viertelstunde nahm er aus dem Augenwinkel einen ganz bestimmten Gentleman wahr. Seiner Kleidung nach zu urteilen, handelte es sich um einen Offizier der Queen’s Own Black Torrent Guards.
  


  
    »Oberst Barnes«, sagte der Mann, der damit wohl auf ein kurzes Nachlassen von Daniels deutlich zur Schau getragener Unnahbarkeit reagierte.
  


  
    »Ich bin Dr. Daniel Waterhouse«, entgegnete Daniel, »und habe es schon erlebt, dass sich mir Verbrecher mit mehr Förmlichkeit und Höflichkeit vorstellten, als Ihr sie mir eben erwiesen habt.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Oberst Barnes, »einer davon hat sich mir vor wenigen Stunden auf dem Tower Wharf genähert und genau das getan.«
  


  
    »Oberst Barnes, man sollte meinen, dass Ihr Pflichten am Ufer habt, ich möchte Euch nicht aufhalten -«
  


  
    Barnes warf einen Blick auf das Oberdeck der Schaluppe, das nun an zwei Stellen über Planken mit dem Anleger verbunden war. Dragoner strömten darüber, von fluchenden Sergeanten an Deck angetrieben und ermahnt von Leutnants auf dem Anleger; indem sie an Land traten, ordneten sie sich zu Pelotons.
  


  
    »Ganz im Gegenteil, Dr. Waterhouse, ich muss an Bord bleiben. Das passt mir besser.« Er stampfte mit einem lauten, pochenden Geräusch auf, und als Daniel den Blick senkte, stellte er fest, dass eines der Beine des Oberst ein Stab aus beschnitztem Ebenholz mit einer Stahlspitze war.
  


  
    »Ihr seid bis ins Mark ein Black-Torrent-Mann«, bemerkte Daniel. Jedes Regiment hatte seine eigene Holzart, aus der Offiziersstöckchen und Ähnliches gefertigt wurden, und Ebenholz war das Markenzeichen der Black Torrent Guards.
  


  
    »Richtig, bin schon seit der Revolution bei ihnen.«
  


  
    »Ihr müsst doch sicher die Ausschiffung beaufsichtigen -«
  


  
    »Dr. Waterhouse, Ihr versteht nicht, was es mit der Delegation von Autorität auf sich hat«, entgegnete Barnes. »Das funktioniert folgendermaßen: Ich befehle meinen Untergebenen, alle bis auf zwei Pelotons vom Boot zu schaffen, und sie tun es.«
  


  
    »Wer hat Euch delegiert, mich über das Achterdeck zu verfolgen?«
  


  
    »Na, der eben erwähnte, überaus höfliche Verbrecher.«
  


  
    »Ein Oberst befehligt ein Regiment, nicht wahr?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Wollt Ihr mir etwa sagen, dass ein Oberst seinerseits von einem Schwarzgardisten befehligt wird?«
  


  
    »So ist es in den meisten Armeen Brauch«, erwiderte Barnes unbewegt. »Gewiss, unter Lord Marlborough war es eine Zeitlang anders, aber seit er des Oberbefehls enthoben wurde, hat man es bis ganz nach oben nur noch mit Leuten von der schwarzen Garde zu tun.«
  


  
    An dieser Stelle verspürte Daniel den ganz natürlichen Drang zu lachen; irgendetwas aber empfahl ihm, bei diesem Barnes Vorsicht walten zu lassen. Was der Oberst gerade gesagt hatte, war geistreich, zugleich aber auch gewagt.
  


  
    Inzwischen waren die meisten Guards von Bord; zurückgeblieben waren nur zwei Pelotons von jeweils vierzehn Mann, jedes unter seinem eigenen Sergeanten. Eines davon hatte sich am vorderen Ende des Decks gesammelt, das andere achtern, unmittelbar unterhalb der Stelle, wo Oberst Barnes und Daniel standen. Dies ließ mittschiffs viel freien Raum, der von Sergeant Bob Shaftoe beansprucht wurde. Er war dem Anleger zugewandt, sodass Daniel ihn im Profil sah; nun aber drehte er sich leicht zu ihnen hin und blickte eine Viertelsekunde lang in Barnes’ Richtung.
  


  
    »Euer Schiff, Kapitän«, tönte Barnes.
  


  
    Der Skipper konterte mit einer Reihe theatralischer Befehle, die zur Folge hatte, dass die Planken auf den Anleger zurückgezogen und die Leinen der Schaluppe losgeworfen wurden.
  


  
    »Ihr und Sergeant Bob führt zusammen Krieg«, sagte Daniel. »Das ist Euer Beruf.«
  


  
    »Wenn das stimmt, ist unser Lebenswerk misslungen!«, antwortete Barnes, zum Schein gekränkt. »Ich würde lieber sagen, wir sorgen für Frieden und sind erfolgreich gewesen.«
  


  
    »Sagt es, wie es Euch beliebt. Jedenfalls seid Ihr ein Vierteljahrhundert lang mit ihm umhermarschiert und habt jeden Witz und jede Anekdote, die er zu erzählen weiß, tausendmal gehört.«
  


  
    »Das ist in unserem Beruf häufig die Folge«, räumte Barnes ein.
  


  
    »Nun bildet Ihr Euch ein, Ihr wüsstet alles über mich, weil Sergeant Bob Euch vor zwanzig Jahren am Rhein oder in einer Hütte in Irland eine Geschichte über mich erzählt hat. Ihr meint, Ihr könnt Euch mir leutselig nähern, mir bestimmte Dinge offenbaren und mich auf diese Weise zu Eurem Komplizen machen, wie wenn zwei Jungen sich absichtlich in den Daumen schneiden, diese gegeneinander drücken und dann sagen, sie seien Blutsbrüder. Bitte seid nicht gekränkt, wenn ich auf Euer Anerbieten verzichte. Es hat seinen Grund, dass alte Menschen für sich bleiben, und der hat nichts mit Aufgeblasenheit zu tun.«
  


  
    »Ihr solltet Eure Bekanntschaft mit Marlborough erneuern«, sagte Barnes, der sich den Anschein gab, als sei er beeindruckt. »Ihr beide kämt famos miteinander aus.«
  


  
    »Ein unglücklich gewähltes Adverb, wie ich finde.«
  


  
    Daraufhin blieb Barnes eine Zeitlang stumm. Die beiden Pferdekähne schoben sich an den Anleger von Gravesend, um ihre Last loszuwerden. Die Queen’s Own Black Torrent Guards waren Dragoner, sie kämpften zu Fuß und bedienten sich der Taktik und der Waffen der Infanterie. Doch sie bewegten sich zu Pferde über das Schlachtfeld. Sie waren, um es vereinfacht zu formulieren, Stoßtruppen. Die von Bord gegangenen Truppen hatten eindeutig Befehl aufzusitzen, auf der parallel zum Fluss verlaufenden Landstraße ostwärts zu reiten und dabei mit der Schaluppe Schritt zu halten.
  


  
    »Im Augenblick fürchtet sich gerade jeder zu Tode«, sagte Barnes. Er stellte sich neben Daniel an die Reling und bot ihm eine Hälfte eines kleinen Brotlaibes an, auf den sich Daniel praktisch stürzte. »Wenn man bestimmte Whigs hört, lauert knapp hinter dem Horizont eine jakobitische Invasionsflotte, angetrieben von einem papistischen Wind. Und dennoch fürchtet Sir Isaac die Ankunft des Deutschen! Es ist unmöglich, dass sowohl die Hannoveraner als auch die Jakobiten denselben Raum einnehmen. Dennoch sind die Ängste der Whigs und die Sir Isaacs gleichermaßen real.«
  


  
    Mit seiner Anspielung darauf, dass es unmöglich sei, dass zwei Objekte denselben Raum einnahmen, griff Barnes auf einen verbalen Trick zurück, der seinen Ursprung bei Descartes hatte. Er hatte, mit anderen Worten, in Oxford oder Cambridge studiert. Er müsste eigentlich Vikar oder gar Dekan an irgendeiner Kirche sein. Was machte er hier?
  


  
    »Wenn Sir Isaac mit solcher Beklommenheit von dem Deutschen spricht, meint er nicht Georg Ludwig.«
  


  
    Barnes schaute zuerst verblüfft, dann fasziniert drein. »Leibniz -?«
  


  
    »Ja.« Und diesmal konnte sich Daniel ein leichtes Lächeln nicht verkneifen.
  


  
    »Dann ist Sir Isaac gar kein Jakobit...«
  


  
    »Keineswegs! Er fürchtet die Ankunft der Hannoveraner nur insofern, als Leibniz der Berater von Sophie und Prinzessin Caroline ist.« Daniel war sich nicht ganz sicher, ob er Barnes so viel erzählen sollte, aber es war besser für Barnes, die Wahrheit zu begreifen, als den Verdacht zu hegen, Isaac sei ein heimlicher Anhänger des Wechselbalgs.
  


  
    »Ihr habt eine Generation übersprungen«, sagte Barnes boshaft. Jedenfalls so boshaft, wie ein verstümmelter Oberst der Dragoner sein konnte.
  


  
    »Falls Georg Ludwig irgendein wie auch immer geartetes Interesse an der Philosophie – oder überhaupt an irgendetwas - hat, so ist das ein wohlgehütetes Geheimnis«, erwiderte Daniel.
  


  
    »Darf ich das so verstehen, dass das derzeitige Unternehmen seinen Ursprung in einem philosophischen Disput hat?«, fragte Barnes und blickte sich um, als sähe er die Schaluppe in einem ganz neuen Licht.
  


  
    Die Atalanta hatte nun die Mitte der Fahrrinne erreicht und setzte, von den langsamen Pferdekähnen befreit, mehr Leinwand, als sie es zuvor getan hatte. Sie segelten auf dem Gravesend Reach genau ostwärts. Zu ihrer Rechten zogen sich die Kalkhügel immer weiter vom Fluss zurück, wodurch sich das zu ihren Füßen liegende Sumpfland verbreiterte. Zu ihrer Linken lag die Stadt Tilbury. Sie war der letzte Hafen an diesem Flussufer, denn dahinter platschte die Themse zwischen Schlammzonen dahin, anstatt zwischen richtigen Ufern zu strömen. Trotz ihrer erhöhten Geschwindigkeit hatten sie noch einige Stunden Fahrt vor sich; und Isaac war nirgendwo zu sehen. Es schadete nichts, schloss Daniel, sich mit einem Philosophie-Dilettanten zu unterhalten.
  


  
    Auf der Suche nach einem passenden Himmelskörper hob er den Blick, aber es hatte sich langsam zugezogen. Er richtete ihn stattdessen auf das Flusswasser, das die Rumpfplanken entlangstrudelte, und auch auf die Schlammzonen hinter Tilbury. »Ich kann die Sonne nicht sehen – seht Ihr sie, Oberst Barnes?«
  


  
    »Wir befinden uns in England. Ich habe Gerüchte davon gehört. In Frankreich habe ich sie einmal gesehen. Aber heute nicht.«
  


  
    »Und den Mond?«
  


  
    »Er ist voll und über Westminster untergegangen, als wir am Tower Wharf geladen haben.«
  


  
    »Der Mond ist hinter der Welt, die Sonne hinter Wolken. Trotzdem gehorcht das Wasser, das uns trägt, dem Diktat beider, nicht wahr?«
  


  
    »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass die Gezeiten heute wirksam sind«, räumte Barnes ein und sah auf seine Uhr. »Sheerness rechnet für sieben Uhr mit Niedrigwasser.«
  


  
    »Eine Springtide?«
  


  
    »Ungewöhnlich niedrig. Spürt nur, wie uns die Strömung des Flusses dahinträgt, während sie dem Meer entgegeneilt.«
  


  
    »Warum jagt die Tide ins Meer hinaus?«
  


  
    »Das liegt am Einfluss von Sonne und Mond.«
  


  
    »Doch wir beide können weder Sonne noch Mond sehen. Das Wasser besitzt weder Sinne, mit denen es sehen kann, noch einen Willen, um ihnen zu folgen. Wie also beeinflussen Sonne und Mond aus so großer Entfernung das Wasser?«
  


  
    »Durch die Schwerkraft«, erwiderte Oberst Barnes, der dabei die Stimme senkte wie ein Priester, der den Namen Gottes intoniert, und sich umblickte, um festzustellen, ob Sir Isaac Newton in Hörweite war.
  


  
    »Das sagt inzwischen jeder. Als ich ein junger Bursche war, verhielt sich das nicht so. Wir pflegten Aristoteles nachzuplappern und zu sagen, es liege in der Natur des Wassers, vom Mond angezogen zu werden. Inzwischen sagen wir dank unserem Mitpassagier ›Schwerkraft‹. Das scheint eine große Verbesserung zu sein. Aber ist es das auch wirklich? Versteht Ihr die Gezeiten, Oberst Barnes, schlicht deshalb, weil Ihr ›Schwerkraft‹ zu sagen wisst?«
  


  
    »Ich habe nie den Anspruch erhoben, sie zu verstehen.«
  


  
    »Ah, das ist eine sehr kluge Praxis.«
  


  
    »Es kommt nur darauf an, dass er sie versteht«, fuhr Barnes fort und senkte den Blick, als könnte er durch die Decksplanken sehen.
  


  
    »Tut er das denn?«
  


  
    »Das habt Ihr und Euresgleichen aller Welt gesagt.«
  


  
    »Ihr meint die Royal Society?«
  


  
    Barnes nickte. Er beäugte Daniel einigermaßen beunruhigt. Daniel sagte grausamerweise gar nichts, sondern ließ Barnes schmoren, bis dieser es nicht mehr aushielt und fortfuhr: »Sir Isaac arbeitet an Band drei, nicht wahr, und dieser wird das Mondproblem klären. Ein für alle Mal.«
  


  
    »Er arbeitet Gleichungen aus, die mit Mr. Flamsteeds Beobachtungen übereinstimmen müssten.«
  


  
    »Woraus folgen würde, dass die Schwerkraft ein gelöstes Problem ist; und wenn sich anhand der Schwerkraft vorhersagen lässt, wie sich der Mond verhält, dann müsste das ebenso für das Hin- und Herschwappen des Wassers in den Ozeanen gelten.«
  


  
    »Aber heißt etwas beschreiben auch, es zu verstehen?«
  


  
    »Ich würde meinen, es ist ein guter erster Schritt.«
  


  
    »Ja. Und es ist ein Schritt, den Sir Isaac getan hat. Die Frage lautet nun, wer wird den zweiten Schritt tun?«
  


  
    »Ihr meint, das wird er oder Leibniz sein?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Leibniz hat noch nicht über die Schwerkraft gearbeitet, nicht wahr?«
  


  
    »Ihr meint, es liegt auf der Hand, dass Sir Isaac, nachdem er schon den ersten Schritt getan hat, besser in der Lage sein müsste, auch den zweiten zu tun?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gewiss würde man das meinen«, sagte Daniel mitfühlend. »Andererseits verirrt sich derjenige, der zuerst geht, bisweilen in eine Sackgasse und wird überholt.«
  


  
    »Wie kann seine Theorie eine Sackgasse sein, wenn sie alles vollkommen richtig beschreibt?«
  


  
    »Ihr habt doch vorhin gehört, wie er seine Besorgnis wegen Leibniz geäußert hat«, hob Daniel hervor.
  


  
    »Weil Leibniz bei Sophie Gehör findet! Nicht weil Leibniz der bessere Philosoph ist.«
  


  
    »Um Vergebung, Oberst Barnes, aber ich kenne Sir Isaac seit unserer Studentenzeit, und ich sage Euch, er seiht keine Mücken. Wenn er so viel Aufwand treibt, um sich für die Schlacht zu gürten, könnt Ihr sicher sein, dass sein Feind ein Titan ist.«
  


  
    »Welche Waffe könnte Leibniz denn besitzen, mit der er Sir Isaac etwas anhaben kann?«
  


  
    »Zunächst einmal die Weigerung, in Ehrfurcht zu erstarren, und die derzeit von keinem Engländer geteilte Bereitschaft, peinliche Fragen zu stellen.«
  


  
    »Was für peinliche Fragen?«
  


  
    »Solche, wie ich sie eben gestellt habe: Woher weiß das Wasser, wo der Mond ist? Wie kann es durch die gesamte Dicke der Erde hindurch den Mond wahrnehmen?«
  


  
    »Die Schwerkraft geht durch die Erde hindurch wie Licht durch eine Glasscheibe.«
  


  
    »Und welche Form nimmt die Schwerkraft an, die ihr die erstaunliche Fähigkeit verleiht, durch die massive Erde hindurchzuströmen?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »So wenig wie Sir Isaac.«
  


  
    Das brachte Barnes einen Moment lang aus dem Konzept. »Weiß es denn Leibniz?«
  


  
    »Leibniz hat eine völlig andere Art, darüber nachzudenken, so anders, dass sie manchen verdreht erscheint. Sie hat den großen Vorteil, dass sie es vermeidet, Unsinn zu verzapfen, von wegen die Schwerkraft ströme durch die Erde wie Licht durch Glas.«
  


  
    »Dann muss sie ebenso große Nachteile haben, sonst wäre er, und nicht Sir Isaac, der Welt führender Naturphilosoph.«
  


  
    »Vielleicht ist er das ja, und es weiß nur niemand«, sagte Daniel. »Aber Ihr habt recht. Leibnizens Philosophie hat den Nachteil, dass noch niemand weiß, wie sie sich mathematisch ausdrücken lässt. Und deshalb kann er im Gegensatz zu Sir Isaac Gezeiten und Sonnenfinsternisse nicht vorhersagen.«
  


  
    »Wozu ist Leibnizens Philosophie dann gut?«
  


  
    »Sie könnte die Wahrheit sein«, antwortete Daniel.
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    Cold Harbour
  


  
    AM SELBEN NACHMITTAG
  


  
    Der Tower hätte für alle Zeiten mit sehr wenigen Instandhaltungsmaßnahmen überdauert, wenn die schreckliche Heimsuchung durch Menschen nicht gewesen wäre. Vom Standpunkt eines Hausmeisters aus bestand das Problem mit dieser speziellen Rasse nicht darin, dass sie de-, sondern dass sie leidenschaftlich konstruktiv war und um keinen Preis damit aufhören wollte, durch die nur allzu zahlreichen Tore unentwegt neues Baumaterial heranzuschaffen und menschliche Behausungen daraus zu machen. Den Elementen überlassen, würden solche Improvisationen in Jahrzehnten oder Jahrhunderten von selbst einstürzen, sodass der Tower so bliebe, wie Gott und die Normannen ihn gewollt hatten. Wo aber ein Mensch – und das war die Schwierigkeit – eine Behausung fand, nahm er sie in Besitz, und wenn sie kaputtging, reparierte er sie, und wenn man ihn nicht daran hinderte, versah er sie mit Anbauten. Für die Verwaltung des Tower glich dies weniger einem Termitenbefall als einer Plage nestbauender Wespen.
  


  
    Jedes Mal, wenn der Constable, der Kommandant des Tower, einen Bau-Inspektor kommen ließ und dessen Arbeit mit dem Plan verglich, den sein Vorgänger einige Jahrzehnte zuvor gezeichnet hatte, stellte er fest, dass sich, wie Staubflusen unter einem Bett, in den Ecken unmerklich neue Nester gebildet hatten. Wenn er dann die Leute, die darin wohnten, an die Luft setzen wollte, damit er die Nester abreißen konnte, konfrontierte man ihn mit Dokumenten und Präzedenzfällen, aus denen hervorging, dass diese Leute keine Eindringlinge ohne Rechtstitel, sondern Mieter waren, die schon seit Jahrzehnten irgendeinem anderen Eindringling-und-Mieter-in-einem Miete bezahlten, der wiederum irgendeiner Körperschaft, einem Amt oder sonst einem eigenartigen, alten Gebilde sui generis, das sich auf langes Bestehen oder königliche Ermächtigung berief, Miete zahlte oder notwendige Dienste erwies.
  


  
    Abgesehen von einer konzertierten Brandstiftungskampagne wurde diese Heimsuchung nur durch den Raummangel innerhalb der Mauern gebremst, die den Bienenstock umschrieben. Es lief somit auf die Frage hinaus, wie viel Gedränge Menschen ertragen konnten. Die Antwort: nicht so viel wie Wespen, aber immer noch eine ganze Menge. Es gab sogar einen Menschentyp, der das geradezu brauchte, und diesen Menschentyp zog es instinktiv nach London.
  


  
    Dart der Barbier wohnte in einer Dachkammer über einem Lagerhaus in Cold Harbour. Den größten Teil des Jahres war es in Cold Harbour fraglos kalt. Für Dart und seine Mitbewohner – Pete den Marketender und Tom den Schuhputzer – war es zugleich so etwas wie ein metaphorischer Hafen. Doch davon abgesehen ergab der Name keinerlei Sinn. Cold Harbour lag nicht annähernd am Wasser und erfüllte auch keinerlei Hafenfunktionen. Cold Harbour war ein Flecken Erde mit ein paar Lagerhäusern in der Mitte des Tower Green, ganz in der Nähe der Südwestecke des alten Burgfrieds mit Namen White Tower.
  


  
    Im Scheitel des Giebels hatte man in das mit Lehm beworfene Flechtwerk ein winziges Loch gestochert, das gerade groß genug war, um einer Taube Zugang zu gewähren, den Rauch eines Binsenlichts abziehen zu lassen oder ein Menschengesicht zu rahmen. Im Augenblick verhalf es Dart zu so etwas wie einem Taubenblick auf die Parade. Sie nahm etwa die Hälfte des Inner Ward ein und war der größte offene Raum im Tower, ein wohlgepflegtes Stück englischen Rasens. Doch unterhalb von Dart war sie von Steingraten zernarbt, die der Regen ausgewaschen hatte: die offen liegenden Fundamente von Mauern, die längst tote Constables vor Äonen hatten niederreißen lassen. Denn vielleicht das Einzige, was einen Constable anstacheln konnte, gewaltsam gegen die quälende Zunahme von Unterständen, Anbauten und Erweiterungen vorzugehen, war das Bewusstsein (a) seiner Sterblichkeit und (b) der Tatsache, dass im Tower kein Platz mehr war, an dem man ihm ein Grab schaufeln konnte. Jedenfalls gab es hier Anzeichen dafür, dass Cold Harbour einmal etwas Größeres gewesen war. Auf Bodenhöhe waren diese Ruinen ein sinnloses Labyrinth von Stolpersteinen. Von Darts bevorzugter Warte aus ließen sie sich als eine Seite rechtwinkeliger, mit grauer und gelber Farbe auf grünen Filz gemalter Hieroglyphen erkennen.
  


  
    Falls sich Dart für die soeben verstrichenen Jahrhunderte ebenso sehr interessiert hätte wie für die soeben anbrechenden nächsten Stunden, hätte er das grasige Palimpsest entziffern können, sodass es ihm eine Geschichte über die Befestigungen des innersten Hofes erzählt hätte, und wie sie sich im Laufe der Zeit verändert hatten: von einer Palisade, um die zähen Angeln draußen zu halten, zur innersten eines halben Dutzends von Umwallungslinien, zu einem Sicherheits-Kontrollpunkt für einen Königspalast, zu einem altmodischen Elendsquartier, zu einer Ansammlung von Stolpersteinen. Den Teil, in dem Dart wohnte, hatte man nur stehen lassen, weil er sich leicht zu Lagerhäusern umfunktionieren ließ.
  


  
    Und wenn Dart zu gründlicher Introspektion neigen würde, könnte er darüber nachgrübeln, wie sonderbar seine Lebensumstände waren: Er (ein analphabetischer Barbier), ein Marketender und ein Schwarzgardist (wie Jungen, die Stiefel putzten, genannt wurden) teilten sich eine Wohnung, die zwanzig Schritt von der Hauptfestung Wilhelms des Eroberers entfernt lag.
  


  
    Keiner dieser Gedanken freilich kam ihm oder kam ihm auch nur nahe, während er an dem fraglichen Nachmittag durch die Giebelöffnung spähte und dunkelrotes Blut aus seiner Lunge auf einen verkrusteten braunen Lumpen hustete. Dart lebte für den Augenblick.
  


  
    Die Parade erstreckte sich hundert Schritte weit von Osten (der Linie von Baracken, die sich an den Fuß des White Tower schmiegte) nach Westen (einer winzigen Straße von Wärterhäuschen, die mit der Rückseite an die Westmauer stießen). Hundertfünfzig Schritte trennten ihre Nordseite (die Chapel) von der Südseite (dem Logis des Lieutenants). Die Cold-Harbour-Wohnung von Dart dem Barbier, Tom dem Schwarzgardisten und Pete dem Marketender lag etwa auf halber Strecke an ihrem Ostrand. Nach links hatte Dart somit einen guten Blick auf die Nordhälfte der Parade, doch nach rechts war alles von dem hohen White Tower verdeckt, der wie ein massiver Steinkubus in der Mitte des Komplexes thronte. Seine eindrucksvollen Konturen waren auf der West- und Südseite mit einer niedrigen Reihe völlig gleicher Baracken verbaut worden, die Wand an Wand aneinandergequetscht waren, sodass ihre Spitzdächer sich zu einem gezahnten Saum verbanden. In diesen und ähnlichen Baracken nahebei wohnten zwei Kompanien der Guards. Das andere Dutzend Kompanien war in diversen Quartieren entlang der Peripherie des Inner Ward, in der Mint Street oder überall dort untergebracht, wo sich Raum für sie hatte finden lassen. Insgesamt belief sich ihre Zahl auf fast eintausend.
  


  
    Tausend Mann konnten nicht ohne Nahrungsmittel leben, weshalb man es zugelassen, ja dazu ermutigt hatte, dass Marketender mit ihren Häuschen diverse Ritzen um den Tower und am Wharf mit Beschlag belegten. Das von Pete war keines davon. Er war Mieter dieser Dachkammer und vermietete Hängemattenplatz an Dart und, seit Neuestem, auch an Tom unter.
  


  
    Die Queen’s Own Black Torrent Guards wurden häufig zu Diensten zeremonieller Natur, wie etwa der Begrüßung ausländischer Botschafter am Tower Wharf, herangezogen, und waren in stärkerem Maße als üblich damit beschäftigt, ihre Ausrüstung in Schuss zu halten. Das bedeutete, dass Tom und die anderen Stiefelputzer immer gut zu tun hatten. Und jede Ansammlung von Menschen benötigte Barbiere, die Wunden versorgten und sich um die Entfernung überflüssiger Haare, Schnurrbärte, Körpersäfte und brandiger Gliedmaßen kümmerten. Deshalb hatte man Dart gestattet, etwas blutige Gaze um die Spitze einer Pike zu wickeln und diese als das übliche Kennzeichen seines Gewerbes vor einer bestimmten Tür in Cold Harbour aufzupflanzen.
  


  
    Im Augenblick ging er diesem Gewerbe nicht nach, sondern zog immer wieder nervös ein Rasiermesser an einem Streichriemen ab und spähte dabei die Reihe der Barackentüren entlang, wo er Tom dem Stiefelputzer bei seiner Runde zusah. Der größte Teil der Garnison lag extra muros, auf Tower Hill; in ihrer Abwesenheit ging Tom nacheinander an jede Tür, um die Stiefel zu putzen, welche die Soldaten davorgestellt hatten. Dem Aussehen nach war Tom ein Junge von ungefähr zwölf Jahren. Aber er sprach mit der Stimme – und folgte den Gelüsten – eines erwachsenen Mannes, weshalb Dart vermutete, dass es sich in Wirklichkeit um einen Burschen handelte, der nicht richtig gewachsen war.
  


  
    Tom war schon seit fast zwei Stunden bei der Arbeit und hatte sich eine feste Routine zu eigen gemacht, die darin bestand, dass er sich hinhockte, um ein Paar Stiefel zu putzen, dann, wenn er fertig war, aufstand, als verspürte er das Bedürfnis, sich zu strecken, einen müßigen Blick über die Parade schweifen ließ und kurz zum Himmel aufschaute, um festzustellen, ob sich ein Wetterwechsel ankündigte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem nächsten Paar Stiefel zu.
  


  
    Das Einzige, was noch langweiliger war, als diese Arbeit zu verrichten, war, dabei zuzusehen. Obwohl man Dart gesagt hatte, er dürfe auf gar keinen Fall den Blick von Tom wenden, fiel es ihm schwer, die Augen offenzuhalten. Die Sonne kämpfte gegen einen weißen Dunst an, der die Dachkammer in eine zum Dösen verführende Wärme hüllte. Ab und zu fand ein kalter Windhauch den Weg in Darts Gesicht und erinnerte ihn daran, die Augen aufzuschlagen. Wie es sich gehörte, war er, der Barbier, im ganzen Tower am schlechtesten rasiert. Sein Stoppelkinn pikste ihn wach, wenn er einnickte und es auf die mit Taubenscheiße bedeckte, winzige Fensterbank sinken ließ. Das Einzige, was er beim Warten tun konnte, war, seine Handwerkszeuge zu wetzen. Doch wenn er das noch länger tat, würden sie durchsichtig werden.
  


  
    Tom der Stiefelputzer hatte sich ein gelbes Tuch über die Schulter geworfen.
  


  
    Eben war es noch nicht da gewesen. Dart wurde von Schuldgefühlen und Angst gepackt und rechtfertigte sich bereits: Ich habe ihn nicht länger als einen Herzschlag aus den Augen gelassen!
  


  
    Er sah abermals hin. Tom bückte sich, um ein weiteres Paar Stiefel in Angriff zu nehmen. Neben den üblichen, schwarz verfleckten Lumpen stach das gelbe Tuch wie ein Blitzstrahl hervor.
  


  
    Dart schloss die Augen, zählte bis fünf, schlug sie wieder auf und schaute, um sicherzugehen, ein drittes Mal hin. Es war immer noch da.
  


  
    Zum ersten Mal seit zwei Stunden trat Dart der Barbier vom Fenster zurück, scharrte seine Streichriemen, Scheren und Rasiermesser in einen Beutel und eilte zur Treppe.
  


  
    Aufeinandergestapelte Mehlsäcke, Fässchen mit gepökeltem Fleisch, an den Balken hängende Schinken und ausgeweidete Kaninchen sowie die Hängematten, in denen Dart, Tom und Pete schliefen, hatten die Dachkammer in ein Labyrinth verwandelt. Aber Dart bewegte sich gewandt hindurch und trippelte eine fatal steile Treppe ins Erdgeschoss hinunter, wo er nach hastigem Durchmessen eines ungemein übel riechenden, nicht mehr als schulterbreiten Ganges auf eine etwas breitere, L-förmige Gasse gelangte, die vom Tor des Bloody Tower zum Inner Ward führte. Er hastete um den Knick des L herum und trat vor dem Südwestwinkel des White Tower aufs Gras hinaus. Dann wechselte er abermals die Richtung und erreichte, nach links gehend, die Parade.
  


  
    Man hatte ihn ermahnt, sich nicht umzusehen, aber er konnte sich einen kurzen Blick auf Tom nicht verkneifen, der eifrig mit einem Stiefel beschäftigt war. Tom war ihm zugewandt. Zwar hatte er den Kopf über seine Arbeit gebeugt, doch seine Augen waren, um Darts Gang über das Gras verfolgen zu können, so weit nach oben verdreht, dass man nur noch das Weiße sah.
  


  
    Bemüht zu erraten, was Tom gesehen hatte, wagte es Dart, hierhin und dahin zu blicken. Denn es hatte in den vergangenen zwei Stunden den Anschein gehabt, als habe Tom den Himmel nach etwas abgesucht. Über der Westmauer des Tower war nichts zu sehen als die etwa eine halbe Meile entfernte Säule des Monuments und dahinter die Kuppel von St. Paul. Er wandte den Kopf nach rechts und blickte nach Norden über die Lagerhäuser und Baracken, die jenen Rand des Inner Ward säumten. Da war etwas: Rauchwölkchen stiegen auf und verloren sich am weißen Himmel. Ihr Ursprung schien ganz in der Nähe zu sein. Aber nicht so nahe wie die Münze, die gleich auf der anderen Seite der Baracken lag. Vermutlich kam der Rauch vom Tower Hill. Er stammte wahrscheinlich nicht von Schießpulver, denn Dart hatte die Guards keine Waffe abfeuern hören. Möglicherweise hatte in einem der Höfe, die sich im Labyrinth der Weiler des Towers verbargen, irgendwer ein Abfall-Feuer entzündet. Möglicherweise war es auch etwas mehr als brennender Abfall.
  


  
    Er zögerte. Er hatte den größten Teil des Weges über die Parade zurückgelegt. Doch plötzlich war die Tür von Nr. 6, einem der Wärterhäuschen, aufgegangen. Anstelle des üblichen einen Wächters standen dort drei. Wie es schien, sollte der Schotte an die frische Luft kommen. Ein Yeoman Warden trat heraus. Es war Downs. Er wohnte mit dem Schotten in Nr. 6, und er hatte an diesem Morgen großen Wert darauf gelegt, eine gute Rasur zu bekommen. Nun hatte er noch einen draufgesetzt und sich in seinen besten Rock geworfen. Er wurde gefolgt von Lord Gy, einem massigen Mann in einem Kilt. Dann kam dessen Dienstmädchen, die üppige Rothaarige, mit einem Korb am Arm. Lord Gy und Yeoman Downs marschierten genau in Richtung Süden los, auf das Logis des Lieutenants zu, das unterhalb der Zinnen des Bell Tower lag. Die drei Wächter nahmen sie in die Mitte, und die Rothaarige bildete die Nachhut. Dart blieb stehen, um sie vor sich vorbeigehen zu lassen, und zog seinen Hut. Der schottische Lord ignorierte ihn; Yeoman Downs erwiderte den Gruß mit einem Augenzwinkern. Das alles entschwand Darts Sinn, sobald es seinem Blick entschwunden war. Nur wenige Ereignisse waren alltäglicher als ein Höflichkeitsbesuch eines adeligen Gefangenen beim Lieutenant des Tower.
  


  
    Vor der Tür von Nr.4 war ein einsamer Wächter – ein Gemeiner der Black Torrent Guards – postiert. Wie Nr.6, so war auch Nr.4 eine Art Tudor-Haus, das keinen zweiten Blick wert gewesen wäre, wenn es an einem Dorfanger in Essex gestanden und statt seiner speziellen Bewohner einen Kleinhändler und seine Familie beherbergt hätte.
  


  
    Als Dart nahe genug herangekommen war, um deutlich zu machen, dass er zu Nr.4 wollte, griff der Wächter hinter sich und klopfte gegen die Haustür. Gleich darauf steckte Yeoman Clooney den Kopf aus einem daneben liegenden, offenen Fenster und fragte: »Besucher für Mylord?«
  


  
    »Der Barbier«, antwortete der Wächter.
  


  
    »Wird er erwartet?«
  


  
    Das fragte Clooney immer. Es war die denkbar niedrigste Hürde. Trotzdem musste Dart den flüchtigen Drang unterdrücken, wegzulaufen – oder, noch schlimmer, zusammenzubrechen und zu gestehen. Aber er spürte, wie ihn der Blick des Stiefelputzers gleich einem Pistolenlauf in den Rücken stach. »Sir«, gurgelte er. Er musste blutigen Schleim abhusten und hinunterschlucken, ehe er weiterreden konnte: »Ich habe Mylord gesagt, dass ich diese Woche kommen würde, er ist fällig.«
  


  
    Clooney zog den Kopf ins Haus zurück. Durch das offene Fenster war das Gemurmel eines kurzen Wortwechsels zu hören. Dann knarrten Bodendielen, und Türschlösser schnappten. Yeoman Clooney öffnete seine Haustür und nickte dem Wächter auf eine Vertrauen einflößende Weise zu. »Seine Lordschaft wird dich empfangen«, verkündete er in einem fanfarenartigen Heroldston, der Dart daran gemahnte, was für eine Ehre es war, einem Earl die Kopfhaut scheren zu dürfen, und wie unwürdig Dart ihrer war. Dart beugte sich vor, nahm seinen Beutel auf und hastete mit einem kurzen Antippen des Hutes für den Wächter und einem Diener vor Yeoman Clooney ins Haus.
  


  
    Das Haus verfügte über ein vorderes Wohnzimmer, von dem aus man durch ebendas Fenster, durch das Clooney seinen Wortwechsel mit dem Wächter geführt hatte, auf die Parade hinausblicken konnte. Dort herrschte gutes Licht, und so breitete Dart dort sein Abdecktuch aus. Er stellte einen Stuhl mitten darauf.
  


  
    Der Earl von Hollesley verbrachte seinen Lebensabend in diesem Haus, weil man ihm während des Spanischen Erbfolgekrieges staatliche Gelder anvertraut und er sie dazu verwendet hatte, sein Landhaus mit einem neuen Dach zu versehen, anstatt in Amsterdam Salpeter zu kaufen. Er war knapp sechzig, und soviel Dart wusste, bestand sein ganzes Leben darin, auf einem Stuhl zu sitzen und sich die Haare schneiden zu lassen. Andere Häftlinge schlenderten in der Liberty umher, brachten sich um oder inszenierten spektakuläre, von vornherein zum Scheitern verurteilte Fluchtversuche; der Earl von Hollesley verbrachte seine gesamte Zeit in Nr.4. Abgesehen von Dart alle vierzehn Tage empfing er selten Besucher. Wenn, dann waren es in der Regel katholische Priester, denn der Earl war in seiner Senilität zum Papisten geworden. Als er an Yeoman Clooneys Arm den Raum betrat, sagte Dart »Mylord« zu ihm, denn er war gehalten, nicht mehr zu sagen.
  


  
    Yeoman Clooney hatte die einfache, aber unermesslich langweilige Aufgabe, rund um die Uhr ein Auge auf den Earl zu haben. Er nahm in einer Ecke Platz, während Dart den Lord auf den Stuhl bugsierte und in einen Umhang hüllte. »Sir«, sagte Dart in einer Art Bühnenflüstern zu dem Yeoman, »ich nehme mir die Freiheit, das Fenster zu schließen, denn es ist ein wenig windig, und ich möchte nicht, dass Haare in Eurer sauberen Wohnung umherfliegen.«
  


  
    Clooney heuchelte ein paar Augenblicke lang Interesse an dem Fenster und dämmerte dann weg. Dart trat ans Fenster, blickte auf die Parade hinaus und fand den Blick von Tom dem Stiefelputzer auf sich gerichtet. Ehe er das Schiebefenster schloss, zog er seinen Lumpen aus der Tasche, hustete laut und vernehmlich hinein und spuckte dann auf den Boden.
  


  
    Es verstand sich von selbst, dass der Earl von Hollesley eine Perücke trug. Aber er musste trotzdem gelegentlich geschoren werden. Er zog es vor, sich den Kopf kahlrasieren zu lassen. Das ersparte einem Läuse.
  


  
    Bis Dart seine Pinsel und Rasiermesser zurechtgelegt und seinen Figaro-Posten neben dem Earl eingenommen hatte, war Tom der Stiefelputzer schon auf halbem Wege über die Parade und starrte ihn durchs Fenster neugierig an. Was gut war. Denn sonst hätte es Dart niemals tun, ja nicht einmal erwägen können. Ein Earl oder auch nur ein Yeoman Warder war für ein Insekt wie Dart so groß, so mächtig, so schrecklich. Doch hinter Tom dem Stiefelputzer stand eine kalte Macht, die sogar einen Earl überwog. Dart mochte einem Friedensrichter entgehen, aber Burschen wie Tom konnten ihn aufspüren, und wenn er bis nach Barbados flüchtete. Wenn Dart nicht tat, was man ihm befohlen hatte, würde er für alle Zeiten ein in einem Gehege gefangenes Kaninchen sein, das von einem Heer von Frettchen verfolgt wurde. Und das verlieh ihm den Mut – wenn Mut denn das richtige Wort dafür war – zu verkünden: »Hört her,Yeoman Clooney, ich habe Lord Hollesley eine Klinge an den Hals gesetzt.«
  


  
    »Äh – was?« Clooney war nahe daran gewesen, einzudösen.
  


  
    »Eine Klinge an den Hals.«
  


  
    Der Earl las den Examiner. Er war schwerhörig.
  


  
    »Aha, du schneidest ihm also nicht nur die Haare, sondern rasierst ihn auch?«
  


  
    Damit hatte er nicht gerechnet. Eigentlich sollte Clooney verstehen, was eine Klinge am Hals eines Lords zu bedeuten hatte.
  


  
    »Weder das eine noch das andere, Sir. Ich drohe damit, Mylord zu töten!«, verkündete er.
  


  
    Der Earl erstarrte und raschelte mit seinem Examiner. »Die Whigs werden der Tod dieses Landes sein!«, verkündete er.
  


  
    »Welchen Grund könntest du für eine solche Wahnsinnstat haben?«, wollte Clooney von seiner Ecke aus wissen.
  


  
    »Der Junto!«, fuhr der Earl fort. »Warum kommen sie nicht heraus damit und nennen es bei seinem richtigen Namen, eine Kabale, eine Verschwörung! Sie versuchen, Ihre Majestät ins Grab zu bringen! Das ist Mord unter einem anderen Namen.«
  


  
    »Von Gründen weiß ich nichts. Gründe sind etwas für Tom. Tom ist an der Tür«, sagte Dart.
  


  
    »Da steht alles!«, fuhr der Earl fort und beugte sich plötzlich vor, sodass er sich die Kehle hätte durchschneiden können, wenn Dart nicht rechtzeitig reagiert hätte. »Der Herzog von Cambridge. Was, ist ihm sein deutscher Titel nicht gut genug? Man könnte meinen, er wäre ein richtiger Engländer, wie?«
  


  
    An der Tür ertönte ein Klopfen des Wächters. »Stiefelputzer«, kam der Ruf.
  


  
    »Lasst ihn ein, Sir«, sagte Dart, »und lasst dem Wächter gegenüber keinerlei Anzeichen von Sorge erkennen. Tom wird Euch genau beobachten. Tom wird alles erklären.«
  


  
    »Kein Wunder, dass Ihre Majestät erzürnt ist! Es handelt sich um eine kalkulierte Kränkung – von Ravenscar kalkuliert. Wo Alter und Wechselfieber es nicht vermocht haben, unsere Königin zu Fall zu bringen, wird er es, Gott bewahre, mit Ärger bewerkstelligen!«
  


  
    Clooney verließ das Wohnzimmer. Einige Augenblicke lang stand Dart mit zitternder Messerhand da, denn er rechnete damit, dass gleich der Wächter auftauchen und ihm eine Pistolenkugel in den Kopf jagen würde. Aber die Tür öffnete und schloss sich ohne jeden Tumult, und dann hörte Dart die aalglatte Stimme von Tom dem Stiefelputzer, der in der Eingangshalle mit Clooney sprach.
  


  
    »Diese Sophie ist ein kreisender Aasgeier«, verkündete Lord Hollesley. »Begnügt sich nicht mit einer würdevollen Thronfolge – sie schickt ihren Enkel vor, damit er wie ein Falke an den abgezehrten Wangen unserer Herrscherin pickt!«
  


  
    Dart lauschte angestrengt dem Gespräch zwischen dem Stiefelputzer und dem Yeoman, aber das Wettern und Zeitungsrascheln des Earls übertönte alles bis auf ein paar Worte: »Moskowiter... Wakefield Tower... Wirbel... Jakobiten...«
  


  
    Dann plötzlich steckte Tom den Kopf ins Wohnzimmer und musterte ihn leidenschaftslos, wie ein Coroner, der eine Leiche in Augenschein nimmt. »Bleib hier«, sagte er, »bis es passiert.«
  


  
    »Bis was passiert?«, fragte Dart. Aber Tom war, Yeoman Clooney neben sich, schon wieder auf dem Weg zur Tür hinaus.
  


  
    Dart stand da, ließ die müde Messerhand auf dem Schlüsselbein des Earls ruhen und sah zu, wie die beiden schräg über das Grün auf den Wakefield Tower zugingen – wo einem Gerücht zufolge in der Nacht zuvor ein einarmiger Russe angekettet worden war.
  


  
    Es gab nichts weiter zu tun. Und so begann er den Kopf des Earls einzuseifen. Kurz darauf hörte er von der Nordseite des Tower Hill das heftige Läuten mehrerer Glocken. Dies war ein Feueralarm. Irgendwo jenseits des Burggrabens brannte ein Gebäude. Normalerweise wäre Dart als einer der ersten am Schauplatz gewesen, denn er liebte ein schönes Feuer. Aber er hatte hier ernste Verpflichtungen.
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    Schaluppe Atalanta, The Hope
  


  
    SPÄTNACHMITTAG
  


  
    Nachdem Oberst Barnes einiges an Aufklärung in Empfang genommen hatte, wofür er in Oxford oder Cambridge eine ansehnliche Summe hätte bezahlen müssen, konnte er Daniel schwerlich einen Blick auf die Karte verweigern. Sie stiegen auf das Oberdeck hinab und breiteten sie auf dem Deckel eines Fasses aus, damit Sergeant Bob Shaftoe gemeinsam mit ihnen darüber brüten konnte. Es war keine edle, auf vergoldetem Pergament von Hand gezeichnete Karte, sondern ein ganz gewöhnliches Ding, ein auf Schreibpapier gedruckter Holzschnitt.
  


  
    Ein Kartograph hätte durchaus überzeugend argumentieren können, dass dieser Teil der Welt die kartographische Erfassung nicht lohnte, denn es gab darin nichts als Schlamm, und was dieser an Merkmalen besaß, änderte sich von Stunde zu Stunde. Die Karte war übersät mit Ortsnamen wie Foulness, Hoo, the Warp und Slede Ooze. Es war, als würfe England bestimmte Wörter, wenn es sie abgenutzt hatte, in die Gosse – wie jemand sich von seiner Tonpfeife trennt, wenn ihr Stiel bis auf einen winzigen Stummel abgebrochen ist – und die Themse trüge diese Wörter zusammen mit Abfall, Kot und toten Katzen landabwärts und verstreute sie entlang den Untiefen und Sandbänken in der Mündung.
  


  
    Der stetig breiter werdende Strom schwenkte unmittelbar vor ihnen nach links. Ein, zwei Meilen später würde er, wie Daniel der Karte entnahm, seinen Verlauf wieder berichtigen und sich kurz danach ins Meer ergießen. Dieser Flussabschnitt hieß The Hope, Hoffnung, und mochte für Sir Isaac durchaus ein passender Name sein.
  


  
    The Hope umschrieb eine hammerkopfförmige Ausbuchtung von Kent, die keine deutliche Grenze zwischen Sumpf und Wasser, dafür aber eine meilenbreite Zone zwischen Hoch- und Niedrigwasser aufwies – bei Ebbe halbierte der Fluss seine Breite. Weil Daniel wusste, wohin sie fuhren, zog er mit dem Finger die flache Oberseite des Hammerkopfes in Ostrichtung nach, bis er die halbkreisförmige Finne an dessen meerwärts liegender Seite erreichte. Sie trug die Bezeichnung Isle of Grain. Die Themse floss an ihrer nördlichen, der Medway an ihrer südlichen Wange entlang. Die beiden Flüsse trafen vor der Ostspitze der Insel zusammen. Und genau wie zwei Träger, die ihre Last mitten auf der Straße abwerfen, um sich darum zu prügeln, wer den Vortritt hat, luden die beiden Flüsse an der Stelle, wo sie zusammentrafen, allen Schmutz ab, den sie zum Meer getragen hatten. Auf diese Weise hatte sich eine riesige Bank gebildet, eine Ausbauchung, die sich vom unbestimmten Ufer der Isle of Grain aus ostwärts vorschob, und während diese Ausbauchung Meile um Meile ins Meer hinausragte, verschmälerte und verjüngte sie sich, spitzte sich zu einem schlanken Stachel zu, der zwischen Foulness Sand im Norden und The Cant im Süden weit ins Brackwasser hinausreichte. Am äußersten Ende dieser Bank befand sich die Buoy of the Nore. Die Mündung gähnte nach Osten wie der Mund einer Viper, die spitz zulaufende Sandbank des Nore wie eine stachelförmige Zunge in der Mitte herausgestreckt. Die Wassertiefe bewegte sich in jenem verfluchten Zwischenbereich – zu seicht für die meisten Schiffe und zu tief für jedes Tier.
  


  
    Doch noch weit vor der Boje, unmittelbar vor der Küste der Isle of Grain, lag ein Ort, der gezeitenabhängig von Boot und Tier erreicht werden konnte. Er war winzig, wie eine über die Seite krabbelnde Mücke. Daniel musste sich nicht hinabbeugen und die kritzeligen Buchstaben anstarren, um zu wissen, dass es sich um Shive Tor handelte.
  


  
    Als er den Blick von der Karte hob, um die unbestimmte Küstenlinie zu mustern, sah er einige Stellen, an denen das alte Gebein der Erde wie Knöchel beinahe aus dem Fleisch hervorstand, das die Flüsse darübergebreitet hatten. Eine davon war der Shive, der eine Meile vor der Hochwasserlinie der Isle of Grain lag. Er hatte sogar sein eigenes System von Sandbänken und tiefen, unbewegten Stellen, in dem sich das größere System widerspiegelte, von dem es ein Teil war. Daniel vermutete, dass es irgendein Dummkopf vor langer Zeit für angezeigt gehalten hatten, Steine zu diesem steinigen Hindernis zu schaffen und sie zu einem Cairn aufeinanderzuhäufen, von dem aus man nach Wikingern Ausschau halten oder Signalfeuer hatte entzünden können, und spätere Generationen von Dummköpfen hatten ihn als Fundament eines dauerhaften Turms verwendet.
  


  
    Im Aufblicken stellte er fest, dass Oberst Barnes verschwunden war – zum Pläneschmieden aufs Quarterdeck gerufen – und Bob Shaftoe ihn mit einem geradezu bösen Blick bedachte.
  


  
    »Habt Ihr mir irgendetwas vorzuwerfen, Sergeant?«
  


  
    »Als Ihr das letzte Mal im Tower geschlafen habt«, entgegnete Bob – er sprach von etwas, das sich am Vorabend der Glorreichen Revolution ereignet hatte -, »habt Ihr mir folgende Geschichte erzählt: Ihr hättet mit eigenen Augen ein bestimmtes Kindchen in Whitehall Palace aus der Vagina der Königin von England herauskommen sehen. Ihr und ein Zimmer voller angesehener Leute.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Tja, und mittlerweile ist das Kindchen erwachsen, wohnt in St. Germain und bildet sich ein, es wird unser nächster König, richtig?«
  


  
    »So hört man immerzu.«
  


  
    »Und dabei nennen die Whigs ebendiesen Menschen den Wechselbalg und sagen, er sei ein ganz gewöhnlicher Bankert, ein Waisenkind, das in einer Wärmepfanne in den Palast eingeschmuggelt und niemals durch die Vagina der Königin gedrungen sei – jedenfalls so lange nicht, bis er alt genug war, um es in die andere Richtung zu tun.«
  


  
    »Richtig, das sagen sie unaufhörlich.«
  


  
    »Und wo steht Ihr in diesem Punkt?«
  


  
    »Da, wo ich schon immer gestanden habe. Denn vor hundert Jahren lief mein Vater in London umher und verkündete, dass alle Könige und Königinnen gewöhnliche Bankerte und Schlimmeres seien und dass auch der allerbeste unter ihnen nicht geeignet sei, über einen Heuhaufen zu herrschen.«
  


  
    »Es spielt also keine Rolle für Euch.«
  


  
    »Ihre Blutlinien nicht. Ihre Angewohnheiten und ihre Politik – das ist etwas anderes.«
  


  
    »Und deshalb verkehrt Ihr mit Whigs«, sagte Bob, der endlich ein gewisses Maß an Gelassenheit gewann, »denn die politischen Vorstellungen von Sophie sind mehr nach Eurem Geschmack.«
  


  
    »Ihr habt doch nicht etwa angenommen, ich wäre ein Jakobit!?«
  


  
    »Ich musste fragen.« Bob Shaftoe hörte endlich auf, Daniel ins Gesicht zu starren, und blickte sich um. Sie waren nordwärts The Hope hinabgefahren, erreichten nun aber den Punkt, wo sie in Richtung Osten um die letzte Biegung des Flusses herumschauen und die verblüffende Aussicht auf Wasser, das sich ohne Unterbrechung bis zum Horizont erstreckte, erblicken konnten.
  


  
    »Lord Bolingbroke dagegen, der ist ein Jakobit«, bemerkte Bob. Was genauso war, als äußerte man die Ansicht, der Fleet Ditch sei ungesund.
  


  
    »Seht Ihr ihn häufig?«, erkundigte sich Daniel.
  


  
    »Ihn sehe ich häufig«, sagte Bob, wandte den Kopf leicht in Richtung Quarterdeck und blickte zu dem Banner auf, das am Besanmast flatterte und das Wappen von Charles White trug. »Und Ihr müsst wissen, dass er die Peitsche ist, mit der Bolingbroke knallt.«
  


  
    »Das habe ich nicht gewusst«, bekannte Daniel, »aber es klingt sehr wahr.«
  


  
    »Bolingbroke ist der Liebling der Königin«, fuhr Bob fort, »und zwar, seit er Marlborough aus dem Land vertrieben hat.«
  


  
    »So viel weiß selbst ein Bewohner Bostons.«
  


  
    »Nun haben die Whigs – speziell Euer Freund – eine Privatarmee aufgestellt.«
  


  
    »Schon als wir uns vor einigen Wochen auf der London Bridge begegnet sind, habt Ihr, wenn auch sehr vage, darauf angespielt«, sagte Daniel. Zum ersten Mal, seit er aufgewacht war, beschlich ihn nun Furcht. Nicht die stärkende, kräftigende Furcht, die sich einstellte, wenn man in einem kleinen Boot unter der London Bridge hindurchschoss, sondern die unbestimmte, schwelende Angst, die ihn die ersten Wochen nach seiner Rückkehr nach London ans Bett gefesselt hatte. Sie war vertraut und insofern merkwürdig tröstlich.
  


  
    »Die Whigs flüstern in eine Menge Ohren«, fuhr Bob fort und warf einen flüchtigen Blick auf die Stelle, wo eben noch Oberst Barnes gestanden hatte. »Bist du für uns oder gegen uns? Wirst du aufstehen und dich zählen lassen? Wenn die Hannoveraner herrschen, werden sie dich dann als jemanden kennen, der loyal war und dem man ein Kommando anvertrauen kann?«
  


  
    »Ich verstehe. Solchen Reden ist schwer zu widerstehen.«
  


  
    »Nicht so schwer, wenn gleich dort drüben Marlborough ist« – dies mit einem Nicken zum östlichen Horizont -, »aber inzwischen kommt ein noch größerer Gegendruck von Bolingbroke.«
  


  
    »Was hat Lord Bolingbroke getan?«
  


  
    »Bis jetzt hat er noch nicht Farbe bekannt und irgendetwas getan. Aber er macht sich bereit, etwas zu tun, was einigen von uns Bauchschmerzen machen wird.«
  


  
    »Und wozu macht er sich bereit?«
  


  
    »Er stellt eine Liste sämtlicher Hauptleute, Obristen und Generale auf. Und laut White – der um des Effektes willen Dinge ausplaudert, wenn er sich betrunkener gibt, als er in Wirklichkeit ist – wird Bolingbroke bald allen diesen Offizieren befehlen, ihre Kompanien und ihre Regimenter zu verkaufen, sofern sie nicht schriftlich zusichern, dass sie bedingungslos ihrer Königin dienen.«
  


  
    »An jakobitische Hauptleute und Obristen verkaufen, darf man vermuten.«
  


  
    »Man darf«, gab Bob leicht spöttisch zurück.
  


  
    »Wenn also die Königin auf dem Totenbett entscheiden würde, dass die Krone an ihren Halbbruder gehen soll (ich erspare mir die Heuchelei, ihn den Wechselbalg zu nennen), würde die Armee bereitstehen, um diese Verfügung durchzusetzen und den Prätendenten in England willkommen zu heißen.«
  


  
    »So sieht es aus. Und es bringt einen Burschen wie Oberst Barnes ein wenig in die Klemme. Die Bitten des Marquis von Ravenscar lassen sich mit einem Achselzucken abtun, vorausgesetzt, man tut es auf höfliche Weise. Aber Bolingbroke stellt einen vor die Wahl, genau wie die Buoy of the Nore – wir müssen die eine oder die andere Richtung nehmen, und sobald die Entscheidung getroffen ist, gibt es kein Zurück mehr.«
  


  
    »Ja«, sagte Daniel. Und er verkniff es sich, zu sagen, was auf der Hand lag: dass Barnes bei seiner Loyalität gegenüber Marlborough niemals mit Bolingbroke gehen würde. Aber er musste sich, wie Bob hervorgehoben hatte, für den einen oder den anderen Weg entscheiden. Er konnte nicht nein zu Bolingbroke sagen, ohne ja zu Ravenscar zu sagen.
  


  
    Daniel stand eine Zeitlang da und brütete und schäumte über die Dummheit von Bolingbroke, der Männer wie Barnes ins gegnerische Lager trieb. Es war ein Akt der Panik. Panik war notorisch ansteckend; und die Fragen, die Barnes und Shaftoe an ihn gerichtet hatten, deuteten darauf hin, dass sie sich auszubreiten begann.
  


  
    Was die Frage aufwarf, wieso um alles in der Welt sie ausgerechnet an ihn dachten. Barnes besaß ein Dragoner-Regiment, Herr des Himmels, und wenn auch nur ein Zehntel der Anspielungen, die er und Sergeant Bob hatten fallen lassen, zutraf, so standen sie mit Marlborough in Verbindung.
  


  
    Was hatte Barnes doch gleich vor wenigen Minuten gesagt? Im Augenblick fürchtet sich gerade jeder zu Tode. Vordergründig ging es dabei um Isaac und seine Ängste bezüglich Leibniz. Aber vielleicht hatte Barnes auch von sich selbst gesprochen.
  


  
    Oder von sonst wem. Bolingbroke hatte offensichtlich Angst. Roger Comstock, der Marquis von Ravenscar, war äußerlich viel zu fröhlich, um erkennen zu lassen, ob er Angst hatte. Andererseits aber war er anscheinend stark damit beschäftigt, eine Whig-Armee aufzustellen, was nicht die Vorgehensweise eines Mannes war, der gut schlief.
  


  
    Wer hatte eigentlich keine Angst? Der einzige Mensch, der Daniel in dieser Hinsicht einfiel, war Sir Christopher Wren.
  


  
    Falls die Herzogin von Arcachon-Qwghlm Angst hatte, so gab sie es nicht zu erkennen.
  


  
    Vielleicht hatte auch Marlborough keine Angst. Das ließ sich nicht sagen, solange er in Anwerpen blieb.
  


  
    Das waren die Einzigen, die ihm einfielen.
  


  
    Dann erlebte er einen jener Augenblicke, in denen er plötzlich außerhalb seines Körpers stand und sich gleichsam aus der Perspektive einer Möwe sah, wie er da an Deck von Mr. Whites Schaluppe stand, die mit der Ebbe The Hope hinablief. Und er stellte sich die Frage, wieso er, dem hienieden noch wenig Zeit blieb, diese Minuten damit hinbrachte, ein ödes Inventar dessen aufzunehmen, wer Angst hatte und wer nicht. Wusste ein Doktor und Fellow der Royal Society nichts Besseres mit seiner Zeit anzufangen?
  


  
    Die Antwort lag überall um ihn herum, gab ihm Auftrieb und verhinderte, dass er und die anderen untergingen: Hope, Hoffnung. Dem Mythos zufolge das Letzte, was aus der Büchse der Pandora hervorkam. Im Gefühl der Angst, die ihn mit ihren feuchtkalten Armen umschlang, verspürte Daniel eine fast körperliche Sehnsucht nach Hoffnung. Und vielleicht war ja die Hoffnung nicht weniger ansteckend als die Angst. Er wollte sich von Hoffnung anstecken lassen und versuchte daher, auf jemanden wie Wren oder Marlborough zu kommen, der sie ihm geben konnte.
  


  
    Es war jedenfalls eine Hypothese. Und sie beschrieb das Verhalten anderer ebenso gut wie sein eigenes. Warum hatte ihn Prinzessin Caroline aus Boston herbeordert? Warum hatte Mr. Threader einen Club mit ihm gründen wollen? Warum wollte Roger, dass er eine Methode zur Ermittlung des Längengrades fand, und Leibniz, dass er eine Denkmaschine herstellte? Warum verfolgten ihn Leute wie Saturn durch Hockley-in-the-Hole und verlangten nach geistiger Anleitung? Warum bat ihn Isaac um Hilfe? Warum erwartete Mr. Baynes von ihm, dass er sich um seine ungeratene Tochter in Bridewell kümmerte? Warum hatten Oberst Barnes und Sergeant Shaftoe ihm heute diese pointierten Fragen gestellt?
  


  
    Weil sie alle Angst hatten, sich genau wie Daniel nach Hoffnung sehnten und irgendwen suchten, der sie ihnen vermitteln konnte; und wenn sie ein geistiges Inventar dessen aufnahmen, wer Angst hatte und wer nicht, dann geriet Daniel eben irgendwie – sei es aufgrund eines grotesken Irrtums oder eines Wunders – in die Spalte derer, die keine Angst hatten.
  


  
    Daniel musste lachen, als er das verstand. Dies mochte Bob Shaftoe entnervend finden. Aber weil Bob sich angewöhnt hatte zu glauben, dass Daniel keine Angst hatte, deutete er es als weiteren Beleg für Daniels überragendes und unheimliches Selbstvertrauen.
  


  
    Was war damit anzufangen? Daniel erwog kurz, einen der Drucker im Kirchhof von St. Paul zu beauftragen, ein Flugblatt herzustellen, mit dem er, Daniel Waterhouse, der ganzen Welt erklärte, dass er fast ständig eine Heidenangst hatte. Zu anderen Zeiten wäre dies vielleicht eine angemessene Vorgehensweise gewesen – zwar demütigend, aber ehrlich, und eine sichere Methode, sich all die Bedürftigen vom Hals zu schaffen, die sich von seinem vermeintlich üppigen Vorrat an Hoffnung nähren wollten.
  


  
    Aber das hieße, die Geschichte von der Büchse der Pandora mit den Augen eines Kindes sehen und sich die Hoffnung als einen Engel vorstellen. Vielleicht war, was Pandora hatte, in Wirklichkeit bloß ein Schachtelmännchen, und die Hoffnung war nie etwas anderes gewesen als ein mechanischer Hanswurst, ein deus ex machina.
  


  
    Gott aus der Maschine. Daniel hatte genügend Zeit mit Theatermaschinen verbracht, um ihre Wirkungsweise und ihren Effekt auf das Publikum mit zynischem Blick zu sehen. Hatte sogar eine lange Phase durchgemacht, in der er das Theater ebenso verachtet hatte wie das gemeine Volk, das Geld dafür bezahlte, dass es sich narren ließ.
  


  
    Doch als er aus Boston (wo es keine Theater gab) nach London (das welche hatte) zurückgekehrt war, hatte er erkannt, dass sein Zynismus unbegründet war. London war wegen seiner Theater eine bessere Stadt, England ein fortgeschritteneres Land. Dass sich Menschen von Schauspielern oder auch Maschinen narren ließen, war nicht falsch.
  


  
    Und deshalb war Hoffnung, und mochte sie auch künstlich sein – etwas, das ein Mechanismus von Hebeln und Federn aus der Büchse der Pandora hervorschnellen ließ -, keineswegs etwas Schlechtes. Wenn sich also eine Gruppe von Menschen aufgrund von Selbsttäuschung einbildete, er, Daniel, habe keine Angst, und daraus Hoffnung und Mut schöpfte, so war das ausgezeichnet. Daniel war gezwungen, auf der Bühne zu bleiben und seine Rolle zu spielen, und sei sie noch so falsch. Denn dadurch, dass er das tat, konnte er vielleicht der ansteckenden Panik entgegenwirken, die Leute wie Bolingbroke veranlasste, so abgrundtief dumme Schachzüge zu tun. Falsche, maschinell hergestellte Hoffnung konnte echte Hoffnung erzeugen – das war die wahre Alchimie, die Verwandlung von Blei in Gold.
  


  
    »Charles White ist Lord Jeffreys sehr ähnlich, meint Ihr nicht auch?«
  


  
    »In vieler Hinsicht ja.«
  


  
    »Entsinnt Ihr Euch noch des Abends, an dem wir Jeffreys wie einen tollwütigen Hund aufgespürt, festgenommen und der Justiz überantwortet haben?«
  


  
    »Und ob, die Geschichte hat mir ein Vierteljahrhundert lang Einladungen zum Essen eingebracht.«
  


  
    Das erklärte eine ganze Menge, denn wahrscheinlich war die Geschichte beim Wiedererzählen ausgeschmückt worden, und Daniel war darin heldenhafter weggekommen, als er bei dem tatsächlichen Ereignis gewesen war.
  


  
    »Als wir beide an jenem Abend den Tower verlassen haben, sind wir John Churchill begegnet – ich benutze seinen Namen so, weil er damals noch nicht Marlborough war.«
  


  
    »Daran kann ich mich erinnern. Und Ihr beide seid auf dem Fußweg zu einem vertraulichen Gespräch beiseitegetreten, damit niemand mitbekommt, was Ihr sagt.«
  


  
    »Richtig. Und das Thema dieses Gesprächs muss so vertraulich bleiben wie eh und je. Aber wisst Ihr auch noch, wie es geendet hat?«
  


  
    »Ihr beide habt Euch mit sehr wichtiger Miene die Hand gegeben, als würdet Ihr einen Handel abschließen.«
  


  
    »Ihr seid beinahe scharfsichtiger, als Euch guttut, Sergeant. Nun denn, glaubt Ihr nach allem, was Ihr von Marlborough und von mir wisst, einer von uns würde von einem Handel zurücktreten, der feierlich in einer solchen Lage eingegangen wurde: unmittelbar vor den Toren des Tower von London, am Vorabend der Glorreichen Revolution, da unser beider Leben an einem seidenen Faden hing?«
  


  
    »Natürlich nicht, Sir. Ich habe nie -«
  


  
    »Ich weiß. Gemach. Nur eines will ich Euch jetzt sagen, Sergeant: Unser Handel gilt nach wie vor, bis heute; die gegenwärtige Fahrt und Mission ist ein Teil davon; alles ist gut, und die Revolution wird mit jedem Tag, der verstreicht, glorreicher.«
  


  
    »Mehr wollte ich nicht hören«, sagte Bob mit einer leichten Verbeugung.
  


  
    Daniel verkniff es sich, Ich weiß zu sagen.
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    The Monument, London
  


  
    SPÄTER NACHMITTAG
  


  
    Auf halbem Weg nach oben blieben sie stehen, um Luft zu holen. Die beiden jüngeren Pilger standen an einem steinernen Sims, das durch ein winziges Luftloch beleuchtet wurde; hier hatten sich Steinmetze größte Mühe gegeben, ein fußnagelgroßes Stück gasartigen weißen Himmel mit einer gewaltigen steinernen Wölbung zu umrahmen.
  


  
    »Schade, dass so ein mittelmäßiger Tag ist«, sagte einer, aber erst, nachdem er an das Fensterchen gestürzt war und für einen Moment seine Lungen bearbeitet hatte, als wären sie ein Blasebalg.
  


  
    »Da müssen wir wohl unsere eigene Meteorologie erfinden«, antwortete der andere. Er zwängte sich mit der Schulter in einen Lichtspalt, der zwischen dem Fensterrahmen und dem Brustkorb seines Mitpilgers entstanden war, drängte Letzteren beiseite und verschaffte sich selbst etwas Luft. Da es Londoner Luft war, konnte man sie nicht gerade frisch nennen, aber sie war immer noch besser als der Gifthauch, der dieses Gemäuer, eine Art zweihundert Fuß hohen Brunnenschacht, erfüllte.
  


  
    Ein älterer Pilger, der sich mehrere Spiralwindungen unter ihnen befand, stotterte. Zum Fluchen war er zu sehr außer Atem. Er musste sich damit begnügen, in ausgesprochen gereizter Manier ein- und auszuatmen. »Geht... mir... aus... dem... Licht!«, stieß er schließlich, eine Silbe pro Treppenstufe, hervor.
  


  
    Die beiden Jüngeren – mit Mitte dreißig im Grunde auch nicht mehr so jung – hatten sich gerade wieder in Bewegung gesetzt, als sie der Notwendigkeit gewahr wurden, drei jungen Gentlemen, die von oben kamen, Platz zu machen. Diese hatten wohlweislich ihre Stoßdegen aus den Gehenken genommen, um nicht über sie zu stolpern, und trugen sie vor sich her wie Heilige ihre Kruzifixe.
  


  
    Die beiden Hinaufsteigenden am Fenster waren, abgesehen von ihren weißen Kragen, ganz in Schwarz gekleidet und trugen sogar schwarze Umhänge, die ihnen bis über die Knie fielen. Sie waren offensichtlich Nonkonformisten: Quäker oder sogar Barkers. Die drei Hinabsteigenden waren auffällig herausgeputzte Jungen von der Piccadilly, die nach Schnupftabak und Gin rochen.
  


  
    »Um Vergebung, wir waren da oben, um uns den Himmel anzuschauen«, trällerte einer von ihnen, »aber wir fanden ihn schrecklich langweilig und wollen jetzt auf dem schnellsten Weg in die Hölle.« Seine Gefährten lachten.
  


  
    Die Pilger standen mit dem Rücken zum Licht und mit den Gesichtern im Dunkeln. Andernfalls hätte man in ihren Mienen eine für Pilger untypische Belustigung entdeckt.
  


  
    »Mach ihnen Platz, Bruder«, sagte der obere der beiden Nonkonformisten, »der Himmel kann auf uns warten, aber die Hölle lechzt nach diesen da.« Er drückte sich mit dem Rücken an die eiskalte Steinmauer. Sein Bruder war jedoch durch einen gewaltigen Buckel entstellt und musste sich ans Fenster zurückziehen, um sich rücklings in den Hohlraum zu quetschen.
  


  
    »Verflucht noch mal, du stehst mir im Licht!«, wiederholte der Alte, jetzt nur noch als körperloser, den düsteren Schacht emporsteigender weißer Kragen zu erkennen.
  


  
    »Wir machen ein paar unbußfertigen Sündern Platz, Vater«, erklärte der Bucklige. »Benimm auch du dich wie ein guter christlicher Pilger.«
  


  
    »Warum nehmt ihr sie nicht als Geiseln? Wir brauchen Geiseln!«
  


  
    Diese ungewöhnliche Anregung quoll aus dem Dunkel, als der vordere der drei jungen Laffen sich gerade an dem ersten Pilger vorbeiquetschte. Dabei kamen die beiden sich so nah, dass Ersterer den Magen des Letzteren knurren hören und Letzterer den Geruch von Austern aus dem Mund des Ersteren wahrnehmen konnte. Einen Augenblick lang verharrten sie auf gleicher Höhe, jeder in Gedanken die Gefahren abwägend. Der eine hatte ein Schwert, stand aber mit dem Rücken zu einem hundert Fuß tiefen Abgrund. Der andere klebte an einer Steinwand, trug aber einen langen Pilgerstab.
  


  
    Der dem Himmel Zustrebende wandte höflich den Blick ab – was ihm nicht gerade leichtfiel, sah er doch aus wie einer, der sonst jedem Blick standhielt – und rief nach unten: »O Vater, ich habe mit ihnen gesprochen und festgestellt, dass sie alle Engländer sind. Keine französischen Dragoner, wie wir zunächst vermutet hatten.« Dann zwinkerte er dem Schwertknaben zu, der, als er das bemerkte, »Ah« sagte, und dann: »Das hier ist... äh... kein geeigneter Ort für einen Waffengang!«, bevor er daranging, sich an dem Buckligen vorbei zu drücken. Einige Augenblicke später konnte man hören, wie die drei der Hölle Zustrebenden dem alten Pilger mit der beleidigenden Höflichkeit, die den Verrückten vorbehalten ist, einen guten Tag wünschten.
  


  
    »Zeit zu tauschen«, fand der Bucklige. Er löste sich von dem Fenster, was den wankenden alten Mann in graues Licht tauchte, warf seinen Umhang ab und brachte einen großen, langen helmförmigen Gegenstand zum Vorschein, der auf seinen Rücken geschnallt war. Ihn loszuwerden und dem anderen aufzusetzen, war ein hektisches Unterfangen, das mehrere Minuten in Anspruch nahm. Am Ende waren beide fast genauso gereizt wie der ältere Mann.
  


  
    Der hatte sie mittlerweile eingeholt und lehnte sich ans Fenster, um wieder zu Atem zu kommen. Das Licht fiel auf ein Gesicht, in dem mehr sonderbare und verderbte Geschichten geschrieben standen als in einem ganzen Lagerhaus voller Bibeln. »Ein mittelmäßiger Tag«, wiederholte er spöttisch. »Ich weiß nicht, was ihr damit meint. Nicht das Wetter bestimmt den Tag. Wir bestimmen ihn, ganz nach unserem Belieben. Heute beliebt es mir, die Währung des Königreichs zu zerstören. Das Wetter ist gut.«
  


  
    »Diese verdammte Treppe wird von Ausflüglern bevölkert, Dad, kannst du denn gar nichts für dich behalten?«, sagte der Vordere, inzwischen in einem Netz von Seilen gefangen, die das helmförmige Ding an seine Wirbelsäule schnürten.
  


  
    »Solange das da jedem ins Auge fällt, ist es absurd, sich den Anschein von Diskretion zu geben, Jimmy«, gab Dad zurück.
  


  
    Jimmys Bruder – der jetzt mit geradem Rücken da stand und den Pilgerstab in der Hand hielt – hatte begriffen und warf Jimmy den Umhang über die Schultern, womit er ihn in einen buckligen Kerl verwandelte. »Ist das wirklich die beste Art, sich Zutritt zum Tower zu verschaffen, Dad?«
  


  
    »Wie meinst du das!?«
  


  
    »Am Fuß der Mauer gibt es eine Schänke neben der anderen. Wenn man von dort einen Enterhaken hinauf zu den Zinnen schleudert -«
  


  
    »Die Gefangenen haben Dienstmädchen, die jeden Tag auf den Markt und wieder zurück gehen. Du könntest dich als eine von ihnen verkleiden«, schlug Jimmy vor.
  


  
    »Oder dich in einem Heuwagen der Münze verstecken.«
  


  
    »Oder in einem dieser verdammten großen Karren, auf denen sie den Zinn aus Cornwall herbeischaffen...«
  


  
    »Oder dich als Barbier irgendeines adligen Verräters ausgeben...«
  


  
    »Ich selbst habe mich schon mit nächtlichen Leichenzügen hineingeschlichen, nur um mich dort ein wenig umzuschauen...«
  


  
    »Du könntest die Wachen am Anleger bestechen, damit sie dich übersehen, wenn sie für die Nacht zuschließen...«
  


  
    Der alte Mann sagte: »Danny Boy, wenn du nicht den vergangenen Monat mit Vorbereitungen am Shive Tor verbracht und du, Jimmy, dich nicht mit den Münzpressen abgemüht hättest, wüsstet ihr, dass die Hälfte von uns genau das getan hat. Unserem Zweck wäre es aber wohl kaum dienlich, wenn ich selbst auch auf so heimliche Weise hineingelänge. Und nun steht nicht da und haltet Maulaffen feil, bewegt euch, wir müssen es erledigen, bevor das ganze Unternehmen fehlschlägt! Und wenn ihr vor mir hochsteigt und irgendwelche wohlanständigen Londoner Bürger trefft, die gute Zeugen abgeben würden, dann seid nicht dumm und nehmt sie als Geiseln! Ihr wisst doch, wie das geht!«
  


  
    Wenige Minuten später stürmten sie hinaus ins Licht und fanden sich auf einer steinernen Aussichtsplattform mit vier Juden, zwei Filipinos und einem Neger wieder.
  


  
    »Kommt mir vor wie die Szenerie für einen dieser langweiligen Witze, die Schwachsinnige in Tavernen zum Besten geben«, murmelte der alte Pilger, aber niemand hörte ihn.
  


  
    Jimmy und Danny waren von der Aussicht überwältigt: in der einen Richtung die neue Kuppel von St. Paul’s, etwa eine Meile entfernt. In der entgegengesetzten Richtung und nur halb so weit entfernt der Tower von London. Genau unter ihnen und so nah, dass sie das Knirschen des von der auslaufenden Strömung angetriebenen holländischen Pumpwerks hören konnten, die London Bridge.
  


  
    »Tomba! Was machen diese verdammten Söhne Israels hier?!«, fragte er den Neger.
  


  
    Tomba saß im Schneidersitz in der südöstlichen Ecke der Plattform. Auf seinem Schoß lag ein Flaschenzug, in der Seemannssprache eine Talje, von der Größe eines Stierkopfes. Er nahm einen Fitt aus Walbein aus dem Mund und sagte: »Sie sind hier raufgekommen, um die Aussicht zu genießen, Mann. Sie haben uns überhaupt nicht gestört.« Seinen Kopf umrahmte ein Wust von Filzlocken, die einen scheffelgroßen Spankorb gefüllt hätten.
  


  
    »Ich wollte eigentlich ganz allgemein wissen, warum ich ihnen auf Schritt und Tritt begegne«, erwiderte der alte Pilger – der jetzt allerdings Umhang und Kragen ablegte, sodass konventionelle Beinkleider, ein langschößiger Rock und eine atemberaubende Weste aus Goldstoff mit Silberknöpfen zum Vorschein kamen. Er sorgte dafür, dass die Juden sie auch sahen. »Amsterdam, Algier, Kairo, Manila – und jetzt hier.«
  


  
    Tomba zuckte die Achseln. »Sie waren zuerst da. Du kannst bei ihrem Anblick keine Überraschung vortäuschen.« Er arbeitete an einem Spleiß. Die Plattform, auf der sie alle sich befanden, steckte gewissermaßen auf dem Rumpf des Monuments, einer riesigen geriffelten Säule, die allein am Fish Street Hill stand. Ihre Höhe von einundsechzigeinhalb Metern markierte angeblich die Entfernung von der Stelle, an der 1666 das Feuer ausgebrochen war. So hieß es jedenfalls in der lateinischen Inschrift am Fuß der Säule, der zufolge vom Vatikan entsandte papistische Brandstifter die Feuersbrunst verursacht hatten. Jedenfalls wurde die Mitte der hohen Aussichtsplattform von einem Steinzylinder eingenommen, der nicht nur das obere Ende der Wendeltreppe, sondern auch den Sockel für diverse barocke Verzierungen, Knöpfe, Laternen etc. bildete, die obendrauf getürmt worden waren, um die Säule entsprechend höher zu machen. Von den beiden Filipinos, die ihre Straßenschuhe ausgezogen und ordentlich nebeneinander gestellt hatten, um wie Seeleute barfuß arbeiten zu können, waren mehrere Windungen Tau um diesen Zylinder herumgelegt worden. Dieselben Taue liefen auch durch das Auge der gewaltigen Talje auf Tombas Schoß. Auf den ersten Blick hätte eine Landratte annehmen können, der Flaschenzug sei bereits an der Spitze der Säule befestigt; aber die Filipinos waren Takler und würden nicht ruhen, bevor nicht noch einiges an Spleißung, Takelung, Einbindung und Bekleedung vollbracht war. Hatten die beiden Männer bis jetzt schon emsig gearbeitet, gerieten sie durch die Ankunft des Mannes mit der goldenen Weste völlig aus dem Häuschen, und selbst die Juden wichen vor ihnen zurück, um nicht einen Stich mit dem Marlspiker oder einen Hieb mit der Kleedkeule abzubekommen und ihre Stirnlocken unlösbar in einem Türkenbundknoten wiederzufinden.
  


  
    Der Vater von Jimmy und Danny ging den längeren Weg um den Sockel herum auf die östliche Seite der Plattform. Er holte ein Fernrohr aus der Tasche und zog es mit einem Klicken zu seiner ganzen Länge aus. Damit suchte er den Teil Londons ab, der sich über etwa eine drittel Meile vom Platz am Fuß des Monuments bis zu der ausgedehnten Hinrichtungsstätte des Tower Hill erstreckte. Fünfzig Jahre zuvor war das alles rauchende Asche mit Pfützen von verflüssigtem Dachdeckerblei gewesen. Daraus folgte, dass sämtliche Gebäude, die heute dort standen, im Stuart-Stil und außerdem aus Ziegeln erbaut waren, ausgenommen ein paar Kirchen von Christopher Wren, an denen jede Menge Stein dran war. Am nächsten gelegen war St. George’s, so nah, dass man von hier aus springen und auf ihr Dach plumpsen konnte. Für St. George’s hatte er heute jedoch, außer als Landmarke für die eigene Orientierung, keine Verwendung. Er brauchte das Fernrohr nur leicht anzuheben, da bot sich ihm schon der Anblick von St. Mary-at-Hill, ungefähr fünfhundert Fuß vom prunkenden Sockel des Monuments entfernt. Ein Bursche, der mit einem Fernrohr in der Kuppel saß, ließ sein Instrument sinken und winkte. Da es nach einer fröhlichen Geste und nicht nach einer Warnung aussah, verharrte der Blick von Jimmys und Dannys Vater nur deshalb noch dort, weil er sich vergewissern wollte, dass auf dem Dach dieser Kirche ein Armbrustschütze postiert war, der neben einem Kupferbottich stand und seine Aufmerksamkeit über die Straße (St. Mary Hill) hinweg auf einen östlich gelegenen Häuserblock richtete. Jenseits davon, ein paar Grad nach Steuerbord, befand sich ein Koloss von Kirche, St. Dunstan-in-the-East. Auch zu deren Dach hatten sich unbefugte Personen Zutritt verschafft. Die Kirche lag genau hundert Schritt von St. Mary-at-Hill entfernt; und von ihr aus noch einmal hundert Schritt nach Osten stand ein weiterer massiger Bau, dessen Dach ebenfalls mit Armbrustschützen und anderen merkwürdigen Gestalten bevölkert war. Das war wohl Trinity House, die Zunft oder der Club der Themselotsen. Die unteren Stockwerke waren sicher spärlich mit pensionierten Steuermännern besetzt, die sich mit Sherry betranken und sich fragten, was der ganze vermaledeite Rummel überhaupt solle. Indem er sich nun ein Stückchen nach Backbord wandte, stieß er in einer Entfernung von etwa fünfhundert Schritt auf die All Hallows Church, leicht zu erkennen am Barking-Friedhof, der sie im Norden, Osten und Süden umgab. Abgesehen von einem einsamen Wachposten im Kirchturm sah der Ort harmlos aus; das einzige Anzeichen von Leben war ein Leichenzug, der von der Tower Street her auf den Friedhof kam.
  


  
    Jenseits davon befand sich der Tower Hill, ein freies Glacis zwischen den Häusern von London und dem Festungsgraben des Tower. Er diente verschiedenen Zwecken, nämlich als öffentliche Hinrichtungsstätte, Truppenexerziergelände und als Picknickplatz. Manche gingen so weit, ihn eine Grünfläche zu nennen. Heute war er vollkommen braun, aber durch rote Streifen belebt. Die Garnison des Tower benutzte den Platz, um darauf ihre ermüdenden Exerzierübungen und Manöver abzuhalten. Das erklärte, warum er braun war; das Gras hatte es einfach nicht geschafft, auf der festgestampften Erde Fuß zu fassen. Just in diesem Moment exerzierten die Truppen, daher die roten Streifen, denn die Queen’s Own Black Torrent Guards trugen, ihrem Namen zum Trotz, rote Röcke. Sie waren in Kompanien eingeteilt, was es leicht machte, sie sogar ohne Fernrohr zu zählen. Ihre ordentlichen Gefechtslinien sahen tatsächlich haargenau wie eine Strichliste aus, die jemand mit roter Kreide auf einen Tonziegel gekratzt hatte.
  


  
    »Nach meiner Rechnung ist es ein Dutzend! Insgesamt gibt es vierzehn Kompanien; die erste befindet sich flussabwärts; zwölf sind da drüben auf dem Tower Hill; eine hält, wie es üblich ist, am Tower Wache. Wie viele von denen sind draußen am Anleger? Habt ihr schon nachgezählt? Ach, vergesst es, ihr seid ja mit der Montage einer gewissen Vorrichtung beschäftigt... wo ist mein verdammter Dudelsackspieler? Ah, jetzt sehe ich ihn in der Water Lane... Ja, ich bilde mir sogar ein, seine heidnischen Weisen zu hören. Zu dumm für den Lieutenant! Und wo ist nun mein Feuer?« Er vollführte mit dem Fernrohr einen kräftigen Schwenk nach Backbord, über das gesamte Gelände des Tower hinweg. Die nördliche Mauer und der Festungsgraben huschten vorbei, und dann der Teil des Tower Hill, der genau im Norden des ganzen Komplexes lag. Es war nur ein schmaler Streifen Land, denn hier streckte sich die Stadt London lappenförmig in Richtung Tower, wodurch sie die Grünfläche des Tower Hill nahezu halbierte. Manche der Gebäude in der Postern Row waren nur einen Steinwurf vom Festungsgraben entfernt. Sie gehörten allerdings nicht zur Stadt London, sondern zum Tower von London selbst, zu den sogenannten Tower Hamlets, die ihre eigene Miliz, ihren Friedensrichter und ihre Feuerwehr hatten. Was durchaus keine spitzfindige Beobachtung war. Eins der Gebäude in diesen Weilern stand nämlich in Flammen. Die Rauchfahne darüber ließ erkennen, dass es schon lange geschwelt hatte, aber gerade jetzt begannen orangefarbene Flammen aus seinen Fenstern zu schlagen. Die Feuerwehr war aus den Tavernen gerufen worden, wo die Männer Tag für Tag geduldig auf einen Anlass gewartet hatten, ihre Pflicht zu tun, und jetzt eilten sie alle aus den verschiedenen Hinterhöfen und Sackgassen der Weiler, aus Distiller’s Yard und Savage Gardens in die Woodruff Lane. Sie wurden jedoch an Zahl übertroffen – und in den meisten Fällen auch überholt – von Leuten, die einfach nur sehen wollten, wie ein Gebäude abbrannte. Das war das allgegenwärtige Gesindel, der Pöbel.
  


  
    »Meine Leute!«, rief der Mann voller Rührseligkeit aus. Zufrieden ließ er das Fernrohr sinken, zwinkerte mehrmals und wandte sich nach mehreren Minuten wieder an die bei ihm Stehenden. Ein massiger, vom Schweiß geblendeter Inder, der einen Behälter mit Seidenschnur trug, tauchte an der Treppe auf. Einer der Filipinos hatte den steinernen Knopf an der Spitze des Monuments, gut zwanzig Fuß über ihren Köpfen, erklommen und band sich selbst an dem Laternensockel fest. Er fing eine Taurolle auf, die sein Partner ihm hinaufgeworfen hatte. Tomba spliss, was das Zeug hielt, wobei er den Fitt führte wie ein Schreiber seine Feder, und hob dann und wann aufmerksam den Blick. Die vier Juden hatten in der südwestlichen Ecke die Köpfe zusammengesteckt und sich neugierig gefragt, was zum Teufel hier eigentlich vor sich ging. Die Einzigen, die völlig nutzlos herumstanden, waren Jimmy und Danny: Sie schauten immer noch völlig entgeistert in den Tower hinunter.
  


  
    »Wacht auf, ihr verdammten Trottel!«, sagte der alte Mann mit der goldenen Weste. »Oder ich komme rüber und klopfe euch den Staub aus den Schädeln.« Bevor er aber noch mehr solcher Liebenswürdigkeiten loslassen konnte, wurde er von interessanten Gegenständen auf der Themse abgelenkt.
  


  
    Auf der stromabwärts gelegenen Seite der Brücke war eine heruntergekommen wirkende Barke an dem von ihm aus vierten Pfeilerkopf angetäut worden. Etwas weiter flussabwärts im Pool lag eine Schaluppe. Sie war gerade dabei, die Anker zu lichten. Das war nicht weiter bemerkenswert. Allerdings fuhr sie ihre Geschütze aus, und das war es doch; und obendrein waren auf ihrem Hinterschiff ein paar Hände eifrig mit den Vorbereitungen zum Hissen einer blauen Flagge mit goldenen Lilien beschäftigt.
  


  
    Was seine Aufmerksamkeit jedoch am allermeisten anzog, war ein gewaltiges Fuhrwerk, das hinter einem Gespann aus acht Pferden von Southwark her über die Brücke rumpelte. Es sah aus wie jene Gefährte, auf denen man große Bausteine aus ländlichen Steinbrüchen in die städtischen Bezirke beförderte. Seine Fracht war jedoch mit verschlissenen Segeln zugedeckt, und vor und hinter ihm lief eine fröhliche Schar von Habenichtsen, die vermutlich, wenn sie etwas auf sich hielten, einem Schwarm von Heuschrecken gleich, der über ein reifes Kornfeld herfiel, im Vorbeigehen Taschen, Geldbeutel und Schaufenster leerräumten. Als sie den Square – die offene Feuerbresche ungefähr in der Mitte der Brücke – überquerten, sprang ein Mann von dem Fuhrwerk, huschte zur flussabwärts gelegenen Seite, beugte sich über das Geländer und wedelte hoch über dem Kopf mehrmals mit einem breiten Streifen gelben Tuchs. Sein Blick war auf den vierten Pfeilerkopf gerichtet. Dort durchtrennte ein Entermesser eine Fangleine. Die Barke begann mit der Strömung abzutreiben.
  


  
    »Meine Jungs. Meine Täubchen«, sagte der Mann mit der goldenen Weste. »Jeder Schurke im Umkreis einer Meile ist mir gerade auf irgendeine Weise gefällig, außer euch beiden. Wisst ihr nicht, wie lange ich gebraucht habe, um all diese Gefallen anzusammeln, die mir in dieser Stunde getan werden? Gefallen sind schwerer zu bekommen als Geld. Wahrlich, was ich jetzt hier mache, ist, als würde ich Guineen ins Meer schaufeln. Warum ich das tue? Ganz einfach, Jungs: alles für euch. Ich will nur, dass ihr eine ordentliche Mum habt, die euch versorgt.« Seine Stimme war jetzt belegt; seine Gesichtszüge waren erschlafft und ließen keine Spur von Ärger mehr erkennen. »Den Tower dort anzustarren, als hättet ihr nie die Minars von Shahjahanabad gesehen! Ihr erinnert mich an mich selbst, den kleinen Schlammlerchenjungen, als Bob und ich uns das erste Mal flussaufwärts auf den Weg machten. Für euch, die ihr euch um andere Dinge gekümmert habt, und das, so könnte ich hinzufügen, wirklich gut, mag er ja faszinierend sein. Aber ich habe diesen Ort gründlich satt, obwohl ich nie einen Fuß hineingesetzt habe. Allerdings hat euer Vater ihn bis ins Detail studiert, den Tower von London. In dieser Hinsicht bin ich, wie unser Freund Lord Gy sagen würde, ein Füllhorn der Gelehrsamkeit. Keine geringe Leistung für einen, der das Studieren so wenig gewohnt ist wie ich. Habe viele Stunden damit zugebracht, eure irischen Gesetzlosen, die ihn mit Beschlag belegt haben, mit Alkohol zu bearbeiten, und kenne seine entlegensten Ecken und Gänge. Habe Künstler reingeschickt, mir diesen oder jenen Turm zu skizzieren. Habe an klirrend kalten Tagen hier oben gestanden und ihn mir durch mein Fernrohr genau angeschaut. Habe die Dienstmädchen des Tower umworben, seine Wächter bestochen und erpresst. Inzwischen ist er mir so vertraut wie einem alten Pfarrer seine Pfarrkirche. Durch stinkende Gassen hindurch habe ich die unsichtbare Grenze der Liberty of the Tower, des Freibezirks, nachgezeichnet. Ich weiß, welche Gefangenen streng bewacht werden und welche sich innerhalb dieser Grenzen frei bewegen dürfen. Ich weiß, welchen Lohn der Kommandant des Tower für die Betreuung eines wohlhabenden und für die eines mittellosen Bürgers erhält. Bei den Geschützen, die über den Fluss hinausgehen, weiß ich, welche in gutem Zustand sind und welche wegen Baumfäule an ihren Lafetten nicht abgefeuert werden können. Ich kenne die Zahl der Hunde, weiß, welche von ihnen Haushunde und welche Straßenköter und wie viele von Letzteren toll sind. Ich weiß, welcher Gefangene mit welchem Wärter in welchem Haus wohnt. Ich weiß, wie viel Geld man einem Wärter normalerweise zustecken muss, um Zutritt zum Innenhof zu erhalten. Wenn der Gentleman Porter zur Kur aufs Land fährt und seiner angestammten Pflicht nicht nachkommen kann, abends um halb zehn die Tore des Tower zu verriegeln, wer übernimmt dann diese Pflicht für ihn? Ich weiß es. Wusstet ihr, dass der Haushofmeister des Gerichtshofs der Liberty of the Tower zugleich auch sein Leichenbeschauer ist? Oder dass der Apotheker für seine Dienste der Bevollmächtigung durch den Kommandanten bedarf, während man ohne weitere Formalitäten und Eide Barbier des Tower werden kann? Ich wusste es, und tatsächlich ist der Barbier einer von uns. All das und noch viel mehr habe ich über den Tower in Erfahrung gebracht. Und am Ende meiner Studien bin ich zu dem Schluss gekommen, dass dieser Ort nichts anderes ist als eine weitere sonderbare englische Stadt mit einem baufälligen hölzernen Gefängnis und einer Pfarrkirche und dass das einzig Bemerkenswerte an ihr die Tatsache ist, dass dort Geld gemacht wird und ihre maßgeblichen Bürger alle Lords sind, die wegen Hochverrats verhaftet wurden. Ich setze euch jetzt davon in Kenntnis, damit ihr nachher nicht enttäuscht seid, wenn sich unzweifelhaft zeigt, dass es stimmt; und außerdem, damit ihr aufhört, den Tower anzustarren, und stattdessen die Rotröcke in der Wharf Guard zählt und diese verdammte Rakete zusammenbaut!«
  


  
    Jimmy und Danny waren ungefähr an der Stelle des Monologs langsam aus ihrer Benommenheit erwacht, an der ihr Vater auf tollwütige Hunde zu sprechen gekommen war – selbst Leute, die Gefahren gewohnt waren, wurden bei diesem Thema hellhörig. Und das Wort Rakete versetzte ihnen einen Ruck wie die Schlinge am Ende eines Seils. Jimmy warf seinen Umhang ab und ließ ihn auf der steinernen Aussichtsplattform zu Boden sinken. Eine Weile sah es so aus, als beginge Danny Brudermord, als er sich mit einem Dolch unter Jimmys Armen zu schaffen machte, aber er zerschnitt nur das Netz aus Seilen, das die helmförmige Last auf dessen Rücken festgehalten hatte.
  


  
    »Herrje, ich sollte lieber die Augen aufmachen, statt Reden zu schwingen«, bemerkte ihr Vater, der jetzt durch sein Fernrohr die Hausdächer unter ihnen inspizierte. »Während meines Geplauders haben sie schon die Schnüre gespannt.«
  


  
    Ein hauchdünner Faden verband nun die Kirchtürme von St. Mary-at-Hill und St. Dunstan-in-the-East und lief von dort in nahezu gerader Linie zum Dach des Trinity House. Zufällig richtete er das Fernrohr gerade in dem Moment auf den überfließenden Rinnstein in der Tower Street, als ein Armbrustbolzen darüber hinwegflog. Dieser durchbohrte den kupfernen Dachbelag der All Hallows Church. Nicht lange, und ein dunkelhaariger Mann kroch barfuß darauf zu und fing an, Hand vor Hand eine merkwürdige Pantomime zu vollführen. Er zog Elle um Elle eines Seidenfadens heran, der so fein war, dass man ihn durch das Fernrohr nicht erkennen konnte. Der Faden kam aus einem glatt geschliffenen Kupferfass auf dem Dach des Trinity House und wurde dicker, während der Mann zog, sodass er am Ende vielleicht sogar sichtbar wurde, wenn man die Geduld aufbrachte, so lange dazustehen und zu schauen.
  


  
    Jimmys und Dannys Vater lenkte sein Fernrohr nur wenige Bogensekunden nach unten in den angrenzenden Friedhof, wo das Begräbnis eine makabre Wendung genommen hatte: Der Sargdeckel war beiseite geworfen worden, um einen helmförmigen Gegenstand, aus dem ein langer Stock herausragte, zutage zu fördern. Am Fußende des Sarges war ein weiteres Fass mit aufgerolltem Faden verstaut.
  


  
    Von dort bis zum Tower Hill bedurfte es nur eines Schwenks mit dem Fernrohr. Die roten Linien waren weg, die Kompanien abmarschiert! Er suchte den Hügel ab, bis er sie wiedergefunden hatte: Sie hatten genau das getan, was er gehofft hatte, sie waren nämlich auf den Rauch und das Feuer zumarschiert. Was auch sonst, war das Feuer doch in einem Gebäude unweit der Black Horse Stables ausgebrochen, in denen diese Dragoner viele ihrer Pferde hielten. Bei Londoner Feuersbrünsten war das Protokoll so starr und unveränderlich wie bei einer Krönung: Zuerst kam die Feuerwehr, dann der Pöbel, und zum Schluss rückten Soldaten aus, um den Pöbel zu vertreiben. Alles ging traditionsgemäß vonstatten.
  


  
    Er ließ das Fernrohr sinken, um sich zu vergewissern, dass seine Söhne ihren Beitrag zu dem Vorhaben leisteten. Tatsächlich hatten sie den Pilgerstab an den Raketenkopf gebunden und ihn, grob in Richtung St. Mary-at-Hill weisend, ans Geländer gelehnt. Eine Eisenkette hing einige Ellen lang an dem Stab herab und wurde nun mit dem losen Ende eines Seils verbunden, das über dem Rand des Kessels baumelte, den der Indianer hier heraufgeschleppt hatte. Das lief also genau nach Plan. Er warf einen Blick senkrecht nach unten, um zu überprüfen, ob der große Wagen dröhnend seine Position am Fuß der Säule einnahm. Dann wandte er den Kopf in Richtung Fluss, um seine Flottenmanöver zu kontrollieren, doch in der Nähe des Treppenaustritts wurde ihm der Blick plötzlich von einem großen, schlanken Burschen in einer langen Robe versperrt, dessen Auftauchen von keinerlei Atemnot begleitet wurde.
  


  
    »Teufel auch – unser Oberaufseher ist da, Jungs.«
  


  
    Spuckende Geräusche von Jimmy und Danny waren die Antwort.
  


  
    Der Mann in der Robe warf seine Kapuze zurück, um schwarze Haare mit grauen Strähnen und einen nicht gerade modernen, aber durchaus gut aussehenden Ziegenbart zu enthüllen. »Guten Tag, Jack.«
  


  
    »Sagt doch lieber Bonjour, Jacques, damit unseren Geiseln Euer Franzosentum haften bleibt. Und wo Ihr schon dabei seid, Pater Ed, macht noch ein paar Mal das Kreuzzeichen, um Euren Katholizismus zur Geltung zu bringen.«
  


  
    Geschickt wechselte Pater Édouard de Gex ins Französische und hob die Stimme. »Bis wir hier fertig sind, werde ich mehr als eine Gelegenheit haben, mich zu bekreuzigen. Herr im Himmel, sind das die einzigen Geiseln, die Ihr auftreiben konntet? Das sind Juden.«
  


  
    »Das ist mir bewusst. Sie werden sogar bessere Zeugen abgeben, weil sie in dem Streit unparteiisch sind.«
  


  
    Pater Édouard de Gex’ Nase prangte als prachtvolles Stück Knochenarchitektur über Nasenlöchern, die so groß waren, dass Weinkorken darin Platz gehabt hätten. Nun brachte er sie zum Einsatz, indem er die Juden buchstäblich beschnüffelte. Er schlug seine lange Robe zurück und warf sie von sich, um die schwarze Soutane der Jesuiten zu enthüllen, vollständig mit baumelndem Kruzifix, Rosenkranz und anderen Insignien. Die Juden – die bisher angenommen hatten, die Sache mit dem Flaschenzug gehöre zur routinemäßigen Wartung des Monuments – waren jetzt zwischen Erstaunen und Angst hin- und hergerissen: Wir sind hier heraufgekommen, um die Aussicht zu genießen, schienen sie zu sagen, hätten aber niemals die Spanische Inquisition erwartet.
  


  
    »Wo sind die Münzen?«, wollte de Gex wissen.
  


  
    »Seid Ihr bei Eurem Aufstieg von einem stämmigen Inder, der Euch entgegenkam, beinahe über den Haufen gerannt worden?«
  


  
    »Oui.«
  


  
    »Wenn wir ihn das nächste Mal sehen, wird er die Münzen bei sich haben. Falls es Euch nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne einen Blick auf den Fluss werfen.« Jack ging um de Gex herum und hob sein Fernrohr, zögerte dann jedoch, da er es eigentlich gar nicht brauchte. Die Barke trieb mit der Gezeitenströmung flussabwärts und hatte vielleicht ein Viertel der Strecke bis zur Tower Wharf hinter sich. An Deck waren Männer aufgetaucht, die die inzwischen vertrauten Vorbereitungen mit Seilen und Raketen trafen. Was die Schaluppe anlangte, so hatte sie, für jedermann im Pool sichtbar, ihre französische Flagge gehisst und schien nun Kurs auf den Tower zu nehmen. Auf ihren Decks wimmelte es plötzlich von Männern, die alle die gleichen taubenblauen Röcke trugen. Hätte Jack das Fernrohr bemüht, hätte er in ihren Händen Tauwerk, Enterhaken, Donnerbüchsen und andere Schiffseisenwaren sehen können.
  


  
    Die Frage lautete: Machte irgendjemand im Tower sich die Mühe zu schauen? Was, wenn Jack eine Enter-Party gab und niemand kam hin?
  


  
    Hinter ihm stellte de Gex in seiner Aufsichtspersonen eigenen Art unnötige Fragen. »Was meint Ihr, Jimmy?«
  


  
    »Ich finde, dass sich zu viel um die Ergebnisse im Tower selbst dreht«, antwortete Jimmy düster.
  


  
    De Gex schien erfreut über die Gelegenheit, sich der priesterlichen Aufgabe zu entledigen, denen beizustehen, die verzweifelt waren. »Ah, ich weiß, der Tower ist ein gar fürchterlicher Anblick. Aber ungebildete Männer, wie Ihr es seid, verlangen nach einer historischen Perspektive. Wisst Ihr, Jimmy, wer der allererste Gefangene im Tower von London war?«
  


  
    »Nein«, antwortete Jimmy, nachdem er sich gegen die Alternative, nämlich de Gex von dem Monument hinunterzuwerfen, entschieden hatte.
  


  
    »Das war Seine Heiligkeit, Ranulf Flambard, Bischof von Durham. Und wisst Ihr, Jimmy, wer der erste Gefangene war, der aus dem Tower von London entkam?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Ranulf Flambard. Das war im Jahr des Herrn 1101. Seitdem hat sich kaum etwas verändert. Die Insassen des Tower sehen davon ab zu fliehen, aber nicht etwa, weil dieser Ort so hervorragend bewacht wird, sondern weil sie zum größten Teil Engländer sind, die finden, dass es sich nicht gehört, einfach zu gehen. Hätten Franzosen die Kontrolle über den Tower, würde unser Plan ganz sicher scheitern, aber wie die Dinge stehen -«
  


  
    »Na kommt, so schlimm sind sie auch wieder nicht«, warf Jack ein, »seht doch nur, wie die Rotröcke Richtung Kai ausschwärmen. Die Unruhe ist gewachsen.«
  


  
    »Ausgezeichnet«, schnurrte de Gex. »Dann können ein Russe und ein Schotte zustande bringen, wovon ein Engländer nicht einmal träumen würde.«
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    Schaluppe Atalanta, vor der Isle of Grain
  


  
    SPÄTNACHMITTAG
  


  
    Als sie Oberst Barnes das nächste Mal zu Gesicht bekamen, befanden sie sich ein gutes Stück weit im letzten Abschnitt der Hope. Das ablaufende Wasser schoss so heftig von ihnen weg, dass die Atalanta auf dem Bett der Themse auf Grund zu laufen drohte. Der Fluss wurde mit jeder Minute schmaler, während sein Inhalt meerwärts floh und riesige, schmierig graubraune Flächen bloßlegte. Ein paar Meilen backbord achteraus war, in einer Schlammwüste auf dem Trockenen sitzend, Southend zu sehen. Der Ausblick aber wurde beherrscht von der Weite des offenen Ozeans, der nun ein volles Viertel des Horizonts einnahm.
  


  
    An Steuerbord sah man einen wasserreichen, gewundenen Fluss, der durch die Sümpfe von Kent mäanderte und sich beinahe erschöpfte, während er über die stetig breiter werdende Ebene mühsam der Themse zustrebte.
  


  
    »Das ist der Yantlet Creek«, verkündete Oberst Barnes. »Alles, was jenseits davon liegt, ist nicht das Festland, sondern die Isle of Grain.«
  


  
    »Wie kann ein Bach eine Insel bilden?«, fragte Daniel.
  


  
    »Fragen wie diese sind die Strafe, die wir dafür erdulden, dass wir Naturphilosophen einladen«, seufzte Barnes.
  


  
    »Sir Isaac hat auch gefragt?«
  


  
    »Ja, und ich werde Euch dieselbe Antwort geben.« Barnes entrollte seine Karte und folgte mit dem Finger dem S des Yantlet Creek landeinwärts bis zu einer Stelle, wo er sich mit einem Ganglion anderer Bäche verband, die teils in die andere Richtung, nämlich in den Medway am gegenüberliegenden Ufer der Insel, flossen.
  


  
    »Die Schwerkraft scheint sich hier über uns lustig zu machen – wer kann die Fließrichtung dieser Ströme erklären?«, sinnierte Daniel.
  


  
    »Leibniz vielleicht«, gab Barnes sotto voce zurück.
  


  
    »Es ist also wirklich eine Insel«, räumte Daniel ein, »was die Frage aufwirft, wie Eure berittenen Kompanien hinübergelangen können. Ich nehme an, dass sie das vorhaben.«
  


  
    Mit einem schmutzigen Fingernagel zog Barnes die Linie einer Straße vom Fähranleger in Gravesend ostwärts entlang dem Fuß der Kreidehügel nach. Wo die Themse nordwärts abbog und um den Hammerkopf herumschwenkte, verlief die Straße südwärts, querte dessen schmalen Stiel und folgte dann dem höher gelegenen und trockeneren Gelände, das ein paar Meilen landeinwärts lag. »Hier müssten sie uns eigentlich überholt haben«, sagte Barnes. »Und da ist die Brücke – die einzige Brücke – über den Yantlet Creek auf die Isle of Grain.«
  


  
    »Als Militär, der Ihr seid, betont Ihr stark die Einzigkeit dieser Brücke«, bemerkte Daniel.
  


  
    »Als Militär, der ich bin, habe ich sie für heute in meinen Besitz gebracht«, stellte Barnes fest. »Meine Männer haben sie überschritten und das auf der Insel gelegene Ende besetzt.« Dann sah er auf seine Uhr, um sich zu beruhigen. »Jack und seine Leute sitzen nun auf dieser Insel fest und können nicht über Land entkommen – und falls sie es auf dem Wasserwege versuchen – tja, dann werden wir schon auf sie warten, nicht wahr?«
  


  
    Daniel konnte der Karte nichts weiter entnehmen, und so blickte er auf. Er sah nun einen rechteckigen Turm, der etwa eine Meile vor ihnen aus einem cairnartigen Fundament aufragte.
  


  
    Bei Flut mochte Shive Tor, wie er sich aus dem funkelnden Wasser erhob und über dem Schiffsverkehr an Englands Haustür brütete, wenn schon kein hübsches Bild, so doch wenigstens ein beeindruckendes, wildromantisches Schauspiel abgeben. Doch in diesem Augenblick stand er allein in der Mitte einer riesigen Fläche entwässerten Schlamms von der Größe Londons.
  


  
    »Falls Jack seinem Ruf gerecht wird, hat er ein Schiff zur Verfügung – vielleicht ein größeres und besseres als das hier«, sagte Daniel – weniger, um einen ernsthaften Einwand zu erheben, als um Barnes anzustacheln.
  


  
    »Schaut doch darüber hinaus – seht, was in der Ferne liegt!«, rief Barnes aus.
  


  
    Daniel blickte an Shive Tor vorbei und stellte fest, dass ein, zwei Meilen dahinter abermals Wasser lag. Er brauchte ein Weilchen, um sich zu überzeugen, dass das die Fahrrinne des Medway war. An deren anderem Ufer befand sich ein Befestigungssystem, hinter dem ein Fischerdorf kauerte: Sheerness.
  


  
    »Falls Jack nach Frankreich durchzubrechen versucht, brauchen wir bloß Sheerness Fort zu signalisieren. Den Rest erledigt dann die Admiralität«, sagte Barnes. Er sagte es zerstreut, während er ein Messing-Perspektiv zu voller Länge auszog und Shive Tor damit anvisierte. »Darüber müssen wir uns allerdings keine Gedanken machen – wie erwartet, sitzt er auf dem Trockenen. Wie Ihr seht, gibt es eine Fahrrinne, sodass sich Shive Tor auf dem Wasserwege erreichen lässt, und Jack hat sie immer tiefer ausgehoben, sodass er mit immer größeren Schiffen bis direkt an den Tor fahren kann – aber während einer Springtide hat das keinen Sinn. Heute Abend würde sogar eine Pinasse über den Boden dieser Rinne schrammen.«
  


  
    Etwa zu der Zeit, da hinter der Isle of Grain hervor Shive Tor in Sicht gekommen war, hatte der Wind gedreht und kam nun von Steuerbord voraus. Seit einigen Minuten waren die Seeleute damit beschäftigt, die Segel entsprechend zu stellen. Ihre Tätigkeit tarnte die subtileren Operationen der Signalgasten, die mittels Flaggen mit den Dragonern zu kommunizieren suchten (jedenfalls nahm Daniel das an), welche in Gravesend von Bord gegangen waren. Es kam, mit anderen Worten, zu einer kurzen Pause. Sie würde selbstverständlich nicht andauern, und es war äußerst ungewiss, wann Daniel dann wieder Gelegenheit finden würde, mit Barnes zu reden.
  


  
    »Macht Euch wegen Roger keine Gedanken«, sagte er.
  


  
    »Wie belieben, Sir?«
  


  
    »Wegen des Marquis von Ravenscar. Macht Euch keine Sorgen. Ich werde ihm einen Brief schreiben.«
  


  
    »Was genau für einen Brief?«
  


  
    »Ach, ich weiß nicht. ›Lieber Roger, finde es faszinierend zu hören, dass Ihr dabei seid, eine Armee aufzustellen, eigenartigerweise tue ich das auch und habe bereits Oberst Barnes ersucht, mein Oberbefehlshaber zu werden. Lasst uns Verbündete sein. Euer Waffenbruder Daniel.‹«
  


  
    Barnes war zum Lachen zumute, aber er traute seinen Ohren nicht recht, und so hielt er an sich, und sein Gesicht nahm ein apoplektisches Rot an. »Ich stünde in Eurer Schuld«, sagte er.
  


  
    »Aber nicht doch.«
  


  
    »Wenn meine Männer leiden müssten, bloß weil irgendein politischer -«
  


  
    »Das kommt gar nicht in Frage. Bolingbroke wird seinen Lebensabend in Frankreich verbringen. Die Hannoveraner werden kommen, und wenn sie das tun, werde ich Euch und Eure Männer Prinzessin Caroline gegenüber rühmen.«
  


  
    Barnes verbeugte sich vor ihm. »Vielleicht auch nicht, je nachdem, was in der nächsten Stunde passiert.«
  


  
    »Es wird hervorragend klappen, Oberst Barnes. Noch eines, ehe wir uns ins Getümmel stürzen -«
  


  
    »Ja, Doktor?«
  


  
    »Euer Vorgesetzter wollte mir irgendeine Nachricht übermitteln?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Der Schwarzgardist, der Euch heute Morgen auf dem Tower Wharf angesprochen hat.«
  


  
    »Ja, richtig«, sagte Barnes und feixte. »Großer, kräftiger Bursche, dunkelhaarig und ein bisschen finster, hätte einen großartigen Dragoner abgegeben. Sprach in Worten, die ich nicht vollständig verstanden habe. Was wahrscheinlich auch seine Absicht war. Wollte, dass ich Euch sage, dass es ein abgekartetes Spiel ist.«
  


  
    Daniel erstarrte zehn Sekunden lang.
  


  
    »Fehlt Euch etwas, Doktor?«
  


  
    »Die Brise vom Meer her ist recht erfrischend.«
  


  
    »Ich hole Euch eine Decke.«
  


  
    »Nein, nicht nötig... Das... das waren seine Worte? ›Es ist ein abgekartetes Spiel‹?«
  


  
    »Das war die ganze Nachricht. Was hat sie zu bedeuten? Wenn Ihr nichts dagegen habt, dass ich frage.«
  


  
    »Sie bedeutet, dass wir alle umdrehen und nach London zurückkehren sollten.«
  


  
    Barnes lachte. »Warum sollten wir das tun, Doktor?«
  


  
    »Weil das hier eine Falle ist. Seht Ihr das denn nicht? Sie haben es – Jack hat es – irgendwie gewusst.«
  


  
    »Was gewusst, Doktor?«
  


  
    »Alles. Er hat uns hinters Licht geführt.«
  


  
    Barnes brauchte einen Moment, um das zu durchdenken. »Was, Ihr behauptet, der Russe sei uns untergejubelt worden?«
  


  
    »Genau! Warum hätte er sonst in so kurzer Zeit so vieles preisgeben sollen?«
  


  
    »Weil Charles White ihm die Hoden gequetscht hat?«
  


  
    »Nein, nein, nein. Ich sage Euch, Oberst -«
  


  
    »Zu weit hergeholt«, lautete Barnes’ Urteil. »Wahrscheinlicher ist, dass der Schwarzgardist in Jacks Sold steht und einen allerletzten Versuch gemacht hat, uns mit Worten davon abzuschrecken, hierherzukommen.«
  


  
    Davon ließ sich Barnes nicht abbringen. Daniel hatte einen schweren Fehler begangen, indem er Barnes zuerst Hoffnung eingeflößt und dann versucht hatte, ihm Angst einzujagen. Wenn fehlende Hoffnung Menschen verzweifelt machte, so machte ein Zuviel davon sie auf ganz andere Weise dumm. Hoffnung, so schien es, war eine kitzlige Geschichte und sollte von jemandem gehandhabt werden, der mehr Erfahrung damit hatte als Daniel.
  


  
    Ein einzelner Musketenschuss vom Ufer hieß sie willkommen. Der Kapitän befahl seinen Matrosen, Leinwand nachzulassen, bis sie nur eben noch Fahrt machten.Vom konturlosen Ufer der Isle of Grain hatte ein Skiff abgestoßen. Kunde davon drang rasch unter das Quarterdeck und brachte Charles White und Sir Isaac Newton auf die Poop.
  


  
    Wenige Minuten später kam das Skiff, das einen Leutnant der King’s Own Black Torrent Guards beförderte, längsseits. Es war requiriert worden und gehörte einem ortsansässigen Fischer und seinem Sohn, welche die ganze Arbeit leisteten. Sie waren über diese Wendung der Ereignisse nicht so sehr verärgert als vielmehr verblüfft.
  


  
    Der Leutnant brachte eine Fracht von Worten mit, die er mit nicht geringem Stolz auf das Poopdeck entlud. Alle Anwesenden akzeptierten diese Worte als wertvolle militärische Informationen, ausgenommen Daniel, der sie als zusätzliche Kniffe deutete, mit denen Jack der Falschmünzer sie hereinzulegen suchte.
  


  
    Im Wesentlichen liefen sie darauf hinaus, dass ein glänzender Erfolg erzielt worden sei. Die Dragoner waren eine halbe Stunde vor der geplanten Zeit über die Brücke des Yantlet Creek galoppiert und hatten dort, um sie zu halten, ein Peloton zurückgelassen. Der Rest der Kompanie war auf den Uferabschnitt zugeritten, der Shive Tor am nächsten lag, und hatte auf der Kirche St. James einen Ausguck postiert. Diese stand auf dem Fleck Erde, der auf der Isle of Grain noch am ehesten als Hügel gelten konnte, und blickte direkt auf das Watt. Dort hatte man den Befehlsstand eingerichtet. Der größte Teil der Kompanie war unterhalb davon, an der Hochwasserlinie, in Stellung gegangen und bereit, entweder etwaige Fälscher abzufangen, die zu Fuß vom Tor flüchteten, oder einen Angriff über das Watt zu führen und das Gebäude zu stürmen. All dies war von den Insassen des Tor bemerkt worden, die (so ließ sich durch Interpretation von Rauch vermuten) einige Dokumente verbrannt und dann versucht hatten, auf dem Wasserwege zu entkommen.
  


  
    Auf der dem Meer zugewandten Seite des Tor hatte in der vertieften Fahrrinne ein Boot von vielleicht sechzig Fuß Länge gelegen, das in seiner Bauweise einem hochseetüchtigen holländischen Fischerboot, einem sogenannten Huker, nachempfunden war. Wie Daniel, der Sohn eines Schmugglers wusste, war dies die ideale Art von Schiff für den illegalen Verkehr über die Nordsee. Drake hatte Boote mit flacheren Kielen verwendet, denn er neigte dazu, seine Ladung in flachen Küstenflüssen zu löschen, aber da Jack über seine eigene Fahrrinne verfügte, konnte er mit einem tiefer liegenden Schiff, wie es dieser Huker war, einen blühenden Handel treiben. Die Insassen von Shive Tor hatten in aller Eile einige Sachen auf den Huker geschafft, Segel gesetzt und dann versucht, die Fahrrinne entlang offenes Wasser zu gewinnen. Aber das Schiff war fast sofort auf Grund gelaufen, und das keine Bogenschussweite vom Tor entfernt. Man hatte einiges über Bord geworfen, um es wieder flottzumachen, und es dann vom Wind, der dwars einkam, an die Seite der schmalen Fahrrinne drücken lassen, wo es endgültig auf Grund gelaufen war. Das hatte die Fahrrinne wieder frei gemacht und es zumindest einigen ermöglicht, in einer Art Walboot zu flüchten: Es war nicht größer als eine Pinasse, aber mit Mast und Segel ausgestattet, das man gesetzt hatte, sobald man aus der Fahrrinne hinausgerudert war. Die Flucht des Walbootes wurde von der Kirche St. James aus beobachtet. Das würde allerdings nicht mehr sehr lange möglich sein; in einer Stunde würde die Dunkelheit hereinbrechen.
  


  
    Nachdem er seinen Bericht abgeschlossen hatte, wartete der Leutnant auf Befehle. Mr. Charles White, der ganz offensichtlich Herr des Unternehmens war, besaß immerhin so viel Anstand, Barnes erwartungsvoll anzusehen und es ihm zu überlassen, das entsprechende Kommando zu geben.
  


  
    Barnes überlegte lange – zunächst zum Entsetzen, dann zur Verärgerung von Charles White und Sir Isaac. Schließlich zuckte er die Achseln und gab Befehle. Der Leutnant sollte sich ans Ufer zurückrudern lassen und dort einen Vormarsch über das Watt auf Shive Tor befehlen. Die Atalanta sollte Segel setzen, das flüchtende Walboot verfolgen und dabei nur kurz innehalten, um ihre Pinasse an der Mündung der ausgehobenen Fahrrinne abzusetzen, damit ein Vorauskommando den Tor erreichen, jeden, der es nicht auf die Passagierliste des Walbootes geschafft hatte, festnehmen und den auf Grund gelaufenen Huker bergen konnte, ehe die wieder erwachende Flut ihn davonschwimmen ließ.
  


  
    Diese Befehle riefen intensive Aktivität vonseiten aller außer Charles White hervor, der mit einem Seufzer gespielter Erleichterung und einem Augenrollen darauf reagierte: Warum hatte Oberst Barnes nur so lange gebraucht? Kostbare Sekunden waren vergeudet worden, während er über Naheliegendes nachgegrübelt hatte!
  


  
    Barnes hatte White sofort, nachdem er seine Befehle gegeben hatte, den Rücken zugewandt. Er hinkte zu Daniel hinüber.
  


  
    »Ihr habt recht«, sagte Barnes. »Es ist – wie hat es Euer Freund doch gleich genannt? Ein abgekartetes Spiel.«
  


  
    »Woher dieser plötzliche Sinneswandel, Oberst Barnes?«
  


  
    »Aufgrund der Tatsache, dass ich keine Entscheidung zu treffen hatte. Ein Schwachsinniger hätte diese Befehle erteilen können.« Er warf einen flüchtigen Blick zu White hinüber. »Und fast hätte es auch einer getan.«
  


  
    »Habt Ihr die Absicht, an Bord zu bleiben oder in der Pinasse zum Tor zu fahren?«
  


  
    »Ein Holzbein ist in Schlamm nicht zu gebrauchen«, sagte Barnes.
  


  
    »Daniel, beim Tor wäre mir deine Hilfe von Nutzen«, verkündete Sir Isaac Newton und unterbrach damit, hinter Barnes auftauchend, ihr Gespräch. Er schlüpfte gerade in einen Rock und hatte einen Holzkasten mit heraufgebracht, der – nach dem funkelnden Blick zu urteilen, mit dem er jeden bedachte, der ihm nahe kam – naturphilosophische oder alchimistische Instrumente enthalten musste, wie Daniel annahm.
  


  
    Barnes überlegte einen Augenblick lang.
  


  
    »Andererseits«, sagte er, »könnte ich auch jederzeit auf einem Bein herumhüpfen.«
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    Logis des Lieutenant, Tower von London
  


  
    SPÄTNACHMITTAG
  


  
    Bis er zur Schlafkammer des jüngst verblichenen Stellvertretenden Kommandanten hinaufgestiegen war, steckten in den Simsen ihrer offenen Fenster bereits nicht weniger als vier Enterhaken. Während er näher trat, kam ein fünfter durch einen Schiebeflügel geschossen, und umherfliegendes Glas kostete ihn beinahe sein verbliebenes Auge. Er drehte sich rasch weg, schob sich mit dem Rücken ans Fenster, streckte die Hand in den Wind hinaus und schwenkte sie hin und her, bis er von unten einen Jubelschrei hörte.
  


  
    Sechzehn Monate zuvor war MacIan wegen eines Verstoßes gegen das Gesetz über Totschlag mit einer Stichwaffe verhaftet worden. Der Erstochene war ein Engländer gewesen: ein Whig, der sich in einem Kaffeehaus über ihn lustig gemacht und so getan hatte, als verstünde er kein Wort von dem, was der Schotte sagte. Anklägerin war die Witwe des Whigs gewesen. Vermöge diverser Ränke und Intrigen hatte sie es verstanden, ein paar Augenblicke impulsiver Messerstecherei zu einem Akt des Hochverrats aufzublähen. Indem sie die Tatsache ausschlachtete, dass ihr verstorbener Mann Parlamentsabgeordneter gewesen war, hatte sie den Richter davon überzeugt, dass es sich bei dem Vorfall in Wirklichkeit um einen Akt internationaler Spionage, verübt von einem schottischen jakobitischen Tory gegen einen wichtigen Angehörigen von Ihrer Majestät Regierung, gehandelt habe. Und so hatte man MacIan in den Tower anstatt in das Gefängnis von Newgate eingeliefert. Seither hatte er keinen Fuß auf die andere Seite der Innenmauer gesetzt. Nun allerdings inszenierte er so etwas wie einen Fluchtversuch, indem er Kopf und Schultern aus dem Fenster streckte.
  


  
    Es war eine andere Welt dort draußen. Zuerst hatte er nur Augen für das Treiben auf dem Fluss: angesichts der Anzahl und der Verschiedenartigkeit der über den Pool verstreuten Schiffe eine für einen Einäugigen nicht ganz leicht zu lesende Seite. Als Junge waren ihm Schiffe wie Wunder erschienen. Als Veteran sah er sie anders, jedes Schiff als Gestalt gewordenes Motiv, als verkörperte Tat.
  


  
    Bald machte sein Auge die dreieckigen Segel einer Schaluppe, ein blaues, französisches Marinebanner und darunter, an Deck, eine Ansammlung von Soldaten in blauen Röcken aus. Falls dies als Botschaft noch nicht deutlich genug war, schoss die Schaluppe nun eine uneinheitliche Salve aus ihrer Kollektion von Drehgeschützen. Das erfüllte, wie MacIan wusste, einen doppelten Zweck: Es teilte der Wache auf dem Anleger mit, dass die Invasoren kein Trugbild waren. Und es war zugleich das Stichwort für die anderen Akteure des Stückes, die auf diese Weise erfuhren, dass MacIan sein Ziel getroffen hatte und an einem bestimmten Fenster erschien.
  


  
    Innerhalb des Grabens und auf dem Anleger müssten sich in diesem Augenblick zweiundsiebzig Gemeine, vier Korporäle, vier Sergeanten, zwei Trommeln und ein einziger Leutnant befinden, denn das war die Sollstärke einer Kompanie und die Mindestbesatzung, die man für erforderlich hielt, um den Tower zu bewachen.
  


  
    Ein Viertel dieser Zahl – ein Peloton – war normalerweise entlang dem Anleger konzentriert, der die bei weitem verwundbarste Seite des Komplexes bildete, insofern sich ihm jeder auf der Welt in einem Boot nähern konnte. Die anderen drei Pelotons waren in einer Fülle von Postenständen und Wachhäusern über den Komplex verteilt: natürlich an den Toren, Zugängen und Zugbrücken, aber auch vor den Haustüren der Yeoman Warders, vor dem Jewell Tower und an diversen anderen Kontrollpunkten.
  


  
    Außerdem gab es ungefähr vierzig Yeoman Warders. Sie waren, in einem allerdings ziemlich formalen Sinne, Soldaten – die Yeomen of the Guard Unserer Gebieterin der Königin, »die Speere der Königin«, die Überreste einer Art Prätorianergarde, die Heinrich VII. nach der Schlacht bei Bosworth Field aufgestellt hatte. Doch um sie machte sich MacIan weniger Sorgen, denn sie waren auf ihre Cottages verteilt, wo sie sich um Gefangene kümmerten, sie waren schlecht bewaffnet, und sie wurden im Grunde nicht wie eine militärische Einheit geführt.
  


  
    Normalerweise waren auch Charles White und ein paar Queen’s Messengers – wirklich ziemlich gefährliche Burschen – anwesend. Doch die unternahmen heute eine Flussfahrt.
  


  
    Zumindest theoretisch gab es noch eine Miliz der Tower-Dörfchen. Doch sie zu mobilisieren würde Tage dauern, und ihre Musketen funktionstüchtig zu machen noch länger. Die meisten ihrer Angehörigen wohnten ohnehin auf der falschen Seite des Grabens.
  


  
    Es gab einen Oberkanonier, dem vier Kanoniere unterstellt waren. Um diese Tageszeit konnte man sich darauf verlassen, dass der Oberkanonier sturzbetrunken war. Von den Kanonieren waren nur zwei im Dienst. Das hieß, sie saßen in einem Verlies und erstellten eine Bestandsliste der vorhandenen Kanonenkugeln – und bemannten nicht die Zinnen, bereit, die Lunte an ein geladenes Geschütz zu legen. Die Kanonen und Mörser auf dem Anleger und entlang den Brustwehren der Mauern tatsächlich zu laden und abzufeuern erforderte einige Leute mehr und war daher eine Aufgabe für die Wache. Wenn zum Geburtstag der Königin oder zur Ankunft eines Botschafters die Kanonen abgefeuert wurden, war ein Großteil des Regiments vollauf mit ihrer Bedienung beschäftigt.
  


  
    Die Aufgabe, die sich stellte, bestand also darin, sich der vierundfünfzig Guards anzunehmen, die derzeit nicht auf dem Anleger waren, und sie außer Gefecht zu setzen.
  


  
    Was Rufus MacIan hören wollte, hörte er nun: Der Trommler auf dem Anleger schlug einen Wirbel, der Alarm, Alarm! bedeutete. Er konnte ihn durch das Fenster deutlich hören, hätte sogar einen Stein über die niedrige Außenmauer werfen und den Trommler damit am Kopf treffen können. Doch es nützte ihm gar nichts, dass er es hörte. Die Frage war, ob die über die Münze und den Inner Ward verteilten Guards es angesichts der Alarmsignale wegen des Feuers in den Weilern nördlich des Grabens hören konnten.
  


  
    Es gab keine bessere Warte, von der aus sich solche Fragen beantworten ließen, als das Gebäude, in dem er sich gerade befand. MacIan kehrte dem Fenster den Rücken und schritt nordwärts, verließ das Zimmer und durchquerte einen Flur. Dadurch bekam er einen Moment lang die Treppe zu sehen. Angusina, die üppige Rothaarige, kam gerade herauf, in der einen Hand eine Faustvoll Rock, in der anderen eine geladene Pistole. Ihr Gesicht war unter den Sommersprossen gerötet, als hätte jemand mit ihr geschäkert. »Die Wächter sind beim Donnern der Kanonen geflitzt«, verkündete sie, »und davongeflattert wie ein Schwarm Moorhühner.«
  


  
    »Die Kanonen, ja, aber können sie auch das Trommelschlagen hören?«, fragte sich MacIan und schob sich in ein kleines Zimmer unter dem Giebel. Ein langer Schritt brachte ihn an ein durch Stabwerk unterteiltes Fenster, das einen Blick auf die Parade gewährte. Was er sah, war zu seiner Zufriedenheit: »Ich sehe Rot«, verkündete er. »Das ist schon mal ein Anfang.«
  


  
    MacIan hatte durch das Fenster seines Gefängnisses dem endlosen Exerzieren der wachhabenden Kompanie zugesehen und wusste daher, dass sie, wenn Alarm gegeben wurde, vor ihrer Kaserne antreten und so rasch wie möglich zur Parade marschieren sollte. Das war mehr oder weniger auch das, was er jetzt, wenn auch von einem anderen Fenster aus, zu sehen bekam. Ein Peloton, dem ein paar Mann fehlten, war da, und von anderen Pelotons hatten sich genügend Gemeine eingefunden, um ein paar zusätzliche Trupps zu bilden.
  


  
    Dass Rufus MacIan soeben den Stellvertretenden Kommandanten des Towers in dessen eigenem Speisezimmer erstochen hatte, zeitigte keinerlei Auswirkungen und hätte auch dann keinen Unterschied gemacht, wenn diese Männer davon gewusst hätten. Sie führten stehende Befehle aus, und genau das war in diesem Stadium des Plans auch erwünscht. Falls der Stellvertretende Kommandant (Throwley) am Leben oder der Oberst des Regiments (Barnes) oder auch nur sein Erster Unteroffizier (Shaftoe) anwesend gewesen wäre, so hätte jeder von ihnen diese stehenden Befehle aufheben und das ganze Unternehmen zum Scheitern bringen können. Außer ihnen standen nur noch drei Menschen in der Befehlskette: der Kommandant des Towers (der Vorgesetzte des verstorbenen Ewell Throwley) sowie der Deputy Lieutenant und der Major (Throwleys Untergebene). Der Kommandant machte derzeit eine Trinkkur auf dem Lande, mit der er seinen Organismus von drei Dutzend verdorbener Austern befreien wollte, die er am Nachmittag zuvor verputzt hatte. Die anderen beiden waren unter irgendeinem Vorwand für den Nachmittag weggelockt worden. Und so führte die Wache des Tower wie ein geköpftes Huhn, das im Wirtschaftshof umherflattert, blindlings die Befehle eines Kopfes aus, der schon den Hunden vorgeworfen worden war.
  


  
    Der ranghöchste Unteroffizier stand mitten auf der Parade und brüllte jedem einzelnen Rotrücken, der herbeigelaufen kam, eine liebevolle Beschimpfung entgegen. Auf dem Grün sammelten sich Trupps wie Fischschwärme. Dabei musste Rufus MacIan an den Krieg denken: an das glorreiche Gemetzel von Blenheim, an den Durchbruch durch die französischen Linien in Brabant, an die Überquerung des Sumpfes auf dem rechten Flügel der Front bei Ramillies, an die Vernichtung der französischen Kavallerie vor Oudenaarde. Tausend Geschichten von Tapferkeit, die zum bloßen Stoff zwischen tauben Veteranenohren verkommen waren. Etwas in ihm wollte über diese grüne Parade schreiten, diese Truppen sammeln – denn es waren ausgezeichnete Truppen – und sie zum Anleger führen. Aber sein Status als verurteilter Verräter und geschworener Feind wäre ihm dabei hinderlich. Sich auf die vorliegende Aufgabe zu konzentrieren war einfach genug – er musste sich nur umdrehen, das rothaarige Mädchen ansehen und sich an den Tag erinnern, an dem er sie von der kalten blauen Brust ihrer toten Mutter aufgehoben, in blutiges Bettzeug gehüllt und mit der Schreienden in die Felsen oberhalb von Glen Coe aufgestiegen war.
  


  
    Der ranghöchste Unteroffizier hatte sein purpurrotes Gesicht südwärts gedreht. Einen Moment lang befürchtete MacIan, man könnte ihn am Fenster des Stellvertretenden Kommandanten sehen. Aber der Unteroffizier sah nicht zu ihm hin; sein Blick war eher auf Cold Harbour gerichtet – nein, auf den Bloody Tower, von seinem Standort aus das Hauptportal zur Water Lane. MacIan konnte nicht sehen, worauf der Sergeant schaute, erkannte jedoch am Schweigen und an der Haltung des Mannes, dass dieser Befehle entgegennahm. Es musste sich um den Befehlshaber der betreffenden Kompanie handeln. Das würde passen. Bestimmt war der Leutnant, nachdem er die Geschütze auf dem Fluss und den Alarm vom Anleger her gehört hatte, losgelaufen, um nachzusehen. Als sich ihm der unwahrscheinliche, der undenkbare, aber nicht zu leugnende Anblick eines Detachements französischer Marinesoldaten geboten hatte, die auf den Anleger zuhielten und dabei aus Drehgeschützen feuerten, war er über die Water Lane zurückgerannt, hatte sich auf dem schnellsten Weg, nämlich durch den robusten Bogen in der Basis des Bloody Tower, in Sichtweite der Parade gebracht und allen verfügbaren Einheiten befohlen, ihm zu folgen.
  


  
    Der Unteroffizier auf dem Grün reagierte auf die einzige ihm geläufige Art: methodisch. Mit einer Bedächtigkeit, die für Rufus MacIan ebenso qualvoll war, wie sie es für den wild dreinblickenden Leutnant auf der Schwelle des Bloody Tower sein musste, zog und hob er sein Schwert und bellte einen Katechismus von Marschbefehlen, der dafür sorgte, dass die eine Kompanie und die drei Trupps Haltung annahmen, die Musketen schulterten, in Richtung Süden kehrtmachten und schließlich – indem er das Schwert herabsausen ließ – vorwärtsmarschierten. Und sobald die Sache einen gewissen Schwung gewonnen hatte, ging er sogar so weit, ihnen zu sagen, dass sie in Laufschritt übergehen sollten.
  


  
    MacIan kehrte in die Schlafkammer auf der Südseite zurück und stellte fest, dass Angusina sich bereits der Aufgabe gewidmet hatte, die Enterhaken einzuholen und Seil-Enden am Rahmen des massiven Betts zu befestigen. Ihr eindrucksvolles Becken wurde von einem Fenster gerahmt wie ein Ei in einer Schnupftabakdose, während sie Hand über Hand irgendeine Last an einem Seil emporzog. Rufus MacIan streckte den Kopf zu einem anderen Fenster hinaus und blickte gerade rechtzeitig nach links die Water Lane entlang, um den Anfang einer Kolonne von Rotröcken aus dem Erdgeschoss des Bloody Tower hervorkommen zu sehen. Ein kurzer Lauf nach links brachte sie auf die andere Straßenseite und in das Erdgeschoss des St. Thomas’s Tower, den sie als Brücke auf den Anleger benutzen konnten.
  


  
    MacIan wurde von einem scheppernden Geräusch ganz in der Nähe abgelenkt und sah im Hinunterschauen ein Claymore, das gegen die Steinmauer schlug, während Angusina es an einem Seil heraufzog. Die Klinge war fast nackt, umkleidet nur von einer Art Riemengeflecht, mit dem man es sich auf den Rücken hängen konnte. Für Claymores gab es keine Scheiden; solche Waffen waren dazu da, benutzt, nicht getragen zu werden. Speziell diese Klinge hatte schon Schlimmeres mitgemacht, und ihre funkensprühenden Kollisionen mit der Mauer machten MacIan keine Sorgen.
  


  
    Die Leute unten zählten ein rundes Dutzend. Dem Aussehen nach zu urteilen handelte es sich um gewöhnliches Londoner Schenken-Gesindel. Oder, um genau zu sein, gewöhnliches Londoner Nachkriegs-Schenken-Gesindel. Denn der Pöbel war in den letzten zwölf Monaten, als die Armee Ihrer Majestät aufgelöst worden war, plötzlich erheblich jünger und raubeiniger geworden. Einige der Veteranen waren Piraten oder Glücksritter geworden. Doch die wenigen Glücklichen hier waren zu gewöhnlichen, unauffälligen Merkmalen einer Reihe von Saufkneipen geworden, die am Sockel des Bell Tower und dem angrenzenden Mauerabschnitt klebten – direkt unterhalb der Fenster, aus denen Angusina und Rufus im Augenblick hinausschauten.
  


  
    »Ein Geschenk für Euch, Onkel, und schön anzusehen!«, rief Angusina und hievte das Claymore ins Zimmer. Danach kamen reihenweise kurze Eisenstangen hereingescheppert. Denn das große Schwert war am oberen Ende einer Strickleiter befestigt, die aus geschmiedeten Sprossen zwischen zwei geknoteten Seilen bestand. Angusina hielt Rufus MacIan die Waffe hin, sodass er mit einem Schnitt seines blutigen Dolches den Bindfaden durchtrennen konnte, mit dem sie an der obersten Sprosse festgebunden war. Dies getan, warf er das Claymore aufs Bett – in dieser Kammer mit der niedrigen Decke war nicht einmal Platz für einen Übungshieb – und half dem Mädchen, das obere Ende der Leiter an einem Tudor-Kleiderschrank von der Größe eines Munitionsschapps zu befestigen. Dann hieß es wieder zurück an die Fenster, denn nun kam der vielleicht riskanteste Teil des ganzen Plans.
  


  
    Diese Fenster waren völlig ungedeckt gegen Blicke und noch gefährlichere Aufmerksamkeiten vom Anleger. Was sie bis jetzt getan hatten – Seil und Leiter -, war zwar sichtbar, alles in allem aber nicht auffällig. Die von der Erscheinung auf der Themse abgelenkten Soldaten auf dem Anleger konnten es sehen, wenn sie sich umdrehten und hinschauten – was sie wahrscheinlich jedoch nicht tun würden. Was dagegen als Nächstes geschehen würde, konnte niemandem entgehen.
  


  
    Er zog ein Bündel Musketen am Ende eines Seils hoch, schnitt sie los und begann eine davon mit Pulver und Kugeln zu laden, die Angusina zuvor schon heraufgezogen hatte. Ein bisschen Deckungsfeuer konnte nichts schaden. Was hier aber eigentlich gebraucht wurde, war Kavallerie.
  


  
    »Sie sind so tapfer«, gurrte Angusina. »Die Blauröcke draußen auf dem Fluss. Und wo sind so unerschrockene Marinesoldaten rekrutiert worden, Onkel?«
  


  
    »In einem bankrotten Theater«, antwortete er. »Die französischen Marinesoldaten sind weder Franzosen noch Marinesoldaten noch tapfer noch unerschrocken noch überhaupt Soldaten. Es sind Schauspieler, Mädchen, und man hat ihnen gesagt, dass sie in einer kleinen masque zur Unterhaltung des holländischen Botschafters mitspielen.«
  


  
    »Niemals!«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Herr des Himmels! Dann steht ihnen eine unangenehme Überraschung bevor!«, rief Angusina aus.
  


  
    »Feuer!«, ertönte vom Anleger her ein ferner Schrei. Der Schrei wurde sogleich von einer Salve mächtiger, zischender Schläge übertönt, als vierzig Soldaten ihre Musketen abfeuerten. Dann Stille bis auf ein entsetztes Aufheulen vonseiten der Schauspielertruppe an Bord der Schaluppe.
  


  
    »Und das war’s dann für sie«, sagte Rufus MacIan. »Jetzt werden sie fliehen. Verwünscht! Wo bleibt meine verdammte Kavallerie?« Inzwischen hatte er die Muskete geladen und näherte sich dem Fenster, bestimmt von dem dringenden Bedürfnis, nach rechts, zum Byward Tower und dem Fußweg über den Graben zu schauen. Aber die Klugheit gebot es, zuerst den Anleger abzusuchen. Die Soldaten bildeten, mit dem Rücken zu ihm, noch immer eine Reihe, der Unteroffizier im Profil sah ihnen beim Nachladen zu. Doch der Trommler, verflucht, der Trommler blickte genau auf ihn! Rufus MacIan packte den Schaft der Muskete fester. Doch den Trommler in den Fluss zu blasen wäre auf diese Entfernung zwar einfach gewesen, war aber keine gute Methode, sich unauffällig zu verhalten.
  


  
    Wenigstens richtete niemand eine Schusswaffe auf ihn. Er wandte den Kopf nach rechts. Nur ein, zwei Ellen unter dem Fenster nebenan war einer der Schenkengäste aus der Water Lane dabei, mit einer Donnerbüchse auf dem Rücken die Leiter hinaufzusteigen. Mehrere Sprossen tiefer folgte ihm ein zweiter. Genau hinter ihnen ragte die senkrechte Wand des Bell Tower auf, der ihm die Sicht nach Westen leider größtenteils verdeckte. Bell Tower war eine Bastion, was hieß, dass sich der Turm aus der Mauer vorwölbte. Dies diente einem ganz praktischen militärischen Zweck: Verteidiger konnten aus geschützter Position durch die Schießscharten auf Angreifer schießen, welche die Mauern zu erklettern suchten. MacIan gewahrte Bewegung hinter einem kleinen, in die ihm nähere Wand des Bell Tower eingelassenen Fenster. Es war keine zwanzig Fuß von ihm entfernt. Allerdings lange zwanzig Fuß, insofern Bell Tower ein vollkommen separates Gebäude und, soviel Rufus MacIan wusste, von hier aus nicht durch irgendwelche inneren Durchgänge erreichbar war. Das fragliche Fenster ließ einen Streifen Licht in eine Gefängniszelle – eine, die wichtigen Leuten vorbehalten war. Er entsann sich nicht, wer dort gerade einsaß. Doch wo es einen wichtigen Gefangenen gab, musste es auch einen Yeoman Warder geben. Und wie konnte ein Yeoman nicht aus dem Fenster schauen, wenn er vom Tower Wharf her Gefechtslärm hörte? Die Hand des Yeoman bewegte sich rasch auf und ab, und eigentlich war es das, was dem alten Soldaten Rufus MacIan ins Auge stach. Andere, mit anderen Professionen und Umständen versöhnte Augen, hätten es als Buttern, Masturbieren oder Würfelbecherschütteln gedeutet. Für ihn aber konnte es nur eines sein: die Benutzung eines Ladestocks, um eine Kugel in den Lauf einer Waffe zu stoßen.
  


  
    Die Muskete ließ sich nicht rasch genug durch das kleine Fenster schieben. »Du da«, sagte er zu dem unteren Kletterer, »wirf mir deine Pistole zu und halt dich fest.«
  


  
    Es war ein außergewöhnliches Ansinnen. Aber MacIan hatte gelernt, solche Ansinnen auf eine Weise und mit einem Gesicht zu äußern, die gewährleisteten, dass sie gehört und befolgt wurden. Gleich darauf flog die Pistole mit dem Kolben voran auf ihn zu. MacIan fing sie in dem Moment auf, in dem der Yeoman das Fenster aufklappte, spannte sie, als der Yeoman seine Pistole nach draußen richtete, und betätigte den Abzug nur einen Augenblick, bevor der Yeoman dies tat. Ihm war keine Zeit zum Zielen geblieben, und so riss die Kugel einen Splitter aus dem Fensterrahmen und sauste mit einem unheimlichen Summen wie von einer betrunkenen Wespe davon. Das hatte jedoch den wünschenswerten Effekt, den Yeoman zu einem Fehlschuss zu veranlassen. Seine Kugel streifte die Mauer kurz vor der Leiter. Der Mann, der die Pistole geworfen hatte, machte sich die Nachladepause zunutze, indem er das letzte halbe Dutzend Sprossen emporkraxelte und sich durch das Fenster warf; und sobald er aus dem Weg war, schoss von der Water Lane her ein weißer Strich nach oben und verschwand im Fenster des Heckenschützen. »Gottverdammt!«, brüllte der Yeoman.
  


  
    Ein Blick nach unten zeigte Rufus MacIan einen Bogenschützen, der vor der Schenke auf der Straße stand und in aller Ruhe einen zweiten Pfeil auf die Sehne legte. Dieser Mann blickte zu MacIan auf, als erwartete er ein Lob; doch was er bekam, war: »Kannst du den Scheißfußweg entlangsehen? Wenn meine verdammte Kavallerie nicht bald kommt -«, abgeschnitten von einem Krachen und einem Schlag, als eine Musketenkugel vom Anleger in die Wand neben MacIans Kopf einschlug. MacIan ließ sich auf den Boden der Schlafkammer fallen und vergrub einige Augenblicke lang das Gesicht im Ärmel, da es sich so anfühlte, als wäre es auf einer Seite von zahlreichen Steinsplittern aufgerissen worden.
  


  
    Aber er bekam eine Antwort auf seine Frage. Denn in der plötzlichen Stille hörte er viele Hufeisen und ein paar eiserne Radreifen die Pflastersteine der Einfahrt attackieren. Es konnte sich um irgendeine Gruppe von Reitern handeln, denen ein Wagen folgte. Doch der Dudelsackbläser am Ende der Straße, der die letzten Minuten stumm geblieben war, ließ nun angestauten Atem in seine Basspfeife strömen und begann ein Kriegslied der MacDonalds zu spielen: eine Melodie, die Rufus MacIan seit dem Vorabend des Massakers von Glen Coe, als die Soldaten dazu getanzt hatten, nicht mehr gehört hatte. Er nahm die Melodie nicht durch die Ohren, sondern über den ganzen Körper auf und bekam überall Gänsehaut: Es war, als wäre sein Blut Öl und als wäre es in Brand gesteckt worden, als loderten gezackte Flammen von seinem Herzen in seine Extremitäten und drängten durch die unheimlichen Labyrinthe und dunklen Nischen seines Gehirns. Daran erkannte er, dass es nicht irgendwelche Reiter, sondern seine Verwandten, seine Blutsfreunde waren, die sich endlich aufmachten, den Rachedurst zu stillen, der seit zweiundzwanzig Jahren in ihnen brannte.
  


  
    Mittlerweile erwiderten Angusina und die wenigen Männer, die die Leiter erstiegen hatten, das Feuer. Als seine Ohren wieder frei waren, hörte er beschlagene Hufe auf Holz dröhnen – MacIans Kavallerie, vom Klang des Dudelsacks herbeigerufen, hatte die hölzerne Zugbrücke erreicht, welche die letzten Ellen des Grabens vor dem Tor des Byward Tower überspannte. Sie ritten im Galopp – was bedeutete, dass sie keinen Grund sahen, ihre Tiere zu zügeln – was bedeutete, dass das Schenken-Kontingent seine vordringlichste Aufgabe erfüllt hatte: dafür zu sorgen, dass das Fallgatter nicht heruntergelassen wurde.
  


  
    Es ertönte ein Geknatter hämmernder Geräusche, und im Zimmer wurde es sehr staubig. Vom Anleger aus war eine Salve in die Fenster gefeuert worden. MacIan machte sich die Nachladepause zunutze und hob den Kopf über die Fensterbank. Zwei weitere Männer kamen so rasch sie konnten die Leiter heraufgeklettert. Auf dem Anleger stand, nun mit dem Rücken zum Fluss, ein Peloton Rotröcke, die nachluden; einer war getroffen worden und lag zusammengekrümmt auf der Seite. Die anderen Soldaten, die auf dem Anleger gestanden hatten, waren nicht mehr zu sehen. Da die bedrohliche Schaluppe ihren Angriff abgebrochen hatte, bestand für sie auch kein Grund mehr, dort zu bleiben. Der Leutnant musste dies bemerkt und ihnen befohlen haben, durch den St. Thomas’s Tower zurückzumarschieren. Sie würden jeden Moment in die Water Lane strömen -
  


  
    Unten Pferdegetrappel. Er blickte senkrecht hinab und sah eine Reihe von einem Dutzend Reitern in Kilts vom Tor her in die Lane eintraben; und, am allerschönsten, hörte das Fallgatter des Byward Tower hinter ihnen heruntersausen, wodurch der Tower von der Stadt abgeriegelt war. »Scheißt auf alles, was hinter euch ist«, ließ er sie wissen, »vor euch kommen Engländer die Straße entlang – nehmt euch die Schweinehunde vor!« Und ohne abzuwarten, ob seine Befehle in die Tat umgesetzt wurden, wirbelte er zum Bett herum, riss das Claymore in seinem primitiven Rückenhalfter hoch und trug es vor sich her zum Zimmer hinaus und die Treppe hinunter.
  


  
    

  


  
    Als junger Bursche hatte er seine Rache, seine Vergeltung in Tagträumen tausendmal geplant. Er hatte sie sich stets schlicht so vorgestellt, dass er, sein Claymore schwingend, durch die Eingeweide von Campbells und Engländern watete. Glücklicherweise hatte zwischen diesen knabenhaften Phantasien und der Gelegenheit, die der heutige Tag bot, ein Dutzend Jahre professioneller Kriegführung gelegen, die ihn gelehrt hatten, dass er die Sache systematisch angehen musste.
  


  
    Er stürzte also nicht auf die Parade hinaus und sah sich nach Engländern um, die er hinschlachten konnte, sondern wartete am Tor einen Augenblick ab und musterte die Örtlichkeit, während er sich das Breitschwert auf den Rücken hängte.
  


  
    Die Parade war leer bis auf einen einzigen Rotrock, der von der Kaserne zum Tor des Bloody Tower rannte.
  


  
    Nein, jetzt nicht mehr, jemand hatte ihn gerade niedergeschossen, wahrscheinlich von Cold Harbour aus. Der Plan sah vor, dass sich inzwischen etwa zehn Mann in den Inner Ward geschlichen und dort Positionen bezogen hatten, von denen aus sie über die Parade schießen oder diese oder jene Engstelle dichtmachen konnten. Was offenbar geschehen war. Die Yeoman Warders, die aus den Fenstern ihrer Häuser blickten, hatten den Rotrock bestimmt fallen sehen und begriffen, dass aus ihrer Haustür zu treten den Tod bedeutete. Das hieß jedoch nicht, dass die Parade Rufus MacIan zur Verfügung stand. Denn ein Yeoman oder ein versprengter Soldat der Guard konnte ebenso leicht durch ein Fenster oder über eine Brustwehr schießen. Vorläufig musste sie als Niemandsland gelten.
  


  
    »Ich muss wissen, ob das Fallgatter des Bloody Tower herabgelassen ist«, bemerkte er, laut denkend. Doch als er hörte, wie sich hinter ihm jemand räusperte, drehte er sich um und hatte ein halbes Dutzend Burschen vor sich, mit rotem Gesicht und schwer atmend, nachdem sie die Leiter hinaufgestiegen und die Treppe hinuntergestürzt waren, doch alle bei bester Gesundheit und bereit, mit geladener Muskete loszustürmen.
  


  
    »Um Vergebung, Mylord, aber dafür haben wir ein Signal festgelegt.«
  


  
    »Und du bist -?«
  


  
    »Artilleriesergeant, pensioniert, Dick Milton, Mylord.«
  


  
    »Dann ans Fenster, Milton, und schau nach deinem Signal.«
  


  
    »Da ist es«, erwiderte Milton nach einem Blick über die Parade. »Von der Chapel aus nämlich ist der Bloody Tower deutlich zu sehen, und wir wiederum sehen die Chapel deutlich. Wir haben dort ein Mädchen postiert. Ist gestern Abend zu einer Beerdigung gekommen, hat die ganze Nacht gebetet und ist den ganzen Tag geblieben, um den Bloody Tower für uns im Auge zu behalten. Seht Ihr das gelbe Tuch dort im mittleren Fenster? Das hat sie dorthin gehängt, damit wir wissen, dass das Fallgatter heruntergelassen ist.«
  


  
    »Dann hat der Schwarzgardist den Russen freigelassen«, sagte Rufus MacIan, »und der Russe hat seine Arbeit getan! Herr des Himmels! Eine Großtat.«
  


  
    »Großtat, Mylord?«
  


  
    »Ich hätte nicht geglaubt, dass ein Einarmiger so viele niederhauen kann. Aber er verbreitet Überraschung auf seiner linken und wilde Panik auf seiner rechten Flanke, und das eine wie das andere ist schon für sich allein mächtiger als alles, was Herkules vermochte. Seid Ihr alle bereit, Euren alten Beruf wieder auszuüben?«
  


  
    »Jawohl«, und »Ja, Mylord«, kam die Antwort.
  


  
    »Dann zählt bis fünf und folgt mir.« MacIan stieß die Eingangstür auf und trat so beiläufig auf die Parade hinaus, als wäre er der Stellvertretende Kommandant auf dem Weg zur Kirche.
  


  
    »Eins«, intonierten die Männer, die zusammengekauert in dem Gebäude saßen, das er gerade hinter sich gelassen hatte.
  


  
    Aus dem Fenster eines Yeoman-Hauses schoss Rauch.
  


  
    »Zwei.«
  


  
    Eine Musketenkugel summte heran wie eine wuchtige Hummel, zauste MacIans Backenbart und ließ das Fenster zerspringen, durch das er unlängst hinausgespäht hatte.
  


  
    »Drei!«, riefen die Artilleristen bis auf einen, der schrie.
  


  
    Musketenrauch drang aus einem halben Dutzend unterschiedlichster Stellen rund um den Inner Ward: aus Taubenschlägen und Fassstapeln in Cold Harbour, Barackentüren und Ecken und Ritzen alter Mauern.
  


  
    »Vier!« Eine weitere Musketenkugel, viel zu hoch, schlug einen Krater in die Fassade des Logis des Lieutenant. »Armselig«, urteilte Rufus MacIan. »Schwache Leistung.« Doch seine Kommentare wurden übertönt von dem über die Parade rollenden Widerhall des Krachens mehrerer Schüsse, die gerade abgefeuert worden waren, um die Bemühungen jener Yeomen zu vereiteln, die aufs Geratewohl auf ihn schossen.
  


  
    »Fünf!« Drei Mann stürzten zur Tür hinaus, nahmen auf dem Kiesweg, der an der Vorderseite des Hauses entlanglief, kniende Position ein, legten an und zielten mit ihren Musketen auf Fenster, hinter denen sie Yeomen vermuteten. Ihr Feuer ließ eine Rauchwolke aufsteigen, die das Auftauchen einer zweiten Dreiergruppe tarnte.
  


  
    Rufus MacIan rannte auf dem Kiesweg ostwärts an den Häuserfronten entlang, die auf die Parade hinausgingen. Auf halber Strecke zum Bloody Tower blieb er stehen und kehrte der Parade kaltblütig den Rücken, um die Fenster eines Hauses nach Heckenschützen abzusuchen. Alles, was er ausmachen konnte, war der Kopf eines Dienstmädchens, das aus einem Fenster im ersten Stock spähte. Von dort war nichts zu befürchten; aber er hielt seine Waffe feuerbereit, falls sich anderswo ein Musketenschütze zeigen sollte. Die zweite Dreiergruppe rannte bis zu einer Stelle ein paar Ellen hinter ihm, warf sich zu Boden und machte sich bereit, über die Parade zu feuern. Unterdessen hatten Angusina und die Schenken-Truppe aus der Water Lane aus den oberen Fenstern des Logis des Stellvertretenden Kommandanten eine Salve Deckungsfeuer geschossen. Die erste Dreiergruppe ließ ihre leeren, rauchenden Musketen auf dem Boden liegen, rannte den Weg entlang auf den Bloody Tower zu und kam genau in dem Moment zwischen MacIan und der anderen Dreiergruppe hindurch, als diese ihre Musketen ohne bestimmtes Ziel abfeuerte.
  


  
    Im Fenster eines der Häuser links von MacIan leuchtete ein rotes Kleidungsstück auf. Er richtete den Lauf seiner Muskete darauf, doch der Soldat sah ihn und warf sich zu Boden, ehe MacIan den Abzug betätigen konnte.
  


  
    Nun sprang die zweite Dreiergruppe auf, die ihre Musketen ebenfalls auf dem Boden zurückließ, und rannte ihren Kameraden hinterher in Richtung Bloody Tower. MacIan bildete die Nachhut und folgte ihnen. Aber er bewegte sich lediglich in gemütlichem Schritttempo. Das hatte seinen Grund teils darin, dass er mit dem Auftauchen weiterer Artilleristen aus dem Logis des Stellvertretenden Kommandanten rechnete. Und er wurde nicht enttäuscht, denn es kamen Hals über Kopf zwei und gleich darauf noch einmal zwei heraus, die auf ihn zurannten und sich dem Risiko sporadischen Musketenfeuers aus den Fenstern einiger hartnäckiger Yeomen aussetzten. Teils lag es aber auch daran, dass er das Haus im Auge behalten wollte, in dem einer oder mehr Rotröcke umherschlichen.
  


  
    In der buntscheckigen Reihe von Fachwerkhäusern, die den südlichen Rand der Parade säumten, lag das Logis des Lieutenant am weitesten westlich. Das Haus, um das es Rufus MacIan ging, war, ganz am anderen Ende gelegen, das östlichste und daher dem Bloody Tower am nächsten. Es ragte auf eine Weise in das Grün hinein, die für den militärischen Blick an eine Bastion gemahnte. Zwischen seiner Ostwand und dem Bloody Tower lag ein vielleicht fünfzehn Ellen messendes Stück offenes Gelände – schmal genug, um gezieltes Musketenfeuer zu ermöglichen. Mit anderen Worten, in diesem Haus verbarrikadierte Guards konnten MacIans Pläne bezüglich des Bloody Tower vereiteln.
  


  
    Abermals ein Aufleuchten von Rot – ein Soldat war, anscheinend in abfallender Kurve, an einem Fenster vorbeigehuscht. Als eilte er eine Treppe hinunter.
  


  
    Die Klinke bewegte sich! Aus nicht mehr als zehn Fuß Entfernung sah MacIan fasziniert zu. Die Tür bewegte sich einen halben Zoll weit nach außen. Ohne es zu bemerken, rannten die beiden letzten Artilleristen MacIans vorbei, um im Bloody Tower Schutz zu suchen. Der Soldat im Haus konnte sie sehen, doch MacIan sah er nicht. Was als Nächstes geschehen würde, war MacIan plötzlich so klar, als hätte er es bereits erlebt. Er legte seine Muskete nieder, schritt zur Tür, griff dabei mit beiden Händen hinter seinen Kopf und tastete nach dem Claymore. Er bekam es zu fassen und zog es genau in dem Augenblick aus dem Rückenholster, in dem die Tür aufschwang. Als Erstes tauchte, von weißen Händen gehalten, eine Muskete auf.
  


  
    MacIan ließ das Schwert so rasch herabsausen, wie es seine Arme vermochten. Aber das war nichts im Vergleich mit der Geschwindigkeit, welche die Spitze der vier Fuß langen Klinge gewann, die sich so schnell bewegte, dass sie ein bösartiges Zischen wie von einem Peitschenriemen von sich gab. Irgendetwas Unschönes passierte, und die Muskete fiel vor der Tür auf den Boden. MacIans Klinge hatte den Unterarm des Mannes durchschnitten und war schräg auf die Türkante getroffen, von der sie einen scharfen Keil abspaltete, ehe ein Nagel sie jäh aufhielt. Der Soldat war im Innern verschwunden, ohne dass MacIan je sein Gesicht zu sehen bekam. Plötzlich wurde ihm der Griff des Claymore fast aus der Hand gerissen, als die Tür zugezogen wurde. Die Spitze der Klinge traf den Türrahmen und wurde mit solcher Heftigkeit herausgeschlagen, dass die von vorn bis hinten erzitternde Waffe in die Luft zurückfederte. MacIan bekam sie an der Parierstange zu fassen. Er hörte, wie auf der Innenseite Riegel vorgeschoben wurden – woraus er schloss, dass noch ein zweiter Soldat im Haus war.
  


  
    MacIan drückte sich flach an die Hauswand und brachte einige Augenblicke damit zu, sich das Claymore wieder auf den Rücken zu hängen und zu überschlagen, wie viele Schritte es bis zu der Muskete waren, die er auf dem Boden hatte liegen lassen. Aus der gegenüberliegenden Ecke der Parade schossen aufs Geratewohl Yeomen auf ihn. Aber auf eine solche Entfernung nahm eine Musketenkugel lediglich Vorschläge entgegen – sie befolgte keine Befehle. Die Kugeln ließen über ihm Fenster zersplittern und stellten für die Soldaten im Haus wahrscheinlich ein ebenso großes Problem dar wie für das anvisierte Ziel.
  


  
    MacIan rannte los, riss die Muskete vom Boden hoch, wirbelte herum und stürmte um die Ecke in den offenen Geländeabschnitt zwischen dem Haus und dem Bloody Tower. Falls sie gehofft hatten, auf ihn hinunterschießen zu können, würden sie sich nun an anderen Fenstern zeigen und vielleicht in andere Zimmer verfügen müssen.
  


  
    Die Taktik ging auf, wie es bei einer billigen, schlichten Taktik gewöhnlich der Fall war: Durch ein Fenster im Erdgeschoss konnte er eine Tür auffliegen, einen Mann im roten Rock hindurchlaufen und dem Licht entgegenstürmen sehen – und dann entsetzt erstarren, als ihm aufging, dass er soeben dem Feind vors Visier gestolpert war. Das verschaffte MacIan den Augenblick, den er brauchte, um die Muskete mitten auf die rote Brust seines Gegners zu richten. Doch während er dies tat, bemerkte er, dass im ersten Stock ein Fensterflügel aufgerissen wurde und auch dort etwas Rotes aufblitzte.
  


  
    Worauf er eine sehr rasche Berechnung vornahm: Der Soldat im Erdgeschoss gehörte ihm. Es war nichts weiter erforderlich als eine winzige Bewegung des Abzugsfingers. Was den im ersten Stock anging, so würde er, falls er eine gebrauchsfertige Waffe hatte, gleich auf ihn, Rufus MacIan, schießen, ganz gleich, was er selbst tat; und falls er, Rufus, versuchte, seine Muskete zu heben und sie auf den Neuen zu richten, würde er wahrscheinlich vorbeischießen. Also betätigte er den Abzug.
  


  
    Was danach geschah, war lediglich zu erraten, weil er nur noch Pulverrauch sah. Doch gleich darauf kam vom Fenster oben zur Antwort ein Knall, und er spürte, wie der Boden unter seinen Füßen erzitterte. Das, nahm er an, musste der durch seine Beine in terra firma übertragene Einschlag einer Musketenkugel in seinen Körper sein; und wenn er still stand, würde er gleich spüren, wie die ersten, heißen Schmerzensstiche von der Eintrittswunde abstrahlten, würde ein unerklärliches Bedürfnis, sich zu räuspern, verspüren, während seine Lunge sich mit Blut füllte.
  


  
    Doch nichts dergleichen geschah. Der Rauch verzog sich. Aus so etwas wie professioneller Neugier heraus blickte MacIan zum Fenster auf, wollte den Soldaten zu Gesicht bekommen, der so unfähig war, dass er auf diese Entfernung vorbeischießen konnte, wollte sich an der Demütigung in den Augen des Engländers weiden, wenn dieser erkannte, dass er in den Boden geschossen hatte.
  


  
    Doch als sich der Rauch schließlich vollends verzogen hatte, sah er nichts dergleichen, sondern vielmehr ein Untier, einen Nachtmahr, wie eines der Gräuelbilder von Malplaquet, die sich in seinem Gehirn drängten wie ausgestopfte Ungeheuer auf dem Dachboden eines alten Jägers und jede Nacht zum Leben erwachten, um ihn zu quälen, wenn er gerade dabei war, in Schlaf zu sinken. Dieses Untier bewegte sich, glitt schlaff vom Fenster herab und landete im Gras vor ihm auf dem Kopf. Es gelangte nicht zu einer anständigen Ruhelage. Vielmehr wurde die Leiche von etwas abgestützt: einer Halbpike oder einem Wurfspieß, der ihren Brustkorb durchbohrt hatte wie ein riesiger, fremdartiger, dem Skelett des Mannes aufgepfropfter Knochen.
  


  
    MacIan blickte nach oben in das leere Fenster, sah dort aber niemanden – der Spieß musste also von außen ins Fenster geflogen sein. Aber er, Rufus MacIan, war der einzige Mann im Hof, und er hatte keine Erinnerung daran, in letzter Zeit irgendwelche Speere geworfen zu haben. Das Wurfgeschoss musste also von oben gekommen sein. Er drehte sich zum Bloody Tower um und ließ den Blick vierzig Fuß schieren Steins bis zur Brustwehr emporwandern.
  


  
    Dort, von einem Spalt zwischen zwei Zinnen gerahmt, hob sich als Silhouette vor dem Himmel ein sehr großer Mann mit über die Brust herabwallendem Bart ab. Um ihn herum waren kleinere Männer aktiv, die zwischen den Geschützlafetten umherwuselten, die sich auf dem Dach dieses Turms befanden, sie so verschoben, dass sie in Richtung Fluss zielten, und die Rohre mit dicken Keilen fixierten, sodass sie nicht auf die Schiffe im Pool, sondern nach unten auf die Soldaten auf dem Anleger gerichtet waren.
  


  
    Der Große mit dem Bart hielt mit einer Hand eine weitere Halbpike gepackt. Er hob die andere und vollführte damit eine Geste. Es war keine Hand, sondern ein mit Stacheln versehener Haken, an dem ein feuchter Wust, möglicherweise Haare oder Kleiderfetzen, baumelte. Damit deutete er nach oben, weg vom Fluss, lenkte MacIans Blick von den Werkzeugen der Artilleristen zum Innersten des Towers von London. Über die Dächer der Lagerhäuser von Cold Harbour deutete er und über die Baracken der Soldaten und das Tor des innersten Hofes auf das erhabene Ziel, das inmitten des Ganzen stand und von seinen vier Türmchen aus über den Gebäudekomplex, den Fluss und die Stadt gebot: der White Tower. Dreimal stieß er seinen Haken in diese Richtung.
  


  
    Der Held vom Gy bedurfte keiner weiteren Aufforderung. Er ließ seine leere Muskete fallen, zückte – wie er vermutete, zum letzten Mal – sein Claymore und eilte zwischen schwirrenden Musketenkugeln hindurch auf das Tor von Cold Harbour zu.
  


  
    

  


  
    Wie jeder verurteilte Verräter, der etwas auf sich hielt, so hatte auch MacIan reichlich Zeit damit verbracht, dramatische Fluchten aus dem Tower von London zu planen. Er wusste, wo die Ausgänge waren. Heute allerdings musste er sie sich als Eingänge vorstellen.
  


  
    Es gab fünf Tore zum Inner Ward. Eines davon war eine alte Ausfallpforte in der Nordostecke, beim Brick Tower, die in die Münze führte. Sie war heute ohne Belang. Die anderen vier Tore waren in unregelmäßigen Abständen entlang der Water Lane verteilt. Der Bloody Tower und der Wakefield Tower enthielten jeweils ein Tor. Diese beiden Gebäude standen so dicht beieinander, dass sie praktisch ein einziges, unförmiges Bauwerk bildeten. Ein Spaziergänger, der die Water Lane ostwärts entlangginge, sähe als Erstes das Tor des Bloody Tower und dann, nach Umrundung der Bastion des Wakefield Tower, dessen Tor. Doch obwohl diese beiden Portale dicht beieinanderstanden, waren sie so unterschiedlich, wie sie nur sein konnten. Das erste war ein breiter, wuchtiger, stattlicher gotischer Bogen, der über den Hof, in dem Rufus MacIan gerade stand, direkt auf die Parade führte. Dank dem Russen wurde das Licht, das durch diesen Bogen schien, von einem massiven Eisengitter netzartig unterteilt. Dahinter konnte MacIan mehrere Rotröcke reglos in der Water Lane liegen sehen. Sie waren vom Anleger zurückmarschiert und hatten damit gerechnet, durch den Bogen wieder in den Inner Ward zu gelangen, waren jedoch durch das alte Fallgatter aufgehalten worden. Und in diesem Augenblick waren ein Dutzend schottischer Reiter mit geschwungenen Säbeln über sie hergefallen. Wenn Kavalleristen Infanteristen angriffen, war das Ergebnis niemals zweifelhaft, es sei denn, die Infanterie hatte Piken und war gut ausgebildet. Die Wharf Guard des Towers von London trug und benutzte keine Piken.
  


  
    Das zweite Tor war eine kleine Nebenpforte, die einem Zugang zu dem kreisförmigen Erdgeschoss des Wakefield Tower verschaffte. Von dort aus gelangte man in eine lange, L-förmige Galerie, die durch Cold Harbour verlief und kurz vor dem White Tower wieder ins Freie führte. Für Kavallerie war dies kein geeigneter Zugang. Falls alles nach Plan verlief, hatte sich Tom der Stiefelputzer unter einem Fenster am Winkel des L, von wo aus beide Schenkel des Ganges zu beherrschen waren, mit einer größeren Menge geladener Schusswaffen auf dem Schoß häuslich niedergelassen. Wenn überhaupt, so würden nur wenige der Möchtegern-Verteidiger des Tower das Tor des Wakefield Tower passieren. Doch im Gefolge der Kavallerieattacke müssten einige der Angreifer hier hereingekommen sein.
  


  
    MacIan rannte nordwärts am Rand der Parade entlang, vorbei an den Lagerhäusern von Cold Harbour zu seiner Rechten. Aus den Fenstern von Yeomen-Häusern kam noch immer verflucht viel Musketenfeuer, das aber nicht mehr auf ihn gerichtet war. Als er die Ecke des letzten Lagerhauses erreichte und um sie herumhuschte, hatte er endlich eine sichere Warte erreicht, von der aus er würdigen konnte, warum das so war. Dass auf dem Bloody Tower und auf dem angrenzenden Mauerabschnitt einige Artilleristen erschienen waren, die Ihrer Majestät Kanonen nach unten über die Water Lane auf den Anleger richteten, hatte die dortigen Wachen gezwungen, ihre Musketen in den Fluss zu werfen und hilflos herumzustehen. Sie waren nicht mehr in der Lage, auf Männer zu schießen, die über die Strickleiter in das Logis des Lieutenant kletterten. Und so trat nun aus der Eingangstür dieses Hauses ein ununterbrochener Strom von Angreifern, die zum Bloody Tower rannten, wo sie über eine Treppe auf die Zinnen gelangen und weitere Kanonen bemannen konnten. Dabei zogen sie das wenige Feuer auf sich, das die Yeomen noch zustande brachten. Doch selbst das wurde von gelegentlichen Salven aus Feuerstellungen behindert, welche die Angreifer entlang dem Südrand der Parade bezogen hatten.
  


  
    Hinter sich hörte er ein Tor ächzen, und so kehrte er der Parade, die inzwischen ohnehin so etwas wie ein abgeschlossenes Kapitel war, den Rücken.
  


  
    In den letzten Minuten war es ihm darum gegangen, nordwärts im Bogen um das Ende von Cold Harbour herum aus dem Inner Ward (einem Exerzierplatz für die Guards und einem Dorfanger für Yeomen) in den Inmost Ward (den Hof eines Königspalastes) zu gelangen. Nun sah er sich einem etwa zehn bis fünfzehn Schritte breiten Abschnitt gegenüber, der die Gebäude des Cold Harbour von der Ecke des White Tower trennte. Dieser Abschnitt war durch eine Mauer abgeteilt; doch in der Mauer war ein Tor, das ihm gerade zuvorkommenderweise von einem Mann im Kilt geöffnet wurde.
  


  
    »Endlich jemand, mit dem ich reden kann«, sagte MacIan. »Willkommen im Tower, Bursche.«
  


  
    »Und willkommen im Inmost Ward, Onkel«, entgegnete der junge Mann und trat zurück, um ihn einzulassen.
  


  
    Verglichen mit der Parade war dies ein bloßer Bowling-Rasen. Er wirkte noch kleiner, als er war, weil er zwischen dem riesigen White Tower im Norden und, im Süden, dem Wakefield Tower (einem eigenständigen Palast) sowie einer Ansammlung wuchtiger Verwaltungsgebäude und Lagerhäuser, die zum Arsenal gehörten, eingezwängt war. Irgendwo mittendrin befand sich eine weitere winzige Nebentür – das dritte der vier Water-Lane-Portale -, die zum Quartier des Kommandanten führte und an diesem Tag nicht von Interesse war. Weit wichtiger war das letzte Tor, ein regelrechter Bogen und so groß, dass Highlander ohne abzusitzen hindurchreiten konnten. Er verschaffte einem Zugang zu einer Art Kasernenstraße entlang dem Ostrand des Inner Ward und von dort zu einem weiteren Tor, einem Gegenstück desjenigen, das MacIan gerade durchschritten hatte..., aber wo war es eigentlich? Sein Auge, das keine Entfernungen abschätzen konnte, hatte Mühe, sich zurechtzufinden. Doch der Dudelsackbläser hatte am oberen Ende der Kasernenstraße Position bezogen, um der Kavallerie Orientierung zu geben. Der Klang der von der steinernen Umgebung widerhallenden Musik lieferte MacIan die Information, die er brauchte, um die Örtlichkeit enträtseln zu können. Er fand das fragliche Tor. Es stand offen. Männer kamen hindurchgeritten. Einige saßen vornübergesackt im Sattel, die Hand auf Schlachtwunden gepresst, die sie sich in der Water Lane oder vielleicht auch schon früher geholt hatten, als sie zur Verblüffung der am Lions Gate postierten Wachen aus den Straßen Londons hervorgeprescht waren. Die meisten aber ritten mit geradem Rücken und stolz, und einer – Gott segne ihn – trug die entrollte Fahne von MacIan of MacDonald.
  


  
    »Das ist also der berühmte White Tower«, sagte der Bursche, der ihm das Tor geöffnet hatte. »Pfui! Er ist noch nicht mal weiß!«
  


  
    »Die Engländer haben keinen Stolz. Wenn du ihre Geschichte liest, wirst du sehen, dass sie nichts weiter als eine Bande dummer, versoffener Bauern sind. Denk doch nur: Was würden die Königin von England ein paar Gallonen weiße Farbe kosten?«
  


  
    »Um der Liebe Gottes willen, ich würde persönlich herkommen und ihn streichen, bloß damit ich ihn nicht mehr sehen muss. Überall, wo man in dieser verfluchten Stadt auch hingeht, steht er da, ein Fleck am Horizont.«
  


  
    »Ich weiß eine schnellere Lösung«, antwortete MacIan. »Ich kenne einen Ort, nicht weit von hier, wo du in jede Richtung schauen kannst, die dir beliebt, ohne den Anblick dieses Schutthaufens ertragen zu müssen.«
  


  
    »Und wo ist das, Onkel?«
  


  
    »Da drin!« Und MacIan winkte den Bannerträger herbei.
  


  
    »Aber – wie kommt man da hinein?«, fragte der Bursche.
  


  
    »Durch die verdammte Eingangstür. Sie haben sie hoch über dem Boden gebaut, siehst du, da – damit man sie leicht verteidigen kann -, aber die Engländer, faul, wie sie sind, haben eine schöne Holztreppe davorgesetzt, damit sie sich nicht so anstrengen müssen.«
  


  
    »Ich kann keine sehen.«
  


  
    »Die Kaserne ist im Weg. Folge mir!« MacIan trat durch die Eingangstür von einer Art Pförtnerhaus, das zwischen zwei Kasernengebäuden eingepfercht war.
  


  
    »Ich gehe vor dir, Onkel!«, rief der Bursche; und hinter ihnen waren ähnliche Ausrufe anderer Krieger zu hören, die im Inmost Ward eilends absaßen und, von diversen Entermessern, Claymores, Donnerbüchsen und Granaten behindert, herbeigerannt kamen, um sie einzuholen.
  


  
    Rufus MacIan jedoch schritt hinten aus dem Pförtnerhaus hinaus und erstieg eine grobgezimmerte Holztreppe zu einem schlichten Rundbogen, der in die Südmauer des White Tower eingelassen war. »Ihr versteht das nicht«, rief er über die Schulter. »Ihr freut euch jetzt auf eine offene Schlacht um den White Tower. Als wäre das ein Abenteuerroman. Aber die Schlacht ist vorbei. Ihr habt sie geschlagen, und ihr habt gesiegt.«
  


  
    In dem Bogen stand plötzlich ein Yeoman Warder. Aus einer Scheide an seiner Hüfte zog er ein altes Rapier, reckte es über seinen Kopf und begann brüllend die Holztreppe hinunterzustürmen. Rufus MacIan machte sich erst gar nicht die Mühe, nach seinem Claymore zu greifen. Der Yeoman wurde umgehend von Musketenkugeln hingeschlachtet, die aus einem halben Dutzend verschiedener Richtungen geflogen kamen. Bei jedem Einschlag spritzte er Blut und wankte, zerlegte sich förmlich vor ihren Augen, brach dann zusammen und kugelte, vieles von sich zurücklassend, die Treppe hinunter.
  


  
    »Er hat auch Abenteuerromane gelesen«, bemerkte Rufus MacIan. »Passt auf, wo ihr hintretet, Burschen, es ist ein kleines bisschen glitschig.«
  


  
    Das letzte Stück Treppe nahm er immer zwei Stufen auf einmal und überschritt die Schwelle des Whiter Tower mit den Worten: »Ich beanspruche dich für Clen Coe.«
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    City of London
  


  
    SPÄTNACHMITTAG
  


  
    Er war vorzeigbar. Er war liebenswürdig. Man hatte ihm beigebracht, mit seinem Namen – unterstellt, dass er wirklich Jones hieß – zu unterschreiben. Abgesehen davon war er ein kompletter Analphabet und würde es immer bleiben. Insofern war es undenkbar, dass Seemann Jones von dem wackeren Schiff Minerva jemals Offizier oder ein Mann des Handels werden würde.
  


  
    Jones ärgerte sich nicht über seine beschränkten Möglichkeiten – falls sie ihm überhaupt bewusst waren. Sie hatten ihn in Jamaika aufgelesen. Damals hatte er erzählt, er sei ein anständiger Bursche aus North Devon, der an der Küste bei Lynmouth von einer Schar Matrosen eines im Kanal ankernden Bristoler Sklavenschiffs entführt – oder, mit anderen Worten, zum Seedienst gepresst – worden sei, und habe sich im Anschluss an eine Fahrt nach Guinea, auf der Sklaven beschafft wurden, in Jamaika vom Schiff abgesetzt. Sie waren stets davon ausgegangen, dass sich Jones eines Tages wieder vom Schiff absetzen und die erste Gelegenheit ergreifen würde, auf den Bauernhof seiner Familie am Rand von Exmoor zurückzukehren. Aber das war Jahre her. Mehrfach hatte sich erwiesen, dass Jones gegen die Versuchungen von Exmoor gefeit war, da die Minerva häufig Plymouth, Dartmouth und andere Häfen anlief, von denen aus seine angebliche Heimat leicht zu erreichen gewesen wäre. Er gab sogar deutlich zu erkennen, dass er mit seinem Los an Bord der Miner va vollkommen zufrieden war. Anfangs hatte es gewisse Probleme wegen seiner Rauflust gegeben, die einen Hinweis darauf lieferte, wovor Jones weglief, doch im Laufe der Jahre und Reisen war er zu einem soliden, verlässlichen, wenn auch etwas beschränkten Besatzungsmitglied gereift.
  


  
    Auf der Sollseite von Jones’ Konto ließ sich dem Analphabetentum somit eine geheimnisvolle, wahrscheinlich kriminelle Vergangenheit sowie ein Mangel an Ehrgeiz hinzufügen. Er hatte jedoch einen Aktivposten vorzuweisen, den der Offizier, der neben ihm her die Lombard Street hinaufging, nicht besaß: Er war ein weißhäutiger Engländer. Ab und zu verlangte man von Jones, das Beste aus diesem Aktivposten zu machen und eine Kniehose, Lederschuhe, eine Weste, einen langen Überrock von vage seemännischem Schnitt und eine sehr schlichte Pferdehaarperücke anzulegen. Es war dies eine Aufmachung, wie sie ein Schiffsoffizier während der Überquerung eines Ozeans in seiner Truhe verwahren und nach dem Ankerwerfen in irgendeinem Hafen hervorholen würde, damit er an Land gehen und in den Augen von Geldmaklern, Lebensmittelhändlern, Schiffslieferanten und Versicherungsagenten halbwegs anständig aussehen konnte.
  


  
    Wenn die beiden eine Mietdroschke anhalten und ein paar Meilen westlich zu den neuen Straßen um Piccadilly und St. James fahren würden, wo eher Shopping als Shipping auf der Tagesordnung stand, wären ihre Rollen in den Augen der meisten Passanten wohl vertauscht worden. Denn Leuten mit einem Blick für Kleidung würde auffallen, dass die von Dappa ihm tatsächlich passte, dass sie erst kürzlich angefertigt worden, gut gepflegt und klug ausgesucht war. Die Spitze an seinen Hemdaufschlägen war niemals durch Bierschaum, Gänsefett oder feuchte Tinte gezogen worden; seine Schuhe glänzten wie gewachstes Obst. Die kultivierten feinen Pinkel im West End würden dann bemerken, dass Dappa älter war, dass er auf alles achtete, was um sie herum vorging, und dass er, wenn sie an Straßenecken gelangten, ging, wohin er wollte, und Jones ihm folgte. Jones blickte sich neugierig um, aber er gab eigentlich nicht auf die gleiche Weise acht, wie Dappa das tat. Ein Bewohner des West End, der das Paar vorbeischreiten sähe, käme vielleicht zu dem Schluss, dass Dappa ein maurischer Diplomat aus Algier oder Rabat und Jones sein örtlicher Führer war.
  


  
    Doch man befand sich nicht im West End, sondern in der City von London, nur einen Steinwurf von der Change Alley entfernt. Hier achtete niemand groß auf Kleidung, sofern es sich nicht um eine wirklich vulgäre und schockierende Zurschaustellung von Reichtum handelte. Nach diesem Maßstab waren Dappa und Jones unsichtbar. Dappa, der vorneweg durch die Masse der Geldleute huschte, wurde für den Diener – ein von einer Handelsreise mitgebrachtes, lebendiges Erinnerungsstück – gehalten, der gleichsam einen Pfad durch den Dschungel bahnte und scharf nach Gefahren Ausschau hielt. Jones, der in Dappas Kielwasser einherspazierte, war offensichtlich der Herr, und was in einer anderen Umgebung vielleicht als dümmlicher oder nichtssagender Gesichtsausdruck betrachtet worden wäre, könnte hier ohne weiteres als die nachdenkliche Miene eines Finanzgenies gelten, das die Bedeutung der jüngsten Preisentwicklung bei den Anteilen der Sword Blade Company zu ergründen suchte und keine Lust hatte, sich elegant zu kleiden oder selbst den Weg die Straße entlang zu finden. Die geistesabwesende Art, mit der er alles um sich herum aufnahm, war der Beweis, dass sein Verstand darauf eingestellt war, den schweifenden Melodien des Marktes zu folgen und im Einklang mit dessen verblüffenden Akkorden zu schwingen.
  


  
    Jedenfalls redete sich Dappa das ein, um seine Ungeduld zu zügeln, wenn Seemann Jones stehen blieb, um sich an einer Straßenecke an eine hübsche Apfelsinenverkäuferin heranzumachen, oder die Hand ausstreckte, um von einem schmutzigen, brüllenden Pamphletisten ein Flugblatt entgegenzunehmen. Als sie endlich am Eingang von Worths Kaffeehaus in der Birchin Lane, dem heraklitischen Getümmel der Change Alley genau gegenüber, anlangten, ließ sich Dappa zurückfallen. Jones schob sich nach vorn und betrat das Kaffeehaus als Erster. Ein paar Augenblicke später zog Dappa für Jones den Stuhl zurück, während sich dieser an einem freien Tisch niederließ, und eilte dann hinter einer Kellnerin her, um ihr Mr. Jones’ Wünsche mitzuteilen.
  


  
    »Wir sind zu früh«, sagte Dappa zu Jones, nachdem er mit dem Kaffee zum Tisch zurückgekommen war, »und Mr. Sawyer kommt stets zu spät, also mach es dir bequem, was ich leider nicht kann. Danach gibt es keinen Müßiggang mehr, bis wir Massachusetts erreicht haben.« Und Dappa nahm die Haltung eines Dieners ein, der hinter Jones stand, bereit, nach vorn zu stürzen und sich allfälliger Bedürfnisse anzunehmen.
  


  
    Die übrigen Gäste waren entweder in ein Gespräch vertieft oder lasen etwas, falls sie allein waren. Worths Kaffeehaus war das Stammlokal einer Unterart von Kleinfinanciers, die Überbrückungsdarlehen und andere, weniger leicht zu erklärende Finanzierungsinstrumente für das Schifffahrtsgewerbe zur Verfügung stellten. Von den im Raum verstreuten Einzelnen waren manche Seebären, die Gezeitentabellen oder Almanache konsultierten. Andere sahen aus wie Geldmakler oder Geld-Goldschmiede. Ihre Lektüre tendierte stark zu Londoner Zeitungen. Jones war hier insofern ein Außenseiter, als er überhaupt nicht lesen konnte. Doch an der Ecke Gracechurch und Lombard hatte er von einem widerwärtigen Kerl mit tonnenförmigem Gesicht, der aussah und roch, als hätte er es sich mit ranzigem Talg gewaschen, und Dappa im Vorbeigehen mit einem bösen Blick bedachte, eine Flugschrift entgegengenommen. Jones hatte sie zusammengerollt und bei seinem Eintritt in einer Hand gehalten, sodass er für alle Welt wie ein Geschäftsmann aussah, der einen Wechsel mit sich herumtrug, den er einzulösen gedachte. Doch nun, in dem Bemühen, sich dieser belesenen Gästeschar anzupassen, entrollte Jones den Zettel, strich ihn auf dem Tisch glatt, beugte sich darüber und äffte so die Posen der Leser um ihn herum nach.
  


  
    Er hielt ihn verkehrt herum! Dappa senkte den Kopf und trat vor, um Jones diskret das Knie in den Hintern stoßen zu können. Doch Jones war schneller, als Dappa ihm zugetraut hätte. Obwohl er sich mit Buchstaben nicht auskannte, war er von selbst dahintergekommen, dass man das Dokument umdrehen musste. Denn das Flugblatt war illustriert: oben auf der Seite befand sich ein faustgroßer Fleck Tinte, der grausame Holzschnitt eines wilden, schwarzhäutigen Mannes mit vom Kopf abstehenden, zusammengedrehten Haarsträhnen. Seinen Hals umschloss eine weiße Binde aus Spitze, seine Schultern zierte gute englische Schneiderarbeit. Unter diesem Porträt stand in groben, einen Zoll hohen Druckbuchstaben das Wort gefolgt von
  


  
    DAPPA
  


  
    EIN SKLAVE, Eigentum von

    MR. CHARLES WHITE, Hochwohlgeb.,

    ist abgängig und vermutlich gestohlen oder entlaufen.

    EINE BELOHNUNG in Höhe von ZEHN GUINEEN

    erhält der Erste, der diesen Neger zum Hause von Mr. White

    am St. James’s Square bringt.
  


  
    Und dann kleiner Gedrucktes, für dessen Lektüre Dappa eine Brille bräuchte. Aber er konnte seine Brille nicht aus der Brusttasche ziehen, weil sich kein Muskel seines Körpers rühren wollte.
  


  


  [image: 027]


  
    Schaluppe Atalanta, vor dem Shive
  


  
    SONNENUNTERGANG
  


  
    Er wünschte, Hooke wäre da. Ein Naturphilosoph konnte nur gefesselt sein von dem, was ein so seltenes Niedrigwasser alles bloßlegte. Die Sonne stand tief im Westen und leuchtete hinter der Rauchglocke Londons in der Farbe eines Hufeisens, wenn der Schmied es auf dem Amboss aushämmert. Dieses Licht legte sich über das Watt um sie herum und ließ es alles andere als flach erscheinen. Die Oberfläche des Schlamms war gekräuselt, als wäre er ein Teich, der von einem kühlen Wind bewegt worden und dann erstarrt war. Noch bemerkenswerter aber fand Daniel die Form von Foulness Sand, ein paar Meilen weiter nördlich quer vor der Themsemündung. Dieses Land aus Schlamm, größer als manche deutschen Fürstentümer, lag die meiste Zeit unter der Wasseroberfläche verborgen. Es fehlte ihm völlig an Merkmalen wie Felsen oder Vegetation. Doch wenn die Ebbe einsetzte, floss die große Menge Wasser, die in den Rillen des ganzen erstarrten Gekräusels stand, nicht als strömende Fläche oder durch stilles Versickern in der Erde ab, sondern indem es tiefgelegene Stellen fand. So ergoss sich etwa eine handgroße Pfütze in ihre Nachbarin, und die beiden taten sich zusammen und strebten einer nahegelegenen Stelle zu, die noch eine Haaresbreite tiefer lag, während auf Meilen im Umkreis jede Lache die gleiche Strategie verfolgte. Das Ergebnis, über die Gesamtheit von Foulness Sand integriert (um Leibnizens Terminologie zu verwenden) war, dass ganze Systeme von Flüssen und Nebenflüssen entstanden. Einige davon wirkten so alt wie die Themse und so groß, dass man daran Städte bauen könnte; doch sie verschwanden binnen weniger Stunden. Sie existierten in einem Zustand reiner Entfremdung, nicht abgemildert von Röhricht oder Weiden und nicht eingefasst von menschlichen Gebäuden, und waren demzufolge reine Geometrie. Wenn auch eine Geometrie unregelmäßiger und organischer Art, eine, die Euklid und auch, so vermutete Daniel, dem silberhaarigen Knight, der neben ihm stand, zuwider war. Doch Hooke hätte hier Schönheit gesehen, wäre fasziniert gewesen und hätte Bilder davon gezeichnet, wie er es mit Fliegen und Flöhen getan hatte.
  


  
    »Entstehen immer dieselben Flüsse? Oder sind es bei jeder Gezeit neue, an anderen Stellen?«, überlegte Daniel.
  


  
    »So einer kehrt jahrelang immer wieder und macht vielleicht von Gezeit zu Gezeit langsame Veränderungen durch«, antwortete Isaac.
  


  
    »Es war eine rhetorische Frage«, murmelte Daniel.
  


  
    »Dann weicht, vielleicht nach einem Sturm oder einer außergewöhnlich hohen Flut, das Wasser eines Tages zurück, verschwindet und wird nie wieder gesehen. Im Reich des Unterirdischen gibt es vieles, das dem Verstand so undurchsichtig bleibt wie dem Auge.«
  


  
    Nun bewegte sich Isaac über das Poopdeck, um Shive Tor ins Auge zu fassen. Daniel fühlte sich genötigt, an seiner Seite zu bleiben.
  


  
    Zu ihrer Linken dehnte sich Grau, so weit das Auge reichte. Vor ihnen erstreckte es sich nur bis zum Ufer der Isle of Grain, die ein paar Meilen entfernt lag. Der Großteil der Insel erhob sich kaum über den Horizont, doch es gab einen Hügel, vielleicht fünfzig bis hundert Fuß über Meereshöhe, begrast, mit ein paar vom Wetter verschreckten Bäumen, die entsetzt die Arme nach hinten warfen. Darauf stand eine kleine, klotzige, alte Steinkirche. Sie kehrte der See die Breitseite zu, als hätten die Steinmetze damit begonnen, eine Mauer zu errichten, hinter der sie Schutz vor dem Wind suchen konnten, und dann ein steiles Dach daraufgesetzt, um die Böen himmelwärts abzulenken. An ihrer Westfront stand ein viereckiger Turm mit flachem Dach und Zinnen, den die Black Torrent Guards zwangsweise als Wachturm in Dienst genommen hatten.
  


  
    Zwischen der Atalanta und dem Fuß jenes Hügels wurde die graue Weite von einer unregelmäßigen Linie wogenden Schaums in einen oberen und einen unteren Teil geschieden. Davor war dieser mit Blau und Aquamarin getönt. Dahinter – dem Land näher – war er mit bräunlichen, gelblichen und grünlichen Farben durchsetzt und von unregelmäßig verstreuten Schwellungen im Schlamm gesprenkelt. Seevögel strichen knapp darüber hin, in Zweier- oder Dreiergruppen, als steckten sie aus Sicherheitsgründen zusammen. Ab und zu landeten sie, staksten auf zweigdürren Beinen umher und pickten im Schlamm. Einige taten dies unmittelbar um das Fundament des Shive Tor, der hoch, aber nicht trocken, auf halbem Wege zwischen der Atalanta und dem Fuß des Hügels stand.
  


  
    Die vertiefte Fahrrinne des Tor zielte schräg flussabwärts, sodass die Atalanta, um ihre Mündung zu finden, ein Stück weit am Shive vorbeigleiten und dann wenden musste. Die Seeleute schickten sich an, dies zu bewerkstelligen und die Pinasse zu Wasser zu lassen, und sie beeilten sich, denn inzwischen schien es durchaus möglich, dass sie das flüchtende Walboot im Dunkeln verloren. Man hatte von irgendwo eine Flagge mit silbernem Windhund herbeigeholt, die nun an einem kurzen Flaggenstock im Heckbalken der Pinasse befestigt wurde, sodass – wofür auch immer es gut sein mochte – jeder, der sie sah, erkennen würde, dass sie die Queen’s Messengers waren. Zwei Dragoner waren dazu abgestellt worden, das Lot zu werfen und die Tiefe auszurufen, einer an der Backbord-, der andere an der Steuerbordseite des Bugs.
  


  
    Barnes stritt mit dem Kapitän der Schaluppe darüber, wer von ihnen mehr Dragoner brauchen würde. Letzterer stellte klar, dass dies Mr. Whites Vergnügungsjacht und kein Schiff der Admiralität sei und dass er demzufolge keine Marinesoldaten an Bord habe; und da das flüchtende Walboot die Anführer von Jacks Organisation – womöglich sogar Jack selbst – in jedem Falle aber die berüchtigtsten und gefährlichsten Hochverräter des Reiches – an Bord habe, müssten die meisten Dragoner eigentlich an Bord der Schaluppe bleiben.
  


  
    »Aber Ihr verfolgt ein einzelnes Boot«, sagte Barnes. »Wir dagegen greifen eine steinerne Festung an. Kein Mensch weiß, worauf wir dort treffen -«
  


  
    Aber es war vergeblich. Charles White – der auf der Schaluppe bleiben würde, damit er den Ruhm einheimsen konnte, Jack den Falschmünzer gefasst zu haben – stellte sich auf die Seite seines Kapitäns und wies darauf hin, dass Barnes’ Truppe in wenigen Minuten von einer fast vollständigen Kompanie Dragoner verstärkt werden würde, die von der Isle of Grain herangeprescht kamen. Die Anzahl der in der Pinasse losgeschickten Dragoner würde, Oberst Barnes und Sergeant Shaftoe nicht eingerechnet, acht betragen. Wenn das nicht reichte, könnten sie sich jederzeit zurückziehen und den Angriff von der Landseite her abwarten.
  


  
    »Man kommt sich vor, als gäbe man eine Rolle in einem Maskenspiel«, hörte Daniel den Oberst murren, »einer Farce mit dem Titel ›Wie schlechte Pläne geschmiedet werden‹.«
  


  
    »Wenn Jack das eigentliche Wesen des Salomonischen Goldes begriffen hätte, würde er es nicht dazu verwenden, falsche Guineen herzustellen«, sagte Isaac zu Daniel, offenbar aus einem gewissen Bedürfnis heraus, seine Taktik laut zu rechtfertigen. »Für ihn ist es einfach nur Gold. Etwas mehr wert als gewöhnliches Gold, aber gleichwohl Gold. Als er sich angegriffen sah, dürfte er es aus dem Tor geholt und an Bord des Hukers geschafft haben. Doch als der Huker auf Grund lief, hat er sich vermutlich dazu entschlossen, es zurückzulassen. Denn er dürfte woanders weitere Depots haben.«
  


  
    »Du meinst, er hat es über Bord geworfen?«
  


  
    »DieVerbrecherbande auf dem Huker könnte in ihrer Panik schlichtweg alles Schwere über Bord geworfen haben. Gut möglich, dass wir es entlang dem Ufer der Fahrrinne verstreut finden. Es könnte aber auch noch an Bord des Hukers sein. Ich glaube nicht, dass es im Tor oder auf dem Walboot ist – komm! Jetzt gilt es!« Und Isaac bewegte sich mit kurzen, schnellen Schritten auf die Treppe zu, die auf das Oberdeck hinabführte. Sein Kasten mit Gerätschaften hing an einem Lederriemen über seiner Schulter, schlug ihm beim Gehen gegen die Hüfte und drohte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Daniel eilte ihm nach und legte eine Hand auf den Kasten, um ihn festzuhalten, und auf diese Weise gingen die beiden alten Philosophen die Treppe hinunter und zu der Stelle hinüber, wo an zwei über die Bordwand ragenden Rahen die Pinasse hing. Kurz darauf waren sie, Barnes, Shaftoe, acht Dragoner und ein tüchtiger Matrose aus der Mannschaft der Schaluppe, an Bord, obwohl Daniel beinahe ins Wasser fiel und in dem Durcheinander seine Perücke verlor. Leinen wurden betätigt, und das Boot ruckelte und neigte sich unter ihnen. Sie fielen in den tiefen Schatten des Rumpfes der Schaluppe. Angesichts der Dunkelheit und des Verlustes seiner Perücke fröstelte Daniel und rief, jemand möge ihm eine Decke herabwerfen. Gleich darauf plumpste ein zusammengeknüllter Klumpen grauer Wolle herunter, gefolgt von der Strickmütze eines Wachgängers, die Daniel dankbar über seinen nackten Schädel zog. Während die Schaluppe sich von ihnen entfernte, sah er, wie seine Perücke sich in einem Wirbel drehte und ihr langer Pferdeschwanz mal hierhin, mal dorthin zeigte wie eine Kompassnadel, die ihre Einstellung auf den wahren Norden verloren hat.
  


  
    Die Schaluppe – die so langsam zu fahren schien, wenn man sich an Bord befand – schoss von ihnen weg. Vielleicht kam es einem aber auch nur so vor, wenn man ausgesetzt wurde. Binnen einer Minute waren sie nicht mehr in Rufweite und würden dem größeren Schiff nur dadurch Signale geben können, dass sie einen der Dragoner mit einer Muskete in die Luft schießen ließen.
  


  
    Die Pelotons auf der Isle of Grain bewegten sich nicht annähernd so schnell. Als der Plan gefasst worden war, hatte Daniel sich eingebildet, die Atalanta und die berittenen Pelotons würden im gleichen Augenblick am Tor zusammentreffen. Doch sie befanden sich hier in dieser Pinasse an der Mündung der vertieften Fahrrinne, vielleicht eine Musketenschussweite vom Tor entfernt, und die Kompanien auf der Insel hatten sich noch nicht gerührt. Angeblich befanden sie sich am Fuße des Hügels, unterhalb des Kirchturms. Aber sie waren in den Dämmerschatten verborgen und von Gras verdeckt. Dass es sie überhaupt gab, war lediglich eine tröstliche Annahme wie die, dass es einen Gott gab und dass Er es gut meinte.
  


  
    Und so wurde Daniel und jeder andere auf dem Boot – wahrscheinlich mit Ausnahme Isaacs – einen Moment lang von dem Gefühl überwältigt, dass dies alles ein schrecklicher Fehler war.
  


  
    Dann hörten sie irgendwo entlang dem Ufer das leise Schnauben, mit dem ein Pferd Luft zwischen seinen Lippen hindurchblies. Dann leise knirschende Geräusche, die stoßweise kamen und gingen. Denn die Insel war von einem Gürtel von Muschelschalen umgeben, den die Brandung angeschwemmt hatte, und einige Männer traten wohl darauf, während sie auf das Watt herunterkamen.
  


  
    »Dann wollen wir mal ein wenig rudern«, sagte Barnes. »Ich wette, Jack hat Rotwein da drinnen.« Er richtete diese Worte an Bob Shaftoe, der seinen Dragonern, welche die Ruder bemannten, etwas zubellte. Und Boote zu rudern mochte nicht ihr métier sein; aber sie machten sich durchaus munter an diese Aufgabe und begannen, ihre Ruder gegeneinander zu schlagen. »Bewegt gefälligst das verdammte Wasser!«, sagte Bob ihnen. »Das ist hier kein Duell mit Quarterstaffs. Sehe ich für euch vielleicht wie Robin Hood aus, verdammt noch mal? Hört auf, sie gegeneinanderzuschlagen, und taucht sie ins Wasser!« Und noch mehr in diesem Stil, während die Pinasse sich zu drehen und über das fahle Wasser, das dünn auf der Schlammbank lag, loszuflitzen begann. Inzwischen hatten sie die Brandungslinie überquert, und die Gischt der Brecher sah aus, als schäumte sie oberhalb von ihnen. Diese Illusion war sogar für Daniel, der den Vorteil hatte, in einem Boot zu sitzen, leicht enervierend; für die näher kommenden Dragoner konnte sie kaum tröstlich sein.
  


  
    Schließlich erklang von den Marschen her ein Horn, von den Dragonern stieg ein Jubelschrei auf, und der Rand der Insel wurde rot, während die Erste Kompanie der Black Torrent Guards in weit auseinandergezogener Linie aus dem Gras auftauchte und in leichtem Laufschritt über das Watt zu avancieren begann.
  


  
    Daniel schaute zum Tor hin. Dieser war von quadratischem Grundriss, die Wände weniger als zehn Ellen breit. Etwa zwanzig Ellen Höhe trennten die zahnlückige Brüstung vom Fundament – ein Haufen Felsblöcke auf einem Unterbau aus schmierigem, schwarzem Stein, der aus der Schlammbank hervorschaute. »Shive« war ein altes englisches Wort für Kniescheibe, und Daniel, der ein, zwei Patellae von Leichen seziert hatte, konnte sehen, wie der Felsen zu seinem Namen gekommen war. Schleim und Muscheln bedeckten seinen unteren Teil, sodass schwer zu erkennen war, wo der natürliche Sockel aufhörte und das von Menschenhand stammende Werk begann. Der Tor war aus wuchtigen braunen Klötzen erbaut worden, die man wahrscheinlich in einem Steinbruch flussaufwärts gebrochen, bei Hochwasser mit Lastkähnen hierhergebracht und über Bord gewälzt hatte. Weißer Mörtel hielt alles zusammen. Es gab nur eine einzige Tür, die auf ein verschlammtes Wasserloch am Ende der langen Rinne hinausging, die sie so erratisch befuhren. Die Schwelle lag eine Armlänge über der Stelle, wo der Besatz aus winzigen Krustentieren und krautigem Gewucher nacktem, von Wellen überspültem Stein Platz machte. Dort also hatte man einen Boden gebaut. Aus der Lage der Fenster (wenn das kein zu großes Wort dafür war) weiter oben schloss Daniel, dass es darüber eine hölzerne Plattform gab, die ein Obergeschoss bildete, und über diesem ein Dach, auf dem ein Ausguck und Kanoniere stehen und über oder durch die arg mitgenommene Brüstung blicken mochten.
  


  
    »Ist hier denn Platz für so viele Pferde, wenn die Flut kommt?«, fragte Daniel.
  


  
    »Zuerst habt Ihr Euch Sorgen gemacht, dass sie überhaupt nicht kommen würden – ich habe es Euch am Gesicht angesehen -, und jetzt macht Ihr Euch Sorgen, weil sie kommen!«, gab Barnes zurück. »Es ist gleichwohl eine Frage, die eine Antwort verdient. Wir sind Dragoner, Doktor. Die Pferde sind lediglich Beförderungsmittel. Wenn die Männer hier sind, werden die Pferde geradewegs zurückgeschickt – sie werden in einer halben Stunde auf der Isle of Grain zurück sein.«
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, Oberst. Wie ein weiser Mann mir einmal gesagt hat, haben wir alle Angst.«
  


  
    Barnes nickte würdevoll. Aber er spürte, wie sich ein Newton’sches Funkeln in die andere Seite seines Kopfes bohrte und sagte daher ohne Verzug zum Sergeanten: »Wir wollen vorrücken und feststellen, ob wir Feuer vom Tor auf uns ziehen.«
  


  
    »Mir war nicht klar, dass Sir Isaac Newtons Rolle darin besteht, Feuer auf sich zu ziehen«, schoss Daniel gereizt zurück und biss sich dann auf die Zunge, da selbst Isaac über Barnes’ Scherz lächelte. Nunmehr über jeden auf dem Boot einschließlich seiner selbst verärgert, schnappte sich Daniel die Decke – zehn Pfund fettiger Qwghlm-Wolle – und legte sie sich um die Schultern. Sie pikte ihn durch seine Kleider hindurch wie ein Haufen Disteln, aber irgendwann würde es wärmer werden.
  


  
    Die Pinasse bockte wie ein Maultier, während ihr Kiel alle paar Ellen über den sandigen Boden schrammte. Sergeant Bob wurde wütend und fluchte dann so gotteslästerlich, dass Sir Isaac sichtlich Anstoß nahm. Die Hälfte der Dragoner entledigte sich ihres Pulverhorns und ihrer Granaten und setzte über die Dollborde, sodass sie hüfttief in der Fahrrinne landeten. Das leichterte das Boot so weit, dass sich sein Kiel aus dem Schlamm löste und sie es bewegen konnten, indem sie die Schulter dagegenstemmten, als handelte es sich um eine im Morast steckengebliebene Geschützlafette in Flandern. »Macht euch das flache Wasser zunutze«, sagte Barnes beifällig, »wir werden bald keines mehr haben.« Der Oberst hatte größtenteils die Brustwehr im Auge behalten, denn er machte sich eindeutig Gedanken um Heckenschützen. Isaacs Blick war auf den Huker gerichtet, der nun frei am Rande der Fahrrinne schlingerte – der Gezeitenwechsel war eingetreten! Der Sergeant widmete sich seinen Leuten.
  


  
    Daniel hatte als Einziger bemerkt, dass der Angriff der Ersten Kompanie von der Isle of Grain her zum Erliegen gekommen war, kaum dass er begonnen hatte. Nur wenige Ellen hinter dem Muschelgürtel waren einige der Pferde zu Boden gegangen. Der Rest war stehen geblieben, die Linie der Rotröcke war auseinandergerissen und hatte sich, um vorsichtig irgendein Hindernis zu umgehen, in zwei Flügel geteilt. Für ein Pferd mit gebrochenem Bein ertönte ein Pistolenschuss. Das erregte jedermanns Aufmerksamkeit. Man hörte außerdem ein fernes, dumpfes Pochen: eine Axt, die auf Holz schlug.
  


  
    »Jacks Männer haben Pfähle in den Boden getrieben«, vermutete Bob, »und Ketten dazwischen gespannt, um die Pferde aufzuhalten. Das dürften sie an den höchst gelegenen und trockensten Stellen getan haben, wo man den besten Halt hat; was uns verrät, dass die Flanken nun im Schlamm feststecken. Jemand versucht, einen Pfahl mit einer Axt durchzuschlagen.«
  


  
    »Dann stecken Nägel in dem Pfahl, und seine Axt ist bereits ruiniert«, verkündete Isaac geistesabwesend, ohne den Blick von dem Huker zu wenden.
  


  
    »Sir Isaac hat gute Ohren«, erklärte Daniel dem ungläubigen Bob.
  


  
    »Dann verstopft er sie sich jetzt am besten«, antwortete Bob und griff nach einer Muskete. Einen Augenblick später erbebte das Boot unter deren Rückstoß, als er in die Luft schoss. Er reichte sie einem der Dragoner, der sich wütend daranmachte, sie nachzuladen.
  


  
    »Solange Ihr Kugeln und Pulver vergeudet, vergeudet sie gefälligst an die Brustwehr«, sagte der Oberst.
  


  
    Binnen weniger Momente waren mehrere andere Musketen oben auf den Turm abgefeuert worden, und durch die ruhige Abendluft trieb eine große, klebrige Rauchwolke. Vom Shive Tor wurde das Feuer nicht erwidert. Aber die kleine Salve hatte den Effekt, den Bob beabsichtigt hatte: Die Dragoner vor der Isle of Grain saßen ab, schickten ihre Pferde zurück auf trockenes Land und rückten zu Fuß vor. Daniel bemerkte, dass sie inzwischen vor dem grauen Sand wie dunkle Staubteilchen aussahen. Noch vor wenigen Minuten waren ihre Röcke von stolzem Rot gewesen. Der Unterschied bestand nicht darin, dass sie mittlerweile alle mit schmierigem Schlamm bedeckt waren (obwohl das wahrscheinlich der Fall war), sondern dass es dunkel wurde und aus allem die Farbe wich. Beim Tor war sehr hell der Abendstern aufgegangen.
  


  
    Weit im Westen tat es einen gewaltigen Schlag. Er war so eindrucksvoll, dass er Isaacs Konzentration von dem Huker abzog. »Was war das?«, wollte er wissen – die erste Stimme, welche die Stille unterbrach, die sich über alle gesenkt hatte.
  


  
    »Eine große Menge Pulver ist auf einmal gezündet worden«, sagte Oberst Barnes. »Auf dem Schlachtfeld würde das einen schrecklichen Unfall bedeuten. Hier, vermute ich, war es die Sprengung der Brücke über den Yantlet Creek mittels einer Mine.«
  


  
    »Warum habt Ihr die Brücke verminen lassen, Oberst?«
  


  
    »Ich habe sie nicht verminen lassen.«
  


  
    Isaac war wie vom Donner gerührt. »Aber – wer war es dann?«
  


  
    »Nun fordert Ihr mich auf zu spekulieren, Sir Isaac«, sagte Barnes kalt.
  


  
    »Aber Ihr habt an dieser Brücke Männer postiert«, sagte Isaac.
  


  
    »Besser gesagt: ich hatte, Sir.«
  


  
    »Wie kann sie vermint worden sein, wenn sie bewacht war?«
  


  
    »Ich spekuliere abermals: Sie war schon vorher vermint worden, und die Mine war dem Blick verborgen«, sagte Barnes.
  


  
    »Dann verratet mir doch bitte, wer Feuer an die Zündschnur gelegt hat.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Es wurde keiner gebraucht, der Feuer an sie legt«, sagte Daniel.
  


  
    »Wie ist sie dann entzündet worden?«, fragte Barnes.
  


  
    »Genauso wie das da«, antwortete Daniel, schüttelte die Decke von einer Schulter ab und zeigte auf den Tor.
  


  
    Augenblicke zuvor hatte er im Augenwinkel einen blauen Funken gesehen und ihn fälschlich für den bei Shive Tor aufgehenden Abendstern gehalten. Doch inzwischen war der Funke viel heller erstrahlt als jeder Himmelskörper mit Ausnahme der Sonne, bei weitem heller noch als jeder Komet. Und er befand sich auch nicht am Himmel, sondern in einem der kleinen, unregelmäßigen Fenster in der Mauer des Tor.
  


  
    Alle betrachteten ihn nun, obwohl er so sehr leuchtete, dass er einem beinahe die Augen verbrannte. Nur Daniel und Isaac wussten, worum es sich handelte.
  


  
    »Im Tor brennt Phosphor«, bemerkte Isaac eher fasziniert denn beunruhigt.
  


  
    »Dann muss jemand darin sein«, sagte Bob und griff nach einer Muskete.
  


  
    »Nein«, sagte Daniel. »Er ist von einer Höllenmaschine entzündet worden.«
  


  
    Von einem zunehmenden Sog weggerissen, schwang die Tür des Tor nach innen. Der Bogen war ein Prachtstück aus gelbem Licht. Auf dem Boden war ein kleiner Berg gespaltenes und getrocknetes Klafterholz aufgestapelt worden, der nun in Brand geraten war. Funken sprühten in die Luft und schossen durch Öffnungen, die man in das Obergeschoss und in das Dach geschlagen hatte.
  


  
    »Ein bewunderungswürdiges Stück Arbeit«, sagte Sir Isaac ausdruckslos und ohne eine Spur von Groll. »Die Flut zwingt alle dazu, nach innen auf den Tor zuzulaufen. Doch so mit ausgezeichnetem Brennstoff vollgestopft, wird er bald zum Ofen werden, und jeder, der in seine Nähe kommt, wird wie ein Spanferkel geröstet. Es ist wahrhaftig die Wahl zwischen Scylla und Charybdis.«
  


  
    Barnes stand im Boot auf, verlagerte sein ganzes Gewicht auf sein eines Bein und stemmte sein Holzbein gegen eine Bank. Mit den Händen bildete er einen Trichter vor dem Mund und bellte in Richtung der dunkler werdenden Insel: »Kehrt marsch! Rückzug! Dort ist kein Platz für euch!« Und dann setzte es ihn auf den Hintern, als das Boot von der Dünung angehoben und vorwärtsgeschoben wurde. »Ich möchte nicht hören, dass meine Erste Kompanie ersäuft«, sagte er.
  


  
    »Oberst, lasst uns auf die Isle of Grain zurudern – Ihr könnt sie alle warnen und die meisten retten«, schlug Daniel vor.
  


  
    »Setzt mich auf dem Schiff dort ab«, forderte Isaac und deutete auf den Huker, der inzwischen gerade lag und im Wasser trieb.
  


  
    »Ich kann doch Sir Isaac nicht auf einem herrenlosen Fischerboot zurücklassen!«, rief Barnes aufgebracht.
  


  
    »Dann bleibt doch bei ihm, Oberst«, schlug Sergeant Bob vor, »und nehmt ein paar Männer mit. Ich rudere mit der Flut aufs Land zu – warne unterwegs die Männer und rette die im Schlamm Feststeckenden.«
  


  
    Vom Tor kam ein dumpfer Schlag und ein Bersten, als ein Deckenbalken entzweibrach. Eine Milliarde Funken sprühten aus den Öffnungen und wirbelten durch das Dunkel.
  


  
    »Ich werde auch bei Sir Isaac bleiben«, hörte sich Daniel sagen, wie ein Aufgebahrter, der seinen eigenen Nachruf hört. »Wir werden den Huker vom Feuer wegbugsieren und nach den Sternen navigieren. Mit den Sternen kennen Sir Isaac und ich uns aus.«
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    The Monument
  


  
    SONNENUNTERGANG
  


  
    »Feuer«, sagte Jack, der sich, das Fernrohr fest auf das Geländer gestützt, auf ein Knie niedergelassen hatte.
  


  
    Dieser – in leisem Konversationston erteilte – Befehl wurde nicht wie erwartet von höllischem Lärm und Rauch beantwortet. Jack löste das Auge von der Linse und wurde jäh daran erinnert, dass er sich zweihundert Fuß über London befand. Unpassender Moment für einen Schwindelanfall. Mit der flachen Hand schlug er auf das Geländer, kniff die Augen zu und verkündete: »Der Schotte ist im White Tower; Feuer!, sage ich!« Dann machte er die Augen wieder auf, erhob sich und ging um den steinernen Schaft des Monuments herum, denn diese Dinger konnten genauso gut explodieren wie fliegen. Er hörte, wie Jimmy und Danny einander etwas zuflüsterten, dann ein Stottern, als die Lunte in Brand geriet, schließlich rennende Füße. Die Jungen kamen in Sicht. Unmittelbar darauf erscholl auf der anderen Seite ein basiliskenartiges Geräusch, halb Zischen, halb Schrei, das rasch verebbte.
  


  
    Jack eilte zurück und sah einen Strahl aus schwarzem Rauch über die Stadt hinausragen. Auf der ihnen zugewandten Seite erschienen dessen Schwaden in einem unheimlichen Licht, wie eine Sturmfront bei Sonnenuntergang. Doch schon nach wenigen Minuten verblassten und verschwanden sie. Der einzige Beweis, der von diesem schweren und abscheulichen Vergehen gegen sämtliche bekannten Regeln sicherer Raketentechnik übrigblieb, war ein Haus mit einem Loch im Dach, kurz vor der Mincing Lane, und ein Seidenfaden, der eine Verbindung zwischen besagtem Loch und dem großen, an die Laterne des Monuments über ihren Köpfen gebundenen Flaschenzug herstellte. Von dort führte der Faden fast schnurgerade hinunter in einen polierten Kupferkessel, der ungefähr drei Schritte von Jack entfernt zwischen den Beinen eines stämmigen Inders stand. Der Inder packte den Faden mit einer Hand, damit nicht alles, was davon übrig war, durch sein Eigengewicht aus dem Kessel herausgesogen wurde. Jack blickte über das Geländer und sah, dass der Faden abwärts und dann in Richtung Osten fiel. Im Schatten des Monuments verlor er seine Spur. Aber fünfhundert Fuß entfernt auf dem Dach von St. Mary-at-Hill konnte er viel jungenhafte Unruhe ausmachen; dort wurde gehüpft, in die Luft gesprungen und mit Steinen geworfen, an denen Schnüre hingen. Jedem Beobachter, der nicht wie Jack wusste, dass wenige Ellen über den Köpfen dieser Leute ein Seidenfaden hing, wäre das alles wie eine Art Irrenhaus im Freien vorgekommen: herumtobende Männer und Knaben, die durch Hexerei oder Syphilis verrückt geworden waren.
  


  
    Ein entfernter Raketendonner ertönte aus der Umgebung des Tower von London. Diese zweite Rakete flog so schnell, dass sie in dem Moment, als ihr Geräusch an die Spitze des Monuments drang und Jacks Blick in ihre Richtung zog, bereits verschwunden und nichts mehr zu sehen war außer einem schwarzen Regenbogen, der sich über den Tower Hill und den Festungsgraben spannte und den Barking-Friedhof hinter der All Hallows Church mit den Zinnen des White Tower verband. »Nicht gerade ins Schwarze getroffen, aber auch nicht weit davon entfernt«, bemerkte Jack. Jetzt hatte er das Glück, genau in die Richtung zu schauen, in der ein weiterer weißer Flammenpfeil von der Themse hochschoss und einen Schleier aus schwarzem Pulverdampf hinter sich her zog. Seinen Höhepunkt erreichte er über der Tower Wharf, dann war die Kurve zu Ende. Der Schwung trug ihn nach Norden über den äußeren Graben hinweg, wo er schließlich in die Tower Lane krachte. »Verflucht, zu kurz!«, rief Jack, als das Abschussgeräusch sie erreichte.
  


  
    »Auf der Barke haben sie noch Ersatz, Dad«, sagte Danny.
  


  
    Jack schaute auf St. Mary-at-Hill hinab. Die Männer und Jungen auf dem Dach hatten sich merklich beruhigt – genau genommen rannten die meisten von ihnen jetzt, was natürlich ganz normal war, vom Schauplatz ihrer Verbrechen fort. Nur zwei blieben zurück. Der eine arbeitete an etwas auf seinem Schoß. Der andere fungierte als eine Art Ausguck. Die Mühe hätte er sich allerdings sparen können; die Rakete, die kurz zuvor kreischend über seinen Kopf geflogen war, hatte das Dachgeschoss des Hauses nahe der Mincing Lane in Brand gesetzt, worauf sich die Aufmerksamkeit der (kümmerlich vertretenen, zumeist selbst ernannten) Obrigkeit und des (weitaus tatkräftigeren und zahlenmäßig stärkeren) Pöbels eher dorthin als auf das Kirchendach richtete.
  


  
    Der Mann, der an etwas auf seinem Schoß gearbeitet hatte, fuhr plötzlich zurück, sprang auf und hob das Kinn, als hätte er eine Brieftaube aufgelassen und schaute nun zu, wie sie davonflog. Der Inder neben Jack fing an, in Windeseile die Schnur Stück für Stück einzuziehen. »Schaut mal runter!«, rief Jimmy, während er den kupfernen Fadenbehälter hochnahm und einfach übers Geländer warf.
  


  
    Ein Fluch von Danny: »Diesmal hat’s den Lanthorn Tower getroffen.« Dann ein weiteres Zischen und Kreischen vom Fluss her. Jack erblickte noch einen Rauchzacken in der Ferne.
  


  
    Mit einem komischen Geräusch, einer Kreuzung aus Platschen und Dröhnen, traf der Kupferkessel auf dem Pflaster unter ihnen auf. Tomba grinste hinter einem Fernrohr. »Männer in Kilts auf den Zinnen des White Tower«, verkündete er.
  


  
    »Und was machen diese Männer genau?«, fragte Jack, dessen Aufmerksamkeit auf das Dach von St. Dunstan-in-the-East gerichtet war, wo sich gerade eine Szene abgespielt hatte, die derjenigen wenige Augenblicke zuvor auf dem Dach von St. Mary-at-Hill auffallend ähnelte.
  


  
    »Wie es scheint, trinken sie Whisky und tanzen einen Reigen«, erwiderte Tomba.
  


  
    »Dein Witz bringt dich noch um, und das Werkzeug werden meine Hände an deiner Gurgel sein«, bemerkte Jack seelenruhig.
  


  
    »Einige von ihnen ziehen die Schnur vom Barking-Friedhof ein«, gab Tomba zurück, »andere hissen eine Fahne.«
  


  
    »Hissen eine Fahne?! In meinen Anweisungen kam keine Fahne vor«, brüllte Jack.
  


  
    »Ein Andreaskreuz und -«
  


  
    »Ach du lieber Himmel! Befasst sich denn einer dieser Highlander mit einem Flaschenzug?«
  


  
    »An dem Flaschenzug arbeitet – wartet mal -, ach du liebes bisschen!«, rief Tomba aus und ließ lachend das Fernrohr sinken.
  


  
    »Was ist denn los?«
  


  
    »Die Rakete! Sie hätte einen von ihnen fast umgerissen«, erklärte Tomba, als vom Fluss her wieder ein basiliskenartiges Zischen sie erreichte.
  


  
    »Die letzte ist also richtig geflogen?«
  


  
    »Sie ist über das Dach des White Tower gehüpft wie ein flacher Stein über einen Teich«, bestätigte Danny, der das Ganze mit bloßen Augen verfolgt hatte, »dann einem Schotten zwischen den Beinen durchgesaust und schließlich in die nördliche Brustwehr gekracht.«
  


  
    »Ich hoffe, der Schotte war so geistesgegenwärtig, auf den Faden zu treten.«
  


  
    »Sie scheinen ihn einzuziehen – einer der Burschen macht sich jetzt an dem Flaschenzug zu schaffen – gut! Der Flaschenzug ist eingefädelt -«
  


  
    »Das Dach von Trinity House ist so weit!«, konstatierte Tomba, der sein Fernrohr auf ein Gebäude auf halbem Weg zwischen ihnen und dem White Tower gerichtet hielt.
  


  
    »Holt schnell die Lose durch!«, rief Jack über das Geländer hinunter. Er war hier oben in feuriges Licht getaucht. Die Männer am Fuß des Monuments mühten sich in blauem Zwielicht damit ab, so schnell ihre Hände sich bewegen konnten, den schlaff durchhängenden Faden von oben einzuziehen. Sie arbeiteten auf einer freien Fläche, einer Art Verteidigungszone, die um den Fuß der Säule herum angelegt worden war. Am Rand dieser Zone sammelte sich, schwarzen Fusseln gleich, rasch der Pöbel, in Schach gehalten von stämmigen Raufbolden mit Peitschen und Bogenschützen, die auf den Sockel der großen Säule geklettert waren, um sich unter den Flügeln ihrer Drachen zu verbergen.
  


  
    »Was für ein Gerücht hast du denn ausgestreut?«, fragte Jack Jimmy. Unmittelbar unter ihnen konnte er den abgeplatteten Kessel wie eine frisch geprägte Münze glänzen sehen.
  


  
    »Dass Jack, der Falschmünzer, bei Sonnenuntergang oben auf dem Monument erscheinen und Guineen hinunterwerfen würde«, antwortete Jimmy.
  


  
    »Der Barking-Friedhof ist auch so weit!«, verkündete Danny, was bedeutete, dass, obwohl niemand ihn sehen konnte, der seidene Faden sich jetzt in einer einzigen, ununterbrochenen Kettenlinie von dem großen Flaschenzug über ihren Köpfen über eine Entfernung von knapp einer halben Meile zu einer ähnlichen Vorrichtung erstreckte, die die Schotten am südöstlichen Rondell des White Tower angebracht hatten. Von dort verlief er über den inneren und äußeren Wall und den Kai hinweg zu einer Barke, die im Laufe der vergangenen Stunde flussabwärts getrieben war und dann Anker geworfen hatte. Vom Wasser aus nicht sichtbar, von diesem erhöhten Punkt aus jedoch deutlich zu erkennen, war ein großes Rad von mehreren Ellen Durchmesser in diese Barke montiert. Seine Achse stand senkrecht, der Radkranz lag entsprechend parallel zum Deck. Es war kein wuchtiges Rad, nicht so etwas wie eine Ankerwinde, eher eine Art auf die Seite gelegtes Spinnrad. Ein Dutzend oder mehr Seeleute standen um es herum und begannen jetzt, offenbar auf ein Zeichen vom White Tower hin, dieses Rad zu drehen – wobei sie genau den Faden einholten, den sie eine Minute zuvor mit der Rakete über die Zinnen geschickt hatten. Innerhalb weniger Augenblicke war das Ergebnis ihrer Anstrengungen oben auf dem Monument wahrzunehmen. Denn mit der wachsenden Spannung war eine Veränderung im Winkel des Fadens wahrzunehmen.
  


  
    »Los geht’s!«, schrie Jack zu den Männern hinunter, die sich um einen außergewöhnlich großen, am Fuß des Monuments festgekeilten Wagen geschart hatten. Ein Flickwerk aus verschlissenen Segeln hatte seine Ladung bis jetzt bedeckt. Als diese jetzt weggezogen wurden, kam darunter ein riesiges zylindrisches Behältnis zum Vorschein, in dem sich Meilen und Meilen fachmännisch aufgerollten Tauwerks befanden. Es war aber kein normales Seil von einheitlicher Dicke. Das hier oben auf dem Monument, das immer schneller durch den Flaschenzug lief, war feine Seidenschnur. Dagegen war das, was aus dem Bottich kam, merklich gröber. Und was ganz unten aufgerollt lag, war so dick wie das Handgelenk eines Mannes.
  


  
    »Schön«, sagte Jack und lenkte die Aufmerksamkeit des Inders auf sich. »Wie es scheint, werde ich sehr bald den Wagen des Phaeton benötigen. Und einen weiteren für Seine Ehrwürden.«
  


  
    Seine Ehrwürden gab zu erkennen, dass er amüsiert war. Der Inder stieß einen Seufzer aus und trottete durch die Tür, um sich auf den langen Abstieg die Treppe hinunter zu machen.
  


  
    »Worüber kichert Ihr?«, fragte Jack, während er halb um die Säule herumging, um dann Pater Édouard de Gex gegenüberzustehen. Der Jesuit hatte die vier jüdischen Touristen auf der südwestlichen Seite der Aussichtsplattform gewissermaßen in die Ecke getrieben. Zu seinen Füßen stand eine schwarze Schatulle. Der Deckel war offen. Verschiedene krumme Schlüssel und von Hand gehämmerte Vorhängeschlösser lagen überall auf dem Boden der Plattform herum. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er die Schatulle weitgehend geleert, aber manches von ihrem Inhalt war noch zu sehen: Sie war voller kleiner Lederbeutel gewesen, von denen jeder etwas von hohem spezifischem Gewicht enthielt, das klimperte, als de Gex sie nacheinander in einen festen Tornister aus Ochsenhaut umpackte. Ein zweiter bereits voller Tornister stand neben dem, den er gerade füllte.
  


  
    »Ihr belegt Euch, ohne es zu wissen, selbst mit einem Fluch«, antwortete de Gex. »Ihr solltet ihn den Wagen des Apoll nennen.«
  


  
    »Apoll ist Leroys Beiname – ich habe versucht, Ehrerbietung zu zeigen.«
  


  
    »Gut, dann eben Helios. Niemals Phaeton.«
  


  
    »Die Hälfte der jungen Burschen rattern in Phaetons durch die Stadt«, gab Jack zurück, »warum kann ich nicht in einem über London fliegen?«
  


  
    »Phaeton war eine Art Bastard von Helios. Er borgte sich Papas glänzendes Gefährt für eine himmlische Spritztour aus. Als er jedoch die schwindelnde Höhe sah, in die er aufgestiegen war, und von den Heroen, Sagengestalten und Titanen, die die Götter als Sternbilder in den Himmel gehängt hatten, in Angst und Schrecken versetzt wurde, verlor er den Verstand; der Wagen geriet außer Kontrolle und versengte die Erde; Zeus streckte ihn mit einem Blitz nieder, worauf er in einen Fluss stürzte. Wenn Ihr also Euer Beförderungsmittel als Wagen des Phaeton bezeichnet -«
  


  
    »Der Sinn Eurer Rede bleibt mir nicht verborgen«, erklärte Jack, der zusah, wie de Gex den letzten der klimpernden Beutel in dem Tornister verschwinden ließ. Dann sinnierte er in verändertem Ton: »Es ist schon merkwürdig. Ich habe immer gedacht, die alten heidnischen Riten müssten unendlich viel amüsanter gewesen sein als die unerträglichen Zeremonien der Christen, wurden sie doch in luftigen Tempeln von nackten Jungfrauen und umhertanzenden Lustknaben vollzogen und durch Festgelage und Orgien belebt; die dramatische Geschichte dieses Phaeton jedoch, vorgetragen von Eurer Ehrwürden, ist genauso trocken, langweilig und belehrend wie die Litaneien der Baptisten.«
  


  
    »Ich spreche über Euren Stolz, Eure Unwissenheit und Eure Verdammung, Jack. Das lässt sich leider nicht unterhaltsamer gestalten.«
  


  
    »Wer lenkte den Mondwagen, wenn die Nacht anbrach?«
  


  
    »Selene. Aber der war aus Silber.«
  


  
    »Wenn diese Tagediebe auf der Barke das Rad nicht etwas schneller drehen, wird man uns mit ihr vergleichen.«
  


  
    »Das Zwielicht wird sich noch eine Weile halten«, prophezeite de Gex.
  


  
    Jack ging das Seil inspizieren, das von unten heraufkam, über den Flaschenzug lief und dann, auf dem Weg zu besagter Barke, hinaus in den Himmel über London führte. Überrascht stellte er fest, dass es bereits zur Dicke seines Fingers angewachsen war. Überrascht und ein wenig bestürzt, denn er hatte gehofft, dass es irgendwo an einem Wetterhahn hängen bleiben und zerreißen würde, solange es noch dünn und schwach war. Doch nun, da es eine solche Dicke erreicht hatte, war die Wahrscheinlichkeit gering, dass es zerriss. Er würde die Sache also wirklich durchziehen müssen.
  


  
    Einige Minuten vergingen. London frönte wie immer seiner brodelnden, fieberhaften Geschäftigkeit: der Pöbel rund um den Fuß des Monuments, der auf mindestens tausend Mann angewachsen war und im Sprechchor nach den ihm verheißenen Guineen rief, hier auseinanderwich, um einem toll gewordenen Hund Platz zu machen, und sich dort zusammenballte, um einen Taschendieb zu packen. Die Feuerwehr an ihren Spritzen in den Tower Hamlets und nun in der Nähe der Mincing Lane, ebenfalls umgeben vom Pöbel, vor dem sie durch Kordons aus Rotröcken geschützt wurden. Die Highlander oben auf dem White Tower, siegreich, aber irgendwie auch verloren, da niemand ihre Leistung bemerkt zu haben schien. Die Männer auf der Barke, die das große Rad drehten, als wäre es das Hauptantriebsrad einer gewaltigen Uhr. Die Schiffe im Pool, die sich wie immer ihren täglichen Mühen und Abenteuern widmeten und von all dem nicht das Geringste mitbekamen.
  


  
    Phaeton selbst war gerade dabei, auf der oberen Themse, einige Wegstunden westlich der Stadt, eine Bruchlandung hinzulegen. Mit etwas Glück würde er auf dem Weg nach unten Windsor Castle in Brand stecken. Der Schein seines Endanflugs zerstob flach über London und ließ die ganze Stadt zerklüftet und golden aussehen. Jack schaute sich das alles mit größter Aufmerksamkeit an, so wie er damals über Kairo geschaut hatte, und tatsächlich kam die Stadt ihm plötzlich genauso seltsam und fremdartig vor wie seinerzeit Kairo. Was bedeutete, dass er alles mit dem unverstellten Auge des Reisenden betrachtete und Dinge sah, die der Urlondoner mit seinem abgestumpften Blick gar nicht mehr wahrnahm. Diese Sichtweise war er Jimmy und Danny und seiner ganzen Nachkommenschaft schuldig. De Gex hatte nämlich recht, Jack war ein Bastard, der zu großer Höhe aufgestiegen war und in vertrautem Ton mit Heroen und Titanen geplaudert und Dinge gesehen hatte, die er nie hätte sehen sollen. Vielleicht war das für viele Generationen das letzte Mal, dass ein Shaftoe von einem solchen Aussichtspunkt hinabschauen und so vieles so klar sehen konnte. Aber was sah er eigentlich?
  


  
    »Dad«, mahnte Jimmy gerade, »es ist Zeit.«
  


  
    Er warf einen Blick hinüber. Das Seil war jetzt so dick wie sein Handgelenk und bewegte sich nicht mehr; es war unten vertäut worden, wobei die Säule des Monuments als Poller herhalten musste. In einer halben Meile Entfernung draußen auf dem Fluss hatten die Männer auf der Barke ihr Ankertau gekappt und große Taschen aus schwerem Gewebe – Treibanker – ins Wasser geworfen. Die Strömung der Themse hatte sie aufgebläht. Sie zogen die Barke mit gewaltiger Kraft flussabwärts, und die Spannung, die sie auf die ganze Länge des Seils ausübten, war hier oben spürbar – denn das Tauwerk, mit dem der große Flaschenzug oben an der Spitze des Monuments festgebunden war, fing jetzt an zu ächzen und zu knarren wie die Takelage eines Schiffes, das von einer Sturmböe erfasst wurde. Auf der strammen Trosse saß jetzt über ihren Köpfen ein beweglicher Block, das heißt eine eingekerbte Rolle, die sich auf einer gut geschmierten Achse in einem schmiedeeisernen Gehäuse drehte. Davon hingen zwei Ketten herab, die leicht auseinandergingen und an den beiden Enden eines kurzen Bretts befestigt waren. Jimmy hielt die eine dieser Ketten fest, Danny die andere. Der Wagen des Phaeton war zum Einsteigen bereit. Alle hier oben – sogar die Juden, deren Angst einer gewissen Faszination gewichen war – richteten vielsagende Blicke auf ihn und dann auf Jack.
  


  
    »Schon gut, schon gut«, sagte Jack. Er ging mit großen Schritten darauf zu. De Gex reichte ihm einen der zwei Tornister, und Jack hängte ihn sich über die Schulter. »Ich sehe Euch bald wieder, Padre«, sagte Jack herblassend. Selbst de Gex spürte, dass er sich jetzt zurückziehen sollte. Jack kletterte auf das Brett, das etwa auf Höhe des Geländers hing. Während er sich daraufsetzte und den schweren Tornister in seinem Schoß platzierte, stützte er sich mit dem Fuß am Geländer ab, als hätte er Angst, die Jungs könnten ihn anschubsen, bevor er bereit war. Eine durchaus nachvollziehbare Angst, denn er wollte ihnen noch einen Rat geben.
  


  
    »Nun, Jungs«, sagte er, »das hier wird entweder funktionieren oder nicht. Falls es danebengeht, vergesst nie, dass es außer England auch noch andere Orte gibt, an denen man sich aufhalten kann; das brauche ich euch nicht zweimal zu sagen, ihr habt mehr davon gesehen als die meisten anderen. Der Großmogul nimmt immer gute Söldner in Lohn. Königin Kottakal wäre erfreut, euch wieder an ihrem Hof zu haben, ganz zu schweigen von ihrem Schlafzimmer. Unsere Partner in Queena-Kootah würden euch am Fuß des Eliza Peak einen Heldenempfang bereiten. Auch Manila ist gar nicht so übel. Nach Japan zu gehen, empfehle ich euch nicht. Und denkt dran, wenn ihr in die andere Richtung fahrt, an die Küsten von Amerika, und weit genug Richtung Westen reist, solltet ihr dem guten alten Moseh über den Weg laufen, vorausgesetzt, die Komantschen haben ihn nicht zu Mokassins verarbeitet. Sollte ich also in Tyburn enden, besteht für euch kein Grund, noch länger hier zu verweilen, Jungs. Tut mir einen Gefallen, bevor ihr geht.«
  


  
    »In Ordnung«, antwortete Jimmy widerwillig.
  


  
    Während seiner Rede hatte Jack es vermieden, seine Söhne anzuschauen, denn ihm war klar, dass sie nicht mit Tränen im Gesicht gesehen werden wollten. Doch als er jetzt zu Jimmy aufblickte, entdeckte er trockene Augen und eine fragende, wenn nicht sogar ungeduldige Miene. Ein Blick in die andere Richtung zeigte ihm einen Danny, der zerstreut den White Tower betrachtete.
  


  
    »Habt ihr auch nur ein einziges Wort von dem vernommen, was ich gesagt habe?«
  


  
    »Du möchtest, dass wir dir einen Gefallen tun«, gab Danny zurück.
  


  
    »Bevor ihr ein neues Leben in Übersee beginnt, vorausgesetzt, das ist euer Schicksal«, erklärte Jack, »findet Eliza und sagt ihr, dass sie meine wahre Liebe ist.« Darauf riss er zunächst Jimmy, dann Danny die Kette aus dem festen Griff. Er beugte sich vor, stieß sich mit beiden Füßen am Geländer ab und stürzte sich in die luftige Höhe über London. Sein Umhang breitete sich im Flugwind aus wie die Flügel eines Adlers und offenbarte jedem, der den Blick gen Himmel richtete, ein Futter aus Goldgewebe, das in den Strahlen der untergehenden Sonne funkelte wie der Wagen des Apoll. Er war auf dem Weg nach unten.
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    Worths Kaffeehaus, Birchin Lane, London
  


  
    SONNENUNTERGANG
  


  
    Dappa stand volle zehn Sekunden lang wie erstarrt. Als ob das Stillstehen ihn weiß machen würde.
  


  
    »Sir«, sagte Jones kichernd, »das sieht ja aus wie Ihr! Was steht da?«
  


  
    Dem Herrn sei Dank für Jones und dafür, dass er ein derart vollendeter Schwachkopf war. So mancher Schiffsoffizier, der in einen Sturm oder eine Schlacht geriet und von dem natürlichen Drang gepackt wurde, vor Entsetzen zu erstarren, wurde von der überdeutlichen Hilflosigkeit seiner Mannschaft zum Handeln veranlasst.
  


  
    Dappas Körper reagierte nicht gut auf Befehle vom Achterdeck, weshalb er, als er einen Schritt nach vorn machte, mit dem Oberschenkelmuskel gegen den Tisch stieß und ihn beinahe umwarf. Aber er bekam die Flugschrift zu fassen und riss sie an sich. Er sah sich im Kaffeehaus um und traf auf ein paar Blicke, aber sie zeigten nichts als flüchtige Neugier angesichts der ungeschickten Bewegungen des Mohren. Keiner hatte den Handzettel gesehen.
  


  
    »Was steht da?«, wiederholte Jones.
  


  
    Dappa steckte das Blatt in die Hüfttasche seines Rockes, wo es ungefähr so willkommen war wie ein Scheißhaufen. Doch zumindest war es nicht mehr zu sehen. »Da steht etwas über mich, was nicht stimmt«, sagte er, »eine reine und abscheuliche Lüge.« Und er wünschte, er hätte es mit leiser, ruhiger Stimme sagen können. Doch die Leidenschaft ließ ihn quäken wie ein gewürgtes Huhn. Er schloss einen Moment die Augen und versuchte nachzudenken. »Ein Angriff«, sagte er. »Es handelt sich um einen Angriff Charles Whites – eines Torys – gegen mich. Warum gegen mich? Dafür gibt es keinen Grund. Also ist es kein Angriff gegen mich, sondern gegen das, wozu ich gehöre, nämlich die Miner va.« Er schlug die Augen auf. »Dein Schiff wird angegriffen, Jones.«
  


  
    »Daran bin ich gewöhnt, Sir.«
  


  
    »Aber nicht mit Kanonenkugeln. Es handelt sich um einen Papierangriff. Küstenartillerie nimmt dich unter Feuer – was musst du tun?«
  


  
    »Nimmt uns unter Feuer, meint Ihr wohl, Sir«, entgegnete Jones, »und da Küstenbatterien nur schwer auszuschalten sind, müssen wir uns aus ihrer Reichweite entfernen.«
  


  
    »Richtig. Aber der Kontrakt, den zu unterzeichnen wir hierhergekommen sind – der muss unterzeichnet werden, sonst werden unsere Verbindlichkeiten beim Schiffslieferanten nicht beglichen. Wir müssen diese Verbindlichkeiten begleichen, Jones, sonst ruinieren wir unseren Kredit und unseren guten Ruf, verstehst du? Mr. Sawyer ist ehrlich, soweit solche Leute das sind – wenn er hierherkommt, dann tu so, als läsest du, was immer er dir vorlegt, und unterschreib es. Dann läufst du zum Fluss hinunter, eilst zur Minerva und sagst dem Kapitän, er soll sofort mit dem Ankerlichten beginnen.«
  


  
    »Wollt Ihr mich hier allein lassen, Sir?«, fragte Jones.
  


  
    »Ja. Ich werde versuchen, zum Schiff zurückzugelangen. Wenn ich allerdings beim nächsten Hochwasser nicht an Bord bin, dann müsst ihr, du und die Minerva, mich allein lassen.« Dappa schaute zum Fenster auf und sah sich dem schlimmstmöglichen Anblick gegenüber: Der Anreißer, der die Flugblätter verteilt hatte, war ihnen durch die Menschenmenge hindurch gefolgt und presste nun das glänzende Gesicht gegen die Scheibe. Sein Blick traf den Dappas. Dappa fühlte sich wie dereinst in Afrika, ein kleiner Junge, der am Flussufer gespielt und im Aufblicken das auf ihn gerichtete, gestreifte Auge eines Krokodils gesehen hatte. Es war, als stünden tausend Ahnen um ihn herum, die als großer, unsichtbarer Chor schrien: »Lauf! Lauf!« Und gelaufen wäre er auch, wenn er nicht gewusst hätte, dass er der einzige Schwarze im Umkreis von einer Meile war und niemals weit oder rasch genug hätte laufen können.
  


  
    Nun fiel ein Schatten wie von einer vor der Sonne vorbeiziehenden Wolke über das Kaffeehaus. Aber es war keine Wolke, sondern eine große, von vier schwarzen Pferden gezogene Kutsche, die vor dem Kaffeehaus vorfuhr und anhielt.
  


  
    Der Anreißer schenkte der vierspännigen Kutsche keine Beachtung. Ein wilder, triumphierender Ausdruck lag auf seinem Gesicht – das Einzige, was ihn zu einer noch unerfreulicheren Erscheinung hatte machen können. Den Blick nach wie vor durch das Fenster gerichtet, begann er sich seitlich auf den Eingang zuzuschieben.
  


  
    »Wiederhole die Anweisungen, die ich dir gegeben habe«, sagte Dappa.
  


  
    »Auf Mr. Sawyer warten. Auf den Vertrag schauen, als würde ich ihn lesen. Ihn unterschreiben. Zum Schiff laufen. Bei Hochwasser auslaufen, ob mit oder ohne Euch.«
  


  
    »Und wenn ihr aus Boston zurückkehrt, werden wir, so Gott will, alles in Ordnung bringen«, sagte Dappa und trat hinter dem Tisch hervor. Er begann sich in Richtung Tür zu bewegen.
  


  
    Ehe er sie erreichte, wurde sie von außen geöffnet. Die glänzend schwarze Flanke der Kutsche verstellte den Blick auf die Straße. Dappa schlug mit der Rechten seinen Rockschoß zurück und griff sich ins Kreuz. Dort, im Bund seiner Hose, steckte ein Dolch. Mit den Fingern ertastete er dessen Griff, zog ihn aber noch nicht. Der Anreißer erschien in der Tür, verstellte Dappa den Weg nach draußen und hüpfte dabei ekstatisch von einer Zehenspitze auf die andere, wie ein kleiner Junge, der pinkeln muss. Er blickte zur Seite, versuchte verzweifelt, jemandes Blick zu erhaschen – um einen Zeugen zu gewinnen oder einen Komplizen zu rekrutieren. Dappa nahm an, dass er denjenigen ansah, der die Tür geöffnet hatte. Dann drehte sich sein Kopf wieder Dappa zu, und er deutete mit dem Zeigefinger auf Dappas Gesicht, als richtete er eine Pistole auf ihn. Seinen Stapel von Handzetteln hatte er fallen lassen, und sie umwirbelten seine Knöchel und wehten in das Kaffeehaus.
  


  
    Nun tauchte schräg hinter dem Anreißer ein noch größerer Mann auf. Er war blond und blauäugig, ein junger Bursche, besser gekleidet, der etwas in der Hand hielt: einen Gehstock, den er senkrecht in die Luft schnellen ließ. Der Messingknauf am Ende schoss über seinen Kopf. Er bekam den Stock etwa in der Mitte zu fassen und ließ ihn in derselben Bewegung herabsausen. Der Messingknauf schlug hart gegen den Hinterkopf des Anreißers. Dessen Gesicht und dann der ganze Körper büßten ihren Tonus ein, als wären alle seine 206 Knochen mit einem Mal weich geworden. Ehe er zu Boden stürzen und die Tür blockieren konnte, trat der Blonde neben ihn und stieß ihn zur Seite. Der Anreißer kam außer Sicht, mit Ausnahme seiner Füße, die zuckend auf der Schwelle lagen. Der große Blonde ließ seinen Spazierstock durch die Faust gleiten, bis der Messingknauf wieder in seiner Hand lag. Er verbeugte sich auf denkbar formvollendete Weise vor Dappa, wies mit der freien Hand auf die Kutsche und bot sie ihm so als Fahrgelegenheit an. Und erst in diesem Augenblick erkannte Dappa den Mann als einen gewissen Johann von Hacklheber, einen Hannoveraner und Angehörigen des Hauswesens der Herzogin von Arcachon-Qwghlm.
  


  
    Dappa befand sich im hölzernen Schoß der Kutsche. Sie roch nach Elizas Toilettenwasser. Johann stieg nicht mit ein, sondern klappte den Schlag zu, hieb mit der flachen Hand dagegen und begann dem Fahrer und zwei Lakaien auf Deutsch Befehle zu erteilen. Die Lakaien sprangen von ihrem Bock am Heck der Kutsche und begannen durch den Abfall auf der Straße zu waten und dabei jedes Exemplar der Flugschrift aufzulesen, das sie finden konnten. Dappa sah durch das Fenster der Kutsche zu, bis diese sich in Bewegung setzte, worauf er die Sichtblenden zuzog, sich vorbeugte und das Gesicht in den Händen vergrub.
  


  
    Er wollte Tränen der Wut vergießen, doch aus irgendeinem Grund kamen sie nicht. Vielleicht hätte er sich, wenn das Ganze zu einer raschen, sauberen Flucht geraten wäre, entspannen und den Tränen freien Lauf lassen können. Aber sie befanden sich auf einer der verstopftesten Straßen ganz Londons. Dennoch verspürte er nicht den Drang, dem Kutscher Anweisungen zu erteilen, denn es würde noch eine Viertelstunde vergehen, bis sie zu einer Wendemöglichkeit gelangten. Diese würde sich bei der Kreuzung mit Cornhill, hundert Fuß entfernt, ergeben.
  


  
    Nach einer Weile griff er in seine Tasche und nahm das Flugblatt heraus. Er strich es auf seinem Oberschenkel glatt und öffnete die Sichtblende einen Spaltbreit, damit Licht darauf fiel. Dies alles erforderte eine bewusste Anstrengung und eine gewisse Stärke, da er sich eigentlich zurücklehnen, den vornehmen Komfort der Kutsche genießen und so tun wollte, als wäre ihm diese erbärmliche, abscheuliche, üble, gemeine Sache gar nicht angetan worden.
  


  
    Er wusste nicht genau, wie alt er war – vermutlich um die sechzig. Seine Filzlocken waren an den Spitzen schwarz, an den Wurzeln jedoch grau. Er hatte den Erdball umschifft und konnte mehr Sprachen, als die meisten Engländer Trinklieder konnten. Er war Offizier eines Handelsschiffes und besser gekleidet als jedes Mitglied des Kit-Cat Clubb. Und dann das! Dieses Stück Papier auf seinem Oberschenkel. Charles White hatte es drucken lassen, aber jeder Engländer hätte das Gleiche tun können. Diese spezielle Konfiguration von Tinte auf der Seite hatte ihn zu einem gehetzten Flüchtling gemacht, ihn einem widerwärtigen Anreißer an der Straßenecke ausgeliefert, ihn gezwungen, aus einem Kaffeehaus zu fliehen. Und ihm eine Kanonenkugel in den Magen gejagt. Hatte sich Daniel Waterhouse so gefühlt, als sich ein Stein von der Größe eines Tennisballs in seiner Blase breitgemacht hatte? Vielleicht; aber ein paar Minuten Arbeit mit dem Messer, und ein solcher Stein war verschwunden. Die Kanonenkugel in Dappas Magen war nicht so leicht zu entfernen. Ja er wusste, dass sie bis ans Ende seiner Tage jedes Mal wiederkehren würde, wenn er sich der Ereignisse der letzten Minuten entsann. Er mochte imstande sein, die Miner va zu erreichen und außer Reichweite zu gelangen, doch selbst wenn er im Japanischen Meer wäre, würde Charles Whites Kanonenkugel ihn jedes Mal im Magen treffen, wenn sein Verstand müßigging und seine Gedanken zu diesem Tag zurückkehrten. Und das würden sie, wie ein Hund zu seinem Erbrochenen.
  


  
    Das, so erkannte er nun, war der Grund, warum Gentlemen sich duellierten. Nichts anderes konnte eine solche Schmach tilgen. Dappa hatte schon mehrere Menschen getötet, hauptsächlich Piraten und meistens mit Pistolenschüssen. Die Chancen, dass er Charles White in einem fairen Duell eine Kugel in den Leib jagen konnte, standen besser als fünfzig zu fünfzig. Aber Duelle waren etwas für Gentlemen; ein Sklave konnte seinen Herrn nicht fordern.
  


  
    Es war ohnehin ein dummer Gedanke; er musste zur Miner va gelangen, entkommen. Die Kutsche bog rechts auf Cornhill ein, arbeitete sich also zurück in Richtung Pool. Wäre sie links abgebogen, hätte das bedeutet, dass man ihn zum Leicester House brachte, wo Eliza mit einem Nest voller Hannoveraner wohnte. Ja, es war besser, aus der Stadt zu verschwinden.
  


  
    Und doch war ihm die Vorstellung, Charles White zum Duell zu fordern, ihm eine Kugel in den Leib zu jagen, so herrlich erschienen. Im Grunde genommen war sie das Einzige, was ihm seit dem Schock, seinen eigenen Namen auf dem Dokument zu erblicken, eine gewisse Befriedigung verschafft hatte.
  


  
    Er öffnete die Sichtblenden ein Stückchen weiter und schaute sich durch Rück- und Seitenfenster um. Aus nicht mehr als zwölf Fuß Entfernung erwiderte Johann seinen Blick. Er folgte in der Schneise, welche die Kutsche durch die Menschenmenge zog. Mit einer scharfen Kopfbewegung bedeutete er Dappa, die Sichtblenden zu schließen. Dann blickte er sich nach hinten um. Dappa sah, dass ihnen in gemächlichem Spazierschritt zwei Männer folgten, von denen jeder ein Exemplar des Flugblattes in der Hand hielt. Als er die Augen über die ganze Breite von Cornhill wandern ließ, sah er, dass weitere Exemplare des Flugblattes verteilt wurden. Das Einzige, was verhinderte, dass er mit Geschrei verfolgt wurde, war vermutlich die Belohnung und der Umstand, dass diejenigen, die ihn ergriffen, sie nicht mit dem ganzen Pöbel teilen wollten. Vorderhand also waren seine Verfolger nur zu zweit, und sie wurden von Johann in Schach gehalten, der ein Schwert hatte; Charles White aber konnte neue Verfolger produzieren, so rasch sich die Druckerpressen bedienen ließen.
  


  
    Wie seltsam das war! Wie hätte er das den Dorfbewohnern erklären können, mit denen er in Afrika aufgewachsen war? Diese Metallstücke, in einen Rahmen gelegt, mit schwarzem Zeug beschmiert und auf diese weißen Blätter gepresst, besaßen die magische Eigenschaft, einen einzigen Menschen in einer Metropole zu einem verängstigten Flüchtling zu machen, während jeder andere, dessen Augen dem Zauber ausgesetzt wurden, zu seinem unerbittlichen Verfolger wurde. Doch in anderer Anordnung in denselben Rahmen gelegt, hätten dieselben Metallstücke keinerlei Effekt. Dappa fragte sich sogar, ob er nicht selbst ein paar Handzettel drucken lassen konnte, in denen er Charles White als seinen entlaufenen Sklaven bezeichnen und einen Preis auf seinen Kopf aussetzen konnte.
  


  
    Die Vorstellung war verlockend – noch verlockender als diejenige, White eine Kugel durch den Leib zu jagen. Aber es war müßig, an derlei zu denken. Auf Flucht mochte Dappa hoffen. Rache war undenkbar.
  


  
    Sie waren zu der breiten Kreuzung von Cornhill und einer großen, von Ecke zu Ecke ihren Namen ändernden Straße gelangt. Wenn sie hier links abbogen, würden sie auf der Bishopsgate nach Norden, in Richtung South Sea Company, Gresham’s College und Bedlam fahren. Wahrscheinlich aber würden sie sich nach rechts wenden und auf der Gracechurch Street südwärts fahren. Diese wurde alsbald zu Fish Street Hill und führte am Monument vorbei geradewegs zur London Bridge.
  


  
    Die Kutsche kam mitten auf der Kreuzung zum Stehen, denn dort hatte sich eine ungewöhnlich große Anzahl von Menschen versammelt. Wenn Dappa nach rechts hinausschaute, sah er in aller Regel nur Hinterköpfe, und wenn er nach links hinausblickte, in aller Regel Gesichter; denn die meisten begafften irgendein Spektakel im Süden. Dappa konnte nicht sagen, worum es sich handelte. Er schaute nach links und versuchte, den Gesichtern die Antwort zu entnehmen. Er fand dort keine nützlichen Informationen außer derjenigen, dass sich das, was sie betrachteten, ziemlich hoch in der Luft befand. Aber er erblickte abermals South Sea House, einen sehr großen Komplex, dessen eines von mehreren Toren ein paar hundert Ellen entfernt auf der linken Seite von Bishopsgate lag. Das Gebäude war größer und neuer als das der Bank von England. In gewisser Weise war es die Anti-Bank; seine Sicherheit, der Gegenwert, auf den es Geld verlieh, war der Asiento, der transatlantische Sklavenhandel, den man vergangenes Jahr im Kriege Spanien abgerungen hatte.
  


  
    Von der Menge erhob sich ein plötzlicher Ausruf. Dappa warf einen Blick nach rechts und meinte, einen schwarzen Rauchfaden zu sehen, der sich von der Spitze des Monument aus durch die Luft zog. Und dann sah er ein zweites Mal hin, denn die Laterne auf der Spitze des gewaltigen Pfeilers wurde von so etwas wie einem mit Nottakelage versehenen Flaschenzug verunstaltet. Eine vulgäre Unterhaltung für den Pöbel, vermutete er.
  


  
    Doch zurück zum South Sea House. Der Anblick dieses üblen Ortes, der wie ein Piratenschiff querab an Backbord dräute, hatte bestimmte Vorstellungen in Dappas Kopf zusammenfallen lassen. Mit einem Mal hatte sich bei ihm ein Plan – kein skizzenhafter, sondern ein fertiger, kompletter Plan – eingestellt, und er lieferte so offensichtlich die richtige Vorgehensweise, dass Dappa ihn ohne jede Überlegung in die Tat umsetzte. Denn dieser Plan hatte den wundersamen Effekt, die gewaltige Bleikugel aus seinem Magen zu entfernen.
  


  
    Er ließ sich auf dem Boden der Kutsche auf die Knie nieder und drehte das Flugblatt auf der gegenüberliegenden Bank um. Er zog einen Bleistift aus der Tasche, leckte ihn mit der Zunge an, als würde ihm das Beredsamkeit verleihen, und schrieb:

    
      
        Euer Gnaden, Mylady -
      


      
        Johann hat tapfer und gut seine Pflicht getan. Bitte tadelt ihn nicht, wenn Ihr diese Kutsche leer findet.
      


      
        Bei unserem letzten Gespräch haben wir von meiner Karriere als Verfasser von Büchern und Erzähler von Sklavengeschichten gesprochen. Dabei wurde ein Gleichnis gebraucht, in dem meine bisherigen Werke mit ebenso vielen Kugeln einer Traubenladung verglichen wurden, die, auf unseren Feind abgefeuert, zwar ein Ärgernis darstellen, niemals aber ein Sklavenschiff in den Grund bohren könnten. Ihr habt mich ermahnt, mit dem Sammeln von Traubenladungs-Kugeln aufzuhören und meine Bemühungen stattdessen darauf zu richten, eine einzige Kanonenkugel zu finden.
      


      
        Bis heute habe ich angenommen, dass sich die Kanonenkugel – mit der die Geschichte gemeint ist, welche die Engländer ein für alle Mal von der Widersinnigkeit und der Ungeheuerlichkeit der Sklaverei überzeugen wird – bei irgendeiner Sklavenauktion in São Paulo, Kingstown oder Carolina finden würde. Doch heute Nachmittag habe ich diese Kanonenkugel zu meiner Überraschung in meiner eigenen Magengrube gefunden. Die Minerva läuft mit dem Morgenhochwasser aus, aber Ihr findet mich vielleicht in irgendeinem Gefängnis in London. Ich werde Papier, Tinte und Eure Gebete brauchen.
      


      
        Euer untertänigster und gehorsamster Diener,

        Dappa
      

    

  


  
    Er ließ das Schreiben auf der Bank liegen und stieß den Schlag auf der linken Seite der Kutsche auf. Eine kleine freie Stelle hieß ihn willkommen, denn wo der Blick nach Süden von der Kutsche verstellt wurde, standen natürlich keine Zuschauer. Johann bemerkte ihn nicht. Er war von dem Spektakel am Monument ebenso fasziniert wie alle anderen. Dappa schritt, ohne je ins Laufen zu verfallen, nordwärts durch die Menge auf die Bishopsgate. Er bildete sich ein, Verfolger zu hören, die auf die Belohnung aus waren; gleichviel, wenn sie nicht kamen, würden bald genug andere kommen.
  


  
    Kurz darauf saß er, buchstäblich im Schatten des South Sea House, in einem Kaffeehaus, schlürfte Schokolade und tat so, als läse er den Examiner. Als hätte er ein Recht, hier zu sein.
  


  
    Er war umgeben von geschäftigen Männern, die auf Tischen Dokumente entrollten: Karten der Buchten von Benin und Biafra, Ladediagramme von Sklavenschiffen, Hauptbücher, die von menschlichen Aktivposten überquollen. Vertraute Namen schwirrten durch die Luft: Akkra, Elmina, Ijebu und Bonny. Er fühlte sich – seltsamerweise – wie zu Hause. Noch seltsamer war, dass er sich ruhig fühlte. Er drehte die Zeitung um, leckte abermals seinen Bleistift an und begann zu schreiben.
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    Shive Tor
  


  
    ABENDDÄMMERUNG
  


  
    Binnen weniger Minuten stand Sir Isaac an Bord des Hukers, und sein Haar leuchtete im grellen Licht des brennenden Tor wie ein Kometenschweif. Daniel stand, vom Gewicht seiner Decke niedergedrückt, nahe bei ihm und spähte unter seiner zerknitterten Mütze hervor. Ein Trupp von vier Dragonern war über die Reling gebeugt und mühte sich, Oberst Barnes an Bord zu hieven, ohne ihm das andere Bein zu brechen.
  


  
    Die Pinasse entfernte sich sehr rasch, denn das Wasser war mittlerweile so tief, dass sie auch außerhalb der vertieften Fahrrinne manövrieren konnte. Der Huker hatte etwas mehr Tiefgang und war vorderhand noch auf die Fahrrinne beschränkt. Daniel nahm die Mütze ab, sodass er den Luftstrom auf seiner Kopfhaut spüren konnte, und verifizierte seine Vermutung, dass der brennende Tor einen mächtigen Luftsog entwickelte, der sich zum Teil am Rumpf und den nackten Spieren des Hukers fing. Das Boot wurde direkt in die Feuersäule hineingesogen, wie eine Motte in die Esse Vulkans.
  


  
    Barnes war sich dessen bewusst. Die Dragoner hatten begonnen, das Schiff nach einem Anker oder etwas, das denselben Zweck erfüllte, zu durchsuchen. Es gab keinen, denn die Falschmünzer hatten bei ihrer überstürzten Flucht die Ankertaue gekappt.
  


  
    »Gibt es da unten etwas, das einen schweren Eindruck macht?«, fragte Barnes einen Dragoner, der unter Deck herumgewühlt hatte.
  


  
    Isaac spitzte die Ohren, denn auch ihm lag sehr daran, etwas Schweres zu finden.
  


  
    »Nur eine mordsmäßige Truhe«, antwortete der Dragoner, »zu schwer, um sie zu bewegen.«
  


  
    »Hast du hineingeschaut?«, fragte Isaac, der so angespannt war wie eine hungernde Katze.
  


  
    »Nein, Sir. Sie ist verschlossen. Aber ich weiß, was drin ist.«
  


  
    »Woher weißt du das, wenn du nicht hineingeschaut hast?«
  


  
    »Na, weil ich es hören kann, Sir. Es tickt so stetig vor sich hin, wie man sich’s nur wünschen kann. Es ist eine riesengroße Uhr.«
  


  
    Als wären ihre Nasen durch ein Kabel miteinander verbunden, das soeben straff gespannt worden war, drehten sich Daniel und Isaac die Köpfe zu.
  


  
    Daniel sprach mit dem Dragoner, schaute dabei allerdings Isaac in die Augen. »Ist die Truhe so schwer, dass sie nicht an Deck geschafft und über Bord geworfen werden kann?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe sie mit aller Kraft anzuheben versucht und konnte sie um keine Haaresbreite bewegen, Sir.«
  


  
    Daniel fragte sich, ob er den Dragonern mitteilen sollte, was für ihn und Isaac auf der Hand lag: dass sie zusammen mit einer Höllenmaschine auf einem herrenlosen Schiff festsaßen. Aber Isaac kam schneller zu einer Entscheidung und sagte: »Bitte verzeih Dr. Waterhouse’ Neugier im Hinblick auf eine so triviale Angelegenheit. Er und ich sind Dilettanten der Uhrmacherkunst. Da wir im Augenblick wenig anderes zu tun haben, werden wir uns vielleicht unter Deck zurückziehen und uns an einer Plauderei über Uhren ergötzen.«
  


  
    »Und ich werde mich Euch anschließen«, sagte Barnes, der begriffen hatte. »Das heißt, wenn Ihr gestattet.«
  


  
    »Bitte sehr, Oberst«, sagte Daniel. Dann ging er Isaac und Barnes voran auf eine offene Luke zu, die sich als scharf umrissenes Rechteck auf den vom Feuer erleuchteten Decksplanken abzeichnete.
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    Der White Tower
  


  
    DÄMMERUNG
  


  
    Pater Édouard de Gex von der Gesellschaft Jesu rappelte sich auf einem Bein hoch, denn er hatte sich einen Knöchel verletzt, und drehte sich nach der Trümmerspur um, die er quer über dem Dach des White Tower hinterlassen hatte. Vor allem wollte er wissen, wo der Inhalt seines Tornisters geblieben war. Er erschien ihm jetzt um einiges leichter als noch vor ein paar Minuten bei seinem Absprung vom Monument.
  


  
    Unter dem ächzenden Seil befand sich, durchsetzt mit platt auf dem Boden liegenden Schotten und deren weggeschleuderten Dolchen, Felltaschen und Tellermützen, eine Milchstraße aus Münzen und den kleinen Lederbeuteln, aus denen sie soeben herausgestoben waren. De Gex humpelte zurück, raffte sie an sich und stopfte sie in seine Tasche. Beschämt vom Anblick eines Geistlichen, der vor ihren Augen mit gekrümmtem Rücken Erntearbeit verrichtete, rafften sich die verblüfften und zerschrammten Hochlandschotten auf, schüttelten den Staub von ihren Kilts und machten sich daran, Münzen und kleine Säckchen vom Dach aufzulesen.
  


  
    Aber de Gex hörte mit dem Sammeln und Zählen erst auf, als er sich bis zum westlichen Rondell vorgearbeitet hatte. Dort traf er auf den ersten Mann, den er niedergestreckt hatte: einen massigen Burschen mit einer Augenklappe, der ihn in passablem Französisch ansprach. »Im Namen der Auld Alliance«, sagte er (und bezog sich dabei auf eine sehr punktuelle, aber Zeitalter umspannende Reihe diplomatischer Verabredungen zwischen Schottland und Frankreich), »ich heiße Euch im Tower von London willkommen. Bitte betrachtet ihn als Eigentum Frankreichs -«
  


  
    »Pourquoi non? Schließlich haben wir ihn ja gebaut.«
  


  
    »- und als Eurer Befehlsgewalt unterstellt!«
  


  
    »Sehr gut, mein erster Befehl lautet, dass Ihr die Fahne von MacIan of MacDonald einholt!«, antwortete de Gex.
  


  
    Darüber war Lord Gy nicht erfreut. Das stand ihm so deutlich wie eine Platzwunde ins Gesicht geschrieben. Er ertrug es jedoch mit der kaltschnäuzigen Ruhe von jemandem, der schon Schlimmeres gehört hat und einen darauf hinweisen will, dass er noch lebt. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er, »die Jungs waren etwas ausgelassen. Die Ernsthaftigkeit und Diskretion von Paris sind jungen Burschen, die gerade erst aus dem schottischen Heideland heruntergaloppiert sind, fremd.« Und mit einer kleinen Verbeugung drehte er sich in die Richtung der Fahne um. De Gex tat es ihm gleich.
  


  
    Doch beide stellten voller Erstaunen fest, dass überhaupt keine Fahne mehr da war: nur ein Fahnenmast, der in Hüfthöhe durch einen Hieb mit einer hervorragenden Klinge abgeschlagen worden war. Daneben saß der Fahnenträger – ein ganz und gar aus Sommersprossen bestehendes, vielleicht vierzehn Jahre altes Wesen – in einer Schießscharte und hielt sich die blutige Nase.
  


  
    Rufus MacIan eilte zu ihm hin, um ihn zu befragen. Édouard de Gex, der erst einmal sein obligatorisches Augenrollen vollführte, schaute sich um und bemerkte erst jetzt, dass Jack nirgendwo zu sehen war. In der allgemeinen Aufregung um de Gex’ Landung auf dem White Tower musste Jack die Fahnenangelegenheit selbst in die Hand genommen haben. Und danach hinuntergegangen sein; und der nächste Weg nach unten durfte wohl der durch eine jetzt offenstehende Tür in dem runden Türmchen sein, das die nordöstliche Ecke des Gebäudes zusammenhielt. Dieses Türmchen ragte über der Stelle auf, wo MacIan den Sommersprossenjungen mit der blutigen Nase ausfragte, und es war offensichtlich, dass MacIan jeden Moment diesen Weg einschlagen würde.
  


  
    De Gex befahl den Highlandern um ihn herum, auf ihren Posten zu bleiben, und schritt auf den Rundturm zu. Mehrere der Schotten gaben vor, seinen Befehl nicht verstanden zu haben, und folgten ihm; doch MacIan, der jetzt dieselbe Tür im Visier hatte, drehte sich mit einem ausgesprochen cholerischen Ausdruck im Gesicht um und ließ ein paar Worte auf Schottisch fallen, worauf alle den Blick abwandten. Nur zwei Schritte vor de Gex betrat er den runden Turm.
  


  
    »Bedauerlich«, bemerkte Letzterer, während sein Blick durch den vollkommen kahlen Raum schweifte, »all die astronomischen Geräte sind weg.«
  


  
    Lord Gy war schon auf dem Weg nach unten. »Hä?«
  


  
    »Wusstet Ihr das nicht? Hier hat Flamsteed gearbeitet, damals, bevor das Königliche Observatorium nach Greenwich verlegt wurde. Der Nullmeridian der Engländer verlief einmal durch diesen Raum -«
  


  
    Was völlig belanglos und nebensächlich war, wie de Gex sehr wohl wusste. Ihm gefiel jedoch Lord Gys Miene nicht, und er wollte seine Konzentration stören. Der Schachzug hätte vielleicht bei einem französischen Adligen gewirkt, dessen gesellschaftliche Reflexe in den Salons von Versailles auf zitternde Perfektion getrimmt worden waren. Er funktionierte jedoch nicht bei Lord Gy, der in den Adelsstand aufgestiegen war, indem er einen solchen Franzosen entzweischlug, und der in diesem Moment aussah, als wäre er bereit, es wieder zu tun.
  


  
    Der runde Turm diente einer Wendeltreppe als Stütze. Jack zu finden, hieß also, der Spirale nach unten zu folgen und in jede sich bietende Tür zu spähen. Schon nach kurzer Zeit entdeckten sie ihn auf dem mittleren der drei Stockwerke des Gebäudes. Diese ehemals königlichen Räumlichkeiten hatten während der letzten Jahrhunderte zur Aufbewahrung offizieller Dokumente gedient. Jack hockte mit dem Rücken zu ihnen unmittelbar vor einem höhlenartigen Kamin und schüttelte Pulver aus einem Horn auf die schottische Fahne, die er mehrmals zusammengefaltet unter einen Feuerbock gestopft hatte. Beim raschen Durchqueren des ehemaligen Thronsaals hatte er einen Armvoll aufgerollte Papiere von einem staubigen Regal gefegt und als Anzündmaterial unter die Fahne und um sie herum gestapelt.
  


  
    »Jacques -«, hob de Gex an.
  


  
    »Um Vergebung, Eure Jungfräulichkeit, ich zerstöre nur den Beweis.«
  


  
    »Du Hundsfott!«, rief Lord Gy aus.
  


  
    »Habe ich ›den Beweis zerstören‹ gesagt?«, fragte Jack, der mit einem Blick über die Schulter MacIans gewahr wurde. »Diese heilige Fahne wurde im Gefecht zerrissen und beschmutzt, und ich fand, dass es jetzt nur noch eine einzige respektvolle Art gibt, sie zu beseitigen, nämlich die der reinigenden Flamme.« Und er hielt eine Pistole – eine ungeladene, wie sich herausstellte – an die Fahne und betätigte den Abzug. Funken vom Feuerstein sprühten über pulververschmiertes Gewebe und wurden zu etwas mehr als Funken: Eine zischende Flamme breitete sich auf der Fahne aus, wie Feuer auf einer Wiese mit trockenem Heu, nur schneller. Jack wich zurück und wankte von dem Kamin fort, um dem Rauch zu entgehen. Da in der Esse noch kein Abzug eingebaut worden war, folgte ihm ein guter Teil des Rauches – ja, er wurde so in Jacks Windschatten gesogen, dass es aussah, als zöge Jack ihn wie eine Rakete hinter sich her. »Gut, gehen wir irgendwohin, wo man atmen kann«, schlug er vor und steuerte mit großen Schritten an de Gex und MacIan vorbei auf die Treppe zu.
  


  
    Nun hatte de Gex in seinem Leben schon ein paar Duelle gesehen, und die waren mindestens so formell und so vorsätzlich gewesen wie Hochzeiten. Er hatte aber auch eine genügend große Zahl von plötzlich aufflammenden mörderischen Messerstechereien erlebt, um zu wissen, dass selbst die nicht so spontan waren, wie sie aussahen.
  


  
    Bei einem Spaziergang durch den Park von Versailles konnte es passieren, dass man plötzlich Geräusche hörte und, wenn man sich umdrehte, in einiger Entfernung sah, wie ein Bursche – nennen wir ihn Arnauld – mit gezogener Klinge einem anderen – nennen wir ihn Blaise – nachstellte. Als unbedarfter Beobachter zog man nun vielleicht den Schluss, dass Arnauld sich soeben ohne Vorwarnung auf den anderen gestürzt hatte, wie ein vereister Ast, der von einem Baum fällt. Doch in Wahrheit waren die Arnaulds der Welt nur selten so unbesonnen. Ein sorgfältiger Beobachter, dem Arnauld schon zwei oder drei Minuten vor der Attacke aufgefallen war, hätte vielleicht irgendeine Art von wechselseitiger Aktion zwischen ihm und Blaise wahrgenommen – eine absichtliche Beleidigung von Blaise wie etwa die Weigerung, Arnauld an einer Tür den Vortritt zu lassen, oder eine witzige Bemerkung über Arnaulds Perücke, die drei Monate zuvor noch so à la mode gewesen war. Falls Blaise ein geschliffener Geist war, ging er daraufhin einfach weiter, summte unbekümmert ein Liedchen und gab sich ganz den Anschein, als hätte er den Vorfall vergessen.
  


  
    Arnauld dagegen wurde zu einem lebendigen Ausstellungsstück. Es traten Symptome auf, die so offensichtlich und dramatisch waren, dass sie einen Untersuchungsgegenstand für die Royal Society abgaben. Ja, eine ganze Gruppe von englischen Gelehrten hätte mit ihren Vergrößerungsgläsern und Notizbüchern um den armen Arnauld herumstehen, die Veränderungen in seiner Physiognomie beobachten, sie auf Lateinisch niederschreiben und in schwerfällige Holzschnitte verwandeln können. Die meisten dieser Symptome hatten mit der Gemütsverfassung der Leidenschaft zu tun. Ein paar Augenblicke lang stand Arnauld reglos da, während die Beleidigung in sein Bewusstsein drang. Sein Gesicht wurde rot, weil die Gefäße darin erschlafften und infolgedessen mit Blut aus einem Herzen vollgepumpt wurden, das zu hämmern angefangen hatte wie eine türkische Kesselpauke, die zur Attacke rief. Doch das war nicht der Augenblick des Angriffs, da Arnauld während dieser Phase keiner körperlichen Regung fähig war. Seine ganze Aktivität spielte sich in seinem Verstand ab. Als der erste Schreck überwunden war, überzeugte Arnauld sich zunächst, dass er seine Gefühle in den Griff bekommen, sich wieder unter Kontrolle hatte und bereit war, die Dinge vernünftig zu betrachten. Die folgenden paar Minuten verwandte er darauf, die Begegnung mit Blaise noch einmal Revue passieren zu lassen. Mit seiner Vorliebe für eine rationale, methodische Vorgehensweise stellte Arnauld dann alle Beweise zusammen, die er brauchte, um Blaise des Schurkentums zu überführen und ihn zum Tode zu verurteilen. Danach ließ der Angriff nicht mehr lange auf sich warten. Aber wer nicht, wie die Fellows der Royal Society, beobachtet hatte, wie es dazu gekommen war, musste den Eindruck gewinnen, das sei nun die plötzliche Explosion einer Höllenmaschine.
  


  
    De Gex stand hinter MacIan und hatte über dessen Epauletten hinweg die Fahnenverbrennung beobachtet. MacIans Ohren waren an der Rückseite kirschrot geworden. Als Jack an ihm vorbei zur Treppe ging, hatte er nicht einmal mit der Wimper gezuckt. De Gex wusste, was bald passieren würde. Es gab nichts, was er jetzt hätte sagen können, um die in MacIans Gehirn ablaufenden Vorgänge zu unterbrechen: die Zusammenstellung der Argumente, das sichere und unausweichliche Urteil. Aber es gab etwas, was er tun konnte. Er stellte seinen Tornister auf den Boden und griff geräuschlos in die Tasche seiner Soutane. Es war keine Tasche mit Innenbeutel, sondern nur ein Schlitz, der durch das ganze Kleidungsstück ging und ihm Zugriff zu dem gewährte, was sich darunter befand.
  


  
    Pater Édouard war Mitglied der Gesellschaft Jesu, aber er war beteiligt an der Gesellschaft der Menschen – um genau zu sein, der Menschen von London, der brutalsten Stadt, die er je gesehen hatte, und das, obwohl er den Erdball umrundet hatte. In seinem Hosenbund erspürten seine Finger das Heft eines prachtvollen Dolches aus Damaszenerstahl, den er aus einem Banyan in Batavia mitgenommen hatte. Leise zog er ihn aus der ledernen Scheide. MacIan hatte sich immer noch nicht gerührt. Der Raum war still, abgesehen vom Knistern der Flammen, die auf den Stapel alter, von Jack um die Fahne herumgestreuter Dokumente übergingen. De Gex durchbrach die Stille, zumindest ein wenig, indem er einen Schritt vorwärts machte.
  


  
    Das löste jedoch ein lauteres Geräusch hinter ihm aus. Bevor de Gex sich umdrehen konnte, um nachzuschauen, woher es kam, war seine Dolchhand von hinten gepackt und hinter seinem Rücken nach oben gedrückt worden. Die Finger lösten sich und ließen die Waffe fallen; allerdings fiel sie nicht auf den Boden, sondern wurde von einer anderen Hand aufgefangen. Einen Moment später erschien diese Hand vor ihm und führte den Dolch an seine Kehle. Er war hinterrücks von einem Mann umfasst worden, der nach schweißdurchtränkter Wolle, Pferden und Schießpulver roch. Einer der Highlander war ihm lautlos die Treppe herunter gefolgt.
  


  
    »Ihr seid ein Mann der Kirche, deshalb gewähre ich Euch das Vorrecht der Geistlichkeit«, flüsterte der Highlander ihm ins Ohr, »aber wenn Ihr auch nur ein Wort sagt, müsst Ihr mit dem heiligen Petrus aushandeln, wo Ihr Eure nächste Predigt haltet.«
  


  
    Rufus MacIan drehte sich um. Seine Ohren waren nicht mehr rot. Ohne de Gex eines Blickes zu würdigen, begab er sich zu der Wendeltreppe und folgte Jack hinunter in den ersten Stock.
  


  
    

  


  
    Der war bis zur Decke mit Schießpulver gefüllt. Da MacIan nicht Gefahr laufen wollte, das, was von seinem Clan übrig war, ins Jenseits zu befördern, zog er eine Pistole aus dem Hosenbund, vergewisserte sich, dass ihr Hahn nicht gespannt war, und legte sie auf ein Fenstersims, bevor er sich dem Inneren des großen Raums zuwandte, der den größten Teil des ersten Stockwerks ausmachte.
  


  
    »Was habt Ihr gedacht?«, fragte Jack.
  


  
    Jack der Falschmünzer stand am Anfang eines Gangs, der zwischen aufgestapelten Pulverfässern hindurchführte. Er hatte sein Schwert zwar nicht gezückt, es aber zum Lockern ein paar Zoll aus der Scheide herausgezogen und stand nun seitwärts in einer Position, die in einer Gesellschaft, in der Männer sich routinemäßig mit Schwertern durchbohrten, eine indirekte Drohung darstellte.
  


  
    MacIan hielt Abstand. »Ich hatte gar nicht erwartet, so lange zu leben«, antwortete er, »und über das, was wir danach tun sollten, habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«
  


  
    »Dann bekommt Ihr ein paar von mir«, sagte Jack. »Wir sind hier fertig.«
  


  
    »Fertig?!«
  


  
    »Wir haben alles getan, was zu tun war«, fuhr Jack fort, »außer ein paar Kleinigkeiten in der Münze, um die Pater Édouard und ich uns kümmern werden, wenn Ihr und die anderen... weg seid.«
  


  
    »Weg?! Wie wollt Ihr denn den Tower von London gegen ein ganzes Regiment halten, wenn niemand die Verteidigungsanlagen besetzt?«
  


  
    »Es war nie meine Absicht, ihn zu halten«, gab Jack zurück. »Deshalb zieht ab. Jetzt. Entfleucht in die Heide. Genießt Eure Rache. Außer...«
  


  
    »Außer was?«
  


  
    »Außer Ihr zieht es vor, als Held des Vereinigten Königreichs aus dem Kampf um die Verteidigung dieses Hauses Eurer Stuartkönigin hervorzugehen.«
  


  
    »Das ist nun wirklich unerträglich«, sagte Rufus MacIan. »Das muss ich mir nicht gefallen lassen.« Seine Hände hoben sich, als wollte er sie zum Gebet falten. Doch statt in Höhe des Gesichts langsam anzuhalten, gingen sie weiter nach oben und dann nach hinten, bis sie den Griff des Claymore gefunden hatten, das über seine Schulter hinausragte. Mit einem Ruck war es draußen und vor seinem Körper. Und Jacks Waffe war plötzlich ebenfalls gezückt, eine stattliche Klinge aus Damaszenerstahl, gebogen wie ein Säbel und nach türkischer Art an der Spitze etwas breiter als am Stichblatt. Jack hielt sie mit einer Hand. Es würde eine seltsame, stümperhafte, improvisierte Art von Duell werden: ein mittelalterliches Langschwert gegen etwas, was irgendwo zwischen Entermesser und Rapier lag.
  


  
    »Na schön«, sagte Jack, »dann also Held von Großbritannien.«
  


  
    Jack hatte die leichtere und wendigere Klinge. Für MacIan wäre es glatter Selbstmord gewesen, stehen zu bleiben und einen Angriff abzuwarten, denn höchstwahrscheinlich hätte er das Claymore nicht schnell genug bewegen können, um ihn zu parieren. Also stürzte er vorwärts wie ein Bulle aus seinem Verschlag, wandte sich hierhin und dorthin, um Jack zu einer Entscheidung zu zwingen, holte dann aus und ließ die Waffe mit voller Wucht auf Jacks Kopf hinuntersausen. Es war ein Hieb, der mit einer leichteren Waffe nicht hätte abgewehrt werden können, und so musste Jack sich rasch umdrehen und wegrennen. MacIan lief hinter ihm her in einen Gang zwischen aufgestapelten Pulverfässern. Auf derart beengtem Raum hatte er weniger Platz, mit seinem langen Schwert auszuholen. Jack hatte jedoch nichts getan, um die Schwungkraft des schottischen Zweihandschwerts zu brechen, und so konnte MacIan es herumschwingen und einen weiteren fürchterlichen Schlag auf Jacks Kopf führen. Jack hatte gerade genug Zeit, seine Schwerthand hochzubekommen. Hätte er seine leichtere Waffe in dem Versuch, den Abschwung des Claymore vollständig zu bremsen, waagerecht gehalten, wäre es für ihn schlecht ausgegangen. Doch er hatte das Glück oder die Geistesgegenwart, sein Schwert so zu halten, dass der Knauf zum höchsten Punkt der Waffe wurde und die Spitze nach unten auf den Boden gerichtet war. Das Claymore sauste mit geringem Geschwindigkeitsverlust nieder, wurde aber seitlich abgelenkt, verfehlte Jack und krachte auf den Steinfußboden, wo es einen Funkenregen gegen den Boden eines Pulverfasses sprühte.
  


  
    Nun lebte in Rufus MacIan ein verantwortungsbewusster und besonnener Offizier. Die letzten paar Minuten war diese Person von einer anderen verdrängt worden, die denselben Schädel bewohnte: dem rasenden keltischen Berserker. Der Anblick dieser Funken auf dem Pulverfass sorgte dafür, dass Letzterer wie ein Trugbild verschwand und Ersterer seine Stelle wieder einnahm. Es trat eine vorübergehende Pause ein, in der Rufus MacIan abwartete, ob sie beide und der White Tower weiterhin existieren würden. Doch die Funken erloschen, ohne dass etwas passierte.
  


  
    »Glück gehabt«, stellte MacIan fest und räusperte sich, denn plötzlich waren seine Lungen verstopft. Er bemerkte, dass Jack ziemlich nah bei ihm stand – zu nah für einen Hieb mit dem langen Claymore. Obendrein hatte er auch noch den Fuß auf die Spitze von MacIans Schwert gestellt. Der Schotte hustete und spürte, dass etwas Heißes und Feuchtes seinen Bart durchtränkte. Als er nach unten schielte, gewahrte er das reich mit heidnischen Motiven verzierte Heft von Jacks Schwert, das nach oben an seine Brust gedrückt wurde.
  


  
    »Oh, das liegt daran, dass ich ein besonderer Glückspilz bin, gnädiger Herr«, sagte Jack – obwohl MacIan sich merkwürdig abgelenkt fühlte und die Worte eigentlich gar nicht zur Kenntnis nahm. »In jeder Hinsicht, außer in der einen, die am meisten zählt.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Und nun zur Pyx«, sagte Jack, trat einen Schritt zurück und schwang sein Schwert waagerecht durch die Luft. Blut lief die Klinge entlang, spritzte von der Spitze ab und traf mit einem zischenden Geräusch auf eine nahe Wand, wo es auf den trockenen Steinen einen langen, tropfenden Schmiss hinterließ.
  


  
    De Gex war für eine ganze Weile erstarrt. Er rollte die Augen in ihren Höhlen nach unten, um sich zu vergewissern, dass sein Dolch jetzt auf dem Boden lag, sich also nicht mehr irgendwo an seiner Kehle befand. Das Gewicht, der Druck und der Geruch des Schotten waren ganz weg. Er bückte sich, um den Dolch aufzuklauben, drehte sich dann zu Jack um – und verlor fast den Halt auf einer sich ausbreitenden heißen Lache. Der Highlander, der ihn in Schach gehalten hatte, lag zusammengerollt auf dem Boden, die Augen halb geöffnet, das Gesicht grau.
  


  
    »Das war ganz schön riskant«, bemerkte de Gex.
  


  
    »Verzeiht, aber wollen wir jetzt anfangen, Risiken abzuwägen?«, gab Jack erstaunt zurück. »Habt Ihr eine Ahnung, was gerade beinahe -«
  


  
    »Das genügt«, unterbrach de Gex ihn knapp, denn er wusste, dass Jack, wenn er mit seinem Gespött erst einmal angefangen hatte, so schwer zu bremsen war wie ein Schluckauf.
  


  
    Sie gingen in den ersten Stock des Rundturms. Die älteste Tür des White Tower führte aus der gegenüberliegenden Ecke zum innersten Hof, aber am Fuß der Turmtreppe gab es noch eine neuere. Die entließ sie auf einen Grünstreifen an der Nordseite, zwischen dem White Tower und einer Reihe von Lagerhäusern, die die Umfassungsmauer von innen säumten. Hier blieb Jack für einen Moment stehen, da die Lagerhäuser einander ähnelten wie die Garben auf einem Getreidefeld und keinerlei Orientierungspunkte boten. Als er aber den Blick über die sägeblattartige Linie ihrer Dächer hob, sah er hinter ihnen die geschlitzten Brüstungen dreier Bollwerke. Hier erwies sich das Feuer, das immer noch in den Tower Hamlets nördlich des Festungsgrabens brannte, als durchaus nützlich, denn am Himmel war jetzt nur noch sehr wenig Licht übrig. Der rote Feuerschein leuchtete hell durch die Zinnen dieser Bollwerke. Da Jack ja nun, was den Tower betraf, ein Füllhorn der Gelehrsamkeit war, wusste er, dass diese drei von links nach rechts der Bowyer, der Brick und der Jewel Tower waren.
  


  
    Jemand brüllte etwas von oben herab. Jack verstand kein Wort. Er drehte sich auf dem Absatz um, neigte den Kopf nach hinten, legte die gewölbten Hände an den Mund und bellte »Haut ab!« zu den Schotten auf dem Dach des White Tower hinauf. Dann schritt er mit de Gex über die Grünfläche weiter Richtung Norden. Er suchte nach dem Eingang, der ihn durch die Reihe von Lagerhäusern hindurch zum Brick Tower – der mittleren der drei Bastionen – bringen würde. Als seine Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten, entdeckte er ihn: einen Durchbruch genau in der Mitte der Fachwerkfassaden. Es war ein breites Tor, das ganzen Wagenladungen von Material die Möglichkeit zur Ein- oder Ausfahrt bot. In dem Tor standen zwei Männer, der eine ein Riese und der andere von der Statur eines Knaben: Jewgeni und Tom, der Schwarzgardist.
  


  
    »Ich habe den Durchgang zum Ausfalltor gefunden«, verkündete Jewgeni.
  


  
    »Hast du einen Yeoman?«
  


  
    Jewgeni deutete auf den Beefeater, der, die Arme hinter dem Rücken festgebunden, in dem Lagerhaus stand.
  


  
    »Ich bin froh, dass Ihr endlich da seid, Kamerad«, sagte Tom zu Jack, »ich hab nämlich versucht, dem Moskowiter hier klarzumachen, dass das nicht der richtige Weg nach drinnen ist!« Mit weggestrecktem Daumen wies er über die Schulter hinter sich. »Das hier ist der Brick Tower! Der Jewel Tower ist der daneben!« Tom machte einen Schritt auf den Rasen und zeigte auf die Bastion, die sich in der nordöstlichen Ecke des Innenhofes befand. Ungefähr ein Dutzend Männer, die aussahen, als wären sie erst vor einer Viertelstunde Blackbeards Flaggschiff entstiegen, drückten sich bewusst in der Nähe herum und musterten Jack scharf.
  


  
    »Und was hat das zu bedeuten?«, fragte Jack.
  


  
    Peinliches Schweigen.
  


  
    Tom wurde leicht blass im Gesicht.
  


  
    De Gex drängte sich von hinten an Jack heran und raunte ihm etwas ins Ohr.
  


  
    »O ja, natürlich, der Jewel Tower«, sagte Jack. »Der Aufbewahrungsort ihrer, wie nennt Ihr sie doch gleich -«
  


  
    »Kronjuwelen, Sir«, flüsterte Tom, jetzt völlig verunsichert.
  


  
    »Ja, jetzt verstehe ich, worauf Ihr hinauswollt – ja – natürlich! Die Kronjuwelen. Genau.« Er dachte eine ganze Weile darüber nach. »Würdet Ihr denn gerne versuchen, die Kronjuwelen zu stehlen, wo wir schon mal hier sind?«
  


  
    »Ich dachte, das sei überhaupt der Sinn des ganzen Unterfangens, Sir«, antwortete Tom, der jetzt tatsächlich sehr jungenhaft aussah.
  


  
    »O ja! Sicher!«, beeilte Jack sich zu sagen, »auf alle Fälle, ja, das ist genau das, was ich immer haben wollte, wirklich, so einen verdammten Klumpen Gold mit Edelsteinen drin, den ich mir auf den Kopf setzen kann. Diamanten, Rubine – ich bin richtig verrückt danach – los! Macht Euch auf die Socken!«
  


  
    »Wollt Ihr denn nicht -?«
  


  
    »Ihr habt bis jetzt hervorragende Arbeit geleistet, Tom, und der Haufen in der Ecke da scheint mir auch vertrauenswürdig. Geht und schaut, was ihr im Jewel Tower findet, und dann treffen wir uns wieder hier -«
  


  
    Jewgeni räusperte sich.
  


  
    »Kommando zurück, wir treffen uns, äh, in Black Jacks Spelunke in Hockley-in-the-Hole, morgen Abend nach der Bärenhatz.«
  


  
    Jack hatte diese improvisierten Bemerkungen mit allerlei Kopfnicken, Gesten, leichten Rippenstößen und Schubsereien begleitet, die alle dem verblüfften Tom galten und ihn diesem sagenhaften Juwelenfund zutreiben sollten. Schließlich bewegte Tom sich in die entsprechende Richtung, ging aber rückwärts und beobachtete Jack währenddessen scharf. »Meint Ihr wirklich, Black Jacks Spelunke ist ein guter Platz, um den Reichsapfel aufzuteilen?«
  


  
    »Teilt ihn auf, wo Ihr wollt, und bringt mir ein paar Bissen in einem Sack. Was Ihr für angemessen haltet. Und jetzt geht!«
  


  
    Währenddessen suchte Tom – der sich jetzt ungefähr auf halbem Weg zu dem Haufen piratenartig aussehender Burschen befand – mit den Augen die Lagerhausdächer ab, denn er hielt das alles für eine Art Prüfung seiner Loyalität und rechnete damit, dass bei der ersten falschen Bewegung ein Armbrustbolzen in seinem Herzen landete. Es war jedoch nichts zu sehen, außer ein paar aufgebrachten Highlandern, die aus der Tür des White Tower quollen. Was ihn so oder so zu einer raschen Entscheidung zwang. »Gut!«, rief er, drehte sich um und rannte in Richtung Juwelen. Das sah Jack nicht einmal mehr, denn er war bereits mit de Gex durch das Portal gestürmt, wo Jewgeni auf sie gewartet hatte. Der Russe verrammelte das schwere Lagerhaustor hinter ihnen.
  


  
    »Euer Name?«, fragte Jack den Yeoman Warder.
  


  
    »Clooney! Und was immer Ihr wollt -«
  


  
    »Aber, aber,Yeoman Clooney, Ihr klingt ja, als wäre ich ein ruchloser Verbrecher. Dabei möchte ich nur, dass Ihr für die nächsten paar Minuten mein lustiger Kumpan seid und die Nacht bei guter Gesundheit übersteht.«
  


  
    »Nicht für eine Sekunde möchte ich Euer Kumpan sein.«
  


  
    »Dann werde ich Euch daran erinnern, dass ich tatsächlich ein ruchloser Verbrecher bin. Ihr könnt mir entweder auf Euren eigenen Beinen folgen oder ich heiße den Russen, Euch ein Seil um den Hals zu legen und Euch auf Eurem mit Rindfleisch vollgestopften Bauch treppauf, treppab hinter sich herzuziehen.«
  


  
    »Ich werde selbst gehen«, erklärte Clooney mit einem Blick auf Jewgeni. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er den Moskowiter wahrscheinlich schon bei allerhand schreckenerregenden Dingen beobachtet und fürchtete ihn jetzt mehr als Jack.
  


  
    Es folgte ein kurzer, gewundener Fußmarsch durch die dunklen Eingeweide des Tower. Nach dem dritten Richtungswechsel war Jack vollkommen verwirrt. Er mutmaßte, dass sie die Dicke der Umfassungsmauer hinter sich gebracht und die Bastion des Brick Tower betreten hatten.
  


  
    Dann lag eine Steintreppe vor ihnen, die in eine Finsternis hinabführte, der ihre Laternen nicht gewachsen waren. Ein abergläubischerer Mann als Jack hätte hier vielleicht einen Rückzieher gemacht, da er das Ganze als Vorahnung von Gefängnis, Tod und Abstieg in die Unterwelt gedeutet hätte. Doch in der Liste finsterer und haarsträubender Orte, in die Jack sich im Laufe seines Lebens hineingewagt hatte, war dieser hier kaum einer Erwähnung wert. Sie stiegen die Treppe hinunter, bogen an einem Treppenabsatz links ab und wandten sich am Fuß einer weiteren Treppe erneut nach links. Jetzt mussten sie in irgendeinem Normannenverlies sein. Doch nachdem sie eine Tür passiert hatten, fanden sie sich unter freiem Himmel und ausgerechnet auf einer Straße wieder: der Mint Street. Genau gegenüber stand ein Haus, eine ziemliche Bruchbude, fast vollkommen rußgeschwärzt. Die Tür dieses Hauses war offen, und drinnen leuchtete ein einzelnes Licht. Tür und Straße wurden von drei – Jack wohlbekannten – Männern bewacht, von denen jeder eine Donnerbüchse trug, die ideale Waffe, um den Pöbel in Schach zu halten. Und das blieb nicht ohne Wirkung, denn was an Menschen dort versammelt war – einige schmuddelige Münzarbeiter -, blieb in sicherer Entfernung weit unten in der Straße stehen, bereit, notfalls hinter der Krümmung des Bowyer Tower in Deckung zu gehen.
  


  
    Doch es gab keinen Notfall. Jack zügelte mitten auf der Straße seinen Schritt, setzte den schwarzen Tornister ab, als wollte er seiner ermatteten Hand eine Pause gönnen, und wandte sich nach den anderen um. Durch diese Bewegung flog sein goldgefütterter Umhang mit einem Schwung um ihn herum, was den eingeschüchterten Münzern nicht entgehen konnte. Wie sich herausstellte, war der Schwarzrock ihm dicht auf den Fersen. Also drehte Jack sich wieder um, griff nach seinem Tornister und trug ihn in das Haus des Münzwardeins.
  


  
    Das Haus war verlassen. Der Posten des Münzwardeins war eine einträgliche Pfründe und wurde normalerweise an einen Mann vergeben, der wenig Ahnung vom Münzprägen und noch weniger Vergnügen daran, stattdessen aber Freunde in hohen Positionen hatte. Ein solcher Mann würde nicht im Traum daran denken, in diesem Haus zu wohnen, auch wenn es ihm von der Regierung zum Gebrauch zur Verfügung gestellt wurde. In dieser verräucherten Straße mitten unter Soldaten würde er ungefähr so gerne wohnen wie neben einer Pferdeschlachterei am Rand von Dublin. Deshalb war das Haus zum größten Teil unbenutzt. Aber nicht ganz. Dem Schein einer Lampe folgend stieg Jack eine Treppe hinunter zu einer Kellertür, die offen stand.
  


  
    Das Kellergewölbe selbst war kaum eine Armlänge breit und gerade mal hoch genug, dass Jack aufrecht stehen konnte. Es hatte feuchte, triefende Wände, denn es befand sich fast auf der Höhe des Festungsgrabens. Aber es war solide gebaut. Am anderen Ende stand ein Tisch. Und auf dem Tisch ein schwarzer Kasten mit drei Schließbändern. Zwei davon versagten inzwischen ihren Dienst, an ihren Ösen baumelten offene Vorhängeschlösser wie frisch geschlachtetes Wild am Fleischerhaken. Das dritte Schließband wurde immer noch von einem Vorhängeschloss, so groß wie eine Männerfaust, verriegelt. Davor saß auf einem umgedrehten Korb ein kräftiger Mann, dessen Gesicht durch herabhängende schwarze Haare verdeckt wurde. Er spähte aus wenigen Zoll Entfernung auf das Schloss, das er in einer seiner großen Hände hielt, während die andere mit einer Art stählernem Zahnstocher dessen Innenleben bearbeitete. Nichts davon war für Jack auch nur im Geringsten bemerkenswert, denn er hatte all das erwartet, bis auf eins.
  


  
    »Das ist sie?«, entfuhr es ihm.
  


  
    »Das ist die Pyx«, antwortete der Mann, der auf dem Korb saß. Er sprach, als wäre er in die heitere Trance eines hindustanischen Mystikers eingetreten.
  


  
    »In jedem anderen Land würde man sich ein wenig Mühe geben, ihr ein blendendes Aussehen zu verleihen. Aber das hier ist ja nur ein scheußlicher Kasten.«
  


  
    »Alle Gegenstände, die die grundlegenden Funktionen eines Kastens erfüllen, sind zwangsläufig kastenartig«, erwiderte der andere. »Aber falls es Euch beruhigt: Die Schlösser sind ganz hervorragend.«
  


  
    »Die beiden da scheinen nicht hervorragend genug gewesen zu sein«, bemerkte Jack.
  


  
    »Tja, aber das hier. Ich vermute, die anderen beiden waren die des Kontrolleurs und des Wardeins. Aber das hier ist das Schloss des Meisters.«
  


  
    »Newtons.«
  


  
    »Ja. Irgendein Bewunderer – ein königlicher Schmeichler vom Kontinent – muss es ihm vermacht haben.«
  


  
    Jack spürte nun de Gex’ Atem hinter sich. »Ausgerechnet Ihr solltet Euch doch des Ablaufs der Zeit bewusst sein«, bemerkte er.
  


  
    »Saturn war aber Herr der Zeit, nicht ihr Diener.«
  


  
    »Und was seid Ihr?«
  


  
    »Beides. Meistens bedrängt mich die Zeit bei Tag und bei Nacht gleichermaßen. Nur wenn ich am Inneren einer Uhr – oder eines Schlosses – arbeite, bleibt sie stehen.«
  


  
    »Ihr meint, die Uhr bleibt stehen.«
  


  
    »Nein. Die Zeit bleibt stehen, jedenfalls kommt es mir so vor. Ich spüre nicht, wie sie vergeht. Dann stört mich irgendetwas – ich merke, dass meine Blase voll ist und mein Mund trocken, dass mein Magen rumort, dass das Feuer erloschen und die Sonne untergegangen ist. Aber vor mir auf dem Tisch liegt eine fertige Uhr -«, dann plötzlich ein Knacken des Mechanismus und eine geschickte Handbewegung. »- oder ein offenes Schloss.« Saturn konnte in diesem engen Raum zwar nicht stehen, aber er setzte sich aufrecht, stieß einen tiefen Seufzer aus und drehte das Vorhängeschloss behutsam aus der Öse des dritten Schließbands, denn er wollte vermeiden, dass es polternd aufsprang.
  


  
    »Hattet Ihr nicht gesagt, Newtons Schloss sei etwas Außergewöhnliches?«, meinte Jack.
  


  
    Saturn hielt es neben eine Kerzenflamme, sodass alle seine barocke Machart bewundern konnten. Es war in klassischem Stil nach dem Vorbild des Säulenvorbaus eines antiken Tempels angefertigt worden. Die winzigen Figürchen darauf waren allerdings nicht die Götter des Olymp, sondern Cherubine und Seraphine, und die Inschrift auf dem Fries war hebräisch. »Es ist der Tempel des Salomon«, erklärte Saturn.
  


  
    »Es hat kein Schlüsselloch!«, sagte Jack.
  


  
    Der Eingang zum Tempel zwischen den Säulen war durch ein kleines Tor mit weiteren hebräischen Worten darauf verschlossen. Saturn ließ es mit einem schwarzen Fingernagel aufschnappen, um dahinter ein unglaublich komplexes, labyrinthartiges Schlüsselloch zum Vorschein zu bringen. Es war in einen Block geschnitten, der aus reinem Gold zu sein schien und wie eine auf dem Altar des Tempels brennende Flamme geformt war.
  


  
    »Ihr hattet recht«, gab Jack zu, »es ist wirklich verblüffend.«
  


  
    »Dekorativ«, sagte Saturn, »und klug gemacht. Aber trotzdem ein Schloss.«
  


  
    Er schnippte das leere Schließband auf, packte den Griff am Deckel des Kastens und zog.
  


  
    Mit einem Ächzen ging die Pyx auf. Jack machte einen Schritt nach vorn. De Gex trat hastig neben ihn.
  


  


  [image: 032]


  
    Shive Tor
  


  
    DÄMMERUNG
  


  
    An Deck mühten sich die Soldaten im Licht des flammenden Tors, den alten Kahn mit Stangen Elle um Elle von der Feuersbrunst wegzuschieben. Unterdecks betrachteten Sir Isaac Newton und Daniel Waterhouse im Schein der Laterne, die Oberst Barnes geistesgegenwärtig von der Atalanta mitgebracht hatte, die große verschlossene Truhe und lauschten auf ihr Ticken.
  


  
    Barnes hatte mühsam eine Bajonettspitze unter die mit Eisen eingefasste Truhe geschoben und sie anzuheben versucht, aber es war keine Bewegung zu sehen gewesen. »Es liegt nicht daran, dass sie schwer ist, und das ist sie wirklich«, hatte Barnes erklärt, »sondern dass das ganze Ding am Schiffskiel festgeschraubt worden ist. Und die Schraubenköpfe sind vermutlich sicher darin eingeschlossen.«
  


  
    Isaac schwieg. Genau genommen hatte er keinen Ton gesagt, seit er zusammen mit Daniel in den Laderaum des alten Kahns gestiegen war und ihn, bis auf die tickende Truhe, leer vorgefunden hatte.
  


  
    Ausnahmsweise einmal befand Isaac sich Daniel gegenüber im Nachteil. Beim Besteigen dieses Kahns war Isaac immer noch im Glauben gewesen, er habe Jack dem Falschmünzer eine Falle gestellt und schicke sich nun an, Jacks salomonischen Goldschatz zu heben. Dass er seinerseits Jack in die Falle gegangen war, kam ihm erst jetzt zu Bewusstsein und würde noch eine Weile brauchen, bis es mitten in seinem Gehirn angekommen war.
  


  
    Daniels instinktive Reaktion bestand natürlich darin, sich zum Bug oder Heck zurückzuziehen, sich so weit wie möglich von dem Gerät zu entfernen. Dann würde er mit etwas Glück die Explosion überleben. Allerdings war jetzt klar, dass der Kiel des alten Kahns wie ein Zweig zerbrechen und rasch im kalten Wasser untergehen würde.
  


  
    Daniel ging an Deck, nahm die Laterne mit und ließ Sir Isaac buchstäblich im Dunkeln stehen. Er fürchtete, Isaac könnte versuchen, an dem Gerät herumzufummeln, wenn er Licht hätte. Barnes folgte ihm.
  


  
    Shive Tor hatte sich in einen rotglühenden Obelisken verwandelt, der kerzengerade aus dem Meer aufragte.
  


  
    Die Takelage des Kahns war zerstört und sein Ruder weggeworfen worden, sodass das Schiff nichts anderes tun konnte, als zu driften, wohin Strömungen und Winde es treiben mochten. Und das war völlig ungewiss, denn hier flossen Themse und Medway zusammen, um in einem wilden Gewühl von Wellen und Strudeln gegen das auflaufende Wasser der Flut zu kämpfen. Am ehesten würden sie wohl in die Mitte der Mündung driften, wo die vereinten Flüsse sie aufs Meer hinausspülen würden. Das Ufer der Isle of Grain war nicht so sehr weit entfernt; vielleicht blieb immer noch Zeit, Sergeant Bob zu verständigen, der in der Dunkelheit dort umherruderte und die Männer von der Ersten Kompanie vor der hereinströmenden Flut rettete. Bob konnte der Brand des Tors nicht entgangen sein, aber wie sollte er erraten, dass am Kiel des alten Kahns eine Höllenmaschine festgeschraubt war?
  


  
    Aus der zertrümmerten Takelung des Kahns hatten die Dragoner zwei Rundhölzer herausgeschlagen, die sie als Staken benutzten, indem sie sich an die Dollborde stellten und sich die (schweren) Rundhölzer an die Brust drückten, um sie alsdann in den schlammigen Boden zu stoßen. Als Daniel ein paar Minuten zuvor mit Isaac unter Deck gegangen war, hatte diese Maßnahme lediglich verhindern sollen, dass der Kahn in die Flammen des Tors hineingesogen wurde, und das war nicht besonders schwer gewesen, da die Wassertiefe kaum gereicht hatte, um das Schiff flottzumachen, sodass die Stangenspitzen den Boden mit Leichtigkeit gefunden hatten. Jetzt war es anders. Sie hatten eine sichere Entfernung zwischen sich und die kirschrote Säule gebracht. Das Licht war jetzt schwächer. Es ließ harte Kontraste entstehen zwischen dem, was erleuchtet war, und dem, was im Schatten lag, sodass Daniels Verstand sich abmühte, aus ein paar verstreuten Lichtbögen, -punkten und -flecken und aus traumartig kurzen Blicken in die Gesichter von Männern ein Bild von den Ereignissen entstehen zu lassen. Aber er konnte sehen, dass die Dragoner sich gefährlich weit hinauslehnten, verzweifelt bemüht, die Kontrolle über die Staken zu behalten, von denen der größte Teil jetzt unter Wasser war. Die Flut hatte gegen sie gearbeitet oder sie hatten sich selbst in eine Fahrrinne des Flusses geschoben. Jedenfalls verloren sie rasch die Kraft, ihre Bewegungen noch selbst zu beeinflussen.
  


  
    Der Tor – eigentlich das einzige sichtbare Ding außerhalb des Kahns – hatte sich bis vor kurzem in einer festen Position jenseits des Achterschiffs backbordseitig befunden. Jetzt vollzog er jedoch einen raschen und dramatischen Schwenk quer über den Horizont und wurde zusehends kleiner. Die Kraft der beiden Flüsse drückte sie aufs Meer hinaus.
  


  
    »Was passiert, wenn Ihr eine Muskete abfeuert, solange der Ladestock noch im Rohr steckt?«, befragte Daniel die Dunkelheit.
  


  
    »Sergeant Shaftoe schlägt Euch halbtot!«, antwortete ein Dragoner.
  


  
    »Aber was passiert mit dem Ladestock?«
  


  
    »Schießt heraus wie ein Speer, nehme ich an«, sagte der Dragoner, »außer er klemmt im Rohr fest, und das ganze Ding fliegt Euch um die Ohren.«
  


  
    »Ich würde gerne ein Loch in eine verschlossene Truhe machen«, erklärte Daniel.
  


  
    »Wir haben eine Axt«, sagte der Dragoner.
  


  
    »Diese Truhe ist mit Eisen eingefasst und armiert«, erwiderte Daniel.
  


  
    Aber die Idee, einen Ladestock oder etwas anderes auf die tickende Truhe abzufeuern, hatte er bereits verworfen. Soweit er wusste, konnte das die Höllenmaschine genauso gut zum Explodieren wie zum Auseinanderbrechen bringen.
  


  
    Ein Gefühl der Erleichterung überkam ihn, als er zu der Erkenntnis gelangte, dass sie allesamt todgeweiht waren.
  


  
    Er ging unter Deck, um Isaac die Kunde zu bringen. Daniel hatte vielleicht erwartet, Isaac wütend darüber anzutreffen, dass man ihn im Dunkeln zurückgelassen hatte. Doch als das Licht der Laterne in den Frachtraum drang, zeigte es Isaac zusammengerollt auf den Bohlen liegend, ein Ohr seitlich an die Truhe gepresst, so wie einer von Königin Annes Ärzten bei dem Versuch herauszufinden, ob sie noch am Leben war.
  


  
    »Es ist die Bewegung einer Tompionschen Unruhfeder«, verkündete Isaac, »in einer merkwürdig massiven Konstruktion – wie eine Taschenuhr, die für einen Riesen angefertigt wurde. Und zwar gut. Man hört kein Knirschen in den Lagern, die Zahnräder greifen sauber ineinander.«
  


  
    »Sollen wir versuchen, sie aufzubrechen?«
  


  
    »Die Kunst, tödliche Fallen in verschließbare Kassetten einzubauen, ist viel älter als die der Konstruktion von Höllenmaschinen«, entgegnete Isaac.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Daniel, »aber wenn die Alternative darin besteht, nichts zu tun und in Stücke gesprengt zu werden -« An diesem Punkt hielt er inne, denn Isaacs Lider hatten sich mit einem Zucken geschlossen, sein Mund war aufgegangen, und er veränderte seine Lage, um den Schädel noch fester an den kalten Eisenrahmen der Truhe pressen zu können.
  


  
    »Irgendetwas geht da vor sich«, fuhr er fort. »Ein Stift ist eingerastet. Ein Mitnehmer dreht sich -« Er schlug die Augen auf und wich zurück, als wäre ihm erst jetzt zu Bewusstsein gekommen, dass er in Gefahr war. Daniel reichte Isaac die Hand, um ihm aufzuhelfen – und fing ihn in seinen Armen auf, als eine vom Meer kommende Welle den Kahn unter ihren Füßen anhob.
  


  
    »Also«, sagte Daniel, »bist du bereit herauszufinden, was als Nächstes kommt?«
  


  
    »Wie gesagt, es gibt da irgendeinen Mechanismus -«
  


  
    »Ich meine, nach unserem Tod«, präzisierte Daniel.
  


  
    »Dazu bin ich schon lange bereit«, sagte Isaac. Und Daniel musste an den Pfingstsonntag 1662 denken, als Isaac alle je von ihm begangenen Sünden bereut und ein Hauptbuch für diejenigen Sünden angelegt hatte, die er fortan begehen würde. Existierte dieses Hauptbuch noch irgendwo? War es noch leer?
  


  
    »Und du, Daniel?«, wollte Isaac wissen.
  


  
    »Ich habe mich vor fünfundzwanzig Jahren, als ich am Stein starb, darauf vorbereitet«, antwortete Daniel, »und mich seitdem oft gefragt, wann der Tod sich dazu bequemen würde, mich zu holen.«
  


  
    »Dann hat keiner von uns etwas zu befürchten«, befand Isaac. Wogegen Daniel rein verstandesmäßig nichts einzuwenden hatte; dennoch fuhr er zurück, als ein dumpfer mechanischer Schlag aus der Truhe ertönte und ihr Deckel, von zwei massiven Federn bewegt, aufsprang. Was dann passierte, bekam Daniel nicht mit, weil er (wie er beschämt feststellte) hinter Isaac gesprungen war. Doch dann trat er wieder hervor. Er ließ die Laterne an der Seite sinken. Sie wurde nicht mehr gebraucht. Die Truhe gab selbst Licht ab. Aus verschiedenen von ihrem Rand abstehenden Metallrohren, die ein wenig an die Eisenspieße auf dem Great Stone Gate am südlichen Ende der London Bridge erinnerten, sprühten fontänenartig bunte Funken. Ihr Licht blendete ihn ein paar Minuten lang. Doch als seine Augen sich daran gewöhnt hatten, sah er, dass eine kleine geschnitzte und bemalte Figur – eine Puppe – oben aus der Truhe herausragte und auf einer Spiralfeder, die sie in die Luft geschleudert hatte, auf und ab hüpfte. Die Puppe trug eine kunterbunte Narrenkappe mit winzigen Schellen an den Zipfeln, und auf ihrem geschnitzten Gesicht lag ein dümmliches Grinsen. Durch die sprühenden Funken von unten erleuchtet, bot sie einen schaurigen und finsteren Anblick.
  


  
    »Ein Springteufel!«, entfuhr es Daniel.
  


  
    Isaac näherte sich der Truhe. Die Puppe war mitten aus hunderten von Münzen herausgehüpft. Diese waren, als der Deckel aufsprang, über den Rand der Truhe gequollen und purzelten immer noch einzeln oder zu zweit auf die Bohlen. Eine davon rollte bis auf wenige Zoll vor Isaacs Zeh. Er bückte sich und hob sie auf. Daniel, der ewige Laborgehilfe, hielt das Licht dicht darüber. Isaac starrte die Münze eine ganze Weile an. Daniels Laternenarm fing schon an zu schmerzen, aber er wagte nicht, sich zu regen.
  


  
    Endlich kam es Isaac in den Sinn weiterzuatmen. Ein ganz leises schmatzendes Geräusch drang aus seinem Mund, als er seine Sprechwerkzeuge wiederbelebte.
  


  
    »Wir müssen auf dem schnellsten Weg in den Tower zurück.«
  


  
    »Ganz meine Meinung«, erwiderte Daniel, »aber ich fürchte, die Strömung der Themse und des Medway wird da nicht mitspielen.«
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    BUCH SIEBEN
  


  
    Currency
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    Es herrschte das übliche Maß an Korruption, Einschüchterung und Krawallmacherei.
  


  
    Sir Charles Petrie in der Schilderung einer Parlamentswahl der damaligen Zeit
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    Hannover
  


  
    18. JUNI (KONTINENTAL) / 7. JUNI (ENGLISCH) 1714
  


  
    Bemitleidet mich nicht. Ich gehe jetzt meine Neugier befriedigen über die Urgründe der Dinge, die mir Leibniz nie hat erklären können, über den Raum, das Unendliche, das Sein und das Nichts …
  


  
    
      

    
Sophie Charlotte, Königin von Preußen, auf ihrem Sterbebett im Alter von sechsunddreißig
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    »Es war einmal ein mittelloses Waisenkind mit Namen Wilhelmina Caroline oder, kurz, Caroline. Ihr Vater war ein ausgezeichneter, wenn auch sonderbarer Mann, der in jungen Jahren an den Pocken starb, sodass die Mutter auf Gedeih und Verderb seinem Sohn aus einer früheren Ehe ausgeliefert war. Doch dieser Sohn hatte weder die Weisheit seines Vaters noch dessen Liebe zu der schönen Mutter von Caroline geerbt, und da er sie als böse Stiefmutter und den Säugling als künftige Rivalin betrachtete, warf er beide hinaus. Die Mutter nahm die kleine Caroline in die Arme und floh mit ihr zu einem Haus tief in den Wäldern. Einige Jahre lebten die beiden fast wie Landstreicher, indem sie sich vorübergehend in den Häusern glücklicherer Verwandter aufhielten. Doch als das Mitgefühl ihrer Familie aufgezehrt war, blieb der Mutter nichts anderes übrig, als den ersten Freier zu heiraten, der des Weges kam: ein Unmensch, der als Kind einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte. Dieser Mann machte sich wenig aus Carolines Mutter und noch weniger aus Caroline. Er überließ sie beide einem elenden Leben am Rande seines Hauswesens, während er in aller Offenheit mit seiner abscheulichen, ignoranten und bösen Mätresse buhlte.
  


  
    Irgendwann starben sowohl der Stiefvater als auch die Mätresse an den Pocken. Nicht lange danach verschied auch Carolines Mutter und ließ die Kleine allein, mittellos und völlig verarmt zurück.
  


  
    Nur ein Erbstück ging beim Tode ihrer Mutter auf Caroline über, denn es war das Einzige, was weder Pestilenz noch Diebstahl ihr nehmen konnten: der Titel einer Prinzessin. Ohne dieses Erbe wäre sie bald in einem Armenhaus, einem Kloster oder Schlimmerem gelandet; doch weil sie, wie zuvor schon ihre Mutter, eine Prinzessin war, kamen zwei weise Männer und nahmen sie in einer Kutsche mit sich zu einem Palast in einer fernen Stadt, wo eine kluge und schöne junge Königin mit Namen Sophie Charlotte sie unter ihre Fittiche nahm und ihr alles gab, was sie brauchte.
  


  
    Von allem, was man Prinzessin Caroline in den folgenden Jahren bot, war vorzüglich zweierlei wichtig: erstens Liebe. Denn Sophie Charlotte war ihr zugleich wie eine ältere Schwester und eine Pflegemutter. Und zweitens Wissen. Denn in dem Palast gab es eine große Bibliothek, zu der einer der beiden weisen Männer – ein Doktor, welcher der Königin Mentor und Berater war – Caroline den Schlüssel gab. Sie verbrachte jede freie Minute in der Bibliothek, wo sie das tat, was sie am meisten liebte, nämlich Bücher lesen.
  


  
    Jahre später, nachdem sie zu einer Frau herangewachsen war und längst selbst Kinder hatte, sollte Caroline den Doktor einmal fragen, wieso er so klug gewesen sei zu erkennen, dass sie einen Schlüssel zur Bibliothek hatte haben wollen. Der Doktor erklärte: ›Als kleiner Junge habe ich selbst meinen Vater verloren, der wie der Vater Eurer Königlichen Hoheit ein sehr belesener Mann war. Doch später habe ich ihn dank der Lektüre der Bücher, die er hinterlassen hat, kennengelernt und seine Gegenwart in meinem Leben gespürt.‹«
  


  
    An dieser Stelle hielt Henrietta Braithwaite inne und legte die Stirn in geschmackvolle und höfliche kleine Falten. Ihr Finger pflügte sich in krummer Linie durch das Terrain des Absatzes zurück wie eine Schweineschnauze, die nach einem Trüffel schnobert. »Bis hierher recht gut, Eure Königliche Hoheit, doch die Geschichte wird wirr, wenn dieser Doktor auftritt und Ihr beginnt, zwischen den Zeiten hin- und herzuspringen und Dinge mit seiner Stimme zu erzählen – was, bitte schön, hat ein Doktor überhaupt in einem Märchen verloren? Bis hierher haben wir es nur mit Palästen, Stiefmüttern und Häusern in den Wäldern zu tun, was passt. Aber ein Doktor -?«
  


  
    »Es ist ja ein Märchen -«
  


  
    »Auf Englisch, wenn es recht ist, Eure Königliche Hoheit.«
  


  
    »Es ist zwar ein Märchen, aber es ist auch meine Geschichte«, sagte Prinzessin Wilhelmina Caroline von Brandenburg-Ansbach, »und in meiner Geschichte kommt ein Doktor vor.«
  


  
    Sie warf einen Blick zum Fenster hinaus. Die heutige Englischstunde fand in einem Salon des Leineschlosses auf der dem Fluss abgewandten Seite statt. Der Blick ging über einen kleinen, gepflasterten Hof, der an eine belebte Straße Hannovers grenzte. Leibnizens Haus lag nur zwei, drei Türen weiter – so nahe, dass sie eine philosophische Frage zum Fenster hinausrufen und halb mit einer Antwort rechnen konnte.
  


  
    »Das nächste Kapitel wird von Menschen und Ereignissen handeln, die nicht in Märchen vorkommen«, fuhr Caroline fort, nachdem sie kurz innegehalten hatte, um die englischen Worte in die richtige Reihenfolge zu bringen. »Denn was ich auf die Blätter geschrieben habe, die Ihr in Händen haltet, geht nur bis zu dem Zeitpunkt, da Sophie Charlotte gestorben ist – oder, wie manche sagen, vom preußischen Hof vergiftet wurde.«
  


  
    Mrs. Braithwaite bemühte sich gekonnt, ihr Entsetzen und ihren Abscheu davor zu verbergen, dass Prinzessin Caroline diesem Gedanken Ausdruck verliehen hatte. Nicht, dass die Engländerin den Höflingen, von denen es in Schloss Charlottenburg wimmelte, besondere Zuneigung entgegengebracht hätte. Mrs. Braithwaite, Frau eines englischen Whigs, hätte in so gut wie jeder denkbaren Debatte Sophie Charlottes Partei ergriffen – vorausgesetzt, sie hätte den Mumm, überhaupt Partei zu ergreifen. Was sie verstörte, war Carolines Direktheit. Doch die Fähigkeit, Dinge direkt anzusprechen und ungestraft damit davonzukommen, war ein Geburtsrecht, das mit dem Titel einer Prinzessin einherging.
  


  
    »Seit jenem schmerzvollen Tag sind in der Tat neun ereignisreiche Jahre verstrichen«, gestand Mrs. Braithwaite zu. »Doch für den gewöhnlichen Leser nähme es sich noch immer weitgehend wie ein Märchen aus, wenn Ihr nur ein paar Worte ändern würdet. Der Doktor könnte zu einem Zauberer werden, die betagte Kurfürstin zu einer weisen Königin – gegen diese Änderung hätte in England kein Mensch etwas!«
  


  
    »Außer sämtlichen Jakobiten, die Sophie den Tod wünschen«, gab Caroline zurück.
  


  
    Das war ein wenig so, als streckte sie vor Mrs. Braithwaite das Bein aus, während diese versuchte, mit gerafften Röcken auf Zehenspitzen durch eine mit Scheißhaufen übersäte Gasse zu trippeln. Die Engländerin kam ins Stocken und lief rosa an, verstummte aber nicht vollends. Wie jedermann in Hannover, einschließlich Carolines Mann, festgestellt hatte, war sie der Inbegriff von Haltung und Anmut. »Die anderen Figuren und Ereignisse Eurer vergangenen neun Jahre – der stattliche und tapfere junge Prinz, der lange Krieg gegen einen bösen König, ein verlorenes Königreich überm Meer, das von Rechts wegen Euch gehört und Emissäre schickt -«
  


  
    »Emissäre«, sagte Caroline, »aber auch noch andere umtriebige Menschen, die sich überhaupt nicht für Märchen eignen.«
  


  
    Mrs. Henrietta Braithwaite, Carolines dame du palais und Englischlehrerin, war außerdem die offizielle Mätresse von Carolines Ehemann. Caroline hatte eigentlich nichts dagegen, dass ihr »tapferer junger Prinz« unentwegt mit der Frau eines Engländers – noch dazu eines ziemlich windigen Engländers – schlief. Ganz im Gegenteil. Mit dem kurfürstlichen Prinzen Georg August zu schlafen war zwar öfter halbwegs angenehm als direkt schmerzhaft gewesen. Meistens aber hatte es sich, wie das Fingernägelschneiden, um eine körperliche Verrichtung gehandelt, die man nicht mehr als unfein empfand, wenn man sie ein paar hundertmal hinter sich gebracht hatte. Bis jetzt waren vier Kinder – ein Prinz und drei Prinzessinnen – daraus hervorgegangen, und es würden wahrscheinlich weitere folgen, falls Georg August nicht all seinen Samen in Henrietta Braithwaite ergoss. Die Ankunft der Engländerin am Hof von Hannover vor drei Jahren und ihre rasche Beförderung zur maîtresse en titre des jungen Hannoveraner Tapferen (wie Carolines Mann von britischen Whigs bezeichnet wurde) hatte Caroline einer der weniger faszinierenden Aufgaben enthoben, mit denen sie sich als Ehefrau und Prinzessin abfinden musste, und ihr mehr Zeit geschenkt, nachts zu schlafen und tagsüber zu lesen. Zwischen ihr und Henrietta herrschte also keineswegs Groll.
  


  
    Aber die Beziehungen zwischen einer, die Prinzessin, und einer, die keine war, waren streng geregelt, und zwar nicht davon, was die Prinzessin wirklich empfand oder dachte, sondern vielmehr von bestimmten Formen, die das reibungslose Funktionieren des Hofes und damit der säkularen Welt gewährleisten sollten. Unter diesem Aspekt stand Caroline – die vor Gott mit Georg August verheiratet und von ihrer Mutter mit der unglaublichen und unschätzbaren Fähigkeit ausgestattet worden war, neue Prinzen und Prinzessinnen hervorzubringen – zu Henrietta und ihresgleichen in dem gleichen Verhältnis wie Hera zu irgendeiner mistbefleckten Schafhirtin, mit der sich Zeus unlängst im Klee vergnügt hatte. Von Caroline wurde erwartet, dass sie Mrs. Braithwaite ab und zu an ihre Inferiorität erinnerte, und von Mrs. Braithwaite, dass sie dies demütig und unterwürfig hinnahm. Wie auch anders, da doch die Enkel Carolines über das Britische Reich herrschen würden, während die Braithwaites ihr Leben damit verbringen würden, dass sie beim Kartenspiel verloren und sich in moderigen Kneipen mit Schnaps totsoffen.
  


  
    »Ich werde das nächste Kapitel des Märchens Eurer Königlichen Hoheit mit dem größten Vergnügen lesen«, prophezeite Mrs. Braithwaite. »In diesem Hause erzählt man sich häufig, wie Seine Königliche Hoheit Georg August, als Eure Königliche Hoheit zwei Jahre nach Eurer Hochzeit von den Pocken befallen wurde, den Rat der Ärzte verwarf und sein eigenes Leben aufs Spiel setzte, um am Bett seiner jungen Frau zu wachen und ihre Hand zu halten.«
  


  
    »Das stimmt, Georg ist nicht von meinem Bett gewichen, bis ich wieder gesund war.«
  


  
    »Für mich – wie für jede andere Frau, die niemals hoffen kann, Gegenstand einer so reinen Anbetung zu sein – ist das ein Märchen, das wir gern immer wieder lesen würden, bis die Seiten zerfallen«, sagte Mrs. Braithwaite.
  


  
    »Dann schreibe ich es vielleicht«, antwortete Prinzessin Caroline, »vielleicht behalte ich es aber auch für mich, als etwas, das von Rechts wegen mir gehört und mit niemandem geteilt werden soll, der es nicht verdient.«
  


  
    Vor zwei Jahren hatte Prinzessin Caroline auf einer soirée bei Hofe, die viele Standespersonen zusammengebracht hatte, eine andere Prinzessin zufällig etwas Abträgliches über Sophie sagen hören. Die Worte, die sie gewechselt hatten, waren längst vergessen. In Erinnerung geblieben war, dass Caroline der anderen Prinzessin einen Faustschlag versetzt hatte. Er hatte sie zufällig am Kinn getroffen. Die andere Prinzessin war, Bewusstlosigkeit vortäuschend, aus dem Saal getragen worden.
  


  
    Einige der Grausamkeiten, die von einer Prinzessin verlangt wurden, entsprachen eigentlich nicht Carolines Wesen. Aber wie in ihrem Märchen erwähnt, wusste sie sehr wohl, dass nur ihr Status als Prinzessin verhindert hatte, dass sie als Kinderhure in einem sächsischen Bergarbeiter-Lager gelandet war. Etwas anderes vorzugeben – mit den alten Gesetzen des Prinzessinnendaseins zu spielen – war also müßig.
  


  
    Plötzlich fielen in dem Glockenturm der großen alten Kirche gegenüber von Leibnizens Haus Gewichte, und Federn entspannten sich. Ein großes Stück Metall hämmerte erbarmungslos auf eine Glocke, die es bebend und ächzend über sich ergehen ließ. Hier im Leineschloss war es Zeit für Caroline, das rituelle Einprügeln auf Mrs. Braithwaite einzustellen und sich zu ihrem täglichen Ausflug nach Herrenhausen aufzumachen. Eine Abfolge von Hofknicksen ermöglichte der Engländerin den Rückzug aus der königlichen Gegenwart, ohne dass sie gegen irgendwelche Etiketteregeln verstieß.
  


  
    Minuten später – nachdem sie unterwegs den Kopf in mehrere Kinder- und Schulzimmer gesteckt hatte, um ihrem kleinen Prinzen und den Prinzessinnen einen Abschiedskuss zu geben – stand Caroline im Hof des Leineschlosses und sagte den Stallburschen, dass sie alles falsch gemacht hätten. Herr Schwartz, der für die Stallungen zuständige Dienstmann, hatte ein Alter erreicht, in dem er sich einbildete, anhand der Schmerzen in seinen Gelenken das Wetter vorhersagen zu können. Heute waren seine Hüfte und sein Ellbogen sich darin einig, dass es Regen geben würde. Dementsprechend hatte er Anweisung gegeben, die vierspännige Kutsche bereitzustellen. Doch Carolines Sinne versicherten ihr, dass es ein vollkommener Sonnentag und viel zu schwül war, um sich in einen Holzkasten einpferchen zu lassen. Also schalt sie Herrn Schwartz auf spielerische Weise und befahl, ihre Lieblingsstute zu satteln. Das Tier wurde aufbruchsbereit auf den Hof geführt, noch ehe sie den Befehl vollends geäußert hatte – Herr Schwartz kannte sie gut genug. Sie raffte ihre Röcke, erstieg eine kleine Barocktreppe und ließ sich im Sattel nieder. Wenige Augenblicke später ritt sie auf die Straße hinaus, ohne sich ein einziges Mal umzublicken. Sie wusste, dass ihr in kurzem Abstand eine kleine Eskorte folgte; und wenn nicht, so würde man die für die Abstellung der Eskorte Verantwortlichen mit Schimpf und Schande in die Provinz schicken und durch andere ersetzen.
  


  
    Ohnehin war das Leineschloss nicht von der Art, dass ein kultivierter Mensch sich danach umblicken würde. Die etwa hundert Schritte, die es von Leibnizens Haus trennten, überspannten eine architektonische Kluft. Leibnizens Haus war viel größer, als es einem Junggesellen eigentlich nottat, weil er mit einer Bibliothek zusammenlebte. Es war eine jener habsburgischen Hochzeitstorten mit einem dicken Zuckerguss aus Friesen, die absonderliche und abscheuliche Begebenheiten aus der Bibel darstellten. Im Vergleich dazu musste sich das Leineschloss über den Vorwurf der Protzigkeit keine Gedanken machen. Auf einem Kontinent, der mittlerweile mit mehr oder weniger peinlichen Nachahmungen von Versailles gesprenkelt war, gab sich das Leineschloss stolz als Landpomeranze. Es war zwischen der trägen Leine auf der einen und einer ganz gewöhnlichen Hannoveraner Straße auf der anderen Seite eingezwängt, würde also niemals einen Park oder auch nur einen anständigen Vorhof haben. Gewiss, ins Herz des Schlosses eingebettet war ein einziger, verblüffend protziger Raum, der sogenannte Rittersaal, den Sophies Mann dreißig Jahre zuvor gebaut hatte, nachdem Leibniz aus Italien zurückgekehrt war und belegen konnte, dass Georg mindestens so königlich war wie seine Sophie. Doch kein Mensch, der am Schloss vorbei die Straße entlangritt oder den Fluss hinabschwamm, käme auf den Gedanken, dass diese Mauern etwas Buntes, Prächtiges, Dekoratives oder Lebhaftes bargen. Es war ein Mischmasch mehrerer klotziger, vier Stockwerke hoher Flügel, belüftet von zahlreichen rechteckigen, einheitlich großen Fenstern, die in waagerechten und senkrechten Reihen angeordnet waren. Das Erste, was Prinzessin Caroline jeden Tag zu Gesicht bekam, wenn sie die Augen aufschlug, ihre Bettvorhänge auseinanderzog und zum Fenster schaute, um nach dem Wetter zu sehen, waren zwei sich schneidende Steinmauern mit Fensterfluchten, die sich in unendlicher logarithmischer Folge fortsetzten.
  


  
    Der bloße Anblick würde Leibniz in tiefe Niedergeschlagenheit stürzen. Was für Caroline bloß langweilig war, machte ihm Kummer, weil er sich zum Teil dafür verantwortlich fühlte. Der Doktor war in den Nachwehen des Dreißigjährigen Krieges aufgewachsen, als viele Städte überhaupt keine Gebäude gehabt hatten – nur Ruinen und armselige Hütten! Die Bauwerke, die überdauert hatten, waren Fachwerkkonstruktionen mit runden Schultern, so gleichförmig und doch abwechslungsreich wie ein Korb Äpfel. Die heutigen Gebäude jedoch waren von der Geometrie durchdrungen; das hieß, jedes verriet die spezielle Vorstellung von Geometrie, die seinem Architekten in der Schule eingetrichtert worden war. Hundert Jahre zuvor hätte dies vielleicht Parabeln, Ellipsen, Umdrehungsflächen, Involuten und Evoluten sowie parallele Kurven bedeutet. Inzwischen bedeutete es kartesische rechtwinkelige Koordinaten – das grausame Gitter, an dem alle diese sich emporschwingenden Bögen von den bemühten Algebraikern festgebunden worden waren. Ein Spielzeug für Hasen war unter die Schildkröten gefallen. Die nicht hilflose Minorität der Christenheit – diejenigen, die lesen und reisen konnten und keinen Hunger litten – hatte (so brütete Leibniz) nur die alleroberflächlichste Vorstellung davon gewonnen, was in der Naturphilosophie geschehen war, und, anstatt sich die Mühe zu machen, es wirklich zu verstehen, das kartesische Gitter als Reliquie oder Fetisch der Aufklärung vereinnahmt. Eine Folge waren kastenartige Gebäude. Leibniz konnte ihren Anblick nicht ertragen, weil er mehr als jeder andere für kartesische Koordinaten verantwortlich war. Er, dessen Laufbahn mit einer Epiphanie in einem Rosengarten ihren Anfang genommen hatte! Deshalb trafen er und Caroline sich in aller Regel nicht im Waffeleisen des Leineschlosses, sondern draußen vor den Wällen entlang den sanft geschwungenen Ufern der Leine oder in Sophies Garten.
  


  
    Leibniz war nicht in der Stadt. Caroline wusste nicht, warum. Bei Hofe kursierende Gerüchte aus dem Osten besagten, dass sich die neue Flotte des Zaren in St. Petersburg sammelte und demnächst in die Ostsee vorstoßen würde, um sie von lästigen Skandinaviern zu säubern. Caroline und die meisten anderen Menschen, die in Hannover eine Rolle spielten, wussten, dass Leibniz irgendeine Nebentätigkeit für Peter Romanow ausübte. Vielleicht erklärte das die Abwesenheit des Gelehrten. Vielleicht war er aber auch nur rasch nach Wolfenbüttel gefahren, um seine Bücher zu ordnen, oder nach Berlin gereist, um irgendein Gerangel an seiner Akademie zu schlichten.
  


  
    Hannover war eine Stadt, und eine Stadt war vor allem ein Organismus zur Abwehr bewaffneter Angriffe. Die Leine, die Hannover im Süden und Osten flankierte, hatte von jeher einen gewissen Beitrag dazu geleistet zu verhindern, dass die Stadt geplündert und niedergebrannt wurde. Das erklärte, warum sich das Schloss direkt am Flussufer erhob. Doch die genaue Beschaffenheit der militärischen Aufgaben der Leine hatte sich von Jahrhundert zu Jahrhundert gewandelt, während die Artillerie besser geworden war und die Artilleristen Mathematik gelernt hatten.
  


  
    Gleich nach Leibnizens Haus wandte sich Prinzessin Caroline nach links zum Fluss und begann so eine Art Reise durch die Zeit. Diese nahm ihren Anfang in einer malerischen, gewundenen Straße, die im Wesentlichen mittelalterlich anmutete, und endete eine Viertelstunde später an der Peripherie der Befestigungsanlagen der Stadt: einer Skulptur aus festgestampfter und geformter Erde, die ebenso sehr à la mode und ebenso sorgfältig gepflegt war wie die Frisur einer Dame im Grand Salon von Versailles. Die Leine fädelte sich so durch sie hindurch, wie es den Ingenieuren am vorteilhaftesten erschien. An manchen Stellen hatte man sie zu einer Rinne komprimiert wie Fleisch, das in einen Wurstdarm gepresst wird, an anderen durfte sie sich breitmachen und Gelände überfluten, das als verwundbar galt.
  


  
    Festungsbauer wie Festungsbrecher spielten so etwas wie eine Schachpartie mit der Geometrie. Licht, das Informationen übermittelte, bewegte sich in geraden, und Musketenkugeln, die auf kurze Entfernung töteten, bewegten sich in annähernd geraden Linien. Kanonenkugeln, die Festungsmauern zerschmetterten, bewegten sich in eher flachen Parabeln, Mörsergeschosse, die Städte zerstörten, in hohen. Befestigungen wurden inzwischen aus Erde errichtet, die billig und reichlich vorhanden war und Geschosse aufhielt. Die Erde wurde aufgehäuft und zu Prismen – von sich schneidenden Flächen begrenzten Körpern – geformt. Jede Fläche offenbarte die Absicht, ihre Ränder zu beherrschen. Visierlinien und Flugbahnen von Musketenkugeln sollten an ihnen entlangstreichen und alles erfassen und töten, was sich in den Knicken zeigte. Man hoffte, dass Kanonenkugeln senkrecht darauftrafen und sich ihr eigenes Grab gruben, anstatt davon abzuprallen und hin und her zu hüpfen wie mörderische Dreijährige. Kavallerieställe, Infanteriebaracken, Pulverkammern und Verbindungsgänge waren an den Stellen in die Erde geschnitten, wo Kanonenkugeln kaum hinreichten. Die menschlichen Bestandteile waren ganz und gar den Erfordernissen der Geometrie unterworfen. Es handelte sich um eine Wüste aus Rampen und Flächen.
  


  
    Dies alles war für eine Prinzessin, die ihre Geometrie auf dem Knie von Baron Gottfried Wilhelm von Leibniz gelernt hatte, sogar einigermaßen interessant. Aber da die Artillerie sich nur sehr allmählich verbesserte und die Kanoniere bereits die gesamte einschlägige Mathematik kannten, hatte sich die Anlage in den rund zehn Jahren, die Caroline fast jeden Tag hier gewesen war, kaum verändert. Zwischen den Befestigungen umherzureiten bot die Möglichkeit, zu grübeln oder Tagträumen nachzuhängen. Carolines Sinne ließen sich erst wieder auf die Welt ein, als sie über den zweiten von zwei Dämmen ritt, die durch eine überflutete Ödnis führten, welche dort angelegt worden war, um die Geschütze Ludwigs XIV. in gehörigem Abstand zu halten. Äußerstes Ende der Befestigungen war ein hölzernes Torhaus an der Stelle, wo die Bohlen des Dammes in Kies übergingen.
  


  
    Von hier aus konnte Caroline einen geraden Reitweg entlang bis zu Sophies Orangerie blicken, die anderthalb Meilen entfernt in der Ecke des Parks von Herrenhausen lag. Die Allee kreuzten vier parallele Reihen von Zitronenbäumen, in fahle Mäntel von grünem Moos gehüllt. Diese Baumreihen markierten drei Wege, die nebeneinander zum königlichen Haus führten. Die Straße in der Mitte war breit, für Kutschen befahrbar und zum Himmel hin offen. Sie war auf ganzer Länge sichtbar; dort gab es keine Geheimnisse. Doch sie wurde zu beiden Seiten von schmaleren Pfaden markiert, die gerade Platz für zwei Arm in Arm dahinschlendernde Freunde boten. Die Äste der Bäume trafen über diesen Pfaden zusammen und überwölbten sie mit einem Baldachin. Als Caroline die Allee entlangblickte, sah sie die gesamten anderthalb Meilen zu einer einzigen, kompakten Perspektive verkürzt, die nur da und dort von einer kleinen, ungeordneten Linie von Höflingen oder Gärtnern geschnitten wurde.
  


  
    Was ihre Gärten anging, war Sophie ebenso imperialistisch wie Ludwig XIV. mit seinen Festungen. Ließe man beiden freien Lauf, würden ihre Hecken und Rabatten eines Tages irgendwo in der Gegend von Osnabrück mit seiner barrière de fer zusammenstoßen und eine Pattsituation herbeiführen.
  


  
    Carolines erster Spaziergang in den Gärten von Herrenhausen hatte zehn Jahre zuvor stattgefunden, als Sophie Charlotte die verwaiste Prinzessin aus Berlin hatte holen lassen, damit sie sich von Georg August den Hof machen ließ. Die junge Caroline hatte die Kurfürstin schon ein paar Jahre gekannt, doch war ihr nie die Ehre zuteil geworden, zu einem Spaziergang aufgefordert zu werden.
  


  
    Leibniz hatte die beiden seinerzeit begleitet, denn er und Sophie Charlotte teilten so etwas wie eine platonische Vernarrtheit ineinander. Was Sophie anging, so hatte sie nichts dagegen gehabt, dass der Doktor sich anschloss, da es sich häufig als nützlich erwies, eine wandelnde Bibliothek dabeizuhaben, in der man obskure Fakten nachsehen konnte.
  


  
    Der Plan war von bewunderungswürdiger Einfachheit und, so hätte man meinen können, narrensicher gewesen. Der Garten, der fünfhundert auf tausend Ellen maß, wurde von einem Reitweg gesäumt, der ein Rechteck beschrieb und seinerseits von einem Wasserlauf eingefasst wurde. Sophie, Sophie Charlotte und Caroline sollten den Garten von Schloss Herrenhausen aus, das sich am Nordende erhob, einmal zügig umrunden. Leibniz würde sich nach Kräften bemühen, mit ihnen Schritt zu halten. Die Bewegung würde etwas Farbe in Carolines Wangen bringen, die normalerweise so aussahen, als wären sie aus Bibliothekskleister geformt. Kurz bevor sie die Runde vollendeten, würden sie in das Labyrinth abbiegen, wo sie auf den jungen Georg August stoßen würden. Er und Caroline würden sich zusammen »entfernen« und in dem Labyrinth »verirren« – obschon Sophie und Sophie Charlotte natürlich niemals mehr als zwei Ellen von ihnen entfernt sein und auf der anderen Seite eines dünnen Schirms von Hecken lauern würden wie Wespen, die zustachen, wann immer sie eine Öffnung bemerkten. Jedenfalls würden die jungen Leute dank irgendeiner liebreizenden Verbindung von Georgs Vernunft und Carolines Klugheit gemeinsam aus dem Labyrinth entkommen und sich zart errötend voneinander verabschieden.
  


  
    Die Kurfürstin, die Königin, die Prinzessin und der Gelehrte waren genau wie vorgesehen von Schloss Herrenhausen aufgebrochen, und Sophie hatte den Plan mit dem ganzen sturen Ungestüm, mit dem der Herzog von Marlborough die französische Front bei Tirlemont eingedrückt hatte, in die Tat umgesetzt. Jedenfalls hatte es so ausgesehen, bis sie etwa zwei Drittel des Weges um den Garten zurückgelegt hatten und in einen Abschnitt des Reitweges gelangt waren, den die Äste großer Bäume überwölbten, sodass er wild und einsam wirkte. Dort wurden sie von einer Art Stoßtrupp, der von Sophies Sohn und Erben Georg Ludwig angeführt wurde, aus dem Hinterhalt überfallen.
  


  
    Es geschah neben dem Wrack der Gondel.
  


  
    Als lieb gewordenes Erinnerungsstück an seine Tage jugendlichen Herumhurens in Venedig hatte Sophies verstorbener Mann Ernst August eine Gondel mitgebracht, und mit ihr einen Gondoliere, der sie auf dem Wasserweg, den Sophie als Kanal bezeichnete und den Georg Ludwig beharrlich Burggraben nannte, um den Garten herumstaken sollte. Im norddeutschen Wetter eine Gondel zu unterhalten hatte sich als schwierig erwiesen, und Gondolieri zu unterhalten als noch schwieriger.
  


  
    Zur Zeit dieses ersten von Carolines Gartenspaziergängen war Ernst August seit sieben Jahren tot. Sophie, die das Faible ihres verstorbenes Mannes für die fleischlichen Freuden Venedigs nicht teilte und keinerlei Affinität zu seiner eingebildeten Verwandtschaft mit den Welfen verspürte, hatte die Gondel auf einer Schlammbank hart auf Grund laufen lassen. Dort hatten sich Eisstürme und Ohrwürmer über das Boot hergemacht. Zufällig, vielleicht aber auch aufgrund irgendwelcher umständlicher Planungen von Georg Ludwig, waren die Mutter und ihre Entourage an einer Stelle des Reitweges, die dem Wrack der Gondel ganz nahe war, auf den Sohn und seine Entourage getroffen. Das Boot lag schief und schuppte gelegentlich ein Geriesel von Blattgold in den Kanal, fast so, als wäre es als memento mori hier platziert worden, um junge Prinzen dazu zu bringen, über die flüchtige und unbeständige Natur ihrer jugendlichen Leidenschaften nachzudenken. Falls dem so war, hatte Georg Ludwig es falsch gedeutet. »Hallo, Mama, und hallo, Sissy«, hatte er zur Kurfürstin von Hannover beziehungsweise zur Königin von Preußen gesagt. Und dann, nach ein paar Artigkeiten: »Ist es nicht traurig, hier unter all den Blumen auf die schäbige alte Ruine von Papas Gondel zu stoßen?«
  


  
    »Blumen sind Schönheit, die lebt und stirbt«, hatte Sophie geantwortet. »Heißt das, ich soll meinen Garten umpflügen lassen, wenn die Blütenblätter zu fallen beginnen?«
  


  
    Es folgte ein kompliziertes Schweigen.
  


  
    Wäre dies Versailles und Georg Ludwig nicht gar so gleichgültig gewesen, wäre Sophies Bemerkung unter die Kategorie eines in die Schulter gefeuerten Warnschusses gefallen: nicht tödlich, aber ausreichend, um das Opfer hors de combat zu setzen. Doch es handelte sich um Georg Ludwigs Hinterhof, und er war überaus gleichgültig – vorausgesetzt, dass er überhaupt etwas mitbekam. Sophies Bemerkung hatte die Form eines Vergleichs welker Blumen mit der verrottenden Gondel angenommen. Mit solchen Konstruktionen hatte Georg Ludwig Probleme, so wie manche Menschen die Farbe Grün nicht sehen konnten. Und außerdem besaß er, zum Guten oder Schlechten, die vis inertiae eines Munitionskarrens. Um ihn bei jenen außergewöhnlichen Gelegenheiten, da er sich in Bewegung setzte, aufzuhalten, brauchte es mehr als Warnschüsse. Von allen Menschen auf der Welt wusste Sophie das am besten. Warum also machte sie sich die Mühe? Denn indem sie eine Analogie zu Blumen herstellte, äußerte sie sich effektiv in einer Geheimsprache, die ihr Sohn nicht entschlüsseln konnte. Vielleicht dachte die Kurfürstin lediglich laut; vielleicht richtete sich die Botschaft aber auch an andere.
  


  
    Jahre später sollte Caroline verstehen, dass die Botschaft an sie gerichtet war. Sophie hatte versucht, der kleinen Prinzessin beizubringen, wie man Königin oder wenigstens wie man Mutter war.
  


  
    Einer von Georg Ludwigs Begleitern hatte dies zumindest teilweise begriffen und trat nun vor. Über seine Beweggründe ließen sich nur Vermutungen anstellen. Vielleicht wollte er sich, um seine Loyalität zu zeigen, Sophies nächsten Schuss in die Brust jagen lassen. Vielleicht hoffte er, Georg Ludwig abzulenken. Vielleicht wollte er von Caroline bemerkt werden, die noch nicht verlobt war. Jedenfalls vollführte er eine elegante Verbeugung, sodass alle in den vollen Genuss seines Federschmucks kamen. »Wenn Eure Königliche Hoheit erlauben«, sagte er in einem seltsam verzerrten Französisch, »vielleicht könnte man einen Gärtner anweisen, die toten Blüten abzuzupfen, um dem Garten ein gefälligeres Äußeres zu verleihen.«
  


  
    Dies war Harold Braithwaite, der etwa um diese Zeit aus England herübergekommen war, um der Strafverfolgung in London zu entgehen und um sich in Hannover lieb Kind zu machen. Er hatte in der Schlacht von Blenheim etwas Verwegenes getan und Glück damit gehabt. Nun war er ein Earl oder etwas dergleichen.
  


  
    »Mein Englisch ist nicht so gut, dass ich Euer Französisch verstehe«, hatte Sophie zurückgegeben, »aber ich entnehme Euren Worten, dass Ihr mir einen Rat erteilen wollt, wie ich meinen Garten gestalten soll. Bitte nehmt zur Kenntnis, dass ich meinen Garten so liebe, wie er ist: nicht nur das, was darin lebt, sondern auch das, was darin stirbt. Er ist nicht dazu gedacht, irgendein Phantasma ewigen und vollkommenen Lebens zu sein. Einen solchen Garten hat es einmal gegeben, jedenfalls lehrt uns das die Bibel; aber es nahm ein böses Ende mit ihm dank einer Schlange, die aus einem Baum fiel.« Dies mit einem sehr skeptischen, Braithwaite von Kopf bis Fuß musternden Blick, worauf dieser magentarot anlief und sich zurückzog.
  


  
    Georg Ludwig war leicht aus der Ruhe gebracht worden, aber nicht vom Inhalt von Sophies Bemerkungen (der völlig an ihm vorbeigerauscht zu sein schien), sondern von ihrem Ton, welcher derjenige einer kriegführenden Königin war, die einen angebotenen Vertrag zurückweist. Ein anderer Mann hätte vielleicht Gefahr gewittert, einen Rückzieher gemacht und Abbitte geleistet. Aber das Trägheitsmoment trieb Georg Ludwig voran. »Ich mache mir nichts aus Blumen«, sagte er. »Aber wenn wir die Gondel aus dem Graben entfernten, wäre beim Karneval Platz für Galeeren.«
  


  
    Es war eine alte Familientradition, im Frühjahr einen Karneval im venezianischen Stil zu inszenieren.
  


  
    »Galeeren«, hatte Sophie mit distanzierter Stimme wiederholt, »sind das nicht diese Kriegsschiffe, die von stinkenden, elenden Sklaven im Mittelmeer umhergerudert werden?«
  


  
    »Solche sind zu groß, um in unseren kleinen Graben zu passen, Mama«, hatte Georg Ludwig zuvorkommend erwidert, »ich hatte an kleine gedacht.«
  


  
    »Kleine? Heißt das, nur ein paar Rudersklaven?«
  


  
    »Nein, nein, Mama. So wie Ludwig XIV. in Versailles zur Unterhaltung aller bedeutenden Personen, die dort wohnen, auf dem Kanal schwimmende Aufzüge und nachgestellte Seeschlachten inszeniert, könnten auch wir unseren nächsten Karneval beleben, indem wir -«
  


  
    »Wenn der nächste noch lebhafter wird als der letzte, wird er mich wahrscheinlich umbringen!«
  


  
    »Lebhaft, jawohl, Mama, unser Karneval war immer so. Und das passt ja auch zu einer Art -«
  


  
    »Einer Art was?«
  


  
    »Sonderbarer und eigenartiger Familientradition. Für uns ergötzlich. Für Außenstehende vielleicht ein wenig unergründlich.« Ein winziger Blick in Richtung Braithwaite.
  


  
    »Vielleicht wünsche ich ja gar nicht, von Außenstehenden ergründet zu werden.«
  


  
    Der Spanische Erbfolgekrieg war auf seinem Höhepunkt. An der Spitze mächtiger protestantischer Legionen stürmte Marlborough nach Belieben durch Europa. Der Whig-Junto in England bemühte sich, Sophie zum Umzug nach London zu bewegen, wo sie eine Art Königin im Wartestand abgeben sollte, bis Anne ihr Leben aushauchte. Und so konnte man es Georg Ludwig vielleicht nachsehen, dass er sich ein wenig um seinen Platz auf der Welt sorgte. Falls ja, so schien aus Sophies Richtung keinerlei Nachsicht zu kommen. Georg Ludwig machte trotzdem weiter, ein außer Kontrolle geratener Munitionskarren, der eine Böschung hinunterrollte. »Dieses Haus, diese Gärten werden für Britannien bald das werden, was Versailles für Frankreich ist. Unser Zuhause, Mama, wird ein Ort von großer Bedeutung. Was für die femmes ein Ort für Tändeleien im Garten war, wird Schauplatz bedeutender Gespräche werden.«
  


  
    »Aber das ist es bereits, mein kleiner Prinz«, hatte Sophie entgegnet, »oder soll ich sagen, das war es, bis unser Gespräch unterbrochen und von diesem abgelöst wurde.«
  


  
    Caroline hatte dies lediglich als komisch empfunden, da sie in Wirklichkeit über eine Cousine gesprochen hatten, die dazu neigte, zuzunehmen, wenn ihr Mann an der Front war. Aber lange lächelte sie nicht. Es war für alle offenbar geworden, dass Sophie überaus wütend war, und so stachen ihre Worte in eine fiebrige Stille hinein. »Das Blut des Hauses Plantagenet fließt in diesen Adern«, hatte sie gesagt und ein milchweißes Handgelenk entblößt, »und in deinen. Die kleine Prinzessin im Tower ist gestorben, die Häuser York und Lancaster wurden vereinigt, und sechs vollkommen reizende Damen opferten sich auf dem Bett unseres Ahnen, Heinrichs VIII., damit wir ins Leben treten konnten. Die Römische Kirche wurde aus Britannien hinausgeworfen, weil sie ein Hindernis für die Fortpflanzung unserer Linie darstellte. Für uns zog die Winterkönigin den ganzen Dreißgjährigen Krieg hindurch einer Vagabundin gleich durch die Christenheit. Dies alles, damit ich zur Welt kommen konnte und damit du zur Welt kommen konntest. Jetzt herrscht meine Tochter über Preußen und Brandenburg. Britannien wird dein sein. Wie ist es dazu gekommen? Warum herrschen meine Kinder über die reichsten Lande der Christenheit und nicht seine?« Sie deutete auf einen Gärtner, der eine Schubkarre voller Mist schob, die Augen verdrehte und den Kopf schüttelte.
  


  
    »W-wegen des göttlichen Ichors, der in Euren Adern fließt, Mama?«, antwortete der Prinz mit einem nervösen Blick auf das Handgelenk.
  


  
    »Eine kluge Vermutung, aber falsch. Im Gegensatz zu dem, was deine Sykophanten dir erzählt haben mögen, hat der Inhalt unserer Adern nichts Ichorartiges und schon gar nichts Göttliches. Unsere Linie überdauert nicht wegen irgendwelcher unheimlicher Beimischungen in unserem Blut oder sonst etwas Vererbtem. Sie überdauert, weil ich jeden Tag in meinem Garten spazieren gehe und mit deiner Schwester und mit deiner künftigen Schwiegertochter rede, genau wie es meine Mutter, die Winterkönigin, mit mir gemacht hat. Sie überdauert, weil ich sogar noch im fünfzehnten Kriegsjahr fast jeden Tag Briefe mit meiner Nichte Liselotte in Versailles wechsle. Du magst – wenn es dir beliebt – deiner Eitelkeit schmeicheln, indem du dir einbildest, durch die Landschaft zu reiten und Ungeziefer zu verfolgen sei ein königlicher Zeitvertreib, der dich dazu befähigt, über eine Domäne zu herrschen, die sich bis Shajahanabad und bis Boston erstreckt. So viel Narrheit gestehe ich dir zu. Aber ich werde niemals zulassen, dass du dich an dem vergreifst, was unsere Linie durch Seuchen, Kriege und Revolutionen hindurch am Leben erhält. Ich sage, du hast dich jetzt eines solchen Fehlgriffs schuldig gemacht. Verlasse meinen Garten. Störe uns nie wieder bei unserer Arbeit.«
  


  
    Dies, das jeden anderen Mann in Europa, außer Ludwig XIV., in ein Häuflein schwelender Kohle verwandelt hätte, rief bei Georg Ludwig nur ein Blinzeln hervor. »Guten Tag, Mama, guten Tag, Sissy«, verkündete er und trabte von dannen, gefolgt von Braithwaite und den anderen Höflingen, die steif und mit rotem Hals ritten und so taten, als hätten sie nichts gehört. Caroline und Sophie Charlotte wechselten hinter Sophies Rücken innige Blicke und versuchten, keinen Kicheranfall zu bekommen.
  


  
    Leibniz hatte sich wie ein von einem Karren geworfener Sack Rüben auf eine Bank plumpsen lassen und den Kopf in den Händen vergraben. Er zog sich die Perücke nach hinten vom kahlen, schweißglänzenden Schädel, damit der Wind darüberstreichen konnte. Das hatte Carolines Neigung zum Kichern nur verstärkt, da es den Anschein hatte, als verzage ihr Lehrer auf komische Weise.
  


  
    Später hatte sie die Dinge besser verstanden. Sophie würde eines Tages sterben, und Georg Ludwig würde Kurfürst von Hannover, König von England und Leibnizens Brötchengeber werden. An diesem Tag würde Sophie Charlotte noch immer die Königin von Preußen und Caroline möglicherweise die Prinzessin von Wales sein; Leibniz dagegen würde der seltsame, unbegreifliche Mann sein, der bei jenen Damen, die Georg Ludwig sein Leben lang beherrscht und gedemütigt hatten, über zu viel Einfluss verfügte.
  


  
    Leibnizens Ängste in diesem Punkt hatten sich kurze Zeit später verzehnfacht, als Sophie Charlotte plötzlich erkrankt und gestorben war. Wenn er seither viel mit Russen geredet hatte, so vielleicht, um wenigstens einen sicheren Zufluchtsort zu haben, wo er ein künftiges Exil verleben konnte.
  


  
    Doch Caroline hatte nicht die Absicht, dies geschehen zu lassen.
  


  
    

  


  
    Die Herrenhäuser Allee war in einen Streifen hübscher Landschaft eingebettet, die man ein wenig hatte verwildern lassen. Niemand würde Zeit oder Geld dafür aufwenden, sie zu pflegen, teils, weil sie im Überflutungsbereich der Leine lag, teils, weil sie ersichtlich in der Gefahr schwebte, bei künftigen Erweiterungen von Sophies Garten geschluckt zu werden. Sie war also durch Unterlassung zu einer Art Park geworden, der wie ein Fächer geformt war: in der Nähe der Stadt schmal, verbreiterte er sich zum Schloss Herrenhausen hin. Die – beabsichtigte oder unbeabsichtigte – Folge war, dass sich Caroline zu Beginn ihres Ausritts zwischen einer Hauptstraße auf der einen und der Leine auf der anderen Seite eingeklemmt fühlte. Beide waren gleichermaßen voller Verkehr, Fäkalien und Fliegen. Doch während sie die Allee entlangritt, entfernten sich Straße und Fluss unmerklich von ihr. Bis sie zu der Stelle kam, wo sie Archipele grüner Früchte in den Fenstern von Sophies Orangerie hängen sah, ritt sie die Mitte eines Kegels von Stille entlang, in dem sie nichts als die Frische wachsender Dinge roch.
  


  
    Eine ausländische Prinzessin, die einen Besuch machte, würde an dieser Stelle um die Vorderseite der Orangerie und anderer vorgelagerter Gebäude herumreiten und in eine Straße gelangen, die auf einige Entfernung von den Sommerpalästen diverser adeliger Familien gesäumt war. Als solcher hatte auch Schloss Herrenhausen seinen Anfang genommen und war dann gewachsen. Das Gebäude blickte über die Straße auf einen älteren, kleineren Garten, der das Familiengrab barg. Die Besucherin würde einige Stunden einplanen, in denen sie angekündigt, begrüßt, vorgestellt und auf andere Weise vom Hof weitergereicht wurde, ehe sie Audienz erhielt. Caroline dagegen schlüpfte durch ein Seitentor hinein und näherte sich dem Schloss von der Gartenseite. Ihre Stute wusste, wohin sie sie bringen, wo sie stehen bleiben musste und welcher von den Stallburschen am wahrscheinlichsten einen grünen Apfel in der Tasche hatte. Caroline war zu Fuß in der Nordostecke von Sophies Garten unterwegs, ohne ihren Gedankengang von irgendwem unterbrechen lassen zu müssen. Eine Prinzessin hatte sich nicht eitlen Vergnügungen hinzugeben. Caroline konnte nicht in einem Salon von Herrenhausen irgendeiner beliebigen Gräfin guten Tag sagen, ohne der Begegnung ebenso viel Vorbedacht und konzentrierte Aufmerksamkeit zu widmen, wie Georg August es im Falle einer Kavallerieattacke täte. Würde sie es im falschen Ton sagen oder der Gräfin mehr oder weniger Aufmerksamkeit schenken, als diese verdiente, würde sich das bis zum Abend in ganz Hannover herumsprechen, und vierzehn Tage später könnte sie mit einem Brief von Liselotte aus Versailles rechnen, in dem diese sich erkundigen würde, ob es denn stimme, dass sie eine Affäre mit dem Grafen Soundso habe, und einem zweiten von Eliza aus London, die fragen würde, ob sie sich von ihrer Fehlgeburt vollständig erholt habe. Es war besser, sich inkognito in das Schloss zu schleichen.
  


  
    Dieses Ende des Gartens, das dem Schloss am nächsten lag, war in ein Gitter weitgehend rechteckiger französischer Gärten von etwa Tennisplatzgröße unterteilt. Was hier den Blick auf sich zog, waren nicht die Pflanzen, sondern die Statuen: die unvermeidlichen Herkules, Atlas et cetera. Die Götter und Helden Roms erhoben sich aus so etwas wie einer fanatisch aufrechterhaltenen Tundra: Buchsbaum, gestutzt zu Mikrohecken, die nicht mehr als eine Spanne hoch und breit waren, und Blumenmuster, bevölkert mit Bienen, die unentwegt ein leises Summen goldener Betriebsamkeit aufrechterhielten. Es war ein schöner Platz für überspannte Adelige – die Sorte, die, mit Sophie zu sprechen, jeden Furz für einen Donnerschlag hielt -, wo sie einige Augenblicke lang promenieren konnten, um dann ins Schloss zurückzuflitzen und den Hof mit Geschichten über ihre Abenteuer in der Wildnis zu regalieren. Eigentlich war es nichts weiter als ein dachloser Anbau des Schlosses. Herrenhausen erhob sich auf mäßig eindrucksvolle Weise über diesen französischen Gärten, während seine nur ein Stockwerk hohen Flügel sie umfingen. Der Mittelbau des Schlosses hätte nicht ausgereicht, die Gartengeräte Ludwigs XIV. unterzubringen. Auf seine drei Stockwerke verteilte sich ein bloßes Dutzend Fenster. Aber Sophie gefiel es so. Versailles war ein Zuchthaus für sämtliche bedeutenden Persönlichkeiten Frankreichs und musste groß sein. Herrenhausen war ein Ort, wo Dinge erledigt wurden, und musste klein und aufgeräumt sein.
  


  
    Caroline wusste, dass sie wahrscheinlich von mehreren dieser Fenster aus gesehen worden war, daher kehrte sie dem Schloss den Rücken und entfernte sich davon, wobei sie einem kiesbestreuten Streifen zwischen zwei französischen Gärten folgte. Kurz darauf gelangte sie zu einer hohen Hecke, die zu einer kantigen Mauer gestutzt war und die sie an einer viereckigen Öffnung durchschritt. Wenn die gesamte Gartenanlage ein aus Lebendigem errichtetes Schloss war, so waren die französischen Gärten dessen konventioneller Salon, von wo aus Durchgänge zu privateren und eigenwilligeren Räumen führten. Auf einer Seite gab es, umgeben von Hecken und bewacht von Cherubim, ein Freilichttheater. Auf der anderen Seite befand sich das Labyrinth, wo Georg Augusts Werben um sie begonnen hatte. Caroline jedoch ging hinten hinaus. Eine Reihe kleiner, spiegelnder Teiche bildete einen stillen Puffer zwischen der vorderen und der hinteren Hälfte des Gartens. Jeder war von einem Stück Garten umgeben, das etwas weniger streng anmutete als die französischen Gärten. Caroline ging zwischen zweien hindurch und drehte sich dann rasch zu einem Blick auf das Schloss um. In den französischen Gärten war sie von jedem Fenster aus zu sehen gewesen. Jetzt stand sie im Begriff, im Garten zu verschwinden, und wollte sich zuvor vergewissern, dass man sie bemerkt hatte. So war denn auch direkt am Kopfende des Gartens, wo sich zwei Treppen im Bogen vom Hauptgeschoss des Schlosses zu den französischen Gärten hinabschwangen, ein Kontingent Stallburschen eilends mit einer Eskadron Träger und Lakaien zusammengetroffen. Sie bereiteten die Bühne für das rituelle Maskenspiel, das jedes Mal aufgeführt wurde, wenn Sophie aus ihrer Behausung kam. Caroline sah nur so lange zu, bis sie sich beim Lächeln ertappte.
  


  
    Sie drehte sich abermals um und schob sich durch eine höhere und dunklere Barriere: eine Reihe Bäume, die so beschnitten waren, dass sie eine haushohe Wand bildeten. In der hinteren Hälfte des Gartens konnte sie sich dank vieler ausgewachsener Bäume und dichter Hecken einbilden, sie befände sich einen Tagesritt vom nächsten Gebäude entfernt. Diesen Teil liebten nicht nur sie und Sophie, sondern sogar Georg Ludwig, der mit vierundfünfzig noch immer den außen herumführenden Pfad entlangritt und sich vorstellte, er patrouillierte in den Marschen irgendeines Herzogtums im Grenzgebiet. Hier wurden die Sehlinien und die Bewegungsvektoren in schmale Lücken zwischen Baumgruppen gelenkt. Geräusche trugen seltsam weit oder wurden ganz und gar verschluckt. Dieser Teil mutete zehnmal so groß an wie die vordere Hälfte.
  


  
    Hinten im Wald hatte ein strömendes Rauschen eingesetzt. Zunächst hätte man es für einen Windstoß halten können, der sich in den Ästen der Bäume fing. Doch es schwoll unaufhörlich an und wurde nun auch von prasselnden und zischenden Nebengeräuschen untermalt. Irgendwo weit außerhalb der Grenzen des Gartens stemmte sich ein Mann gegen ein großes Rad und flutete im Boden vergrabene Rohre, die Leine-Wasser hierher beförderten. Caroline raffte ihre Röcke und eilte zu einer nahegelegenen Kreuzung diagonaler Wege, wo sie sich nach innen wandte, zu dem großen, runden Becken, das in der Mitte der dunkleren und wilderen Hälfte des Gartens lag. Es war bereits in heftige Wallung versetzt. Aus einer Steinöffnung in der Mitte war ein senkrechter Strahl gedrungen und hatte sich gleichsam zu einer stumpfen Sonde geformt, die nach oben drängte wie die Nadel eines Segelmachers, die durch Schichten kräftiger Leinwand stößt. Im Größerwerden begann der Strahl einen Schleier sich windenden Dampfes von sich zu werfen. Von Carolines Standort aus mutete dieser fast wie Rauch an, der sich durch Reibung mit der Luft bildete. Der Strahl wurde höher und höher, bis es schließlich so schien, als würde er vom grauen Himmel zurückgeworfen (denn es hatte sich zugezogen). Dort zerbarst er zu einer zerfasernden Wolke von weißer Gischt. Der ganze Garten war inzwischen vom Tosen des künstlichen Unwetters durchdrungen, das die Illusion, es handele sich um einen wilden, entlegenen Ort, vollkommen machte. Die von der Fontäne emporgeschleuderten Dunstwolken trieben vom Becken nach außen, sickerten in die Gänge zwischen den Bäumen ein, verwischten, was nahe war, und löschten aus, was mehr als eine Bogenschussweite entfernt lag, sodass die Dinge in dieser schimmernden Wolke alsbald ihre Kontur einbüßten und mit der Dunkelheit der Bäume verschmolzen.
  


  
    Das Land um den Garten herum war flach und wies keinerlei Anhöhe auf, von der aus man in ihn hätte hinunterspähen können. Nahebei gab es einen Kirchturm mit einem schwarzen, pyramidenförmigen Dach, das wie ein Inquisitor mit Kapuze drohend auf das heidnische Spektakel unten herabschaute. Falls jemand auf diesem Turm Caroline beobachtete, könnte sie hinter dem auf dem Kopf stehenden Katarakt der großen Fontäne verschwinden. Dadurch verschwände auch der finstere Turm aus ihrem Blick, und sie wäre vollkommen ungestört.
  


  
    Der Wind kam von Süden. Er zerdehnte den Fontänendunst zu schimmernden, sich kräuselnden Vorhängen, die über das Becken wehten und den breiten Pfad hinaufjagten, der direkt zu Sophies Haus führte. Das Schloss war undeutlich sichtbar, wie in einem beschlagenen Spiegel betrachtet. Caroline meinte, auf einer der Treppen ein weißes Gewand mit einem Schopf weißer Haare darüber ausmachen zu können, dazu einen weißen Arm, der die vorgefahrene Kutsche wegwinkte und die angebotene Sänfte zurückwies.
  


  
    Sophie sagte Caroline stets, sie solle sich in den Dunst stellen, weil das ihrem Teint guttue. Caroline hatte es ungeachtet aller Beschwernisse, die ihrer Haut widerfahren sein mochten, geschafft, zu heiraten und vier Kinder zu bekommen. Aber sie versuchte trotzdem immer, sich in den Dunst zu stellen, weil sie wusste, dass das Sophie gefiele. Der Dunst legte sich kalt auf ihre Haut und roch nach Fisch. Die Dunstschleier und -wirbel sahen aus wie auf sie zufliegende Seiten geisterhafter Bücher. Über dem Becken waren sie so weiß und greifbar, dass sie sie beinahe lesen konnte. Doch waren sie erst einmal an ihr vorbeigeflogen, verblassten sie rasch und verschwanden, aufgelöst von leerer Luft.
  


  
    Ganz in ihrer Nähe am Rand des Beckens stand ein Mann. Er war schon zu nahe. Ein Fremder hätte sich eigentlich gar nicht im Garten aufhalten dürfen! Aber sie schrie nicht auf, denn er war sehr alt. Er sah nicht Caroline an, sondern die Fontäne. Er war halbwegs wie ein besserer Herr gekleidet, doch keine Perücke bedeckte seinen kahlen Schädel, und an seiner Hüfte baumelte kein Schwert. Er war in einen langen Reiseumhang gehüllt. Das war keine bloße modische Vorliebe, denn das Kleidungsstück war zerknittert und beschmutzt, und die Stiefel des Mannes waren seit Wochen von keinem Diener angefasst worden.
  


  
    Als er spürte, dass Caroline zu ihm hinsah, griff er in eine Tasche des Umhangs, zückte eine gewichtige Börse aus karmesinrotem Leder und nestelte sie mit sparsamen Bewegungen seiner Altmännerhände auf. Er pflückte eine große Goldmünze heraus. Diese schnickte er in die Luft über dem Becken. Ein gelbes Stäubchen, leuchtete sie einen Moment lang auf, ehe der Silberstrom sie in das Becken hinabschmetterte.
  


  
    »Einen Penny für die Gedanken Eurer Königlichen Hoheit«, sagte der Mann auf Englisch.
  


  
    »Für mich hat es eher nach einer Guinee ausgesehen«, gab sie zurück. Es ärgerte sie unsäglich, dass dieser Eindringling hier war; aber sie war wohlerzogen und würde ihre Verärgerung ebenso wenig zeigen, wie Georg August bei der Inspektion der königlichen Garde vom Pferd fallen würde.
  


  
    Der Alte zuckte die Achseln, öffnete die Börse vollends und stülpte sie durch Druck mit den Daumen um, sodass ein Schauer von Goldguineen in das Becken rieselte.
  


  
    »Davon könnte ein Dorf ein Jahr lang leben«, bemerkte Caroline. »Sobald Ihr Euch verabschiedet habt, werde ich diese Münzen herausfischen und in die Almosenbüchse geben lassen.«
  


  
    »Dann macht Euch darauf gefasst, dass Euer lutherischer Pastor sie Euch mit einem knappen Brieflein zurückschickt«, gab der Alte zurück.
  


  
    »Welchen Inhalts?«
  


  
    »Er würde vielleicht schreiben: ›Eure Königliche Hoheit sollten diese Artefakte aufheben und sie Armen in England geben, wo sie einen Wert besitzen, weil der Souverän sagt, dass sie das tun.‹«
  


  
    »Das ist ein sehr sonderbares Gespräch -«, begann Caroline.
  


  
    »Verzeiht mir. Ich komme von Leuten, die sich von königlichem Blut nicht beeindrucken lassen. Wir stehen für die Gleichheit aller Menschen vor Gott. Wenn mir also eine Prinzessin unerwartet ein sonderbares Gespräch aufnötigt, kann ich nicht ruhen, bis ich sie aufgesucht und mich revanchiert habe.«
  


  
    »Wann und wo habe ich Euch diese Kränkung zugefügt?«
  


  
    »Kränkung? Nein, es war so etwas wie eine merkwürdige Gunst. Wann? Vergangenen Oktober, obschon Ihr es lange vorher in die Wege geleitet haben müsst. Wo? In Boston.«
  


  
    »Ihr seid Daniel Waterhouse!«
  


  
    »Euer untertänigster und gehorsamster Diener. Ach, was würde es meinen Vater erzürnen, wenn er hörte, wie sein Sohn das zu einer Prinzessin sagt.«
  


  
    »Ihr verdient Ehren, Doktor, und jeden Komfort, den ich Euch gewähren kann. Warum kommt Ihr nach Art eines Vagabunden zu mir? Und warum eröffnet Ihr das Gespräch mit diesen seltsamen Bemerkungen über Guineen?«
  


  
    Daniel Waterhouse schüttelte den Kopf. »Königin Anne hat wieder einmal einen ihrer Briefe an Sophie geschrieben...«
  


  
    »Ach, du meine Güte!«
  


  
    »Oder vielmehr, Bolingbroke hat ihn geschrieben und der Ärmsten vorgelegt, damit sie ihre Unterschrift darunterkrakelt. Eine Delegation von Engländern hat den Brief hierherexpediert: ein paar Torys, um die Demütigung zuzufügen, und ein paar Whigs, um sie zu erleiden. Erstere sind vornehm und bedeutend – viele, die bei Bolingbroke gut angeschrieben sein möchten, konkurrierten um wenige Positionen. Für die freien Stellen der Prügelknaben dagegen wurde bei den Whigs wenig Begeisterung an den Tag gelegt. Vielmehr musste man ein paar vertrocknete, drittrangige Figuren am Tower Wharf auf das Schiff treiben wie Mohren an der Küste von Guinea. Ich habe das als Gelegenheit aufgefasst, herzukommen und meine Schuld bei Eurer Königlichen Hoheit zu begleichen.«
  


  
    »Was, mit Guineen?«
  


  
    »Nein, keine Geldschuld. Ich spreche abermals von dem Moment, als Ihr mich in Boston unerwartet mit einem sonderbaren Gespräch überrascht habt, das umgehend zu Seereise und Abenteuer führte.«
  


  
    »Es gefällt mir, das Gespräch zu führen«, sagte Caroline, »und ich wünschte mir gewiss nichts lieber, als dass es mir mit einer Seereise und einem Abenteuer vergolten würde. Aber dergleichen ist etwas für Abenteuerromane. Nicht für Prinzessinnen.«
  


  
    »Ihr werdet die Reise bald genug antreten, obschon sie nichts weiter als eine Kanalüberquerung sein wird. Sobald Ihr bei Greenwich englischen Boden betretet, wird ein Abenteuer – welcher Art, wage ich nicht zu mutmaßen – unvermeidlich sein.«
  


  
    »Das galt aber auch, ob Ihr nun gekommen wärt oder nicht«, sagte Caroline, »warum also seid Ihr gekommen? Um Leibniz zu sehen?«
  


  
    »Er ist leider nicht in der Stadt.«
  


  
    »Es betrifft die Guineen, nicht wahr?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Dann muss es auch etwas mit dem Mann zu tun haben, der sie herstellt: Sir Isaac Newton.«
  


  
    »Leibniz hat mir gesagt, dass man Euch kaum unterrichten müsse – dass Ihr selbständig denkt. Wie ich sehe, war das mehr als onkelhafter Stolz.«
  


  
    »Dann tut es mir leid, Euch sagen zu müssen, dass ich mit meinen Deduktionen am Ende bin. Ich habe Euch gebeten, nach London zu gehen. Es hat mir sehr gefallen, dass Ihr es getan habt. Ihr habt dort Sir Isaac aufgesucht und Eure alte Bekanntschaft mit ihm erneuert – das ist lobenswert.«
  


  
    »Nur in dem Sinne, in dem man einen Possenreißer auf einem Jahrmarkt dafür loben muss, dass er ein Schwert schluckt.«
  


  
    »Pfui! Im Winter den Atlantik zu überqueren und sich in die Höhle des Löwen zu wagen ist eine herkulische Arbeit. Ich bin rundum zufrieden mit dem, was Ihr bisher zustande gebracht habt.«
  


  
    »Ihr vergesst, dass es mir gleich ist, ob Ihr zufrieden seid. Ich tue nichts, um Euer Lob zu verdienen. Ich habe diese Arbeit schlicht deshalb übernommen, weil ich mir einbilde, dass meine Zwecke den Euren ähnlich sind; und was diese Zwecke angeht, habt Ihr mir einiges an Mitteln an die Hand gegeben.«
  


  
    Nun musste Caroline das Gesicht voll in den Dunst drehen, um es abzukühlen – wie ein rotglühendes Eisen, das abgelöscht werden muss, damit es beim Aushärten nicht zerbricht.
  


  
    »Ich habe gehört, dass es in England noch immer Männer wie Euch gibt«, sagte sie schließlich, »und es ist gut, dass ich Euch jetzt unter vier Augen und im Voraus getroffen habe, damit ich mir die ersten Wochen dort nicht dadurch verderbe, dass ich jeden Tag vor dem Frühstück mehrmals ›Herunter mit seinem Kopf!‹ rufe.«
  


  
    »Heute steht zur Debatte, ob Ihr oder Georg Ludwig oder Sophie überhaupt je in England herrschen werdet«, sagte Daniel Waterhouse. »Oder ob ein jakobitischer Pöbel oder ein Stuart-König ›Herunter mit euren Köpfen‹ rufen wird.«
  


  
    Dieser Gedanke war nicht so sehr erschreckend als vielmehr interessant. Caroline vergaß ihren Zorn völlig und gab dem Gedanken Raum. »Mir ist natürlich bewusst, dass es in England viele Jakobiten gibt«, sagte sie. »Aber das Thronfolge-Gesetz ist seit 1701 in Kraft. Unser Recht auf den Thron kann eigentlich nicht in Frage stehen, oder?«
  


  
    »Wir haben Sophies Onkel enthauptet. Ich war dabei. Es gab vernünftige Gründe dafür. Aber es brachte auch unvorhergesehene Gefahren mit sich. Es hat gleichsam die Köpfe von Fürsten und Fürstinnen ins Spiel gebracht, wie Bälle auf einem Feld, die hin und her getreten werden, je nachdem, welche Schar von Spielern größer und geschickter ist. Glaubt Ihr denn auch, dass Sophie Charlotte, wie viele behaupten, in Berlin ermordet wurde?«
  


  
    »Davon wollen wir nicht reden!«, verkündete Caroline; und an dieser Stelle hätte sie tatsächlich befohlen, ihm den Kopf abzuschlagen, falls irgendwelche Wachen in Hörweite gewesen wären. Oder es mit eigenen Händen getan, falls sie einen scharfen Gegenstand zur Hand gehabt hätte. Ihre Wut musste wohl bemerkbar sein, denn nun zog Daniel Waterhouse die weißen Augenbrauen hoch, hob das Kinn und sprach mit einer Stimme, die so besänftigend und milde war, dass sich der Affekt wie Zucker im Murmeln der Wellen entlang dem Beckenrand auflöste.
  


  
    »Ihr vergesst, dass ich Leibniz kenne und dass ich durch ihn seine Zuneigung zu dieser Königin und seinen Kummer teilte. Kummer und Zorn.«
  


  
    »Er glaubt, dass man sie vergiftet hat?« Es war dies eines der wenigen Themen, das mit Caroline zu erörtern Leibniz sich weigerte.
  


  
    »Die Art und Weise ihres Todes ist nicht so wichtig wie seine Folgen. Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was man sich von ihr erzählt, so hatte sie Berlin in einen protestantischen Parnass verwandelt. Aus allen Richtungen strömten Schriftsteller, Musiker und Wissenschaftler in Schloss Charlottenburg zusammen. Aber sie ist gestorben. Erst unlängst ist ihr Mann ihr nachgefolgt. Wo der frühere König von Preußen sich damit unterhielt, dass er die Oper besuchte, spielt der neue mit Zinnsoldaten... Ich sehe Belustigung in Eurem Gesicht, Eure Königliche Hoheit. Es muss wohl, denke ich, familiäre Zuneigung für Euren Vetter sein, dem es Paraden und im Gleichschritt marschierende Soldaten angetan haben. Doch für diejenigen von uns, die nicht am Familienscherz teilhaben, ist die Sache schrecklich ernst. Denn der Krieg ist vorüber; die meisten der großen Konflikte sind geklärt; die Naturphilosophie hat das Reich des Geistes erobert; und nun – heute – während wir hier stehen – wird in einem großen Buch das neue Weltsystem niedergelegt.«
  


  
    »Das Weltsystem – das ist doch der Titel des Buches, das wir seit so vielen Jahren von Sir Isaac Newton erwarten. Ein neuer Band der Principia Mathematica... oder irre ich mich?«
  


  
    »Keineswegs. Aber ich spreche von einem anderen unvollendeten Werk: meinem und Eurem. Wir haben Sophie Charlotte verloren, und mit ihr haben wir Preußen verloren. Ich möchte nicht auch Euch und Britannien verlieren. Genau das steht auf dem Spiel.«
  


  
    »Aber eben das ist der Grund, warum ich Euch in Massachusetts habe aufsuchen lassen!«, protestierte Caroline. »Ich kann keinem Haus vorstehen, das in Parteigänger von Leibniz auf der einen und Parteigänger von Newton auf der anderen Seite zerfällt. So wie deutsche und britische Besitzungen unter einer Krone vereinigt werden, müssen auch die deutsche und die britische Philosophie in einer großen Vereinheitlichung zusammengebracht werden. Und Ihr, Dr. Waterhouse, seid derjenige -«
  


  
    Aber sie sprach in eine Wolke. Daniel Waterhouse war verschwunden. Caroline schaute weit den Pfad hinauf und sah ein altes Weib mit einem Brief in der hin und her schlenkernden Hand auf sich zustürmen.
  


  
    Wie üblich bewegte sich Sophie mit der Geschwindigkeit eines Dragoners. Aber der Garten war groß. Caroline blieben noch ein paar Augenblicke, um sich zu sammeln. Sie wandte sich der Fontäne zu, denn wenn ihr das Entsetzen noch ins Gesicht geschrieben stand, war es besser, dass Sophie es ihr nicht ansah. Alles in allem aber war sie von dem soeben beendeten Gespräch nicht so erschüttert, wie es die durchschnittliche kontinentaleuropäische Prinzessin vielleicht gewesen wäre. Denn solange sie schon in Hannover weilte, waren seltsame Menschen aus England herübergekommen, die kryptische Botschaften brachten und sonderbare Bitten äußerten. Weder aus dem einen noch aus dem anderen wurde sie recht schlau, da sie das Land nie besucht hatte. Einige Leute, die Whigs hießen – ein für Deutsche schwierig auszusprechendes Wort -, hatten sie und Georg August eingeladen herüberzukommen, doch andere Engländer, die Torys hießen, waren strikt dagegen, dass sie kamen. Aber das war ohnehin alles akademisch, da Georg Ludwig seinem Sohn und seiner Schwiegertochter die Reise verboten hatte.
  


  
    Hoch über ihrem Kopf, wo der sich emportürmende Strahl vor der Schwerkraft kapitulierte, konnte Caroline Ballungen von Wasser sehen, die irgendwie zusammenhielten, während der Rest des Stroms zerfiel. Man sah sie als dunkle Streifen vor der auseinandergerissenen Gischt. Doch diese Wasserballungen fielen mit größerer Geschwindigkeit und Kraft herab als die sich auflösenden Wolken, und im Fallen zerbarst jede zu einem Schauer kleinerer Ballungen, die sich auffächernde Kometenschweife hinter sich herzogen. Schwärme und Schwadronen solcher Kometen rasten in das Becken hinab, Boten, die seltsame Informationen von oben überbrachten.
  


  
    Caroline schlenderte um das Becken herum, bis sie sich ganz nahe bei der Stelle befand, wo der größte Teil des Schwalls auf die Wasseroberfläche traf. Die Gischt erzeugte ein unaufhörliches weißes Zischen und Tosen, und ihr Kleid, das Wasser aus der Luft aufnahm, wurde schwer. Sie versuchte, die Kometen zu verfolgen. Wenn sie in das schäumende Becken einschlugen, machten sie undeutliche Geräusche, wie individuelle Stimmen, die inmitten des Pöbels Botschaften zu rufen versuchen. Doch was die Kometen auch immer an Informationen von hoch droben mitbrachten, wurde vom Becken verschluckt. Wenn die Blasen zerplatzten und der Schaum zusammenfiel, blieb nichts als das klare, vom Wind leicht kabbelige Wasser des Beckens. Caroline nahm an, dass die Informationen noch immer da waren und sich entschlüsseln ließen, wenn sie, Caroline, nur lange genug dastünde und in das Becken starrte. Doch alles, was sie ausmachen konnte, war eine Konstellation gelber Flecken auf dem Steingrund des Beckens.
  


  
    »Das kann kein Zufall sein.«
  


  
    »Guten Morgen, Großmama.«
  


  
    Sophie starrte die Münzen an. Trotz ihrer dreiundachtzig fiel es ihr nicht schwer, sie ohne Brille zu sehen. Sie konnte sogar Avers von Revers unterscheiden und das in ersteren geprägte Konterfei von Königin Anne erkennen.
  


  
    »Ich sehe die alte Hexe kommen und gehen«, bemerkte sie.
  


  
    Prinzessin Caroline blieb stumm.
  


  
    »Es ist ein Symbol, ein Zeichen«, verkündete die Kurfürstin von Hannover, »das einer dieser grässlichen englischen Besucher hier platziert hat.«
  


  
    »Und was, glaubt Ihr, bedeutet es?«
  


  
    »Das kommt darauf an, was man von englischem Geld hält«, erwiderte Sophie. »Was auf dasselbe hinausläuft wie die Frage, ob es irgendetwas wert ist.«
  


  
    Diese Äußerung, die auf sonderbare Weise einigen Bemerkungen ähnelte, die der in Rede stehende grässliche englische Besucher Augenblicke zuvor gemacht hatte, veranlasste Caroline, die Augen von den Münzen abzuwenden und Sophie ins Gesicht zu sehen. Dazu musste sie den Blick leicht senken, denn Sophie hatte ein paar Zoll Körpergröße eingebüßt. Ihre Haut war faltig, wie man bei einer Frau ihres Alters erwarten würde, doch hatte dies ihren Augen eine wunderbare Klarheit verliehen. Schloss Herrenhausen und das Leineschloss waren mit alten Familienporträts geschmückt, die nicht nur Sophie und ihre Schwestern, sondern auch ihre Mutter zeigten. Sie starrten mit hochgezogenen Brauen, riesigen Augen und winzigen Mündern von der Leinwand – Frauen, die viel sahen und wenig sagten. In einem salon wären sie ganz gewiss nicht die ersten jungen Damen, denen sich ein unsicherer junger Mann nähern würde, um sie in ein Gespräch zu verwickeln. Nun wusste Caroline so gut wie jeder andere, dass Porträts von Angehörigen fürstlicher Familien cum grano salis zu nehmen waren. Doch das Antlitz, das sie jetzt betrachtete, war denen auf den Gemälden gar nicht so unähnlich. Die Augen, der Mund waren die gleichen. Mehr noch der Eindruck von Selbstbeherrschung, von Vollständigkeit, das Gefühl, dass diese Frau durchaus nicht herumstand und darauf wartete, dass sich ihr jemand zugesellte, oder wünschte, jemand würde mit ihr reden. Verändert hatte sich einzig die Kleidung. Obschon für Mode niemals aufgeschlossen, hatte sich Sophie die fontange zu eigen gemacht, einen hohen, vom Haaransatz ausgehenden, senkrechten Schirm aus weißer Spitze, der ihrer Körpergröße einige Zoll hinzufügte und ihr schütter werdendes weißes Haar vor Blicken verbarg und von jenen wundervollen Augen fernhielt.
  


  
    In diesem Augenblick hatte Caroline einen sonderbaren Gedanken, nämlich den, dass Sophie und Daniel Waterhouse vielleicht gut zueinander passen würden. Denn auch er hatte große, stiere Augen und eine Veranlagung, die der von Sophie entsprach. Sie könnten bis weit ins achtzehnte Jahrhundert hinein damit drohen, sich gegenseitig den Kopf abzuhacken.
  


  
    »Hast du mit einem von den Engländern gesprochen? Ich meine diejenigen, die gerade eingetroffen sind, nicht die vom Typ Braithwaite.«
  


  
    »Ganz kurz.«
  


  
    »Komm, ich möchte weg von diesen Münzen und weg von dieser Frau«, sagte Sophie, kehrte dem Becken den Rücken und neigte sich Caroline in der Gewissheit zu, bei ihr einen starken Arm zu finden. Die beiden Frauen fügten sich zusammen wie die Hälften eines Medaillons und entfernten sich vom Beckenrand. Sophie lotste Caroline resolut in die von ihr gewünschte Richtung. Aber sie hatte eine Zeitlang nichts weiter zu sagen.
  


  
    Diese Hälfte des Gartens war in Quadranten aufgeteilt, die jeweils um einen Springbrunnen herum angelegt waren, der viel kleiner war als der große in der Mitte. Von diesen Brunnen gingen strahlenförmig schmale Pfade aus, die jeden Quadranten in mehrere keilförmige Stücke teilten. Jeden dieser – insgesamt zweiunddreißig – Keile hatte man zu einem kleinen Stück Garten gestaltet, und jeder war ein wenig anders: einige so sauber und aufgeräumt wie Salons, andere so dunkel und verwuchert wie der Thüringer Wald. Sophie lotste Caroline zu einem, der von einer hohen Wand aus beschnittenen Bäumen abgeschirmt wurde. Sie durchschritten eine Lücke und fanden sich in einem gefälligen grünen Atrium wieder, das über ein kleines Wasserbecken in der Mitte und steinerne Bänke entlang dem Rand verfügte. Sophie gab zu erkennen, dass sie auf einer davon zu sitzen wünschte – ungewöhnlich, denn für sie war ein Spaziergang im Garten genau das: ein Spaziergang.
  


  
    »Einer der Engländer hat gestern Abend ein sonderbares Wort benutzt – ›currency‹. Kennst du es?«
  


  
    »Es ist die Eigenschaft, die ein ›current‹, ein Strom besitzt. Sie sprechen von der ›currency‹ der Themse, die an den meisten Stellen träge ist, aber sehr heftig, wenn sie unter der London Bridge hindurchfließt. Es entspricht in etwa unserem deutschen Wort Strömung.«
  


  
    »Das habe ich auch vermutet. Dieser Engländer hat immerzu auf eine Weise von ›currency‹ gesprochen, die stark mit Bedeutung befrachtet war, und ich dachte, er spricht von einem Fluss oder Entwässerungsgraben. Schließlich habe ich mir zusammengereimt, dass er das Wort als Synonym für Geld verwendete.«
  


  
    »Geld?«
  


  
    »Ich bin mir noch nie so begriffsstutzig vorgekommen! Glücklicherweise ist Baron von Hacklheber auf Besuch von Leipzig da. Ihm war der Begriff vertraut – oder er konnte ihn schneller enträtseln. Später habe ich unter vier Augen mit ihm gesprochen, und er hat alles erklärt.«
  


  
    »Was für eine seltsame Prägung.«
  


  
    »Du bist geistreicher, als dir guttut, meine Kleine.«
  


  
    »Die Engländer kommen einfach nicht von diesem Thema los. Ihre Beziehung zum Geld ist höchst eigenartig.«
  


  
    »Das liegt daran, dass sie nichts als Schafe haben«, erklärte Sophie. »Das musst du verstehen, wenn du ihre Königin werden sollst. Sie mussten gegen Spanien kämpfen, das alles Gold und Silber auf der Welt besitzt. Dann mussten sie gegen Frankreich kämpfen, das jede andere erdenkliche Quelle materiellen Reichtums besitzt. Wie besiegt ein armes Land reiche Länder?«
  


  
    »Nun soll ich wohl sagen ›dank der Gnade Gottes‹ oder etwas in dieser -«
  


  
    »Wenn du magst. Aber in welcher Form hat sich die Gnade Gottes manifestiert? Ist an den Ufern der Themse haufenweise Gold aufgetaucht wie bei einem Wunder?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Verwandelt Sir Isaac in einem alchimistischen Laboratorium im Tower von London Zinn aus Cornwall in Gold?«
  


  
    »Da gehen die Meinungen auseinander. Leibniz glaubt es nicht.«
  


  
    »Ich pflichte Baron von Leibniz bei. Und dennoch befindet sich alles Gold in England! Es wird in portugiesischen und spanischen Minen gefördert, aber es fließt aufgrund irgendeiner okkulten Anziehungskraft zum Tower von London.«
  


  
    »Es fließt«, wiederholte Caroline, »fließt wie ein Strom.«
  


  
    Sophie nickte. »Und daran haben sich die Engländer so gewöhnt, dass sie ›currency‹ als Synonym für Geld verwenden, als müsste man keinen Unterschied zwischen den beiden machen.«
  


  
    »Ist das die Antwort auf Eure Frage«, sagte Caroline, »wie ein armes Land reiche Länder besiegt?«
  


  
    »In der Tat. Die Antwort lautet, nicht, indem es Reichtum in dem Sinne erwirbt, wie Frankreich das tut -«
  


  
    »Das heißt Weinberge, Bauernhöfe, Kleinbauern, Kühe -«
  


  
    »Sondern vielmehr, indem es so etwas wie einen Kniff anwendet und Reichtum umdefiniert, sodass der Begriff etwas Neues bedeutet.«
  


  
    »Currency.«
  


  
    »Richtig. Baron von Hacklheber sagt, der Gedanke sei nicht ganz neu, die Genueser, die Florentiner, die Augsburger und die Lyoner verstünden sich seit Generationen darauf. Die Holländer hätten ein bescheidenes Reich darauf gegründet. Doch die Engländer – denen gar keine andere Wahl blieb – hätten ihn zur Vollkommenheit gebracht.«
  


  
    »Ihr habt mir neues Gedankenfutter gegeben.«
  


  
    »Ach ja? Und was denkst du? Was meinst du nun zu unseren Aussichten, Caroline?«
  


  
    Für Sophies Generation von Mitgliedern eines Fürstenhauses war diese Frage schockierend, absurd. Wer Erbe eines Thrones war, brauchte sich über seine Aussichten keine Gedanken zu machen. Die Thronfolge trat einfach ein wie die Flut. Doch inzwischen war es anders; und man musste Sophie zugute halten, dass sie sich der neuen Sachlage angepasst hatte, während viele ihrer Zeitgenossen von Ignoranz zu Empörung und von dort zu Senilität fortgeschritten waren.
  


  
    Caroline antwortete: »Mir gefällt die Raffinesse dieses Kniffs, den die Engländer angewendet haben, um Kriege gegen Staaten zu gewinnen, die ihnen überlegen sind, indem sie die Bedeutung des Begriffs Reichtum manipulieren. Deswegen muss ich, anders als die arme Eliza, keinen aus Inzucht hervorgegangenen Bourbonen heiraten und bis ans Ende meiner Tage in Versailles oder im Escorial leben. Aber mir macht die Unsicherheit zu schaffen, die das alles mit sich bringt. Um einen klugen Mann, den ich kenne, zu paraphrasieren, es ist, als wäre ein neues Weltsystem entworfen worden. Und zwar nicht von uns, sondern von irgendwelchen seltsamen Naturphilosophen in einem verqualmten Zimmer in London. Nun müssen wir nach den Regeln dieses Systems leben. Aber man versteht es noch nicht vollständig; und wo die Engländer beim Geld einen Kniff angewendet haben, um sich einen zeitweiligen Vorteil zu verschaffen, da könnte man, fürchte ich, gegen sie einen Kniff anwenden, durch den sich das Blatt wendet.«
  


  
    »Ganz recht! Und damit kommen wir zur Bedeutung von Annes Brief!«, verkündete Sophie und hieb mehrmals mit ihrem Elfenbeinfächer auf das Pergament. Zugleich gab die Baumwand hinter ihnen ein Ächzen von sich, als wäre sie von einer Faust kalter Luft getroffen worden. Der Wind hatte von Süden auf Westen gedreht; das Wetter änderte sich; Herrn Schwartz’ Gelenke hatten ihn nicht getrogen. Die Baumwand bog sich auf die beiden Frauen zu, als wollte sie ein Schutzdach über sie breiten, und ein trockenes Gestöber aus braunen Blättern und kleinen Zweigen ließ Luft und Boden in winzigen Schauern und Zuckungen erbeben. Sophie – die von allen Menschen am wenigsten dazu neigte, einen Furz für einen Donnerschlag zu halten – schenkte dem keinerlei Beachtung. Vielleicht war sie zu sehr ins Gespräch vertieft, um sich darum zu kümmern. Oder sie fühlte sich an diesem Ort so wohl, dass sie keinerlei Gefühl von Besorgnis empfinden konnte.
  


  
    Wenn Sophie nicht vom Wetter zu sprechen wünschte, so wäre es ebenso hoffnungslos wie unhöflich, das Thema zur Sprache zu bringen, weshalb Caroline sich mit Gesten begnügte. Sie krümmte zum Schutz gegen den kalten Wind den Rücken, verschränkte die Hände auf dem Knie und schaute himmelwärts. Dann antwortete sie: »Der Brief der Königin hat mit Geld zu tun?«
  


  
    »Sei nicht albern, sie weiß gar nicht, was Geld ist. Und würde, selbst wenn sie es wüsste, niemals über etwas derart Vulgäres schreiben. Der Brief betrifft Familienangelegenheiten. Mehrere Absätze sind deinem Mann gewidmet.«
  


  
    »Das macht mich noch mehr frösteln als das eben erfolgte Drehen des Windes.«
  


  
    »Sie nennt ihn bei seinen englischen Titeln: Herzog von Cambridge, Earl of Milford Haven, Viscount Northallerton, Baron Tewkesbury«, sagte Sophie, welche die Namen mit trockenem Amüsement von dem Brief ablas.
  


  
    »Nun foppt Ihr mich, indem Ihr mir nicht vorlest, was in dem Brief steht.«
  


  
    »Ich foppe dich nicht, sondern ich tue dir einen Gefallen, mein Herz.«
  


  
    »Ist er so schlimm?«
  


  
    »Der bisher Schlimmste.«
  


  
    »Hat mein Schwiegervater ihn schon gesehen?«
  


  
    »Georg Ludwig hat ihn nicht gelesen.«
  


  
    »Mein Mann und ich wären jetzt in England«, beklagte sich Caroline, »und er säße im House of Lords, wenn Georg Ludwig bloß das Rückgrat besäße, uns gehen zu lassen. Ein weiterer derartiger Brief von Königin Anne schüchtert ihn nur noch mehr ein und verzögert unsere Abreise um einen weiteren Monat.«
  


  
    Sophie lächelte mitfühlend. »Georg Ludwig kann diesen Brief nicht lesen, wenn wir beide von einem Regenschauer überrascht werden und die Tinte zerläuft.«
  


  
    Durch den Ärmel von Carolines Kleid drang ein kalter Tropfen, der ihr einen Schauer über den Arm jagte. Sie lachte. Sophie rührte sich nicht. Ein Regentropfen klatschte auf den Brief. »Allerdings«, fuhr Sophie fort, »darfst du dich nicht täuschen. Mein Sohn wird euch nicht nach England gehen lassen, so viel ist richtig. Aber das liegt nicht einfach daran, dass Königin Anne diese Vorstellung zuwider ist. Georg Ludwig hat seine Fehler. Niemand weiß das besser als seine Mutter. Aber Rückgratlosigkeit zählt nicht dazu! Er sperrt dich und Georg August in Hannover ein, weil er auf seinen Sohn – dessen Haltung und Schlachtenruhm – neidisch ist und den Frauen seines Sohnes nicht traut.«
  


  
    »Ihr meint Mrs. Braithwaite?«
  


  
    Sophie zuckte kurz zusammen. »Sie ist ein Staubkorn. Jeder weiß das, außer dir. Du, Eliza, die verstorbene Sophie Charlotte und ich – die Frauen, die im Garten spazieren gehen – gleichen für Georg Ludwig einem Hexensabbat. Es entsetzt ihn, dass sein Sohn und Erbe sich bei uns wohlfühlt und Informationen mit uns teilt. Aus diesem Grund wird er Georg August und dir niemals die Erlaubnis geben, nach England zu ziehen. Er mag das hier als Vorwand verwenden« – sie hielt den Brief hoch, sodass viele angesammelte Regentropfen, schwarz von zerlaufenen Beschimpfungen, hinab und über die Unterschrift der Königin von England rannen -, »aber davon darfst du dich keinesfalls täuschen lassen.«
  


  
    Nun kam ein kräftiger Windstoß durch, der irgendwo einen Ast brechen ließ. Was sich an Regenwasser auf den Blättern gesammelt hatte, wurde abgeschüttelt und rauschte um sie herum zu Boden. Zum ersten Mal blickte sich Sophie um und wurde gewahr, dass sich dies zu etwas mehr als einem Juniregen entwickeln könnte. Ihre gestärkte fontange begann schlaff zu werden.
  


  
    Doch nun war es an Caroline, das Wetter zu ignorieren. »Als wir uns hierher gesetzt haben, habt Ihr gesagt, der Brief sei von einer gewissen Tragweite, habe mit Geld zu tun -?«
  


  
    »Nicht sein Gehalt, sondern sein Ton«, gab Sophie zurück, und sie hob dabei die Stimme, um der Lautstärke des Windes etwas entgegenzusetzen. »Ihre früheren Briefe, musst du wissen, die sie geschrieben hat, nachdem die Whigs deinen Mann nach England eingeladen hatten, waren verdrießlich. Bitter. Aber dieser hier ist – oder war – in hochmütigem Ton geschrieben. Triumphierend.«
  


  
    »Etwas hat sich in den letzten ein, zwei Monaten geändert -?«
  


  
    »Das glaubt sie, fürchte ich.«
  


  
    »Sie bildet sich ein, dass wir gar nicht kommen. Sie wird den Thron dem Prätendenten geben.«
  


  
    Sophie blieb stumm.
  


  
    »Doch wer den Thron bekommt, ist nicht allein ihre Sache. Das Parlament hat ein Wörtchen mitzureden. Was könnte in den letzten Wochen vorgefallen sein, das den Jakobiten solche Zuversicht einflößt?«
  


  
    »Der ›currency‹, dem Geld, ist ein Schlag versetzt worden. Es ist zu einer Unterbrechung des Flusses gekommen.«
  


  
    »Genau von solchen Dingen habe ich vor kurzem noch gesprochen.«
  


  
    »Vielleicht bist du ja tatsächlich eine Hexe, meine Liebe, welche die Gabe der Weissagung besitzt.«
  


  
    »Vielleicht bekomme ich unerwartet Besuch von ›grässlichen Engländern‹.«
  


  
    »Aha!« Sophie warf einen Blick in Richtung der großen Fontäne.
  


  
    »Irgendetwas muss in der Englischen Münze schiefgegangen sein.«
  


  
    »Aber Sir Isaac Newton leitet die Münze! Ich habe sie studiert«, sagte Sophie stolz. »Wenn ich Königin von England bin, werden wir alle zum Tower gehen und sie besichtigen.« Dann klopfte sie sich aufs Knie, was bedeutete, dass es Zeit war, sich zu erheben. Denn inzwischen regnete es unzweifelhaft, und wahrscheinlich hatte man vom Schloss aus Suchtrupps losgeschickt. Caroline stand auf, reichte Sophie einen Arm und half ihr von der Bank auf. Unterdessen fuhr Sophie fort: »Sir Isaac hat das englische Münzwesen reformiert; es war das schlechteste der Welt, und nun ist es das beste.«
  


  
    »Aber das belegt doch nur, dass ich recht habe! Ihr sagt lediglich, dass englische Münzen einen ausgezeichneten Ruf genießen... Lasst uns von hier fortgehen.« Diesmal bestimmte Caroline die Richtung und führte Sophie zur nächstgelegenen Öffnung hinaus auf einen der strahlenartigen Pfade. Doch dann blieb sie stehen. Der Rückweg zum Palast war auch für jemanden, der den Garten gut kannte, nicht eindeutig auszumachen. Sophie spürte ihr Zögern. »Warten wir das Ende des Unwetters im Pavillon ab«, verfügte sie und neigte ihre ruinierte fontange in Richtung eines diagonalen Pfades, der sie an den Rand des Gartens führen würde, wo man unter einer steinernen Kuppel hervor auf den Kanal blickte.
  


  
    Caroline hielt nichts von diesem Vorhaben, denn es würde sie in eine ferne, wenig besuchte Ecke des Gartens bringen, und der Weg dorthin wurde von dicht mit Bäumen bestandenen Abschnitten gesäumt, die im Regen schwarz und undurchsichtig waren und laut rauschten.
  


  
    »Meint Ihr nicht, wir sollten zur großen Fontäne zurückkehren? Dort wird bestimmt jemand nach uns sehen.«
  


  
    »Wenn jemand uns findet, werden wir aufhören müssen, uns zu unterhalten!«, antwortete Sophie äußerst gereizt.
  


  
    Damit hatte es sich. Sie kehrten der Fontäne den Rücken und traten in eine Lücke zwischen zwei Baumgruppen. »Es ist nur Wasser«, sagte Caroline gleichmütig. Doch Sophie schien genug davon zu haben, denn sie ruckte an Carolines Arm und begann sie weiterzuziehen, bemüht, ihren Schritt zu beschleunigen. Caroline ließ sich ziehen.
  


  
    »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Sophie. »Ein auf Silber und Gold basierendes Münzgeld hat so etwas wie einen absoluten Wert.«
  


  
    »Wie Sir Isaacs absoluter Raum und absolute Zeit«, sinnierte Caroline. »Man kann sie prüfen.«
  


  
    »Aber wenn der Wert auf Reputationen beruht – wie bei Aktien in Amsterdam – oder auf der noch nebulöseren Vorstellung des Flusses -«
  


  
    »Wie bei der Dynamik von Leibniz, bei der Raum und Zeit den Beziehungen zwischen Objekten innewohnen -«
  


  
    »Dann wird die Sache unfassbar, künstlich, anfällig. Denn der Fluss mag auf einem Markt einen gewissen Wert haben – und dieser Wert könnte sogar real sein -«
  


  
    »Natürlich ist er real! Es wird unentwegt Geld daran verdient!«
  


  
    »- aber diese Art von Wert kann unmöglich das Feinfeuer bei einer Prüfung anhand der Pyx überstehen.«
  


  
    »Was um alles in der Welt ist eine Pyx?«, fragte Caroline. Doch es kam keine Antwort. Sophie zog sie heftig am Arm und sank im selben Augenblick gegen sie. Caroline musste in die Knie gehen und den freien Arm rasch um Sophies Schultern schlingen, um nicht zu stürzen. »Großmama? Wünscht Ihr in diese Richtung zu gehen?« Sie warf einen raschen Blick auf die dunkle Baumgruppe auf der linken Seite des Pfades. »Wünscht Ihr den Teufelsbaum zu besuchen?« Vielleicht hatte Sophie es sich anders überlegt und wollte unter den Bäumen Schutz suchen, anstatt den ganzen Weg bis zum Pavillon zu gehen.
  


  
    Aus Sophies Mund drangen Laute, die nicht recht zu verstehen waren. Das Geprassel von Regentropfen auf Blättern erschwerte es, selbst wohl artikulierte Worte zu hören. Doch diese Äußerung Sophies war nicht wohl artikuliert gewesen. Caroline bezweifelte, dass es sich überhaupt um Worte gehandelt hatte. Schwer auf Caroline gestützt, schlurfte und hüpfte Sophie auf einem Bein dahin, bis sie unmittelbar vor einem eisernen Tor angelangt waren. Denn das Stück Garten, auf dem der Teufelsbaum stand, war von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben, als müsste er in einem Käfig gehalten werden.
  


  
    Sophie machte eine Kopfbewegung zum Tor hin und blickte dann mit einer Art schiefem Grinsen zu Caroline auf: die eine Hälfte ihres Gesichts flehentlich, die andere schlaff und leer. Caroline griff nach der Klinke des Tors. In dem Augenblick, in dem das kalte, nasse Eisen ihre Hand berührte, wusste sie, dass Sophie einen Schlaganfall erlitten hatte. Denn dies war nicht das erste halb gelähmte Gesicht, das Caroline je gesehen hatte. Nur waren die Symptome in einem Gesicht, das sie so gut kannte und so sehr liebte, schwerer zu erkennen. Einen Moment lang erstarrte sie mit der Hand auf der Klinke, als hätte irgendein Zauber ihren Leib in kaltes Eisen verwandelt. Eigentlich müsste sie Hilfe holen, die Ärzte suchen.
  


  
    Doch da tat Sophie etwas Bezeichnendes: Sie blickte den Gartenpfad auf und ab, und sie tat es verstohlen – sie, die noch nie in ihrem Leben etwas Verstohlenes getan hatte.
  


  
    Sophie konnte nicht sprechen, und sie konnte sich kaum aufrecht halten, aber sie wusste, was geschah. Sie hatte Angst davor, gesehen zu werden. Angst davor, eilends ins Schloss geschafft, von den Chirurgen zur Ader gelassen, ins Gesicht hinein bemitleidet und hinter ihrem Rücken verspottet zu werden. Es entsprach ihrem Instinkt, sich im dichtesten und dunkelsten Teil des Gartens zu verkriechen und dort zu sterben.
  


  
    Caroline stieß das Tor auf, und sie traten ins Dunkel.
  


  
    Der Teufelsbaum war eine Kuriosität, die Sophie von den Familiengütern im Harz mitgebracht hatte: ein wertloser Baum, der am Boden entlangkroch und an Dingen emporkletterte, und dies mit der ganzen Masse und Macht eines großen Baums, doch der Biegsamkeit einer Ranke, die andere Dinge umschlang und sie einschnürte. Seine Äste krümmten und teilten und gabelten und wanden sich auf bizarre Weise. Die Biegungen sahen in etwa wie Ellbogen und Knie aus, und die glatte Rinde und sehnige Form des Holzes ließen das Ganze wie die nicht zu identifizierenden, ineinander verschmolzenen Gliedmaßen seltsamer Tiere wirken. Die Holzfäller im Harz hassten den Teufelsbaum und stutzten ihn zurück, wo sie nur konnten, doch hier hatte Sophie ihn ungehindert wuchern lassen. Nun erwiderte der Teufelsbaum den Gefallen, indem er Sophie und Caroline in seine sehnigen Arme schloss. Caroline bettete Sophie in eine über dem kalten Boden liegende Beuge des Baumes, setzte sich dann auf eine flache Stelle und barg Sophies Kopf in ihrem Schoß. Der Regenguss hatte ein wenig nachgelassen, vielleicht milderten ihn aber auch die Blätter. Die Zeit dehnte sich ins Unermessliche, während sie dem Regen lauschten, Caroline Sophie über das weiße Haar strich und ihr die eine Hand hielt, die ihre Fähigkeit, den Griff zu erwidern, nicht eingebüßt hatte. Aber der Garten war ein Ort der Ruhe und der Entspannung. Bald darauf entspannte sich Sophies Griff, und Carolines Hand und die Welt entglitten ihr.
  


  
    Caroline hatte eine lange Liste von Fragen, die sie Sophie hatte stellen wollen und die sich darum drehten, wie man Königin war. Sie hätte sie dort unter dem Teufelsbaum stellen können, aber das wäre taktlos gewesen, und Sophie hätte sie nicht beantworten können.
  


  
    Oder vielmehr, sie hätte nicht mit Worten antworten können. Ihre wahre Antwort, diejenige, auf die es ankam, war von langer Hand vorbereitet worden: Sie war dieser Moment an diesem Ort. Sophies Sterben hier war das Letzte, was sie zu Caroline sagte.
  


  
    »Ich bin die Prinzessin von Wales«, sagte Caroline. Sie sagte es zu sich selbst.
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    Westminster Palace
  


  
    11. JUNI 1714
  


  
    Beschlossen wird, Nemine contradicente, dass das Haus dem

    Ausschuss in besagtem Beschluss zustimmt, demzufolge

    das Parlament eine Belohnung für den- oder diejenigen

    aussetzt, welche eine zuverlässigere und praktikablere

    Methode zur Bestimmung des Längengrades entdecken

    als die jetzt gebräuchlichen; und dass besagte Belohnung

    sich an dem Grad von Genauigkeit bemisst, welchen besagte

    Methode erreicht.
  


  
    Journals of the House of Commons, VENERIS, 11°

    DIE JUNII; ANNO 13° ANNÆ REGINÆ, 1714
  


  
    In Westminster verdunkelte eine Hall, ein Versammlungsgebäude, das Themseufer wie eine Masse Zwielicht, die ein nachlässiger Himmelsgott im uranfänglichen Ungestüm, das Sternengewölbe aufzurichten, verloren hatte. Man hatte sich bemüht, sie zu verschönern oder wenigstens hinter neueren Bauten zu verstecken. Das Sumpfland, auf dem man sie errichtet hatte, war verfüllt und eingeebnet worden, damit es die Verunstaltungen und Verzierungen der Hall tragen konnte. Einige davon waren als Kirchen, einige als Festungen, andere als Häuser gestaltet – alles bloße Worte, da keines davon jemals den entsprechenden Zweck erfüllt hatte. Ein Mensch, der per Boot an jenem Ufer anlangte und sich in den Komplex hineinarbeitete, könnte, wenn er über einen Kompass verfügte und sich nicht im prächtigen Labyrinth der Außengebäude verirrte, vielleicht bis zur Hall vordringen.
  


  
    Sie war leer. Gewiss, Gerichtshöfe, von Bretterbarrikaden abgeschirmt, hatten die südlichen Ecken okkupiert, und Verkaufsstände liefen wie Fußleisten an den Seiten entlang, sodass die Leute, die durch die Leere kamen und gingen, Bücher, Handschuhe, Schnupftabak und Hüte kaufen konnten. Aber sie wiesen nur auf die problematische Riesigkeit der Hall hin; denn welchen Sinn hatte es, ein Gebäude zu errichten, das so groß war, dass man es erst benutzen konnte, wenn man in seinem Inneren kleinere Gebäude errichtete? Die geschnitzten Engel an den Enden der vorragenden Stichbalken blickten in einen leeren, grauen Raum. Seine Kahlheit, die Ausdehnung seines von der Zeit gezeichneten Dachstuhls wiesen ihn als etwas zu groß geratene, mittelalterliche Wikingerhalle aus. Jeden Augenblick hätte Beowulf hereinstolzieren und nach einem Horn Met verlangen können. Er hätte sich hier eher zu Hause gefühlt – und auch entsprechend gewirkt – als irgendeine der mit Perücke versehenen Standespersonen, die nervös über den Steinboden huschten wie Hermeline, die eine sich verdunkelnde Sandbank zu queren versuchen, ehe Eulen auf sie herabstoßen können. Die kleineren Gebäude, die sich an die Westminster Hall schmiegten und sich von deren Strebbögen ihre Integrität stahlen, eigneten sich eher für Komplotte, Machenschaften, Gaunereien und arkane Riten: die zeitlosen Beschäftigungen von Menschen. Und so wuselten sie in die peripheren Labyrinthe und überließen die Hall jenen freudlosen Engeln.
  


  
    Wenn diese feierliche Leere im Herzen von Westminster irgendeinen Zweck erfüllte, so entsprach er dem des Resonanzkörpers, der den größten Teil eines Cellos ausmachte. Die Saiten, der Steg, der Bogen und der Spieler selbst waren ihm alle äußerlich. Nichts regte sich, nichts passierte in der dunklen Höhle; doch alle diese Teile würden nicht funktionieren, wenn sie nicht um eine zentrale Leere herumgebaut wären, die sie in der richtigen Beziehung zueinander hielt und dem unaufhörlichen Zug an den Saiten widerstand, während sie zugleich mit deren winzigsten Bewegungen in Einklang stand.
  


  
    Es gab an diesem Tag nur einen Mann, der seinen Schritt nicht beschleunigte, um die Hall zu durchqueren. Es war ein älterer Knight, der in einer schwarzen Sänfte am Nordende des Gebäudes eingetroffen war und seinen Trägern befohlen hatte, ihn dort abzusetzen. Er stieg in der Nähe des Schandpfahls aus, wo gerade ein dicker Mann ausgepeitscht wurde, der sich mit jeder neuen Strieme, die seinen Rücken zierte, wand und zuckte, aber nicht aufschrie. Der alte Mann aus der Sänfte schlug einen weiten Bogen um den Pfahl, um nicht von spritzendem Blut befleckt zu werden, und trat in eine Lücke zwischen zwei Kaffeehäusern, die an der alten Fassade der Hall klebten und beinahe deren Haupteingang verdeckten. Er brauchte keine Perücke, denn sein glattes Haar war zwar schütter, aber immer noch lang, und die Pocken hatten nur wenige Spuren an ihm hinterlassen. Und er brauchte keinen Puder, denn sein Haar war schon seit einem halben Jahrhundert weiß wie Salz. Langsam schlenderte er der Länge nach durch die Hall und hob dabei zuweilen die hervorquellenden Augen, sodass sein Blick sich mit dem so mancher dieser allwissenden Engel traf, während er anderen keinerlei Beachtung schenkte. Ab und zu blickte er sich kurz um, als könnten seine Ohren Echos ausmachen und Resonanzen wahrnehmen, für die alle anderen taub waren. Irgendwann erreichte er das Südende des Gewölbes, wo der Verkehr zwischen zwei behelfsmäßigen Gerichtshöfen hindurchgeleitet wurde. Mit einer sichtlichen Verhärtung seiner Miene zwang er sich in einen diffusen Lärm dahinter. Er war aus der Hall verschwunden. Vielleicht hatte er sie auf seinem Gang verändert, ihr irgendeine stille Weise hinzugefügt, die, nachdem er gegangen war, nachhallte und immer noch nachhallt.
  


  
    Seit sechshundert Jahren richteten Stämme, Clans, Splittergruppen, Sekten, Klassen, Häuser und Dynastien in den Nebengebäuden der Hall ihre Standarten auf und erlebten, wie sie zu Boden geworfen wurden. Die Hall war für die Macht, was Covent Garden für Gemüse war. Sinnlos, zu versuchen, die Einzelheiten zu verfolgen, ehe man über die Schwelle trat. Im Augenblick gab es hier, und das schon seit einigen Jahrhunderten, etwas, das sich Parlament nannte und aus zwei parallelen oder alternativen Veranstaltungen mit Namen Commons und Lords bestand, die beide Schauplatz eines fortdauernden Krieges zwischen Torys und Whigs waren, den Söhnen und Erben von Kavalieren und Rundköpfen, den Söhnen und Erben von Anglikanern und Puritanern etc., etc. Jede nannte sich selbst die Partei und die andere die Splittergruppe. In der Düsternis hinter ihnen wimmelten, mit Geld und Waffen fuchtelnd, Nachkommen alter Kriegsherren, die derzeit unter dem Namen Jakobiten und Hannoveraner firmierten. Die Schlacht selbst wurde täglich mit Worten ausgetragen, die so zahlreich waren wie Schießpulverkörnchen auf einem Schlachtfeld.
  


  
    Der silberhaarige Knight war in eine gotische Kapelle mit hohen Wänden gerufen worden, die schon seit einigen Jahren von dem Organ namens Commons beansprucht, mit Beschlag belegt und gegen jedermann verteidigt wurde. Im Augenblick wurde dieses Organ von den Torys dominiert. Gerufen hatte ihn ein Ausschuss oder eine Untergruppe der Commons, die zufällig weitgehend aus Whigs bestand. Warum hatte es eine Masse von Torys zugelassen, dass eine Gruppe von Whigs einen Ausschuss bildete, der sich die Macht anmaßen konnte, einen Knight in diese geheiligte Kapelle zu zitieren, die sie als Clubhaus benutzten? Nun, nur deshalb, weil der Gegenstand der Erörterungen dieses Ausschusses so abstrus, so obskur und, mit einem Wort, so langweilig war, dass sie die Whigs mit dem größten Vergnügen ihr Pulver darauf verschießen ließen.
  


  
    

  


  
    »Man hat mich von vier verschiedenen Projekten zur Ermittlung des Längengrades in Kenntnis gesetzt«, sagte Sir Isaac Newton.
  


  
    »Nur vier?«, fragte Roger Comstock, der Marquis von Ravenscar: ein Whig und der Mann, der Newton hierher eingeladen hatte. Er gehörte den Lords, nicht den Commons an und war daher Gast in dieser Kammer. »In der Royal Society, so scheint es, tischt man uns vier pro Woche auf.«
  


  
    Dass Roger diesem Gremium nicht angehörte, müsste es eigentlich zweifelhaft erscheinen lassen, ob es sich schickte, dass er einen Fremden eingeladen hatte, vor den Angehörigen dieses Gremiums zu sprechen. Aber er hatte viele Freunde im Raum, die bereit waren, diese und andere Ungeheuerlichkeiten zu übersehen.
  


  
    »Ich weiß nur von vieren, Mylord, die der Theorie nach stimmen. Die anderen zähle ich nicht mit.«
  


  
    »Gehört das der Herren Ditton und Whiston zu den glücklichen Vier oder zur verstiegenen Masse?«, fragte Ravenscar.
  


  
    Alle in der Kapelle begannen wie Hunde zu bellen, ausgenommen er selbst, Newton und die Herren Ditton (der die Farbe eines Granatapfelsamens angenommen hatte und die Lippen bewegte) und Whiston (dessen Augenlider wie die Flügel eines Kolibris flatterten, während in glänzenden Rinnsalen Schweiß unter seiner Perücke hervorströmte und sich in seinen Augenwinkeln sammelte).
  


  
    »Ihre Theorie ist ebenso korrekt, wie ihre Ambitionen hinfällig sind«, antwortete Newton.
  


  
    Das House of Commons verstummte, nicht vor Entsetzen über Newtons Grausamkeit, sondern vor professioneller Bewunderung. »Angenommen, ihr Vorhaben ließe sich in die Tat umsetzen – eine Annahme, über die man in der Royal Society so ausführlich und hitzig debattieren könnte, wie man in diesem Hause über den letzten Krieg debattiert hat -, will sagen, ungeachtet aller praktischen Schwierigkeiten, die mit ihrem Projekt einhergehen, und angenommen, irgendein Dädalus der letzten Tage würde es ins Werk setzen -, so würde es nicht ausreichen, über einen Ozean zu navigieren, sondern lediglich die sorgfältigsten Seeleute in die Lage versetzen, das Auf-Grund-Laufen zu vermeiden, wenn sie in Ufernähe geraten.«
  


  
    Allgemeine Belustigung in der Kapelle, hervorgerufen vom Gesichtsausdruck der Herren Ditton und Whiston, die sich nicht einmal mehr Mühe gaben, wütend oder verärgert zu sein. Inzwischen sahen sie so aus, als lägen sie im Ärztekolleg auf einem Tisch und hätten ihre eigene Autopsie schon etwa zur Hälfte hinter sich.
  


  
    Wer nicht an der Unterhaltung teilnahm, war der Marquis von Ravenscar, dem ein Page soeben einen Zettel gereicht hatte. Er entfaltete und las ihn, und einen kurzen Moment lang wirkte er ebenso bestürzt wie Ditton und Whiston. Dann bekam er sich wieder in die Gewalt. Wie der taube Essensgast, der so tut, als habe er das bon mot gehört, setzte er ein wissendes Grinsen auf und passte seine Miene der Stimmung im Hause an. Er senkte den Blick auf die Dokumente, die auf dem Tisch vor ihm ausgebreitet waren, als hätte er das Thema dieser Anhörung vergessen und müsste seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Dann meldete er sich zu Wort: »Lediglich zu vermeiden, den einen oder anderen Kontinent zu rammen, ist eine niedrige Hürde. Wie steht es mit den anderen drei Projekten, die der Theorie nach stimmen? Denn wenn es solcher herkulischer Anstrengungen bedarf, eine Methode zu praktizieren, dann, so scheint es mir, sollte man diese Anstrengungen besser auf Methoden richten, die es unseren Kapitänen ermöglichen, überall den Längengrad zu ermitteln.«
  


  
    Sir Isaacs Antwort umfasste viele, viele Worte, enthielt aber nicht mehr als die folgenden Informationen: Zu machen sei es durch Angabe der Zeit mithilfe eines ausgezeichneten, seetüchtigen Chronometers, von dem noch kein Mensch wisse, wie man ihn herstelle; oder durch Beobachtung der Satelliten des Jupiter durch ein ausgezeichnetes, seetüchtiges Fernrohr, von dem noch kein Mensch wisse, wie man es herstelle; oder indem man die Position des Mondes betrachte und sie mit Berechnungen vergleiche, die aus seiner, d.h. Sir Isaac Newtons, Mondtheorie abgeleitet werden könnten, welche zwar noch nicht ganz vollendet sei, aber in einem demnächst erscheinenden Buch vorgestellt werde. Wie es der zeitlosen, universalen Art von Autoren entsprach, die an öffentlichen Orten reden, versäumte er es nicht, dessen Titel zu erwähnen: Band III der Principia Mathematica mit dem Titel Das Weltsystem, in Kürze überall erhältlich, wo es Bücher gab.
  


  
    Der Marquis von Ravenscar bekam diese Rede nur in ihren groben Umrissen mit, da er die ganze Zeit damit beschäftigt war, Mitteilungen auf Zettel zu kritzeln und diese irgendwelchen Lakaien in die Hand zu drücken. Doch als seine Ohren ein längeres Schweigen wahrnahmen, sagte er: »Diese, äh, Berechnungen – wären sie denen ähnlich, die man bereits anstellt, um den Breitengrad zu finden? Oder -«
  


  
    »Unendlich komplexer.«
  


  
    »Zum Kuckuck«, sagte Ravenscar zerstreut, während er immer noch wie der ungezogenste Schuljunge der gesamten Weltgeschichte Mitteilungen kritzelte. »Vermutlich würde dann jedes Schiff ein zusätzliches Deck voller Rechner und eine Gänseherde benötigen, damit immer genügend Federkiele da sind.«
  


  
    »Oder aber jedes Schiff müsste eine arithmetische Maschine mit sich führen«, gab Newton zurück. Und da er den Versammelten nicht zutraute, seinen Sarkasmus wahrzunehmen, fuhr er fort: »- eine Schimäre des Hannoveraner Dilettanten und Plagiators Baron von Leibniz, die zu verwirklichen ihm nun schon seit vielen Jahren gründlich misslingt.« Und es schien, als schickte sich Newton an, die Fehler des Barons sehr viel ausführlicher aufzuzählen, doch er wurde unterbrochen und abgelenkt vom Eintreffen einer ganz frischen, von Ravenscars Feder noch feuchten Mitteilung in seiner Hand.
  


  
    »Die Mondmethode erfordert also auch einen Apparat, von dem wir noch nicht wissen, wie man ihn herstellt«, sagte Ravenscar und machte sich daran, mit einer Abruptheit und Eile zu resümieren, wie man sie in diesem Hause nicht mehr erlebt hatte, seit der letzte papistische Bombenanschlag darauf verübt worden war. Es raschelte, als viele teuer gewandete Hintern sich gleichzeitig von den Bänken erhoben. Aufbruchstimmung durchlief die Kapelle.
  


  
    »Ja, Mylord -«
  


  
    »Ihr bezeugt also, dass unsere Schiffe weiterhin auf Grund laufen und unsere braven Seeleute dahinraffen werden, bis wir gelernt haben, bestimmte Dinge herzustellen, die wir noch nicht herstellen können.«
  


  
    »Ja, My -«
  


  
    »Wer wird diese bemerkenswerten Geräte erfinden?«
  


  
    »Projektemacher, Unternehmer, Abenteurer, My -«
  


  
    »Welcher Anreiz könnte einen solchen Mann veranlassen, Jahre seines Lebens an den Versuch zu wenden, eine neue Technologie – wenn ich mir einen Begriff von Dr. Waterhouse borgen darf – zu ersinnen, die sich vielleicht als nicht praktikabel erweist?«, fragte Ravenscar, stand auf und streckte die Hand aus, um kundzutun, dass es nunmehr zulässig war, ihm seinen Spazierstock zu reichen. Irgendwer tat es.
  


  
    »Mylord, irgendein Geld -«, sagte Sir Isaac Newton, der nun ebenfalls aufstand – denn er hatte den Zettel gelesen.
  


  
    »Ein Geldpreis – eine Belohnung! Die dem- oder denjenigen zuerkannt wird, die eine zuverlässigere und praktikablere Methode zur Ermittlung des Längengrades entdecken? Meint Ihr das? Ja? Sir Isaac, wieder einmal erschallen die Himmel von Eurer Brillanz, und ganz Britannien bestaunt ehrfürchtig Euer lapidares Genie.« Ravenscar durchquerte den Saal, während er derart schwadronierte, eine Neuheit, die so manchen älteren Hinterbänkler, der die Fähigkeit, gleichzeitig zu gehen und zu reden, eingebüßt oder niemals besessen hatte, vollends wachrüttelte. »Es wäre ein Verbrechen, die Zeit des hervorragendsten Gelehrten der Welt weiter mit Details zu verschwenden«, verkündete Ravenscar, der an Newtons Seite aufgetaucht war und seinen Arm ergriff. »Ich habe vollstes Vertrauen, dass Mr. Halley, Dr. Clarke und Mr. Cotes etwaige weitere Fragen der Commons erschöpfend beantworten können – was mich selbst angeht, so habe ich noch etwas mit gewissen schwierigen Lords zu erledigen – ich kann Euch also ebenso gut hinausbegleiten, Sir Isaac, da wir denselben Weg haben!« Zu diesem Zeitpunkt waren er und Sir Isaac zur Tür hinaus und ließen ein Haus mehr oder minder verblüffter Commons zurück; ferner Ditton und Whiston, halb ermordet, aber immer noch atmend; sowie die drei erwähnten geringeren Gelehrten, die als bloße Akolyten des Hohepriesters herbeizitiert worden waren und nun mit einem Mal den Ritus zu vollziehen hatten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    In der Vorhalle der Commons verlor Newton beinahe einen Arm, denn er bewegte sich nach links – zu den Lords hin -, während sich Roger Comstock, der Marquis von Ravenscar, der sich des Arms bemächtigt hatte, nach rechts bewegte – auf die Westminster Hall zu. »Wir werden von Lords gerufen«, erklärte Ravenscar, renkte Newtons Schultergelenk wieder ein und erprobte es mit einem leichten Wackeln, »aber nicht zu den Lords.« Nachdem sie um einige Ecken gebogen und einige Treppen gemeistert hatten, gelangten sie in die Lücke zwischen den beiden Bretter-Gerichtshöfen und betraten abermals die große Hall – in der es nach wie vor keine Wikinger gab, dafür aber von unpassenden, neuzeitlichen Engländern wimmelte. Ein Mann in halbwegs vornehmer Kleidung stöberte in einem Buchladen, um der ganzen Welt kundzutun, dass er belesen war; ein Strohhalm ragte aus seinem Schuh, als Zeichen für Anwälte, dass er gegen Geld bereit war, falsches Zeugnis abzulegen. Ein Luftzug ließ ein synchrones Wogen durch mehrere Reihen sonnengebleichter, rauchfleckiger und von Kugeln durchlöcherter Banner gehen: die Fahnen französischer Regimenter, die Marlborough bei Blenheim und an anderen Orten genommen hatte. Man hatte sie an die Wände gehängt, um dem Gebäude ein wenig Farbe zu verleihen, und dann prompt vergessen. Aus dem New Palace Yard drang einiges an Lärm in das Nordende der Hall. Man hatte den Mann, der vorhin ausgepeitscht worden war, am Schandpfahl gelassen, und in seiner Sichtweite hatte sich eine Anzahl gewöhnlicher Londoner zusammengeschart, um ihm Dreck und Pferdemist ins Gesicht zu werfen, in der Hoffnung, dass er vielleicht daran erstickte. Dergleichen war in London so alltäglich, dass die meisten Menschen es einfach ausblenden konnten. Ravenscar richtete den Blick untypischerweise direkt auf die Szene. Seine Augen waren zu alt, und er stand zu weit entfernt, um sie in allen Einzelheiten wahrzunehmen; aber er wusste, worum es sich handelte. »Ach, der Glückliche!«, sagte er sehnsüchtig, »wenn ich doch nur die nächste Stunde mit ihm tauschen könnte!«
  


  
    Newton richtete sich auf und verlangsamte klugerweise seinen Schritt. Er hob den Blick und ließ ihn herumgehen, als fragte er sich, ob einer der Engel droben etwas gehört hatte. »Wohin gehen wir, Mylord?«
  


  
    »Zur Sternkammer«, verkündete Ravenscar und packte zugleich Newtons Arm fester, damit das grimmige Wort den hervorragenden Naturphilosophen nicht in die Flucht schlug. Sir Isaac ließ keine entsprechenden Absichten erkennen; aber er war verblüfft. Er hatte damit gerechnet, dass Roger Comstock eines der Gebäude des Schatzamtes nennen würde, die in den letzten Jahrzehnten von der Nordostecke der Hall aus weit und auf breiter Front vorgerückt waren, sodass sie den Raum zwischen ihr und dem Fluss beinahe vollständig ausfüllten. Die Sternkammer dagegen war klein und alt; die Könige von England hatten sie dazu benutzt, mit ihrem Kronrat zusammenzutreffen. »Wer hat uns rufen lassen?«, fragte Newton.
  


  
    Als läge die Antwort auf der Hand, sagte Roger: »Der Aal.« Das mysteriöse Epithet laut auszusprechen schien seine Konzentration zurückzubringen. »Wir sind nur noch Sekunden davon entfernt. Wir könnten Zeit gewinnen, indem wir langsam gehen; aber ich möchte dort enthusiastisch eintreten. Ich kann gar nicht genug betonen, wie wichtig das ist. Deshalb müsst Ihr genau zuhören, Sir Isaac, da ich dies nur ein einziges Mal sagen kann.«
  


  
    »Wie es scheint«, fuhr Roger fort, »hat man mir nur erlaubt, mich mit dem Längengrad zu zerstreuen, damit der ehrenwerte Lord Henry St. John, Viscount Bolingbroke, so etwas wie ein Marionettentheater vorbereiten konnte. Die Einladung wurde mir überraschend ausgehändigt, während Ihr ausgesagt habt. Ich bin mir sicher, Bolingbroke hätte sie lieber an einem Pfeil befestigt und mir diesen in den Bauch geschossen, aber ein solches Vorgehen, das man bei den Lords häufig erlebt, wird bei den Commons noch immer mit Stirnrunzeln bedacht. Euch, Sir Isaac, wird Zugang zur Hinterbühne des Marionettentheaters gewährt, was den Verdacht in mir weckt, dass man Euch auffordern wird, die Hauptrolle zu spielen.«
  


  
    Sir Isaac wurde ganz ruhig und still, was die von ihm gewohnte Art war, seinen Zorn zu zeigen. »Das ist ein Affront. Ich bin hierhergekommen, um über den Längengrad zu sprechen. Nun sagt Ihr, dass ich in einen Hinterhalt geraten bin.«
  


  
    »Ich bitte Euch, Sir Isaac, fasst es auf keinen Fall als Affront auf. Denn wenn Männer alt und wichtig werden und ein gelegentlicher Hinterhalt sie verdrießlich stimmt, werden sie für genau diese Taktik am anfälligsten. Seid verdutzt, unbekümmert, ausgelassen – am besten wäre es, Ihr nehmt es von der sportlichen Seite!«
  


  
    Newton wirkte im Augenblick nicht sehr sportlich. Das Portal zur Sternkammer gähnte nun so groß vor Ravenscars Augen wie der Rachen des Wals vor Jonas. »Gleichviel«, sagte er, »nehmt es meinethalben als Affront – nur meldet Euch auf keinen Fall aus eigenem Antrieb zu Wort. Wenn Ihr in der Debatte etwas wahrnehmt, was wie eine Gelegenheit zum Einhaken erscheint, so denkt daran, dass sie Euch auf raffinierte Weise von Bolingbroke dargeboten wurde, so wie Kokotten ihr Taschentuch vor Männern fallen lassen, die sie umgarnen wollen.«
  


  
    »Ist Euch das eigentlich jemals passiert, Roger?« Inzwischen hatte sich ihnen Walter Raleigh Waterhouse Weem alias Peer angeschlossen, der wie Roger ein Whig-Lord war. »Ich habe schon von dieser Praxis gehört, aber -«
  


  
    »Nein, es war nur eine Redewendung«, gab Roger zu.
  


  
    Doch diese Weem/Comstock’sche Unbekümmertheit – in Wirklichkeit so etwas wie eine Yogaübung zur Beruhigung der Nerven – verfehlte bei Newton ihren Zweck. »Welchen Sinn hat es, an einer Debatte teilzunehmen, wenn ich jede Gelegenheit zum Einhaken außer Acht lassen soll?«, wollte er wissen.
  


  
    »Hier findet ebenso wenig eine Debatte statt wie am Hinrichtungstag am Tyburn Cross. Viscount Bolingbroke dürfte dabei unser Henker sein. Alles, was wir sagen dürfen, wird sich seiner Natur nach auf letzte Worte beschränken. Unsere Antwort – vorausgesetzt, wir bringen eine zustande – wird aus Taten, nicht aus Worten bestehen, und gegeben wird sie... außerhalb... dieser... Kammer!« Roger achtete darauf, dass er das letzte Wort genau in dem Moment äußerte, in dem er über die Schwelle trat. Newton wagte nicht zu antworten, denn in der Kammer drängten sich geistliche und weltliche Lords, Ritter, Höflinge und Schreiber. Und es war darin so still wie in einer Pfarrkirche, wenn der Vikar mitten in der Predigt steckenbleibt.
  


  
    

  


  
    »Vor anderthalb Monaten kam es im Tower von London zu einem ungeheuerlichem Vorfall.«
  


  
    Dass Roger einen seiner Mitmenschen als »den Aal« bezeichnet hatte, war schrecklich unhöflich von ihm gewesen. Und doch hätte ein von einem anderen Ort und aus einer anderen Zeit stammender Besucher, der in die Sternkammer hineinplatzte und keinen der Anwesenden kannte, denjenigen, den Roger meinte, sofort erkannt. Henry St. John, Viscount Bolingbroke und Staatsminister Ihrer Britannischen Majestät, spazierte beim Reden in der offenen Mitte der Kammer umher. Alle anderen drückten sich an die Wände wie kleine Fische, die sich ein Aquarium mit etwas Schlangenartigem, Zahnbewehrtem teilten.
  


  
    »Londons Standespersonen – Mitglieder der Partei wie der Splittergruppe – haben alles Erdenkliche getan, um den Schleier des Vergessens über die jüngsten Ereignisse im Tower zu breiten und die Mystifikation unter die Leute zu bringen, es habe sich um eine vorübergehende Erhebung des Pöbels gehandelt, die von den Queen’s Own Black Torrent Guards rasch niedergeschlagen worden sei. Ein brennender Stall auf dem Tower Hill hat die Ortsansässigen abgelenkt und einen Rauchschleier über alles gelegt – zum Glück. In die Geschichtsbücher wird es als öffentliche Unruhe eingehen, falls es überhaupt zur Kenntnis genommen wird. Aber es wäre eine moralische wie geistige Verfehlung, die Ereignisse vom 23. April fälschlich für etwas anderes als ein übertünchtes Grab zu sehen. Die Sache muss untersucht werden. Die Verantwortlichen müssen zur Rechenschaft gezogen werden. Lord Oxford hat mich in seiner Eigenschaft als Lord Oberschatzmeister enttäuscht, indem er in der Angelegenheit nichts unternommen hat.«
  


  
    Dieser offene Frontalangriff gegen seinen Kollegen war neu und rief ein aufgeregtes Summen im Raum hervor. Bolingbroke blieb einige Augenblicke lang stumm und ließ den Blick über die Köpfe einiger Mauerblümchen schweifen. Sie reagierten, als hätte ihnen ein Pferdeschwanz durchs Gesicht gewischt. Bolingbroke sah sie jedoch nicht an, sondern blickte nur in die ungefähre Richtung der diversen Kontore, Höfe und Empfangsstätten des Schatzamtes.
  


  
    Danach ergossen sich Bolingbrokes Worte in ein sorgfältig gewahrtes Schweigen. Selbst Leute, die angegriffen wurden (man hatte mehrere von Oxfords Stellvertretern in die vorderste Reihe gedrängt) blieben stumm. Dies war, mit anderen Worten, keinerlei parlamentarisches Verfahren. Je nach den täglich wechselnden Launen von Königin Anne war Bolingbroke entweder der erste Mann in England oder der zweite nach Oxford. Heute jedenfalls glaubte er, der erste zu sein. Vielleicht war er sogar unmittelbar von der rechten Seite der Herrscherin selbst hierhergekommen. Obwohl die Sternkammer wie die Commons und die Lords ein Anhängsel von Westminster Hall war, hatte sie nichts mit dem Parlament – einem Ort der Diskussion – und alles mit der Monarchie der alten Kopf-ab-Schule zu tun. Die mörderische Gerichtsbarkeit der Sternkammer war zu Cromwells Zeiten abgeschafft worden, doch dieser Raum diente immer noch als Versammlungsort, an dem der Kronrat seine Pläne und Beschlüsse in die Tat umsetzte – einige davon diktiert von uralten Zeremonien, andere von Augenblick zu Augenblick improvisiert. Hier schien es sich um einen der Letzteren zu handeln. Jedenfalls sprach niemand, bis er von Bolingbroke dazu aufgefordert wurde; und bis jetzt hatte er noch niemanden aufgefordert.
  


  
    »Im Tower von London gibt es einen Ort, der die Münze heißt«, fuhr Bolingbroke fort und ließ den Blick über Newtons Gesicht huschen. Newton wandte den Blick nicht ab – ein Detail, aber ein bemerkenswertes. Lord Comstock und jeder andere weltkluge Mann hätte Sir Isaac geraten, den Blick zu senken, da man glaubte, dass dies einen gleichermaßen beruhigenden Effekt auf wütende Hunde wie Lords des Kronrates habe. Doch Newton verbrachte den größten Teil seiner Zeit in anderen Welten. Jene Aspekte dieser Welt, die Leute wie Ravenscar und Bolingbroke für die wichtigsten erachteten, fand Sir Isaac höchstwahrscheinlich trivial und ärgerlich.
  


  
    Bolingbroke kannte Isaac Newton nicht. Newton war ein Puritaner und ein Whig, Bolingbroke ein Mann ohne feste Prinzipien, doch mit den Hirnstammreflexen eines jakobitischen Torys. Bolingbroke war einer jener hommes d’affaires, die sich erfolgreich um Aufnahme in die Royal Society bemüht hatten, weil die Mitgliedschaft zum guten Ton gehörte. Aus ihren geheimnisvollen Erörterungen hatten bestimmte Whigs wie Pepys und Ravenscar Magisches heraufbeschworen: Banken, Annuitäten, Lotterien, Staatsschuldverschreibungen und andere wunderliche Praktiken, die aus dem Nichts latentes Geld und Macht erzeugt hatten. Daher konnte man es einem Mann wie Bolingbroke nicht verübeln, wenn er glaubte, es gehe bei der Royal Society nur um Macht und Geld. Dass Newton für die Münze Cambridge aufgegeben hatte, bestätigte dies nur. Wenn Bolingbroke den wahren Grund für Newtons Tätigkeit in der Münze gekannt hätte – wenn man ihm ein komplettes Verständnis Newtons in den Verstand hätte einpflanzen können -, so hätte man den Staatsminister Ihrer Majestät auf einem Türblatt aus dem Raum tragen und ihm tagelang Opiumtinktur verabreichen müssen. So aber nahm er an, dass Newton den Posten übernommen habe, weil das Höchste, wonach ein Mensch streben konnte, darin bestand, ein opportunistischer Mietling mit einer Pfründe, einem pompösen Titel und möglichst wenig Aufgaben zu sein.
  


  
    Und nun starrte ihm Newton direkt in die Augen. In der gesamten Christenheit hatten nur wenige Menschen den Mumm zu einem Blickduell mit Bolingbroke, und bis zu diesem Augenblick hatte Bolingbroke sie alle zu kennen geglaubt. Denn dies war seine erste bedeutende Begegnung mit Newton und für ihn der erste Hinweis darauf, dass Newton aus Gründen, die nicht auf der Hand lagen, in der Münze war.
  


  
    »Wie stehen die Dinge im Reich der baren Münze, Sir Isaac?«, erkundigte sich Bolingbroke und nestelte an seiner Schnupftabakdose – was ihm einen Vorwand lieferte, die Augen von Newtons starrem, das Blut gefrieren machendem Blick abzuwenden.
  


  
    »Das Münzwesen Ihrer Majestät war nie in soliderem Zustand, Mylord -«, begann Newton und verstummte sogleich wieder, als Ravenscar ihm eine Hand ins Kreuz legte. Bolingbroke hatte sich weggedreht, als wollte er sich vor Sir Isaac verstecken, während er einer Reihe seiner Anhänger eine Miene von Überraschung und Heiterkeit darbot, die sein Gesicht angenommen hatte. Denn wie jeder wohlerzogene Mensch erkennen sollte, war Reich der baren Münze ein Wortspiel, eine bloße Geistreichelei, hingeworfen, um das Eis zu brechen, um ein Gefühl des Willkommens und der Kameraderie zu schaffen und Newton zugleich Gelegenheit zu geben, selbst mit einem bon mot zu antworten. Das war Newton entgangen, was auf fehlende Kinderstube hindeutete, und er hatte es als wortwörtliche Bitte um Informationen aufgefasst, was zeigte, dass er merkwürdig nervös, angespannt, aggressiv war. Sonderbar, das! Warum so abwehrend? Bolingbroke nahm eine Prise Schnupftabak und fasste sich, dann wandte er sich wieder Newton zu – aber erst, nachdem sich dies alles den Männern, die hinter ihm standen, mitgeteilt hatte und in ihren Gesichtern abzeichnete, sodass es für alle anderen in der Sternkammer sichtbar war. Alle empfanden das als beschämend für Sir Isaac, außer diesem selbst, der eindeutig nur Fragen gestellt bekommen wollte, damit er sie beantworten und von diesen Leuten wegkommen konnte.
  


  
    »Natürlich, Sir Isaac – mehr davon in Kürze. Ich heiße Euch willkommen. Ich wünschte nur, mehr Lords des Kronrates hätten es für angezeigt gehalten, Euch ihre Aufwartung zu machen.« Dies als Aparte zwischen zwei Darstellern auf einer Bühne. Dann ein Sich-Straffen und Sich-Räuspern, gefolgt von einem Monolog: »Die Münzen Ihrer Majestät kommen aus der Münze. Jeder dieser Münzen ist der Name und das edle Antlitz Ihrer Majestät aufgeprägt. Das Münzwesen ist deshalb von jeher ebenso eine Angelegenheit des Staates wie des Schatzamtes. Ganz ähnlich, wie Charing Cross, dort drüben, weder die Strand noch Whitehall, sondern vielmehr die Crux und Verbindungsstelle zwischen beiden ist, so ist das Münzwesen eine Art Confusion von Staat und Schatzamt. Der Staatsminister hat ein gewisses Interesse daran«, fuhr Bolingbroke fort, und er meinte damit sich selbst. »Dies markiert den Anfang, bedeutet jedoch keineswegs schon das Ende der öffentlichen Phase der Untersuchung des Staatsministers. Ich betreibe sie nun schon einige Wochen in aller Stille und hatte eigentlich nicht die Absicht, sie so frühzeitig bekanntzumachen; doch als ich erfuhr, dass Sir Isaac Newton, der die Ehre hat, Münzmeister zu sein, nach Westminster kommt, um in irgendeiner trivialen, von den fiebernden Gehirnen der Splittergruppe aufgeblähten Angelegenheit auszusagen, habe ich beschlossen, ihn in diese Kammer einzuladen, damit sein Besuch keine vollkommene Zeitverschwendung wäre.«
  


  
    Bolingbrokes Schlängelkurs durch den Raum hatte ihn mittlerweile in eine Position gebracht, von der aus er über einige Ellen recht guten Wollteppichs hinweg Newton genau ins Gesicht sehen konnte. »Sir Isaac«, sagte er, »meine Untersuchung hat bereits ergeben, dass Ihr am Tag des Angriffs nicht im Tower anwesend wart. Aber fraglos hat Eure berühmte Neugier die Oberhand über Euch gewonnen, als Ihr bei Eurer Rückkehr festgestellt habt, dass man dort einen kleinen Krieg geführt hatte, während Ihr abwesend wart. Ihr müsst die Ereignisse untersucht und denen, die dabei gewesen waren, Fragen gestellt haben. Zu welchen Schlüssen seid Ihr gelangt, was die wahre Natur und den Zweck der Schandtat angeht?«
  


  
    »Mylord, es handelte sich um einen – wie ich leider sagen muss, weitgehend erfolgreichen – Versuch einer sehr wahrscheinlich von keinem Geringeren als Jack dem Falschmünzer angeführten Bande von Schwarzgardisten, die Kronjuwelen zu stehlen«, sagte Sir Isaac. Hinter ihm fragte sich Ravenscar, ob er wohl ungestraft davonkäme, wenn er Newton einen Ellbogenstoß in den Kehlkopf versetzte, um diesen unbrauchbar zu machen.
  


  
    »Vielleicht würde es Eure Ansicht zu diesem Punkt klären helfen, wenn ich Euch sagte, dass meine Ermittler bereits einige der fraglichen Schwarzgardisten gefasst haben. Ach ja, sie haben versucht, in einem Boot nach Dünkirchen zu flüchten, und dieses Boot wurde von einer Brigg der Royal Navy gestellt und durchsucht«, erklärte Bolingbroke, von Newtons Naivität amüsiert, doch vorderhand duldsam. »Die fehlenden Juwelen wurden wiedererlangt. Die Männer wurden voneinander getrennt und einzeln verhört. Sie haben bis auf den letzten Mann ausgesagt, dass Jack der Falschmünzer, selbst als er den Innersten Hof genommen hatte, den Tower gleichsam in der Hand hielt und weniger als eine Bogenschussweite von dem offenen und unbewachten Jewel Tower entfernt stand, die Lockung dieser Schmuckstücke ignorierte und ihnen keinen Wert beimaß. Stattdessen begab er sich geradewegs zur Münze und stieg in das Gewölbe hinab, wo die Pyx aufbewahrt wird.«
  


  
    »Das ist absurd«, sagte Newton. »Die Pyx enthält lediglich ein paar Exemplare von Pennys und Guineen. Die Kronjuwelen sind unendlich wertvoller.«
  


  
    »Der Diebstahl der Kronjuwelen war eine spontane Tat, ausgeführt von unwissenden Helfershelfern, die den eigentlichen Zweck des Angriffs gar nicht kannten. Das wird schon durch die Leichtigkeit bewiesen, mit der diese Leute gefasst werden konnten. Ich sage, das Jack der Falschmünzer es auf die Pyx abgesehen hatte.«
  


  
    »Und ich höre, dass Ihr es sagt, Mylord; aber ich sage, dass aus diesem Gewölbe nichts gestohlen wurde.«
  


  
    »Beachtet die sorgfältige Wortwahl«, dachte Bolingbroke laut vor einem Grüppchen feixender Tory-Bewunderer. »Ist das ein Satz oder ein mathematisches Rätsel?« Dann wirbelte er zu einer geschlossenen Tür herum, die nicht zum Ausgang, sondern zu einer inneren Kammer führte. »Herein damit!«, befahl er.
  


  
    Die schwere Tür wurde von einem Pagen geöffnet; dahinter kamen mehrere Männer zum Vorschein, die in der Kammer gewartet hatten. Der Größte ging ihnen voran nach draußen. Er trug Stiefel mit Sporen und sehr gute Kleidung, die durch einen Umhang komplettiert wurde. Auf seiner Brust baumelte ein silbernes Medaillon in Form eines Windhundes. Vier andere, ähnlich gekleidete Männer folgten ihm, und jeder hielt ein Ende einer Stange. Sie sahen fast wie Träger aus, die eine Sänfte trugen, und dies ließ ein frisson durch die Sternkammer gehen, da alle sich vorstellten, die Königin persönlich werde hereingetragen. Doch die Last, die auf diesen Stangen ruhte, war kleiner, wenn auch schwerer als die Königin. Es handelte sich um etwas Kastenförmiges, das unter einem Samtumhang verborgen war.
  


  
    »Ihr alle kennt Mr. Charles White«, sagte Bolingbroke, »Hauptmann der Queen’s Messengers. Und seit einigen Wochen vorläufiger Kommandeur der Queen’s Own Black Torrent Guards, als Ablösung des in Ungnade gefallenen Oberst Barnes.«
  


  
    Ein zaghaftes Begrüßungsmurmeln ging durch die Reihen und verstummte sofort wieder, als die vier Queen’s Messengers ihre geheimnisvolle Last mitten im Raum, genau zwischen Newton und Bolingbroke, absetzten. Charles White, der als Eigentümer einer Bärenhetz-Arena in Rotherhithe einiges darüber wusste, wie man die Erwartungen eines Publikums bediente, ließ fünf Sekunden verstreichen, trat dann zackig vor und riss den Umhang weg, sodass ein schwarzer Kasten mit drei Vorhängeschlössern zum Vorschein kam.
  


  
    »Wie Mylord befohlen haben«, sagte White, »bringe ich Euch direkt aus der Münze im Tower die Pyx.«
  


  
    

  


  
    »Seid doch bitte nicht so albern, das hier ist keine Münzprobe!«, rief Bolingbroke einige Zeit später aus, als sich alle ein wenig beruhigt hatten und aufhörten, einander in die Ohren zu murmeln. »Wie jedermann in dieser Kammer wissen müsste, würde eine Münzprobe die Anwesenheit des Registraturbeamten der Königin sowie des Lord Oberschatzmeisters erfordern, der es nicht für angezeigt gehalten hat, heute unter uns zu weilen. O nein, nein, nein. Vollkommen albern. Das hier ist keine Münzprobe, sondern eine oberflächliche Inspektion der Pyx.«
  


  
    »Welches, äh, Verfahren gilt bitte schön für eine solche Inspektion, Mylord? Ich habe von so etwas noch nie gehört«, sagte Ravenscar. Er fungierte als Sekundant für Newton, der noch immer kein Wort herausbrachte; jedenfalls schloss Ravenscar das aus der Tatsache, dass Newton unter seinem schütteren weißen Haar rot war und eine Gänsehaut hatte.
  


  
    »Natürlich habt Ihr noch nie davon gehört, denn es ist außergewöhnlich. Man hat es noch nie gemacht. Es war noch nie nötig. Denn bis vor kurzem war die Pyx immer in der Obhut von vertrauenswürdigen Wachen. Sie zu bewachen war eine der Aufgaben der Garnison des Towers. Mehrere Regimenter haben diese Ehre schon gehabt. In letzter Zeit hat man sie den Queen’s Own Black Torrent Guards anvertraut: einem Regiment, das sich immer wieder ausgezeichnet hat, bis Lord Marlborough völlig vom Weg abgekommen ist und das Land verlassen hat. Unter Oberst Barnes ist es heruntergekommen. Man hat ihn seines Kommandos enthoben. In diesem Regiment gibt es einen altgedienten Sergeanten, einen gewissen Robert Shaftoe. Es wird die Kammer gewiss erstaunen zu erfahren, dass Sergeant Shaftoe kein anderer ist als der Bruder oder Halbbruder eines gewissen Jack Shaftoe, der nach allgemeinem Dafürhalten mit Jack dem Falschmünzer identisch ist. Trotzdem durfte dieser Robert Shaftoe – dank einer systematischen, sich über viele Jahre erstreckenden Pflichtverletzung Marlboroughs – im Regiment bleiben, und zwar unter dem Vorwand, er habe sich von Mr. Jack Shaftoe entfremdet und ihn seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Ihm und seinesgleichen obliegt die Aufsicht über die Münze im Allgemeinen und die Pyx im Besonderen, seit der Krieg zu Ende gegangen ist und ihr Regiment nach Hause zurückgeführt wurde. Nach den Ereignissen vom 23. April wurde Oberst Barnes, wie schon gesagt, abgelöst, und vor kurzem wurde Robert Shaftoe in ein neues Quartier verlegt. Er wohnt durchaus noch im Tower, nur nicht in seiner gewohnten Unterkunft. Man hat ihm ein Logis von ganz anderer Beschaffenheit zugewiesen. Dort hat er Unterredungen mit Mr. White gehabt. Bis jetzt waren diese Unterredungen nicht sonderlich erhellend – aber ich hoffe zuversichtlich, dass sich das ändern wird, da sich Mr. White als geschickter und energischer Wahrheitssucher erwiesen hat. Seit diese Veränderungen vorgenommen wurden, ist die Pyx vor Manipulationen sicher – ebenso sicher, möchte ich behaupten, wie die Kronjuwelen. Aber man kann unmöglich wissen, was in dem Jahr, in dem sie der Verantwortungslosigkeit, wo nicht gar direkten Plünderungen, von Oberst Barnes und Sergeant Shaftoe ausgesetzt war, damit geschehen ist. Und deswegen haben wir uns heute in dieser Kammer zu einem noch nie da gewesenen Ereignis versammelt: einer Inspektion der Pyx.«
  


  
    

  


  
    »Und daher muss ich, um das Gesagte zusammenzufassen, gestehen, dass ich während des Angriffs dieser Schwarzgardisten ebenfalls abwesend war – eine Schande, über die ich niemals hinwegkommen werde«, sagte Charles White, der einer erstaunten Kammer soeben ein unwahrscheinliches Garn von einer fruchtlosen Verfolgungsjagd entlang der Themse erzählt hatte: einem Unternehmen, das aufgrund der Versicherungen von Oberst Barnes und Sir Isaac Newton, es werde in der Ergreifung von Jack dem Falschmünzer kulminieren, durchgeführt worden sei, letztlich aber damit geendet habe, dass in einem baufälligen, verlassenen Küstenwachturm Feuer ausgebrochen sei und viele verwirrte und irregeführte Dragoner, von der Dunkelheit überrascht, im Watt umhergestürmt seien. Man habe ein, zwei Boote gesichtet und sie bis zum Einbruch der Dunkelheit verfolgt. Sir Isaac sei von einem treibenden Wrack gerettet worden, wo man ihn und einen weiteren betagten Whig-Naturphilosophen in der Bilge beim Spielen mit einem Schachtelmännchen gefunden habe.
  


  
    »Euer Pflichtgefühl ist uns allen ein Beispiel, Mr. White«, bekundete Bolingbroke mit einer Stimme, die vor Belustigung über das abschließende Detail des Schachtelmännchens förmlich troff. »Wenn Ihr irregeführt wurdet, so lag es nur daran, dass die byzantinischen Intrigen, die an diesem Tag im Gange waren, dem Wesen eines ehrlichen Engländers fremd sind. Sagt mir, als Ihr zum Tower zurückgekehrt seid und jene unbeschreibliche Szene vorgefunden habt, wart Ihr da wegen der Kronjuwelen in Sorge?«
  


  
    »Natürlich, Mylord, und ich habe mich sträcklings dorthin begeben.«
  


  
    »Begibt man sich heutzutage wirklich noch sträcklings irgendwohin?«, fragte Roger.
  


  
    Das ob dieser Frivolität eintretende Schweigen war vollkommen.
  


  
    Charles White räusperte sich und fuhr fort: »Da ich feststellte, dass von den Juwelen mehrere fehlten, nahm ich zunächst an, dass dies alles erklärte.«
  


  
    »Wie das, Mr. White?«, erkundigte sich Bolingbroke, nun in einer Art freundlichem Kreuzverhör-Ton.
  


  
    »Mylord, ich überlegte, dass die Schwarzgardisten hinter den Kronjuwelen hergewesen und dass sämtliche Vorfälle des Tages im Tower Bestandteil ihres Plans gewesen waren.«
  


  
    »Aber Ihr sprecht in der Vergangenheitsform, Mr. White. Haben sich Eure Ansichten zu der Angelegenheit geändert?«
  


  
    »Erst einige Wochen später, als man einige der Schwarzgardisten gefasst und dazu gebracht hat zu erzählen, was sie wussten, begann ich Fehler in dieser Hypothese zu erkennen.« Er sprach das Wort falsch aus.
  


  
    »Aber es schien doch eine völlig vernünftige Hypothese zu sein, nicht wahr? Keiner hätte etwas daran auszusetzen gehabt, wenn uns die Gefangenen nicht die Information geliefert hätten, dass Jack der Falschmünzer keinerlei Verlangen an den Tag gelegt hat, die Kronjuwelen zu sehen.«
  


  
    »Sie erschien in der Tat vernünftig, Mylord, jedenfalls versuchte ich mir das eine ganze Weile einzureden; doch mit kritischerem Auge betrachtet, hält sie nicht stand.«
  


  
    »Warum nicht, Mr. White?«
  


  
    »Dass man mich zu der Fahrt flussabwärts veranlasst hat, von der ich gerade berichtet habe, war, wie Euer Lordschaft deutlich gesehen haben werden, ein Ablenkungsmanöver, mit dem man mich und die Erste Kompanie der Guards vom Tower weglocken wollte.«
  


  
    »So will es scheinen.«
  


  
    »Es muss daher, mit einiger List und Vorbedacht, von jemandem in die Wege geleitet worden sein, der heimlich mit Jack im Bunde stand und von einem Erfolg von Jacks Unternehmen profitieren würde.«
  


  
    »Eine durchaus vernünftige Annahme«, räumte Bolingbroke ein. Dann erinnerte er White: »Wir sehen erwartungsvoll einem entsprechenden Geständnis von Sergeant Shaftoe entgegen.«
  


  
    »Betrachtet das als erledigt, Mylord – aber Robert Shaftoe ist bloß ein Sergeant. Zwar ein sehr altgedienter, aber -«
  


  
    »Ich verstehe, was Ihr meint, Mr. White. Vielleicht sollte man Oberst Barnes befragen. Er hätte die Autorität -«
  


  
    »Hätte, Mylord, aber – und ich habe das in Gedanken tausendmal hin- und hergewendet – Oberst Barnes hat eine solche Autorität an jenem Tag gar nicht ausgeübt. Ich habe darum ersucht, dass er eine Kompanie auf den Feldzug zum Shive Tor schickt, weil wir, so wie Sir Isaac sich äußerte, eine ganze Kompanie oder mehr brauchen würden, um mit der kleinen Armee von Schwarzgardisten fertigzuwerden, die wir dort finden würden.«
  


  
    »Aber Mr. White, Ihr werdet Euch doch nicht etwa selbst der Komplizenschaft beschuldigen!«
  


  
    »Selbst wenn ich es täte, Mylord, so hätte es niemals Bestand; denn mittlerweile ist eindeutig belegt, dass das eigentliche Ziel von Jack dem Falschmünzer nicht die Kronjuwelen, sondern die Münze war – um genau zu sein, die Pyx. Und welchen Vorteil sollte ich wohl von irgendeiner Manipulation der Pyx haben?«
  


  
    »Welchen Vorteil würde überhaupt irgendwer davon haben«, wollte Bolingbroke wissen.
  


  
    »Das ist ohne Belang«, warf Sir Isaac ein, »da die Pyx niemals manipuliert worden ist!«
  


  
    »Sir Isaac Newton! Von Euch haben wir noch gar nichts gehört. Wärt Ihr denen zuliebe, welche die Pyx noch nie gesehen haben, so freundlich zu erklären, wie sie funktioniert?«
  


  
    »Mit Vergnügen, Mylord«, sagte Newton, trat vor und wich dabei der Hand des Marquis von Ravenscar aus, der aus irgendeinem Instinkt heraus nach ihm gegriffen hatte, um ihn vom Abgrund zurückzureißen. »Sie ist mit drei Schlössern gesichert – alle drei müssen abgenommen werden, damit sich der Deckel öffnen lässt. Wie Ihr erkennen könnt, ist sie oben mit einem Schließband versehen, das so beschaffen ist, dass sich ein kleiner Gegenstand in die Pyx legen lässt, ohne dass man die Schlösser öffnen muss. Es ist jedoch unmöglich, mit der Hand hineinzugreifen und einen Gegenstand zu entnehmen.« Newton bediente den Mechanismus, sodass jeder die kleine Pendelklappe zu sehen bekam, die so konstruiert war, wie er behauptet hatte.
  


  
    »Wie wird die Pyx in der Münze verwendet?«, fragte Bolingbroke und heuchelte dabei sehr überzeugend die Art von höherer Neugier, die bei Zusammenkünften der Royal Society als guter Ton galt.
  


  
    Newton reagierte entsprechend. »Von jeder Tranche Münzen, die geprägt werden, greift man einige heraus und deponiert sie in der Pyx. Seht her, ich werde es demonstrieren!« Newton öffnete seine eigene Geldbörse und schüttelte sich eine Guinee und einige Pennys – selbstverständlich frisch geprägte – auf die Hand. Von einem Schreiber ließ er sich ein Blatt Papier geben, legte es auf die Pyx, ordnete die Münzen in der Mitte des Blattes an und wickelte und faltete das Papier dann dergestalt um das Geld, dass ein ordentliches kleines Päckchen entstand. »Hier habe ich es mit Papier gemacht – in der Münze verwenden wir Leder. Die Sinthia, wie wir dieses kleine Päckchen nennen, wird zugenäht. Der Arbeiter vermerkt auf der Außenseite, wann die Probe genommen wurde, und versieht sie mit einem Siegel, das nur zu diesem Zweck verwendet wird. Dann -« Sir Isaac ließ die Sinthia durch die Klappe der Pyx gleiten und betätigte den Mechanismus. Sie fiel hinein und verschwand.
  


  
    »Und von Zeit zu Zeit wird die Pyx, wie jeder in Geldangelegenheiten Bewanderte sehr wohl weiß, Mylord Ravenscar, auf Anordnung des Kronrates hierher in die Sternkammer gebracht«, sagte Bolingbroke, »und geöffnet, und der Inhalt wird von einem Gremium von Goldschmieden geprüft, die aus den Reihen der achtbarsten Bürger der Stadt London stammen.«
  


  
    »So ist es, Mylord. Früher wurde das viermal pro Jahr gemacht. In letzter Zeit weniger häufig.«
  


  
    »Wann war die letzte Münzprobe, Sir Isaac?«
  


  
    »Letztes Jahr, Mylord.«
  


  
    »Ihr sagt, sie habe ungefähr zu der Zeit stattgefunden, als die Feindseligkeiten auf dem Kontinent eingestellt wurden und die Queen’s Own Black Torrent Guards in ihre Garnison im Tower zurückkehrten.«
  


  
    »Ja, Mylord.«
  


  
    »Mithin enthielt die Pyx am zweiundzwanzigsten April Exemplare sämtlicher Tranchen von Münzen, die in den Monaten geprägt worden waren, in denen die Black Torrent Guards den Tower kontrollierten.«
  


  
    »Äh, richtig, Mylord«, sagte Newton, der sich fragte, was das alles sollte.
  


  
    Bolingbroke half ihm mit dem größten Vergnügen auf die Sprünge. »Mr. Charles White ist der Ansicht, dass diejenigen, die für den Angriff auf den Tower verantwortlich waren, von einer Manipulation der Pyx mehr profitierten als vom Diebstahl der Kronjuwelen! Wie kann das sein, Sir Isaac?«
  


  
    »Das weiß ich nicht, Mylord, und ich halte es auch für müßig, denn die Pyx ist niemals manipuliert worden.«
  


  
    »Woher wollt Ihr das wissen, Sir Isaac? Jack der Falschmünzer könnte mehr als eine Stunde damit verbracht haben.«
  


  
    »Wie Ihr seht, ist sie mit drei Schlössern verschlossen, Mylord. Für die anderen beiden kann ich mich nicht verbürgen, denn eines gehört dem Münzwardein und das andere dem Lord Oberschatzmeister; doch das dritte gehört mir. Zu diesem Schloss gibt es nur einen Schlüssel, und diesen führe ich ständig bei mir.«
  


  
    »Ich habe gehört, dass es Leute gibt, die ein Schloss auch ohne Schlüssel öffnen können – es heißt, es gebe sogar ein Wort dafür.«
  


  
    »Schlossknacken, Mylord«, sagte irgendwer hilfsbereit.
  


  
    »Ein Whig muss es ja wissen! Hätte Jack die Schlösser ›knacken‹ können?«
  


  
    »Schlösser wie diese vielleicht«, antwortete Newton und strich mit der Hand über zwei davon. Dann wandte er sein Augenmerk dem dritten zu, das viel größer und schwerer war. Mit der hohlen Hand hob er es leicht an, wie Roger Comstock eine der Brüste seiner Mätresse. »Dieses hier zu knacken ist so gut wie unmöglich. Es und zwei andere in einer Stunde zu knacken ist absolut unmöglich.«
  


  
    »Ein geschickter Bursche bekäme die Pyx also in einer Stunde auf, wenn er Euren Schlüssel hätte und nur die beiden anderen Schlösser knacken müsste. Doch ohne Euren Schlüssel – unmöglich.«
  


  
    »Ganz recht, Mylord«, sagte Newton. Er wurde von heftigen Bewegungen in seinem peripheren Gesichtsfeld abgelenkt, und ein flüchtiger Blick zeigte ihm Roger Comstock, der inzwischen heftig mit den Armen herumfuchtelte und sich den Finger hektisch über die Kehle zog. Doch Newton schien diese Gesten als unerklärlichen Mummenschanz am Straßenrand zu betrachten.
  


  
    Bolingbroke bemerkte es ebenfalls. »Lord Ravenscar hat wieder einmal zu viel Kaffee getrunken und leidet unter Krämpfen«, vermutete er. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Newton zu. »Bitte nehmt Euer nicht zu knackendes Schloss ab, Sir Isaac.« Er drehte sich um und winkte zwei Männer herbei, die zusammen in einer Ecke standen; jeder hantierte nervös mit einem komplizierten Schlüssel. »Der Münzwardein ist zu uns gekommen«, sagte Bolingbroke, »und sogar der Lord Oberschatzmeister hat sich herbeigelassen, einen Vertreter zu schicken, der seinen Schlüssel mitführt. Wir möchten den Inhalt der Pyx in Augenschein nehmen.«
  


  
    Sie war zu drei Vierteln mit einem Durcheinander lederner Päckchen gefüllt. Newtons Papierpäckchen war in eine Ecke gefallen. Er bückte sich, um es an sich zu nehmen; zwar bemerkte es Newton nicht, doch andere im Raum gewahrten sehr wohl, dass die Augen von White und Bolingbroke jede seiner Bewegungen verfolgten, als rechneten sie damit, ihn bei irgendeinem Taschenspielerkniff zu erwischen.
  


  
    »Entspricht der Inhalt dem, was Ihr erwartet habt, als der Deckel geöffnet wurde, Sir Isaac?«, fragte Bolingbroke.
  


  
    »Es scheint in Ordnung zu sein, Mylord.« Newton griff ein zweites Mal in die Pyx, pflückte eine Sinthia heraus, warf einen Blick darauf und ließ sie in den Kasten fallen. Er nahm eine weitere heraus. Diesmal zögerte er.
  


  
    »Ist alles in Ordnung, Sir Isaac?«, erkundigte sich Bolingbroke, der Inbegriff ritterlicher Besorgnis.
  


  
    Sir Isaac hob die Sinthia höher, näher ans Licht des Fensters und drehte sie hierhin und dahin.
  


  
    »Sir Isaac?«, wiederholte Bolingbroke. In der Kammer war es ganz still. Bolingbroke ließ den Blick zum Münzwardein huschen, der vortrat und sich hinter Sir Isaac auf die Zehenspitzen stellte, um ihm über die Schulter zu spähen. Newton war erstarrt.
  


  
    Der Münzwardein machte große Augen.
  


  
    Newton ließ das Päckchen in die Pyx fallen, als hätte es Feuer gefangen. Er wankte rückwärts auf den Marquis von Ravenscar zu wie ein geblendeter Duellant, der bei seinen Freunden Zuflucht sucht.
  


  
    »Mylord«, erklärte der Wardein, »an diesem letzten Päckchen ist irgendetwas ein wenig sonderbar. Die Handschrift – irgendwie sieht sie gefälscht aus.«
  


  
    Charles White hob ein Knie und trat gegen den Deckel der Pyx. Mit einem Knall wie ein Kanonenschuss fiel dieser zu.
  


  
    »Ich sage, dass die Pyx ein Beweisstück in einer Strafsache darstellt«, verkündete Bolingbroke. »Man bringe die Schlösser wieder an und schaffe mein Siegel herbei. Ich werde mein Siegel auf dieses Beweisstück setzen, damit etwaige weitere Manipulationen zu erkennen sind. Mr. White wird die Pyx zu gewohnter Verwendung an ihren gewohnten Verwahrungsort im Tower zurückbringen, aber er wird sie rund um die Uhr schwer bewachen lassen. Ich werde den anderen Lords des Kronrates Kunde davon bringen. Wir dürfen getrost annehmen, dass der Kronrat unverzüglich eine Münzprobe anordnen wird.«
  


  
    »Mylord«, sagte Peer und trat vor, »was spricht eigentlich dafür, dass eine solche Manipulation stattgefunden hat? Der Wardein hat behauptet, eines der Päckchen sehe ein wenig sonderbar aus, aber das stellt schwerlich einen Beweis dar. Sir Isaac selbst hat gar nichts gesagt...«
  


  
    »Sir Isaac«, sagte Bolingbroke, »was den meisten von uns vollkommen einleuchtet, ist diesem Whig unverständlich. Er verlangt Beweise. Keiner ist geeigneter als Ihr, in einer solchen Angelegenheit auszusagen. Geht Eure Aussage vor dieser Versammlung dahin, dass alle Münzen in dieser Pyx unter Eurer Leitung im Tower geprägt und von Eurer Hand in sie hineingelegt worden sind? Ich erinnere Euch daran, dass jede Münze in der Pyx bei einer Probe einer Prüfung unterzogen wird und dass Ihr Ihrer Majestät verpflichtet seid; die Folgen einer Probe mit negativem Ausgang sind schwerwiegend.«
  


  
    »Nach alter Tradition«, sagte Roger Comstock hinter vorgehaltener Hand, »werden Falschmünzer durch Amputation der Hand, mit der sie die Tat begangen haben, und Kastration bestraft.« Von Angst war er kurzzeitig zu Entsetzen, nun aber von Entsetzen zu Faszination übergegangen.
  


  
    Newton versuchte zu antworten, doch einen Moment lang versagte ihm die Stimme, sodass nur ein Blöken herauskam. Dann schluckte er, schnitt angesichts des Schluckschmerzes eine Grimasse und brachte die Worte heraus: »Ich kann das nicht bezeugen, Mylord. Aber ohne gründlichere Untersuchung -«
  


  
    »Die wird es in Kürze geben, bei einer Münzprobe.«
  


  
    »Ich bitte Mylord um Verzeihung«, sagte Peer, der, irgendeinem blinden Herdeninstinkt folgend, damit herausgeplatzt war, um als Sündenbock für seine gesamte Partei zu fungieren, »aber warum macht man sich die Mühe, eine Münzprobe durchzuführen, wenn die Pyx manipuliert worden ist?«
  


  
    »Na, um alle falschen Münzen herauszuholen, damit wir uns sicher sein können, dass alle danach hineingegebenen Münzen echte Proben der Produktion der Münze sind – und nicht Fälschungen, hineingegeben in dem verzweifelten Versuch, seit langem bestehende Mängel im Münzwesen zu kaschieren!«
  


  
    »Nein, wie dramatisch!«, rief Roger aus, dessen Überlegungen freilich in einem Tumult untergingen, dem Lärm, mit dem Parteien und Splittergruppen mobilmachten und sich bewaffneten. »Sir Isaac wagt nicht zu versichern, dass die Pyx unberührt ist, aus Angst, dass Jack vielleicht minderwertige Münzen hineinpraktiziert hat – was bei der Probe ans Licht käme und Sir Isaac zur Last gelegt würde. Um seine Hand und seine Hoden zu retten, müsste er zugeben, dass man sich an ihr zu schaffen gemacht hat; doch wenn er das tut, zieht er seine eigenen Münzen in Zweifel und benennt sich selbst als Verdächtigen, was den Angriff auf den Tower angeht!«
  


  
    »Mylord«, sagte ein Tory, »es wird unterstellt, dass die Münz-Exemplare eines Jahres nun schlicht verschwunden sind – gestohlen von Jack dem Falschmünzer! Wenn das so ist, wie können wir dann die derzeitige Solidität des Münzwesens Ihrer Majestät einschätzen? Unsere Feinde in der Welt werden behaupten, die Münze habe ein Jahr lang oder noch länger falsche und minderwertige Guineen hervorgebracht.«
  


  
    »Das ist eine außerordentlich schwerwiegende Frage«, räumte Bolingbroke ein, »und ich sage, es ist eine Staatsaffäre, da die Sicherheit des Staates auf dem Handel und dieser wiederum auf unserer Währung beruht. Wenn es zutrifft, dass die Verschwörung uns unserer Pyx beraubt hat, so können wir die Solidität unseres Geldes nur dadurch beweisen, dass wir Exemplare von Münzen sammeln, die in Umlauf sind, und sie prüfen lassen.«
  


  
    Ravenscar hatte Newton gesagt, er solle keine Taschentücher aufheben, die Bolingbroke ihm vor die Füße werfe: ein Rat, den Newton mit dem heiteren Selbstbewusstsein eines Menschen, der nichts zu verbergen hat, beharrlich ignoriert hatte. Nun war nicht der geeignete Zeitpunkt, sich zu bessern. »Aber Mylord, ich protestiere!«, sagte er. »Es gibt einen Grund dafür, warum die Methode, die Ihr gerade geschildert habt, niemals angewendet wird, nämlich den, dass eine Stichprobe von Münzen, die im Umlauf sind, zwangsläufig eine Anzahl – eine ungewisse Anzahl – von Fälschungen enthält, die von Leuten wie Jack Shaftoe in Verkehr gebracht werden. Es wäre ungerecht und unvernünftig, mir eine Probe von Fälschungen zur Last zu legen!«
  


  
    Bolingbroke schien von Sir Isaacs schierer Unbeirrbarkeit beeindruckt. »Sir Isaac, im Zuge meiner Nachforschungen habe ich einen Vertrag nachgelesen, der Euren Namen trägt und im Kreuzgang der Westminster Abbey, gleich auf der anderen Straßenseite, unter Verschluss gehalten wird. Wir können hinüberspazieren und ihn uns ansehen, wenn Ihr den Inhalt gern nachlesen möchtet. Aber ich kann Euch sagen, dass Ihr in diesem feierlichen Kontrakt darauf eingeschworen werdet, Falschmünzer zu verfolgen und ihrer Strafe zuzuführen. Bis jetzt habe ich angenommen, dass Ihr Euren Pflichten nachkommt. Nun setzt Ihr diese Kammer in Erstaunen, indem Ihr genau das Gegenteil aussagt! Sagt mir, Sir Isaac, wenn wir eine Prüfung zirkulierender Münzen durchführen und feststellen, dass sie von niedrigem Metall durchsetzt sind, liegt es dann daran, dass Ihr Eure Pflicht versäumt habt, Falschmünzer zu verfolgen? Oder liegt es daran, dass Ihr die von der Münze produzierten Stücke verfälscht habt, um Euch selbst und Eure Whig-Hintermänner zu bereichern? Oder habt Ihr zuerst die Münzen verfälscht und dann zugelassen, dass Fälscher im Reich florieren, um so Eure Spuren zu verwischen? Sir Isaac? Sir Isaac? Nun gut, er hat offenbar völlig das Interesse verloren.«
  


  
    Tatsächlich hatte Sir Isaac das Bewusstsein verloren oder war jedenfalls kurz davor. Während der letzten Rede von Bolingbroke war er ganz allmählich erschlafft und auf den Boden der Sternkammer gesunken wie eine Kerze, die man in einen Ofen stellt. Er atmete schnell, und seine Extremitäten hatten heftig zu zittern begonnen, als litte er unter Schüttelfrost; doch die an seine Stirn gedrückten Hände spürten trockene, kühle Haut, und Daumen, die seinen pochenden Halsansatz berührten, wurden, von dem heftigen Trommelschlag seines Pulses alarmiert, zurückgezogen. Er war nicht so sehr krank, als vielmehr von einem nicht zu lösenden Krampf wilden, animalischen Grauens gepackt. »Legt ihn in meine Kutsche«, befahl Roger Comstock, »und schafft ihn in mein Haus. Miss Barton ist dort. Sie kennt ihren Onkel gut und wird sich besser um ihn kümmern als – Gott bewahre – jeder Arzt.«
  


  
    »Seht Ihr?«, meinte Bolingbroke, an Charles White gewandt, der in der Rolle des großäugigen Lehrlings, der die Geschicklichkeit des Meisters bestaunt, neben ihm stand. »Es ist nicht nötig, ihnen das Ohr abzubeißen. Ach, das ist noch gar nichts. Ich habe schon welche tot umfallen sehen. Dafür braucht man einen Apoplektiker.« Er schickte sich offenbar an, weitere derartige Ratschläge zu erteilen, doch seine Aufmerksamkeit wurde von dem Marquis von Ravenscar abgelenkt, der gelassen auf der gegenüberliegenden Seite der Kammer stand, während andere Whigs mit krummem Rücken die sehr sonderbare Arbeit verrichteten, Sir Isaac hinauszuschleppen. Ravenscar streckte eine Hand aus. Jemand legte ihm einen Spazierstock hinein. Er hob ihn. Charles White, der mit körperlicher Gewalt rechnete, trat einen halben Schritt vor, dann ging ihm auf, dass er sich lächerlich machte, und er führte die Hände vor seinem silbernen Windhund-Medaillon zusammen und kratzte sich geistesabwesend die alte Narbe eines Dolchstiches, der den Handteller komplett durchbohrt hatte. Bolingbroke hob lediglich eine Augenbraue.
  


  
    Roger Comstock hob seinen Spazierstock, bis dessen Spitze auf die sternenübersäte Decke zeigte, führte den Knauf vor sein Gesicht und ließ den Stock dann rasch herabschnellen. Es war der Salut eines Fechters: eine Geste des Respekts und ein Signal, dass als Nächstes mörderische Gewalt folgen würde. »Gehen wir in den Kit-Cat Clubb«, sagte er zu Peer und ein paar anderen Whigs, denen die Füße bisher ihren Dienst versagt hatten. »Sir Isaac benutzt meine Kutsche; aber ich habe Lust auf einen Spaziergang. Gott schütze die Königin, Mylord.«
  


  
    »Gott schütze die Königin«, sagte Henry St. John, Viscount Bolingbroke. »Und genießt Euren Spaziergang, Roger.«
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    Garten von Schloss Herrenhausen, Hannover
  


  
    23. JUNI (KONTINENTAL) / 12. JUNI (ENGLISCH) 1714
  


  
    »I love you.«
  


  
    »Ei loff ju.«
  


  
    »I love you.«
  


  
    »Ei luff ju.«
  


  
    »Das stimmt noch nicht ganz.«
  


  
    »Woher weißt du das? Dieses ›I love you‹ kommt mir vor wie das Geräusch, das entsteht, wenn man an einem Blech wackelt. Wie kann man mit solchen Misstönen ›Ich liebe dich‹ sagen?«
  


  
    »Von mir aus kannst du es sagen, wie du willst. Aber du musst an bestimmten Vokalen arbeiten.« Johann von Hacklheber hob den Kopf von Carolines Schoß, blieb hängen – sein Pferdeschwanz hatte sich an einem Perlmuttknopf verfangen -, befreite ihn, setzte sich auf und drehte sich dann so auf der Bank, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Sieh auf meine Lippen, meine Zunge«, sagte er. »I love you.«
  


  
    An dieser Stelle endete die Englischlektion. Nicht dass die Schülerin es versäumt hatte, auf Lippen und Zunge des Lehrers zu sehen. Sie hatte es sogar höchst aufmerksam getan – aber nicht mit der Absicht, ihre Vokale zu verbessern. »Noch einmal, bitte«, bat sie, und als er die sandfarbenen Augenbrauen hochzog und den Mund öffnete, um das »I« auszusprechen, stürzte sie sich auf ihn. Seine Lippen und seine Zunge vollführten die Bewegungen für »love«, aber Caroline spürte sie mit ihren Lippen und ihrer Zunge und hörte nicht das Geringste.
  


  
    »Das war sehr viel lehrreicher«, sagte sie nach einigen Wiederholungen der Übung.
  


  
    Sein Pferdeschwanz war in Auflösung begriffen, was weitgehend ihre Schuld war, weil sie, die Hände zu beiden Seiten seines Kopfes, blonde Locken aus dem schwarzen Band zupfte, das sie im Nacken zusammenhielt, und ihn so in einen Zustand von schönem déshabillement versetzte. »Es heißt, deine Mutter sei die schönste Frau von ganz Versailles gewesen.«
  


  
    »Ich dachte, diese Ehre sei dem Bruder des Königs vorbehalten.«
  


  
    »Hör auf!« Sie versetzte ihm einen ganz leichten Klaps auf die Wange. »Ich wollte sagen, dass sie dir ihr Aussehen vererbt hat.«
  


  
    »Und was willst du jetzt sagen?«
  


  
    »Ich werde dich gleich fragen, woher du deinen Witz hast, denn der ist für mich nicht so erfreulich.«
  


  
    »Ich bitte Eure Königliche Hoheit um Verzeihung. Ich habe nicht gewusst, dass Ihr dem von uns gegangenen Bruder des Königs von Frankreich solche Zuneigung entgegengebracht habt.«
  


  
    »Denk an seine Witwe, Liselotte, die noch lebt und fast jeden Tag Briefe mit der Dame gewechselt hat, die wir heute zu Grabe tragen.«
  


  
    »Die Beziehung war so lose, dass ich -«
  


  
    »An einem solchen Tag gibt es keine losen Beziehungen. Die ganze Christenheit trauert um Sophie.«
  


  
    »Ausgenommen bestimmte Salons in London.«
  


  
    »Erspare mir für diesen einen Tag deinen Witz und lass mich dein Aussehen genießen. Du musst dich rasieren!«
  


  
    »Bestimmt hat dir der Doktor alles über die Sonnenwende und die Tagundnachtgleiche beigebracht.«
  


  
    »Was hat das mit dem Rasieren zu tun? Sieh doch, wenn ich Handschuhe trüge, würden sie sich in diesen Schweineborsten verheddern und kaputtgehen!« Sie bohrte ihm einen Daumen in den Unterkiefer und schob die Haut bis zum Wangenknochen hoch. Nun sah er nicht mehr wie der Sohn der schönsten Frau von Versailles aus, und auch seine Vokale waren nicht mehr vollkommen artikuliert, als er sagte: »Ein Schäferstündchen im Garten in der ersten Morgendämmerung ist eine romantische Vorstellung, und ich muss gestehen, dass dieses pfirsichfarbene Morgenlicht dein Gesicht strahlender macht als jede Blume und saftiger als jede Frucht -«
  


  
    »So wie es deine goldene Mähne und deine stacheligen Schweineborsten erglühen lässt, mein Engel.«
  


  
    »Da wir uns jedoch bei mehr als fünfzig Grad nördlicher Breite aufhalten -«
  


  
    »Zweiundfünfzig Grad und etwas mehr als zwanzig Minuten, wie du wissen müsstet, wenn der Doktor dich so wie mich im Gebrauch des Gradstocks gedrillt hätte.«
  


  
    »Angesichts der Tatsache, dass die Sonnenwende erst wenige Tage hinter uns liegt, läuft der Begriff ›erste Morgendämmerung‹, jedenfalls in diesen Breiten, auf ungefähr zwei Uhr morgens hinaus.«
  


  
    »Pfui, so früh ist es nicht!«
  


  
    »Wie ich sehe, haben sich deine Hofdamen heute noch nicht an dir versucht -«
  


  
    »Hmph.«
  


  
    »Was mir sehr gut passt«, fügte Johann hastig hinzu, »da Puder, Schnürbänder und Schönheitsflecken nur von jemandem ablenken, der von Anfang an vollkommen ist.«
  


  
    »Heute wird man mich gleich zweimal pudern und schnüren«, beklagte sich Caroline. »Einmal wie üblich, damit ich unsere edlen und königlichen Gäste empfangen kann, und ein zweites Mal für die Beisetzung.«
  


  
    »Es ist gut, dass du einen handfesten Ehemann hast, der die Hauptlast der Zeremonien tragen kann«, überlegte Johann. »Stell dich hinter ihn, fächle dich und mach einen trauernden Eindruck.«
  


  
    »Aber ich trauere tatsächlich!«
  


  
    »Du hast getrauert und trauerst jeden Tag weniger, glaube ich«, sagte Johann. Was nicht die freundlichste Bemerkung war, die er hätte machen können. Aber er hatte genügend Zeit unter Mitgliedern von Fürstenhäusern verbracht, um ihre Gefühlswelt zu kennen. »Inzwischen hast du bereits begonnen, dich gedanklich anderen Dingen zuzuwenden. Du bereitest dich darauf vor, die Last zu schultern.«
  


  
    »Ich wünschte, du hättest mich nicht daran erinnert. Jetzt ist die Stimmung verdorben.«
  


  
    Johann von Hacklheber stand auf. Er achtete darauf, zuerst Carolines Hand zu ergreifen und sie festzuhalten. »Oh, ich fürchte, der Morgen war mir schon verdorben, ehe er überhaupt begonnen hatte. Ich habe eine ungewöhnliche Verabredung. Eine, um die ich einfach nicht herumgekommen bin, sosehr ich auch geltend machte: ›Es tut mir sehr leid, aber zu dieser Zeit werde ich damit beschäftigt sein, dem Prinzen von Wales Hörner aufzusetzen.‹«
  


  
    Sie lächelte, obschon sie sich alle Mühe gab, es nicht zu tun. »Strenggenommen ist er noch nicht der Prinz von Wales. Wir müssen zuerst nach England und uns krönen lassen.«
  


  
    »Get crowned. Versuche einmal, das auszusprechen – es hat ein W in der Mitte. Ich sehe dich in wenigen Stunden, Mylady, meine Prinzessin.«
  


  
    »Und -?«
  


  
    »My lover.«
  


  
    »Gehab dich wohl auf deinem geheimnisvollen Gang – mai laffer.«
  


  
    »Ach, es ist nichts – bloß ein unter Schlaflosigkeit leidender Engländer, der walkies unternehmen möchte.«
  


  
    »Wo-kies?«, wiederholte Caroline. Aber Johann hatte das schwierige Wort über die Schulter geworfen, während er ein eisernes Tor aufklinkte und auf eine Allee des großen Gartens hinaustrat. Alles, was sie danach hörte, war das Scheppern des zufallenden Tors und das leiser werdende Knirschen von Johanns Stiefeln auf dem Kiesweg. Dann war sie allein unter den gewundenen Ästen des Teufelsbaums.
  


  
    Sie hatte Johann nicht gesagt, dass es sich um den Ort handelte, an dem Sophie gestorben war. Sie hatte befürchtet, dass der Gedanke daran ihn weniger liebesbrünstig stimmen würde. Vielleicht hätte sie sich auch keine Gedanken darum machen müssen, denn nichts schien Männer seines Alters (er war vierundzwanzig) weniger liebesbrünstig zu stimmen. Was sie selbst anging, so hatte sie den Tod ihres Vaters, ihrer Mutter, ihres Stiefvaters, dessen schrecklicher Mätresse, ihrer Adoptivmutter (Sophie Charlotte) und nun Sophies erlebt. Tod und Krankheit stimmten sie nur noch liebesbrünstiger – darauf bedacht, das Schlimme im Leben zu vergessen und einen schönen Körper zu genießen, solange er schön war.
  


  
    Nun hörte sie deutlich ein anderes Knirschen von Kies. Es schien von einem der Wegdreiecke zu kommen, die das Areal begrenzten, auf dem in seinem eisernen Käfig der Teufelsbaum wuchs. Ihre Hoffnung, dass Johann zurückgekehrt sei, verflüchtigte sich, da dem ersten Knirschen kein zweites folgte. Nach ziemlich langer Zeit hörte sie dann doch ein zweites, aber es war schwach und zog sich in die Länge, als würde ganz vorsichtig ein Fuß niedergesetzt. Dem Geräusch folgte ein »Schsch!«, das so deutlich zu hören war, dass sie sich suchend umblickte.
  


  
    Jeder, auf den es ankam, wusste, dass Carolines Ehemann eine Mätresse namens Henrietta Braithwaite hatte, und jeder, der sich die Mühe machte herumzufragen, konnte herausfinden, dass Caroline ihren Jean-Jacques (der Kosename, den sie anstelle von Johann benutzte) hatte. Als Schauplatz von Stelldicheins, Intrigen und Umhergeschleiche auf Zehenspitzen kam der große Garten fast an das Niveau von Versailles heran. Es war demnach nicht so, dass Caroline hier ein großes Geheimnis zu wahren gehabt hätte. Wegen Lauschern machte sie sich keine Gedanken. Natürlich gab es Lauscher. Es handelte sich hier eher um eine Frage der Etikette. Denn dass solche Personen einander nur wenige Ellen entfernt Schweigen heischend anzischten, war genau so, als würden sie bei Tisch furzen. Caroline holte tief Luft und ließ einen scharfen Seufzer vom Stapel. Das müsste eigentlich reichen!
  


  
    Aber sie sollte nie erfahren, ob die Botschaft angekommen war, denn nun übertönten eiserne Radreifen und die Hufe eines vierköpfigen Gespanns alles andere. Das Gespann kam ihres Weges, und die Pferde schnauften, als wären sie sehr müde. Hatte man sie die ganze Nacht angetrieben? Wenn ja, waren sie nicht die einzigen erschöpften Pferde hier. Der Adel Europas kam in Herrenhausen zusammen und nahm Sophies Beisetzung zum Vorwand, ein Treffen der größten, bizarrsten, gewalttätigsten und inzestuös versipptesten Familie der Welt zu inszenieren. Wegen all der nächtlichen Ankömmlinge hatte Caroline vergangene Nacht kaum schlafen können.
  


  
    Sie stand von der Bank auf. Durch die Äste des Baums hindurch erblickte sie flüchtig zwei verschwommene, gelbbraune Formen, die den Weg entlangsprangen. »Scylla! Charybdis!«, rief eine barsche Stimme, und sie blieben stehen.
  


  
    Als Caroline von der Bank wegtrat und sich unter einem tief hängenden Zweig hindurchduckte, sah sie zwei große, hechelnde und geifernde Hunde. Da der Zaun sie vor ihnen schützte, hielt sie es nicht für riskant, sich näher heranzuwagen, und suchte sich einen Weg über Teufelsbaum-Äste, die sich über den Boden schlängelten, außerstande zu entscheiden, ob es sich um Wurzeln, Zweige oder Ranken handelte. Den Weg entlang kam das Gespann – vier Rotfüchse – und dahinter eine schwarze Kutsche, die einmal geglänzt hatte, nun aber ganz und gar staubig war. Von den Rädern ausgehende Schlammkometen zogen sich über das polierte Holz. Trotzdem konnte sie das Wappen auf dem Schlag erkennen: die Negerköpfe und Lilien des Hauses Arcachon mit der grauen Zinne des Herzogtums Qwghlm als Beiwerk. Darüber ein offenes Fenster. Von diesem gerahmt ein Gesicht, das demjenigen, das sie vor einigen Minuten geküsst hatte, auffallend ähnlich war – allerdings ohne die Borsten.
  


  
    »Eliza!«
  


  
    »Halte hier an, Martin.«
  


  
    Elizas Gesicht wurde nun von einem Büschel Blätter verdeckt, doch Caroline hörte ihrer Stimme das Lächeln an. Martin – offenbar der Kutscher – zügelte das Gespann. Der Gang der Tiere verlangsamte sich, sie kamen allmählich zum Stehen und fingen dabei den Schwung der Kutsche mit den um ihr Hinterteil geführten Aufhalteriemen ab.
  


  
    Caroline war unterdessen bis an den schmiedeeisernen Zaun vorgerückt. Dort hatte man den Teufelsbaum zurückgeschnitten, sodass ein von Bewuchs freier Streifen entstanden war, auf dem die Gärtner sich an der Umzäunung entlangbewegen konnten. Caroline eilte einige Ellen weit daran entlang und ließ dabei die Hand über die Eisenstangen gleiten, falls ihr Kleidersaum sich an einem Strauch verfing und sie ins Stolpern brachte.
  


  
    Zwei Lakaien waren von ihrem Platz am Heck der Kutsche herabgestiegen, mit Bewegungen, als wären ihre Arme und Beine geschient. Wer weiß, wie lange sie, mit steif werdenden Händen verzweifelt angeklammert, dort gestanden hatten. Eliza verlor die Geduld mit ihnen und stieß den Schlag auf. Seine Kante riss einem Lakaien fast die Nase ab. Er fing sich rechtzeitig wieder, um einen winzigen, tragbaren Tritt auf den Boden stellen und der Herzogin von Arcachon-Qwghlm aus der Kutsche helfen zu können – obschon keineswegs so deutlich war, wer eigentlich wem half. Die Mastiffs Scylla und Charybdis waren im Bogen zurückgekommen. Sie hatten den Blick auf Eliza und den Hintern auf den Weg geheftet, wo sie mit dem Schwanz säuberliche Quadranten kiesfrei wedelten.
  


  
    Eliza trug – dem traurigen Anlass wie der strapaziösen Reise angemessen – ein strenges, dunkles Kleid und auf dem Kopf ein schwarzes Seidentuch. Sie war Mitte vierzig, und falls sie grau zu werden begann, so war das nicht leicht zu erkennen, da sie von vornherein hellblond gewesen war. Ein aufmerksamer Beobachter – und davon hatte die Herzogin viele – könnte sich einbilden, dass dem Gold mittlerweile ein kleiner Anteil Silber beigemischt war. Die Haut um ihre Augen und ihre Mundwinkel verriet ihr Alter.
  


  
    Die Zahl ihrer männlichen Bewunderer hatte im Laufe der Jahre nicht abgenommen, aber sie waren inzwischen von anderer Art. Als sie eine begehrte Mademoiselle in Versailles gewesen war, hatte der König ein Auge auf sie geworfen, und eine Horde lustblinder Stutzer hatte ihr nachgestellt. Nun, nachdem sie Ehe, Mutterschaft, Pocken und Witwenschaft hinter sich gebracht hatte, war sie die Art von Frau, über die bedeutende Männer in den Vierzigern, Fünfzigern oder Sechzigern in stillen Ecken von Clubs und Salons ständig sprachen. Ab und zu nahm einer davon all seinen Mut zusammen, machte einen Ausfall aus seiner Redoute und kaufte ihr ein château oder sonst etwas, nur um dann stets den Rückzug antreten zu müssen, geschlagen, aber nicht gedemütigt, ehrenvoll verwundet und mit gemehrtem Ruf, umlagert von anderen Gentlemen, die unbedingt wissen wollten, was passiert sei. Von einer Dame verschmäht zu werden, die Gerüchten zufolge mit dem Herzog von Monmouth, Wilhelm von Oranien und Ludwig XIV. ins Bett gegangen war, hieß, mit diesen legendären Gestalten in eine Art von Verbindung zu treten.
  


  
    Was für Caroline natürlich überhaupt keine Rolle spielte, da Eliza niemals davon sprach, und wenn die beiden zusammen waren, so war es für keine von Belang. Doch wenn sie sich in Gesellschaft anderer aufhielten – was den größten Teil des Tages der Fall sein würde -, musste sie es sich bewusst in Erinnerung rufen. Für Caroline war Elizas Ruf nichts, für andere jedoch war er alles.
  


  
    »Ich gehe mit Ihrer Königlichen Hoheit im Garten spazieren, Martin«, rief Eliza. »Fahr zu den Stallungen, versorge die Tiere und versorge dich selbst.«
  


  
    Für Damen von Elizas Stand war es nicht ganz üblich, sich mit solchen Kleinigkeiten zu befassen; aber sie interessierte sich sehr für Details und wenig für den gesellschaftlichen Rang. Falls Martin überrascht war, so zeigte er es nicht. »Mylady«, antwortete er ruhig.
  


  
    »Unsere Knechte und Stallburschen werden sich um die Tiere kümmern – du kannst ihnen sagen, dass ich das gesagt habe«, sagte Caroline. »Kümmere du dich um dich selbst, Martin.«
  


  
    »Eure Königliche Hoheit ehrt mich«, sagte Martin. Er hörte sich müde an – nicht von der langen nächtlichen Fahrt, sondern müde der vornehmen und königlichen Damen, die sich einbildeten, er sei nicht imstande, sich um seine eigenen Pferde zu kümmern. Er ließ das Gespann vorwärtsgehen, indem er die Zügel aufnahm. Die beiden Lakaien, endlich wieder voll beweglich, sprangen zurück auf ihre Plätze, und die Hunde begannen zu winseln, da sie nicht wussten, welcher Gruppe sie folgen sollten. Eliza brachte sie mit einem funkelnden Blick zum Schweigen, und Martin rief sie mit einem Grunzen zu sich.
  


  
    »Gehen wir zum Tor, damit wir uns nicht zwischen Eisenstangen hindurch unterhalten müssen«, sagte Caroline und setzte sich in dieselbe Richtung in Bewegung, in welche die Kutsche fuhr. Eliza ging auf der mit Kies bestreuten Seite des Zauns neben ihr her. Sie waren nur eine Armeslänge voneinander entfernt, doch die Prinzessin befand sich auf einem Marsch durch den Wald, während die Herzogin auf einem gepflegten Weg spazierte. »Ihr könnt unmöglich den ganzen Weg von London gekommen sein -?«
  


  
    »Antwerpen.«
  


  
    »Aha. Wie geht es dem Herzog?«
  


  
    »Er lässt grüßen und sein Beileid übermitteln. Wie Ihr wisst, war er ein großer Bewunderer von Sophie und hätte ihrer Beisetzung sehr gern beigewohnt. Aber die jüngsten Berichte aus London sind sehr beunruhigend für ihn, und er wollte für seine Landsleute nicht gar so unerreichbar sein.«
  


  
    Sie waren am Tor angelangt. Caroline griff nach der Klinke, doch Eliza war schneller; sie öffnete es, trat entschlossen hindurch, ging ganz dicht an Caroline heran und warf der Größeren mit so etwas wie Leidenschaft, ja Hingabe die Arme um den Hals: ein großer Unterschied zu den zurückhaltenden, höflichen Begrüßungen, mit denen der Rest dieses Tages ausgefüllt sein würde. Als sie, eine ganze Weile später, losließ, waren ihre von Rouge und Puder freien Wangen tränenfeucht.
  


  
    »Als ich ungefähr sechzehn Jahre alt war, habe ich mir selbst leidgetan und war wütend auf die Welt, weil ich von meiner Mutter getrennt worden war, zuerst durch die Sklaverei, dann durch den Tod, der alle trifft. Wenn ich jetzt die Summe Eurer Verluste bedenke, schäme ich mich, dass ich diesen Gefühlen jemals freien Lauf gelassen habe.«
  


  
    Es verging ein Augenblick, in dem Caroline nichts sagte. Zum Teil lag das daran, dass diese kühne Bemerkung einer Frau, die für Witz und Diskretion berühmt war, sie berührte, ihr beinahe peinlich war. Zum Teil lag es aber auch an einem Geräusch hinter ihr. Martin hatte sein Gespann um die scharfe Kurve am spitzen Winkel des Areals manövriert, was gar nicht so leicht gewesen war, und rumpelte nun, nicht weit entfernt, auf der anderen Seite dahin.
  


  
    »Manchmal glaube ich, ich bin die Summe meiner Verluste«, sagte Caroline schließlich. »Wenn das stimmt, macht mich jeder Verlust, den ich erleide, größer. Ich hoffe, Ihr empfindet meine Rede nicht als zu finster«, fügte sie hinzu, denn die Herzogin hatte ein leiser Schauder wie von einem Schluchzen durchlaufen. »Aber so gewinne ich meiner Welt einen Sinn ab. Und wenn Ihr es wissen wollt, zuweilen bilde ich mir ein, ich wäre so etwas wie eine Erbin der Winterkönigin – obwohl ich nicht blutsverwandt mit ihr bin – und es wäre mein Los, nach England zurückzukehren und es für sie zurückzugewinnen. Deswegen habe ich Euch gebeten, Leicester House zu kaufen, denn dort ist sie geboren.«
  


  
    »Ich habe es nicht gekauft, sondern darin investiert«, erwiderte Eliza.
  


  
    »Dann hoffe ich, dass Eure Investition sich als klug erweisen wird.«
  


  
    »Warum sollte sie das nicht?«
  


  
    »Eure Kunde aus Antwerpen – und andere Nachrichten, die ich in letzter Zeit erhalten habe – wecken Zweifel in mir, ob ich Britannien jemals sehen, geschweige denn darüber herrschen werde.«
  


  
    »Das werdet Ihr, meine Liebe. Was Marlborough beschäftigt, ist nicht das Schicksal des Reiches, sondern eines einzelnen Regiments, das ihm am Herzen liegt und das unlängst unter jakobitischen Einfluss geraten ist. Er ist in Sorge um bestimmte Offiziere und Sergeanten und versucht herauszubekommen, was aus ihnen geworden ist.«
  


  
    »Was einem Regiment widerfahren ist, könnte später dem ganzen Reich widerfahren«, sagte Caroline. Dann wandte sie, abgelenkt von einem wilden Bellen auf der anderen Seite des gordischen Knotens, den der Teufelsbaum darstellte, den Blick ab. Martin schalt die Hunde auf Deutsch. Wahrscheinlich hatten sie einem der unzähligen Eichhörnchen des Gartens nachgesetzt.
  


  
    Als sie sich wieder Eliza zuwandte, stellte sie fest, dass diese sie taxierte. Die Herzogin schien das Gesehene zu billigen. »Ich bin höchst erfreut darüber, dass mein Sohn Euch gefunden hat«, sagte sie.
  


  
    »Ich auch«, bekannte Caroline. »Sagt mir ganz ehrlich – seid Ihr auf der Suche nach mir oder nach ihm in den Garten gekommen?«
  


  
    »Ich wusste, dass Ihr beide zusammen sein würdet. Wie es scheint, habe ich ihn knapp verpasst«, sagte Eliza und streckte die Hand aus, um ein langes blondes Haar von einem Perlmuttknopf an Carolines Taille zu zupfen.
  


  
    »Er hat gehofft, dass Ihr kommt – und gewusst, dass Ihr es ohne Ankündigung tun würdet. Er macht einen Spaziergang mit einem Engländer.«
  


  
    Elizas Gesicht nahm einen wachsamen Ausdruck an, und sie trat vor und schob Caroline mit fester Hand zur Seite. Ihre andere Hand glitt zum Bund ihres Kleides. Ein Mann bahnte sich durch den Teufelsbaum hindurch einen Weg direkt auf sie zu. Unterdessen preschten Scylla und Charybdis wie die Wilden um den Zaun herum und suchten einen Weg ins Innere.
  


  
    Der Mann trat ins Freie und blieb stehen. Das Erste, was ihnen an ihm auffiel, war, dass er einen Dolch gezückt hatte; das Zweite, dass er einer von Elizas Lakaien war. Beim Hindurchstürmen zwischen den langen Armen des Teufelsbaums hatte es ihm die Perücke vom Kopf gefegt, doch er war an seiner Livree zu erkennen. Weniger an seinem Gesicht, das rot und vor Angst und Wut verzerrt war – Kampfeslust, dachte Caroline.
  


  
    »Jan? Was ist denn?«, fragte Eliza.
  


  
    Jan ignorierte die Frage. Er suchte den Weg ab, bis er sicher war, dass Scylla und Charybdis ihn gefunden hatten und im Kreis gingen, um ihnen den Rücken zu decken. Dann wirbelte er herum, wandte Eliza und Caroline den Rücken zu und suchte das Gehölz ab.
  


  
    Irgendetwas knallte Caroline gegen die Schulter. Es war Elizas Körper. Caroline versuchte den Schlag mit einem Ausfallschritt des gegenüberliegenden Beins abzufangen, doch Eliza hatte damit gerechnet und ihren Fuß bereits hinter Carolines Knöchel gehakt. Beide stürzten. Caroline landete als Erste auf dem Boden. Anstatt der Länge nach auf Caroline zu plumpsen, fing Eliza den Aufprall größtenteils mit Händen und Knien ab und saß am Ende rittlings auf der gestürzten Prinzessin, während sie sich aufmerksam umschaute.
  


  
    Der zweite Lakai war andersherum gekommen und trat nun am Tor zu Scylla und Charybdis. Auch er hatte einen Dolch gezückt. Doch Eliza verharrte in ihrer Haltung und ließ Caroline nicht aufstehen. Gleich darauf kam die Kutsche den Weg heraufgedröhnt und -gerattert, gezogen von vier wie tollen Pferden, die der arme Martin nur mit Mühe beherrschen konnte.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Eliza, während Martin die Tiere zügelte.
  


  
    Martin hatte es mit einer Antwort nicht gerade eilig. Er stand auf und suchte nach allen Seiten den Wald ab. Er hatte eine Pistole gezogen und achtete darauf, dass die Richtung des Laufs vollkommen mit seiner Blickrichtung übereinstimmte, sodass dem Sehen im Nu das Schießen folgen konnte.
  


  
    »Gegenüber, auf der anderen Seite dieses seltsamen Baums, haben die Hunde Männer mit bösen Absichten gewittert«, sagte er schließlich mit sanfter Stimme.
  


  
    Stets die Naturphilosophin – auch wenn sie von einer Herzogin am Boden festgenagelt wurde -, fragte Caroline: »Woher weißt du, dass es kein Eichhörnchen mit guten Absichten war?«
  


  
    »Das haben mir die Hunde mit ihren Gefühlen gesagt«, antwortete Martin deutlich irritiert darüber, dass man ihn zu derlei befragte. »Sie sind der Fährte vom eisernen Zaun – über den diese Männer gesetzt sein müssen – in einen angrenzenden Teil des Gartens, dort drüben, gefolgt, bevor ich sie zurückgerufen und ihnen befohlen habe, Mylady zu suchen. Dann, als ich auf dem Weg zu Euch dort drüben um die Ecke gebogen bin, habe ich kurz hinübergeschaut und zwei Männer gesehen, die so schnell sie konnten den Weg entlanggelaufen sind.«
  


  
    »Auf uns zu?«
  


  
    »Von Euch weg, Mylady.«
  


  
    »Bogen? Musketen?«
  


  
    »Weder das eine noch das andere, Mylady.«
  


  
    Das war für Eliza das Signal, endlich aufzustehen. Sie streckte eine Hand aus und übernahm es selbst, Caroline aufzuhelfen, da die Lakaien noch immer mit gezückten Dolchen umherstrichen.
  


  
    »Das war eine ungewöhnliche Vorgehensweise«, bemerkte Caroline.
  


  
    »In Konstantinopel ist sie keineswegs ungewöhnlich.«
  


  
    »Wo habt Ihr Eure Bediensteten in Lohn genommen?«, fragte sie Caroline.
  


  
    »An Deck eines Kaperfahrers in Dünkirchen. Ich hatte einmal einen Freund in diesem Gewerbe, einen gewissen Jean Bart, der in mich vernarrt war und sicherstellen wollte, dass man sich gut um mich kümmert.« Eliza wandte sich wieder Martin zu. »Würdest du die beiden Männer wiedererkennen, wenn du sie noch einmal sähst?«
  


  
    »Mylady, sie hatten lange dunkle Kutten mit Kapuzen an, wie sie Klosterbrüder tragen, und die Kapuzen hatten sie über den Kopf gezogen. Ich wette, sie haben diese Kutten längst abgelegt und wir finden sie weniger als eine Musketenschussweite von hier entfernt auf dem Boden -«
  


  
    »Und die Attentäter werden sich unter die Trauergäste gemischt haben, ehe wir zum Schloss zurückgekehrt sind«, schloss Eliza.
  


  
    »Das ist mehr als wahrscheinlich«, pflichtete Caroline bei; dann: »Ich bitte um Verzeihung, habt Ihr Attentäter gesagt!?«
  


  
    

  


  
    »Der Brief, mit dem Prinzessin Caroline mich herzitiert hat, wurde in Gegenwart von Enoch Root versiegelt und ihm übergeben, noch ehe das Wachs abgekühlt war. Er hat die Weststraße von hier nach Amsterdam nicht in sonderlicher Eile zurückgelegt – aber unbehindert und ohne Verzögerung. Einen Tag später war er in Scheveningen und drei Tage danach in London. Nach nur einer Woche Wartezeit fand er Platz auf einem Schiff nach New York. Die Reise dauerte nicht sonderlich lang. Nach nur einer Nacht Ruhe auf der Insel Manhattan reiste er per Pferd nach Boston weiter. Er übergab mir die Botschaft noch am Tag seiner Ankunft. Er hatte sie ständig bei sich getragen, seit sie im Leineschloss gesiegelt worden war.« Der seltsame alte Engländer wies mit dem Kopf die belaubte Flucht der Herrenhäuser Allee entlang auf die rauchgraue Masse der Befestigungen von Hannover.
  


  
    Der junge Baron bemerkte, dass er einen Schritt zurückgefallen war, und beeilte sich, wieder aufzuschließen. »Habt Ihr und Enoch – ich nenne ihn Enoch, denn er ist ein alter Freund meiner Familie -«
  


  
    »Ich dachte, er galt vor langer Zeit, als er noch einen anderen Namen vorzog, als Mitglied Eurer Familie.«
  


  
    »Das ist ein anderes Gesprächsthema für einen anderen Tag«, sagte der Baron in gutem Englisch. »Was ich sagen wollte, habt Ihr und Enoch die Sache in Boston laut und in Gegenwart anderer besprochen?«
  


  
    »In einer Schänke. Aber wir waren diskret. Ich habe die Verfasserin des Briefes nicht einmal meiner eigenen Frau gegenüber genannt. Ich habe ihr nur gesagt, dass eine sehr bedeutende Person mich zu sprechen verlangt habe.«
  


  
    »Und was war mit dem Brief selbst?«
  


  
    »Das ist etwas anderes. Mr. Root hat einige Leute das Siegel sehen lassen. Man hätte also den Schluss ziehen können, dass ich nach Hannover gerufen worden war.«
  


  
    »Bitte fahrt fort.«
  


  
    »Tja, es ist ganz einfach. Ich war noch in derselben Nacht an Bord der Miner va. Widrige Winde hielten uns einen Monat lang auf. Dann fiel eines Tages eine ganze verdammte Piratenflotte über uns her. Mein Gott, das war vielleicht etwas! Mein Lebtag habe ich noch keinen solchen -«
  


  
    Johann von Hacklheber merkte, dass der Erzähler redselig zu werden drohte, und fiel ihm ins Wort: »Piraten, heißt es, seien an der Küste von New England so häufig wie Flöhe auf einem Hund.«
  


  
    »Ja, von der Sorte hatten wir auch welche«, sagte Daniel Waterhouse seltsam begeistert. »Lumpen in Ruderbooten. Aber die haben wir mühelos abgeschüttelt. Nein, ich spreche von einer regelrechten Flotte formidabler Piratenschiffe unter dem Kommando eines unzufriedenen britischen Kapitäns mit Namen Edward Teach -«
  


  
    »Blackbeard!«, entfuhr es Johann, ehe er sich bremsen konnte.
  


  
    »Ihr habt von ihm gehört.«
  


  
    »Er war bereits Thema von Abenteuerromanen, die sich auf der Leipziger Buchmesse fässerweise verkaufen. Nicht, dass ich dergleichen je lesen würde«, sagte Johann und wartete dann angespannt, da er befürchtete, dieser Daniel Waterhouse gehöre zu der Sorte Mensch, dem der Scherz entgehen und der annehmen würde, er, Johann, sei ein rotznäsiger kleiner Baron. Aber der Alte bekam es mit und ging sogar darauf ein: »Haben Eure Recherchen ergeben, dass dieser Blackbeard sich jakobitische Interessen zu eigen gemacht hat?«
  


  
    »Ich weiß, dass sein Flaggschiff auf den Namen Queen Anne’s Revenge getauft ist, und habe daraus geschlossen, dass er ein gewisses persönliches Interesse hat.«
  


  
    »Er hat das Schiff angegriffen, auf dem ich mich befand – die Miner va -, und eines, möglicherweise auch zwei Schiffe seiner Flotte geopfert, um an mich heranzukommen.«
  


  
    »Um an die Miner va heranzukommen, meint Ihr, oder -«
  


  
    »Um an mich heranzukommen, sage ich. Er hat namentlich nach mir gefragt. Und jeder andere Kapitän hätte mich ausgeliefert; aber Otto van Hoek würde einem Piraten nicht einmal einen verwurmten Schiffszwieback geben, geschweige denn einen Passagier.«
  


  
    »Nun muss es doch, wenn ich einmal den advocatus diaboli spielen darf«, sagte Johann, »Aufmerksamkeit erregt haben, dass Enoch in dieses Boston gekommen ist, das Ihr als eine Art Hinterwäldlerlager schildert, und dabei ein Dokument mit dem Siegel Hannovers geschwenkt hat. Eure Abreise muss Stadtgespräch gewesen sein.«
  


  
    »Fraglos redet man dort immer noch darüber.«
  


  
    »In jedem Hafen gibt es Menschen von niedrigem Charakter, die derartige Informationen an Verbrecher, Piraten und dergleichen weitergeben. Ihr sagt, es sei ein ganzer Monat verstrichen, in dem Ihr Windstille hattet -«
  


  
    »Ja, obwohl ich es eher ›Windstärke‹ nennen würde.«
  


  
    »In dieser Zeit hat sich das allemal bis in jede Piratenbucht von New England herumsprechen können. Dieser Teach muss davon gehört und vermutet haben, dass Ihr ein bedeutender Mann seid, für den man Lösegeld verlangen kann.«
  


  
    »Das habe ich mir den ganzen Weg über den Atlantik auch gesagt, um meine Nerven zu beruhigen«, sagte Daniel. »Ich habe mich sogar dazu angehalten, die größte Schwäche dieser Hypothese zu ignorieren, dass nämlich außerhalb der Barbarei Piraten in aller Regel keine Geiseln nehmen, um Lösegeld für sie zu erpressen, und schon gar keine alten Männer, die jederzeit tot umfallen können. Doch als ich London erreichte, hat man sich alle Mühe gegeben, mich oder jemand mir Nahestehenden in die Luft zu jagen. Und in den seither verstrichenen Monaten habe ich aus zwei verschiedenen Quellen, einer hochgestellten und einer niedrigen, erfahren, dass es hier in Hannover einen Spion gibt, der Informationen an die Jakobiten in London weitergibt.«
  


  
    »Was das angeht, möchte ich gern mehr erfahren«, sagte Johann, der eben noch versucht hatte, die lächerlichen Ängste des alten Engländers zu besänftigen, und nun selbst der Besänftigung bedurfte.
  


  
    »Ein alter Bekannter von mir -«
  


  
    »Bekannter, aber nicht Freund?«
  


  
    »Wir sind dermaßen alte Freunde, dass wir uns zuweilen jahrzehntelang weigern, miteinander zu sprechen. Eine mit Schießpulver gefüllte Höllenmaschine explodierte. Sie könnte mir, ihm oder uns beiden gegolten haben. Er hat begonnen, die Sache zu untersuchen, und nutzt dabei seine eigenen Ressourcen – und Ihr dürft versichert sein, dass seine Ressourcen die meinen in fast jeder Hinsicht bei weitem übersteigen. Er hat gehört, dass Jakobiten an hoher Stelle -«
  


  
    »Bolingbroke?«
  


  
    »- dass Jakobiten an hoher Stelle aus einer der kurfürstlichen Krone nahestehenden Quelle Informationen erhalten – von jemandem, der, nach der Zeitigkeit und Genauigkeit seiner Depeschen zu urteilen, im Leineschloss und in Schloss Herrenhausen ungehindert ein und aus gehen kann.«
  


  
    »Ihr habt gesagt, Ihr hättet niedrigen wie hohen Orts eine Quelle?«
  


  
    »Ich kenne einen Mann, der viele Beziehungen in Londons Unterwelt hat: Falschmünzer, Schwarzgardisten et cetera – dieselbe Schicht, aus der Blackbeard seine Seeleute und seine Schauerleute rekrutiert, wenn ich sie höflicherweise einmal so nennen darf.«
  


  
    »Einem solchen Mann vertraut Ihr?«
  


  
    »Unerklärlicher-, unvernünftiger- und unratsamerweise ja. Ich bin sein Beichtvater. Er ist mein Schüler und Leibwächter. Aber das ist ein anderes Gesprächsthema für einen anderen Tag.«
  


  
    »Touché.«
  


  
    »Dieser Mann hat Erkundigungen eingezogen. Er hat Beweise dafür gefunden, dass der Befehl, mich zur Strecke zu bringen, von London aus an Ed Teach ging.«
  


  
    »Ich hätte nicht gedacht, dass Piraten Befehle aus London entgegennehmen.«
  


  
    »Oh, ganz im Gegenteil, das ist eine altehrwürdige Praxis.«
  


  
    »Also habt Ihr Euch, indem Ihr diese data in Beziehung zueinander gesetzt habt, auf die Hypothese festgelegt, dass irgendein Spion hier von dem Brief erfahren hat, den Ihre Königliche Hoheit Euch über Enoch Root hat zukommen lassen; dass dieser Spion einen wichtigen Jakobiten in London entsprechend informiert hat, der dann eine Depesche an Ed Teach vor der Küste von Massachusetts geschickt und sich dabei irgendeines Londoner Schwarzgardisten als Merkur bedient hat.«
  


  
    »Das ist, bewundernswert zusammengefasst, meine Hypothese.«
  


  
    »Sie ist gut. Ich habe nur eine Frage.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Warum gehen wir in aller Herrgottsfrühe die Herrenhäuser Allee entlang?«
  


  
    »Ich bitte Euch, die Sonne ist seit Stunden aufgegangen!«
  


  
    »Meine Frage bleibt dennoch bestehen.«
  


  
    »Wisst Ihr, warum ich nach Hannover gekommen bin?«
  


  
    »Jedenfalls nicht zur Beisetzung, da Sophie noch am Leben war, als Ihr hierhergekommen seid. Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, habt Ihr der Delegation angehört, die Sophie den Brief überbrachte, von dem man sagt, er habe sie umgebracht.«
  


  
    »Ich habe das noch niemanden sagen hören!«
  


  
    »Sein Inhalt, sagt man, sei dermaßen ärgerlich gewesen, dass er die Kurfürstin auf der Stelle tot niedergestreckt habe.«
  


  
    »Der Viscount Bolingbroke ist dafür bekannt, dass er eine Begabung für derlei Wortspiel hat«, überlegte Daniel, »und er hat ihn wahrscheinlich verfasst. Aber das besagt nichts. Ja, ich wurde als Alibi-Whig in die Delegation aufgenommen. Zweifellos habt Ihr meine Tory-Mitdelegierten schon kennengelernt.«
  


  
    »Ich habe diese Ehre erduldet. Noch einmal, warum gehen wir zu dieser Zeit die Herrenhäuser Allee entlang?«
  


  
    »Auf der Herreise von London ist mir der Gedanke gekommen, dass meine Tory-Kollegen, falls die Jakobiten tatsächlich einen Spion in Hannover haben, alle Anstrengungen machen würden, um ein Stelldichein mit ihm oder ihr zustande zu bringen. Also war ich seit unserer Ankunft auf dem Quivive – während ich zugleich das Gerücht verbreitete und die Illusion beförderte, ich wäre senil und obendrein taub. Gestern Abend, beim Essen, habe ich gehört, wie zwei Torys einem niederen Hannoveraner Adeligen Fragen gestellt haben: was das denn für ein Park sei, der sich von der Herrenhäuser Allee aus nach Norden und Westen bis ans Ufer der Leine erstrecke? Ob der Boden dort fest oder sumpfig sei? Ob es darin irgendwelche Orientierungspunkte gebe, zum Beispiel große Bäume oder -«
  


  
    »Kurz vor uns auf der rechten Seite gibt es eine stattliche Eiche«, bemerkte Johann.
  


  
    »Das weiß ich, denn genau davon hat dieser Hannoveraner gesprochen.«
  


  
    »Ihr habt also vermutet, dass sie ein Stelldichein mit dem Spion in die Wege leiteten und sich für einen Ort entscheiden mussten. Aber wie seid Ihr auf eine so grässliche Tageszeit gekommen?«
  


  
    »Die gesamte Delegation wird an der Beisetzung teilnehmen. Unmittelbar danach reisen wir nach London ab. Das war die einzig mögliche Zeit.«
  


  
    »Ich hoffe, Ihr habt recht.«
  


  
    »Ich weiß, dass ich recht habe.«
  


  
    »Woher wisst Ihr das?«
  


  
    »Ich habe den Bediensteten gesagt, dass ich zur selben Zeit geweckt werden will wie die anderen Engländer. Ein Diener hat mich im Morgengrauen geweckt.«
  


  
    Damit bog Daniel Waterhouse scharf vor Johann von Hacklheber ab und zwang den Jüngeren so, seinen Schritt zu verkürzen. Daniel verließ die mittlere Straße der Allee und trat zwischen zwei der Limonenbäume hindurch, die sie von den schmaleren Wegen zu beiden Seiten abschirmten. Johann folgte ihm; und dabei warf er einen Blick die Mittelstraße entlang und sah einen einzelnen Mann zu Pferde aus Richtung Hannover herannahen.
  


  
    Daniel war bereits in den angrenzenden Park hineinmarschiert und hatte einen Pfad gefunden, der sich zwischen Sträuchern und Bäumen hindurchwand. Johann folgte ihm etwa eine Minute lang, bis sein peripheres Gesichtsfeld von der Krone einer riesigen Eiche verdunkelt wurde. In einiger Entfernung hörte er Stimmen im Gespräch, freilich nicht auf Deutsch. Für ihn klang es wie ein Blech, an dem jemand wackelt.
  


  
    Er stolperte beinahe über Daniel, der sich hinter einen Busch gekauert hatte. Johann folgte seinem Beispiel, dann seinem Blick. Einen Steinwurf entfernt unter den ausladenden Ästen der Eiche saßen, ihrer äußeren Anmutung nach wie Künstlermodelle, die für eine pastorale Szene posierten, drei der englischen Torys, die mit Daniel aus London gekommen waren.
  


  
    »Sir, in meine Bewunderung für Eure Arbeit mischt sich Verwunderung darüber, dass ein Mann Eures Alters und Eurer Würde hier draußen solche Dinge tut.«
  


  
    Daniel wandte sich ihm zu, um ihm in die Augen zu sehen; und sein gefurchtes Gesicht war im Morgenlicht ernst und ruhig. Er wirkte nicht im Entferntesten wie der vertrottelte alte Knacker, der gestern zum Essen gekommen war und die anderen Engländer in Verlegenheit gestürzt hatte, indem er sich Wein auf die Hemdbrust kleckerte.
  


  
    »Hört mir zu. Ich hatte nicht den Wunsch, von Eurer Prinzessin herbeigerufen zu werden. Herbeigerufen, hatte ich nicht den Wunsch zu kommen. Aber da ich nun einmal herbeigerufen worden und gekommen bin, habe ich die Absicht, mich gut zu schlagen. So haben es mir mein Vater und die Männer seines Alters beigebracht, die Könige getötet und nicht nur Regierungen, sondern ganze Denksysteme hinweggefegt haben wie Khane des Geistes. Ich möchte, dass mein Sohn in Boston von meinen Taten erfährt, dass er stolz darauf ist und meine Handlungsweise einer anderen Generation auf einem anderen Kontinent überliefert. Jeder Gegner, der das nicht von mir weiß, ist stark im Nachteil; ein Nachteil, den auszunutzen ich mir durchaus nicht zu schade bin.«
  


  
    In diesem Augenblick gingen die Hufschläge auf der Straße in ein weicheres Pochen über, als der einsame Reiter aus Hannover sein Pferd von der ausgetretenen Spur in den Park lenkte. Er hielt direkt auf die Eiche zu. Sie erkannten mit einem Blick, dass er kostbar gekleidet war und seinen Ritt daher wahrscheinlich am Leineschloss angetreten hatte. Beim zweiten Blick erkannte Johann ihn. Er duckte sich tiefer und sprach in Daniels Ohr: »Das ist der Engländer – angeblich ein standhafter Whig – Harold Braithwaite.«
  


  
    

  


  
    »Rückblickend erscheint es so offensichtlich«, klagte Johann eine Viertelstunde später, nachdem sie sich durch den Park wieder zur Allee geschlichen und den Gang zurück zu Schloss Herrenhausen angetreten hatten.
  


  
    »Das gilt für alle großen Entdeckungen«, sagte Daniel und zuckte die Achseln. »Fragt mich gelegentlich einmal, wie es mir mit dem Gesetz vom Invers der quadratischen Entfernung geht.«
  


  
    »Er und seine Frau sind vor etwa fünf Jahren hierhergekommen, gerade als die Sache für den Whig-Junto schiefzugehen begann. Oxford und Bolingbroke planten die Wiederauferstehung der Torys und fanden bei der Königin ein geneigtes Ohr – wenn ich mich recht entsinne, gab es einen Ansturm auf die Bank von England, hervorgerufen durch Gerüchte von einer jakobitischen Erhebung in Schottland.«
  


  
    »Hat Braithwaite das behauptet, als er ohne einen Penny hier auftauchte? Er wäre bei dem Ansturm auf die Bank ruiniert worden?«
  


  
    »Er hat erwähnt, dass der Pöbel gegen die Bank gewütet habe.«
  


  
    »Das stimmt. Aber mit Braithwaite hatte das wenig zu tun. Er ist die Sorte Engländer, die von ihren Landsleuten mit großer Begeisterung exportiert wird.«
  


  
    »Es gab in der Tat Gerüchte -«
  


  
    »Gerade genug, dessen bin ich sicher, dass er als verwegener Abenteurer dastand und Einladungen zum Essen bekam.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Die wahre Geschichte ist deprimierend vertraut. Er hat sein Erbe beim Glücksspiel verschleudert. Dann wurde er Straßenräuber – kein sehr guter, denn schon bei seinem ersten Überfall wurde er mit einem seiner Opfer handgemein und verletzte den Mann mit einem Entermesser. Die Wunde eiterte, das Opfer starb, und die Familie des Opfers – Torys, die Geld hatten – setzten eine dermaßen hohe Belohnung aus, dass jeder Diebesfänger in London sich dafür Zeit nahm. Braithwaite floh von der Insel, vielleicht das einzig Kluge, was er je getan hat.«
  


  
    »Er hat sich als Erz-Whig dargestellt.«
  


  
    »Darin lag eine gewisse Wahrheit, denn seine Widersacher waren Torys. Aber er ist völlig prinzipienlos.«
  


  
    »So viel ist inzwischen erwiesen. Aber warum sollte ein solcher Mann als Spion für die Tory-Lords fungieren?«
  


  
    »Seine rechtliche Lage ist misslich. Das heißt, er könnte von einer geschickten Manipulation bestimmter Affären in London gewaltig profitieren. Er muss seinen Frieden mit der Partei machen, welche die Macht hat, ihm zu helfen; und siehe, die Whigs sind abgelöst, und die Torys sind am Ruder.«
  


  
    »Was hieltet Ihr von dem Brief?«, fragte Johann; eine scheinbar unlogische Frage, die Daniel veranlasste, ihm rasch den Kopf zuzuwenden. Inzwischen waren sie dem Ende des Weges so nahe, dass sie die grünen Früchte in der Orangerie rochen und die Stallungen und Küchen erwachen hörten: durchdringende, klare Geräusche, übertönt und gedämpft vom fernen Tosen der großen Fontäne.
  


  
    »Wovon sprecht Ihr, mein Herr?«, fragte Daniel, der nun, da sie in Hörweite des Schlosses waren, unwillkürlich wieder zur Etikette zurückkehrte. Denn sie hatten die Allee verlassen und gingen zwischen Stallungen hindurch auf die französischen Anlagen am Nordende des Gartens zu, wo sich ein paar adelige Frühaufsteher bereits die Beine vertraten.
  


  
    Johann fuhr fort: »Ich meine, wie war er geschrieben – der Brief, den Ihr von Caroline bekommen habt. In Französisch?«
  


  
    »Nein, Englisch.«
  


  
    »In gutem Englisch?«
  


  
    »O ja, sehr korrekt. Jetzt wird mir klar, worauf Ihr hinauswollt.«
  


  
    »Wenn er in korrektem Englisch verfasst war, dann muss ihre Englischlehrerin ihr beim Schreiben geholfen haben. Und das ist Mrs. Braithwaite.«
  


  
    »Es wäre höchst unangenehm«, machte Daniel deutlich, »wenn sich herausstellte, dass die Mätresse des Prinzen von Wales eine Spionin im Sold von Leuten ist, die strikt dagegen sind, dass seine Familie die Krone erlangt.«
  


  
    »Ich kenne die Frau. Sie ist unmoralisch, aber nicht bösartig, wenn Ihr versteht, was ich meine. Nachdem sie Caroline beim Schreiben des Briefes geholfen hatte, hat sie ihn wahrscheinlich in aller Unschuld ihrem Mann gegenüber erwähnt, der, wie wir gesehen haben, der eigentliche Spion ist.«
  


  
    »Schwierig, ihn ohne Skandal im Hause loszuwerden -«, bemerkte Daniel.
  


  
    »Ach, eigentlich nicht«, murmelte Johann.
  


  
    Nun, da sie den Garten betreten hatten, war sein Augenmerk auf eine vierspännige Kutsche gelenkt worden, die aus dem Dunsthügel auftauchte, in den die Umgebung der großen Fontäne gehüllt war. Während die Konturen des Gefährts deutlicher wurden, bemerkte er: »Das sieht nach der Kutsche meiner Mutter aus«, und dann, »aber die Dame, die aus dem Fenster dort schaut, ist nicht meine Mutter, sondern Prinzessin Caroline. Sonderbar, dass sie fahren, wo sie doch zu Fuß gehen könnten. Ich werde mich zu ihnen begeben und ihnen einen guten Morgen wünschen.«
  


  
    »Und ich werde mich entschuldigen«, sagte Daniel Waterhouse, »da es keinen plausiblen Vorwand für mich gibt, mich in solcher Gesellschaft sehen zu lassen.«
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    Prinzessin Carolines Schlafkammer Schloss Herrenhausen
  


  
    SPÄTER AN JENEM VORMITTAG
  


  
    »Mrs. Braithwaite, ich verlasse mich darauf, dass Ihr dieses Elfenbeinding jederzeit zur Hand habt«, sagte Prinzessin Caroline.
  


  
    »Ich weiß genau, wo es ist, Mylady.« Henrietta Braithwaite erhob sich von dem Hocker, auf dem sie sich hingebungsvoll mit der Perücke der Prinzessin beschäftigt hatte, vollführte eine wunderschöne, Aufmerksamkeit heischende Drehung und ging durch das Zimmer zu einem Tisch, auf dem eine Auswahl von Gerätschaften angeordnet war. Man hätte sie fälschlich für das Handwerkszeug eines Kochs, Arztes oder Folterknechts halten können, hätten sie nicht auf einer dicken Platte aus poliertem rosa Marmor gelegen, dem oberen Abschluss eines in Weiß und Gold gehaltenen Toilettentischs samt Skulptur, der in dem neuen, hyperbarocken Stil mit Namen Rokoko gestaltet war. So zierten ihn beispielsweise mehrere Putten, die gespannten Bogens und mit zusammengekniffenen Augen, die Pobacken mit Englischrot blankpoliert, unsichtbare Ziele anvisierten. Der Tisch besaß, mit anderen Worten, sämtliche Merkmale eines Geschenks, das der Prinzessin von jemand sehr Betuchtem, der sie nicht sehr gut kannte, geschickt worden war. Darauf standen diverse Mörser und Stößel zur Zubereitung von Schminke; Kellen, Spatel und Pinsel, um sie aufzutragen; und bestimmte Gegenstände, deren Verwendungszweck nicht so deutlich erkennbar war. Henrietta ergriff ein Instrument mit langem Griff, dessen vorderes Ende aus einer sanft geschwungenen, polierten Elfenbeinzunge bestand, deren Ränder rosa Gebrauchsspuren aufwies. »Stellt fest, ob es steif geworden ist, das passiert nämlich manchmal, wenn diese Dinge alt werden«, befahl Caroline, »und untersucht es auf etwaige raue Kanten – beim letzten Mal habe ich eine hässliche Strieme davongetragen.«
  


  
    »Ja, Mylady«, sagte Mrs. Braithwaite. Mit einem Knicks kehrte sie der Prinzessin den Rücken. Drei weitere Hofdamen waren mit Carolines Kleidung, Haar und Schmuck befasst, die ihr teils schon angelegt worden waren, teils noch auf hölzernen Puppen saßen. Die Herzogin von Arcachon-Qwghlm saß ihr gegenüber und leistete ihr Gesellschaft. Sie war bereits angekleidet, wenn auch schlichter. Für jemanden, der unter dem Rang einer Prinzessin stand, konnte das Anlegen von Trauerkleidung ein einfaches Unterfangen sein. Elizas blondes Haar war hinter einer fontange aus steifer schwarzer Spitze verborgen, ansonsten trug sie schwarze Seide. Es war, was ein solches Gewand anging, teure und gute Schneiderarbeit, verdiente aber gleichwohl den Namen, den solche Kleider herkömmlicherweise bekamen: Trauer.
  


  
    »Mein Sohn hat mich getadelt«, verkündete die Herzogin.
  


  
    In einer Geste gespielter Entrüstung schnappte Caroline nach Luft und fasste sich mit der Hand an den Halsansatz, da sie begriff, dass Eliza sich einen Spaß machte. Henrietta Braithwaite, welche die Herzogin nur aus Klatschgeschichten kannte, musste sich umdrehen, um dies zu erkennen. Dann wurde ihr klar, dass sie sich auffällig verhalten hatte, und sie wandte sich wieder der anstehenden Arbeit zu: Sie fuhr mit den Fingerspitzen über das Elfenbeinwerkzeug und überprüfte es so auf raue Stellen.
  


  
    »Und warum sollte ein so wohlerzogener junger Mann so mit seiner Mutter sprechen?«, fragte Caroline.
  


  
    Die Herzogin beugte sich näher heran und sprach etwas leiser. Sämtliche anwesenden Damen fanden plötzlich Mittel und Wege, ihrer jeweiligen Beschäftigung in fast völligem Schweigen nachzugehen. Unter dem Vorwand, besseres Licht zu brauchen, wandte sich Henrietta Braithwaite einem Fenster zu und peilte mit einem Ohr das Ziel an.
  


  
    »Es tut mir ja so leid!«, sagte die Herzogin. »Bis er es mir gesagt hat, hatte ich keine Ahnung, dass ich in meiner Dummheit gestört hatte! Ich dachte, ich hätte Euch allein im Garten angetroffen.«
  


  
    »Ihr habt mich ja auch allein angetroffen – aber nur, weil er die Flucht ergriff, als er eine Kutsche hörte, denn er wusste nicht, dass Ihr es wart.«
  


  
    »Wenn das nicht typisch Mutter ist! Ihren Sohn in einem solchen Augenblick zu stören! Ihr hättet mich fortjagen sollen!«
  


  
    »Aber nein, seid unbesorgt!«, versicherte ihr die Prinzessin. »Wir waren ohnehin nicht wirklich allein, denn mir war, als hätte ich ein, zwei Leute umherschleichen hören.«
  


  
    »Spione!?«
  


  
    »Aber nein, Eliza, das ist doch kein byzantinischer, von Spionen wimmelnder Hof wie Versailles. Zweifellos handelte es sich um irgendwelche Gäste, die zur Beisetzung hier sind und einfach ihre guten Manieren vergessen hatten.«
  


  
    »Das müssen diejenigen gewesen sein, die von meinen Hunden verbellt worden sind. Böse Hunde!«
  


  
    »Aber nicht doch. Heute Abend, in der Dämmerung, wird Sophie hier gegenüber in Frieden ruhen. Die englische Delegation und die meisten adeligen und königlichen Besucher werden abgereist sein. Dann werden er und ich uns am selben Ort treffen wie heute Morgen und dort fortfahren, wo wir aufgehört haben.«
  


  
    »Ich dachte schon, dass mein Sohn... frustriert wirkt.«
  


  
    »Es ist gut, wenn Männer frustriert sind«, verkündete Caroline, »denn dann verhalten sie sich so, wie es für uns am angenehmsten ist, mit schönen Zurschaustellungen von Wagemut und Galanterie.«
  


  
    Darüber dachte die Herzogin lange nach, ehe sie antwortete. »Da ist etwas Wahres dran, Eure Königliche Hoheit. Doch eines Tages, wenn wir mehr Zeit haben, erzähle ich Euch vielleicht eine Geschichte von jemandem, dessen Frustration womöglich zu gewaltig geriet.«
  


  
    »Was hat er denn dann getan?«
  


  
    »Sich auf eine Weise verhalten, die vielleicht ein wenig zu wagemutig und zu galant war, und das über einen zu langen Zeitraum hinweg.«
  


  
    »Alles für Euch, Eliza?«
  


  
    Auch das wollte überlegt sein. Eliza, die keinerlei Hemmungen gezeigt hatte, Carolines Herzensangelegenheiten vor Publikum zu besprechen, war mit einem Mal zurückhaltend. »Anfangs tat er es vielleicht tatsächlich alles für mich. Doch dann ging es immer weiter – schwer zu sagen. Er wurde reich und in gewisser Weise mächtig. Vielleicht begann er dann aus dem Wunsch heraus zu handeln, in der Welt vorwärtszukommen.«
  


  
    »Er hat also aus Liebe zu Euch viele Jahre lang Taten von phantastischer Galanterie und ebensolchem Wagemut getan – und wurde dann reich und mächtig? Warum habt Ihr ihn noch nicht geheiratet?«
  


  
    »Es ist kompliziert. Eines Tages werdet Ihr es verstehen.«
  


  
    »Wie ich sehe, haben meine Worte Euch tief im Herzen berührt, Eliza, denn ganz plötzlich behandelt Ihr mich gönnerhaft.« Caroline sagte dies durchaus fröhlich.
  


  
    »Bitte verzeiht mir, Eure Königliche Hoheit.«
  


  
    Doch nun gab es kein Halten mehr.
  


  
    »Ein wenig verstehe ich auch von Komplikationen – wenn auch kein Hundertstel dessen, was Ihr davon versteht – und ich weiß, dass es immer eine Möglichkeit gibt, sie zu überwinden. Liebt Ihr ihn?«
  


  
    »Den Mann, von dem ich gerade gesprochen habe?«
  


  
    »Sprechen wir denn noch von einem anderen?«
  


  
    »Ich glaube, ich habe ihn einmal geliebt, als er nichts besaß.«
  


  
    »Nichts außer Euch?«
  


  
    »Außer mir, einem Schwert und einem Pferd. Erst später, als er anfing, abwegige Pläne zu schmieden, um bestimmte Dinge zu bekommen, haben wir uns zerstritten.«
  


  
    »Warum sollte er sich damit beschäftigen, etwas zu bekommen, wo er doch Euch hatte?«
  


  
    »Das habe ich ihm auch zu erklären versucht. In gewisser Weise hat es mich gekränkt!«
  


  
    »Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was man sich erzählt, hättet Ihr mehr als genug verdienen können, um Euch selbst und ihn davon zu unterhalten – ah, da haben wir’s – es war männlicher Stolz, nicht wahr?«
  


  
    »Das, und das hartnäckige Verlangen, sich zu verbessern – zu beweisen, dass er meiner würdig sei, indem er mir ähnlicher wurde. Was er nicht verstand – und was ich ihm auch nicht sagen konnte -, war, dass ich ihn ebendeshalb liebte, weil er anders war als ich.«
  


  
    »Warum sagt Ihr es ihm nicht jetzt? Kommt er zur Beisetzung?«
  


  
    »O nein, nein, nein! Ihr versteht nicht, Hoheit, ich spreche nicht von Ereignissen der jüngeren Vergangenheit. Das Ganze ist dreißig Jahre her. Seither habe ich ihn nicht mehr gesehen. Und seid versichert, er kommt nicht zur Beisetzung!«
  


  
    »Dreißig Jahre.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dreißig Jahre.«
  


  
    »…«
  


  
    »DREISSIG JAHRE! Länger, als ich am Leben bin. Das ist also schon im Gange, seit ich Euch kenne!«
  


  
    »Ich würde nicht sagen, dass etwas ›im Gange‹ ist. Es handelt sich um eine längst vergessene Episode aus meiner Jugend.«
  


  
    »Ja, ich sehe wohl, wie gründlich Ihr sie vergessen habt.«
  


  
    »…«
  


  
    »Wo ist dieser Mann? In England?«
  


  
    »Zwischen zwei Menschen können Welten liegen, auch wenn beide in derselben Stadt -«
  


  
    »Er ist in London? Und Ihr habt nichts unternommen!?«
  


  
    »Eure Königliche Hoheit -«
  


  
    »Je nun, das ist ein weiterer guter Grund, warum ich dorthin gehen und Prinzessin von Wales oder womöglich gar Königin werden muss, damit ich meine monarchischen Befugnisse ausüben kann, um Euer Liebesleben zu kitten.«
  


  
    »Ich bitte Euch, keinesfalls -«, sagte die Herzogin, die zum ersten Mal völlig durcheinander wirkte. Dann verstummte sie, denn die beiden waren unterbrochen worden.
  


  
    »Die Beisetzungsfeierlichkeiten beginnen gleich, Eure Königliche Hoheit«, verkündete Henrietta Braithwaite, die zum Fenster hinaus auf eine Menschenmenge in schwarzer Wolle und schwarzer Seide schaute, welche, sich nach vorn verjüngend, dem Eingang der Familienkapelle zustrebte. Sie wandte sich der Prinzessin zu, schlug dann unterwürfig die Augen nieder und hielt das Elfenbeinwerkzeug hoch. »Es ist glatt«, fügte sie hinzu. »Seid versichert, dass Eure Königliche Hoheit, ganz gleich wie oft wir es benutzen müssen, heute Abend ausgehen können, ohne gezeichnet zu sein.«
  


  
    »Henrietta«, sagte die Prinzessin, »ohne Euch wäre mein Leben nicht dasselbe.« Eine zweideutige Feststellung – doch Mrs. Braithwaite entschied sich für die schmeichelhafteste Interpretation und antwortete mit einem Knicks und sogar mit einem Erröten.
  


  
    

  


  
    »Ich habe ein Problem, Madame«, sagte die dunkle, schlanke Gestalt, die sich schon seit einer Viertelstunde am Rand von Elizas Gesichtsfeld herumdrückte, »und Ihr habt eine Gelegenheit.«
  


  
    »Igitt, nicht schon wieder!«, sagte Eliza und wandte sich ihm endlich doch zu, um ihn zur Rede zu stellen, diesen Menschen, der ihr trotz ihrer Bemühungen, ihn in der Menge der Trauernden abzuschütteln, wie ein Doppelgänger gefolgt war.
  


  
    Sie standen außerhalb von Schloss Herrenhausen in den französischen Anlagen am Nordende des Gartens. Im Schloss befand sich eine Privatkapelle, die nicht annähernd groß genug war, um alle Trauergäste zu fassen. Der Trauergottesdienst für Sophie hatte vor einer Stunde begonnen. Caroline und andere Familienmitglieder waren in der Kapelle; die anderen verteilten sich wie ein Schwarm schwarzer Tauben auf dem weißen Kies der Wege.
  


  
    Aus dem Augenwinkel hatte Eliza schon bemerkt, dass der lästige Mensch schwarz gekleidet und dass seine Perücke weiß war, aber das galt für jeden hier anwesenden Mann. Nun, da sie ihm zum ersten Mal direkt ins Gesicht blickte, sah sie, dass die weiße Mähne zwar nicht echt, aber keineswegs Affektiertheit war. Der Mann war ziemlich alt.
  


  
    »Ich verspüre nicht einmal an den schönsten Tagen den Wunsch, von Männern mit Gelegenheiten belästigt zu werden. An einem solchen Tag -«
  


  
    »Es hat mit unserem abwesenden Freund zu tun.«
  


  
    Eliza war sich beinahe sicher, dass er von Leibniz sprach. Dieser war noch nicht eingetroffen. Die Bemerkungen, die mehrere Höflinge über seine Abwesenheit gemacht hatten, glichen Rauchfäden, die von einem tiefer liegenden Schwelbrand von Klatsch kündeten. Wer konnte dieser Mensch nur sein? Ein alter Engländer, der sie kannte und mit dem Doktor befreundet war -
  


  
    »Dr. Waterhouse.«
  


  
    Er senkte die Augenlider und verbeugte sich.
  


  
    »Wie lange ist das jetzt her -?«
  


  
    »Wenn man nach der äußeren Erscheinung geht, hundert Jahre für mich und eine halbe Stunde für Euch. Wenn Ihr es vorzieht, Euch nach dem Kalender zu richten, so lautet die Antwort, ungefähr fünfundzwanzig Jahre.«
  


  
    »Warum habt Ihr mich nicht in Leicester House besucht?«
  


  
    »Bevor ich Eure Aufforderung erhielt, bin ich der einer anderen Dame nachgekommen«, sagte Daniel mit einem kurzen Blick zum Eingang der Kapelle, »und sie hat mich auf Trab gehalten. Ich hoffe aufrichtig, Ihr verzeiht mir meine Unhöflichkeit.«
  


  
    »Welche Unhöflichkeit? Dass Ihr mich nicht besucht habt? Oder dass Ihr mich mit einer Gelegenheit verfolgt?«
  


  
    »Wenn Euch das in Verlegenheit setzt, so bedenkt, dass ich als Stellvertreter des Doktors fungiere.«
  


  
    »Als ich den Doktor kennenlernte, arbeitete er an einem Vorhaben: einer Windmühle, um die Bergwerke im Harz auszupumpen«, entsann sich Eliza liebevoll. »Er hoffte, sie würden dann genug Silber hervorbringen, um ihm seine Weltbibliothek nebst Logikmühle zu finanzieren.«
  


  
    »Sonderbar, dass Ihr das erwähnt. Als ich ihn kennenlernte, was mindestens zehn Jahre früher geschah als bei Euch, arbeitete er an der Mühle selbst. Dann hat ihn das Kalkül abgelenkt.«
  


  
    »Was ich Euch auf sanfte Weise beibringen möchte, Sir, ist, dass -«
  


  
    »Die Pläne des Doktors verrückt sind? Ja, ich hatte schon verstanden, was Ihr sagen wolltet.«
  


  
    »Sosehr ich den Doktor und seine Philosophie schätze, und sosehr Ihr das tut -«
  


  
    »Zugestanden«, sagte der Alte mit herzlichem Lächeln, bei dem er die Lippen geschlossen hielt, um zu verbergen, was an dentalen Ruinen darunterliegen mochte.
  


  
    »Wenn er das Projekt mit den Ressourcen des Zaren im Rücken nicht zum Erfolg führen kann, wozu bin ich dann gut?«
  


  
    »Genau darüber möchte ich mit Euch sprechen«, begann Daniel. Doch in diesem Augenblick schwangen die Türflügel der Familienkapelle auf. Eine Gruppe von Königen, Kurfürsten und Herzögen trug Sophies Sarg heraus.
  


  
    Sie stellten ihn auf eine Geschützlafette, die von einem einzigen schwarzen Pferd gezogen wurde. Sarg und Lafette setzten sich in Bewegung, gefolgt von sämtlichen Trauergästen, die körperlich in der Lage waren, Sophie auf ihrem letzten Gang zu folgen. Es bildete sich ein Trauerzug, der sich die Mittelachse des Gartens entlang auf die große Fontäne zubewegte. Daniel schlenderte am hinteren Ende des Zuges dahin. Gleich darauf fand ihn Eliza.
  


  
    »Ihr habt wahrscheinlich schon vermutet«, sagte Daniel, »dass Leibnizens Abwesenheit mit der Arbeit zu tun hat, die er für den Zaren leistet. Ich glaube, dass sich der Doktor im Augenblick in St. Petersburg aufhält.«
  


  
    »Dann ist keine weitere Erklärung für seine Abwesenheit erforderlich«, sagte Eliza. »Dass ihn dort eine Nachricht erreicht und er angesichts des Krieges zwischen den Russen und den Schweden die Rückreise antritt -«
  


  
    »Unmöglich«, pflichtete Daniel bei. »Dabei habt Ihr noch nicht einmal die Frage angeschnitten, ob man ihn überhaupt gehen ließe.«
  


  
    Kurzes Schweigen und einige Schritte auf dem Kiesweg, ehe Eliza, nun mit ganz anderer Stimme, antwortete: »Warum sollte man ihn nicht gehen lassen?«
  


  
    »Der Zar ist nicht gerade für seine Geduld berühmt. Er möchte etwas sehen, was tatsächlich funktioniert.«
  


  
    »Dann kann unser Freund in der Tat in ernsthaften Schwierigkeiten sein.«
  


  
    »Nicht ganz so ernsthaft. Ich habe mich der Sache angenommen.«
  


  
    »In London?«
  


  
    »Ja. Der Marquis von Ravenscar hat Mittel zur Errichtung eines Hofes der Technologischen Wissenschaften in Clerkenwell zur Verfügung gestellt.«
  


  
    »Warum?«, fragte Eliza mit scharfer Stimme und stellte so unter Beweis, dass sie den Marquis ein wenig kannte.
  


  
    »Der Längengrad. Er hofft, dass die Männer, die in diesem Hof schuften, irgendeine Erfindung zur Ermittlung des Längengrades machen werden.«
  


  
    »Und diese Männer sind -?«
  


  
    »Die findigsten Uhrmacher, Orgelbauer, Goldschmiede, Handwerker und Hersteller von Theatermaschinen in der ganzen Christenheit.«
  


  
    Der Trauerzug hatte den Platz erreicht, der die große Fontäne umgab, von der es am Abend wahrscheinlich in einer Vielzahl von Tagebüchern heißen würde, sie habe vor Kummer geheult und den Himmel mit ihren Tränen erfüllt. Langsam beschrieben die Trauernden einen Bogen um sie herum, wechselten so die Richtung und begannen dann, wieder zum Schloss zurückzutrotten. Elizas schwarze fontange nahm etwas Sprühnebel von der Fontäne auf und begann, schlaff zu werden.
  


  
    »Wenn Leibniz zwischen Peter dem Großen am einen und Roger Comstock am anderen Ende festsitzt, dann, fürchte ich, ist ihm von Euch oder mir nicht mehr zu helfen«, sagte Eliza.
  


  
    »Ganz so schlimm ist es nicht. Woran es fehlt, ist nicht Kapital, sondern Finanzierung.«
  


  
    »So etwas wie ein Überbrückungsdarlehen?«
  


  
    »Möglicherweise. Vielleicht aber auch eine eigenständige Investition in ein verbündetes Unternehmen.«
  


  
    »Ich warte«, sagte Eliza im Tonfall eines Menschen, der auf eine Musketenkugel beißt, während er darauf wartet, dass ihm der Barbier das Bein absägt.
  


  
    »Euer Sachverstand in punkto Waren ist berühmt.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ihr wisst von Bridewell – wohin man Huren zum Hanfklopfen und Wergzupfen schickt.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Um die Logikmühle bauen zu können, brauchen wir eine große, preiswerte Belegschaft, die bestimmte Tätigkeiten von repetitiver Natur ausführen soll. Wir haben bei den Wärtern von Bridewell diskrete Erkundigungen eingezogen. Wir sind optimistisch, dass sich eine Vereinbarung treffen lässt, diesen Frauen eine neue Aufgabe zuzuweisen. Sie werden keinen Hanf mehr produzieren.«
  


  
    »Also wird der Preis für Hanf steigen«, schloss Eliza. »Das ist weniger eine Investitionsgelegenheit, sondern fällt eher unter die Kategorie eines heißen Tipps, Sir. Und einer Mahnung daran – als ob ich einer solchen bedürfte -, warum man Naturphilosophen nicht oft die Börse frequentieren sieht – außer wenn einer von seinen Gläubigern an den Pranger gebracht worden ist.«
  


  
    »Wenn der ›heiße Tipp‹ Euch Geld einbringt, dann könntet Ihr es doch investieren, zum Beispiel in -«
  


  
    »Halt – sagt es nicht – ich weiß es bereits: die Eigentümer der Maschine zur Hebung von Wasser mittels Feuer.«
  


  
    »In der Tat, Madame.«
  


  
    »Mich wundert gar nichts mehr. Nach all den Jahren sind wir an den Ausgangspunkt zurückgekehrt: Der Doktor möchte, dass ich in eine verblüffende neue Vorrichtung zum Leerpumpen von Minen investiere!«
  


  
    »In Wirklichkeit weiß der Doktor nur sehr wenig von der Maschine zur Hebung von Wasser mittels Feuer.«
  


  
    Nun kam es abermals zu einer Unterbrechung ihres Gesprächs, als der Zug auf die Trauernden traf, die beim Schloss zurückgeblieben waren, und sie absorbierte. Einige davon hatten Sänften oder Kutschen bestiegen, was den Trauerzug vergrößerte und belebte. Um einen Flügel des Palastes herum verließen die Trauernden Sophies großen Garten. Die von Hannover aus in westlicher Richtung verlaufende Hauptstraße führte an der Vorderfront des Palastes vorbei. Sie überquerten sie unmittelbar, allerdings langsam, da sich eine aus gewöhnlichen Bürgern Hannovers bestehende Menge eingefunden hatte, um der Herrscherin ihre Ehrerbietung zu erweisen. Eliza machte Daniel abermals in der Menge ausfindig.
  


  
    »Dann geht es also nicht um einen Plan zum Abbau von Silber? Denn davon habe ich wahrlich genug -«
  


  
    »Genau wie ich, Madame«, erwiderte Daniel.
  


  
    »Den Abbau von Zinn würde ich vielleicht erwägen, denn dafür ist Cornwall berühmt.«
  


  
    »Genau wie für Blei und anderes. Aber hier geht es nicht um Silber, Zinn, Blei oder andere Metalle, ob edel oder unedel.«
  


  
    »Kohle?«
  


  
    »Nein, es handelt sich überhaupt nicht um eine Frage des Bergbaus! Ich spreche eher von Kraft.«
  


  
    »Das ist häufiges Gesprächsthema in vielen hochgestellten wie niedrigen Zirkeln«, bemerkte Eliza und warf einen Blick in Richtung des Königs von Preußen. Er ging Arm in Arm mit Caroline. Sie wurden von zwei preußischen Damen – wahrscheinlich Gräfinnen oder dergleichen – gestört, die sich auf Caroline stürzten und abwechselnd mehrmals die teigige Wange an die ihre drückten. Caroline wechselte Höflichkeiten mit ihnen und ergriff dann die Flucht, als die Geschützlafette endlich über die Straße gerumpelt und in den älteren und kleineren Garten eingefahren war, der sich auf dieser Seite vor dem Schloss erstreckte. Die dem Sarg folgende Menge der Trauernden lichtete sich plötzlich. Caroline drehte sich um und sah Henrietta Braithwaite bereitstehen. Die Prinzessin schob in der Haltung einer Galionsfigur den Kopf nach vorn und schloss die Augen. Mrs. Braithwaite trat nahe an sie heran, hob das Gerät mit der gebogenen Elfenbeinzunge und schabte damit rasch zuerst über die linke, dann die rechte Wange der Prinzessin, wodurch sie den von Tränen verbackenen Gesichtspuder-Brei und den Schlick von Rouge abkratzte, den die Trauernden dort abgelagert hatten. Caroline schlug die Augen auf, hauchte »Danke schön« und drehte sich weg. Mrs. Braithwaite wischte das Elfenbein mit einem Lappen sauber, der an diesem Tag schon oft benutzt worden war.
  


  
    »Ich benutze das Wort Kraft in einem neuen Sinne«, erklärte Daniel, als das Durcheinanderquirlen und Drängeln der Menge ihn und Eliza wieder zusammengebracht hatte. Inzwischen hatten sie etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, der vom Hauptportal von Schloss Herrenhausen mitten durch den Berggarten (wie dieser Park hieß) zu einem überaus gedrungenen und wuchtigen dorischen Tempel führte, der, von schönen alten Bäumen bewacht und beschattet, mittendrin stand.
  


  
    Daniel fuhr fort: »Ich benutze es in mechanischem Sinne – sodass es eine Art allgemeine Fähigkeit bezeichnet, auf messbare Weise Veränderungen herbeizuführen. Wasser aus Bergwerken zu pumpen ist eine Möglichkeit, Kraft aufzuwenden, doch wenn man einen Vorrat an derartiger Kraft hätte, könnte man sie auch anderen Verwendungszwecken zuführen.«
  


  
    »Zum Beispiel, um Hanf zu klopfen?«
  


  
    »Oder um die Teile einer Logikmühle zu bewegen. Oder zu anderen Verwendungszwecken, die wir uns noch gar nicht vorstellen können. Sobald diese Idee oder Vorstellung von Kraft sich einmal in Eurem Verstand festgesetzt hat, Madame, wird es Euch schwerfallen, sie wieder abzuschütteln. Überall, wohin Ihr schaut, werdet Ihr Gelegenheiten erkennen, Kraft einzusetzen, und Ihr werdet so viele Unternehmen sehen, die an einem Mangel an Kraft leiden, dass Ihr Euch fragen werdet, wie wir bisher ohne sie ausgekommen sind.«
  


  
    »An dem, was Ihr sagt, ist viel Bedenkenswertes, Doktor, doch hier und jetzt ist wenig Zeit, es zu bedenken. Ich möchte jetzt gern mit meiner Trauer um Sophie allein sein.«
  


  
    »Das möchte ich auch, Madame, und ich danke Euch.«
  


  
    »Wenn wir nach London zurückgekehrt sind, würde ich gern diesen Hof in Clerkenwell sehen und mehr von Euren Plänen für die Frauen von Bridewell hören.«
  


  
    Sie hatten den steinernen Tempel erreicht und scharten sich um ihn. Das Gebäude war fensterlos. Zwei Türen an der Vorderseite boten Zugang zu Krypten im Innern; doch das waren Ruhestätten für verstorbene Verwandte und Totgeborene. Die Türen wurde an diesem Tag nicht benutzt. Im vorderen Portikus waren zwei gewaltige Platten in den Boden eingelassen, in welche die Namen Johann Friedrich – derjenige, der Leibniz nach Hannover geholt hatte – und Ernst August – Sophies verstorbener Mann – eingemeißelt waren. Vor kurzem hatte man ein frisches rechteckiges Loch von gleicher Größe aus dem Boden ausgeschnitten und in der Erde darunter ein Grab ausgehoben. Daneben lag eine Platte bereit, die Sophies Namen trug.
  


  
    Danach nahm die Feierlichkeit den von Beerdigungen gewohnten Verlauf. Alle trauerten, einige aufrichtiger als andere und niemand so sehr wie Caroline. Doch nachdem die Familienmitglieder ihre Handvoll Erde in das Grab geworfen und fast ebenso traurige Arbeiter es zugeschaufelt hatten, sah man, wie sich Caroline den Schmutz von den Händen klopfte und irgendetwas Geistreiches von sich gab, das mehrere Umstehende in schockiertes und schockierendes Gelächter ausbrechen ließ. Der Trauerzug kehrte in langsam sich hebender Stimmung zum Schloss zurück. Niemand war ausgelassener als Prinzessin Caroline. Doch nur Henrietta und einige andere wussten, dass sie etwas hatte, worauf sie sich freuen konnte.
  


  
    Der Sonnenwendtag hatte seine achtzehnte Stunde erreicht. Um Ihre Britannische Majestät bei der Beisetzung vertreten zu können, hatte die englische Delegation das geplante Rückreisedatum weit überschritten, dabei ihre Finanzen erschöpft und die von vornherein sehr geringe Gastfreundschaft, die man ihr entgegenbrachte, bei weitem überstrapaziert. Mit einer Schnelligkeit, die auffiel und an Unhöflichkeit grenzte, verließ man in einer auf der Weststraße dahinratternden Kolonne von Kutschen und Gepäckkarren die Stadt, in der Hoffnung, noch bei Tageslicht das Gasthaus in Stadthagen zu erreichen.
  


  
    Einen aus ihrer Schar hatten sie zurückgelassen, einen hinfälligen alten Mann, der Gerüchten zufolge in seinen besten Jahren ein leidlich kluger Bursche gewesen sein sollte, inzwischen aber hoffnungslos gebrechlich war und eine solche Reise wahrscheinlich erst gar nicht hätte antreten sollen. Die lange Fahrt nach Hannover hatte ihn geschwächt, und er war nicht in dem Zustand für einen Gewaltmarsch zurück zur holländischen Küste. Irgendein gutherziger Angehöriger des hannoveranischen Hofes hatte eingegriffen und sich erboten, eine langsame, bequeme Rückreise für diesen Mann, einen gewissen Dr. Waterhouse, zu arrangieren und ihm, falls nötig, sogar eine Kutsche voller Ärzte und Pflegerinnen zur Verfügung zu stellen. Die anderen Engländer hatten dieses Angebot hastig und unter angelegentlichem Zwinkern und Feixen angenommen – sie betrachteten es als kalkulierten Versuch irgendeines Niemands, sich in London lieb Kind zu machen.
  


  
    Mehr als die Hälfte der anderen adeligen und königlichen Trauergäste waren bereits abgereist, viele in Richtung Osten, nach Braunschweig, Brandenburg und Preußen, andere nach Orten, wo Sophie Verwandte, Freunde oder Bewunderer hatte, also in alle Himmelsrichtungen.
  


  
    Die meisten, die in Herrenhausen zurückgeblieben waren, hatten es aus einem bestimmten Grund getan. Dieser Grund war Georg Ludwig, der Kurfürst von Hannover, der endlich nicht mehr unter der Fuchtel seiner Mutter stand und nun erster Anwärter auf den britischen Thron war. Und so war die Stimmung vor Ort trotz der langen, nachmittäglichen Sonnenstunden ein wenig frostig geworden.
  


  
    Jedenfalls erschien es Baron Johann von Hacklheber so, während er auf einer ganz anders gearteten Mission durch den Garten spazierte. Wie eine schwarze Hummel bewegte er sich im Zickzack von einem Blumenbeet zum nächsten. Er stellte ein Bukett zusammen, das er seiner Liebsten zu überreichen gedachte, wann immer sie auftauchte. Hier wie anderswo auch galten die ehernen Gesetze des Universums für junge Männer, die auf junge Damen warteten, und infolgedessen geriet das Gebinde sehr groß. Vor einer Weile war es so groß geworden, dass ein Einzelner es nicht mehr halten konnte. Tatsächlich war es mittlerweile so etwas wie eine Blumenhalde auf dem Sockel einer passend platzierten Statue. Jedes Mal, wenn Johann dem Haufen etwas hinzufügte, richtete er ein kleines Gebet an Venus – denn sie hatte den Sockel inne -, sah zu Schloss Herrenhausen auf und heftete den Blick auf ein bestimmtes Fenster im Westflügel, hinter dem Caroline von ihren Bedienten umsorgt wurde. Solange die Spitzenvorhänge zugezogen blieben, war sie ein im Werden begriffenes Kunstwerk. Und so trat Johann jedes Mal zurück, musterte den Blumenhaufen und grübelte über die Ausgewogenheit der Farben und die Vielfalt der Formen nach. Er hielt ein eingebildetes Kolloquium mit der stummen und wenig hilfreichen Venus. Dann machte er sich wieder auf die Suche nach der einen Blüte, die das Ganze vollkommen machen würde. Der Garten war in Polygone – hauptsächlich Drei- und Vierecke – aufgeteilt, und während ihm die Wartezeit lang wurde, maß er mit seinen Schritten viele ihrer Seiten. Ein Gärtner von argwöhnischer Wesensart, der seine Bewegungen von fern beobachtete, hätte meinen können, er sei so etwas wie ein Spion, der Gartenbauspionage betrieb.
  


  
    Wer ihn dagegen aus größerer Nähe beobachtete, würde bemerken, dass er öfter nach außen, zur äußeren Umgrenzung, als nach innen auf die Blumenbeete schaute. Auf dem Weg, der am Ufer des den ganzen Garten einfassenden Kanals entlangführte, ritten wenige, aber unermüdliche Reiter auf teuren Pferden sinnlos hin und her. Zumeist waren sie in Zweier- und Dreiergruppen unterwegs. Überall klirrten Sporen. Ihr Klang durchdrang die feuchte, duftende Luft des Gartens wie Feenglöckchen im Mittsommer. Wenn Gruppen aufeinandertrafen, wurde Gemurmel lauter, während Geklingel verstummte. Jemand, der Höfe im Allgemeinen und Herrenhausen im Besonderen nicht gewöhnt war, hätte es ebenso ärgerlich wie rätselhaft gefunden. Johann von Hacklheber war daran gewöhnt und hatte verstanden, dass Höflinge buchstäblich keine andere Möglichkeit hatten, ihr Leben zu verbringen. Wieder einmal musste er daran denken, wie klug es von Sophie gewesen war, den Reitweg am äußersten Rand des Gartens anlegen zu lassen – und damit alle berittenen Verschwörer aus dem Teil zu verdrängen, den sie liebte.
  


  
    Als er eine vielversprechende Rosenknospe erspähte, fuhr er mit der linken Hand an der Außenseite seines Oberschenkels hinauf, dass die schwarze Wolle unter seinen Fingerspitzen knisterte, und über die Linie aus winzigen Silberschnallen hinweg, mit denen die schwarze Lederscheide seines Rapiers am Ende eines breiten, schwarzen Lederriemens – eines sogenannten Wehrgehenks – befestigt war, der diagonal über seinen Oberkörper verlief. Indem sich die Hand weiter nach oben und hinten bewegte, glitt sie unter den Schoß seines schwarzen Wollrocks und schob den Saum nach oben, sodass das schwarze Satinfutter bloßlag. Er beugte den Arm und drehte den Handteller nach außen. Sein Handrücken glitt an seinem Gesäß nach oben über den schwarzen Gürtel, der seine Hose am Rutschen hinderte, und verhielt über seiner linken Niere. Er schloss die Hand um etwas Hartes: den Griff seines Dolches, der am unteren Ende seiner Wirbelsäule in einer schräg an seinem Gürtel befestigten Scheide zu Hause war. Eine Auswärtsbewegung seines Ellbogens zog ihn aus der Scheide. Johann führte ihn rasch um sich herum nach vorn, ehe die Rockschöße sich über die Klinge legen und Schaden nehmen konnten. Bei vielen Dolchen jüngeren Herstellungsdatum hätte sich diese Vorsichtsmaßnahme erübrigt, da sie zum Stechen, Parieren und Fingernägelschneiden gemacht waren und in punkto Schneide wenig bis gar nichts vorzuweisen hatten. Von dieser Sorte besaß auch Johann mehrere. Aber sie waren allesamt herrlich dekorativ und passten daher nicht zu der Trauerkleidung, die er an diesem Tag trug. Dasselbe galt für seine Sammlung von Schwertern, die im Vergleich mit der anderer Herren weder sonderlich groß noch klein war. Doch hinten in seinem Schrank hatte er noch dieses alte Gehenk, das er von einem Großonkel geerbt hatte. Es war vor wenigstens hundert Jahren in Italien angefertigt worden, als der Stil des Schwertkampfes und demzufolge auch der Waffenherstellung ein ganz anderer gewesen war. Das Rapier war riesig. Seine Klinge war gute acht Zoll länger als Johanns Arm und um einiges breiter, als es heutzutage üblich war, sodass es sich vom Gewicht her der Grenze einer einhändig zu führenden Waffe näherte. Die Schneide war, in Übung oder Gefecht, so oft eingekerbt und nachgeschliffen worden, dass die Klinge, wenn man daran entlangvisierte, nicht mehr gerade, sondern gewellt aussah.
  


  
    Doch damit hatte sie dem Dolch nichts voraus, der eine geschlängelte Klinge aus damasziertem Stahl mit zwei erstaunlich scharfen Schneiden war. Dieser Stil war erforderlich geworden, nachdem sich einige italienische Schwertkämpfer – raffinierter, als es Johann je sein würde – den Kniff beigebracht hatten, mit einer Hand nach dem Dolch des Gegners zu greifen und diesen an der Klinge festzuhalten. Diese Taktik funktionierte tatsächlich, wenn der Griff fest und die Klinge des Dolches gerade war; sie bei einem Dolch anzuwenden, wie Johann ihn führte, war jedoch nicht sehr empfehlenswert. Jedenfalls war das Heft von Dolch wie Rapier vergleichsweise schlicht: eher Renaissance als Barock, und vom Rokoko Welten entfernt. Die Scheiden waren denkbar einfach, denn sie bestanden aus schlichtem, schmucklosem schwarzem Leder. Johann hatte sie sich am Morgen umgeschnallt. Gegen Mittag hatte er endlich aufgehört, mit der riesigen Scheide gegen Tischbeine und die Knöchel von Trauergästen zu stoßen. Nun benutzte er den Dolch, um Blumen zu ernten.
  


  
    Das Licht kam inzwischen vorwiegend vom orangefarbenen westlichen Himmel und bestand nicht mehr aus direkter Sonneneinstrahlung. Das Bukett musste in diesem neuen Licht überprüft werden. Mit äußerster Vorsicht steckte Johann den geschlängelten Dolch in die Scheide, kehrte zur Venus zurück und widmete einige Minuten der Sichtung des Blumenhaufens, den er angesammelt hatte. Dann blickte er, mehr aus Gewohnheit denn aus Hoffnung, zum Schloss zurück. Doch er bemerkte, dass nun klares, orangefarbenes Himmelslicht auf der einen Seite in Carolines Wohnung hinein- und auf der anderen hinausschien. Die Spitzenvorhänge an den Fenstern waren zurückgezogen worden; sie war unterwegs. Panisch – denn er war plötzlich davon überzeugt, dass seine ganze Blumensuche vergeudete Zeit gewesen war – durchwühlte er seine Ernte und entnahm ihr einen großzügigen Armvoll von Blumen, die ihm gefielen. Den Rest ließ er als Opfer für die Liebesgöttin liegen; dann begann er sich in der komischen Gangart eines Menschen, der so schnell wie möglich eine Strecke zurücklegen will, ohne in Laufschritt zu verfallen, auf das Gehege des Teufelsbaums zuzubewegen. Denn in der dreieckigen Umzäunung, die den schlangenhaften Baum gefangen hielt, gab es nur eine Pforte, und die war ein ganzes Stück von hier entfernt. Unterdessen war bei den Stallungen des Schlosses eine Kutsche losgefahren, die in flottem Tempo den Gartenweg entlangkam. Gott helfe ihm, wenn er zu spät kam.
  


  
    Ihm blieben noch einige Augenblicke, als er bei dem schmiedeeisernen Tor anlangte und in das Reich des Teufelsbaums schlüpfte, wo die Dämmerung schon eine Stunde weiter fortgeschritten zu sein schien als im Rest des Gartens. Nachdem er das Tor passiert hatte, vollführte er eine Kehrtwendung, schob den Kopf über den Zaun und schaute in beide Richtungen den Weg entlang, um sich zu vergewissern, dass kein Abendspaziergänger gesehen hatte, wie er den Ort betrat, an den die Prinzessin sich in Kürze zu zwei Stunden stiller und einsamer Besinnung zurückziehen würde.
  


  
    Nachdem er festgestellt hatte, dass niemand da war, zog er sich zurück und schloss das Tor behutsam, damit es kein Scheppern von sich gab. Und dann stand er da, in Habachtstellung, in der Haltung eines Musketiers mit gefälltem Gewehr, nur dass er ein Bukett statt einer Waffe im Arm hielt. Gleich darauf dröhnte ein einziges, großes Zugpferd um die Ecke, eingespannt zwischen zwei langen, kräftigen Stangen, die zu einer kleinen Kutsche führten. Der Kutscher bedachte das Pferd mit einer knappen Folge von Lauten. Das Pferd wurde langsamer, passierte das Tor, blieb stehen und ging dann (denn es war ein Stück zu weit gegangen, und der Kutscher machte ihm deswegen Vorhaltungen) rückwärts, bis sich der Schlag der Kutsche auf einer Höhe mit dem Tor befand. Besänftigt, zog der Kutscher nun die Bremse an, womit er vielleicht übertriebene Besonnenheit an den Tag legte. Johann trat vor und öffnete das schmiedeeiserne Tor. Dann griff er nach oben, um den Schlag der Kutsche aufzuklinken.
  


  
    Als er ihn aufschwang, kamen zwei Mastiffs zum Vorschein.
  


  
    Ihre vorquellenden Augen rollten. Ihre Nüstern bebten, und über jedem stand breitbeinig ein kräftiger Mann, der mit beiden Händen die Schnauze des Tiers umschloss, damit es nicht bellte. Johann ging aus dem Weg. Die Hunde wurden losgelassen.
  


  
    Sowohl Scylla als auch Charybdis schienen erst zwanzig Fuß hinter dem Tor den Boden zu berühren. Sie preschten in den Teufelsbaum hinein und brachen sich darin Bahn wie Geschützlafetten, die sich selbstständig gemacht hatten. Erst nachdem sie verschwunden waren, fiel es ihnen gleichsam nachträglich ein zu bellen. Sie waren keine zum Lautgeben ausgebildeten Jäger. Sie waren Arbeiter.
  


  
    Auf dem Weg, der an der Rückseite des Areals entlanglief, kanterten Hufe – dann gingen sie in vollen Galopp über. Johann blickte gerade rechtzeitig zu der Wegkreuzung, um den Reiter, der ein Entermesser zog, darüber hinwegflitzen zu sehen. Es war einer seiner Leipziger Cousins. Von der Rückseite des Teufelsbaums hörte man ein Durcheinander von wütendem Gebell und Schmerzensjaulen. Die beiden Hundeführer – Elizas Lakaien – stürzten aus der Kutsche und rannten den Hunden nach. Johann ließ sein Bukett fallen, das seinen Zweck erfüllt hatte, und folgte ihnen. Er dachte daran, sein Rapier zu ziehen, aber er würde sich damit nur in den unergründlichen Windungen der Äste verfangen. Also zog er stattdessen seinen Dolch und nahm ihn in die rechte Hand.
  


  
    Er hätte sich nicht die Mühe machen müssen. Als er auf den rückwärtigen Zaun stieß, war die Sache bereits vorüber. Einer der Hunde – Johann konnte sie bei diesem Licht nicht auseinanderhalten – widmete sich hinten in der Ecke einem langen dunklen Gewand, das auf den Boden gefallen war. Auf die entfernte Möglichkeit hin, dass es sich bei dem Kleidungsstück um einen Feind handelte, bekämpfte er es. Und ausgehend von der Annahme, dass es sich um ein Wirbeltier handelte, schleuderte er es mit einer peitschenden Bewegung hin und her, um ihm das Genick zu brechen.
  


  
    Der andere Hund wurde von einem der Lakaien besänftigt und umsorgt – das Tier hatte einen diagonalen Schnitt in die Schnauze davongetragen, der kräftig blutete, obwohl es sich nicht um eine sonderlich schwere Verletzung handelte.
  


  
    Der zweite Lakai kniete neben einem Mann in einem dunklen Gewand, der, alle viere von sich gestreckt, in der Nähe des Zauns auf dem Boden lag. Bei diesem Lakaien handelte es sich wohl um einen Studenten der Anatomie, denn er trieb mit beiden Händen methodisch einen Dolch mit einer einen Fuß langen Klinge in verschiedene, sorgfältig ausgewählte Stellen im Rücken des Liegenden.
  


  
    Der verletzte Hund – der sich nur widerstrebend gesetzt hatte – stand auf. Doch seine Beine zuckten, und er konnte nicht stehen bleiben. Er fiel auf die Seite und würgte krampfhaft.
  


  
    Johann ging zu dem Toten hinüber – denn inzwischen musste man ihn als tot bezeichnen, selbst wenn sein Herz noch schlug – und hob mit äußerster Vorsicht einen kleinen Dolch auf, der neben seiner rechten Hand auf dem Boden lag. Er hielt ihn in einen Lichtstrahl, der noch die Zweige durchdrang. Eine Schneide war rot und glänzte feucht vom Blut des Hundes; doch die gesamte Klinge schimmerte von einem glänzend braunen Überzug mit einer öligen Regenbogen-Glasur.
  


  
    »Fass es nicht an«, sagte eine vertraute Frauenstimme. »Manche werden über die Haut aufgenommen.«
  


  
    »Ja, Mutter.«
  


  
    »Ich kann mir keine Sachlage vorstellen, die misslicher wäre«, dachte Eliza laut. Sie gingen zu Fuß zum Schloss zurück, wobei die Herzogin ihre Röcke gerafft hatte und ab und zu in Laufschritt verfiel, um mit seinem Tempo mithalten zu können. Normalerweise war Johann rücksichtsvoller. An diesem Abend jedoch war er mit den Gedanken anderswo. Sie wollte, dass er sich ihr zuwandte.
  


  
    »Zwei tote Meuchelmörder im Garten der Kurfürstin – ich meine, des Kurfürsten? Ja, das will ich meinen.«
  


  
    Erst vor kurzem hatten sie den letzten Augenblicken von etwas Unerfreulichem im Kanal beigewohnt. Nun gingen sie einen der quer verlaufenden Wege des Gartens entlang und warfen auf der Suche nach einer direkten Route zum Schloss bei jeder Kreuzung einen Blick nach rechts. Dann sahen sie es plötzlich in einer Entfernung von etwa fünfhundert Schritten für Johann und siebenhundert für Eliza vor einem purpur- und orangeroten Himmel daliegen. Johann vollführte die Rechtswendung wie ein Soldat auf dem Exerzierplatz und stürmte weiter.
  


  
    »Nein, mit den haschischin ist leicht fertig werden«, sagte Eliza. »Der eine ist im Wald gestorben, der andere im Kanal – wir sagen einfach, dass Letzterer sich betrunken hat, in den Kanal gefallen und ertrunken ist. Ersterer ist bereits verschwunden.«
  


  
    »Was ist denn dann so verdammt misslich daran? Mit Verlaub.«
  


  
    Eliza ließ erkennen, dass sie aufgebracht war. »Denk nach, Sohn. Spione sind natürlich allgegenwärtig. Aber dieser Spion arbeitet für die Jakobiten, und er – oder, um genau zu sein, seine Frau – ist Carolines Hofdame -«
  


  
    »Sie lässt sich ersetzen.«
  


  
    »- und die offizielle Mätresse von Georg August!«
  


  
    »Aber das zeichnet Mätressen doch gerade aus, Mutter, dass man sie rasch auswechseln kann.«
  


  
    »Caroline sagt, ihr Mann sei ziemlich vernarrt in diese Henrietta. Außer der Möglichkeit, ihm die Leichen der haschischin geradewegs vor die Füße zu legen, vermag ich nicht recht zu erkennen, wie wir ihm begreiflich machen können -«
  


  
    »Verzeih, dass ich dich unterbreche, Mutter, aber Caroline sagt außerdem, dass Henrietta wahrscheinlich keine Spionin ist. Vielleicht sollten wir lieber von Harold Braithwaite sprechen.«
  


  
    Eliza verzieh die Unterbrechung tatsächlich, allerdings nur, weil sie ohnehin schweigen musste, um nach Luft zu ringen.
  


  
    »Sie sind miteinander verheiratet, die Braithwaites«, erinnerte Eliza ihren Sohn, »vor Gott miteinander verbunden.« Sie waren inzwischen in die Nordhälfte des Gartens eingetreten, die dem Schloss näher lag. Das hieß, sie waren aus einem Reich höherer Bäume und tieferer Schatten auf eine offene, von klarem Licht beschienene Ebene gelangt. Eine Reihe von vier rechteckigen Wasserbecken zog sich quer über ihren Weg. Das Wasser darin war vollkommen glatt und spiegelte die Feuerfarben des Himmels wider, sodass sich die Illusion einstellte, diese seien nichts als von unten beleuchtete Oberlichter der Hölle.
  


  
    Johann lag eine Antwort auf der Zunge, doch er verkniff sie sich. Nach weiteren fünfzig Schritten sagte er: »Wenn man ihm die Sache auf die richtige Weise nahebringt, könnte er sich vielleicht dazu entschließen, wegzuziehen.«
  


  
    »An einen niederen Hof in der Provinz, der sich an einer solchen Regelung stoßen würde? Aber wenn Georg August König von England ist, wird es nicht angehen, dass der Mann seiner Mätresse dauerhaft abwesend ist.«
  


  
    »Na schön, Mutter, ich stimme dir zu! Es ist tatsächlich überaus misslich.« Johann sprach den letzten Satz sotto voce, da sie sich einer Gruppe dahinschlendernder Höflinge näherten – wie Braithwaites englische Whigs, die kürzlich hierhergezogen waren, um sich bei dem Mann lieb Kind zu machen, der, wie sie spekulierten, ihr nächster Souverän sein würde. Sie hatten Namen und sogar Titel; doch spielten diese so wenig eine Rolle, dass sie ebenso gut Smith und Jones hätten heißen können.
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, meine Herren, aber wisst Ihr zufällig, wo ich – oder vielmehr wir – Mr. Braithwaite finden könnten?«
  


  
    »Ja, mein Herr, wir haben ihn vor nicht einmal einer Viertelstunde erspäht, wie er einigen französischen Gästen den Garten zeigte. Sie sind sich den Irrgarten ansehen gegangen«, sagte Smith.
  


  
    »Den Irrgarten – na, wenn das nicht der passende Ort für ein verirrtes Schaf wie Braithwaite ist.«
  


  
    »Nein«, sagte Jones, »ich glaube, das da drüben ist Mr. Braithwaite samt Begleitung auf dem Weg zur anderen Seite des Gartens.« Er deutete auf mehrere Männer in Schwarz, die vor dem Schloss entlangeilten.
  


  
    »So rasch schon mit dem Irrgarten fertig!«, rief Smith aus.
  


  
    »Es ist gewiss nur eine erbärmliche Imitation der französischen Irrgärten und für seine Begleiter sehr enttäuschend«, sagte Johann.
  


  
    »Ich wette, sie gehen zum Theater«, sagte Jones. »Ach nein, heute Abend findet ja gar keine Vorstellung statt. Aber vielleicht wollen sie es sich einmal ansehen.«
  


  
    »Und wer könnte sie besser begleiten als Mr. Braithwaite, der ein Schauspieler von Rang ist«, überlegte Johann. »Mutter, würdest du bitte zum Schloss gehen und unserer Freundin den allerneuesten Klatsch berichten? Sie wird schon wie auf glühenden Kohlen sitzen.«
  


  
    Eliza, weil unsicher, wirkte plötzlich jung. Sie sah Braithwaite hinterher.
  


  
    »Ich werde gleich nachkommen, wenn ich mit Mr. Braithwaite über seine Reisepläne gesprochen habe.«
  


  
    »Mr. Braithwaite tritt eine Reise an?«, fragte Smith.
  


  
    »Eine längere, wie man hört«, bestätigte Johann. »Mutter? Wärst du so nett?«
  


  
    »Wenn die beiden Herren so freundlich wären, dich zu begleiten -«, schlug Eliza vor.
  


  
    Smith und Jones wechselten einen Blick. »Braithwaite ist ein heiterer Bursche, er wird doch wohl keinen Anstoß nehmen, wenn wir ihm über den Weg laufen -?«, sagte Smith.
  


  
    »Ich habe keinen Grund, etwas anderes anzunehmen«, sagte Jones.
  


  
    »Na schön. Ich sehe dich dann in einer Viertelstunde«, sagte Eliza in mütterlich unnachgiebigem Ton.
  


  
    »Ach, Mama, so lange wird es gar nicht dauern.«
  


  
    Eliza entfernte sich. Johann blieb einige Augenblicke stehen und sah ihr nach, dann verkündete er zerstreut: »Dann wollen wir. Sonst haben wir am Ende nicht mehr genug Licht!«
  


  
    »Äh, wozu braucht Ihr denn Licht, mein Herr?«, erkundigte sich Smith, nachdem er ihn eingeholt hatte, was einiger Anstrengung bedurfte. Jones war bereits meilenweit zurückgefallen.
  


  
    »Na, damit Mr. Braithwaite das Abschiedsgeschenk sehen kann, das ich ihm machen werde!«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das Gartentheater war ein abfallendes, rechteckiges Stück Gelände, von Hecken eingefasst und bewacht von einer Postenkette von Putten. Bei Tageslicht boten diese einen bezaubernden Anblick, nahmen nun jedoch das gespenstische, kahle Aussehen von Totgeborenen an. An einem Ende befand sich eine erhöhte Bühne. Mehrere der französischen Gäste hatten sie erstiegen und amüsierten sich mit der Falltür. Braithwaite stand vor der Bühne, im Orchestergraben, und unterhielt sich mit einem Mann, der wie alle anderen schwarz gekleidet war. Seine Kleidung jedoch bestand nicht aus dem gewohnten Ensemble von Hose, Weste etc., sondern vielmehr aus einer bis zum Boden reichenden Soutane mit hundert Silberknöpfen. Im Näherkommen erkannte Johann den Mann als Pater Édouard de Gex, einen Jesuiten von adeliger Herkunft, der in einigen von Mutters beunruhigenderen Versailles-Anekdoten figurierte.
  


  
    Johann blieb etwa zehn Schritte vor dem Paar stehen – nahe genug, um ihr Gespräch zu unterbrechen. Er führte beide Hände an seiner linken Flanke zusammen und ergriff mit der Linken die Verbindungsstelle von Scheide und Wehrgehenk und mit der Rechten das Heft seines Rapiers. Er zog die Klinge etwa einen Fuß weit heraus – genug, um sie zu lockern. Doch weil er wusste, dass die Waffe zu lang war, um sich in einer einzigen Bewegung zücken zu lassen, hob er sodann die gesamte Vorrichtung – Rapier, Wehrgehenk und Scheide – vor sein Gesicht und streifte sie sich von der Schulter. Ein Schlenker zur Seite beförderte das Lederzeug zwischen die billigen Plätze, sodass er nun, das gezückte Rapier in der Hand, von allem frei war, was ihn hätte behindern können. Seine Linke konnte jetzt wie zuvor den geschlängelten Dolch ziehen. Er stand Braithwaite frontal gegenüber, Dolch und Rapier vor sich, beide Klingenspitzen auf die Höhlung an Braithwaites Halsansatz gerichtet, die Fingerknöchel nach unten und die Handrücken nach außen gekehrt, denn Johann war von ungarischen Fechtlehrern unterrichtet worden.
  


  
    Inzwischen hatten Braithwaite und sämtliche Franzosen bis auf einen ihre Schwerter halb gezückt – ein kultivierter Reflex. De Gex hatte die rechte Hand in eine Durchgrifftasche in der Brust seiner Soutane geschoben.
  


  
    »Pater de Gex«, verkündete Johann, »was immer Ihr da habt, Ihr werdet es nicht brauchen.«
  


  
    De Gex ließ die Hand an seine Seite sinken. Johann vergewisserte sich, dass sie leer war. »Dies ist kein Handgemenge, sondern ein Duell. Eure Anwesenheit ist erforderlich, Padre; erstens, um als Mr. Braithwaites Sekundant zu fungieren; danach, um ihm die Letzte Ölung zu erteilen. Mein Sekundant ist einer der beiden Herren hinter mir; welcher, ist mir gleichgültig; das sollen sie untereinander ausmachen. Falls ich während dieses Zweikampfs von einem Meteoriten getroffen und getötet werde, werden sie meiner Mutter meine Entschuldigung übermitteln und sie freundlichst von mir grüßen.«
  


  
    Johann vermutete, dass er der Beobachtung der Gesichter von Smith und Jones angesichts dieser unerwarteten Neuigkeit eine gewisse primitive Belustigung hätte abgewinnen können; aber nachdem er so weit gegangen war, konnte er den Blick nun nicht mehr von Braithwaites Augen wenden, bis dessen Herz zu schlagen aufgehört hatte. De Gex äußerte etwas, das sämtliche Franzosen veranlasste, ihr Schwert wieder in die Scheide zu schieben. Dann sagte er etwas durchaus anderes zu Braithwaite; doch dieser blieb mit halb gezogener Klinge wie erstarrt stehen.
  


  
    »Braithwaite! Als Gentleman habe ich das Vorrecht, Euch zu zwingen, Euch mit der Waffe zu verteidigen, die Ihr ständig mit Euch herumtragt; würdet Ihr Euch bitte wie ein Gentleman verhalten und sie ziehen?«
  


  
    »Ich schlage morgen früh in der Dämmerung vor -«
  


  
    »Wo werdet Ihr dann sein? In Prag?«
  


  
    »Ein richtiges Duell wird niemals übereilt durchgeführt -«
  


  
    »Für mich sieht das nach Dämmerung aus«, antwortete Johann. Er konnte noch nicht einmal sagen, in welcher Sprache er sich gerade äußerte. Er trat rasch einen Schritt vor, was Braithwaite endlich veranlasste, sein Florett zu zücken. Johann fuhr fort: »Um diese Jahreszeit gehen Morgen- und Abenddämmerung so nahtlos ineinander über, dass ich sie gar nicht auseinanderhalten kann.«
  


  
    Braithwaite hatte sein Florett endlich vollends herausgezogen und sich mit de Gex’ Hilfe von der Scheide samt den dazugehörigen Riemen befreit. Er nahm eine Haltung an, die der Johanns ähnelte, doch mit sonderbar nach unten abgeknickter Hand, wie es dem englischen Stil entsprach. De Gex zog sich zurück. Braithwaite hatte sich dadurch, dass er mit dem Rücken zur Bühne stand, bereits selbst in die Enge manövriert. Johann trat weiter vor. Braithwaite hob seine Waffe. Johann fegte sie mit dem Dolch zur Seite, setzte die Spitze seines Rapiers auf Braithwaites Solarplexus, stieß sie sechs Zoll hinein und drückte dann das Heft nach unten. Dann riss er sie heraus, machte kehrt und ging zurück in Richtung Schloss, wo seine Mutter und seine Liebste auf ihn warteten. »Von wegen misslich«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Daniel Waterhouse entnahm seiner Brusttasche ein Taschentuch, drapierte es über seine Hand und ergriff damit den Dolch des Meuchelmörders am Heft. Die Waffe war auf einem Silbertablett, wie eine Vorspeise, in den Raum – eine Gesindeküche in der Nähe von Carolines Wohnung – gebracht worden. Daniel hielt sie einige Zoll über eine Kerzenflamme, sodass die Klinge den davon aufsteigenden, warmen Luftstrom teilte. Dann beugte er sich vor und brachte seine Nase ein Stück weit darüber in Position. Er schnupperte ganz vorsichtig, fuhr zurück und wandte sich davon ab. Den Dolch legte er auf das Tablett zurück, das Taschentuch knüllte er zusammen und warf es in einen kalten Kamin in der Ecke der Küche.
  


  
    Johann roch es jetzt auch: einen beißenden, rauchigen Gestank, der ihn an etwas erinnerte.
  


  
    »Nikotin«, sagte Daniel.
  


  
    »Nie davon gehört.«
  


  
    »Das mag sein, aber Ihr habt im Augenblick etwas davon in Euch, wenn Ihr in den letzten Stunden eine Pfeife geraucht habt.«
  


  
    »Genau daran erinnert mich der Geruch ein wenig – an einen alten Pfeifenkopf, der nie gereinigt worden ist.«
  


  
    »Es ist ein Extrakt der Tabakpflanze. Als ich so alt war wie Ihr, war es bei bestimmten Fellows der Royal Society in Mode, dieses Gift zuzubereiten und es kleinen Tieren zu verabreichen. Es ist in Öl löslich. Es ist bitter -«
  


  
    »Ihr habt davon gekostet?!«
  


  
    »Nein, aber Leute, die das getan haben, äußern sich ausnahmslos über seine Bitterkeit, bevor sie zu atmen aufhören.«
  


  
    »Wie wirkt es?«
  


  
    »Das habe ich Euch gerade gesagt – das Opfer hört zu atmen auf. Aber erst, nachdem es für kurze Zeit in Zuckungen und Krämpfe verfallen ist.«
  


  
    »So war es bei dem Hund, als ich ihn gesehen habe. Dann habe ich mich an die Verfolgung des anderen Attentäters gemacht. Man hatte ihn bis an den Rand des Kanals getrieben, und er sprang lieber hinein, als durch das Schwert zu sterben. Er planschte darin herum – denn das Wasser war nur brusthoch – und suchte an der gegenüberliegenden Mauer nach einer geeigneten Stelle zum Herausklettern. Dann bewegte er sich plötzlich nicht mehr und sank unter die Oberfläche. Als wir ihn herauszogen, war er tot.«
  


  
    »Rann Wasser aus seiner Lunge?«
  


  
    »Jetzt, wo Ihr davon sprecht – nein.«
  


  
    »Dann ist er nicht ertrunken«, sagte Daniel. »Wenn Ihr die Leiche sorgfältig untersucht, werdet Ihr eine Stelle finden, wo er sich mit seinem Dolch geritzt oder über die Haut gestrichen hat.« Daniel stützte eine Hand neben dem Silbertablett auf und betrachtete die Waffe. »Das ist ein fachmännisches Präparat, gelöst in gutem, leichtem Öl wie etwa Waltran. Auf die Haut gestrichen, würde es das Nikotin in wenigen Minuten in die Kapillargefäße und von dort in die Lunge befördern.« Er blickte zu Johann auf. »Wenn Ihr Eure Pfeife raucht, verspürt Ihr anfangs einen stimulierenden Effekt, gefolgt von einer Ruhe, einer Beruhigung der Nerven. Das ist nur eine Spur, ein Schatten einer Nikotinvergiftung. Schnitte man Euch mit diesem Dolch, würde diese Entspannung der Nerven bis zu einem Punkt fortschreiten, an dem Ihr schlicht das Atmen vergessen und in Luft ertrinken würdet... jedes Mal, wenn Ihr Tabak raucht, nehmt Ihr Euren eigenen Tod vorweg.«
  


  
    »Entsetzlich... es weckt geradezu das Bedürfnis, etwas zu rauchen, bloß um sich zu beruhigen.«
  


  
    »Mr. Hooke hat mit einem Kraut namens bhang experimentiert, das kurieren würde, was Euch fehlt – leider ist es schwieriger zu bekommen.«
  


  
    »Ich werde Erkundigungen einziehen. Es ist seltsam. Während der Ereignisse war ich von einer gedanklichen Klarheit, einer Schärfe der Wahrnehmungen, die ich noch nie erlebt hatte. Jetzt, da ich hier sitze, habe ich schreckliche Angst.«
  


  
    »Die hätte ich auch, wenn mir die Herzogin von Arcachon-Qwghlm gerade eine solche Standpauke gehalten hätte.«
  


  
    »So weit weg habt Ihr das noch gehört?«
  


  
    »Ich glaube wahrhaftig, der König von Frankreich hat sich in Versailles in seinem Bett aufgesetzt und sich gefragt, was für ein Krieg denn nun wieder in Deutschland ausgebrochen ist.«
  


  
    »Es stimmt, ich habe sie noch nie so wütend erlebt. Sie hatte mir ja auch gesagt, ich solle mich niemals duellieren. Und ich hatte es ja auch versprochen. Doch in diesem -«
  


  
    »Ihr habt den Augenblick gut gewählt«, versicherte ihm Daniel. »Körperliche Gewalt ist ein Mittel, das ich niemals zu irgendeinem Zweck eingesetzt habe. Die Risiken sind gewaltig, und ein Mensch meiner Wesensart, der Gefahren sieht, wo welche sind und wo keine sind, findet immer einen Grund, einen anderen Weg zu nehmen. Ihr seid jung und -«
  


  
    »Dumm?«
  


  
    »Nein, aber weniger risikobewusst. Wenn Ihr, so Gott will, vierzig geworden seid, werdet Ihr, von der Erinnerung an diesen Abend heimgesucht, mitten in der Nacht schweißgebadet im Bett hochfahren und sagen: ›Mein Gott, unfassbar, dass ich mich einmal duelliert habe!‹ Jedenfalls hoffe ich das.«
  


  
    »Warum hofft Ihr, dass ich schlecht schlafe?«
  


  
    »Weil ich zwar niemals Gewalt angewendet, aber ziemlich viel davon gesehen habe. Nicht alle Menschen, die sie anwenden, sind dumm oder böse. Nur die meisten davon. Die anderen bedienen sich ihrer nur widerwillig, als einer Methode, die beste Gelegenheit zu ergreifen, wenn alle anderen Methoden versagt haben. So wie Ihr heute Abend. Eure Mutter wird das verstehen und ihren Gleichmut wiederfinden. Doch wie ein Mann, der Tabakrauch inhaliert, seid Ihr heute Abend einen kleinen Tod gestorben. Ich empfehle Euch, es nicht zur Sucht werden zu lassen.«
  


  
    »Das ist ein guter Rat. Ich danke Euch dafür. So wie ich Euch abermals dafür danke, dass Ihr uns Informationen geliefert habt, die Caroline das Leben gerettet haben. Ihr könnt damit rechnen, dass sie Euch belohnen wird -«
  


  
    »Ich würde mit Freuden auf jeden Dank und alle Belohnungen verzichten, wenn ich einfach ein Nickerchen machen könnte.«
  


  
    »Euer Nickerchen könnt Ihr in der Kutsche machen, Dr. Waterhouse«, sagte eine Frauenstimme. Heiser, als hätte sie unlängst viel geschrien.
  


  
    Daniel und Johann blickten zur Tür hinüber, in der Eliza stand. Sie wirkte erheblich ruhiger.
  


  
    »Mylady«, sagte Daniel mit einem Seufzer, »bei jeder anderen Frau würde ich dies als Scherz oder Non sequitur auffassen, bei Euch dagegen, befürchte ich -«
  


  
    »Es ist wohlbekannt, dass Ihr in Hannover zurückgeblieben seid, weil Ihr für eine strapaziöse Reise zu krank wart -«
  


  
    »Danke, dass Ihr mich daran erinnert, Mylady, meine Gebrechlichkeit war mir völlig entfallen.«
  


  
    »Man rechnet damit, dass Ihr auf langsamem Wege zurückkehrt, und zwar in Begleitung einer Krankenpflegerin. Eure Pflegerin bekommt Ihr von mir.« Nun trat Eliza vollends ins Zimmer. Ihr folgte eine junge Frau in strengem Habit, deren Kopf ein Stück weißes Leinen einhüllte, das mehrmals darumgewickelt war, sodass es ihr Haar vollständig und ihr Gesicht größtenteils verbarg – schwerlich à la mode, aber keineswegs unüblich zu einer Zeit und an einem Ort, da fast jeder früher oder später die Pocken bekam und manche sie zwar überlebten, aber schreckliche Verunstaltungen davontrugen. »Das ist Gertrude von Klötze, eine Kleinadelige aus Braunschweig, die, nachdem sie selbst eine schwere Krankheit erlitten und überstanden, den Rest ihres Lebens der Hilfe für andere Bedürftige geweiht hat.«
  


  
    »Das nenne ich wahren Adel. Es ist mir ein großes Vergnügen, Euch kennenzulernen, Mademoiselle«, sagte Daniel, der die Tatsache, dass es sich bei der Frau um Prinzessin Caroline handelte, geflissentlich übersah.
  


  
    »Fräulein von Klötze wird Euch den ganzen Weg bis nach London begleiten.«
  


  
    »Und wie wird die liebe Gertrude wieder zurückkommen?«, fragte Johann, der ein paar Augenblicke gebraucht hatte, um sich von der jähen Verwandlung seiner Liebsten in eine maskierte Krankenpflegerin zu erholen. Er trat einen Schritt auf Caroline zu, die ihn jedoch mit einem kurzen Blick zurückscheuchte. »Ihre Familie wird sie doch bestimmt vermissen!«
  


  
    »Vielleicht wird sie gar nicht zurückkommen müssen, da ihre Familie möglicherweise ohnehin bald nach London zieht«, sagte Eliza. »Gertrude wird in Leicester House wohnen, bis wir später mit ihr zusammentreffen werden.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass ich – dass wir – nach London reisen!«, antwortete Johann.
  


  
    »Doch«, sagte Eliza gelassen, »aber erst nach einem Umweg über Chateau Hintertupfingen.«
  


  
    »Was, dorthin? Soll das ein Scherz sein? Was machen wir denn dort, Fledermäuse jagen?«
  


  
    »Vielleicht hast du vor einigen Minuten in diesem Flügel des Schlosses eine Frau schreien hören.«
  


  
    »In der Tat, mir klingen immer noch die Ohren.«
  


  
    »Das war Prinzessin Caroline.«
  


  
    »Bist du sicher? Denn während mir das Geschrei an die Ohren drang, habe ich Lippenbewegungen bei dir beobachtet, Mutter, die merkwürdig synchron -«
  


  
    »Dein Witz ist langweilig. Es war die Prinzessin. Ihr Kummer über den Tod von Sophie geht doch tiefer, als einem klar war. Ihre Tapferkeit früher am Tage war bloß zur Schau getragen und verbarg eine schwere Zerrüttung der Nerven. Vor kurzem ist sie einfach zusammengebrochen. Sie hat Opiumtinktur bekommen und liegt in strenger Abgeschiedenheit in ihrer Schlafkammer. Noch vor Sonnenaufgang wird man sie in einer Sänfte zu meiner Kutsche bringen. Du, mein Sohn, und ich werden sie zu dem von mir erwähnten Schloss bringen – einem der entlegensten und einsamsten Orte der Christenheit. Dort wird Ihre Königliche Hoheit, nur von wenigen getreuen Bedienten umsorgt, mehrere Wochen in völliger Abgeschiedenheit verbringen und alle Besucher abweisen.«
  


  
    »Besonders solche, die vergiftete Dolche tragen -?«
  


  
    »Gerüchte von Meuchelmördern im Garten sind absurd«, sagte Eliza, »sie sind Chimären, Ausgeburten des fiebernden Gehirns Ihrer Königlichen Hoheit. Selbst wenn es sie gäbe, hätten sie große Schwierigkeiten, sich Einlass in das Schloss zu verschaffen, zu dem wir sie bringen, denn es wurde, wie du weißt, wenn du die Familiengeschichte studiert hast, auf einem Felsen in einem See errichtet, und zwar von einem reichen Baron, der so um seine persönliche Sicherheit besorgt war, dass er glaubte, sogar die Vögel der Luft seien von haschischin erfundene Spielzeuge zum Aufziehen, die zu den Fenstern hereinfliegen und ihm Milzbrand in sein Bier praktizieren sollten.«
  


  
    »Ach, war er das, der Bierkrüge mit Deckeln erfunden hat?«, fragte sich Daniel laut.
  


  
    Doch Eliza war nicht in der Stimmung. »Es wäre mir sehr recht, Dr. Waterhouse, wenn Ihr zu Boden sinken und eine gesundheitliche Krise erleiden könntet.«
  


  
    »Stets zu Euren Diensten, Mylady«, erwiderte Daniel galant und begann sich in der Küche nach einer bequemen Stelle zum Umkippen umzusehen.
  


  
    »Dürfte ich zuerst noch einen Augenblick mit ›Gertrude‹ verbringen?«, erkundigte sich Johann. »Es gibt viele Ratschläge, die ich ihr im Hinblick auf London erteilen möchte, und -«
  


  
    »Dazu ist keine Zeit«, sagte Eliza, »und dein Rat ist von geringem Wert, da ›Gertrude‹ nicht beabsichtigt, sich an irgendwelchen Schwertkämpfen zu beteiligen.« Und Eliza holte tief Luft, als wollte sie sich ausführlicher über dieses Thema verbreiten. Doch plötzlich lag Daniels welke Hand sanft auf ihrem Arm. Sie zögerte. Auf der anderen Seite des Raums sahen »Gertrude« und Johann einander tief in die Augen. Eliza hätte ein Fass Schießpulver zur Explosion bringen können, und sie hätten es nicht gehört.
  


  
    »Dann auf nach London«, sagte Daniel.
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    Zwischen Black Mary’s Hole und Sir John Oldcastle’s, im Norden von London
  


  
    MORGENGRAUEN, 18. JUNI 1714
  


  
    Unbefugtes Anwerben von Soldaten. In zweiter Lesung

    wurde eine gedruckte Parlamentsvorlage der Lords mit

    dem Titel »Gesetz zur Verhinderung der Anwerbung von

    Ihrer Majestät Untertanen als Soldaten ohne Genehmigung

    Ihrer Majestät« behandelt.
  


  
    
      

    
Beschlossen, dass die Vorlage überwiesen wird.
  


  
    
      

    
Beschlossen, dass die Vorlage an einen Ausschuss des ganzen Hauses überwiesen wird.
  


  
    
      

    
Beschlossen, dass dieses Haus sich morgen früh als Ausschuss des ganzen Hauses zur Behandlung besagter Vorlage konstituieren wird.
  


  
    Journals of the House of Commons, JOVIS, 1° DIE JULII; ANNO 13°

    ANNÆ REGINÆ, 1714
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Es hieß, Mohammed habe Glocken in der Moschee nicht deshalb verboten, weil sie Allah an und für sich widerwärtig seien, sondern schlicht deshalb, weil die Franken sie so sehr liebten und so ausgiebig davon Gebrauch machten, dass man lediglich eine schlagen hören müsse, um gewaltsam an die Gottlosigkeit der Ungläubigen erinnert zu werden. Wenn das stimmte, so wäre ein frommer Muselmane, der das Unglück gehabt hätte, auf den Feldern nördlich von Clerkenwell zu lagern, an diesem Freitag auf die denkbar gröbste Weise geweckt worden: Der feuchte, dunkle, kalte, von Abwassergestank durchsetzte Nebel, der in dieser Gegend als Atmosphäre herhalten musste, wurde von Glockenschlag durchdröhnt – und zwar nicht von fröhlich schallenden Carillons, die verschiedene Wechsel läuteten, sondern von den langsamen, das Zwerchfell beben machenden Schlägen großer, einzelner, verhängnisschwangerer Glocken.
  


  
    Das Läuten vermittelte verschiedene Bedeutungen: Erstens, dass der Tag begonnen hatte – was die meisten Londoner nur mittels Ephemeride und Chronometer hätten feststellen können, da es immer noch dunkel war. Zweitens, dass London immer noch da war. Entgegen allem Anschein waren die Gebäude in der Nacht nicht voneinander weggetrieben wie Schiffe einer im Nebel gefangenen Flotte. Wiewohl unsichtbar, befanden sie sich immer noch dort, wo sie am Abend zuvor gewesen waren, und ein Cockney mit gutem Gehör hätte sich vielleicht sogar in der Stadt zurechtfinden können, indem er anhand der charakteristischen Stimmen von St. Mary-le-Bow, St. Thomas Apostle, St. Mildred und Bennet Fink triangulierte, so wie Seeleute anhand der Lichter von Ras Alhague, Caput Medusae und Cynonsura einen Kurs bestimmen.
  


  
    Wenn man die Schläge der Glocken von diesen Feldern aus hörte, so kamen sie nicht nur von Süden, sondern auch von Osten und Westen, einfach weil London so groß war und Clerkenwell so dicht daran lag. Sobald er aus seinem Zelt gekrochen, sich ägyptische Baumwolle in die Ohren gestopft und sein Lager abgebrochen hätte, würde sich der gepeinigte Reisende daher nördlich halten, um von dem infernalischen Dröhnen wegzukommen. Dabei würde er allerdings an jeder Brücke und Kreuzung aufgehalten werden, denn der gesamte Verkehr – hauptsächlich Fußgänger – strömte südwärts.
  


  
    Viele hatten die Nacht zuvor auf diesen Feldern und Auen unbequem geschlafen, waren mit Einsetzen des Glockengeläuts aufgestanden und hatten begonnen, durch den Nebel zu schlurfen wie ein ganzes Schlachtfeld voller toter und wieder auferstandener Soldaten, denen man befohlen hatte, auf ihre jeweilige Pfarrkirche zuzumarschieren. Sie alle bewegten sich südwärts auf High Holborn zu. Denn das Läuten so vieler melancholischer Glocken hatte noch eine dritte Bedeutung: Heute war Hinrichtungstag. Dieser fand achtmal pro Jahr statt.
  


  
    Die Menschen, die südwärts durch den Nebel stapften, waren bestenfalls gemeines Volk. Die ehrlichen Leute unter ihnen bewegten sich in aller Regel in Rudeln, verwahrten ihre Börsen tief unter ihrem Umhang und stützten sich auf Spazierstöcke, die von seltsamer Übergröße waren. Denn der Menschenzug enthielt einen hohen Anteil an Landstreichern und Schlimmerem. Sie alle hofften, Holborn zu erreichen, bevor es helllichter Tag war, damit sie einen Platz vorn in der Menge beanspruchen konnten, der ihnen einen deutlichen Blick auf die Verdammten gewährte, die zum Tyburn Cross fuhren. Falls dies fehlschlug, könnten sie in Nebenstraßen ausweichen, ein großes Umgehungsmanöver in westlicher Richtung vollführen und schließlich in den ausgedehnten offenen Parks und Feldern um den Treble Tree herauskommen.
  


  
    Ein ausländischer Besucher – und selbst so mancher Engländer – hätte so vieles an diesen Anblicken als sonderbar und so vieles an der Atmosphäre als düster, unheimlich und makaber empfunden, dass ihm ohne weiteres ein, zwei eigenartige Phänomene hätten entgehen können. Doch der Sorte Mensch, die achtmal pro Jahr einer Hinrichtungsprozession beiwohnte, würde eine anomale Menschenansammlung bei einem Knick in der Straße zwischen Sir John Oldcastle’s (einem Komplex stattlicher Gebäude und Bäume, der im Begriff stand, von Clerkenwell eingeschlossen zu werden) und Black Mary’s Hole (einer winzigen, für sich stehenden Siedlung an den Ufern des oberen Fleet) auffallen.
  


  
    Am Straßenrand stand, an ein Gespann von vier Pferden angeschirrt, die allesamt den Kopf im Futtersack hatten, eine Kutsche. Um sie herum schlichen der Kutscher mit seiner Peitsche und zwei Lakaien mit Knüppeln, die Vagabunden-Jungen davon abhielten, sich den Tieren zu nähern und sich bei ihnen einzuschmeicheln. Eine Steinwurfweite entfernt, auf einem Feld, das mit Menschenkot und anderen Anzeichen des Hinrichtungsrummels von vergangener Nacht übersät war, saß ein alter Mann auf einem Pferd. Zu viel Pferd. Das Tier fraß sehr wählerisch von dem, was auf dem Feld wuchs, und spazierte, wohin es ihm beliebte, um die ausgesuchtesten Kräuter zu finden. Der in einen Mantel gehüllte Reiter, der wärmesuchend die Arme um sich geschlagen hatte, entfaltete sich gelegentlich, ergriff die Zügel und zwang sein Reittier, seine jüngsten Wanderungen zu bereuen. Es handelte sich um einen großen, grauen Wallach, offensichtlich ein Militärpferd, mit schlichtem Zaumzeug.
  


  
    Der Alte auf dem grauen Wallach wurde von vier weiteren Reitern begleitet. Zwei davon saßen auf Tieren, die dem ersten ähnelten, beherrschten sie aber besser. Sie waren groß und jung und trugen sehr schlichte, gewöhnliche Kleidung, wie sie etwa Yeomen anlegen würden, um einen langen Ritt über Land anzutreten.
  


  
    Die beiden anderen waren trotz trübem Licht und Nebel in allem – bis auf ein Detail, das gleich Erwähnung finden soll – als junge Männer einer privilegierten Klasse zu erkennen. Sie trugen ein Florett (das zu Pferde eigentlich gar nicht besonders nützlich war). Ihre Reittiere verhielten sich zu den grauen Wallachen wie Feen zu Fischweibern. Kurzum, jeder von ihnen hätte geradewegs zum St. James’s Park reiten und gepflegt die Rotten Row auf und ab traben können, ohne einen zweiten Blick der feinen Pinkel und Stutzer auf sich zu ziehen, die diesen Ort frequentierten.
  


  
    Aber zuerst hätten sie sich Perücken aufsetzen müssen. Mit Perücken hätten sie perfekt dorthin gepasst. Barhäuptig sahen sie so aus, als fühlten sie sich eher in der Wildnis Nordamerikas heimisch. Denn jeder dieser feinen jungen Herrn hatte sich das Haupthaar vollständig abrasiert – bis auf einen drei Finger breiten Längsstreifen, der vom Haaransatz bis in den Nacken reichte. Diesen hatten sie mehrere Zoll lang wachsen lassen und dann mit irgendeiner geheimnisvollen Barbier-Mixtur versteift, sodass er senkrecht vom Kopf emporstand. Gewaschen, gelegt und unter eine Perücke gestopft, würde er verschwinden, doch derart aufgestellt, sah er (für den klassisch Gebildeten) wie ein alter Helmbusch oder (für Romanleser) wie die Kriegs-Haartracht der Mohawks aus.
  


  
    Nun arbeitete sich schon seit einiger Zeit ein Fuhrwerk durch den Strom der Hinrichtungsbesucher. Es war mit Fässern beladen, wie man sie zum Transport von Ale verwendete. Es schien aus der ungefähren Richtung von Ostlondon zu kommen und folgte einem Kurs entlang der Nordgrenze der Stadt, um irgendwann am Vormittag bei Tyburn Cross anzulangen: ein ausgezeichneter Plan. Seine Fahrt wurde behindert von einer Schar Möchtegern-Feiernder, die dem Wagen folgten, wie Möwen einen Heringsfänger umschwärmen. Doch der Brauer verfügte über eine beeindruckende Vorhut von Knüppelträgern und eine Nachhut von Hunden, sodass er die Herrschaft über seine Bestände behielt und recht schnell vorwärtskam. Zufällig führte seine Route ihn an dem Knick in der Straße vorbei, wo unerfindlicherweise die Kutsche und die fünf Reiter verharrten. Dort hielt er den Wagen an. Mehrere Landstreicher stürmten darauf zu. Sie wurden zurückgeschlagen, und zwar nicht nur von den Hunden und Knüppelträgern des Brauers, sondern auch von den vier jüngeren Reitern, die sich ihnen wortlos angeschlossen hatten.
  


  
    Der Brauer und ein Gehilfe – dem Aussehen nach sein Sohn – legten eine Planke an das Wagenheck an, sodass sie eine auf den Boden führende Rampe bildete. Über diese rollten sie ein großes Fass hinunter. Es schien ungewöhnlich leicht befüllt zu sein, denn sie mussten sich nicht sonderlich anstrengen. Aber der Inhalt war wohl empfindlich, denn sie ließen sich Zeit. Während der Junge die Planke verstaute, richtete der Brauer das Fass auf und versetzte ihm einen liebevollen, dreifachen Klaps. Zu seinem Bock am vorderen Ende des Wagens zurückgekehrt, entdeckte er zu seiner Verblüffung eine einzelne Goldguinee, die an der Stelle lag, auf die er sich gleich zu setzen gedachte.
  


  
    »Danke, Meister«, sagte der Brauer zu dem alten Mann auf dem grauen Pferd. »Aber das kann ich unmöglich annehmen.« Und er warf die Münze zurück. Der so Bedachte konnte sie durch den Nebel nicht kommen sehen, stoppte sie jedoch mit der Brust. Sie fiel ihm in den Schoß. Er hielt sie mit darübergelegter Hand fest.
  


  
    »Wenn ein anderer Bursche da drin wäre«, erklärte der Brauer, »würde ich Euer Geld nehmen, Meister. Aber der da geht auf Kosten des Hauses.«
  


  
    »Ihr macht Eurem Beruf alle Ehre, Sir«, entgegnete der Alte, »nicht, dass er es nötig hätte. Wenn ich das nächste Mal die Liberty des Towers besuche, werde ich eine Lokalrunde – ach was, eine Runde für die ganze Garnison – ausgeben.«
  


  
    Selbst große Gegenstände verschwanden in diesem Miasma rasch, und das galt auch für den Bierwagen. Die vier Reiter verbrachten nun ein, zwei Minuten damit, hin- und herzukantern und neugierige Landstreicher zu vertreiben. Dann scharten sich alle um das Fass. Die beiden Mohawks standen Wache, während die beiden gewöhnlich aussehenden Männer absaßen und sich – vorsichtig – mit Beilen über das Fass hermachten. Gleich darauf kippten sie es auf das Gras. Einer hielt das Fass. Der andere bückte sich, griff in die Öffnung, bekam den Inhalt zu fassen und zerrte ihn heraus. Es handelte sich um die Gestalt eines Menschen. Seinem allgemeinen Aussehen nach zu urteilen hätte es niemanden gewundert zu erfahren, dass er tot sei. Falls es sich so verhielt, so war er erst kürzlich verschieden, denn er war noch schlaff. Nach einer Weile allerdings begann er sich zu regen. Drei Minuten später saß er auf dem Fass, trank Brandy, starrte die beiden Mohawks an und unterhielt sich mit seinen beiden Rettern. Er nannte sie beim Vornamen, sie nannten ihn Sergeant.
  


  
    »Sergeant Shaftoe«, sagte der Alte, »schon jetzt bedauere ich den großen Schnitter, wenn er Euch eines Tages einmal ernsthaft holen kommt. Ich fürchte, Ihr werdet so derb mit ihm umspringen, dass er danach vierzehn Tage Urlaub nehmen muss.«
  


  
    »Und was würde das schaden?«, krächzte Sergeant Shaftoe. Seine Stimme war rau, als hätte er in den letzten Tagen viel geschrien. Seine Handgelenke zierten Armbänder aus eiterndem Schorf.
  


  
    »Überlegt doch, welchen Schaden es den Renten Ihrer Majestät zufügen würde. Denkt an das Gemetzel in Lloyds Kaffeehaus!«
  


  
    Sergeant Shaftoe ließ erkennen, dass er vom Witz des anderen nicht sehr viel hielt. »Ihr müsst Comstock sein«, sagte er, nachdem ein angemessen peinliches Schweigen verstrichen war.
  


  
    »Ich würde näher kommen und Euch die Hand reichen -«
  


  
    »Schon gut, meine Hand funktioniert im Augenblick nicht.«
  


  
    »- aber ich traue mir selbst nicht auf diesem Tier.«
  


  
    Shaftoe unterdrückte einen kurzen Drang zu lächeln. »Nicht nach Eurem Geschmack, wie?«
  


  
    »Oh, als Arschwärmer hat er hervorragende Dienste geleistet. Aber Gott helfe uns allen, wenn ich versuchen würde, ihn zu reiten.«
  


  
    »Dann seid Ihr es wohl, dem ich meine Freiheit zu verdanken habe«, bemerkte Shaftoe.
  


  
    »Der Tatsache, dass Ihr hier und am Leben seid, entnehme ich, dass alles wie geplant verlaufen ist?«
  


  
    »Auf dem Weg vom Kerker zur Böttcherei kam es zu ein paar Missgeschicken. Ohne sie wäre das Ganze so routinemäßig verlaufen wie das Entfernen von Pferdemist. Das Regiment steht unter neuer, nicht sehr kompetenter Leitung.«
  


  
    »Was ist mit den Queen’s Messengers?«
  


  
    »Die tun nichts anderes, als Tag und Nacht in größerer Zahl um die Pyx herumzustehen.«
  


  
    Comstock erlaubte sich ein trockenes Kichern. »Ihr seid ein Mann vieler Worte, aber weniger Einzelheiten. Im Parlament wärt Ihr ausgezeichnet aufgehoben.«
  


  
    Shaftoe zuckte die Achseln. »Ich bin alt. Eure Mietlinge, die mich aus dem Tower befreit haben, das sind junge Burschen, die jeder kleine Vorfall sehr bewegt hat. Lasst Euch die Geschichte von ihnen erzählen, und Ihr werdet ein Garn hören, das viel länger und unterhaltsamer ist, als ich es spinnen könnte.«
  


  
    »Und weniger der Wahrheit entspricht, vermute ich«, sagte Comstock.
  


  
    »Was wird denn nun?«, fragte Shaftoe und beschloss, den Versuch zu machen aufzustehen. Es gelang ihm unter einem Trommelwirbel krachender und knirschender Geräusche.
  


  
    »Sergeant Shaftoe, es wäre absurd, wenn ich mir die Mühe machte, Euch zu befreien, nur um Euch dann im nächsten Augenblick die Freiheit zu nehmen, indem ich Euch sage, was Ihr tun sollt.«
  


  
    »Mein Fehler. Ich bin es seit langem gewohnt, in einer Befehlskette zu stehen.«
  


  
    »Dann wisst – wenn es Euch irgendein Trost ist -, dass Euer langjähriger Vorgesetzter, Oberst Barnes, im Augenblick mein Gast ist. Nein, nicht hier in London! Er hält sich in Ravenscar auf, meinem Ahnensitz in den North York Moors, über dem Meer.«
  


  
    Shaftoe sah zu den beiden Dragonern hin, die ihn aus dem Fass gezogen hatten. Sie bestätigten es mit einem Nicken.
  


  
    »Darf ich dem entnehmen, dass Oberst Barnes dort nicht allein ist?«, fragte Shaftoe.
  


  
    »Ich würde sagen, der größere Teil Eures Regiments trinkt gerade meinen Weinkeller leer.«
  


  
    Man hörte einen der Dragoner Comstocks Bericht ergänzen, indem er etwas von »drei Kompanien« murmelte. Sergeant Shaftoe war nicht die Sorte Mensch, die jemals zugäbe, von irgendetwas verblüfft oder beeindruckt zu sein; zumindest aber machte er kein gelangweiltes oder verächtliches Gesicht – für Roger Comstock eine bedeutende Leistung.
  


  
    »Ich weiß alles über Eure Whig-Vereinigung«, sagte Shaftoe. Inzwischen hatte er die Gehfähigkeit gewonnen und wankte ein Stück weit in Comstocks Richtung. »Ich habe die Gerüchte von dem vielen Geld gehört, das Ihr bei den Kaufleuten der City eingesammelt habt. Und was Eure Bemühungen angeht, Soldaten aus den Regimentern Ihrer Majestät abzuwerben und sie für Eure Privatarmee zu verpflichten: Ich habe sie zuerst angeworben und sie ausgebildet, also glaubt ja nicht, dass auch nur ein einziger meiner Aufmerksamkeit entgangen wäre.«
  


  
    »Das würde ich gar nicht wagen, Sergeant Shaftoe.«
  


  
    »Ich bin zu jung, um den Bürgerkrieg mit eigenen Augen gesehen zu haben, aber als junger Bursche habe ich Geschichten darüber gehört, und zwar von Leuten, die es geschafft haben, ihn zu überleben. Und ich habe all die Verbesserungen gesehen, die der Krieg in Irland, Belgien und anderen Ländern herbeigeführt hat. Ich verspüre nicht die geringste Neigung, mich auf englischem Boden an so etwas zu beteiligen.«
  


  
    »Dann lasst es.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Beteiligt Euch nicht, Sergeant Shaftoe. Aber begebt Euch unbedingt nach Ravenscar -«, und an dieser Stelle setzte Comstock die Prozedur des Absitzens in Gang – die für Mensch und Tier gleichermaßen so offensichtlich gefahrvoll war, dass der Sergeant vortrat, um einzugreifen. »Nehmt dieses Ross – ja – genau – o nein! Ich bitte um Verzeihung – danke – das war überaus schmerzhaft – ich stehe in Eurer Schuld – kann ich bitte mein Gebiss wiederhaben – na also! Puh! Ich sage, nehmt dieses Ross, Sergeant Shaftoe, das gewiss ebenso froh ist, mich los- wie von Euch geritten zu werden – ha – diese beiden braven Dragoner, die Euch, glaube ich, bekannt sind, werden Euch bis nach Ravenscar begleiten. Geht dorthin, trinkt auf Oberst Barnes’ Gesundheit, erholt Euch, angelt Forellen, ganz wie Ihr wollt. Es wird keinen zweiten Bürgerkrieg geben, Sergeant Shaftoe, wenn ich in dieser Sache etwas zu sagen habe – was zufällig der Fall ist.«
  


  
    »Und wenn Ihr Euch irrt?«
  


  
    »Dann könnt Ihr, nein, dann sollt Ihr den Militärdienst quittieren.«
  


  
    »Und inwiefern nützt Euch das?«
  


  
    »Immer eine wichtige Frage, die man stellen muss. Ich bin derzeit in so etwas wie einem Duell mit dem Viscount Bolingbroke begriffen – eben demjenigen, dem Ihr Eure jüngsten Qualen in den Verliesen des Tower zu verdanken habt. Bei einem Duell ist es Sitte, dass jeder Teilnehmer einen Sekundanten hat: einen Freund, der hinter ihm steht, um ihn zu unterstützen. Wirklich etwas tun muss der Sekundant selten. Ihr könnt Euch die Bataillone der Whig-Vereinigung als meinen Sekundanten vorstellen. Was Bolingbroke angeht, so hat er schon immer die Queen’s Messengers gehabt, und nun hat er auch noch einen Großteil Eures alten Regiments in der Tasche. Die meisten anderen Regimenter sind zu eingeschüchtert, um sich gegen ihn zu stellen. Es ist wichtig, dass ich mich nicht einschüchtern lasse, Sergeant Shaftoe. Eine Armee in Ravenscar zu haben verschafft mir ein angenehmes Gefühl.«
  


  
    »Aber wo soll das alles enden? Mr. Charles White hat mir eine Menge merkwürdiger Fragen über die Pyx und die Münze und meinen Bruder gestellt. Er plant irgendetwas -«
  


  
    »Ach was, geplant hat er es schon vor Jahren. Im Augenblick führt er es aus. Ich bin derjenige, der etwas plant.«
  


  
    »Einen Krieg?«
  


  
    »Etwas viel Schlimmeres: eine parlamentarische Untersuchung. Heute habe ich Bolingbroke einen Nasenstüber versetzt, indem ich seinen Lieblingszeugen – Euch – aus dem Tower habe verschwinden lassen. Morgen in Westminster werde ich ihn mit einem Vorschlaghammer aufs Haupt schlagen. Er wird schrecklich zornig auf mich sein. Ich werde seinen Zorn weniger fürchten, wenn ich weiß und wenn er weiß, dass Ihr und andere wie Ihr in den North York Moors exerzieren.« Nun legte Ravenscar die Zügel des Pferdes gewaltsam in Shaftoes steife, geschwollene Hand.
  


  
    »Was um Gottes willen werdet Ihr mit ihm machen?«, fragte Shaftoe.
  


  
    »Sagen wir einmal, ich habe allen meinen Freunden gesagt, sie sollen Anteile der South Sea Company ohne Deckung verkaufen.«
  


  
    »Was zum Teufel bedeutet das?«
  


  
    »Es bedeutet, dass dieser Company bittere Tage bevorstehen. Wir wären den ganzen Tag hier, wenn ich versuchte, das alles zu erklären – reitet los! Macht Euch fort! Die Hinrichtungsprozession wird Eure Bewegungen tarnen, aber nicht für alle Ewigkeit! Sitzt auf!«
  


  
    Shaftoe tat wie geheißen. Dann schnitt er eine Zeitlang Grimassen, während verschiedene Teile seines Körpers Protest einlegten. Die beiden Dragoner traten von beiden Seiten neben sein Pferd und machten sich daran, die Steigbügel zu verlängern.
  


  
    Aus dem Nebel tauchten, ein Kirchenlied singend, ein Dutzend Barkers auf – unterwegs nach Tyburn, um gegen irgendetwas zu protestieren. Die beiden Mohawks ritten los, um sie in eine andere Richtung zu scheuchen. Einer der Barkers schob eine Schubkarre, die, weil schwer mit Flugschriften beladen, immer wieder im Matsch steckenblieb.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte es miterleben – was immer Ihr mit Bolingbroke macht, meine ich«, sagte Sergeant Shaftoe und hörte sich dabei so sehnsüchtig an, wie es einem Mann seines Charakters nur möglich war.
  


  
    »Nein«, versicherte ihm Ravenscar, »nein, das wünscht Ihr nicht. Glaubt mir, von den großen Ereignissen im Parlament hört man besser nur, als dass man sie erleidet. Aber dass wir uns nicht missverstehen, es wird ein großes Ereignis sein. Nachdem ich der Welt mitgeteilt habe, was ich über Bolingbroke und darüber, was er mit dem Geld aus dem Asiento tut, weiß, werden wir, jedenfalls eine ganze Weile, nichts mehr von einer Münzprobe hören.« Roger trat einen Schritt zurück und versetzte dem Pferd einen Klaps auf die Kruppe. Es begann loszutrotten. Die beiden Dragoner, die aufgesessen waren, schlossen sich an. Roger rief ihnen nach: »Und ich vermute, dass ich obendrein auch noch meine Gesetzesvorlage zum Längengrad durchbringe!«
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    Clerkenwell Court
  


  
    19. JUNI 1714
  


  
    Es wird angeordnet, dass die Direktoren der South Sea

    Company vor diesem Haus Bericht erstatten über alle

    mit dem Asiento-Handel in Zusammenhang stehenden

    Vorgänge in besagter Company; ferner über alle Befehle,

    Anweisungen, Briefe oder Mitteilungen, welche die Direktoren

    oder ein Ausschuss von Direktoren in dieser

    Angelegenheit erhalten haben.
  


  
    Journals of the House of Commons,VENERIS, 18° DIE JUNII;

    ANNO 13°ANNÆ REGINÆ, 1714
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Eine Viertelmeile südlich von dem Knick in der Straße, wo Roger Comstock Bob Shaftoe kennengelernt hatte, konnte der kluge Mann die Grenze Londons anhand der Immobilienentwicklung erkennen. Deren unfehlbarstes Zeichen bestand darin, dass der nach Black Mary’s Hole führende Pfad an dieser Stelle mit einem Namen – Coppice Row - aufgewertet worden war, der im fiebernden Gehirn von Möchtegern-Käufern Phantasien von behaglichem und bukolischem Charakter heraufbeschwören sollte, und seien diese noch so sehr von der Wahrheit entfernt. Entlang der Coppice wuchsen Gebäude empor oder waren erst vor so kurzer Zeit emporgewachsen, dass sie noch immer nach dem in ihren feuchten Putz gemengten Pferdehaar rochen. Auf der linken Seite der Straße, stadtauswärts, war die unkontrollierte Ausbreitung Londons einstweilen von dem Baumbestand und dem Wurzelwerk alter Eigentumsrechte um Sir John Oldcastle’s vereitelt worden. Zur Rechten befanden sich ein paar unscheinbare Gebäude, alle aus roten Ziegelsteinen, die noch von den Öfen warm waren. Sie wiesen zur Straße hin Laden-Arkaden und darüber Wohnungen auf. Das größte von ihnen gebot über eine Straßenfront von etwa hundert Fuß, aufgeteilt in ein Dutzend Ladenfronten von unterschiedlicher Breite. Die meisten waren recht schmal, und den meisten fehlte noch ein Mieter.
  


  
    Einen Laden hatte offenbar ein Uhrmacher gemietet. Das jedenfalls hätte man aus dem neuen Schild schließen können, das an einem kunstvollen, freitragenden Arm aus Schmiedeeisen über der Straße hing. Dieses Schild war um die Leiche einer alten Uhr herum konstruiert worden, die so aussah, als wäre sie aus dem Glockenturm irgendeiner Stadt auf dem Kontinent geborgen worden – vielleicht dem eines belgischen hôtel de ville, das im jüngsten Krieg von einer Mörsergranate zerstört worden war. Jedenfalls war sie schon alt gewesen, bevor irgendeine wie auch immer geartete Abfolge von Brandkatastrophen, Plünderungen, Salzwasserbädern und groben Verladevorgängen sie nach Clerkenwell gebracht hatte. Mit ihrem verbogenen, zahnlückigen Werk und ihren rauen Roststellen diente sie eher als Emblem denn als Hüterin der Zeit. Für sich allein genommen hätte sie auch, wie eine römische Ruine, als Gesprächsgegenstand dienen können. Doch man hatte ihr eine muskulöse Gestalt beigegeben, die aus Holz und Gips zusammengefügt und einem Gott nachempfunden war, der mit einer Hand die Uhr hielt und mit der anderen nach oben griff, um den Stundenzeiger zu stellen. Dies alles, um auf einen Laden hinzuweisen, der so klein war, dass sein Eigentümer mittendrin stehen und mit den Fingerspitzen beide Seitenwände berühren konnte.
  


  
    Clerkenwell Court – so hieß das Gebäude – lag nicht schlecht, denn es befand sich an einer Route, die Ausflügler auf dem Weg zu den Teegärten und Bädern von Lambs Conduit Fields nehmen könnten. Und es war nicht allzu weit entfernt von Gray’s Inn und diversen Plätzen, an denen wohlhabende Leute ihre Stadthäuser gebaut hatten. Aber es lag auch nicht sonderlich gut, denn es war schwer zu erreichen, ohne dass man eine oder mehrere Lasterhöhlen, Schlangengruben, Schandpfuhle etc., also Hockley-in-the-Hole und Smithfield, durchquerte.
  


  
    Was eine vornehme Dame nicht davon abgehalten hatte, eines Sonntagmorgens in der Frühe mit ihrer Kutsche die Fahrt dorthin zu unternehmen. Mit einem Kutscher, zwei Lakaien, einem Hund außen neben der Kutsche und einem Waffen tragenden Herrn nebst einer Kammerfrau im Innern verfügte sie über eine starke Eskorte. Von den beiden Letzteren begleitet, durchschritt sie die Tür unter dem exotischen Ladenschild und zog an einem Glockenseil. Hinter der Rückwand des Ladens war ein fernes Bimmeln zu vernehmen. Sie zog ein zweites und ein drittes Mal. Gleich darauf ging eine Tür in der Rückwand auf. Dahinter erblickten die Besucher flüchtig nicht den erwarteten Lagerraum, sondern einen weitläufigen, komplizierten Hof voller Menschen und Lärm. Dann wurde die gesamte Türöffnung von der Gestalt eines ungeheuer hünenhaften, dunklen Kerls verstellt, der auf sie zukam. Er betrat den Laden, blieb stehen und blickte geradewegs über ihre Köpfe hinweg zum Vorderfenster des Ladens hinaus auf die Kutsche, die dort an der Coppice Row wartete. Ein Augenblick genügte ihm, um das Wappen auf dem Schlag zu entziffern. Dann gab er mit einer Drehung den Weg frei und wies mit dem Arm auf die Hintertür. »Tretet ein«, grollte er. Für den Fall, dass dies keine ausreichend blumige, höfliche Begrüßung gewesen war, fügte er noch ein »Willkommen« hinzu.
  


  
    Johann von Hacklheber – als der einzige Besucher, der männlichen Geschlechts und sichtbar bewaffnet war – hatte sich bei Erscheinen des großen dunklen Hünen vor die beiden Frauen gestellt. Seine linke oder Dolchhand machte einen leicht nervösen Eindruck, ein Detail, das ihrem Gastgeber keineswegs entging: Er warf – zum Beweis, dass er nicht bewaffnet war, oder als Geste der Verzweiflung oder beides – die großen Hände in die Luft. Dann kehrte er ihnen den Rücken und verschwand auf demselben Weg, auf dem er gekommen war.
  


  
    Eine Minute später nahm Daniel Waterhouse seinen Platz ein.
  


  
    »Saturn sagt, er habe Euch fast wieder verscheucht«, begann er. »Er übermittelt seine Entschuldigungen. Er hat sich zurückgezogen, um über seine mangelnde Eignung als Einzelhändler nachzugrübeln. Bitte kommt nach hinten. Hier gibt es nichts außer dem Anschein einer Uhrmacherwerkstatt, die nicht einmal die Ladenmiete einbringt.«
  


  
    Es wurden auch Grüße förmlicherer Natur ausgetauscht, dies freilich derart mechanisch, dass sie auf niemanden großen Eindruck machten. Mit einer Ausnahme: Eliza deutete auf ihre junge Kammerfrau und gab folgende Behauptung von sich: »Ich darf Euch Fräulein Hildegard von Klötze vorstellen.«
  


  
    »Ein vertrauter Name.«
  


  
    »Sie ist, wie sie Euch sagen würde, wenn sie besser Englisch spräche, eine Halbschwester von Gertrude von Klötze.«
  


  
    »Der Krankenpflegerin, die mich auf meiner Reise von Hannover hierher begleitet hat. Das erklärt, warum mir auch ihre Augen ungeheuer vertraut erscheinen. Willkommen in London«, sagte er mit einer Verbeugung – die um einiges tiefer und förmlicher ausfiel, als man sie normalerweise an eine Kammerfrau richtete. »Und willkommen, Ihr alle, im Hof der Technologischen Wissenschaften. Wenn Ihr so freundlich wärt, mir zu folgen.«
  


  
    

  


  
    »Als ich ein junges Mädchen in Konstantinopel war«, sagte Eliza, »habe ich eines Tages den Mut aufgebracht, mich aus dem harim des Topkapi-Palastes zu wagen und bestimmte Bereiche dieses vielgestaltigen Gebäudes zu erforschen, die mir eigentlich verboten waren. Dies gelang mir, indem ich Weinreben hinaufkletterte, über Dächer kraxelte und dergleichen. Und nach einer Weile gelangte ich an eine Stelle, von der aus ich in einen Hof hinunterschauen konnte. Dort hielten sich Männer einer mystischen Sekte mit Namen Derwische auf, die Kleider trugen und Riten befolgten, welche sie vom Rest des al-Islam unterschieden. Ich verharrte ein paar Minuten dort und beobachtete sie, und als ich dann von seltsamen Anblicken genug hatte, schlich ich mich wieder in den harim zurück.«
  


  
    »Ein treffender Vergleich«, sagte Daniel Waterhouse. »Ja, nun befindet Ihr Euch in einem anderen Hof voller Derwische, die auf ihre Weise ebenso sonderbar, doch unter ihresgleichen ebenso ungezwungen sind wie diejenigen, die Ihr in Konstantinopel erspäht habt.« Er und Eliza hatten in einer relativ ruhigen Ecke des Hofes innegehalten. Über ihnen hatte man einen Balken über eine Lücke gelegt, um einen Hebepunkt zu schaffen. An seiner Mitte hing ein Elefanten-Stoßzahn, ein Elfenbein-Halbmond von gut und gern acht Fuß Durchmesser. An dem Seil, an dem er hing, waren diverse raffinierte Hindernisse und Zauber angebracht, die Nagetiere davon abhalten sollten, sich zu mitternächtlichen Picknicks abzuseilen; das einzige Geschöpf, dem man erlaubte, sich über diesen Schatz herzumachen, war ein fahrender Elfenbeinschnitzer, der mit einer fein gezähnten Säge daran arbeitete. Doch war dies keineswegs die einzige merkwürdige oder wundersame Sache im Hof der Technologischen Wissenschaften. Der Hof war ein unregelmäßiges, hundert Fuß breites Fünfeck. Er war umgeben von einer Arkade von Werkstätten, jede kaum mehr als ein kleiner Unterstand mit irgendeiner sonderbaren Ansammlung von Werkzeugen. Auf einen Blick sah Eliza einen Glasbläser, einen Goldschmied, einen Uhrmacher und einen Linsenschleifer, aber es gab noch viele andere, die ihre eigene Sammlung speziellen Zwecken dienender Drehbänke, Mühlen, Handwerkzeuge und Zubehörteile hatten, die in jeder Hinsicht ebenso eigen und ungewöhnlich waren und ebenso eifersüchtig gehütet wurden. Vielleicht hatte sich der alte Jude mit den gedrungenen, vor dem Gesicht befestigten Teleskopen einmal Juwelier genannt, und der fette Deutsche, der über jenen winzigen Hocker dort quoll, war einmal Spielzeugmacher gewesen und hatte Spieluhren hergestellt. Nun ordnete sich, was immer sie taten, einem größeren, obskureren Zweck unter. Andere ließen sich schlicht überhaupt nicht einordnen. Da war ein Mann, der eine Werkstatt für sich allein hatte, drüben in der Ecke – auch unter den Derwischen ein Exilant -, wo er an einer Achse eine Glaskugel befestigt hatte. Indem er diese zusammen mit einem blassen, furchtbar nervösen Lehrling in Drehung versetzte, brachte er unheimliche knisternde Geräusche hervor und erzeugte kleine Lichtblitze.
  


  
    Der offene Raum des Hofes war größtenteils von der einen oder anderen Fraktion mit Beschlag belegt worden und angefüllt mit verschwenderischen wie praktischen Anlagen. Es gab auf einen Blick zu viele Öfen und Essen zu sehen, als dass man sie hätte zählen können, und alle waren sie recht klein und dienten irgendeiner Subspezies von speziellem Zweck. Sie bestanden aus Ziegelstein und Mörtel und erinnerten den Besucher mit ihrer je besonderen Form an Muscheln, angeschwemmt an irgendeinem exotischen Strand. Es gab einen Kran, bewegt von zwei Männern, die jeweils in einem großen Holzrad dahintrotteten. Dieser stand im hinteren Teil des Hofes, wo ein Tor von einem Wirrwarr ländlicher Kuhwege hereinführte, von denen bislang noch keiner mit einem pittoresken Namen geadelt worden war. Ferner belebten den Hof diverse Dreibockgestelle, Takelagen, Pressen, Spantengerippe und Hebevorrichtungen unbekannter Natur und unbekannten Zwecks. Es gab sogar ein Hügelgrab: eine steinige Erhebung, die vor einem halben Millennium vielleicht die Bezeichnung Ruine verdient hätte, inzwischen aber weitgehend von der Erde resorbiert worden war.
  


  
    »Euer Budget für Schreibwaren muss großzügig sein«, sagte Eliza. Denn ein weiteres sonderbares Merkmal des Ortes bestand darin, dass Papierfetzen darin umherflogen wie Herbstlaub und dass auf jedem etwas gekritzelt stand. »Das erinnert mich an die Börse.« Sie schnappte sich einen Zettel, der in einem Luftstrom vor ihr tanzte, und strich ihn glatt: Er war mit wilden Federstrichen attackiert, bekritzelt und schraffiert worden. Es mochte sich einmal um eine saubere perspektivische Wiedergabe von etwas Dreidimensionalem gehandelt haben. Doch andere Hände hatten so oft etwas hinzugefügt, weggenommen, abgeändert und annotiert, dass die Hälfte der Seite mit Tinte bedeckt war. Nach seiner Vervollkommnung hatte man es weggeworfen.
  


  
    »Wir geben tatsächlich eine ganze Menge für Tinte und Papier aus«, räumte Daniel ein, »aber Männer wie diese können ohne nicht denken.«
  


  
    »Ich vermute, ich soll beeindruckt sein; stattdessen aber bin ich, wie ich gestehen muss, verwirrt«, lautete das Urteil von Johann von Hacklheber, der »Hildegard« niemals mehr als eine Armeslänge von der Seite wich, sie aber nicht berührt hatte, während sie durch den Hof geschlendert waren.
  


  
    »Die Schwierigkeit liegt darin, dass es bis jetzt wenig gibt, was sich als fertige Arbeit bezeichnen lässt«, sagte Daniel, »und was fertig ist, wurde zum Bridewell Palace verfrachtet.« Darauf kam es zu einem kurzen Aufschub, während Johann versuchte, der jungen Deutschen das Konzept von Bridewell zu erläutern, ein Projekt, das keinen sehr guten Verlauf zu nehmen schien.
  


  
    »Erlaubt mir, es zu demonstrieren«, sagte Daniel. Er schritt durch den Hof davon. Johann, »Hildegard« und Eliza folgten in einer Reihe, die sich zwischen Essen, Öfen und weniger leicht zu benennenden Konstrukten hindurchwand und -schlängelte, bis sie am Fuße des Hügelgrabs zum Stehen kam.
  


  
    Dieses war mit einem außergewöhnlich massiven schmiedeeisernen Tor versehen, das mit einem Schloss von der Größe einer Folio-Bibel gesichert war, wie man es etwa am Tor eines Pulvermagazins finden mochte. Daniel hatte den Schlüssel: ein Pfund Messing, zu einem verzwickten Labyrinth geschmiedet und gefeilt. Er pustete darauf und führte ihn dann mit der Sorgfalt eines Chirurgen, der dem König ein Geschwür aufschneidet, in eine Öffnung an der Vorderseite des Schlosses ein. Aus dem Inneren der Konstruktion drangen klickende und klackende Geräusche, während es mechanische Herausforderungen bot, die der Schlüssel meisterte; schließlich durfte Daniel an einem Messingrad drehen, das mehrere Riegel zurückzog. Die Torflügel öffneten sich ein Stück weit. Daniel entschuldigte sich und schob sich durch den entstandenen Spalt. Indem die Gäste an ihm vorbeischauten, konnten sie eben noch eine Art Vorraum ausmachen: einen kleinen, mit Steinen gepflasterten Absatz am oberen Rand einer Grube. In einem Öltopf weichten einige Fackeln ein. Daniel zog eine heraus, streifte Unmengen von überschüssigem Öl davon ab und reichte sie Johann. »Wenn Ihr so freundlich wärt«, sagte er. Johann hatte keine Mühe, im Hof eine offene Flamme zu finden, und reichte die Fackel kurz darauf brennend zurück. »Ich bin gleich wieder da«, verkündete Daniel. »Wenn nicht, schickt in einer halben Stunde einen Suchtrupp.« Damit trat er über den Rand der Grube. »Hildegard« schnappte entsetzt nach Luft, da sie glaubte, er würde geradewegs in einen alten Brunnenschacht stürzen. Aber an der Eigenart von Daniels Bewegungen wurde rasch deutlich, dass er in Wirklichkeit eine im Schatten verborgene Treppe hinabstieg. Bald war er den Blicken entschwunden, und ihnen blieb nur, ein zitterndes Rechteck flackernden Lichts zu beobachten und diverse schabende, quietschende und scheppernde Geräusche zu hören. Dann konzentrierte sich das Licht wieder zu einem auf- und abhüpfenden Feuerbrand, dem in kurzem Abstand zuerst das Gesicht von Daniel Waterhouse und sodann ein schimmerndes Viereck folgte, das er wie ein Buch unter einem Arm trug.
  


  
    »Das hat mir ein Freund geliehen, der an einer Geldverlegenheit litt«, erklärte Daniel, nachdem die Fackel gelöscht und verstaut und das Tor wieder verschlossen worden war. Sie betrachteten eine viereckige Platte, bei der es sich um Gold zu handeln schien. Sie hatte eine sehr respektlose Behandlung erfahren und war zerkratzt, verbogen, salzverkrustet und teerfleckig. Aber es handelte sich gleichwohl offensichtlich um Gold, das von Hand auf eine Dicke von etwa einem Achtel Zoll gehämmert worden war. »Wie Ihr wahrscheinlich vermutet habt, sind unten noch weitere verstaut; aber wir entnehmen nur so viel, wie sich an einem Tag verarbeiten lässt.«
  


  
    Einige Minuten lang folgten sie Daniel durch den Hof, während er seinen Schatz zu verschiedenen Stationen trug. Ein Arbeiter schrubbte die Platte in einem Wasserfass ab, um das Salz davon zu entfernen. Ein Goldschmied packte sie mit einer Zange und schob sie in einen Ofen; einige Minuten lang war sie in Rauch und bunte Flammen gehüllt, während Unreinheiten weggebrannt wurden. Dann läuterte sie sich zu einer reinen, glänzenden Platte. Er zog sie heraus, tauchte sie in Wasser und knipste zwecks Probe eine Ecke davon ab. Daraufhin brachte Daniel sie zu einem Wieger, der sie mit peinlicher Sorgfalt wog und das Ergebnis in ein Buch eintrug. Weiter ging es über den Hof zu einem Gerät, das aus zwei großen, wie bei einer Mangel übereinander angeordneten Messingwalzen bestand. Ein Mann führte die Platte in den Spalt dazwischen ein, während ein Junge eine Kurbel an einem kunstvollen Getriebezug betätigte. Die Walzen drehten sich fast so langsam wie Minutenzeiger. Was zwischen ihnen hervorkam, war kein sauberes Viereck mehr; es war, wie Teig von einem Nudelholz, zu einem unregelmäßigen Oval ausgewalzt worden, das dünner war als ein Fingernagel. Es glitt auf eine Art Schlitten, der aus einer ganzen, auf einen Rahmen von der Größe eines Esstisches gespannten Ochsenhaut gefertigt war. Auf dieser lag die Platte wie ein See von geschmolzenem Gold, schon fast so glatt, dass sich etwas darin spiegeln konnte. Vier Mann – einer an jeder Ecke – trugen das Ganze nun über den Hof zu einem Unterstand, in dem eine große Schneidemaschine aufgestellt war. Das Ochsenhautgestell wurde dergestalt mit ihr verbunden, dass sich das Goldblech zwischen die Schneiden der Maschine schieben ließ. Zwei Männer machten sich nun daran, den Goldrhombus in zahlreiche, etwa eine Spanne breite Streifen zu schneiden. Als sie damit fertig waren, drehten sie die Streifen um neunzig Grad und führten sie abermals in die Maschine ein, die sie in Vierecke zerschnitt. Einige Stücke, die vom Rand stammten, waren von unvollkommener Form und kamen in einen Ausschuss-Korb. Der Rest wurde zu einem ordentlichen Stapel aufeinandergelegt. Als alles Gold zerschnitten war, wurden die Karten (denn die Goldvierecke ähnelten nichts so sehr wie einem großen Spiel Karten) von den Schneide-Arbeitern zweimal gezählt und neu gestapelt. Sämtliche Erzeugnisse – einschließlich des Korbes mit dem Ausschuss – wurden Daniel zurückgegeben. Er ging damit zu dem Wieger zurück, der das Gewicht des Goldes aufs Gran genau überprüfte. Dann beförderte Daniel den Ausschuss in die verschlossene Krypta zurück.
  


  
    Die Teilnehmer des Rundgangs verfügten sich in die Werkstatt des Mannes namens Saturn. Die Goldkarten waren abermals gezählt, gestapelt und dann in einem speziellen, mit Samt ausgeschlagenen Kasten verstaut worden, der genau die richtige Größe für sie hatte. Instinktiv scharten sie sich um diesen herum.
  


  
    »Tja, Dr. Waterhouse, wir verstehen nun vielleicht ein Zehntel der Merkwürdigkeiten, die Euer Hof beherbergt«, sagte Eliza. »Wann werden wir den Rest verstehen?«
  


  
    »Wenn wir nach Bridewell fahren«, erwiderte Daniel und hob die Kiste an, als beabsichtige er sie aufzubrechen.
  


  
    

  


  
    »Wir gleichen Edelsteinen in der Schatztruhe eines Piraten«, sagte die Herzogin von Arcachon-Qwghlm, um die Mitfahrenden dazu zu bewegen, das Leben von der heiteren Seite zu betrachten.
  


  
    Daniel, Eliza, Johann und »Hildegard« teilten sich die Kiste auf Rädern nicht nur mit einem kleinen Kasten voller Goldkarten, sondern auch mit mehreren Stapeln von Flugschriften. Aus deren Geruch und Tendenz, auf die Kleidung abzufärben, konnte man schließen, dass sie frisch aus der Presse gekommen waren. Alle scheuten davor zurück, ausgenommen Daniel, der Kleidung trug, die von vornherein schwarz gewesen war.
  


  
    Gemäß irgendeiner ungeschriebenen, aber allgemein gültigen Etiketteregel neigten Menschen, die in einem beschränkten Raum zusammengepfercht waren, dazu, einander nicht in die Augen zu sehen und sich nicht zu unterhalten. Dass »Hildegard« in Wirklichkeit natürlich Prinzessin Caroline war, verschärfte das Problem nur. Daher Elizas Bemühungen, leichte Konversation zu machen.
  


  
    Nachdem sie Saffron Hill entlang ein Stück weit südwärts geruckelt waren, gelang es dem verärgerten und gelangweilten Daniel, einen Arm aus dem Gedränge zu befreien und mit der Hand den Fensterschieber zu erreichen, den er aufriss. Richtiggehende Sonnenstrahlen waren in London zu viel verlangt; aber er wurde durch ein nebulöses Einströmen von rauchig-grauem Licht belohnt, das auf das oberste Blatt eines Flugschrift-Stapels fiel.
  


  
    
      FREIHEIT
    


    
      von Dappa
    


    
      Man hat meinen Verfolger sagen hören, meine Flugschriften würden nur dazu verwendet, in den garderobes von Schnapskaschemmen der Bankside Ritzen zu verstopfen und andere zugige Öffnungen zu verschließen. Das wirft, wenn es denn stimmt, die Frage auf, woher er von solchen Orten weiß; doch dieses Geheimnis wollen wir beiseitelassen. Denn wenn Mr. Charles Whites Behauptung stimmt, dann genießt du, geneigter Leser, soeben einige wenige geruhsame Minuten in einem Abtritt irgendwo in Southwark, und ich komme am besten gleich zur Sache, bevor du dein Geschäft erledigt hast.
    


    
      Wenn du dein Auge an die Ritze legst, die sich auftat, als du dieses Dokument aus seinem angestammten Platz gezogen hast, so kannst du vielleicht eine Straße sehen – eine vor dem Winchester Yard entlanglaufende, östliche Fortsetzung der Bankside, allerdings ein Stück weiter vom Ufer entfernt; sie heißt Clink Street und bildet einen Teil der Grenze der Liberty, also des Freibezirks, des Clink. Dieser Teil, heißt es, habe vor langer Zeit einmal irgendwelchen Äbten gehört; diese aber übereigneten ihn dem Bischof von Winchester unter der Bedingung, dass der edle Prälat ihn zur Rettung von Menschenseelen und zum Sammeln von Almosen verwende. Dementsprechend betrieben dort viele hundert Jahre lang zahlreiche Bischöfe Bordelle. Es waren dies keine Hurenhäuser der letzten Tage, die für Krankheiten und die Entwürdigung von Frauen berüchtigt waren; nein, wir sprechen von den halkyonischen Tagen vor der Franzosenkrankheit, in denen ein großer Schirmherr und Regulierer von Bordellen, der nicht weit weg in St. James wohnte, ein Dekret erließ, demzufolge keine Frau gezwungen werden durfte, gegen ihren Willen an einem solchen Ort zu arbeiten. So scharf wurden diese Einrichtungen von König und Bischof inspiziert und beaufsichtigt, dass Arbeitskräfte, Direktion und Kundschaft allesamt bestens miteinander auskamen und kaum Streitigkeiten entstanden. Doch wie bei jedem Verkehr unter Menschen war Unbill vorherbestimmt, und so baute man hier ein Gefängnis. Und in ebendiesem Clink-Gefängnis schreibe ich diese Worte nieder. Bekümmere dich nicht um mein Wohlergehen. Ich befinde mich in einer bequemen Wohnung mit Blick auf den Fluss; das habe ich meiner Gönnerin und einigen meiner Leser zu verdanken. Darunter liegen mehrere fensterlose Kammern, in denen, in schwerem Eisen und bei leichter Kost, einige hundert meiner Mitgefangenen hausen.
    


    
      Warum, magst du fragen, ist das Clink dermaßen mit Elendsgestalten überfüllt, wo doch Könige und Bischöfe es sich angelegen sein ließen, ein irdisches Paradies aus diesem Ort zu machen? Nun, das liegt an gewissen Verschlechterungen, die sich mit der Zeit ergeben haben. Die Franzosenkrankheit hat zur Schließung der alten Freudenhäuser geführt; von ihrem stolzen Standort auf der Bankside zogen die Bordelle in eine Diaspora von Hinterzimmern, die über die ganze Metropole verstreut sind, sodass die geistlichen und weltlichen Herren sie kaum finden, geschweige denn beaufsichtigen können. Die Tempel der Aphrodite wurden ersetzt durch Stier- und Bärenhetzarenen, die ich als Felder des Mars bezeichnen würde, wenn sie denn etwas Kriegerisches hätten; aber das hieße, ihnen mehr Ehre zuzuerkennen, als sie verdienen. Auch die Musen florierten hier, bis Cromwell die Theater schließen ließ. Einst tollte der fröhliche Gott Dionysos im Freibezirk des Clink, doch leider sind Ale und Wein, die guten alten Getränke, von dem infamen, neumodischen Gift des Genever fast völlig verdrängt worden. Das Clink beherrschen nun Franzosenkrankheit, Gift und Pitbulls. Das ist ein trauriger Anblick, der einen Gefangenen schon dazu bringen kann, über das Wesen von Freibezirken und Freiheiten im Allgemeinen nachzudenken. Denn wir alle bilden uns gern ein, wir lebten in einer Art Freibezirk – wenn nicht dem des Clink, dann dem der Stadt London oder eines anderen Gerichtsbezirks, in dem sich die Menschen voller Stolz als frei bezeichnen. Doch wie oft stellen wir bei genauerem Hinsehen fest, dass diese Freiheiten bloße Chimären und unsere hochgeschätzten Freibezirke nicht viel besser sind als meine Wohnung im Obergeschoss des Clink? Wir mögen das wohl der Sehnsucht nach Merry Olde England zuschreiben, die alles, und sei es noch so modern oder exotisch, durch ein Perspektiv alter Bauart sieht, das ein zutreffendes Bild zu liefern verspricht, in Wirklichkeit aber alles färbt und verzerrt, was man dadurch erblickt. Merry Olde England kannte die heutige Franzosenkrankheit nicht; und deshalb sind die Bordelle nicht mehr, was sie einmal waren. Blutige, abscheuliche Hetzarenen gab es ebenfalls nicht, jedenfalls nicht in heutiger Zahl, und von respektablen Männern weder frequentiert noch geleitet. Und Merry Olde England kannte auch keine Sklaverei: jene sonderbare Einrichtung, kraft deren ein Mensch einen anderen schlicht dadurch besitzen kann, dass er behauptet, es sei so. Doch das wahre England von heute hat dies alles. Ich bejammere also nicht so sehr den Umstand, dass ich im Clink sitze, während du, geneigter Leser, die Freiheit genießt; denn die Freiheiten, die wir innehaben, sind nur Selbsttäuschungen. Ich hätte lieber eine bescheidenere Freiheit mit weniger Selbsttäuschungen inne, als mich in einer großen zu bewegen und zugleich von den Lügen und Täuschungen der jeweils an der Macht befindlichen Partei hinters Licht geführt zu werden.
    

  


  
    »Was meint Ihr?«, fragte Eliza. Sie hatte Daniel beim Lesen zugesehen.
  


  
    »Ach, als Essay ist es recht gut geschrieben. Ich wage allerdings zu bezweifeln, dass es als politische Taktik wohl durchdacht ist.«
  


  
    »Wenn er ›geneigter Leser‹ hier und ›geneigter Leser‹ da schreibt, so ist das keine leere Redewendung«, sagte Eliza. »Er hat tatsächlich Leser – obschon sich im gegenwärtig herrschenden Klima nur wenige dazu bekennen würden.«
  


  
    »Da liegt der Hase im Pfeffer, Mylady«, sagte Daniel. Er knallte das Fenster zu, denn sie ratterten nun, gar nicht so weit vom Sitz der Royal Society im Crane Court entfernt, an den Ufern des Fleet Ditch entlang, und der Ammoniakgestank hatte ihm die Kehle zugeschnürt und Tränen in die Augen getrieben. »Indem Ihr solche Schriften verlegt, setzt Ihr darauf, dass die Whigs gewinnen und die Torys verlieren werden.«
  


  
    Eliza schien von der Kritik ein wenig verstimmt. Doch Caroline war der Unterhaltung der beiden gefolgt und hatte eine Antwort parat: »Darauf setzen wir alle, Doktor Waterhouse. Euch eingeschlossen.«
  


  
    

  


  
    Wenn Johann Caroline nicht gesagt hätte, dass Bridewell ein ehemaliger königlicher Palast war, so wäre sie aus ihrer Kutsche gestiegen, hätte den Blick darüberschweifen lassen und das Gebäude als eine halb im gotischen, halb im Tudor-Stil gehaltene Ruine nebst Elendsviertel abgetan. Doch angesichts dessen, was sie wusste, stand sie zwangsläufig einige Minuten lang verblüfft davor und machte den Versuch, es vor ihrem geistigen Auge zu rekonstruieren.
  


  
    Herzöge auf Besuch mochten dereinst einen Nachmittag beim Bowlingspiel in jenem Hof dort drüben verbracht haben, der nun ein riesiges gordisches Gewirr von abgenutztem Tauwerk beherbergte, dazu bestimmt, von den aufgesprungenen Fingern eingekerkerter Huren zu Kalfatwerg zerzupft zu werden. In jenem hohen Fenster, wo gerade ein zwölfjähriger Taschendieb den Penis zwischen Gitterstäben hindurchsteckte, um in die Luft zu urinieren, mochte einmal eine Prinzessin auf den Fleet hinausgeschaut haben, damals, als er noch ein Bach und kein Abwasserkanal gewesen war. Ritter mochten ihre Schlachtrösser in jenem langen Gebäude eingestallt haben, das nun eine dröhnende, staubige Werkstatt war.
  


  
    Eine junge Frau von eher romantischer Veranlagung hätte sich vielleicht den ganzen Tag große Mühe gegeben, aus diesem sozialen und architektonischen Misthaufen eine präsentable Phantasie zu machen. Caroline hielt die Anstrengung nur so lange aufrecht, bis Zurufe und Pfiffe aus diversen vergitterten Fenstern sie daran erinnerten, dass sie in diesem Hof, der normalerweise dazu diente, neue Gefangene in Empfang zu nehmen, fehl am Platze waren.
  


  
    »Beachtet sie nicht«, empfahl Daniel, der sie durch einen Torweg in einen Innenhof geleitete. »Standespersonen kommen häufig hierher, um die Gefangenen anzugaffen, obschon es heißt, Bedlam biete ein sehr viel unheimlicheres Schauspiel. Die Insassen werden alle denken, wir wären Touristen.«
  


  
    Es war deutlich geworden, dass der Palast mindestens zwei Flügel hatte, die allerdings nicht sehr gut zueinanderpassten. »Wir werden nicht dort entlanggehen«, sagte Daniel mit einer Kopfbewegung nach links, »dort sitzen nur Männer: Taschendiebe, Zuhälter und Lehrlinge, die ihrem Lehrherrn die Nase gebrochen haben. Bitte folgt mir auf die Frauenseite.« Er sprach bedächtig, bewegte sich aber zügig: eine Taktik, mit der er sie dazu anhalten wollte, sich zu beeilen und die unzähligen Ablenkungen zu ignorieren, die sich ihnen boten. »Ich werde euch allen durch viele Türen vorangehen – und damit jedes Mal einen unverzeihlichen Verstoß gegen die Etikette begehen -, doch wie ihr inzwischen bemerkt haben dürftet, ist dieser Palast kein Versailles. Bitte achtet darauf, wo ihr hintretet.« Dies Letztere, während er eine Reihe von Vorratskammern, Treppen und Korridoren durchschritt, die einmal der Wirkungskreis irgendwelcher niedriger Diener gewesen sein mochten. Dann schob er sich durch eine Tür, der sie in einen Raum von verblüffender Breite und Höhe brachte: so etwas wie eine alte Halle, in der vielleicht Earls an langen Tafeln gespeist hatten. Es gab darin zwei vorherrschende Typen von Möbelstücken: Klötze und Pranger. Die Klötze waren nichts weiter als Scheiben großer Baumstämme, die sich bis auf mittlere Schenkelhöhe erhoben. Vor jedem stand eine Frau. Alle Frauen waren jung, denn ihre Arbeit war zu anstrengend für junge Mädchen oder alte Matronen. Jede von ihnen führte einen riesigen Hammer: ein auf den Stiel einer Axt aufgestecktes Stück Hartholz von einer Spanne Durchmesser und einem Fuß Länge. Über die Oberfläche der Klötze schlängelten sich Stränge von geröstetem Hanf, das heißt Stängel der Hanfpflanze – eine Elle länger als ein Mensch und ein paar Zoll im Durchmesser -, die vor einigen Monaten von den Blättern befreit, in stehende Teiche in den Lambeth Marshes geworfen und mit Steinen beschwert worden waren. Dort war das Wasser in das Gewebe dieser Stängel eingedrungen, hatte es faulen lassen und dabei den Kleber, der die Fasern zusammenhielt, nicht aber die Fasern selbst angegriffen. In der Sonne getrocknet, hatte man sie per Lastkahn nach Bridewell befördert und an einem Ende der Halle zu einem riesigen Bündel aufgehäuft. Aus diesem Haufen zerrten jüngere Mädchen unaufhörlich neue Stängel, schleiften sie über das Pflaster und boten sie auf freien Klötzen zum Opfer dar. Kaum war ein solcher Stängel zum Liegen gekommen, hob ein umherstreifender Mann in einer Schürze eine Hand, die einen Rohrstock hielt, in die Luft und heftete einen gierigen Blick auf den nur durch eine dünne Kalikoschicht geschützten Rücken einer Frau. Hob sie nicht binnen eines Herzschlages den Hammer und ließ ihn auf den Stängel herabsausen, so fuhr der Stock nicht weniger heftig auf ihren Rücken herab. Jeder Stängel musste auf ganzer Länge und in ganzem Umfang immer wieder gehämmert werden, um den Brei von verfaultem und getrocknetem Stängelmark von den langen, dunklen Fasern zu trennen. Die Hämmer dröhnten in einer niemals endenden Salve auf die Klötze herab, der Abfall fiel wie schmutziger Schnee auf den Boden oder schoss als wabernde Wolke in die Luft. Caroline und Eliza griffen sofort nach ihren Kopftüchern und bedeckten ihre Frisur, damit sie nicht von groben Hanffasern ruiniert wurde. Bald darauf hatten beide Damen die Enden des Tuches außerdem über Mund und Nase gezogen, denn die Luft war mit einem Nebel aus winzigen Faserteilchen gesättigt, die man zwar nicht sah, aber ganz gewiss spürte, wenn sie sich einem in Hals oder Augen setzten.
  


  
    Außer mit Klötzen war die Halle noch mit Prangern ausgestattet. Diese hatte man in regelmäßigen Abständen an den Wänden aufgestellt. Jeder bestand aus zwei Planken, die so in einen senkrechten Rahmen eingepasst waren, dass sie sich hinauf- und hinunterschieben und mittels geschnitzter Scherbolzen in jeweils unterschiedlichen Höhen festmachen ließen. In die Kanten dieser Planken hatte man in wechselndem Abstand einander ergänzende, halbmondförmige Einkerbungen von verschiedener Größe eingeschnitten, sodass man Handgelenke und Hälse verschiedener Dicke jeweils an der Stelle und in der Höhe fixieren konnte, die den Gefangenen am unangenehmsten war und dem zuständigen Aufseher den größten Kitzel bereitete. Die meisten Pranger waren leer – was auf eine gut geführte Werkstatt hindeutete -, doch drei wurden von Frauen mit hoch über den Kopf gestreckten Händen eingenommen. Die Rückseite ihrer Kleider war schwarz von sickerndem und gerinnendem Blut.
  


  
    »Nun wisst Ihr alles, was man über die Herstellung von Hanf und die Hebung der Sittlichkeit weiß«, bemerkte Daniel, nachdem sie rasch durch einen Nebenausgang hinausgeschlüpft und in ein Treppenhaus gelangt waren, in dem man hören und atmen konnte. Man legte eine Pause ein, damit sich jeder die Fasern von der Kleidung wischen und aus den Augen blinzeln konnte. »Mich erstaunt«, überlegte Daniel, »dass Männer sich ansehen können, was wir gerade gesehen haben – und am nächsten Tag dennoch ein Bordell aufsuchen. Ich persönlich kann mir keinen Anblick vorstellen, der weniger dazu angetan wäre, liebesbrünstige Gefühle im Allgemeinen oder ein Interesse an Prostituierten im Besonderen zu erregen -«, doch Johann räusperte sich angelegentlich, und Eliza schoss funkelnde Blicke. Caroline schien das Thema durchaus interessant zu finden, war jedoch überstimmt worden. »Nun gut, dann gehen wir jetzt zur Wohnung von Miss Hannah Spates. Bitte achtet darauf, wo ihr hintretet«, fügte Daniel unnötigerweise hinzu, denn überall verstreut lagen deutlich sichtbar Kothaufen.
  


  
    

  


  
    Bridewell Palace war insofern typisch englisch, als man – von dem historischen Prozess, der es so hatte enden lassen, einmal abgesehen – überhaupt nicht schlau daraus wurde. Wie die Botanik konnte man es sich zwar einprägen, aber nicht verstehen. Die Besucher hatten sofort die Orientierung verloren, und es hätte an dieser Stelle des Rundgangs niemanden gewundert, wenn Daniel eine Tür aufgerissen hätte und dahinter ein Geheimtunnel unter der Themse oder der Hintereingang des Infernos zum Vorschein gekommen wäre. Stattdessen aber fanden sie sich im obersten Stockwerk irgendeines Flügels, Anbaus oder Nebengebäudes wieder. Hier wohnten und arbeiteten Hannah Spates und ihre Kolleginnen in einem großen Raum unter den schwer an ihrer Last tragenden Balken eines alten Schieferdachs. Im Winter musste es hier ebenso kalt sein, wie es nun drückend war; aber es war trocken, stank nicht, bekam durch ein paar Fenster Licht und war nicht mit blutig geschlagenen Frauen dekoriert. Die Balken waren steil geneigt, als versuchten sie, die Last der steinernen Schuppen abzuschütteln. Das verlieh dem Raum das Gepräge einer gotischen Kirche, deren Erbauer vom Schwarzen Tod dahingerafft worden waren, ehe sie sie mit Bänken und einer Kanzel hatten ausstatten können.
  


  
    Wenigstens aber gab es eine Orgel – jedenfalls glaubten die Besucher das zunächst. Der größte Einzelgegenstand im Raum war ein Kasten von der Größe eines Vagabunden-Schuppens, aber sehr viel feiner gearbeitet, aus Eichenplanken, die fachmännisch verfugt und an den Ecken mit Teer und Werg kalfatert waren. An einer Seite befand sich eine Reihe von vier großen Blasebälgen mit einem Holzgeländer, das sie um einige Fuß überragte. An diesem Geländer hielten sich zwei Frauen fest. Jede bediente mit ihrem Körpergewicht zwei Blasebälge, einen unter jedem Fuß; diese hatte man so eingerichtet, dass der eine Fuß im Niedertreten Luft in die große Windlade drückte, indes der andere sich hob und Luft ansaugte. Die Frauen schienen eine endlose Treppe zu ersteigen. Es handelte sich um ein Zweiergespann mit üppigem Busen, breiten Hüften, fransigen Haaren und apfelroten Wangen, die mit jedem Augenblick röter und glänzender wurden, und beide schienen ihre Arbeit sehr vergnüglich zu finden. Während sie die Besucher mit unverhohlener Neugier anstarrten, behielten sie zugleich ein U-Rohr aus Glas im Auge, das mit Quecksilber gefüllt war, welches jedes Mal, wenn eine von ihnen das Gewicht von einem Fuß nahm, in eine Richtung schoss und wieder zurückfuhr, wenn sie das Gewicht auf den anderen verlagerte. Auf einer Seite hatte man ein rotes Band um das Rohr geschlungen und so eine bestimmte Höhe markiert. Man musste den Besuchern nicht eigens erklären, dass die Übung zum Ziel hatte, das Quecksilber bis auf die Höhe dieses Bandes steigen zu lassen.
  


  
    Auf der anderen Seite der Windlade befand sich eine Konsole, die eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Spieltisch einer Orgel aufwies. Aber sie hatte nur zweiunddreißig Tasten ohne Halbtöne, und einige davon klemmten in heruntergedrückter Stellung fest. Die Organistin war eine junge Frau mit langem, zu einem lockeren Knoten gebundenem, zimtfarbenem Haar. Wie jede andere Frau in Bridewell trug sie ein Kleid, das so aussah, als hätte es ein Blinder aus einer Lumpenkiste gepflückt; aber es war sauber, und sie hatte offensichtlich so manche Stunde damit hingebracht, es zu flicken und enger zu machen, damit es ihrer Gestalt in etwa gerecht wurde. Als Daniel sich mit seinen Gästen im Kielwasser näherte, setzte sie sich gerade, griff nach einem Elfenbeinknopf und zog daran. Aus dem Getriebe drang ein Seufzer, und sogleich lösten sich alle festklemmenden Tasten.
  


  
    »Euer Gnaden«, sagte Daniel, an Eliza gewandt, »ich darf Euch Miss Hannah Spates vorstellen. Miss Spates, das ist die Lady, von der ich Euch erzählt habe.«
  


  
    Hannah Spates stand auf und machte den Versuch eines Knickses.
  


  
    »Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte Eliza, die sogleich ein aufrichtiges, aber distanziertes Wohlwollen an den Tag legte, wie man es bei vornehmen Philanthropen, die gezwungen sind, Hospitäler, Waisenanstalten, Armenhäuser etc. zu besuchen, häufig sieht. »Sagt, was ist das für ein Instrument? Werdet Ihr uns mit einer Darbietung erfreuen?«
  


  
    Mit den Wörtern »Instrument« und »Darbietung« wusste Hannah nichts anzufangen, enträtselte die Frage binnen kurzem jedoch auch ohne Daniels Hilfe. »Das ist die Kartenlochmaschine, Euer Gnaden«, antwortete sie, »sie stanzt die Löcher aus, wie ich Euch gleich zeigen werde.«
  


  
    »Zuerst wollen wir die Bücher ausgleichen«, verkündete Daniel und ging seinen Gästen voran in eine hintere Ecke des Raums, wo man so etwas Ähnliches wie eine banca eingerichtet hatte. Dort stand ein großer Schreibtisch, bemannt mit einem Schreiber. Hinter diesem stand ein Gentleman von etwa fünfzig Jahren, der nun vortrat, um sich vorstellen zu lassen. »Mr. William Ham«, machte Daniel ihn bekannt, »mein Neffe und der Geld-Goldschmied, der sich um unsere Angelegenheiten in der Stadt kümmert.«
  


  
    Artigkeiten wurden gewechselt; Eliza bemerkte, sie habe schon von Mr. Ham gehört, und zwar von Freunden, denen es ein Vergnügen gewesen sei, mit ihm Geschäfte zu machen, und William Ham ließ wissen, dass er sich davon geehrt fühlte. Es schien ihn zu verblüffen und zu freuen, dass man ihn erkannte, da er ein ruhiger, gutgekleideter, aber unauffälliger Mensch war, der typische Vertreter des neuen Menschenschlages, der das banca-Gewerbe von der Menagerie verrückter Abenteurer, berauschter Feiglinge und pathologischer Lügner übernommen hatte, die es ins Leben gerufen hatten, als Daniel ein junger Mann gewesen war.
  


  
    Zum Geschäft: Daniel übergab den kleinen Kasten mit Goldkarten William Ham, der ihn zu einem Stehpult am Fenster trug und die Karten wog. Er rief dem Schreiber Zahlen zu; dieser wiederholte sie und schrieb sie in ein Buch. Die Karten wurden sodann in eine Kassette gelegt, die neben der banca auf den Bodendielen stand. Das heißt alle bis auf eine, die einem dritten Mann übergeben wurde: einem Schürze tragenden Aufseher, der aus dem gleichen Holz geschnitzt war wie diejenigen in der Hanfhämmerwerkstatt, nur dass er keinen Rohrstock führte. Mit der Sorgfalt und dem Pomp eines Priesters, der eine geweihte Hostie durch den Altarraum trägt, brachte er die Karte zu dem orgelähnlichen Gerät und legte sie einstweilen auf das Notenpult über der Tastatur. Dann packte er ein Paar schwere schmiedeeiserne Griffe, die knapp über der Tastatur aus der Frontplatte der Maschine ragten, und riss kräftig daran. Aus der Maschine kam, wie eine herausgestreckte Zunge, eine Eisentafel zum Vorschein. Sie war flach und glatt, wie soeben aus dem Walzwerk ausgestoßen, und größtenteils frei von Markierungen oder Kennzeichen irgendwelcher Art. Doch im hinteren Teil befand sich eine flache, viereckige Vertiefung, die mit einem dichten Lochgitter versehen war, sodass sie an dieser Stelle wie ein Rost oder Raster aussah. Der Aufseher pflückte die Goldkarte vom Notenpult und legte sie in die Vertiefung, in die sie so genau hineinpasste, dass sie alle Löcher bedeckte und außen noch ein Rand blieb. Dann legte er die Handballen an die beiden Eisengriffe und stieß die Platte zusammen mit ihrer goldenen Fracht in die Eingeweide der Maschine zurück. Während sie dröhnend an ihren Platz sprang, konnte der aufmerksame Zuhörer ein metallisches Schnappen vernehmen, als wären irgendwelche Riegel eingerastet, um alles an Ort und Stelle zu halten.
  


  
    Er trat zurück. Nun nahm Miss Spates ihren Platz auf der Bank vor der Tastatur ein und strich ihr geflicktes Kleid glatt. Als Erstes beugte sie sich vor und spähte in ein auf der Konsole befestigtes Prisma. Was sie sah, gefiel ihr offensichtlich nicht, und so griff sie mit beiden Händen nach oben und begann, ein Paar Eisenkurbeln hierhin und dahin zu drehen und damit die Position der Sperrklappe einzustellen. Als sie zufrieden war, faltete sie züchtig die Hände im Schoß und sah Daniels Knie an.
  


  
    »An dieser Stelle darf ich eine kleine Rolle spielen«, bemerkte Daniel, griff in seine Brusttasche und zog eine Karte aus steifem Papier hervor, die Gegenstand mehrstündiger oder -tägiger Aufmerksamkeit eines feinen Federkiels gewesen war. Ihr Rand war mit Ziffernketten dekoriert, das Innere größtenteils mit einer eng zusammengekritzelten Handschrift bedeckt: Textblöcke in LATEIN und Englisch, Universale Zeichen und kurze Ziffernfolgen. Diese reichte er mit einer angedeuteten Verbeugung Hannah, die sie drehte und auf das Notenpult stellte.
  


  
    »Sie kann lesen?«, sagte Johann ungläubig.
  


  
    »Sie kann es tatsächlich – dank ihrem sie abgöttisch liebenden Vater -, aber das ist ungewöhnlich und strenggenommen nicht nötig«, antwortete Daniel. »Alles, was sie können müssen, ist, zwischen einer Eins und einer Null zu unterscheiden – wie Ihr selbst sehen könnt, wenn Ihr die Karte in Augenschein nehmt.«
  


  
    Johann, Eliza und Caroline scharten sich hinter Miss Spates zusammen, um ihr über die Schultern auf das Exemplar zu schauen, das auf dem Notenpult lag. Es trug viele Arten von Zahlen und Zeichen; aber sie hatte es so hingelegt, dass sie eine lange Kette von Ziffern lesen konnte, die am Rand standen. Jede dieser Ziffern war entweder eine Eins oder eine Null. Während die anderen sich unterhalten hatten, war sie mit dem Finger über die Tastatur gefahren und hatte manche Tasten gedrückt, andere dagegen nicht. Jedes Mal, wenn eine Taste niedergedrückt wurde, drangen aus irgendeinem System von Stangen und Hebeln im Innern des Mechanismus klickende und klackende Geräusche, und die Taste blieb niedergedrückt. Es war deutlich zu sehen, dass das Muster, das sie mit den Tasten herstellte, dem Muster von Einsen und Nullen entsprach, das auf dem Rand der Karte stand: Wo immer sie eine Eins sah, drückte sie die entsprechende Taste, und wo immer sie eine Null sah, übersprang sie sie.
  


  
    Die minuziöse, anspruchsvolle Tätigkeit von Miss Spates wurde begleitet von lauter, verschwitzter, heftiger Arbeit der Frauenzimmer an den Blasebälgen, die an Tempo zugelegt hatten und versuchten, die Quecksilbersäule bis zum roten Band zu stampfen. »Mit Eurer Erlaubnis, Sir«, keuchte eine von ihnen, »manchmal singen wir ein Lied, wie Seeleute, wenn sie eine Kabeltrosse einholen.«
  


  
    »Nur zu!«, gab Daniel zurück, sehr zur Verärgerung des Aufsehers, der gerade den Mund aufgemacht hatte, um es zu verbieten.
  


  
    
      Kennt Ihr schon Miss Sally Brown,

      Die zapft dem Bauern’s Wasser,

      Sie ist gar lieblich anzuschau’n

      Wird nass und immer nasser.
    


    
      

    


    
      

    


    
      Pump mich, Sal, pump mich, Sal,

      Keine zapft wie du so schnell,

      Ran an die Pumpe, den Schwengel gedrückt,

      Das hat noch jeden Kerl entzückt!
    


    
      Dann zog Sally in die Stadt

      Geriet dort ganz von Sinnen,

      Pumpt alles, was’nen Schwengel hat,

      Und schickt sie froh von hinnen.
    


    
      

    


    
      Pump mich, Sal, pump mich, Sal, [etc.]
    


    
      

    


    
      Sally kam nach Bridewell dann,

      Darf dort schon wieder pumpen.

      Jetzt muss sie mit den Beinen ran

      Und orgelt jeden Lumpen.
    


    
      

    


    
      Pump mich, Sal, pump mich, Sal, [etc.]
    

  


  
    Mit dem letzten Takt schoss das Quecksilber endlich so hoch, dass es das rote Band berührte. Hannah Spates zog einen Elfenbeinknopf zurück, den sie schon eine Weile in verschwitzter Erwartung festgehalten hatte. Die Maschine zischte, nicht nur von einer, sondern von vielen Stellen, als regneten Splitter einer geborstenen Kanone ins Meer.
  


  
    Auf der Windlade war etwas angebracht, was sich zunächst wie eine Reihe Orgelpfeifen ausgenommen hatte. Jede hatte einen Durchmesser von mehreren Zoll und war eine Elle lang. Sie waren zu einem Bogensegment angeordnet, dessen Mitte ein dichter Komplex von Stangen und Hebeln bildete und dessen Radius mehrere Ellen betrug. Die Pfeifen waren mit der Konsole über Messinghebel verbunden, die wie Sonnenstrahlen fächerförmig von der Mitte ausgingen. Einige davon, aber nicht alle, setzten sich plötzlich in Bewegung.
  


  
    Nun wurde offenbar, dass sich in jenen Zylindern Kolben bewegten, von denen einige durch Luft aus der Windlade nach oben gedrückt wurden. Mit ihrer Bewegung hoben sie die Enden der Messinghebel an. Jeder Hebel drehte sich um einen geölten Drehpunkt, der weit vom Kolben entfernt und nahe bei dem Zentralmechanismus lag, sodass sich an dem langen Hebelarm ein großer Kraftgewinn ergab. Die rasche Aufwärtsbewegung eines jeden Kolbens drückte das gegenüberliegende Ende seines Hebels langsam, aber mit großer Kraft hinunter; und jedes dieser Hebelenden wiederum wirkte auf eine schlanke, vertikale Stange. Von diesen Stangen gab es zweiunddreißig, die zu einer regelmäßigen Kette angeordnet waren; jede von ihnen widerstand der Bewegung einige Herzschläge lang und gab dann nach, als wäre irgendeine Barriere durchbrochen worden. Dieses plötzliche Nachgeben ermöglichte es dem Kolben am anderen Ende, hochzuschießen, bis er einen Hebel auslöste, der an einer vertikalen Stößelstange an der Außenseite seiner Röhre befestigt war. Die Stößelstange übertrug Kraft auf eine Luftklappe am Fuße der Röhre, die aufsprang, sodass der Kolben auf seine Ausgangsposition zurückfallen konnte. Das Ganze war in wenigen Augenblicken vorüber. Miss Spates zog den Knopf, der sämtliche Tasten in die Null-Position zurückspringen ließ.
  


  
    Die Coda der Darbietung war ein leises Pfeifen wie von einem Dudelsack, das einige Sekunden lang von dem Mechanismus ausging. Dann stieß eine Öffnung auf der Vorderseite der Konsole ein kleines goldenes Rinnsal aus, das von einem Porzellangefäß darunter aufgefangen wurde. Daniel schnappte sich das Gefäß und zeigte es den Besuchern. Es enthielt mehrere winzige Goldscheibchen, wie Feengeld, von denen einige sich noch hochkant drehten und umherkullerten. »Diese Stücke«, sagte Daniel, »wiegen alle das Gleiche; will sagen, sie zu wiegen heißt, sie zu zählen; dann wird die Zählung kontrolliert.«
  


  
    »Auf welche Weise?«, fragte Johann.
  


  
    »Der Schreiber sieht sich die Karte an«, sagte Daniel und zeigte auf das verwickelte Dokument, von dem Miss Spates abgelesen hatte, »und überprüft die Summe jeder Zahl, um zu ermitteln, wie viele Stücke herausgestanzt worden sein müssen; stimmt dies nicht mit der Zahl der Stücke in der Schale überein, ist die Karte fehlerhaft und wird zurückgeschickt, um eingeschmolzen zu werden. Ein seltenes Vorkommnis, denn Miss Spates macht keine Fehler!«
  


  
    Tatsächlich hatte Miss Spates bereits nach oben gegriffen, einen Messinghebel gepackt und ein einziges Mal daran gezogen; das hatte die Eisenplatte ein kurzes Stück weiter in die Maschine geschoben, wovon sie sich durch einen Blick in das Prisma überzeugte. Die Frauenzimmer an den Blasebälgen sangen wieder, Miss Spates hatte eine neue Zahl auf der Karte gefunden und gab sie mit den Tasten ein. Wenige Augenblicke später kam es zu einem neuerlichen Höhepunkt aus Singen, Zischen und Klacken, einer weiteren Konvulsion vieler Hebel und einem erneuten Geriesel von Goldstückchen. Nach mehreren Wiederholungen stand Hannah Spates auf und ging aus dem Weg; die beiden Frauenzimmer stiegen von den Blasebälgen und steuerten einen Eimer voller Bier an; und der Aufseher begab sich zur Maschine, um die Eisenplatte rückwärts herauszuziehen. Er hob die goldene Karte davon ab, die von einer Unzahl sauberer kleiner Löcher perforiert war. Jedes lag auf einem Schnittpunkt des Gitters von Monsieur Descartes; aber nicht alle Schnittpunkte waren ausgestanzt. Ergebnis war eine sonderbare Mischung aus Ordnung und Wahllosigkeit, etwa so, als sähe man eine sauber gedruckte Mitteilung, die jedoch in irgendeiner undurchdringlichen Geheimschrift verfasst ist.
  


  
    »Mein Verständnis von Clerkenwell Court ist stark vorangebracht worden«, lautete Elizas Urteil, »doch einiges bleibt mir noch rätselhaft. Ich verstehe zum Beispiel, warum Ihr Orgelbauer herangezogen habt. Nicht aber den Mann, der Blitze erzeugt.«
  


  
    »Wir haben einem holländischen Orgelbauer, der in sein Heimatland zurückkehrte, einen Bestand an Teilen abgekauft, und deshalb hat man sich beim Bau dieser Maschine der Kniffe jenes Handwerks bedient«, meinte Daniel. »Ein Spieluhrenhersteller, ein Uhrmacher oder ein Verehrer der Elektrizität hätte dasselbe Ziel vielleicht auf anderem Wege erreicht.«
  


  
    »Aber wenn ich es recht sehe, ist das nicht die Maschine, die das Denken übernimmt?«
  


  
    »Die Logikmühle wird eine ganz andere Maschine sein«, sagte Daniel.
  


  
    »Wird sein? Es gibt sie also noch gar nicht?«
  


  
    »Das Lochen der Karten wird sehr viel Zeit in Anspruch nehmen, auch wenn wir noch viele Maschinen wie diese bauen und ganz Bridewell für uns einspannen«, sagte Daniel. »Außerdem kann die Logikmühle erst konstruiert, gebaut und erprobt werden, wenn wir einige Muster von Karten haben, mit denen wir sie füttern können. Deshalb haben wir uns bei unserer Arbeit bislang sehr stark auf das Problem des Kartenlochens konzentriert. Wie Ihr gesehen habt, ist dieses Problem gelöst. Im Augenblick werden gerade zusätzliche Maschinen wie diese hergestellt; doch nun können wir unsere Anstrengungen größtenteils auf die Logikmühle richten.« Daniel räusperte sich sanft. »Eine bedeutende Infusion von Kapital wäre höchst willkommen.«
  


  
    »Das glaube ich wohl!«, rief Johann aus. »Warum fertigt Ihr die Karten aus Gold?«
  


  
    »Es ist verformbar und lässt sich daher leicht zu Karten von vollkommen einheitlicher Größe verarbeiten. Dennoch ist es langlebig, denn es ist das einzige Metall, das weder rostet noch anläuft. Aber das ist nicht der Grund, warum wir Kapital brauchen. So seltsam es auch klingt, aber wir verwahren bereits so viel Gold in unserem Gewölbe, dass wir sämtliche Papierkarten transkribieren können, die ich aus Boston mitgebracht habe.«
  


  
    »Bitte äußert Euch dazu genauer«, bat Eliza.
  


  
    »Nun, als ich von Boston hierherkam, habe ich mehrere Kisten voller solcher Papierkarten mitgebracht – so viele, dass sie den logischen Kern einer Maschine bilden können.«
  


  
    »Warum habt Ihr das getan?«
  


  
    »Weil, Madame, Menschen von einiger Bedeutung das Massachusetts Bay Colony Institut der Technologischen Wissenschaften großzügig unterstützt haben und ich mir dachte, sie sähen vielleicht gern einen greifbaren Beweis dafür, dass ich tatsächlich etwas getan habe.« Er wies mit der Hand auf die Maschine und ließ der Geste ein bedächtiges Senken der Augenlider und ein Nicken in Richtung Caroline folgen.
  


  
    »In Boston befinden sich also noch weitere Karten?«
  


  
    »Ich habe fast alle in Massachusetts zurückgelassen. Aber so Gott will, werden sie im Augenblick gerade im Laderaum eines Schiffes verstaut, der Minerva, die Euch bekannt sein dürfte. Sie ist Ende April in London in See gestochen und müsste vergangene Woche den Hafen von Boston erreicht haben.«
  


  
    »Wenn die Minerva, so Gott will, nach London zurückkehrt, werdet Ihr weiteren Bedarf an Gold haben, das sich zu Karten verarbeiten lässt«, bemerkte Johann.
  


  
    »Dank einem glücklichen Zusammentreffen«, sagte Daniel mit trockenem Lächeln, »rechnen wir damit, dass zur gleichen Zeit auf dem Seewege weiteres Gold zu uns gelangt. Wenn ich also von unserem Kapitalbedarf spreche, rede ich nicht von Gold zur Herstellung von Karten.«
  


  
    »Als eine Art technologischer Abenteurer, Doktor, dürft, ja müsst Ihr Euch einen Optimismus zu eigen machen, der in anderen Disziplinen – wie etwa der Hochfinanz – als Inkompetenz angesehen würde«, sagte Eliza. »Von mir verlangt man, als Financier zu agieren, und ich kann mir einen derartigen Luxus nicht leisten. Ich sage, Ihr spekuliert zu sehr auf die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Schiffe – das eine mit Karten, das andere mit Gold beladen – wohlbehalten und zur selben Zeit in London eintreffen.«
  


  
    »Ich verstehe Euren Einwand«, sagte Daniel, »weshalb ich die Angelegenheit vereinfachen will, indem ich Euch mitteile, dass die Karten und das Gold sich auf ein und demselben Schiff befinden.«
  


  
    »Die Minerva transportiert beides?«
  


  
    »Und ich glaube, Ihr wisst, was für ein gutes Schiff sie ist. Ich würde der Bilge der Minerva eher Gold anvertrauen als den Gewölben so mancher banca. Man kann getrost voraussagen, dass sie etwa Anfang August im Pool Anker werfen wird, und dann werden wir über sämtliche Voraussetzungen verfügen, um eine große Menge dieser Karten lochen zu können. Bis dahin braucht es eine Finanzierung, die den Betrieb von Clerkenwell Court aufrechterhält, damit wir die Logikmühle bauen können.«
  


  
    »Darf ich annehmen, dass Ihr bereits erfolglos versucht habt, zusätzliche Unterstützung von Eurem Wohltäter zu bekommen?«
  


  
    »Roger Comstock ist derjenige, der vorgeschlagen hat, dass ich Euch konsultiere, Madame.«
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass so einem das Geld ausgehen könnte.«
  


  
    »Recht besehen handelt es sich um eine Frage der Liquidität. Politisch steht im Augenblick vieles auf des Messers Schneide, wie Ihr wisst. Die Gefahren, die Prinzessin Caroline gezwungen haben, weit von den Gärten Hannovers entfernt Zuflucht zu suchen, bedrängen fast ebenso stark den Marquis von Ravenscar. Er hat seine Mittel aufs Äußerste strapaziert, um sich für den kommenden Kampf gegen Bolingbroke bereit zu machen und zu bewaffnen.«
  


  
    »Und das nicht ohne Wirkung, wenn die gestrigen Nachrichten aus dem Parlament zutreffen«, warf Johann ein.
  


  
    »Gestern gab es einen Sieg für Comstock – aber das war kaum mehr als ein Scharmützel. Vor uns liegen Schlachten.«
  


  
    »Es ist ein Wunder, dass er überhaupt Zeit und Geld für Logikmühlen aufbringen kann«, bemerkte Johann.
  


  
    »In Wirklichkeit kann er es nicht und hat uns vorderhand völlig vergessen«, sagte Daniel.
  


  
    »Ihr braucht also so etwas wie ein Überbrückungsdarlehen«, sagte Eliza.
  


  
    »Ganz recht, Madame.«
  


  
    »Ein Brückenbauer kann sein Handwerk nicht ausüben, sofern er nicht weiß, welche Spanne es zu überbrücken gilt -«
  


  
    »Die Spanne reicht von jetzt bis zu dem Zeitpunkt, zu dem ein Mitglied des Hauses Hannover zum König oder zur Königin von England gekrönt wird.«
  


  
    »Dazu kommt es vielleicht nie.«
  


  
    »Und dennoch, wie eine kluge Frau einmal bemerkt hat, spekulieren wir alle darauf.«
  


  
    »Es könnte aber Jahre dauern.«
  


  
    »Die Wahrscheinlichkeit dafür, dass Königin Anne das Jahresende erlebt, ist so hoch wie dafür, dass ich nach Neapel gehe und mich auf dem Marktplatz als Gigolo verkaufe«, sagte Daniel mit Nachdruck.
  


  
    »An welchen Betrag habt Ihr gedacht?«
  


  
    »Ein Fixum, ausbezahlt in regelmäßigen Abständen. Mr. Ham hat einige Zahlen zu Papier gebracht.«
  


  
    »Das klingt langweilig«, sagte Eliza, »und deshalb schlage ich vor, dass wir uns aufteilen. Johann, der einen Sinn für Zahlen hat, kann sich Mr. Hams Zahlen ansehen. Hildegard hat vielleicht den Wunsch, bei ihm zu bleiben.«
  


  
    »Und Ihr, Madame?«
  


  
    »Ich habe einen Sinn für Beziehungen«, sagte Eliza, »und deshalb werde ich mit Euch in meiner Kutsche zurückfahren, wenn man Euch nach Clerkenwell Court zurückbringt, und mit Euch über die Beziehung reden – oder, um es ganz offen zu sagen, darüber, worin genau meine Sicherheit für das in Aussicht genommene Darlehen besteht.«
  


  
    

  


  
    »Eine merkwürdige Art von Münze habt Ihr da geschaffen«, meinte Eliza.
  


  
    Daniel schreckte aus einer schläfrigen Träumerei hoch. Die Herzogin von Arcachon-Qwghlm hatte eine ganze Weile geschwiegen und zum Fenster hinausgestarrt, während ihre Kutsche sie beide am Ufer des Fleet Ditch entlang und um die westliche Zufahrt zur Holbourn Bridge herumbefördert hatte. Nun steckten sie auf der – absurd falsch benannten – Field Street fest, einer verstopften Rinne aus Ziegelsteinen und Pferdescheiße.
  


  
    London war nur widerwillig erwacht. Der Pöbel hatte, tags zuvor, alle seine Energien auf die Hinrichtungsprozession verwandt; selbst diejenigen, die sich nicht durch die Menge gedrängelt hatten, um einen Blick auf das schreckliche Gerüst zu erhaschen, das am Tyburn Cross aufgerichtet worden war, hatten sich damit befasst, denen, die es getan hatten, die Taschen zu leeren, die Bäuche zu füllen oder sonstige Bedürfnisse zu befriedigen. Was den Adel anging, so war er mit einem gewalttätigen, grässlichen Schauspiel von ganz anderem Charakter beschäftigt gewesen: In Westminster hatten die Whigs plötzlich begonnen, pointierte Fragen dazu zu stellen, was aus bestimmten Asiento-Einkünften geworden war. Standespersonen hatten den gestrigen Abend und einen Großteil der Nacht damit zugebracht, ihre Anteile an der South Sea Company zu liquidieren und sich in Clubs und Kaffeehäusern zu versammeln, um einander falsch zu informieren.
  


  
    Doch nun war es Spätnachmittag, und alle, Hinrichtungszuschauer wie Parlamentarier, waren endlich wach – mit Ausnahme von Daniel Waterhouse, der beinahe eingeschlafen war, als diese merkwürdige Bemerkung von Eliza ihn hochschrecken ließ. »Verzeihung?«, murmelte er, um Zeit zum Wachwerden zu gewinnen.
  


  
    »Ich versuche, ein Bild für das zu finden, was Ihr in Bridewell tut«, erwiderte Eliza. Dann ging ihr auf, dass diese Antwort nicht allzu informativ gewesen war, und sie machte den Rücken gerade wie eine Katze und wandte Daniel das Gesicht zu. Sie war so schön, dass er zusammenzuckte. »Gold soll fungibel sein – eine Unze hier unterscheidet sich nicht von einer Unze in Amsterdam oder Shahjahanabad.«
  


  
    Ich wünschte, jemand würde das Isaac erklären, dachte Daniel und bekam dann Schuldgefühle, weil Isaac im Augenblick krank war – er war vor ein paar Wochen im Westminster Palace zusammengebrochen und lag immer noch in Roger Comstocks Haus zu Bett.
  


  
    »Ein Financier, der um ein Darlehen gebeten wird, erstellt eine sorgfältige Bilanz der Aktiva des Schuldners, um sicherzustellen, dass das Darlehen durch etwas Wertvolles abgesichert wird«, fuhr Eliza fort. »Ihr habt Gold. Dieses Gold ließe sich wiegen, und man könnte so seinen Wert feststellen. Für ein Darlehen kann es keine bessere Sicherheit geben. Doch es gibt eine Komplikation. Ihr benutzt das Gold nicht als Gold. Ihr benutzt es als Mittel zum Speichern von Informationen. Ich könnte es auch so ausdrücken: Ihr bringt es in eine Form. Sobald die Kartenlochorgel es in seine Form gebracht hat, besitzt es – wenigstens für Euch – einen Wert, den es vorher nicht hatte. Schmölze man es ein, verlöre es diesen Wert. Mir fällt dazu nur ein vergleichbares Verfahren ein, nämlich das, bei dem man durch den Schlag des Prägestempels in der Münze blanke Goldscheiben zu Guineen macht und sie dadurch mit einem zusätzlichen Wert versieht – seigneurage nennt man das. Und deshalb sage ich, dass Eure Orgel in Bridewell einer kleinen Münze gleicht und Eure gelochten Karten das Geld eines neuen Reiches sind.«
  


  
    »Ihr habt mich überzeugt«, sagte Daniel. »Ich hoffe nur, dass Sir Isaac nicht davon hört und mich als Rivalen bezeichnet.«
  


  
    »Wenn die Gerüchte über Sir Isaacs Zustand stimmen«, sagte Eliza, »dann kann es sein, dass Ihr oder sonst ein Rivale bald die Münze im Tower leitet. Aber das gehört nicht zur Sache. Angenommen, Ihr baut die Logikmühle und sie funktioniert. Dann liegt der Wert Eures Instituts – und ich meine nicht den moralischen, ästhetischen oder spirituellen, sondern den ökonomischen Wert – in der Fähigkeit, mithilfe der Karten logische und arithmetische Operationen durchzuführen.«
  


  
    »Ganz recht, Madame, das ist alles, was wir anbieten können.«
  


  
    »Würde ein Gläubiger die Karten für verfallen erklären und einschmelzen lassen, wären die Informationen allesamt konfus, die Logikmühle würde nicht funktionieren, und der Wert, von dem wir gerade gesprochen haben, wäre zunichtegemacht.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Daraus folgt, dass das Gold, sobald es zu gelochten Karten verarbeitet ist, zu einer ausgesprochen schlechten Sicherheit wird, da man es nicht im monetären Sinne verwenden kann, ohne Euer Unternehmen zu zerstören.«
  


  
    »Ich pflichte Euch ohne Vorbehalt darin bei, dass das Gold das Darlehen nicht absichern kann.«
  


  
    »Außerdem sollen die Karten und die Maschine, wenn ich das Wesen des Projekts recht verstanden habe, zur Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg verfrachtet werden, wenn sie fertig sind.«
  


  
    »Das gilt für die erste Anlage.«
  


  
    »Weitere jedoch – vorausgesetzt, Ihr baut noch mehr – werden Eigentum des Marquis von Ravenscar.«
  


  
    »So ist es derzeit geplant, ja.«
  


  
    »Alles, was mir bliebe, wären ein paar Nachrichten, die ich auf bestimmten Märkten vielleicht zu meinem Vorteil verwenden könnte. Diese Art von Spiel habe ich zu meinem großen Vorteil gespielt, als ich jung war, nichts zu verlieren hatte und niemand von mir abhängig war. Heute verlange ich einen realisierbaren Gegenwert für meine Investitionen. Ich investiere mit dem Kopf, nicht mit dem Herzen.«
  


  
    »Dabei ist offensichtlich, dass Ihr Dappa unterstützt, und ich habe gehört, Ihr spendet großzügig für Veteranen- und Vagabundenhospitäler.«
  


  
    »Als wohltätige Stiftungen. Aber Ihr könnt Euer Institut nicht mehr in eine wohltätige Stiftung umwandeln.«
  


  
    »Dann will ich Euch etwas von der Logikmühle erzählen, was nicht einmal Roger weiß«, sagte Daniel seufzend.
  


  
    »Ich bin ganz Ohr, Doktor.«
  


  
    »Sie wird nicht funktionieren.«
  


  
    »Die Logikmühle wird keine Logik zustande bringen?«
  


  
    »Aber ja, natürlich wird sie das. Logische Operationen mit einer Maschine sind nicht gar so schwer. Leibniz hat die Sache weitergeführt, wo Pascal damit aufgehört hat, und ich habe fünfzehn Jahre lang in Boston auf Leibnizens Arbeit aufgebaut. Nun habe ich sie einer Schar findiger Burschen übergeben, die in fünfzehn Wochen weiter fortgeschritten sind als ich.«
  


  
    »Was meint Ihr dann damit, wenn Ihr sagt, sie wird nicht funktionieren?«
  


  
    »Nach meiner Rückkehr aus Hannover vor zwei Tagen habe ich einige Zeit damit verbracht, die Projekte zu überprüfen, welche die ingénieurs ersonnen haben. Von den Ergebnissen bin ich sehr erfreut. Doch dann bin ich auf eine ernsthafte Schwierigkeit gestoßen: Es fehlt uns an Kraft.«
  


  
    »Ah, davon habt Ihr schon in Hannover mit mir gesprochen.«
  


  
    »Ganz recht, denn schon damals hatte ich zu vermuten begonnen, was ich nun weiß: dass die Logikmühle eine Kraftquelle im neumodisch mechanischen Sinne erfordern wird, die sowohl stark als auch stetig ist. Ein sehr großes Wasserrad in einem sehr großen Fluss könnte dazu herhalten; viel besser aber wäre -«
  


  
    »Die Maschine zur Hebung von Wasser mittels Feuer!«
  


  
    »Wenn Ihr darin investieren würdet, Madame – und seid versichert, dass die Maschine dringend Investoren braucht -, könntet Ihr unschwer eine beherrschende Beteiligung erlangen und damit Eurem Wunsch nach einem Gegenwert Genüge tun. Mit frischem finanziellem Wind im Rücken könnte Mr. Newcomen von bestimmten Untiefen freikommen, an denen die Arbeit unlängst aufgelaufen ist, und auf offene, lockende Meere hinausfahren. Unterdessen wird das Logikmühlen-Projekt hier in London wegen des Mangels an Kraft ins Stocken kommen. Das wird bald geschehen – von jetzt an gerechnet in weniger als einem Jahr. Dann könnt Ihr Euch mit dem Zaren oder mit dem Marquis von Ravenscar oder beiden darüber auseinandersetzen; sie werden dann mit Euch verhandeln, Madame, weil sie keine Alternativen haben.«
  


  
    Eliza schaute einige Minuten lang zum Fenster hinaus. Inzwischen hatten sie Saffron Hill hinter sich gebracht, und der Kutscher hatte einen Umweg bis zum Rand von Clerkenwell Green und die Rag Street hinauf genommen, um sich, seinen Pferden und seinen Fahrgästen die unangenehme und gefährliche Durchfahrt durch Hockley-in-the-Hole zu ersparen, wo in diesem Augenblick Gräueltaten begangen wurden, die in sechs Wochen, am nächsten Hinrichtungstag, bestraft werden würden. Sie waren in die Verlängerung der Rag Street eingerollt, die Coppice Row hieß, und damit wieder am Ausgangspunkt angelangt. Daniel, der nach vorn zu seinem Fenster hinausschaute, erspähte eine vor Clerkenwell Court haltende Kutsche. Sein Herz vergaß zu schlagen, als er sie erkannte. Die Dinge standen im Begriff, sich komplizierter zu gestalten, als ihm lieb war. Er klopfte gegen das Dach, und der Kutscher bremste sein Gespann an der Ecke, eine Steinwurfweite von der anderen Kutsche entfernt. »Ich steige hier aus«, sagte Daniel, »denn an dieser Stelle könnt Ihr mit Eurer schönen Kutsche leichter wenden.« Ehe Eliza Einwände erheben konnte, öffnete er den Schlag, und einer ihrer Lakaien sprang herunter, um ihm herauszuhelfen.
  


  
    »Ihr habt ein neues Licht auf die Angelegenheit geworfen«, verkündete Eliza und bedachte ihn mit einem spröden Lächeln, das der Beginn des Abschiedes war. »Ich bin jetzt bereit, mir den Vorschlag zu überlegen. Aber ich kann erst zu einem Schluss kommen, wenn ich mit dem Gentleman, der die Gesellschaft gegründet hat, gut bekannt geworden bin.«
  


  
    »Der Earl of Lostwithiel«, sagte Daniel und hob die Stimme, da er sich inzwischen auf der Straße befand und Eliza durch den offenen Schlag der Kutsche anredete. »Er hat einige Wochen lang nicht an den Sitzungen des House of Lords teilgenommen. Die Krankheit seines dritten Sohnes hat ihn gezwungen, sich in den Westen des Landes zurückzuziehen. Der Heimgang des armen Kindes hat seine Abwesenheit verlängert. Ich vermute, dass Komplikationen im Zusammenhang mit der Maschine sie noch weiter ausgedehnt haben. Doch im Augenblick sausen gerade Nachrichten von den gestrigen Ereignissen im Parlament westwärts. Jetzt muss Lostwithiel zurückkehren. Er wird bald wieder in London sein. Ich werde dafür sorgen, dass er Euer Gnaden in Leicester House einen Besuch abstattet.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Vor siebenunddreißig Minuten«, sagte der große Uhrmacher mit Namen Saturn, »erschien ein seltsamer alter Tory vor unseren Toren und begann nach Doktor Waterhouse zu bellen.« Er machte eine Kopfbewegung zu der Kutsche hin, die vor seinem Laden hielt.
  


  
    Daniel hatte sie bereits erkannt. »Wo ist Mr. Threader jetzt?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe ihm Tee aufgenötigt, einen kurzen Rundgang mit ihm gemacht – ohne ihm etwas von den guten Sachen zu zeigen – und bin dann von Tee zu Brandy übergegangen. Er trinkt ihn drei Türen weiter, in dem Laden, in dem die Stuckateure gestern fertiggeworden sind.«
  


  
    »Danke, Mr. Hoxton«, sagte Daniel und führte eine Hand zur Tür, um hinauszugehen.
  


  
    »Keine Ursache«, sagte Peter Hoxton verhalten, »aber ich muss sagen, wenn ich, als das Schicksal uns zusammenführte, gewusst hätte, mit was für Leuten Ihr verkehrt, hätte ich die Bekanntschaft niemals forciert.«
  


  
    Daniel ging lächelnd hinaus. Seine Miene wechselte zu Überraschung, als ein zweites Gefährt – eine ramponierte Mietdroschke mit Radreifen, die von Dellen und klumpiger Pferdescheiße kräftig schlugen – in halsbrecherischem Tempo die Coppice Row heraufkam und knapp vor Mr. Threaders Kutsche anhielt, sodass die beiden eine unordentliche Reihe bildeten. Der Schlag sprang auf. Heraus trat ein weißhaariger, rot angelaufener Nonkonformist in schwarzem Anzug. Unmittelbar hinter ihm kam ein kleiner Mann in Hose, Weste etc. von konventionellerem Schnitt, wenngleich aus Stoffen, die derart geblümt waren, dass sie beinahe exotisch anmuteten. Und ihm folgte ein gewöhnlich aussehender Bursche, der noch größer war als Saturn. Er blieb zurück, um dem Kutscher Münzen in die ausgestreckte Hand zu schnippen.
  


  
    »Bruder Norman. Mr. Kikin. Welch ein Vergnügen«, sagte Daniel, indem er rasch vortrat, um sie abzufangen, ehe sie die Tür der Uhrmacherwerkstatt erreichen und Saturns Wertschätzung für ihn weiteren Schaden zufügen konnten. »Man hat mich nicht davon unterrichtet, dass unser Club heute zusammentrifft; aber ich heiße euch in Clerkenwell Court willkommen, und ich werde auch unseren Schatzmeister willkommen heißen, wenn ich ihn ausfindig gemacht habe.«
  


  
    »Mr. Threader ist hier?«, fragte Mr. Kikin erstaunt und warf einen komischen Blick nach links und rechts. Dieser wurde sodann von seinem Leibwächter nachgeahmt, der wie üblich hinter Mr. Kikins Schulter Position bezogen hatte.
  


  
    »Wieso?«, verlangte Mr. Orney zu wissen; doch in diesem Augenblick sprang die Tür eines leer stehenden Ladens auf, und heraus kam Mr. Threader, vom Brandy bereits mit roten Ohren.
  


  
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum ihr beide hier seid«, verkündete er, »aber da es nun einmal so ist, berufe ich hiermit eine Sondersitzung des Clubs zur Ergreifung und Strafverfolgung des- oder derjenigen, die für die Herstellung und Platzierung der unlängst im Crane Court, Orneys Werft et cetera zur Explosion gebrachten Höllenmaschinen verantwortlich sind, ein!«
  


  
    »Erster Tagesordnungspunkt: Wahl eines kürzeren Namens«, schlug Mr. Orney vor.
  


  
    »Der erste Tagesordnungspunkt wird wie immer der Einzug der Mitgliedsbeiträge sein – wobei ich wie stets voraussetze, dass Ihr immer noch solvent seid, Mr. Orney.«
  


  
    »Falls die Nachrichten aus Westminster zutreffen, steht hier nicht meine Solvenz auf dem Prüfstand – Mr.Threader.«
  


  
    »Ich möchte über das Parlament sprechen – weshalb das auch der zweite Tagesordnungspunkt sein wird – und diejenigen Mitglieder, die zu spät gekommen sind, warten müssen, bis ihnen das Wort erteilt wird.«
  


  
    »Wie können wir zu spät zu einer Sitzung gekommen sein, die erst nach unserer Ankunft einberufen wurde!?«
  


  
    »Meine Herren«, sagte Daniel, »ich fürchte, wir stören unsere Nachbarn in Hockley-in-the-Hole. Können wir das Ganze – bitte – drinnen fortführen?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Es mochte eines Tages als Pub oder Kaffeehaus dienen, doch vorderhand war es nur ein leerer, frisch verputzter Raum, dessen Boden mit Stroh bestreut war. Er hatte weiße Wände, die sich in den Ecken, wo der noch feuchte Gips eine spürbare Wärme und einen in die Nase stechenden Duft verströmte, zu einem gedeckten Grau verdunkelten. Hier installierte der Club ein improvisiertes Parlament mit umgestülpten Eimern als Stühlen und einem aufgerichteten Fass als Rednerpult. Dies wurde von Saturn und Mr. Kikins Leibwächter besorgt, während Mr. Threader – unter ausführlichem Wiegen, Draufbeißen und mikroskopisch genauem Überprüfen der Münzen samt beleidigenden Kommentaren, wie es Club-Sitte geworden war – die Mitgliedsbeiträge kassierte. Dann wurde es Zeit für Mr. Threader, das Kommando über das Fass zu übernehmen. Wie er nur allzu bald feststellte, war es leer und gab, wenn man mit der Faust darauf schlug, ein ungeheures Dröhnen von sich, das man als rhetorischen Effekt nutzen konnte.
  


  
    »Wenn ein Kriegsschiff vor dem Wellenbrecher auftaucht und eine Mörsergranate (bum) in die Stadt schießt (bum), so kann man sich zweierlei sicher sein: Erstens (bum), dass der Feind seine Pläne viele Monate im Voraus geschmiedet hat; zweitens (bum), dass in Kürze (bum) weitere (bum) Mörser- (bum) -granaten folgen werden (bum, bum, bum).«
  


  
    »Noch etwas Brandy, Mr. Threader?«, schlug Mr. Orney vor; doch Threader ignorierte ihn.
  


  
    »Gestern«, fuhr Mr. Threader fort, »ließ der notorische Anführer der Splittergruppe (bum) im House of Lords eine Bombe (bum) platzen, mit der er die ehrfurchtgebietende Würde dieses erhabenen Gremiums antastete und es aus seiner herkömmlichen Schläfrigkeit aufrüttelte!«
  


  
    »Ich habe sagen hören, man hätte gestern in Westminster reich werden können, wenn es eine Möglichkeit gäbe, in den Schlaganfall zu investieren«, sagte der Russe.
  


  
    »Da Ihr Ausländer seid, Sir, wird Eure Belustigung wie Eure Person hingenommen, wenn auch nicht willkommen geheißen. Diejenigen von uns, die hier leben, müssen die Sache nüchtern betrachten.« Er schleuderte Orney einen warnenden Blick zu, um etwaige Wortspiele im Keim zu ersticken. »Um meinen Vergleich mit dem Schiff und der Mörsergranate noch einmal aufzugreifen, wir müssen uns fragen: Wie lange plant Ravenscar das schon? Und wo wird die nächste (bum) Granate (bum) einschlagen (bum)?«
  


  
    »Auf Eurem Kopf, wenn Ihr nicht aufhört, auf das Fass einzuschlagen«, murmelte Mr. Orney.
  


  
    »Ich habe gehört, dass man der South Sea Company gestern wirklich kräftig eingeheizt hat, Mr. Threader«, sagte Daniel. »Eigentlich muss die Nachfrage nach Euren professionellen Diensten so stark sein, dass ich mich wundere, Euch hier zu finden. Ja, Comstock hat Viscount Bolingbroke im Hinblick auf dieses Asiento-Geld in Verlegenheit gebracht. Aber was hat das mit unserem Club zu tun?«
  


  
    »Für Männer, deren Geschäft der Umgang mit Geld ist, waren es seltsame vierzehn Tage«, sagte Mr. Threader.
  


  
    »Danke, dass Ihr diese Überlegung mit uns teilt, Sir«, erwiderte Mr. Orney. »In welchem Zusammenhang steht sie mit der überaus vernünftigen Frage, die Bruder Daniel gerade gestellt hat?«
  


  
    »Seit einiger Zeit horten Leute Guineen, ziehen sie aus dem Verkehr, bezahlen dafür mit französischen Münzen oder anderer Währung. Das alles ist Teil einer raffinierten, verdeckten Untersuchung des Münzbestandes, die, so heißt es, von Bolingbroke veranlasst wurde.«
  


  
    »Ich beantrage«, sagte Daniel, »dass wir Mr. Threader das Wort entziehen und ihn vom Fass entfernen, bis er sich herbeilässt, kurz und bündig preiszugeben, warum zum Teufel er hier ist, und dass bis dahin entweder Bruder Norman oder Mr. Kikin an das Fass tritt und erklärt, warum sie beide hier sind.«
  


  
    Der Antrag wurde per Akklamation angenommen. Threader kehrte den anderen den Rücken, eine Geste des Eingeschnapptseins, die einige Buhrufe zur Folge hatte. Orney erhob sich und ergriff das Wort; und wie er da in seinem Nonkonformistengewand auf einem strohbedeckten Boden vor einem Fass stand, sah er in jeder Hinsicht wie ein Wanderprediger aus, der eine Scheune voller ländlicher Gläubiger um sich geschart hat.
  


  
    »Zwar mögen gestern auf der Achse Newgate-Tyburn die Hinrichtungen das Thema und es mag in Westminster und der City das verschwundene Asiento-Geld die Sensation gewesen sein, doch in Rotherhithe war das Ereignis des Tages die Ankunft – ich werde stark untertreiben und sie verblüffend nennen – einer russischen Kriegsgaleere. Sie wurde von St. Petersburg direkt hierhergerudert. Nach der Anzahl der freien Plätze auf ihren Bänken zu urteilen, wurde sie mit einer für mehrere Ruderer fatalen Geschwindigkeit gefahren; und die großkalibrigen Löcher in ihrem Rumpf zeugen von wenigstens einem Treffen mit der schwedischen Marine. Jedenfalls ist sie angelangt und ziert nun eines meiner Docks, denn sie muss repariert werden. Kaum hatte sie festgemacht, da kamen auch schon mehrere pelzige Emissäre die Laufplanke herunter und schwärmten aus -«
  


  
    »Ratten?«, riet Mr. Threader.
  


  
    »Russen«, sagte Orney, »obschon natürlich auch einige Ratten dabei waren. Einer der Russen überbrachte Mr. Kikin eine Botschaft. Ein anderer überbrachte mir eine.«
  


  
    »Dem Zaren werden fraglos die Kriegsschiffe knapp, und er will wissen, wann Ihr mit denen, die Ihr für ihn bauen sollt, fertig seid«, sagte Mr. Threader.
  


  
    »Ich baue sie durchaus, Sir«, gab Orney zurück, »und das ungeachtet aller Bemühungen von Höllenmaschinen-Herstellern.«
  


  
    »Ich zolle Euch Beifall, Bruder Norman«, sagte Daniel, »und zwar dafür, dass Ihr der Erste seid, der etwas gesagt hat, das für den Zweck dieses Clubs tatsächlich relevant ist.«
  


  
    »Und welche Antwort werdet Ihr dem ungeduldigen Zaren geben?«, fragte Threader grausamerweise.
  


  
    »Dass es vorwärtsgeht«, sagte Orney, »obwohl ich bekennen muss, dass es noch schneller ginge, wenn meine Feuerversicherung sich herabließe, die Verluste auszugleichen, gegen die man mich angeblich versichert hat.«
  


  
    »A-ha!«, rief Mr. Threader zufrieden aus.
  


  
    »Warum sollte Eure Feuerversicherung Euch nicht für das entschädigen, was eindeutig einem Feuer zum Opfer fiel?«, fragte Daniel.
  


  
    »Die Police, die ich bei der Versicherung abgeschlossen habe, enthält eine Ausnahmeklausel für Brände, die auf Kriegshandlungen zurückgehen. Man stellt sich dort auf den Standpunkt, das Schiff sei von schwedischen Brandstiftern angesteckt worden.«
  


  
    Das war zu viel für Mr. Threader, der beide Hände vor das Gesicht schlug, um nicht laut loszuplatzen. Er mochte in fast jeder Hinsicht Mr. Orneys tödlicher Widersacher sein; doch in ihrer Feindseligkeit gegenüber der Versicherungsindustrie waren die beiden Männer wie Blutsbrüder.
  


  
    »Aber ja«, brach es aus ihm heraus, »heutzutage kann man als Londoner kaum mehr einen Fuß vor die Tür setzen, ohne von einer umherziehenden Bande schwedischer Brandstifter angesteckt zu werden!«
  


  
    »Ich glaube, Ihr habt Eure Notlage klargemacht, Bruder Norman«, sagte Daniel. »Ihr verlangt, dass der Club sein erklärtes Ziel erreicht, damit Ihr das Geld, das Eure Versicherung Euch schuldet, beanspruchen, die Schiffe fertigbauen und dem Zorn des Zaren entgehen könnt.« Nun wandte er sich an den Moskowiter. »Mr. Kikin, seid Ihr berechtigt, den Inhalt der Botschaft preiszugeben, die man Euch gestern überbracht hat?«
  


  
    »Seine Majestät hat einige Anmerkungen zu Mr. Orney gemacht. Diese jetzt wiederzugeben wäre redundant«, sagte Kikin. »Der Zar stellt sich auf den Standpunkt der Versicherung und verdächtigt ebenfalls schwedische Brandstifter.« Kurzes Innehalten, um sich zu räuspern und seine Fingernägel zu inspizieren, während hinter den Händen von Mr. Threader abermals ein Schwall von Gelächter hervordrang. »Seine Majestät der Zar schrieb sodann – oder vielmehr diktierte seinem Schreiber – eine unübertrefflich bizarre Darlegung betreffend irgendwelche Goldplatten, nach denen es ihn heftig verlangt, ungeachtet dessen, dass sie in irgendeinem Sinne beschädigt worden seien; und das wiederum führt der Zar auf einen Menschen namens Doktor Daniel Waterhouse zurück – ein Name, von dem ich mir niemals hätte träumen lassen, dass ich in einer offiziellen Mitteilung des Zaren aller Reußen darüber stolpern würde.«
  


  
    »Das Ganze ist eine lange Geschichte«, sagte Daniel, um das lange und tiefe Schweigen zu beenden, das folgte – denn Mr. Kikins Enthüllungen hatten sogar Mr. Threader die Sprache verschlagen.
  


  
    »Der Zar hat ein langes Gedächtnis – und einen langen Arm«, erinnerte ihn Mr. Kikin.
  


  
    »Nun gut, es verhält sich folgendermaßen«, sagte Daniel und ließ den Schnapper des kleinen Kartenkastens zurückschnellen, den er bei sich führte. In Bridewell hatte er die blanken Karten, die am Vormittag hergestellt worden waren, gegen diejenigen ausgetauscht, die Hannah Spates gelocht und die der Schreiber geprüft hatte. Eine davon zeigte er nun dem Club, und er hielt sie an ein Fenster, damit Licht durch die Löcher schien. »Wie Ihr sehen könnt, geht der Ausdruck beschädigt auf einen Übertragungs- oder Schreibfehler zurück – was der Zar meinte, war, dass sehr viele Löcher eingestanzt sind.«
  


  
    »Es handelt sich schwerlich um den ersten seltsamen Wunsch, den der Zar geäußert hat«, sagte Kikin. Überhaupt nahm der Russe das Ganze sehr viel sachlicher auf als Orney und Threader, die dermaßen verwirrt waren, dass sie fast eingeschüchtert wirkten.
  


  
    Daniel sagte: »Bis Bruder Norman die Galeere in Ordnung gebracht hat, nämlich -?«
  


  
    »In einer Woche«, sagte Orney. »So Gott will.«
  


  
    »Bis dahin werde ich noch sehr viel mehr Karten beschädigt haben, die dann nach St. Petersburg verfrachtet werden können. Wenn die Ergebnisse dem Zaren zusagen, kann das fragliche Projekt fortgeführt werden. Da dies aber nichts mit dem Club zu tun hat, wollen wir es vorläufig beiseitelassen.« Und das tat er denn auch buchstäblich, indem er die Karte in den Kasten zurücklegte und diesen beiseitestellte.
  


  
    »Tja, wenn wir nicht weiter von Bruder Daniels Verwicklungen in Moskowien sprechen sollen«, sagte Mr. Orney, »wäre Mr. Threader jetzt vielleicht so gut, seine Anwesenheit zu erklären.«
  


  
    »Ich möchte den Club auf eine Gelegenheit aufmerksam machen«, sagte Mr. Threader – der sich endlich gefasst und sein gewohnt trockenes und würdevolles Gebaren wiedergewonnen hatte. Er schaute sinnend zum Fenster hinaus und bemerkte deshalb nicht, wie die anderen Mitglieder die Augen verdrehten und auf ihre Uhr schauten. Nach einer effektvollen Pause vollführte er eine halbe Drehung und schaute der Reihe nach jedem in die Augen. »Dr. Waterhouse hat die Möglichkeit zur Sprache gebracht, dass die Höllenmaschine, die ihn und mich im Crane Court beinahe getötet hätte, vielleicht nicht einem von uns galt – sondern vielmehr Sir Isaac Newton, von dem man weiß, dass er Crane Court am späten Sonntagabend zu besuchen pflegt. Diese Hypothese wurde bei unserer letzten Zusammenkunft rundweg niedergeschrien, und ich bin der Erste, der zugibt, dass ich ihr äußerst skeptisch gegenüberstand. Doch alles hat sich geändert. In den Clubs und Kaffeehäusern der City ist mittlerweile ein Name in aller Munde: Jack der Falschmünzer. Wer ist der Mann, von dem man in Westminster, im House of Lords und in der Sternkammer spricht? Der Herzog von Marlborough? Nein. Prinz Eugen? Nein. Es ist Jack der Falschmünzer. Der Tower von London schwirrt von Gerüchten, dass Jack der Falschmünzer nach Belieben in der Münze ein und aus geht. Warum lässt Lord Bolingbroke den Feingehalt der Münzen Ihrer Majestät untersuchen? Nun, weil er befürchtet, dass dieser von Jack dem Falschmünzer verfälscht worden ist. Warum hat Sir Isaac Newton einen Nervenzusammenbruch erlitten? Wegen der Übeltaten, die Jack der Falschmünzer gegen ihn begangen hat. Nun frage ich Euch Männer dieses Clubs: Nehmen wir rein theoretisch einmal an, wir schenken der außergewöhnlichen Hypothese von Dr. Waterhouse Glauben, was das vorgesehene Opfer der ersten Höllenmaschine angeht: Wer hätte ein Motiv, denjenigen zu ermorden, dessen Aufgabe es ist, alle Falschmünzer zu verfolgen und nach Tyburn zu schicken, damit sie dort gevierteilt werden? Natürlich ein Falschmünzer! Und wer unter den Falschmünzern geböte über die Mittel und besäße die List, eine Höllenmaschine zu bauen und zu platzieren?«
  


  
    Kikin und Orney blieben stumm und verweigerten mürrisch die Teilnahme an Threaders Frage-und-Antwort-Spiel.
  


  
    »Jack der Falschmünzer«, sagte Daniel pflichtschuldig – da es schließlich seine Hypothese war.
  


  
    »Jack der Falschmünzer. Und darin liegt die Gelegenheit, von der ich gesprochen habe.«
  


  
    »Eine Gelegenheit, uns die Kehle von Ohr zu Ohr aufschlitzen zu lassen?«, wollte Mr. Orney wissen.
  


  
    »Nein! Eine Gelegenheit, bedeutenden Männern zu Diensten zu sein – Männern wie Ihrer Britannischen Majestät Staatsminister Viscount Bolingbroke, Mr. Charles White und Sir Isaac Newton!«
  


  
    »Ah, ja, einigen würde das gewiss wie eine Gelegenheit erscheinen«, sagte Mr. Kikin, »mir freilich nicht, da ich bereits vollauf damit beschäftigt bin, dem bedeutendsten Mann der Welt zu Diensten zu sein. Habt trotzdem Dank.«
  


  
    »Was mich angeht«, sagte Mr. Orney, »so erinnert mich das an unseren Erlöser, der den Armen zu Diensten war, indem er ihnen mit eigener Hand die Füße wusch. Seinem Beispiel folgend, so gut es ein Sünder vermag, kann ich keinen größeren Ehrgeiz haben als meinen gemeinen, gewöhnlichen Mitbrüdern, dem Salz der Erde, zu Diensten zu sein. Der Viscount Bolingbroke kann sich um sich selbst kümmern.«
  


  
    Mr. Threader seufzte. »Ich hatte mir eingebildet, ich könnte den Club mit neuem Verfolgungseifer befeuern.«
  


  
    Daniel sagte: »Mr. Kikin und Mr. Orney haben jeweils ihre eigenen Gründe, sich an der Verfolgung zu beteiligen, wie sie uns gerade erklärt haben – warum also verfolgen wir nicht Jack aus unseren jeweils eigenen Beweggründen? Wenn Ihr das als Gelegenheit auffassen wollt, so ist das für mich so oder so ohne Belang.«
  


  
    »Ich habe Erkundigungen über diesen Schurken Jack eingezogen«, sagte Mr. Threader. »Es geht das Gerücht, man sehe ihn ab und zu in der Gegend der Lagerhäuser von Mr. Knockmealdown.«
  


  
    Orney zog ein spöttisches Gesicht. »Das ist genauso, als sagte man, er sei in England gesichtet worden«, meinte er, »da sich die Verstecke und Schlupflöcher der East London Company über den halben Borough erstrecken.«
  


  
    »Wer ist dieser Mensch? Was ist das für eine Company?«, wollte Mr. Kikin wissen.
  


  
    »Mr. Knockmealdown ist der berüchtigtste Empfänger von Diebesgut in der Metropole«, sagte Daniel.
  


  
    »Das ist keine geringe Ehre«, sagte Mr. Kikin, »da es hier ebenso viele Hehler wie Konstabler gibt.«
  


  
    »Davon gibt es gewiss tausende«, versicherte ihm Daniel, »allerdings nur wenige Dutzend berühmte.«
  


  
    Orney warf ein: »Es gibt nur einen, der so viel Kapital angehäuft hat, dass er in großem Stil Waren übernehmen kann – sagen wir, den gesamten Inhalt eines von Piraten geraubten Schiffes und das Schiff selbst. Das ist Mr. Knockmealdown.«
  


  
    »Und dieser Mann hat eine Company?«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Orney. »Aber er hat eine Organisation, die sich von Rotherhithe aus – wo er, wie ich leider sagen muss, begonnen hat – am Ufer entlang verzweigt und ausgebreitet hat und nun einen erheblichen Teil des Hafengebiets von Bermondsey und Southwark umfasst. Irgendein Spaßvogel hat einmal im Scherz einen Vergleich zur British East India Company gezogen und sie die Irish East London Company getauft, und der Name ist hängengeblieben.«
  


  
    »Mr. Threader hat unser Wild also bis an das Südufer der Themse verfolgt«, sagte Daniel. »Unterdessen hat unser abwesendes Mitglied Henry Arlanc, wie er mir versichert, seine Nachforschungen unter den Fakälienkutschern weitergetrieben, bislang praktisch ohne Erfolg. Gibt es irgendwelche Fortschritte bei der Verpflichtung eines Diebesfängers?«
  


  
    »Ich habe einige Zeit damit zugebracht oder vielmehr verschwendet«, sagte Mr. Kikin. »Ich habe eine Belohnung ausgesetzt und von mehreren gehört, die Interesse heuchelten. Doch als ich ihnen erklärte, worum es geht, haben sie rasch das Interesse verloren.«
  


  
    »Falls die Hypothese von Bruder Daniel und Mr. Threader zutrifft, so erklärt sich das von selbst«, sagte Mr. Orney. »Diebesfänger sind, soweit ich sie verstehe, Kleinkriminelle – Wilderer, die auf kleine Beute ausgehen. Ein solcher Schurke würde es niemals wagen, sich mit Jack dem Falschmünzer anzulegen.«
  


  
    »Anstatt eine Belohnung auszusetzen, wäre es vielleicht besser, einen Diebesfänger zu finden, der Entschlossenheit besitzt, und mit diesem direkt zu verhandeln«, schlug Mr. Threader vor.
  


  
    »Es ist überaus großzügig von euch beiden, diese Vorstellungen mit mir zu teilen«, sagte Mr. Kikin, »aber ich habe euch vorgegriffen und mich bemüht, mit Mr. Sean Partry Verbindung aufzunehmen.«
  


  
    »Und das ist -?«, fragte Orney.
  


  
    »Von allen lebenden Diebesfängern der berühmteste«, verkündete Kikin.
  


  
    »Ich habe noch nie von ihm gehört«, sagte Threader.
  


  
    »Weil Ihr ein Mann der City seid – warum also solltet Ihr? Seid versichert, dass er in der demimonde einen hohen Ruf genießt – mehrere kleine Diebesfänger, die zu mir kamen, nachdem ich die Belohnung ausgesetzt hatte, erwähnten seinen Namen mit großem Respekt.«
  


  
    »Angenommen, er entspricht seinem Ruf – reicht das aus, um es mit jemandem wie Jack dem Falschmünzer aufzunehmen?«, fragte Daniel.
  


  
    »Oder, was viel entscheidender ist, wird er es tun?«, fragte Threader.
  


  
    »Er wird«, erwiderte Kikin, »denn es heißt, sein jüngerer Bruder sei von einem Mitglied von Jacks Bande getötet worden. Was die Frage angeht, ob er kann, so wird sich das herausstellen, bevor wir ihm sehr viel Geld bezahlen müssen.«
  


  
    »Nun gut, vorausgesetzt, wir können uns auf eine klare Definition dieses ungemein beunruhigenden Ausdrucks sehr viel Geld einigen, würde ich weiteren Kontakten mit Mr. Sean Partry näher treten«, sagte Mr. Threader; und die anderen schienen mit knappem Kopfnicken auszudrücken, dass sie ebenfalls dieser Meinung waren.
  


  
    »Von Euch haben wir gar nichts gehört, Bruder Daniel«, sagte Orney. »Habt Ihr Eure Nachforschungen fortgesetzt? Wie geht es voran?«
  


  
    »Es geht ausgezeichnet voran«, erwiderte Daniel. »Aber ich verfolge eine langsame Strategie, eine, die unsere Geduld belohnen wird. Ungeachtet dessen beginnen sich Ergebnisse herauszuschälen: Sowohl der Marquis von Ravenscar als auch das Royal College of Physicians sind im vergangenen Monat Opfer eines Einbruchs geworden. Ich könnte gar nicht zufriedener sein.«
  


  
    Die anderen drei wechselten Blicke, doch niemand wollte der Erste sein, der zugab, dass er nicht verstand, wovon Daniel redete. Wie es schien, geriet er allmählich in den Ruf eines Sonderlings, der – im Besitz gelochter Goldplatten, nach denen es den Zaren verlangte – durch London zog; und es widersprach Mr. Orneys, Mr. Threaders und Mr. Kikins Instinkt, Einblick in die Büchse der Pandora zu nehmen, die, so schien es, das Leben von Dr. Waterhouse war.
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    Westminster Palace
  


  
    25. JUNI 1714
  


  
    
      Das Haus wurde davon unterrichtet, dass der Sekretär der South Sea Company eingetroffen sei.
    


    
      Er wurde hereingerufen und präsentierte dem Haus an der Schranke ein Buch, das die Tätigkeitsberichte der Direktoren der South Sea Company im Hinblick auf den Asiento-Handel enthielt; ferner sämtliche Anweisungen, Briefe und Informationen, welche die Direktoren oder etwelche Komitees von Direktoren diesbezüglich erhalten haben.
    


    
      Worauf er sich zurückzog.
    


    
      Der Titel besagten Buches wurde verlesen.
    


    
      Es wurde angeordnet, dass besagtes Buch auf dem Tisch ausgelegt wird, sodass die Mitglieder des Hauses es lesen können.
    


    
      JOURNALS OF THE HOUSE OF COMMONS,VENERIS,

      25° DIE JULII; ANNO 13° ANNÆ REGINÆ, 1714
    

  


  
    
      Dr. Daniel Waterhouse

      c/o the Royal Society

      Crane Court

      London
    


    
      

    


    
      Mr. Enoch Root

      Thorn Bush Tavern

      Boston

      25. Juni 1714

      Mr. Root,
    


    
      bitte verzeiht mir den Gebrauch des Bleistiftes, jenes barbarischen Schreibgeräts. Denn ich schreibe diese Zeilen bei einer Tasse Java in Waghorns Kaffeehaus, das, wie Ihr vielleicht wisst, so etwas wie ein Anbau der Lobby des House of Lords ist.
    


    
      Woraus Ihr schließen könnt, dass mich von allen Seiten jene Spezies von zweibeinigem Parasiten umdrängt, die man Lobbyist nennt. Vielleicht zupft Ihr Euch sogar verärgert an Eurem roten Bart und fragt Euch, ob ich selbst zum Lobbyisten geworden bin. Der Umstand, dass ich einen Brief schreibe – anstatt mich an gut gekleidete Gentlemen heranzumachen und Interesse am Wohlergehen ihrer Kinder zu heucheln -, beweist das Gegenteil. Mein heutiger Aufenthalt in Westminster hatte zum Anlass, dass ich vor dem Ausschuss zur Ermittlung des Längengrades sprechen muss, und er wird verlängert durch die – wie sich herausstellt, vergebliche – Hoffnung, dass die Lords zeitig mit ihren Beratungen fertigwerden, sodass ich mit einem von ihnen ein paar Worte wechseln kann. Am Ende bin ich also vielleicht doch ein Lobbyist.
    


    
      Ich schreibe Euch, weil ich mit meinem Sohn Godfrey in Verbindung treten will. Es mutet vielleicht wie eine seltsame Methode an, dies zu tun. Tatsächlich schicke ich dem Knaben häufig Geburtstagsgrüße und kurze väterliche Homilien zu Händen meiner geliebten Frau. Die kleinen, in seiner unordentlichen, ausladenden Handschrift über die Seite schwankenden und von Tintenflecken durchsetzten Mitteilungen, die mich Monate später erreichen, sind der Beweis dafür, dass der Glaube meine Briefschaften zu ihm befördert.Warum also lasse ich diesen Brief den Umweg über Mr. Roots Tisch in der Thorn Bush Tavern nehmen? Weil sich das, was ich meinem Sohn vermitteln möchte, nicht so ohne weiteres in Sätzen niederlegen lässt, die ein Knabe seines Alters richtig zu analysieren die Klugheit besitzt.
    


    
      Jedem, der das Leben von Gottfried Wilhelm Leibniz, dem Namensvetter meines Sohnes, studiert hat, ist bekannt, dass dieser als Knabe eine Zeitlang aus der Bibliothek seines toten Vaters ausgeschlossen war. Ein Kleinadeliger aus Leipzig, der von dieser Ungeheuerlichkeit erfuhr, intervenierte im Namen des Knaben und sorgte dafür, dass die Bibliothekstür aufgeschlossen wurde und der kleine Gottfried freien Zugang bekam. Weniger bekannt ist, dass der geheimnisvolle Edelmann Egon von Hacklheber hieß – ein Zeitgenosse des mächtigen, hochmütigen Bankiers Lothar, der das Haus von Hacklheber zu dem gemacht hat, was es heute ist und nicht ist. Anstatt eine äußere Beschreibung von Lothars wenig bekanntem »Stiefbruder« zu liefern, halte ich diesen Brief ein ganzes Stück kürzer, indem ich sage, dass er aussah wie Ihr, Enoch. Er verschwand kurz nach Ende des Dreißigjährigen Krieges und wurde, so vermutete man, von Straßenräubern ermordet.
    


    
      Nun lebt in Boston ein Knabe namens Godfrey William, der sich in kurzem vielleicht in derselben Notlage befinden wird, der sich Gottfried Wilhelm vor sechzig Jahren in Leipzig gegenübersah. Das heißt, es ist wahrscheinlich, dass sein Vater in absehbarer Zeit tot sein und der Knabe sich in der Obhut einer Mutter befinden wird, die zwar liebevoll und wohlmeinend ist, aber nur allzu sehr dazu neigt, sich von den Ratschlägen von Nachbarn, Lehrern, Geistlichen etc. leiten zu lassen. Ich habe genug Zeit unter Puritanern im Allgemeinen und Bostoner Puritanern im Besonderen verbracht, um zu wissen, was diese Leute ihr sagen werden: Verschließt die Bibliothek! Oder, mit anderen Worten – da ich nur eine armselige Bibliothek zurückgelassen habe -, erzieht den Knaben so, dass er seinen Vater als einen freundlichen, aber unfähigen Menschen (ähnlich unserem Nachbarn, Mr. Goose) sieht, der sich auf einen Metzgergang begab und dem ein ganz und gar vorhersagbares und daher vollkommen verdientes Schicksal widerfuhr – ein Schicksal, wie es Godfrey vermeiden könne, wenn er sich von den Schrulligkeiten und Schwärmereien seines Vaters fernhalte. Mit anderen Worten, der Glaube wird den Knaben von jeder Speise essen lassen, nach der es ihn verlangt, vorausgesetzt, sie schmeckt nicht nach Philosophie.
    


    
      Ich betraue Euch, Enoch, damit, den Knaben zu retten. Eine große Bürde, das weiß ich wohl; doch hier ist viel im Gange. Um Euch bei dieser schwierigen Aufgabe zu helfen, werde ich Euch ab und zu Briefe wie diesen schicken, sodass Ihr in ein paar Minuten lesen könnt, was ich in ein paar Wochen getan habe. Zeigt man diese Briefe Godfrey, wenn er älter ist, so trägt ihr Inhalt vielleicht dazu bei, etwaige Illusionen hinsichtlich meines Geisteszustandes und meiner Seriosität zu zerstreuen, die ihm seine Mitkolonisten eingeimpft haben mögen. Es können jedoch auch Monate verstreichen, in denen ich nicht die Muße habe, Euch wieder zu schreiben, und sei es auch nur in aller Hast, mit einem Bleistift, so wie jetzt. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass ich in diesen Monaten eine Begegnung mit einem nikotinbeschmierten Dolch, dem Knüppel eines Schwarzgardisten, dem Degen eines Hof-Stutzers oder Jack Ketchs Strick habe. Vielleicht – so unwahrscheinlich das im Augenblick auch scheint – sterbe ich sogar eines natürlichen Todes.
    


    
      

    


    
      Gerade bin ich einige Minuten lang von einem Bekannten, einem gewissen Mr. Threader, unterbrochen worden. Er flitzt und hüpft durch Waghorns Kaffeehaus und die Lobby wie ein Spatz, dem ein Sturm soeben das Nest heruntergeweht hat. Seine Energien sind größtenteils auf das gerichtet, was im House of Lords geschieht, und das wiederum hat mit irgendwelchem Asiento-Geld zu tun, das abhanden gekommen ist (falls Ihr von diesem Skandal nichts gehört habt, so lest irgendeine der Zeitungen auf dem Schiff, das Euch diesen Brief gebracht hat). Aber er hat huldvollerweise einige Minuten erübrigt, um Anteilnahme am Befinden von Sir Isaac zu heucheln. Es ist jetzt zwei Wochen her, dass Newton hierherkam, um vor den Commons über die Ermittlung des Längengrades zu sprechen, dann in die Sternkammer gezerrt wurde, um über Münz-Angelegenheiten zu reden, und einen Nervenzusammenbruch erlitt. Seither gehen zahllose Gerüchte über Art und Schwere seiner Krankheit um, und Mr. Threader hat sie mir soeben alle aufgezählt und dabei mein Gesicht studiert. Ich kann nicht erraten, was meine Physiognomie ihm offenbarte, doch meine Worte ließen ihn wissen, dass die Geschichten sämtlich Erfindungen sind. Die Wahrheit sieht so aus, dass Newton in sein Haus in St. Martin’s zurückgebracht wurde und sich dort zufriedenstellend erholt. Heute habe ich an seiner Stelle vor dem Längengrad-Ausschuss gesprochen – nicht, weil er gar so krank ist, sondern weil kein Anreiz ihn dazu bewegen könnte, jemals wieder in den Westminster Palace zurückzukehren, den er als wimmelndes Nest von Schlangen, Hornissen, Jesuiten etc., etc. betrachtet. Wenn er je wieder einen Fuß dorthin setzt – was nur geschehen wird, wenn man ihn durch eine Münzprobe dazu zwingt -, wird er nicht so naiv und unvorbereitet kommen, wie es vor vierzehn Tagen der Fall war. Er wird im Gewande eines Grenadiers kommen, nämlich ebenso sehr mit Bomben behängt wie ein Apfelbaum mit Früchten.
    


    
      Ihr werdet mit Entsetzen erfahren, dass hier in Waghorns Kaffeehaus das Glücksspiel das Gebot der Stunde ist. Die Lobbyisten haben einander bis zur Erschöpfung mit Lobbyarbeit traktiert, und immer noch legen die Lords ein bedauerlich schlechtes Benehmen an den Tag, indem sie fortfahren, hinter verschlossenen Türen zu debattieren. Den Lobbyisten bleibt, um die Stunden totzuschlagen, nichts als das Laster. Nachdem sie alle geistigen Getränke in Waghorns Kaffeehaus getrunken und alle Luft dort aufgeraucht haben, bleibt ihnen als einziges noch mögliches Laster das Wetten. Münzen, die man heute Morgen zu dem ehrbaren Zweck der Bestechung von Gesetzgebern hierher mitgebracht hat, werden nun niedrigen Praktiken zugeführt.
    


    
      Als ich diesen Brief begonnen habe, schlossen sie Wetten darauf ab, ob Bolingbroke sein vordringliches Ziel erreichen wird, nämlich den Kronrat dazu zu bringen, eine Münzprobe anzuordnen. Doch die Papierschnitzel und Klatschfetzen, die aus dem House of Lords dringen, scheinen darauf hinzudeuten, dass sich die Dinge nicht in Bolingbrokes Richtung entwickeln. Vielleicht steht sein nacktes Überleben auf dem Spiel; mag sein, dass das Münzproben-Gambit, wiewohl ausgezeichnet, vorderhand beiseitegelassen werden muss, damit er alle seine Anstrengungen darauf richten kann, die Asiento-Unterstellungen zu entkräften. Wer vor einer Stunde auf eine Münzprobe spekulierte, hat, was immer er an Geld setzte, verloren gegeben und versucht nun, seinen Verlust wieder hereinzuholen, indem er darauf wettet, dass Ihre Britannische Majestät das Parlament schlicht deshalb vertagen wird, weil sie ihren Staatsminister davor bewahren will, unterzugehen – und dabei vielleicht die South Sea Company mitzureißen.
    


    
      Die Türen zum House of Lord sind aufgegangen. Ich werde vorläufig schließen und schreibe weiter, sobald ich kann. Eine Menge Geld wechselt den Besitzer. Lostwithiel nähert sich.
    


    
      

    


    
      Ich schreibe dies auf meinem Schoß, während ich mit über dem Fluss baumelnden Beinen auf dem Rand der Uferböschung der Themse sitze. Ich bin, so würde ich schätzen, der fünfundneunzigste in einer hundert Köpfe zählenden Schlange, die an den Westminster Stairs auf Bootsführer wartet. Die anderen neunundneunzig betrachten mich meiner knabenhaften Haltung wegen mit Verachtung; doch als der älteste Mann in der Schlange habe ich gewisse Vorrechte, zum Beispiel, dass ich mich setzen darf.
    


    
      Dass ich in der Schlange so weit hinten bin, liegt daran, dass ich noch länger in Waghorns Kaffeehaus war, um mit dem Earl of Lostwithiel und mit Mr. Threader zu plaudern, der sich uns aufdrängte und sich nicht abwimmeln ließ. Er bemerkte mehr als einmal, dass er durch sein Dazwischenplatzen ein abermaliges Treffen dreier Menschen zustande bringe, die schon einmal im Januar in Devon zusammengekommen seien. Tatsächlich habe ich dort zum ersten Mal Mr. Threaders Aufmerksamkeit erregt, indem ich Loswithiels Unternehmen – die Eigentümer der Maschine zur Hebung von Wasser mittels Feuer – unterstützte und einen kleinen Ansturm auf Mr. Threaders Kapitalbestand auslöste, da mehrere seiner Kunden (so unwahrscheinlich dies erscheinen muss) durch meine Worte dazu bewogen wurden zu investieren. Es war dies nur die erste Störung, die ich in Mr. Threaders wohlgeordnetem und geregeltem Leben hervorrief. Seither ist es zu Explosionen, Auseinandersetzungen über Politik, Briefen des Zaren und diversen anderen Neuheiten gekommen: wodurch ich zu einem dauerhaften, beunruhigenden Faktor in seinem Leben geworden bin.
    


    
      Meine Beziehung zu den silbernen Comstocks ist alt und äußerst zwiespältig; neuere Generationen haben es für angezeigt gehalten, mich zum Freund der Familie zu ernennen. Im Folgenden werde ich den Earl of Lostwithiel also Will Comstock nennen. Will bestätigte, was sich bereits durch die Bezahlung diverser Wetten um uns herum andeutete, nämlich dass der Tag für Bolingbroke und die Torys schlecht verlaufen ist. Der Marquis von Ravenscar hat – mittels diverser Komplotte, Manöver und Scharmützel, die zu verschiedenartig und weit hergeholt sind, als dass mein müdes Gehirn sie fassen oder meine verkrampfte Hand sie niederschreiben könnte – den Sekretär der South Sea Company buchstäblich heruntergeputzt. Die Aufforderung zu erscheinen erging (sensationellerweise) vor einer Woche. Ihr wurde vor wenigen Stunden entsprochen, als besagter Sekretär im House of Commons vor der Schranke erschien und ein Buch vorlegte – ein Kompendium sämtlicher, den Asiento betreffender Dokumente der Company. Die Torys betrachten dieses Buch als Bombe mit brennender Zündschnur, die Whigs betrachten es als goldenen Apfel, und heute Nachmittag hat es sich zwischen Commons und Lords hin- und herbewegt, während die Parteien sämtliche Ressourcen aufgewendet haben, um es dahin zu bringen, wo es den größten bzw. den geringsten Schaden anrichten kann. Bedeutende Männer haben laut daraus vorgelesen. Es enthält nichts, was das Verschwinden der Einkünfte aus dem Sklavenhandel erklären oder rechtfertigen kann. Damit hat Bolingbroke die Schuld zu tragen, der von vornherein – selbst bei seinen Anhängern – nicht als ehrlicher Mann galt.
    


    
      Nehmt außerdem zur Kenntnis, dass das House of Commons gestern beschlossen hat, hunderttausend Pfund Belohnung für denjenigen auszusetzen, der den Prätendenten ergreift, falls dieser es wagen sollte, einen Fuß auf britischen Boden zu setzen. Somit haben die Ereignisse, die sich noch vor vierzehn Tagen ganz in Bolingbrokes Sinne entwickelten, eine völlig andere Wendung genommen.
    


    
      So viel zu den Neuigkeiten. Ich muss gestehen, dass ich der Erzählung des jungen Will nicht allzu genau zuhörte, so fasziniert war ich von der Miene Mr. Threaders. In der Regel ist seinem Gesicht nichts anzumerken; heute jedoch war es eine faszinierende Studie einander widerstreitender Leidenschaften, wie sie kein van Dyck hätte wiedergeben können. Als Tory ist Mr. Threader beunruhigt darüber, die Torys in Bedrängnis zu sehen, und als Geldmakler entsetzt es ihn, dass die schmutzige Wäsche der South Sea Company öffentlich gewaschen wird. Doch als Will uns erzählte, dass eine Münzprobe auf unbestimmte Zeit verschoben worden ist, war es unmöglich, in Mr. Threaders Gesicht keine Erleichterung, ja Hochstimmung wahrzunehmen. In letzter Zeit kommt er zu allen Stunden vorbei oder schickt mir sonderbare, hastig verfasste Mitteilungen betreffend die Untersuchung des Münzbestandes, die Bolingbroke in Gang gesetzt hat. Ihrer Britannischen Majestät Staatsminister betreibt sie (wie jedermann weiß), um die Whigs in Misskredit zu bringen; dennoch ruft sie bei Mr. Threader äußerste Besorgnis hervor. Als Will wissen ließ, dass die Pyx noch mindestens zwei Monate lang unberührt bleiben wird, war Mr. Threaders Gesicht mit einem Mal von innen erleuchtet wie eine Kürbislaterne, die gerade ihre Kerze empfängt. Er entschuldigte sich und machte sich in die City auf.
    


    
      Will und ich vermerkten das beide. Aber Will ist besser erzogen als ich und mag nicht über andere hinter deren Rücken klatschen. Deshalb wechselte er mit einer sarkastischen Bemerkung das Thema oder bog es vielmehr ab: »Mr. Threaders Sorgen über die Entwicklung der Märkte wären ein Nichts, wenn die Herzogin von Qwghlm ihn an der Gurgel zu fassen bekäme.« Ich fragte nach, wieso Eliza den Wunsch verspüren sollte, einen alten Geldmakler zu erwürgen. Will erwiderte, er und Eliza hätten sich unlängst getroffen, um über die Eigent. der M. zur H. von W. mittels F. zu sprechen. Er, Will, habe en passant erwähnt, dass Maschinen in bestimmten Anwendungen eine Alternative zur Sklaverei darstellten – und damit eine wilde Suade der Herzogin über die Übel dieser Einrichtung, der South Sea Co. und über alle, die, wie Mr. Threader, deren abscheuliches Gewerbe kreditieren, ausgelöst. Ich hatte mich in meinen Gesprächen mit Eliza davor gehütet, dies überzubetonen, um mich nicht dem Vorwurf auszusetzen, ich manipulierte ihre wohlbekannten Leidenschaften zu diesem Thema, doch aus Wills Bericht ging hervor, dass sie darüber nachdenkt. Die jüngste Wendung der Ereignisse gegen die South Sea Co. mag Eliza den Trost verschaffen, dass in die E.M.H.W.F. zu investieren nicht nur klug, sondern auch rechtschaffen ist. Jedenfalls, schien Will mit einem wohl berechneten Augenzwinkern zu sagen, ist eine solche Investition nun in Arbeit. Dann wechselte er abermals das Thema, erkundigte sich nach den Fortschritten der Logikmühle und brachte, was sie anging, höfliche Neugier zum Ausdruck. Ich ließ ihn wissen, dass wir uns – so wie ein Drucker seinem Kunden Probeabzüge schickt – anschickten, unserem Investor im Osten eine Probe unserer goldenen Karten zu senden. Wie es sich gehörte, versäumte ich nicht zu erwähnen, dass wir von bestimmten finanziellen Hilfsmitteln profitieren würden. Will schien das zu erwarten; er ließ durchblicken, dass er möglicherweise der Überbringer diesbezüglicher Nachrichten sei, und übergab mir ein versiegeltes Schreiben von Eliza. Dann trank er seine Kaffeetasse leer und entschuldigte sich überaus höflich.
    


    
      Ein Blick flussabwärts zeigt mir eine sich nähernde Flottille von Fährbooten, angelockt von dem komischen Schauspiel einer Schlange wutschnaubender Standespersonen, die frustriert ihre Sporen klirren lassen. Also werde ich gleich schließen. Ich öffnete Elizas Brief. Ein kleineres Blatt Papier fiel heraus. Die Botschaft bezeichnet Will – widerwillig – als »guten Tory«, den »zu kennen sich lohnt«, und stellt fest, dass sie und er zu einer Übereinkunft gekommen seien. Das hätte für sich allein schon ausgereicht, meinen Tag erheblich erfreulicher zu gestalten; vervollkommnet aber wurde er durch das kleinere Dokument, die Note eines Goldschmiedes, gezogen auf das Haus Hacklheber und ausgestellt auf Euren untertänigsten Unterfertigten. Der Betrag reicht aus, um die Tätigkeit von Clerkenwell Court eine Woche lang zu finanzieren, und ich schmeichle mir, dass Eliza es für angebracht halten wird, eine weitere Rate zu zahlen, wenn er aufgebraucht ist. Binnen vierzehn Tagen müssten wir in Bridewell drei Kartenloch-Orgeln installiert haben; Hannah Spates ist bereits dabei, die Frauen auszubilden, die sie bedienen werden.
    


    
      Die Schlange erwacht zum Leben wie ein starres, von der Sonne gewärmtes Kriechtier; ich schließe vorläufig; mich erwartet ein Botengang von ganz anderer Art.
    


    
      

    


    
      Abermals umgibt mich ein verdammtes Kaffeehaus – diesmal im Warwick Court, hinter Old Bailey und nahe am College of Physicians. Ich bin zur Hälfte von Advokaten, zur Hälfte von Ärzten umzingelt und kann nicht sagen, welche Gruppe ich weniger mag. Wäre ich in juristischen Schwierigkeiten oder krank oder beides, sänge ich freilich ein anderes Lied.
    


    
      Als ich das vordere Ende der Schlange erreicht hatte, über die ich mich beklagt habe, nahm ich eine Wasserdroschke zu den Black Friars Stairs und von da eine Sänfte hinauf zum Old Bailey. Dort war es noch voller als in den beiden Häusern des Parlaments, denn das Gericht für Strafsachen hatte fast den ganzen Tag verhandelt und sich soeben vertagt. Ich blickte mich um, bis ich einen Mann sah, der die Menge um mehr als Haupteslänge überragte. Als ich mich bis zu ihm vorgearbeitet hatte, entdeckte ich, wie üblich etwa auf Höhe seines Rumpfes, Mr. Kikin. Er tat durch seinen Gesichtsausdruck kund, dass ich mich verspätet hatte. Nach einem knappen Austausch von Begrüßungen kehrte er mir den Rücken und marschierte in den Hof, wo die Angeklagten sowie ihre Unterstützer und Verunglimpfer, Regen und richterlichem Zorn schutzlos preisgegeben, unter offenem Himmel durcheinanderquirlten. Dort arbeitete er sich stromaufwärts gegen den Pöbel vor, der sich eingefunden hatte, um die Entscheidungen des Magistrats zu betrauern oder zu bejubeln. Aber er nutzte seinen Leibwächter höchst wirkungsvoll als eine Art menschlichen Rammbock. Wäre er nicht so voreilig gewesen, hätte ich ihm geraten abzuwarten, bis die Menge sich zerstreut und die Luft sich geklärt hat. Indem er sich mitten hineinwagte, setzte er sich dem Gefängnisfieber aus, das von dem Verschlag, in dem man die Häftlinge einsperrt, leicht auf die Zuschauer und von dort auf die Straßen von London überspringt. Aber es war zu spät. Ich stand vor einem Dilemma: Kikin folgen und die Pestilenz riskieren oder allein zurückbleiben und von einer Masse von Menschen eingeschlossen werden, welche ebenso gefährlich waren wie die Verurteilten, die gerade ihrem Schicksal entgegengetrieben wurden. Ich folgte Kikin, nicht ohne in jenem Flaschenhals, der von der Straße in den Hof führt, kräftig geknufft zu werden.
    


    
      Sobald wir in den Hof gelangt waren, ließ das Gedränge nach, und ich atmete ein wenig freier. Wir hatten in letzter Zeit trockenes Wetter, sodass es eher staubig als schlammig war. Das Kohlenbecken, in dem die Brandeisen bereitgehalten werden, glühte noch, und die von ihm aufsteigende, scharf riechende Rauchfahne, so bildete ich mir ein, würde die Luft vielleicht von dem Miasma reinigen, welches das Gefängnisfieber hervorruft. Ich stand nahebei, las die rot glühenden, in den Kohlen verteilten Eisenbuchstaben, nämlich V für Vagabund, D für Dieb etc. und behielt dabei Mr. Kikin im Auge, um festzustellen, wo er stehen bleiben würde. Die Richter, Schreiber etc. hatten die hohe, überdachte Veranda, von der aus Recht gesprochen wird, bereits verlassen. Die Übriggebliebenen waren allesamt den Holzwänden der Verschläge zugestrebt, in denen man die weiblichen und männlichen Häftlinge einschließt. Sie langten über die Barrieren, um Börsen mit Münzen, Brotlaibe, Äpfel etc. an ihre Freunde, Kinder, Frauen und Männer weiterzureichen, welche diese Gaben mit in Eisen liegenden, schorfigen Händen entgegennahmen. Natürlich trieben die Büttel sämtliche Häftlinge in Richtung Janus Gate. Sie unternahmen nichts, um die eben geschilderten Transaktionen zu unterbinden, denn sie wussten wohl, dass der größte Teil des Geldes, das in jenen schäbigen kleinen Börsen übergeben wurde, in Kürze in ihren Taschen landen würde. Natürlich waren materielle Güter nicht alles, was über diese Barrikade gelangte; da waren auch noch Küsse, Händedrücke, Tränen, Klagen und Versicherungen ewiger Liebe, besonders im Falle derjenigen, die gerade ihre Fahrscheine nach Tyburn erhalten hatten. Doch von diesen will ich schweigen, unter dem Vorwand, dass sie nicht zur Sache gehören. In Wahrheit ist das alles so mitleiderregend, dass mir die Worte fehlen.
    


    
      Am äußersten Nordende des Hofes, um die Säulen des Janus Gate herum, standen mehrere Männer, die weder weinten noch klagten noch Börsen mit Münzen darboten. Sie standen nur da, mit dem Rücken zum Tor dem Fluss der Gefangenen zugewandt, und beobachteten. Ihr Anblick war verwunderlich. Von fern hätte man sie aufgrund ihrer Haltung als bloße Müßiggänger abtun können. Doch im Näherkommen – ich folgte Mr. Kikin – bemerkte ich, dass diese Männer einen sonderbaren Gesichtsausdruck zur Schau trugen: Jeder war so aufmerksam wie eine Katze in dem Augenblick, bevor sie sich auf einen nichts ahnenden Vogel stürzt. Diese Männer gingen nicht müßig, sondern sie arbeiteten und übten ihren Beruf mit ebensolcher Konzentration aus wie der verstorbene Mr. Hooke, wenn er durch sein Mikroskop auf einen Schwarm von Aufgusstierchen spähte. Einige der Häftlinge, die das Janus Gate durchschritten, merkten gar nichts; ihre Gesichter wurden gemustert und dem Gedächtnis überantwortet. Andere, in den Gepflogenheiten der Unterwelt Erfahrenere, erkannten diese Umherstehenden als Diebesfänger und verbargen das Gesicht hinter dem Ärmel oder gingen sogar rückwärts, bis sie sicher durch das Tor gelangt waren. Einige der Diebesfänger ließen sich zu kindischen, aber wirksamen Kniffen herab, indem sie etwa Namen riefen: »John! Bob! Tom!«, worauf sich ihnen bestimmte Gefangene zuwandten, sodass sich ihre Gesichter umso besser inspizieren und ihre Muttermale, Narben, fehlenden Zähne etc. umso besser dem Gedächtnis einprägen ließen.
    


    
      Die einzigen Gefangenen, an denen die Diebesfänger keinerlei Interesse haben, sind diejenigen, die soeben zum Galgen verurteilt worden sind. Die anderen haben eine gute Chance, lebendig aus Newgate herauszukommen und in ihr früheres Leben und an ihren früheren Wohnort zurückzukehren. Sobald sich ein Diebesfänger das Gesicht eines solchen Mannes eingeprägt hat, kann dieser jederzeit leicht wieder verhaftet und verurteilt werden. Ob er tatsächlich ein Verbrechen begangen hat, tut kaum etwas zur Sache; das Gericht will einen Schuldigen, und der Diebesfänger will seine Belohnung.
    


    
      Sean Partry stach unter den Diebesfängern durch sein Alter (ich würde ihn auf Mitte fünfzig schätzen) und durch eine Haltung hervor – ich bin versucht, sie Würde zu nennen -, die den anderen fehlte. Er hat einen dichten, nur oben ein wenig schütteren Schopf blonder, ergrauender Haare und meeresgrüne Augen. In seinem Mund sitzt ein vorzüglich geschnitztes Gebiss, das er jedoch nur selten zur Schau stellt. Er ist von schlanker Gestalt – ungewöhnlich bei einem Beruf, der weitgehend darin besteht, in Schänken herumzulungern -, doch jede Illusion, er sei in guter Verfassung, zerrinnt sogleich, wenn er sich zu bewegen beginnt, denn er hinkt und humpelt ein wenig, ist steif in den Gliedern und neigt zu häufigem Seufzen und Grimassieren, was auf innere Schmerzen hindeutet.
    


    
      Partry wollte uns um keinen Preis in die Augen sehen oder überhaupt Beachtung schenken, bis der letzte Häftling durch das Tor gescheucht worden war. Dann begann er uns recht barsch zu befragen – wollte wissen, wer wir seien, wen wir verträten und warum wir so viel über Jack den Falschmünzer wissen wollten. Er gab sich gleichgültig, fast feindselig, bis wir auf seine Fragen überzeugende Antworten gaben. Dann erst zeigte er sich zugänglicher und erklärte sich sogar bereit, sich von Mr. Kikin in einem Wirtshaus ein Stück weiter zu einem Getränk einladen zu lassen. Er schien, was die Politik anging, gut informiert zu sein und zeigte Interesse an meiner Schilderung der Tagesereignisse in Westminster.
    


    
      Ich erzählte die Geschichte der Explosion im Crane Court und führte die Namen derer auf, denen die Höllenmaschine vielleicht gegolten hatte: Mr. Threader, Sir Isaac, Henry Arlanc und Euer untertänigster Unterfertigter. Partry machte zu jedem eine kurze Bemerkung, vermutete zutreffend, dass es sich bei Arlanc um einen hugenottischen Namen handelte, und zeigte echte Neugier, was Newton anging. Das ist nicht unbedingt bemerkenswert, da Newton oft Gelegenheit hatte, bei der Ergreifung und Strafverfolgung von Falschmünzern mit Diebesfängern zusammenzuarbeiten, und – was weiß ich? – vielleicht sogar Partry die Taschen mit Belohnungen gefüllt hat. An Mr. Kikins Bericht vom Brand des russischen Schiffes in Rotherhithe zeigte er deutlich weniger Interesse. Partry ist der Ansicht, Letzteres sei eine Auftragsarbeit, die Jack gegen Bezahlung für schwedische oder andere ausländische Agenten erledigt habe, und biete als solche wenig Einblick in Jacks Beweggründe. Dass Partry überhaupt über die Angelegenheit nachgedacht und sich bereits Meinungen darüber gebildet hat, ließ mir den Mann in günstigem Licht erscheinen. Kikin war offenbar auch dieser Ansicht. Wir fragten Partry, ob er meine, uns zu Diensten sein zu können, und er sagte, das sei durchaus möglich; aber nicht gar so bald. »Meine Methoden sind meine Methoden«, verkündete er als Erklärung dafür, dass er uns erst am Freitag, den dreißigsten Juli, oder kurz davor irgendwelche Neuigkeiten liefern könne. Kikin war bestürzt. Partry erinnerte ihn daran, dass es wahrscheinlich ohnehin so lange dauern werde, ein Honorar auszuhandeln. Dann verabschiedete er sich.
    


    
      Mein Gespräch mit Mr. Kikin erfuhr nun eine mehrminütige Unterbrechung, da er es nicht mag, länger als ein paar Minuten an einem Ort zu verweilen. Wir bezahlten unsere Rechnung und wanderten um ein paar Ecken bis zu dem Kaffeehaus, in dem ich nun sitze und diese Worte schreibe. Kikin war verwirrt darüber, wie Partry von der vagen Versicherung, dass es lange dauern, zu der konkreten gelangt war, dass es am dreißigsten Juli geschehen werde. Ich behandelte das Ganze als Rätsel und fragte den konfusen Russen, ob ihm irgendein Ereignis an jenem Tag einfalle, das Mr. Partrys Zuversicht erklären könne.
    


    
      Am Ende griff Kikin auf das kleine Sudelbuch zurück, in dem er seine gesellschaftlichen Verpflichtungen notiert. Nachdem er es gezückt und bis zum 30ten Juli vorgeblättert hatte, fand er eine Seite, die bis auf ein Notat leer war: HINRICHTUNGEN. Das hieß, die nächste Hinrichtungsprozession nach Tyburn würde an diesem Tag stattfinden, und so hatte er es vermieden, irgendwelche Verabredungen zu treffen, da er wusste, wie schwierig es sein würde, sich durch die vom Pöbel verstopften Straßen zu bewegen.
    


    
      »In letzter Zeit sind mehrere Männer der Falschmünzerei für schuldig befunden worden«, erklärte ich. »Am dreißigsten wird man sie nach Tyburn bringen, wo man sie aufhängen, ausweiden und vierteilen wird. Als Falschmünzer besitzen solche Leute vielleicht Informationen über Jack. Da sie aber Angst vor Jack haben, werden sie vorderhand kein Wort verlauten lassen. Doch je näher der dreißigste des Monats rückt, desto mehr wird die Angst vor Jack Ketch die Angst vor Jack Shaftoe überwiegen. In jenen letzten Tagen lassen sie sich vielleicht von jemandem wie Sean Partry überreden, im Austausch für eine nachsichtige Behandlung an dem fatalen Baum preiszugeben, was sie über Jack wissen.«
    


    
      »Ihr meint, Partry kann für eine Begnadigung sorgen?«, fragte Kikin, der drauf und dran war, sich über die Laxheit unseres Rechtswesens zu empören.
    


    
      »Nein. Aber wenn wir Partry mit Geld versehen, kann er etwas davon Jack Ketch geben, der dann dafür sorgen wird, dass der fragliche Häftling eine rasche Hinrichtung – durch Genickbruch statt durch langsames Erdrosseln – erfährt, damit er, wenn ihm die Eingeweide herausgezogen werden, nicht mehr am Leben ist.«
    


    
      »Das ist ein seltsames Land«, bemerkte Kikin. Darauf konnte ich nichts erwidern.
    


    
      Kikin ist entsetzt darüber, dass es so lange dauern wird, Antworten zu bekommen. Ich glaube, er hat überschlagen, wie lange die russische Galeere, die derzeit in Orneys Werft in Rotherhithe liegt, braucht, um nach St. Petersburg und von dort abermals nach London zurückzukehren, an Bord irgendeinen zornigen russischen Grafen, der ermächtigt ist, Mr. Kikin seines Amtes zu entheben und ihn in Ketten nach Hause zu schaffen.
    


    
      Ich ließ ihn wissen, dass ich ein Päckchen goldener Karten hätte, das mit jener Galeere, die sehr bald auslaufen soll, verschifft werden könne. Das heiterte ihn auf, und er beschloss, sich augenblicklich zum Clerkenwell Court zu verfügen, um die Platten zu holen. Er ist jetzt gegangen, und ich erwarte hier einen vertrauenswürdigen Boten, der die Goldschmiednote der Herzogin von Qwghlm zu William Ham, meinem Bankier in der City, bringt. Mir, einem seltsamen Mann in einem seltsamen Land, bleibt nur, mich zu fragen, wie ich hierhergekommen bin und was mir als Nächstes widerfahren wird.
    


    
      Euer untertänigster und gehorsamster Diener

      Daniel Waterhouse
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    Westminster Palace
  


  
    9. JULI 1714
  


  
    
      Eine Botschaft aus dem House of Lords, von Mr. Holford und Mr.

      Lovibond:

      Mr. Speaker,

      auf Befehl der Lords unterrichten wir dieses Haus davon, dass

      sie, die an diesem Tage Angelegenheiten untersuchen, welche die

      South Sea Company betreffen und für den Handel dieses Königreiches

      von großer Bedeutung sind, wünschen, dass dieses

      Haus denjenigen seiner Mitglieder, die dem Komitee der South

      Sea Company für den Asiento angehören, sowie William Lowndes,

      Hochwohlgeb., die Erlaubnis erteilen möge, am heutigen Tage

      der Sitzung im House of Lords beizuwohnen.
    


    
      Worauf sich die Boten zurückzogen.
    


    
      Es wird beschlossen, dass das Haus den betreffenden Mitgliedern die Erlaubnis erteilt... sich zum House of Lords zu begeben, wenn sie es für angemessen halten.
    


    
      Worauf man die Boten wieder hereinrief und der Speaker sie entsprechend unterrichtete.
    


    
      Jovis, 8° Die Julii; Anno 13° Annœ Reginæ, 1714
    


    
      

    


    
      Es wird befohlen, den Lords eine Botschaft zu übermitteln, worin der Wunsch geäußert wird, sie mögen Anweisung erteilen, die Painted Chamber, die Lobby und den Gang zum House of Peers von jederlei Menschenmenge zu räumen, wenn dieses Haus sich dorthin begibt, um Ihrer Majestät seine Aufwartung zu machen.
    


    
      Es wird befohlen, dass Mr. Campion besagte Botschaft überbringt.
    


    
      Es wird befohlen, dass der für dieses Haus zuständige Sergeant at Arms die Lobby dieses Hauses und den zur Painted Chamber führenden Gang von den darin befindlichen Personen räumt, damit dieses Haus besser zum Haus of Peers gelangen kann...
    


    
      

    


    
      Eine Botschaft Ihrer Majestät, übermittelt von Sir William Oldes,

      Gentleman Usher of the Black Rod:

      Mr. Speaker,

      die Königin befiehlt diesem ehrenwerten Hause, Ihrer Majestät

      unverzüglich im House of Peers seine Aufwartung zu machen.
    


    
      Dementsprechend begab sich der Speaker mit dem Haus zum House of Peers, um Ihrer Majestät seine Aufwartung zu machen. Woselbst Ihre Majestät geruhte, verschiedenen Gesetzesvorlagen in privatem und öffentlichem Interesse ihre Zustimmung zu erteilen.
    


    
      Worauf Ihre Majestät geruhte, eine höchst huldvolle Rede vor beiden Häusern des Parlaments zu halten.
    


    
      Und danach sagte der Großkanzler von Großbritannien auf Befehl Ihrer Majestät:
    


    
      Es ist Ihrer Majestät Wunsch und Belieben, dass sich dieses Parlament auf Dienstag, den zehnten August, vertage. Dementsprechend vertagt sich dieses Parlament auf Dienstag, den zehnten August.
    


    
      Veneris, 9° Die Julii; Anno 13° Annœ Reginæ, 1714
    

  


  
    Ein Paar von Ravenscars seltsam muskulösen Helfern hatte Daniel am Morgen im Crane Court herausgeklopft und ihn mit solchem Nachdruck in eine Sänfte genötigt, dass er nicht anzugeben vermochte, ob er herbeizitiert oder entführt wurde. In diesen Kasten eingeschlossen wie ein vertrocknetes Exemplar – ein seltsames Überbleibsel der Epoche Cromwells -, war er in den Old Palace Yard von Westminster befördert und vor Waghorns Kaffeehaus abgesetzt worden. Hätte sich jemand mit einem scharfen Gehör etwa zu diesem Zeitpunkt dicht an Daniel herangedrängt, so hätte er ihn diverse fürchterliche Verleumdungen und Verwünschungen gegen den Marquis von Ravenscar murmeln hören. Denn Daniel war im Crane Court mit seiner Kanne Tee, etwas von Mrs. Arlancs Gebäck und einem Stapel abscheulicher Zeitungen durchaus zufrieden gewesen. Hier war es schmutzig, voller Menschen und Krawall. Nicht der fröhliche Krawall von Hockley-in-the-Hole am Vorabend eines Hinrichtungstages, sondern der tückische, gehässige, wie ihn Menschen praktizierten, die von den gleichen niedrigen Leidenschaften getrieben wurden, aber zu viel zu verlieren hatten, als dass sie ihnen die Zügel schießen lassen konnten. Außer Daniel hatten es alle eilig. Die meisten hatten es eilig hineinzukommen. Sie hasteten in wildem Durcheinander dahin, zu einer kleinen, aber lästigen Gruppe, die versuchte, sich seitlich zwischen Commons und Lords zu bewegen, und den Old Palace Yard als Abkürzung benutzte, um die Galerien und Kammern im Inneren zu umgehen – die, so konnte man folgern, zu überfüllt waren, als dass man darin vorwärtskam. Es kam zu vereinzelten Ausbrüchen von Höflichkeit. Doch als Daniel zum dritten Mal sah, wie irgendein empörter, zweitklassiger Trabant mit theatralischer Gebärde nach seinem Schwert griff, gelangte er zu dem Schluss, dass der Ort nicht nur unangenehm, sondern gefährlich war. Er machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich. Sobald er die Menge hinter sich gelassen hatte, konnte er in einer halben Stunde im Kit-Cat Clubb sein...doch dann wurde diese herrliche Phantasie von den Worten zunichtegemacht: »Dr. Waterhouse! Ich befürchtete schon, ich würde Euch gar nicht erreichen! Wenn Ihr mir freundlicherweise folgen wollt, wir haben Euch in Waghorns Kaffeehaus einen Platz frei gehalten.«
  


  
    Daniel kannte die Stimme. Er hatte vergessen, wie der Bursche hieß; doch gleichviel, seine Haartracht war überaus denkwürdig. Er drehte sich um und rechnete damit, einen jungen Mann vor sich zu sehen, der als Mohawk-Krieger frisiert war. Doch leider konnte er nur eine Menge Männer in weißen Perücken ausmachen. Einer von ihnen freilich sah ihn direkt an. Nahm man im Geiste die Perücke weg und fügte den Mohawk hinzu, so erhielt man einen jener jungen Whig-Kavaliere, die ständig umherstolzierten, um irgendwelche Aufträge für Roger zu erledigen. Der heutige Auftrag: den tatterigen Doktor retten und ihn in den Palast führen.
  


  
    In Waghorns Kaffeehaus trank er Kaffee und hielt sich eine Zeitung vors Gesicht, teils um sie zu lesen, teils als Barriere gegen ein Gespräch – denn am meisten fürchtete er, dass der Mohawk auch den Auftrag hatte, ihm Gesellschaft zu leisten. Um ihn herum wogte und brandete parlamentarisches Geplapper wie Wellen auf Klippen. Sie redeten von allem außer von dem, was wirklich vor sich ging. Größtenteils ging es um die Gesetze und Gesetzesvorlagen, die in den zurückliegenden Wochen ihre Register blockiert hatten: Verhinderung der Vertiefung des Schismas (Bolingbrokes Lieblingsvorlage), Ermittlung des Längengrades (Rogers), die ewigen Probleme der Wollherstellung, Ruhigstellung der Innungen, endlosen Einfriedungen und diversen Scheidungen, umstrittenen Grundstückstitel und insolventen Schuldner; dazu die sechs Dauerbrenner Aufstellung der Miliz, Brandyschmuggel, Reduzierung der Zinsen, Einkünfte schottischer Bischöfe, Eindämmung des Papistentums und Gesetze über Landstreicherei. Es war alles Mumpitz. Entweder das, oder sie unterhielten sich in einem Substitutionscode, in dem jedes erwähnte Gesetz eine verhüllte Anspielung auf dessen Förderer war.
  


  
    Rauch und Geschwätz wurden ihm etwa zur gleichen Zeit zu viel, zu der sich seine Blase – noch nie sein kräftigstes Organ – über all den Kaffee zu beschweren begann. Er ließ die Zeitung sinken und stellte fest, dass sein Mohawk verschwunden war, um irgendeinen anderen Auftrag zu erledigen – vielleicht hatte man ihn zu einem Raubzug am Oberlauf des Hudson abberufen. Und so ging Daniel hinaus, fand einen Platz, wo er urinieren konnte (was tatsächlich einfacher war, als einen zu finden, wo er es nicht konnte), und spazierte dann die Painted Chamber und die Long Gallery auf und ab. Infolgedessen wurde er von der unheilvollen Welle der von den Commons angeordneten Saalräumungen und Galerie-Evakuierungen mitgerissen. Er stand sogar kurz davor, geradewegs vom Palastgelände gespült zu werden, als ein anderer Mohawk ihn fand, über Hintertreppen, Kabuffs und Komiteezimmer in das House of Lords selbst eskortierte und aufforderte, sich zu Ravenscars Claqueuren zu stellen und so zu tun, als gehöre er dorthin.
  


  
    Dies weckte böse Vorahnungen in ihm. Er hatte den Kopf Charles’ I. Blut verspritzen und rollen sehen. Er war fast bis zum Augenblick des Todes von Charles II. zugegen gewesen und hatte ein erbittertes Rückzugsgefecht geführt, um die königlichen Ärzte in Schach zu halten. Er hatte bei einer Kneipenschlägerei zugesehen – und war versucht gewesen, daran teilzunehmen -, die James II. eine blutige Nase eingebracht und mehr oder weniger das Ende seiner Herrschaft eingeläutet hatte. Als William und Mary im Sterben gelegen hatten, hatte er sich klugerweise aus dem Land absentiert. Doch nun war er zurückgekehrt, und man brachte die Königin zu ihm. Wenn sie sich diese Zeit und diesen Ort aussuchte, um den Geist aufzugeben, würde sich dann jeder mit einer Perücke versehene Kopf im Saal ihm zukehren und ihn ansehen? Würde man ihm auf der Stelle jedes Glied vom Körper reißen, oder würde man ihn zu einer ordnungsgemäßen Enthauptung flussabwärts in den Tower befördern? Würde ans Licht kommen, dass er in letzter Zeit mit einer bestimmten ausländischen Prinzessin, die inkognito und uneingeladen hier war, in einer Kutsche in der Stadt umherfuhr?
  


  
    Diese und andere Grübeleien nahmen ihn so in Anspruch, dass er die plötzliche Stille und den Einzug einer ziemlich protzigen Sänfte in das Haus kaum wahrnahm. Er (und zugegebenermaßen so viele andere, wie der Saal fasste) hatte Audienz! Es war ein historischer Augenblick. Oder wenigstens ein Augenblick, wie er wahrscheinlich in den Geschichtsbüchern verzeichnet werden würde. Doch trotzdem – oder vielleicht gerade deswegen – wurde Daniel von einer äußerst ärgerlichen Unfähigkeit heimgesucht, sich darauf einzulassen. Seine Grübeleien waren von größerem Interesse – ein Zeichen unverzeihlicher Arroganz?
  


  
    Andere Männer schienen mit der Fähigkeit gesegnet, im Augenblick zu leben und (stellte Daniel sich vor) Erlebnisse auf die unverstellte, intensive Art zu erfahren, wie sie Tieren zu eigen ist. Aber er nicht. Wie würde das Zeremoniell, das Gepränge des Besuches der Königin im Parlament auf jemanden wirken, der sie so sehen konnte? Bunt, prächtig, hypnotisierend, vermutete Daniel. Er würde es niemals wissen. Er konnte es nur so sehen, dass eine kranke alte Frau einen Raum voller banger Burschen besuchte, die sich schon eine ganze Weile nicht mehr gewaschen hatten.
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    Im Kit-Cat Clubb
  


  
    EINE STUNDE SPÄTER
  


  
    Isaac Newton musste glauben, in jedem Raum herrschte Stille, denn in jedem Raum wurde es still, wenn er hereinkam. Selbst in diesem!
  


  
    Daniel hatte sich von der seltsamen Geistesabwesenheit erholt, die ihn während der Rede der Königin vor dem Parlament befallen hatte. Er lebte ganz und gar im Augenblick. Es musste etwas damit zu tun haben, dass er hier Schokolade trinken konnte. Außerdem konnte er umhergehen, mit Leuten reden und sich dem widmen, was er interessant fand. Bis Isaac den Raum durch sein Eintreten zum Schweigen brachte, war dies Rogers Spektakel gewesen, der an seinem Lieblingstisch Hof hielt und – in Form schlechter Gedichte – den Dank und – in Form teurer Geschenke – die Glückwünsche Großbritanniens, von einem Briten nach dem anderen, entgegennahm. Da man sich im Kit-Cat Clubb befand, mussten alle diese Lobreden in Versform gehalten werden: markige Epigramme, wenn Roger Glück hatte, ansonsten weitschweifige Abfolgen heroischer Couplets. Einer der formalen Zwänge, die man in der Kit-Cat-Schule des Knittelverses beachtete, bestand darin, dass niemand namentlich genannt werden durfte. Klassische Anspielungen waren de rigueur. Roger war fast immer Vulkan.
  


  
    So etwa irgendein Viscount:

    
      Blitze von Gold 1 in seiner rauch’gen Schmiede,2

      Um seinen Herrn3 zu stärken, hämmerte Vulkan,4

      Maß den Gefangenen der Götter nimmermüde

      Titan’sche Eisen und olymp’sche Fesseln an.

      Der mit dem Feuer sich von dannen machte,

      Prometheus5, ist an Fels gefesselt nun zum Lohn.

      Als Juno 6 ihres Sohnes Zorn entfachte,

      Kettet’ sein Kunstfleiß sie an ihren Thron.7
    

  


  
    Dieser spezielle Viscount hätte, wie jedermann klar war, solche Zeilen natürlich niemals selbst verfassen können. Er wurde von einem der jungen Dichter begleitet, die im Club herumlungerten und gegen Pasteten und Wein Epigramme aus dem Ärmel schüttelten. Sir Isaac Newton unterbrach den rührenden Austausch und begann mit Roger zu reden. Nach seiner Tracht Prügel in der Sternkammer hatte er vierzehn Tage das Bett gehütet, doch nun ging er so lebhaft umher wie ein einundzwanzigjähriger Student, der an den Ufern des Cam herumtollt. Er merkte überhaupt nicht, dass er sich zum Kopf einer gewundenen und sich verdoppelnden Schlange von Männern vordrängte, die im Rang höher standen als er. Daniel war im Gedränge der Feiernden langsamer vorangekommen, weil er sich im Gegensatz zu Isaac die Mühe machte, sich zu entschuldigen. Deshalb konnte er zunächst nicht hören, was Isaac sagte. Aber er wusste, dass die Neuigkeiten Isaac hierhergeführt haben mussten und dass er Roger vermutlich dazu beglückwünschte, dass dieser den Viscount Bolingbroke

    
      1. Eine Anspielung auf die von Vulkan geschmiedeten Blitze; wahlweise vielleicht auch Goldguineen, produziert von der Münze, die nicht mehr unter Rogers Leitung stand, seit Oxford und Bolingbroke den Whig-Junto gestürzt hatten, aber immer noch von Leuten wie beispielsweise Newton geführt wurde, die mit Roger in Verbindung standen.
    


    
      2. Der Kit-Cat Clubb.
    


    
      3. Jupiter, für den Vulkan Blitze fertigte; möglicherweise aber eine freche Anspielung auf Georg Ludwig von Hannover, für den, wie man hoffte, die Münze bald Guineen produzieren würde.
    


    
      4. Roger Comstock, Marquis von Ravenscar.
    


    
      5. Bolingbroke.
    


    
      6. Königin Anne.
    


    
      7. Eine Anspielung auf einen Mythos, demzufolge ein zorniger Vulkan einen Zauberthron mit verborgenen Fesseln herstellte und seiner Mutter Juno schenkte; als sie sich daraufsetzte, war sie gefangen, und nur Vulkan konnte sie befreien.
    
so in die Ecke getrieben hatte, dass er Mama hatte zu Hilfe rufen müssen. Bedeutende Männer sagten nun schon seit Stunden ebendies zu Roger, und er hatte jedweden Beifall mit einem derart beiläufigen Nicken zur Kenntnis genommen, dass es zum bloßen Rudiment eines Tics verkümmert war. Doch als Isaac Newton im Wesentlichen das Gleiche zu ihm sagte, nahm Ravenscar es (wenn ein Wortspiel gestattet werden konnte) mit äußerster Gravität auf. Als liefen andere Männer herum und beglückwünschten Leute praktisch aufs Geratewohl, während Newton es wirklich ernst meinte. Vielleicht half auch, dass Isaac sich in Prosa äußerte.
  


  
    Daniel hatte den Eindruck gehabt, Roger wirke ein wenig zerstreut, ja melancholisch, wie er da saß und die lobhudelnden Verskünste der Whigheit entgegennahm. Und er meinte auch zu wissen, woran das lag. Roger liebte den Gegenangriff. Er hatte den vergangenen Monat damit zugebracht, einen solchen vorzubereiten, doch nun war er ausgeführt. Roger befand sich in der Lage eines Duellanten, der seine Pistole abgefeuert hat und nun wehrlos dasteht, ohne zu wissen, ob der Feind tödlich verletzt oder bloß benommen ist oder sich an der Macht weidet, ihm eine Kugel durch den Kopf jagen zu können. Eigentlich müsste er sich auf Bolingbrokes riposte vorbereiten; stattdessen war er gezwungen, hier zu sitzen und sich schlechte Gedichte anzuhören.
  


  
    Roger nahm Isaac leutselig beim Arm und führte ihn auf Daniel zu. Als Entschuldigung rief er: »Meine Herren – wenn ich einen Moment bitten dürfte – ich habe gehört, die Königin hat heute zugestimmt, eine Belohnung für denjenigen auszusetzen, der eine Methode zur Ermittlung des Längengrades findet!« Er heuchelte Erstaunen über diese Wendung der Ereignisse. »Und es geht das Gerücht, Sir Isaac wisse etwas darüber.
  


  
    Hoffst du auf einen Weg, den Längengrad zu messen,
  


  
    Finde Sir Isaac – und gib ihm was zu essen!«,
  


  
    improvisierte Roger unter leichtem Applaus und schwerer Trinkerei. »Mr. Cat! Wenn Ihr die Güte hättet! Hammelpasteten, bitte.«
  


  
    Doch bis Daniel bei Roger und Isaac angelangt war, hatten diese komplett das Thema gewechselt. »Ihr seht aus, als wärt Ihr bei bester Gesundheit – prächtig! – heißt das, ich bekomme Catherine zurück? Mein Hauswesen ist völlig zusammengebrochen, seit seine Herrin es verlassen hat, um ihren Onkel zu pflegen.«
  


  
    »Sie ist in der Tat schon zurückgekehrt, Mylord, um ihre Pflichten wiederaufzunehmen«, erwiderte Newton, den das Thema langweilte und mit leisem Unbehagen erfüllte.
  


  
    »Das Haus wird in wenigen Tagen erstrahlen, wenn sie sich so gut darum kümmert, wie sie sich um Euch gekümmert hat.«
  


  
    »Sie hat ihren Onkel gut behandelt«, räumte Newton ein, »in Wirklichkeit aber waren die jüngsten Neuigkeiten aus Westminster und die Aussicht, dass Bolingbrokes Plan durchkreuzt und eine Münzprobe auf unbestimmte Zeit hinausgeschoben wird, das Heilmittel, das mich kuriert hat.«
  


  
    »Dann solltet Ihr und Dr. Waterhouse den Augenblick nutzen und Eure neugewonnene Kraft in den Dienst eines wohlgeschmiedeten Angriffsplans stellen«, schlug Roger vor, »denn das Parlament ist nur bis zum zehnten August vertagt, und diese Zeit reicht jemandem wie Bolingbroke allemal, um eine Gegen-Gegen-Mine vorzutreiben und uns alle in die Luft zu jagen.«
  


  
    »Dr. Waterhouse und ich sind an Leute gewöhnt, die versuchen, uns in die Luft zu jagen«, erwiderte Newton. Es war schwer zu entscheiden, ob das eine sarkastische Geistreichelei oder eine klinische Beobachtung war. Isaac verblüffte Daniel nun, indem er ihm direkt in die Augen schaute. »Es ist gut, dass du hier bist. Ich möchte mit dir sprechen.«
  


  
    »Dann werde ich mich mit eurer gütigen Erlaubnis zurückziehen«, sagte Roger, »damit ihr beide miteinander sprechen könnt. Bitte sprecht von gewichtigen Angelegenheiten, und konzentriert eure Unterredung auf die vorliegende Angelegenheit – denn es gibt keine mächtigere Waffe für die Jakobiten, als die Stadt, das Land und den Pöbel glauben zu machen, die Whigs – und damit die Hannoveraner – hätten heimlich das Münzwesen korrumpiert, um sich selbst zu bereichern!«
  


  
    Dem Münzmeister so etwas zu sagen war reichlich unverschämt. Newton war schockiert, was wahrscheinlich auch Rogers Absicht gewesen war. Dieser blieb gerade noch lange genug, um sich zu vergewissern, dass Newton nicht unter Zuckungen zusammenbrechen würde. Doch stattdessen funkelte ihn Newton bloß an. Daniel fing Rogers Blick auf und zwinkerte ihm zu. Denn Daniel hatte Isaac schon oft in dieser Stimmung gesehen, und sie bedeutete normalerweise, dass er achtundvierzig Stunden am Stück arbeiten würde, bis irgendein Problem gelöst war. Roger verbeugte sich und zog sich zurück – womit er die ganze Last auf Daniels Schultern legte, der bereits spürte, wie er zusammensackte.
  


  
    »Wir müssen Jack den Falschmünzer zur Strecke bringen, ihn in Eisen legen und ihn zwingen zu bezeugen, dass er eine Pyx manipuliert hat, die mit einwandfreien Münzen gefüllt war, bis er seine schmutzigen Finger hineingesteckt hat«, sagte Sir Isaac Newton. Er und Daniel hatten sich an einen Ecktisch gesetzt. »Noch besser als seine Zeugenaussage wäre, wenn wir ihn dazu zwingen könnten, etwaige einwandfreie Guineen herauszugeben, die er aus der Pyx gestohlen hat, denn das würde mich so gründlich entlasten, dass nicht einmal die Jesuiten mir am Zeug flicken könnten.«
  


  
    »Wenn das dein Wunsch ist, Isaac, dann freut es mich, dir mitteilen zu können, dass die Verfolgung schon seit einigen Monaten im Gange ist und dass sie vorangetrieben wird von -«
  


  
    »Deinem Club – ja, ich weiß von deinem Club«, sagte Isaac. »Ich wünsche Mitglied zu werden.«
  


  
    »Die Satzung verlangt, dass über derlei abgestimmt wird«, sagte Daniel.
  


  
    Das war ein Scherz. In seiner gegenwärtigen Stimmung war Isaac dafür nicht sehr empfänglich. »Das dürfte kein Hindernis sein. Ich gedenke nämlich, die Ermittlungen der Münze gegen Falschmünzer mit den Bemühungen deines Clubs zu fusionieren, diejenigen zu verfolgen, die die Höllenmaschinen gebaut haben, da wir reichlich Gründe zu der Überzeugung haben, dass es sich um ein und dieselben Leute handelt. Die Vorteile für den Club liegen auf der Hand.«
  


  
    »Dann wollen wir das Abstimmungsergebnis vorwegnehmen und so tun, als wärst du bereits ein angesehenes Mitglied«, sagte Daniel, legte beide Handflächen auf die Tischplatte und stemmte sich hoch. Isaac erhob sich ebenfalls. Auf einem silbernen Tablett kamen die Hammelpasteten auf sie zu. Daniel dirigierte den Kellner zu einem Ausgang um.
  


  
    »Der Zeitpunkt ist günstig«, fuhr Daniel fort, »wie von ungefähr habe ich von einem wichtigen Zeugen erfahren, der ein Gespräch mit mir führen möchte.«
  


  
    Isaac bewegte sich bereits in Richtung Ausgang. »Ich habe für den Tag eine Kutsche gemietet«, warf er über die Schulter zurück. »Was soll ich dem Kutscher sagen, wo wir hinzufahren wünschen?«
  


  
    »Sag ihm«, erwiderte Daniel, »dass wir nach Bedlam fahren.«
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    In der Kutsche
  


  
    MINUTEN SPÄTER
  


  
    »... und so haben wir eine Vereinbarung mit Mr. Partry getroffen – aber natürlich noch kein Geld an ihn ausbezahlt – womit wir übrigens vor Ende dieses Monats auch nicht rechnen«, sagte Daniel. Er hatte Isaac über die jüngsten Unternehmungen des Clubs einen Bericht geliefert, der wegen des Aromas der Hammelpasteten, die auf einem Tablett auf seinem Schoß warteten, erbarmungslos gekürzt worden war. Das Tablett war eine zwanzig Pfund schwere und in üppigem Barockstil verzierte Silberplatte, in die Meilen von Schnörkelschrift eingraviert waren: ein Lobgesang auf die sexuellen Fertigkeiten von Newtons Nichte. Hier wurde sie als Aphrodite bezeichnet, ein Code, den Isaac wahrscheinlich nicht knacken würde.
  


  
    Wie um auf handgreifliche Weise das von Galileo vertretene Prinzip der Relativität zu demonstrieren, befand sich das unzüchtige Tablett mitsamt den dampfenden Happen im Hinblick auf Daniel in der gleichen Position – und die Happen waren deshalb im Prinzip genauso essbar -, als säße er vor und die Pasteten stünden auf einem Tisch, der in Bezug auf die Fixsterne stationär war. Das galt trotz des Umstandes, dass die Kutsche, die Daniel, Isaac Newton und die Pasteten enthielt, durch London ratterte. Daniel vermutete, dass sie um das Nordende des St.Paul’s Churchyard herumfuhren, wusste es im Grunde aber nicht genau, denn er hatte die Fensterläden geschlossen, weil ihre Fahrt nach Bedlam sie durch den Rachen der Grub Street führen würde und er keine Lust hatte, in den Zeitungen von morgen alles über das heutige Abenteuer nachzulesen.
  


  
    Isaac, obschon mehr als Daniel oder sonst ein lebender Mensch mit dem nötigen Rüstzeug ausgestattet, das Prinzip der Relativität zu verstehen, zeigte kein Interesse an seiner Pastete – als machte sie der Umstand, dass sie sich in Bezug auf den Planeten Erde im Zustand der Bewegung befand, irgendwie zur Nicht-Pastete. Doch was Daniel anging, so war eine Pastete in einem sich bewegenden Bezugsrahmen nicht weniger eine Pastete als eine, die still lag: Position und Geschwindigkeit mochten durchaus interessante physikalische Eigenschaften für ihn sein, hatten aber keinerlei Einfluss auf jene Eigenschaften, die für die Pastetenhaftigkeit wesentlich waren, und standen in keinerlei Beziehung dazu. Für Daniel kam es einzig und allein auf die Beziehungen zwischen seinem, Daniels, physischem Zustand und dem der Pastete an. Wenn Daniel und Pastete einander in Position und Geschwindigkeit nahe waren, dann wurde das Pastete-Essen zu einer praktischen und verführerischen Möglichkeit. War die Pastete weit weg von Daniel oder bewegte sich mit großer relativer Geschwindigkeit – ihm zum Beispiel ins Gesicht -, dann war ihre Pastetenhaftigkeit irgendwie beeinträchtigt, jedenfalls von Daniels Bezugsrahmen aus. Vorläufig allerdings waren das rein hypothetische Erwägungen. Die Pastete befand sich auf seinem Schoß und war sehr stark eine Pastete, ganz gleich, was Isaac davon halten mochte.
  


  
    Mr. Cat hatte ihnen Silbergeschirr und -besteck geliehen, und Daniel hatte sich beim Sprechen eine Serviette in den Hemdkragen gesteckt – eine weiße Flagge, mit der er bedingungslos vor den Verlockungen der Pastete kapitulierte. Anstatt aber die Waffen niederzulegen, ergriff er sie nun – Messer und Gabel. Isaacs Frage ließ ihn erstarren, als er gerade die krümelige Kruste anschneiden wollte. »Hat der Club die Absicht, den ganzen Juli über untätig zu bleiben?«
  


  
    »Jedes Mitglied verfolgt den Untersuchungsansatz weiter, den es für den vielversprechendsten hält«, erwiderte Daniel. »Genau wie du und ich es im Augenblick tun.« Und er stach in die Pastete.
  


  
    »Und die anderen Mitglieder?«
  


  
    »Haben wenig zu berichten. Obschon Mr. Threader bei der letzten Zusammenkunft erwähnt hat, er sei auf ein Informationsschnipsel gestoßen: Jack der Falschmünzer sei ein Kumpan von Mr. Knockmealdown, dem infamen Hehler, und frequentiere die Diebeshöhlen der sogenannten East London Company im Borough.«
  


  
    Dies nun brachte Isaac tatsächlich so lange zum Schweigen, dass Daniel sich eine dampfende Ladung Hammel und Bratensaft in sein Pastetenloch stecken konnte. Isaacs Blick blieb in Richtung von Daniels Gesicht fixiert, aber nicht konzentriert – was nur gut war, da es sich in einem Zustand genießerischer Verzückung befand.
  


  
    »Du kennst meine Meinung über Mr. Threader«, sagte Isaac.
  


  
    Daniel nickte.
  


  
    »Er hat mit Jack zu tun gehabt – da kannst du sicher sein«, fuhr Isaac fort.
  


  
    Daniel kam das in etwa so wahrscheinlich vor wie die Vermutung, seine Frau stehe insgeheim mit Blackbeard im Bunde. Aber sein Mund war voller Pastete, er war zufrieden und erhob keinen Einwand – lediglich eine Augenbraue.
  


  
    »Mr. Threader muss schreckliche Angst davor haben, dass die von Bolingbroke in Gang gesetzte Untersuchung des Münzwesens seine schmutzigen Geschäfte mit Jack ans Licht bringen wird. Es sind schon Menschen wegen Geringerem in Tyburn gevierteilt worden.«
  


  
    Hier brach Isaac nach wahrer Mathematikerart ab und überließ den Rest als Übung dem Zuhörer. Daniel versuchte, durch seiner Meinung nach höchst ausdrucksvolles Schulterzucken, Seufzen und Stirnfurchen zu vermitteln, dass er Isaac nicht mehr folgen könne. Am Ende aber blieb ihm nichts anderes übrig, als herunterzuschlucken und zu sagen: »Wenn Mr. Threader so schreckliche Angst davor hat, dass Jack ergriffen wird, warum sollte er dann Informationen über die Gewohnheiten des Mannes liefern?«
  


  
    »Das war eine subtile Botschaft«, sagte Isaac.
  


  
    »Welchen Sinnes?«
  


  
    »Des Sinnes, dass Mr. Threader bereit ist überzulaufen – denn wenn es schon unter Dieben wenig Ehre gibt, so gibt es unter Wiegern und Falschmünzern noch weniger -, und gegen nachsichtige Behandlung dabei helfen würde, Jack zu fangen.«
  


  
    »Nachsichtige Behandlung... vonseiten seines Clubs?«
  


  
    »Vonseiten des Münzmeisters«, sagte Isaac. »Er weiß sehr wohl, dass wir beide uns kennen.«
  


  
    »Danke, dass du mir eine solche Hypothese mitgeteilt hast – ohne Hilfe wäre ich im Traum nicht auf dergleichen gekommen – so phantastisch ist sie«, sagte Daniel ein klein wenig säuerlich und schob den Fortgang der Debatte mittels Pastete auf.
  


  
    

  


  
    Wie ein Melancholiker in der Ecke eines belebten salon, so wandte Bedlam der Stadt London den breiten Rücken zu. Es schaute nach Norden über die Moor Fields, die größte Grünfläche der Metropole. Wahnsinnige, die das Glück hatten, in Zellen untergebracht zu sein, die nach Norden gingen, genossen einen hübschen Ausblick auf eine halbe Meile offenen Geländes, die das Hospital vom nächsten Gebäude von einiger Größe trennte: Mr. Witanoonts Vinegar-Yard in der Worship Street, am Fuße des Holy-well Mount. Der breiteste Teil der Moor Fields, unmittelbar vor Bedlam, wurde von einer viereckigen Umrisslinie und einem ihr einbeschriebenen Georgskreuz breiter Wege aufgeteilt, die von Bäumen in regelmäßigem Abstand gesäumt wurden. Die Bäume waren allesamt etwa vierzig Jahre alt, da sie auf Anweisung von Hooke gepflanzt worden waren.
  


  
    Der Weg, der die Südgrenze der Moor Fields bildete, wurde eingefasst von einer Reihe solcher Bäume auf der einen und einem überaus eindrucksvollen Zaun auf der anderen Seite. Für jene Teile der Barriere, die aus unterarmdicken Stangen bestanden, hatte man wohl eine kleine Eisenmine erschöpft, und um die Teile zu bauen, die aus Steinblöcken bestanden, musste man einen Steinbruch geplündert haben. Sobald diese ehrfurchgebietende, Wahnsinnige in Schach haltende Technologie am rechten Fenster der Mietkutsche auftauchte, legte Daniel das Besteck nieder und begann sich mit seiner Serviette zu säubern, während er das kleine Gedicht überflog, das man – gemäß altehrwürdiger Kit-Cat-Tradition – in die untere Kruste geschnitten hatte:

    
      Das Produkt aus Pi & Radius im Quadrat

      Ergibt die Größe der Pfann’,

      Das macht eine Pastete von Format,

      Die man ruhig auch mal teilen kann!
    

  


  
    Hooke hatte das verdammte Gebäude etwa siebenhundert Fuß lang gemacht – so breit wie der gesamte Komplex des Towers von London -, ein Luxus, der nur Architekten vergönnt gewesen war, die unmittelbar nach dem großen Brand gearbeitet hatten. Trotz seiner Bemühungen, sich zurückzuhalten, konnte Daniel nicht umhin, durch die Gitterstäbe zu spähen, um festzustellen, ob irgendwelche Insassen draußen herumtollten. Alles, was er sah, waren umherwandernde Claques von Ausflüglern und einsame Prostituierte. Kein großer Verlust; die wirklich interessanten Wahnsinnigen durften nicht draußen herumlaufen.
  


  
    Irgendwann schwenkte der Zaun zu ihrer Rechten ebenso nach außen ab, wie es die Baumreihe zu ihrer Linken tat, während sie in einen breiten, ovalen Vorhof hineinratterten, der vor der zentralen Kuppel von Bedlam lag. Ihn säumten konzentrische Ringe von Kutschen und Sänften, deren Besitzer und Mieter zurückkehren würden, wenn die Belustigungen im Innern sie zu langweilen begannen. Nachdem er und Isaac ausgestiegen waren, bezahlte Daniel den Kutscher dafür, dass er das Silber in den Kit-Cat Clubb zurückbrachte.
  


  
    Obwohl sie betagte, namhafte Naturphilosophen waren, mussten sie sich wie alle anderen anstellen. Das Tor, an dem jeder Besucher seinen Penny entrichten musste, entsprach dem Zaun. Es wurde überwölbt von einem steinernen Gesims: einem symmetrischen Paar anmutig sich emporschwingender Rampen, die sich in der Mitte fast berührten. Jede schien einer Statue als eine Art Chaiselongue zu dienen, auf der sie sich rekeln konnte: Links von Daniel lag wie eine von ihrem Gerüst gewehte Strohpuppe die Melancholie und starrte verdrießlich in den Raum über den Moor Fields. Rechts streckte sich die Manie, die Gestalt eines Mannes, der, alle Muskeln seines Körpers straff herausmodelliert, das Gesims nur mit Ellbogen, Hüftknochen und Knöcheln berührte. Mit geballten Fäusten zerrte er an den Fesseln, und er hatte die Augen verdreht, während er offenen Mundes in die Luft stierte. Daniel kannte die beiden steinernen Burschen gut und fühlte sich ihnen sogar gleichsam patenschaftlich verbunden. Er hatte Hooke in seinem Atelier unter der Kuppel von Bedlam besucht, als dieser sie skizziert hatte, und er hatte es sogar gewagt, Vorschläge zu machen, die Hooke natürlich ignoriert hatte. Nachdem sie von Bildhauern ausgeführt und in Position gehievt worden waren, war Daniel oft unter ihnen hindurchgegangen, wenn er Hooke besucht oder an den verrückten Experimenten der Royal Society mit Wahnsinnigen teilgenommen hatte. Erst heute allerdings verspürte er eine solche Verwandtschaft mit ihnen. Denn heute stand Daniel – an so vielen Tagen die Personifizierung der Melancholie – in dieser Schlange, links von Sir Isaac Newton: der Manie höchstpersönlich. Sein Blick ging ein paarmal zwischen der Skulptur der Manie – oder kompletten Verrücktheit, wie das gemeine Volk sie nannte – und Isaac hin und her, und er hoffte, dass Letzterer die Ähnlichkeit bemerken würde. Denn Daniel brachte nicht den Mut auf, seinen Gedanken Ausdruck zu verleihen. Schließlich seufzte Isaac, verdrehte die Augen und sagte: »Ja, sehr drollig.«
  


  
    Zur gegebenen Zeit stiegen sie eine breite Treppe zum Tor hinauf und bezahlten ihren Penny. Damit durften sie eine weitere Treppe bis zum Eingang des Gebäudes hinaufsteigen, wo sie Gelegenheit bekamen, den Angestellten, die an der Tür herumlungerten, zusätzlich Bestechungsgelder zu zahlen. Das war nicht unbedingt nötig, würde aber gewährleisten, dass man sie geradewegs zu den unterhaltsamsten Wahnsinnigen in der ganzen Einrichtung geleitete. Daniel musterte lediglich ihre Gesichter und ging, als er das gesuchte nicht entdeckte, Isaac voran in das Gebäude.
  


  
    »Wie bitte?«, sagte dieser, denn er hatte Daniel etwas murmeln hören. »Hast du etwas gesagt?«
  


  
    Eine tiefe Stimme hinter ihnen sagte: »Um Vergebung, Sir Isaac, aber Ihr braucht ihn nicht zu beachten. Jedes Mal, wenn Dr. Waterhouse die Schwelle dort überschreitet, spricht er gewohnheitsmäßig ein Gebet, dass es ihm erlaubt sein möge, auch wieder zu gehen.«
  


  
    Isaac ignorierte das geflissentlich, da er annahm, die Worte wären von irgendeinem Insassen gekommen, der an der Tür lauerte und hoffte, für seine schalkhaften Bemerkungen eine Münze zu bekommen. Was nicht schlecht geraten, aber falsch war. Daniel drehte sich zu dem Mann um, der gesprochen hatte. Schließlich tat es auch Isaac.
  


  
    Der Mann war kein Wahnsinniger, denn sein Haar war lang und glatt. Die Insassen bekamen den Kopf geschoren. Und er trug keine Fesseln an Hand- und Fußgelenken. Isaac erstarrte und zog sich dann sogar einen Schritt zurück, während Daniel schon auf den Mann zutrat, um ihm die Hand zu geben. Denn Isaac hatte Saturn als jemanden erkannt, mit dem er einmal in einer Kaschemme auf der Rückseite von Bridewell eine Begegnung von äußerst dubioser Art gehabt hatte. Doch nach einigen Minuten der Überlegung – und da er sich von Ketten tragenden Wahnsinnigen und Melancholikern mit rasiertem Schädel umgeben sah – kam Sir Isaac zu dem Schluss, dass die Gesellschaft von Saturn doch nicht so unangenehm war.
  


  
    Fast im selben Augenblick präsentierte sich noch ein vierter Mann, der in der Nähe von Saturn herumgelungert hatte, um sich von diesem vorstellen zu lassen. »Mr. Timothy Stubbs«, sagte Saturn, »der, wie Ihr an seinen roten Tressen erkennt, nicht hier wohnt. Aber, wie Ihr aus seinem indigofarbenen Anzug schließen könnt, hier arbeitet. Nehmt die Hand aus der Tasche, Dr. Waterhouse; er ist bereits bestochen worden.«
  


  
    »Wir haben uns um John Doe gekümmert, wie Ihr es angeordnet habt, Doktor«, verkündete Timothy Stubbs, nachdem sich Saturn weitere förmliche Vorstellungen hatte entlocken lassen. »Er hat jedes Medikament und jede Therapie bekommen, die der modernen Medizin bekannt sind – gibt aber leider durch nichts zu erkennen, dass er von seinen Wahnvorstellungen ablässt.«
  


  
    »Man denke!«, rief Daniel aus. »Ich nehme an, Ihr habt ihn hinter Schloss und Riegel halten müssen.«
  


  
    »Richtig, Doktor, sonst hätte er mittlerweile Löcher in sämtliche Wände geschlagen. Er ist in einer Zelle oben eingeschlossen.«
  


  
    »Wo man die gefährlichsten Wahnsinnigen einsperrt, im Obergeschoss«, übersetzte Saturn.
  


  
    »Bitte, wo ist Mr. Doe denn jetzt?«
  


  
    »In der Maschine zur Beruhigung gewalttätiger Verrückter, Sir«, sagte Stubbs, von der Frage leicht verblüfft. »Genau wie Ihr es angeordnet habt – vier Stunden täglich.«
  


  
    »Haben die Purgationen gewirkt?«
  


  
    »Falls Ihr meint, ob sie ihn purgieren – o ja, Sir, das tun sie, und zwar gründlich. Falls Ihr aber meint, ob sie seinen Wahnsinn kuriert haben, so ist das leider nicht der Fall – also haben wir sie abermals verdoppelt.«
  


  
    »Ausgezeichnet!«, rief Daniel aus. »Wo geht es zu der Maschine?«
  


  
    »Sie steht am Ende des Männerflügels – ein ganzes Stück zu Fuß, fürchte ich«, sagte Stubbs und führte sie vorsichtig um einen Mann mit kahlgeschorenem Schädel herum, der bäuchlings auf dem Boden lag, die Augen hin- und herhuschen ließ und einen Strom von Worten murmelte, der sich nach Militärjargon anhörte, alle paar Augenblicke unterbrochen von krampfartigem Zusammenzucken, mit dem er auf eingebildete Granatenexplosionen reagierte.
  


  
    »Aber ich bitte Euch«, gab Daniel fröhlich zurück. »Bedlam ist zu Recht als der beste, trockenen Fußes zurückzulegende Spazierweg Londons bekannt.«
  


  
    »An einem sonnigen Tag leider nur ein kleiner Trost«, sagte Stubbs und wich einer Gruppe von drei jungen Männern in Mohawk-Frisuren aus, die Schulter an Schulter standen und die Darbietung eines Wahnsinnigen kritisierten, der gleichzeitig Fiedel spielte und einen Jig tanzte:
  


  
    »Ich gebe dir einen Penny, wenn du noch einen spielst – und zwei, wenn du aufhörst!«
  


  
    »Was stehen wir hier herum und betrachten diese Jammergestalt, wenn es nur ein paar Schritte entfernt wahnsinnige Frauen in liederlicher Kleidung gibt?«
  


  
    »Wenn du siehst, wie eine Wahnsinnige in liederlicher Kleidung in Wirklichkeit aussieht, beantwortet sich deine Frage von selbst.«
  


  
    Sie verließen die zentrale Halle und gelangten in eine Galerie, die sich einige hundert Ellen weit erstreckte. Zur Rechten wurde sie gesäumt von Fenstern, die Licht von dem Himmel über den Moor Fields hereinließen. Zur Linken sah man eine Reihe dicht aufeinanderfolgender Türen, die auf Kopfhöhe ein kleines, vergittertes Fenster aufwiesen. Mit Ausnahme der Allervornehmsten und der Bettelärmsten sah man das gesamte Spektrum von Londonern – Männer, Frauen, niederer Adel, Bürgerliche, Erwachsene und Kinder, kleine Banden randalierender Lehrlinge, Scharen gutgekleideter junger Frauen, noch besser gekleidete, für sich bleibende weibliche Wesen (das waren Huren), beherzte alte Knacker und Weiber, die ihren Verdauungsspaziergang machten, umherflitzende Schwadronen kleiner Jungen, einherstolzierende Mohawks, sich herausputzende Dandys und unentwegt amüsierte Cockneys – von Tür zu Tür schlendern und zu jedem Fenster hineinspähen, um zu betrachten, was immer sich dahinter an Spektakel bot. Händler versorgten die Besucher mit Bier und Speisen aus ihren Schubkarren. Hier und da ging eine Gruppe von Wärtern in indigofarbenen Anzügen geschlossen auf irgendeinen Insassen los, der außer Kontrolle geraten war. Doch größtenteils mischten sich die Gefangenen ungehindert unter die Besucher – jedenfalls so ungehindert, wie man es konnte, wenn mit großzügig bemessenen Ketten Fuß- an Fußgelenk und Hand- an Handgelenk gefesselt war. Einige von ihnen – Melancholiker – saßen zusammengesunken auf dem Boden oder schlurften hin und her und ignorierten sogar die Besucher, die ihnen mit Spazierstöcken in die Rippen stießen. Andere – Wahnsinnige – führten wütende Dispute mit nicht sichtbar vorhandenen Wesenheiten oder faselten über das, was sie an Phantasien am stärksten beschäftigte; die lebhaftesten zogen ein kleines Publikum an, das über dieses irre Gerede sexueller oder politischer Natur lachte und sie zu weiteren Ausbrüchen anstachelte. Ein Wahnsinniger versuchte aller Welt zu erklären, dass Ludwig XIV. von einem geheimen Horst auf der Kuppel von St. Paul’s aus London beherrsche und über ein Heer von Jesuiten gebiete, die sich mittels Hexerei in graue Tauben verwandeln könnten. Ein junger Mann erzählte ihm, man habe beobachtet, wie ein ganzer Schwarm solcher Tauben durch ein kaputtes Fenster in die Kuppel von Bedlam eingedrungen sei. Diese Mitteilung versetzte den Wahnsinnigen in einen Zustand blanken Grauens und scheuchte ihn so rasch in seine Zelle zurück, wie er nur watscheln konnte. Das heftige Klirren seiner Ketten mischte sich mit dem Gelächter und dem Beifall der Zuschauer, sodass eine Unterhaltung unmöglich war.
  


  
    Nachdem sich der Lärm gelegt hatte, verkündete Stubbs: »Wir müssen John Does Zelle fünfmal am Tag ausmisten« – falls Daniel immer noch leise Zweifel hinsichtlich der Wirksamkeit der Purgativa hatte. »Die anderen Insassen haben gelernt, Abstand von ihm zu halten – außer natürlich die Koprophilen, die man mit Stöcken zurücktreiben muss.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf eine Tür, die ein kurzes Stück vor ihnen lag. Aus ihrem Fenster kam, Zufall oder nicht, eine umbrabraune Kugel geflogen und schlug in der Perücke eines vorbeikommenden Stutzers ein, was eine hübsche Wolke weißen Puders aufwirbeln ließ. »Er hätte sich einen Führer nehmen sollen«, bemerkte Stubbs, der Daniel, Isaac und Saturn in einem langgestreckten Bogen um die Tür herumführte, um sie außer Reichweite zu halten. »Ich frage mich, ob Mr. Doe auf Prügel ansprechen würde«, fuhr Stubbs versonnen fort. »Ich weiß, Ihr habt es verboten, Doktor, aber wenn Ihr mir erlauben würdet, es einmal mit dem Rohrstock bei ihm zu versuchen -«
  


  
    »Nein«, sagte Daniel. »Gestern habt Ihr mir mitteilen lassen, er habe um ein Gespräch gebeten -«
  


  
    »Richtig. Oder vielmehr darum gebettelt.«
  


  
    »Dann wollen wir den Stock noch zurückhalten und erst einmal sehen, was das Gespräch ergibt.«
  


  
    Inzwischen waren sie dem Ende der Galerie so nahe gekommen, dass sie ein anhaltendes, leises, dumpfes Knirschen und Dröhnen hören konnten. Stubbs stieß eine Tür am Ende auf und ging ihnen voran in einen geräumigen Saal – denn sie waren in eine Art Bastion gelangt, die der Faust am Ende eines Arms glich und an der das Westende des Hospitals verankert war -, in dem dieses Geräusch erheblich lauter war. Dieser Salon war ebenso mit sonderbaren Exponaten vollgestopft wie der Hof der Technologischen Wissenschaften in Clerkenwell, und es drängten sich darin ebenso viele lärmende Wahnsinnige wie bei einer Zusammenkunft des Kronrates Ihrer Majestät. Größter Gegenstand im Saal – und Ursprung des Geräusches – jedoch war eine gewaltige Holztrommel, die wie ein Rad knapp über dem Boden montiert war. Ihre Achse überspannte den Abstand zwischen zwei wuchtigen, senkrechten Balken, die Daniel um ein Weniges überragten. Die Trommel war geformt wie eine dicke Münze und ungefähr eine Elle dick. Ihr Rand streifte beinahe Boden und Decke, sodass ihr Durchmesser einiges mehr als zwölf Fuß betragen dürfte. Die kreisförmigen Oberflächen – also gewissermaßen Avers und Revers – waren auf die gleiche Weise hergestellt worden wie primitive Karrenräder, nämlich aus breiten, mit langen Eisenbändern aneinander befestigten Dielen. Der Rand bestand aus weiteren Planken, die quer zwischen diesen beiden Scheiben verzapft waren.
  


  
    Von einem Ende der Achse sprang eine gewaltige Kurbel vor, deren Griff so lang wie ein Ruder war. Eine robuste kleine Treppe führte auf eine Plattform, die so groß war, dass zwei, drei Männer auf ihr nebeneinanderstehen und sich an der Kurbel ins Zeug legen konnten. Eine Gruppe tat dies gerade, und eine zweite stand daneben und schüttete Bier in sich hinein, um die Flüssigkeit zu ersetzen, die sie in ihre Kleider geschwitzt hatten.
  


  
    Während sich das Rad knirschend um seine Achse aus gefettetem Eisen drehte, kam aus seinem Innern ein gedämpftes Poltern und Rumsen: manchmal ein stetiger Wirbel wie von rennenden Füßen, der jedes Mal in eine Reihe dumpfer Schläge mündete, als fiele jemand eine Treppe hinunter.
  


  
    »Die Therapie ist beendet!«, verkündete Stubbs. Dankbar ließen die Arbeiter los und richteten sich auf, um ihren müden Rücken zu strecken, während sie ein scharfes Auge auf den Kurbelgriff hatten, der sich weiterdrehte – seine vis inertiae könnte einem Unachtsamen leicht den Kiefer brechen. Nachdem sich die Trommel auf eine niedrige, gemächliche Geschwindigkeit verlangsamt hatte, ergriffen sie die Kurbel wieder und schoben sie etwa eine Vierteldrehung weiter. Nun konnte man sehen, dass die ihnen zugewandte Oberfläche der Trommel mit einer länglichen, schmalen Luke ausgestattet war, die fast so breit war wie der Abstand zwischen Nabe und Rand. Die Kurbeldreher vergewisserten sich, dass sie unten und senkrecht stand, wie ein Stundenzeiger Schlag sechs Uhr. Dann trampelten sie auf der Suche nach Erfrischung die Treppe hinunter.
  


  
    Stubbs beugte sich in den Raum zwischen Achsauflage und Trommelseite und entriegelte die Tür. Sie flog weit auf und knallte gegen die Außenseite der Maschine, deren Inneres, wie man nun sah, vollständig mit einer gesteppten, mit Stroh oder Rosshaar unterfütterten und derart schmutzigen Leinenhülle ausgekleidet war, dass sie mit einem harten Schimmer glänzte. Die Lukenöffnung war größtenteils leer; doch ganz unten sah man, wie etwas, das an eine menschliche Gestalt erinnerte, klumpig auf den Boden sackte wie eine halb geschmolzene Wachsfigur, die aus einem Tiegel ausgegossen wird.
  


  
    »Seht Ihr?«, verkündete Stubbs. »Die Maschine funktioniert!«
  


  
    Der Mann, der aus der Maschine aufgetaucht war, schien sie unbedingt hinter sich lassen zu wollen. Aber er war so klug, nicht aufzustehen oder sich auch nur aufzusetzen. Auf Unterarme und Stirn gestützt, streckte er sich auf dem Boden aus und begann wie eine Raupe loszukriechen, wobei er alle paar Zoll innehielt, um anfallartig zu würgen. Nach ungefähr einer Minute erreichte er einen bereitgestellten Nachttopf, fegte mit einer fahrigen Bewegung dessen Deckel herunter, umarmte den Topf und zog sich daran vom Boden hoch. Nach einigen weiteren Anstrengungen und mithilfe eines Mannes in Indigo vermochte er sich schließlich auf das Gefäß zu setzen und begann sofort Geräusche hydraulischen und pneumatischen Charakters hervorzubringen.
  


  
    »Ist er noch einmal auf Wände losgegangen?«, fragte Daniel.
  


  
    »Nein, nur auf die eine, Doktor. Es gehört zu seiner Manie, dass er sich einbildet, er wisse genau, wo der Schatz verborgen ist.«
  


  
    »Von welchem Schatz sprecht Ihr?«, fragte Isaac.
  


  
    »Na, von dem, nach dem alle Wahnsinnigen suchen, Sir«, sagte Stubbs, »dem Gold von König Salomon.«
  


  
    

  


  
    John Doe war noch nicht in der Verfassung für ein Gespräch. Während die Wärter sich damit beschäftigten, seine Hand- und Fußgelenke wieder in Ketten zu legen und ihn in seine Zelle zurückzuschaffen, stiegen Daniel, Isaac und Peter Hoxton in das darüberliegende Stockwerk hinauf und gingen an einer Reihe von Zellen entlang, die denen im Stockwerk darunter ähnelten, zur Mitte von Bedlam zurück. Hier herauf kamen weniger Besucher. Diejenigen, die es doch taten, waren in aller Regel Banden grausamer Lehrburschen, Stutzer der widerwärtigsten Sorte oder einsame Männer, die so aussahen, als täten ihnen ein paar Stunden in der Maschine vielleicht auch gut. Die Gefangenen hier oben blieben in ihren Zellen eingeschlossen, und das aus gutem Grunde. Daniel hielt sich klugerweise so dicht an den Fenstern und so weit entfernt von den Zellen, wie es machbar war, und versuchte, das Gemurmel der Gesichter, die sich in einigen der kleinen Türluken zeigten, zu überhören. Er ging den anderen voran, und sie folgten ihm dankbar und schnellen Schritts. Gleich darauf verließen sie den Männerflügel und traten in den Mittelteil des Gebäudes ein, der über dem Haupteingang und unter der Kuppel lag. Hier stiegen sie abermals eine Treppe in einen überwölbten Raum hinauf: strenggenommen ein Dachboden, aber sorgfältig ausgebaut und gut beleuchtet.
  


  
    Von Mr. Witanoonts Vinegar-Yard aus betrachtet, sah die Mitte von Bedlam so aus, als hätte man einen kantigen Trichter umgestülpt und oben draufgesetzt. Der breite Teil des Trichters war ein hohes Mansardendach, das den weitläufigen Raum umfasste, in dem Daniel, Isaac und Saturn nun standen. Das enge Rohr war die Kuppel, welche die Decke durchdrang, Himmelslicht herein- und (da ihre Fenster einen Spaltbreit offen standen) die verpestete Luft des Irrenhauses hinausließ. »Das war Hooke der liebste Teil des Gebäudes, sein Adlerhorst und sein atelier«, sagte Daniel, »obwohl es damals ganz anders aussah.« Er trat an ein Geländer und blickte hinab in den zentralen Schacht, durch den das Licht der Kuppel in die Eingangshalle fiel. »Hier waren Dielen darübergelegt, sodass sich ein einziger, großer, ununterbrochener Boden ergab.«
  


  
    »Ich war nur einmal hier, und zwar zu deiner Abschiedsgesellschaft«, sagte Isaac.
  


  
    Das interessierte Saturn, der abgelenkt worden war und sich nun über das Geländer beugte und einigen Burschen winkte, die zwei Stockwerke unter ihnen im Erdgeschoss herumlungerten. Nun stiegen diese Burschen als geschlossene Gruppe eine Treppe hinauf. Ein Mann in Indigo machte Anstalten, ihnen auf dem Treppenabsatz den Weg abzuschneiden. Während Saturn sie weiter im Auge behielt, richtete er das Wort an Daniel. »War das, bevor Ihr nach Massachusetts gegangen seid?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Lange vorher. Ich bin schließlich und endlich 1695 nach Massachusetts abgereist. Die Gesellschaft, von der Sir Isaac spricht, fand 1689 statt.«
  


  
    »Das ergibt keinen Sinn«, stellte Saturn fest. Dann beugte er sich über das Geländer und richtete seine Aufmerksamkeit auf das, was auf dem Treppenabsatz unter ihm geschah: Der Mann in Indigo hatte den – insgesamt vier – Burschen, die auf Saturns Signal reagiert hatten, den Weg verstellt. Es waren große, roh wirkende Burschen, die diesen Mann im Nu hätten niedermähen können, aber sie waren stehen geblieben und blickten, auf ihr Stichwort wartend, zu Saturn auf.
  


  
    »Schon gut, Sir«, rief Saturn, »sie gehören zu uns.«
  


  
    »Und wer zum Teufel seid Ihr?«
  


  
    Daniel brachte Saturn mit einer Hand auf dessen Schulter zum Schweigen und gab selbst Antwort: »Sir Isaac Newton, Meister der Münze Ihrer Majestät, untersucht einen Akt von Hochverrat. Ihr behindert seine Gehilfen. Bitte tretet zur Seite.«
  


  
    Isaac war über diese Worte ebenso verblüfft wie der indigo gewandete Irrenwärter und trat an das Geländer. Er tat dies nicht um des Effektes willen, sondern schlicht um festzustellen, was in Gottes Namen eigentlich los war. Doch die Erscheinung des alten, weißhaarigen Hexenmeister-Knights beeindruckte den Wärter und beförderte ihn zur Seite, wie ein Windstoß eine Tür aufspringen lässt. »Bitte um Verzeihung, Eurer Gnaden«, sagte er in sehr viel gemäßigterem Ton, nachdem Saturns Grobiane sich an ihm vorbeigeschoben hatten. »Kann ich Euch irgendwie zu Diensten sein?«
  


  
    »Verhindert, dass Gaffer hier heraufkommen, besten Dank«, gab Daniel zurück, drehte sich um und begann die Wände abzusuchen. Die Leitung von Bedlam schätzte dieses Obergeschoss nicht so sehr, wie Hooke das getan hatte; anstatt ihre besten Büros hier unterzubringen, hatten sie wahllos Tische und Truhen aufgestellt und das Ganze in einen Taubenschlag für Schreiber und einen Aufbewahrungsort für wenig benötigte Dokumente verwandelt.
  


  
    »Als wir zu meiner Gesellschaft hier waren, hat es ganz ähnlich ausgesehen wie jetzt«, sagte Daniel zu Isaac, »das heißt, diese nach innen geneigten Wände – die natürlich die Innenseite der Dachstruktur bilden – waren schon verputzt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber ich habe Hooke häufig schon viel früher hier besucht – schon in den Siebzigern. Dieser Teil von Bedlam ist zuerst entstanden – wie du dich vielleicht entsinnst, dauerte es Jahre, die Flügel fertigzustellen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich versuche, mir ins Gedächtnis zurückzurufen, wie es aussah, ehe Lattenwerk und Putz angebracht waren. Ich bilde mir ein, dass hinter diesen Flächen große Hohlräume liegen – besonders – wenn meine Erinnerung mich nicht trügt – hier, zwischen der Stelle, wo der Schornstein verdeckt das Dach durchdringt, und der Ecke. Es gibt vier Schornsteine und daher vier solcher Hohlräume.« Daniel hatte im Reden eine Hand über den Putz gezogen und gelegentlich mit den Knöcheln dagegengeklopft. An einer Stelle nahe der Ecke, wo ein besonders hohler Klang hörbar geworden war, hatte er innegehalten. Ohne die Hand von der Stelle zu bewegen, drehte er sich nun um und suchte die anderen drei Ecken ab. Sein Blick heftete sich auf eine, die Flecken von frischem Putz aufwies. Dann bemerkte er – zufällig -, dass Timothy Stubbs ihn und die anderen endlich eingeholt hatte.
  


  
    Mit freundlich verblüfft hätte sich Stubbs’ Gemütszustand umschreiben lassen, als er am oberen Treppenabsatz angelangt war; nun traf entsetzt es eher. Daniel bedachte ihn mit einem dünnen Lächeln. »Klingen Euch meine Worte vertraut, Mr. Stubbs?«
  


  
    »In der Tat, Doktor, sie ähneln sehr stark dem, was John Doe zu seinen Spießgesellen gesagt hat, nachdem ich ihnen in jener Nacht hierher gefolgt war.«
  


  
    »Ihr habt löblichen Mut an den Tag gelegt, Mr. Stubbs, indem Ihr Euch an eine Bande von Wahnsinnigen herangeschlichen habt.«
  


  
    Das Lob sorgte dafür, dass Stubbs sich ein wenig entspannte. »Ich wünschte, ich wäre so gelassen gewesen, sie alle anzugehen, Euer Gnaden.«
  


  
    »Ihr habt mit der Gefangennahme ihres Anführers genau das Richtige getan. Ist das da drüben die Stelle, wo sie die Wand attackiert haben?«, fragte Daniel und deutete auf den frischen Putz.
  


  
    »Richtig, Sir.«
  


  
    »Verrückt wie Hutmacher – so möchte es jedenfalls scheinen«, sinnierte Daniel. »Andererseits, angenommen, es ist wirklich ein Schatz oder sonst etwas in einer dieser Ecken versteckt. Dann ist John Doe kein Wahnsinniger, sondern ein Einbrecher oder Schlimmeres; und sämtliche Behandlungen, die ich ihm verordnet habe, sind sinnlos. Sie könnten sogar schädlich sein! In diesem Falle sollte er in Newgate sitzen und auf seinen Prozess warten, und nicht in Bedlam, um Heilung zu finden. Sicher kann man nur sein, wenn man nachsieht. Ich nehme an, Doe hat nichts gefunden, als er die Wand durchbrochen hat?«
  


  
    »Nur Wespennester und Fledermauskot«, erwiderte Stubbs, der langsam sprach, als finde er sich nicht mehr ganz zurecht.
  


  
    »Das ist nicht weiter überraschend. Mr. Hooke hätte sein Versteck in der Ecke untergebracht, die am besten vor den vorherrschenden Winden geschützt ist – dort«, sagte Daniel und deutete die Wand entlang auf die nächste Ecke. Saturn sah ihn an, und Daniel nickte. Saturn kehrte den anderen den Rücken und schlenderte zu der angegebenen Stelle. Im Gehen vollführte er ein leichtes Zucken mit dem Arm, und aus seinem Ärmel glitt, das dicke Ende voran, ein schwarzer Eisenklöppel. Seine Finger schlossen sich gerade so rechtzeitig um das dünne Ende, dass der Klöppel nicht zu Boden fiel. Dann riss er ihn mit einer plötzlichen Bewegung quer über seinen Leib nach oben und versetzte der Wand mit einer schwerfälligen Drehung seines ganzes Oberkörpers einen wuchtigen Rückhandschlag. Der Klöppel durchbrach den Putz und das darunterliegende Lattenwerk, wie eine Musketenkugel eine Melone durchschlägt. Saturn zog ihn heraus, nahm ihn in die andere Hand und steckte den Arm bis zum Ellenbogen in das Loch.
  


  
    Mr. Stubbs war von den Vorgängen nicht im Geringsten erbaut und sah so aus, als hielte ihn nur die implizite Bedrohung durch die von Saturn herbeigerufenen Burschen davon ab, den Uhrmacher dem Patientenbestand von Bedlam hinzuzufügen. Doch Peter Hoxton entschied die Frage rasch dadurch, dass er erklärte: »Das Urteil liegt vor. John Doe ist kein Verrückter, sondern ein gewöhnlicher Einbrecher.« Und er zog seinen Arm aus dem Loch und hielt zum Beweis einen zusammengerollten Stapel staubiger Blätter hoch. »Oder vielleicht ein ungewöhnlicher.«
  


  
    

  


  
    »Wie es scheint, hattest du Mr. Stubbs dringend geraten, auf Wahnsinnige zu achten, denen daran gelegen sein würde, Löcher in Wände zu schlagen«, sagte Isaac, »aber wie hast du das vorausahnen können?«
  


  
    Er und Daniel hatten sich in die gegenüberliegende Ecke des Obergeschosses zurückgezogen, um dem Staub und dem Lärm zu entgehen, die der Angriff auf die Wand hervorrief. Saturns Burschen hatten, am Körper versteckt, diverse Brechstangen, Schauermannshaken etc. mitgebracht und mehrere Quadratellen Putz und Lattenwerk demoliert, hinter denen ein Prisma dunklen Raums zum Vorschein gekommen war, in dem sich zwei, drei Leichen hätten verstecken lassen, falls Hooke von dieser Sorte gewesen wäre. Stattdessen hatte er zwei Holztruhen und ein paar Ledermappen darin untergebracht und die Zwischenräume dann mit zusammengeknülltem oder -gerolltem Papier kalfatert. Der Staub legte sich nun so weit, dass Daniel und Isaac versucht waren, sich zu nähern. Doch Isaac wollte zuerst eine Erklärung.
  


  
    »Die Geschichte ist mir nicht vollständig bekannt«, sagte Daniel. »In mehrere von Hookes Gebäuden, darunter das Royal College of Physicians und Lord Ravenscars Haus, ist in jüngster Zeit eingebrochen worden.«
  


  
    »Catherine hat mir von dem Angriff auf ihr Domizil berichtet«, sagte Isaac. »Sonderbare Einbrecher sind das gewesen – haben Löcher in Lord Ravenscars Wände geschlagen, ohne etwas zu entdecken, und zugleich Schätze ignoriert, die deutlich sichtbar umherstanden.«
  


  
    »Schlichte Extrapolation hat mir verraten, dass Bedlam als Nächstes an der Reihe sein könnte. Ich habe Mr. Stubbs dafür bezahlt, dass er besondere Wachsamkeit walten lässt. John Doe wurde vor einer Woche gefangen genommen. Er hat sich, wie man mir sagt, alle Mühe gegeben, die Fassade eines vollständig Wahnsinnigen aufrechtzuerhalten. Nun, da er weiß, mit welcher Behandlung Wahnsinnige in Bedlam rechnen können, bekennt er sich vielleicht zu schlichtem Einbruch.« Daniel fing Stubbs’ Blick auf – was gar nicht so einfach war, da Stubbs angesichts dessen, was hinter den Wänden hervorgezogen wurde, vor Verblüffung wie gelähmt war. »Bitte geht zu John Does Zelle. Sagt ihm nicht, was wirklich hier vorgefallen ist. Erzählt ihm vielmehr, Dr. Waterhouse habe in alle vier Ecken Löcher geschlagen und nichts gefunden – womit bewiesen sei, dass Doe tatsächlich ein Wahnsinniger ist und sich daher auf einen Aufenthalt von unbestimmter Dauer in diesem Hause freuen darf.«
  


  
    Peter Hoxton hatte eine Grobsortierung der hinter der Wand hervorgeholten Beute vorgenommen. Das heißt, er hatte alles ausgesondert, was von saturnischem Interesse war, und das Verschmähte auf einen anderen, größeren Haufen gelegt. Was er ausgelesen hatte, reichte schon jetzt aus, um ihn auf Wochen in Verzückung zu versetzen: Denn die Truhen enthielten kleine Holzkästen und die Kästen schöne, aus Messing oder sogar Gold gefertigte Instrumente. Bei vielen handelte es sich offensichtlich um Uhrwerke. Saturn, der sie vor Staub schützen wollte, warf nur einen kurzen Blick darauf, klappte dann den Deckel zu, stapelte die Kästen in sicherer Entfernung und bedeckte sie mit einer großen Zeichnung, die er als Plane zweckentfremdet hatte. Doch die Zeichnung selbst – die phantastische Wiedergabe eines Vogelskeletts – hatte ihn mittlerweile völlig in ihren Bann geschlagen. Auch Isaac wurde davon angezogen. »Zuerst dachte ich, es handelte sich um die Darstellung eines Vogels«, sagte Saturn, »bis ich den Kerl da gesehen habe -«, und er deutete auf ein Gewirr von Linien, die Hooke im Laufe weniger Sekunden entspannten, doch furiosen Zeichnens auf die Seite gekritzelt und geworfen hatte. Sie fügten sich wundersamerweise zur vollkommen verständlichen Darstellung eines Mannes in Hose, Weste und Perücke, der mit über den Kopf erhobenen Armen ein Gelenk des Flügels stützte. Falls es sich tatsächlich um einen Vogel handeln sollte, so hatte er ein Mehrfaches der Flügelspannweite des größten Albatros. Doch wo ein Vogel Muskeln hätte, um die großen Knochen des Flügels mittels Zug zu bewegen, da hatte dieses Skelett Kolben und Zylinder, die sie durch Druck bewegten. Es war nach außen gestülpt, ein Exoskelett mit umgekehrten Kraftvektoren.
  


  
    Daniels Blick fiel auf eine große Ledermappe, die an den Ecken von Nagetieren angeknabbert worden, aber immer noch intakt war. Er löste das Band, das sie geschlossen hielt, und klappte sie auf dem Deckel einer Truhe auf. Es handelte sich um einen drei Fingerbreit dicken Stapel Kanzleipapier, vom langen Eingemauertsein zerknittert und zusammengepresst, aber immer noch vollkommen lesbar. Er enthielt Notizen zu verschiedenen Themen, die in Hookes Handschrift verfasst und mit weiteren bewundernswerten Zeichnungen illustriert waren:

    
      
        Dr. Dees Buch über Geister entlarvt
      


      
        Kritische Äußerungen zu Dr. Vossius’ Hypothese über die Gravitation
      


      
        Saurer Geschmack bei Früchten
      


      
        Geistiger Diebstahl an der Pariser Akademie
      


      
        Kryptographie des Trithemius
      


      
        Verkleidung von Schiffen mit Blei, wie von den Chinesen praktiziert
      


      
        Zur Verteidigung von Visierfernrohren für Instrumente
      


      
        Unvorstellbare Entfernung der Fixsterne
      


      
        Pariser Philosophen meiden Beweis aufgrund von Beobachtungen, wenn sie nicht bereit sind, Konsequenzen einzuräumen
      


      
        272 Schwingungen einer Saite pro Sekunde ergeben den Ton G Sol re ut
      


      
        Erklärung des Python
      


      
        Über das Rudern antiker Galeeren
      


      
        Erklärung der Muskelstruktur
      


      
        Eisen und Sp. Salis entzünden sich explosiv
      


      
        Salbe gegen Verbrennungen, ein Rezept
      


      
        Ideen sind materiell, samt ihrer Erklärung und der möglichen Anzahl, die sich in einem Menschenleben bilden lässt.
      


      
        Worin sich Affen von Menschen unterscheiden
      


      
        Wie in faulenden Körpern Licht entsteht
      


      
        Ein Mikrometer neuer Bauart
      


      
        Hinweis auf eine Ursache für die Libration des Mondes
      


      
        Feuersteine: über ihre Bildung und frühere Fluidität
      


      
        Die französische Akademie hat einige Sachen veröffentlicht, die zuerst hier entdeckt wurden
      


      
        Warum Gefrieren das Volumen von Wasser vergrößert
      


      
        Auswirkungen von Erdbeben auf die Zusammensetzung der Luft
      


      
        Von Erdbeben erzeugte Hügel
      


      
        Hobs Hypothese über Schwerkraft fehlerhaft
      


      
        Fliegende Fische und über das Fliegen im Allgemeinen
      


      
        Mittelpunkt der Erde nicht Schwerpunkt
      


      
        Beobachtungen über Verwesung bei menschlichen Körpern
      


      
        Anthelmes Meinung über das Licht widerlegt
      


      
        Das echte Rezept zur Zubereitung von Orvietano
      


      
        Warum bei den Strahlen des Mondes keine Hitze spürbar ist
      


      
        Schwerkraft und Licht, die beiden großen Naturgesetze, sind nur verschiedene Wirkungen derselben Ursache
      


      
        Hodometrische Methode zur Ermittlung des Längengrades
      


      
        Auswirkungen der Pflanze, die bei den Portugiesen Bangue und bei den Mooren Gange heißt, auf einen Experimentator
      


      
        Mechanische Methode zum Zeichnen von Kegelfiguren
      


      
        Brenngläser der Alten
      

    

  


  
    Dass Hooke sie hinter den Wänden von Bedlam versteckt hatte, hieß implizit, dass er sein Erbe nicht der Royal Society – und besonders Newton – hatte anvertrauen wollen. Und so begann Daniel, wie um Isaac zu tadeln, diese Titel laut vorzulesen. Doch nachdem er erst einmal mit der Litanei angefangen hatte, fiel es ihm schwer, wieder damit aufzuhören. Was er hier vor sich hatte, war so etwas wie eine konzentrierte Essenz jenes quecksilbrigen Geistes, der die halkyonischen Tage Daniels und der Royal Society beseelt hatte. Diese Seiten in Händen zu halten hieß, kräftig vom Quell der Jugend zu trinken.
  


  
    Was ihn schließlich doch innehalten ließ, war eine Seite, die nicht – wie die meisten anderen – auf Englisch und auch nicht – wie einige – auf Lateinisch, sondern in einem ganz anderen Alphabet abgefasst war. Die Zeichen auf dieser Seite standen in keinerlei Beziehung zu solchen aus der lateinischen, griechischen oder hebräischen Schrift; sie waren nicht kyrillisch und nicht arabisch und wiesen dennoch keinerlei Verbindung zu einem der Schriftsysteme Asiens auf. Es handelte sich um eine bewundernswert schlichte, saubere und luzide Art des Schreibens – wenn man es denn verstanden hätte. Und Daniel konnte es beinahe. Der Anblick ließ ihn für eine Minute verstummen. Er begann gerade, die Glyphen des Titels zu entziffern, als Saturn einwarf: »Davon habe ich schon mehrere gefunden, Doc – was ist das für eine Sprache?«
  


  
    Isaac, der das Blatt in Daniels Hand aus drei Ellen Entfernung betrachtete, beantwortete die Frage: »Das ist das Universale Zeichen«, sagte er, »eine Sprache, die der verstorbene John Wilkins auf der Basis philosophischer Prinzipien erfunden hat, in der Hoffnung, sie werde das Lateinische ablösen. Hooke und Wren haben sie sich eine Zeitlang zu eigen gemacht. Kannst du sie noch lesen, Daniel?«
  


  
    »Kannst du es denn, Isaac?«, fragte Daniel; denn es könnte wichtig für ihn sein, das zu wissen.
  


  
    »Nicht, ohne noch einmal Wilkins’ Buch zu lesen.«
  


  
    »Das ist ein Rezept«, sagte Daniel und hob das Blatt leicht an, »für ein aus Gold hergestelltes Kräftigungsmittel.«
  


  
    »Dann vergeude bitte keine Zeit damit, es zu übersetzen«, sagte Isaac, »denn wir alle wissen von der Anfälligkeit des verstorbenen Mr. Hooke für Quacksalberei.«
  


  
    »Das ist nicht Hookes Rezept«, sagte Daniel. »Er hat es niedergeschrieben, aber nicht erfunden. Er rechnet es demjenigen als Verdienst an, der der Royal Society gezeigt hat, wie man Phosphor herstellt.« Saturn und diversen anderen Mithörenden sagte das nichts, doch für Isaac hätte er ebenso gut Enoch der Rote sagen können. Damit fand es Isaacs volle und beunruhigend scharfe Aufmerksamkeit. »Bitte fahre fort, Daniel.«
  


  
    »Es beginnt mit so etwas wie einer Erzählung. Einem Bericht über etwas, was Hooke irgendwo miterlebt hat...« Längeres Schweigen, während er etwas Schwieriges übersetzte, dann plötzliches Wissen: »Nein, hier! Genau hier, wo wir jetzt stehen. Das Datum, das genannt wird, ist... wenn man meinen Rechenkünsten trauen kann... anno domini 1689.«
  


  
    »Dasselbe Jahr und derselbe Ort, an dem auch Eure merkwürdig verfrühte Abschiedsgesellschaft stattfand«, überlegte Saturn.
  


  
    Das brachte Daniel einen Moment lang aus dem Konzept, denn es war eine genaue Beobachtung vonseiten Saturns und außerdem ein Umstand, der Daniel entgangen war. »Es begann mit einer medizinischen – nein, einer chirurgischen Prozedur an einem Lebewesen – einem Menschen – männlich – dreiundvierzig Jahre alt.«
  


  
    »Aha, ein Zeitgenosse der beiden Herren!«, warf Saturn ein. »Vielleicht kanntet Ihr ihn ja sogar.«
  


  
    »Er war sehr krank, und zwar wegen eines Steins. Eines Steins in seiner Blase. Hooke nahm eine Lithotomie vor.«
  


  
    »Was, hier!?«, rief Saturn aus und blickte sich um.
  


  
    »Ich habe schon welche auf der Straße stattfinden sehen«, sagte Daniel.
  


  
    »Es wäre nicht das Seltsamste, was Hooke hier getan hat«, versicherte Isaac Saturn.
  


  
    »Das wird umso deutlicher, je gründlicher wir seine Hinterlassenschaften durchgehen«, sinnierte Saturn.
  


  
    »Bitte fahre fort, Daniel!«
  


  
    »Die Prozedur verlief normal. Der Patient jedoch... der Patient starb«, übersetzte Daniel. Er begann sich unerklärlicherweise benommen zu fühlen und nahm sich einen Augenblick Zeit, sich auf eine staubige Truhe zu setzen, um nicht das Bewusstsein zu verlieren und über die Balustrade in Bedlams Menschenschacht zu stürzen. »Ich bitte um Verzeihung... der Patient starb, wie es häufig geschieht, am Schock. Es war kein Puls mehr zu fühlen. Worauf der gelehrte Mann, von dem ich vorhin gesprochen habe, aus einem Versteck herauskam, von dem aus er die Prozedur beobachtet hatte.«
  


  
    »Wie praktisch!«, höhnte Saturn. »Sollen wir etwa glauben, dieser Alchimist lauert in Bedlams Schatten und wartet nur darauf, dass jemand während einer improvisierten Lithotomie auf einem Tisch den Geist aufgibt?«
  


  
    »Die Wahrheit ist weniger phantastisch. Er hatte früher am Abend an einer geselligen Zusammenkunft teilgenommen. Er blieb länger, um ein Auge auf die Prozedur zu haben«, sagte Daniel. Das freilich stand nicht auf der Seite – es stammte aus Daniels Gedächtnis.
  


  
    »Eine gesellige Zusammenkunft – die oft erwähnte, vorzeitige Abschiedsgesellschaft vielleicht!«, sagte Saturn. Das war scherzhaft gemeint. Aber weder Daniel noch Isaac lachten.
  


  
    Daniel fuhr mit der Übersetzung fort. »Hooke hatte in diesem Raum einen Flammofen, der bereits für ein anderes Experiment angeheizt war. Der Alchimist machte sich ziemlich hastig an die Arbeit und verwendete dabei einige Chemikalien aus Hookes eigenem Schrank – der, wie ich bezeugen kann, großzügig ausgestattet war. Zum Beispiel benutzte er etwas, das auf dieser Seite als Porzellan-Kubus-Becher bezeichnet wird...«
  


  
    »Hooke muss einen Probiertiegel gemeint haben.«
  


  
    »Ah, gut gemacht, Isaac. Einen Probiertiegel also, und bestimmte Materialien, die er in einem kleinen Holzkasten mit sich führte. Das Rezept ist nicht leicht zu übersetzen – auch ich werde Wilkins noch einmal lesen müssen.« Er überblätterte eine und noch eine Seite. »Das Ergebnis: eine kleine Menge einer lichttragenden Substanz. In den Mund des toten Patienten gegeben, sorgte sie dafür, dass sein Herz wieder zu schlagen begann, und kurierte ihn von seinem Schock. Einige Minuten später kam er zu sich und bekundete, er habe keinerlei Erinnerung an das, was vorgefallen sei. Der Alchimist war unterdessen weggegangen und hatte sämtliche Reste des Rezepts mitgenommen. Hooke hat es aus seinen Erinnerungen niedergeschrieben, so gut er konnte.«
  


  
    »Das erklärt so einiges«, sagte Sir Isaac Newton, der Daniel dabei höchst sonderbar beäugte. Daniel war das ziemlich einerlei; er hatte sich schlaff an die Wand gelehnt und starrte gedankenleer auf das Auge von silbernem Licht in der Kuppel. Er fühlte sich nicht lebendiger als die steinerne Melancholie.
  


  
    »Allerdings!«, erwiderte Saturn. »Wir wissen jetzt, wonach John Doe gesucht hat!« Dann verstummte er und schluckte kräftig, denn er bemerkte die sonderbare, wortlose Spannung, die Daniel mit Isaac verband. »Oder habt Ihr von etwas anderem gesprochen?«
  


  
    

  


  
    In Boston hatte Daniel viele Sklaven aus Barbados gekannt, die in der Karibik aus Beständen hervorgegangen waren, welche eine Generation zuvor von der Royal Africa Company des Herzogs importiert worden waren. Sie waren die abergläubischsten Menschen, denen er je begegnet war. Es schien, als hätten die zerbrechlichsten und flüchtigsten Elemente der afrikanischen Kultur die Mittelpassage überstanden, während man den Ballast von Geschichte und überlieferter Weisheit über Bord geworfen hatte. Nach nördlichen Außenposten exportiert, waren diese Sklaven, wenn sie über die Gangway kamen, mit voodoo-Fetischen herausgeputzt und gaben die bizarrsten Wörter und Sätze von sich – es war, als lebten sie in einer dauerhaften Halluzination. Wenn solche Menschen in die Häuser prosaisch denkender Puritaner kamen, die dazu neigten, überall Teufel und Kobolde zu sehen, war das Ergebnis verheerend – wie mehrere Bewohner Salems hatten erleben müssen.
  


  
    Einen Ausdruck hatte Daniel mehr als einmal von einigen solcher Sklaven gehört: wandelnder Toter. Er entsprang dem in der Karibik weit verbreiteten Glauben, dass Leichen sich durch Hexerei wiederbeleben und in schlafwandelnde Myrmidonen verwandeln ließen, die taten, was der Hexer von ihnen verlangte.
  


  
    Ein Weilchen war es Daniel unmöglich, solche Gedanken von sich fernzuhalten. Er war hilflos und ebenso anfällig wie ein Mann, der in die Maschine zur Beruhigung gewalttätiger Wahnsinniger gesteckt wurde. Er war, wenn auch kein wandelnder Toter, so doch ein Toter, der mindestens eine Viertelstunde lang auf seinem Hintern saß, während Saturn und seine Leute begannen, den Schatz Hookes zusammenzupacken und transportfertig zu machen.
  


  
    Ganz allmählich gewann der Teil seines Verstandes, der den Tugenden der Aufklärung als Schrein diente, die Oberhand über jenen, in dem groteske abergläubische Vorstellungen auf Gelegenheiten warteten, aus den Schatten hervorzuspringen und »Bu!« zu rufen.
  


  
    Was genau Enoch Root war, wusste Daniel nicht. Aber Root war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit kein voodoo-Hexer. Falls er sich nach Daniels Lithotomie auf irgendeine Weise um ihn gekümmert hatte, dann nicht mittels Nekromantie. Vermutlich war Daniel gar nicht wirklich gestorben, sondern in ein Koma gefallen, und Root hatte irgendein Stimulans gebraut, um ihn wieder zu sich zu bringen. Es könnte etwas so Schlichtes wie Riechsalz gewesen sein. Und Hooke – der tatsächlich immer leicht auf Quacksalbereien hereingefallen war – hatte sich, als er das gesehen hatte, von seiner Phantasie mitreißen lassen.
  


  
    Amüsant war allerdings, dass Daniel Root erst neulich einen Brief geschrieben und darin die Meinung geäußert hatte, er, Daniel, werde die nächsten Wochen wahrscheinlich nicht überleben.
  


  
    Dass Isaac wiederholt die Worte »Crane Court« sagte, riss Daniel aus seiner Träumerei. Während Daniel weggetreten war, hatte Isaac eingegriffen und begonnen, Anweisungen zu erteilen. Er befahl, sämtliche Schätze Hookes zum Sitz der Royal Society zu schaffen – also genau das, was Hooke nicht gewollt hatte.
  


  
    »Als jemand, der auf dem Dachboden der Royal Society wohnt«, sagte Daniel, »kann ich bezeugen, dass dort kein Platz ist. Keiner.«
  


  
    »Wir können immer Platz schaffen«, meinte Isaac, »indem wir irgendwelche Käfer zum Abfall werfen.«
  


  
    »Aber das möchten wir in diesem Falle nicht«, insistierte Daniel.
  


  
    »Wohin gedenkst du die Sachen denn zu schaffen?«, fragte Isaac und bedachte das Dokument in Daniels Händen mit einem scharfen Blick.
  


  
    Ehe er es vergaß, faltete Daniel es einmal in der Mitte und steckte es in seine Brusttasche. »Ich gedenke, sie in Lord Ravenscars Haus unterzubringen«, sagte er. »Ich habe dort öfter in Sachen Längengrad und anderen Angelegenheiten zu tun, sodass ich dort stets an sie herankomme. Und da deine Nichte dort die Hausherrin ist, kannst du dort deine Aufwartung machen, wann immer es dir beliebt.«
  


  
    »Dann wäre es also nicht anders, als wenn sie im Crane Court untergebracht wären.«
  


  
    »Bitte komm mit mir, Isaac, wir wollen John Doe einen Besuch abstatten, dann erkläre ich es dir unterwegs.« Daniel stand auf und stellte fest, dass er so lebendig war wie eh und je. Ein wandelnder Lebender.
  


  
    

  


  
    »Die Information, die dir fehlt«, erklärte Daniel, während sie die Galerie entlangschlenderten, »ist, dass ich Henry Arlanc verdächtige, mit den Höllenmaschinen zu tun zu haben.«
  


  
    »Was, den Pförtner?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber er ist doch Mitglied des Clubs, oder nicht?«
  


  
    »Richtig. Ich habe dafür gesorgt, dass man ihn aufnimmt, und zwar unter dem Vorwand, er sei von der ersten Höllenmaschine beinahe getötet worden und daher ebenso sehr Opfer wie wir anderen. In Wirklichkeit aber habe ich es getan, weil ich ihn verdächtigt habe.«
  


  
    »Aus welchen Gründen?«
  


  
    »Erstens: Kurz nach meiner Ankunft in London vor einigen Monaten habe ich begonnen, Erkundigungen nach dem Verbleib von Hookes Papieren und Instrumenten einzuziehen. Henry Arlanc war der Erste, den ich gefragt habe. Nicht lange danach habe ich erfahren, dass sich die Kunde von meinem Interesse mit unglaublicher Geschwindigkeit in der demimonde verbreitet hatte, was den Verdacht in mir weckte, dass Henry mit jemandem geredet hatte. Zweitens: Angenommen, die erste Höllenmaschine hätte dir gegolten, Isaac – sie wäre ein Versuch Jacks des Falschmünzers gewesen, dich, seinen gefährlichsten Feind, zu ermorden -, woher hätte Jack wissen können, dass du die Angewohnheit hast, am späten Sonntagabend zu arbeiten? Denn du hast einiges getan, um zu verhindern, dass das allgemein bekannt wird, und zwar eigens, um nicht von irgendwelchen Bittstellern gestört zu werden. Nur Arlanc und ein paar andere wussten davon.«
  


  
    »Dann würde ich sagen, du hast schon jetzt Beweise genug, um gegen Arlanc vorzugehen.«
  


  
    »Aber ich würde ihn lieber irgendwie benutzen, um Jack herauszulocken«, erwiderte Daniel. »Wir sollten nichts tun, was Arlanc auf den Gedanken bringen könnte, er stehe unter Verdacht. Aber es wäre offenkundig töricht, die heute gefundenen Gegenstände in das Haus zu schaffen, in dem Arlanc wohnt!«
  


  
    »Nun gut. Dann kommen sie in den Tempel des Vulkan, und ich werde Catherine in einem kurzen Schreiben anweisen, sie unter Verschluss zu nehmen. Im Keller gibt es ein Gewölbe -«
  


  
    »Ich kann mir keinen besseren Ort vorstellen«, sagte Daniel.
  


  
    »Ich hoffe, dir ist nun klar, dass Threader ein Schurke ist«, sagte Isaac. »Was immer du für Beweise gegen Arlanc hast, es ist gar nichts dagegen, dass die Maschine auf Threaders Gepäckwagen geschmuggelt wurde.«
  


  
    »Dann musst du mich auch auf die Liste der Verdächtigen setzen«, sagte Daniel, »da sie in meiner Truhe platziert wurde. Aber allen Ernstes, Isaac, ich stimme dir insoweit zu, als die Maschine nicht ohne die – vielleicht unwissentliche oder widerwillige – Mitwirkung eines Dienstboten in Threaders Gefolge hätte platziert werden können.«
  


  
    »Und es steht fest, dass solche Halunken durchaus zu seiner Entourage zählen. Denn Jack ist ein schlauer Bursche und würde sich alle Mühe geben, in den Häusern seiner Verbündeten Spione zu platzieren.«
  


  
    Sie waren vor der Tür von John Does Zelle stehen geblieben. Daniel sagte: »Seiner Verbündeten, ja – wie auch seiner Feinde. Denn so seltsam es auch anmutet, genau das hat er offenbar getan, indem er Arlanc bei der Royal Society untergebracht hat.«
  


  
    Isaac hörte sich das alles mit ernster Miene an und verwendete dann ein paar Sekunden auf so etwas wie eine klinische Untersuchung von Daniels Gesicht: Vielleicht suchte er nach Symptomen einer Wiederauferstehung. »Es erscheint tatsächlich sehr seltsam«, räumte er ein. »An jedem anderen Tag, Daniel, wäre ich durchaus verblüfft.«
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    Die Barkasse Prudence
  


  
    MONTAG, 12. JULI 1714
  


  
    Mr. Orney hatte nur gesagt, die Prudence sei ein einfaches und vortreffliches Schiff. Einer weiteren Warnung hatten die Mitglieder des Clubs nicht bedurft. Beladen mit Kissen, Mänteln aus geöltem Leinen, Regenschirmen, Kleidung zum Wechseln, Lebensmitteln, Getränken, Tabak und Medizin gegen Erbrechen waren sie an diesem Morgen an die Treppen gekommen. All das fand bald Verwendung, während die Prudence sich durch den Pool von London wälzte, langsam stromaufwärts am Hafenviertel des Borough vorbeituckerte und sich gegen die Strömung der durch den Regen angeschwollenen Themse zur London Bridge vorwärtskämpfte, die die Männer mit der Vorstellung von Pubs und Schokoladenhäusern grausam verspottete.
  


  
    Orney hätte der Regen womöglich gar nichts ausgemacht, aber im Vorgriff auf das Gejammer der anderen hatte er über die Mitte der Prudence eine Abdeckplane gespannt. Diese war wasserdicht, nur nicht entlang der Nähte, an den Stellen, wo man sie berührte oder wo sie geflickt worden war, um alle ihre Mottenlochkonstellationen herum und wo immer sie zufällig sonst noch leckte.
  


  
    Die Prudence war im Wesentlichen ein riesiger Frachtraum, vom Rest des Universums durch eine Schale aus gebogenen Brettern getrennt, mit der einen oder anderen Reverenz an die Erfordernisse der Fortbewegung: verschiedene Ruderdollen und ein kurzer, dicker Mast mit der nötigsten Takelage. An diesem Tag wehte kein Wind – der Regen war eher ein stetiger Landregen als ein heulendes Ungewitter -, und so hatte er vier Jungen aus Rotherhithe dazu angeheuert, an Deck zu knien und die Themse mit Riemen aufzurühren. Die Ruderer befanden sich außenbords, entlang des Schandecks, durch nichts als ihre breitkrempigen Hüte aus geöltem Leinen geschützt. Sie sahen genauso erbärmlich aus wie jeder beliebige Galeerensklave auf dem Mittelmeer. Daniel, Orney, Kikin und Threader hielten sich im Frachtraum auf, wo Orney aus zwei ausgeklappten Sägeböcken und einer Planke dazwischen eine provisorische Bank gebaut hatte. Nachdem diese durch Kissen erhöht worden war, reichte sie gerade so hoch, dass die vier Club-Mitglieder, aufgereiht wie Gottesdienstbesucher auf einer Kirchenbank, darauf sitzen und durch einen schmalen waagerechten Schlitz zwischen dem zerfransenden und triefenden Saum der Plane oben und dem angeschlagenen, teerverschmierten Schandeck unten schauen konnten. Das machte sie vollkommen unsichtbar für jeden, der ihr Schiff vom Ufer oder von der Brücke aus erspähte, wie Orney bereits mehrfach bemerkt hatte und weiterhin bemerken würde, bis eine Mehrheit des Clubs ihm zustimmte oder ihm sagte, er solle den Mund halten. Orney fuhr mit der Prudence flussauf- und flussabwärts und über den Fluss hinüber, um z. B. Werg, braunen Wollstoff, Teer und Pech zu liefern, all das, wonach der Frachtraum roch. Im Pool schipperten noch andere Kähne wie sie umher.
  


  
    »Da habt Ihr recht«, sagte Mr. Threader schließlich. »Als Mittel, das Territorium des schändlichen Mr. Knockmealdown auszukundschaften, ist es besser, als eine Wasserdroschke mit perückenbewehrten Edelleuten vollzupacken und mit Sonnenschirmen und Ferngläsern auf einen Ausflug zu schicken.«
  


  
    »Da!«, rief Daniel, der eine handgezeichnete Landkarte schräg in das schwache Licht hielt, das durch den Schlitz hereinfiel, und mit einem Brennglas der Royal Society von der Größe eines Desserttellers bedrohte. Dieses mit einem Rokokorahmen und -griff verzierte Artefakt war ein Geschenk des großherzoglichen Hauses Toskana an die Naturphilosophie gewesen. Unter seiner Pracht wirkte die Landkarte ausgesprochen armselig. Sie war, wie Daniel erklärt hatte, aus Gerüchten, Erinnerungen und Vermutungen zusammengestückelt worden, die er von John Doe, Sean Partry, Peter Hoxton, Hannah Spates’ Vater und deren sämtlichen Zechkumpanen, die während seiner Befragung in Hörweite gewesen waren, bekommen hatte. »Merkt euch das Lagerhaus aus Backstein da drüben«, fuhr Daniel fort und wies dabei auf Bermondsey.
  


  
    »Seit zwei Stunden haben wir nichts anderes als Lagerhäuser aus Backstein gesehen«, bemerkte Threader in einem missbilligenden Ton, der Mr. Orney zu folgender Betrachtung veranlasste:
  


  
    »Ein Stadtbewohner, der abseits der byzantinischen Manipulationen des königlichen Handelsimperiums lebt – wie eine Fliege, die die Bewegungen eines edlen Zugpferds beeinflusst, indem sie an seinem Hinterteil knabbert -, kann die Schönheit dieses Anblicks nicht empfinden. Er wird den Hafenbezirk von Southwark bevorzugen: Bankside und das Clink. Diese wurden nämlich in trägen Zeiten errichtet, zum Vergnügen von durch die Papisterei betäubten Müßiggängern: eine Aneinanderreihung von Theatern, Bordellen und Hetzarenen, verbunden durch eine Corniche, genau das Richtige für aufgeputzte Flaneure, Gecken, Laffen, Zuhälter, Weichlinge et cetera. Ein herrlicher Anblick, in der Tat – für einen bestimmten Typ Beobachter. Dagegen wurde das meiste von dem, was einem unterhalb der Brücke begegnet, erst jüngst erbaut – im Zeitalter der Industrie und des Handels. Derselbe Zeitgenosse, der für den Jahrmarkt der Eitelkeiten von Southwark schwärmt, wird beklagen, dass Bermondsey und Rotherhithe eine gleichförmige Abfolge von Lagerhäusern darstellen, die alle nach demselben Plan gebaut sind. Ein fleißiger Bursche jedoch, der von einfacher, ehrlicher Arbeit lebt, wird darin ein neues Weltwunder sehen, das nicht einer gewissen Schönheit entbehrt.«
  


  
    »Das einzige Weltwunder, das ich heute gesehen habe, ist ein Mann, der zehn Minuten lang über seine eigene Tugendhaftigkeit sprechen kann, ohne auch nur einmal Luft zu holen«, entgegnete Mr. Threader.
  


  
    »Meine Herren!«, mahnte Daniel laut, fast rufend, »ich möchte eure Aufmerksamkeit auf die Kirche St. Olave nahe dem südlichen Ende der Brücke lenken.«
  


  
    »Hat Mr. Knockmealdown die etwa auch unter Kontrolle?«, fragte Mr. Kikin.
  


  
    »Nein, obwohl er es nicht für unter seiner Würde hält, im Kirchturm Beobachter zu postieren«, antwortete Daniel. »Ich erwähne sie aber nur als Orientierungshilfe. Unmittelbar darunter kann man von hier aus am Flussufer zwei gleich breite Anleger sehen, die durch ein Lagerhaus voneinander getrennt sind. Der zur Rechten ist Chamberlain’s Wharf, der andere Bridge Yard. Beide stehen durch ein labyrinthartiges Gewirr aus Gassen, deren Schleifen und Windungen auf dieser Karte nur angedeutet sind, mit Straßen im Hinterland in Verbindung. Auch das Lagerhaus dazwischen, das uns eine durchaus geordnete und schmale Front präsentiert, wuchert und verzweigt sich dort, wo es nach hinten in den Borough wächst, wie -«
  


  
    »Ein Tumor, der sich in ein gesundes Organ hinein ausbreitet?«, schlug Mr. Kikin vor.
  


  
    »Ein verborgenes Feuer, das sich unsichtbar von Haus zu Haus weiterfrisst und von der Straße aus nur durch eine Traube von Taschendieben, aufgelösten Frauen und verlassenem Hab und Gut auszumachen ist?«, probierte es Threader.
  


  
    »Die Abszesse der Blattern, die sich zuerst als eine Diaspora kleiner Pusteln zeigen, sich aber schon bald vermehren, bis sie miteinander verschmelzen und den Patienten bei lebendigem Leibe häuten?«, sagte Mr. Orney.
  


  
    All diese und noch weitere Vergleiche hatte Daniel nämlich gebraucht, als er ihre Aufmerksamkeit auf andere Gebäude der East London Company gelenkt hatte.
  


  
    Die Ruderer warfen ihnen merkwürdige Blicke zu.
  


  
    »Ich wollte es gerade mit einem Baumstumpf in einem Garten vergleichen«, erklärte Daniel nachsichtig, »der allem äußeren Anschein nach allein da steht und leicht auszureißen sein müsste; doch einige Minuten Arbeit mit der Breithacke genügen, um zu beweisen, dass er ein weitläufiges verborgenes Wurzelsystem besitzt.«
  


  
    »Unterscheidet es sich in irgendeiner Weise von den anderen derartigen Orten, auf die Ihr uns aufmerksam gemacht habt?«, wollte Threader wissen.
  


  
    »Ohne Zweifel. Durch die Nähe zur Brücke ist die Stadt von dort aus bequem zu erreichen, und deshalb betreibt Mr. Knockmealdown dort auch eine bestimmte Art von Handel, nämlich mit Gegenständen, die so klein sind, dass sie zu Fuß über die Brücke getragen werden können und dennoch wertvoll genug sind, dass der Aufwand sich lohnt. Schmuggel in großen Mengen dagegen wird, wie wir gesehen haben, weiter flussabwärts betrieben.«
  


  
    »Von da aus hat man sicher einen hübschen Blick auf die Brücke«, bemerkte Mr. Kikin, der sich zu einer käferartigen Hockposition aufgesetzt hatte, sodass er den Kopf vor und zurück drehen konnte.
  


  
    »Und umgekehrt«, sagte Daniel. »Der Ort heißt Tatler-Lock, was so viel heißt wie Wachzaun. In den nächsten Tagen werden wir mehr darüber erfahren!«
  


  
    »Ist die Erkundungsfahrt jetzt zu Ende?«, fragte Mr. Orney. »Wir geraten nämlich gleich in die Turbulenzen der Brücke, was an diesem regnerischen Tag unser Boot zum Kentern bringen könnte.«
  


  
    »Oder zumindest unsere Mägen«, sagte Threader.
  


  
    »Schaffen wir’s bis zum Chapel Pier?«, fragte Daniel und deutete in nördlicher Richtung über die Strömung hinweg auf eine Mole, die man mitten im Strom auf dem größten der neunzehn Pfeilerköpfe der Brücke gebaut hatte. »Ich muss dem Club nämlich unweit von hier etwas zeigen, das von großem Interesse sein dürfte.«
  


  
    »Ich stimme dafür, den Versuch zu wagen«, sagte Mr. Threader, »aber unter der Bedingung, dass Dr. Waterhouse hinfort von solcherlei Unheil verkündenden, vagen, orakelhaften Andeutungen ablässt und uns geradeheraus sagt, was er meint.«
  


  
    »Hört! Hört!«, sagte Orney, und nachdem er ein Nicken von Kikin aufgefangen hatte, wies er die Ruderer an, nach Norden abzudrehen und den Fluss zu durchqueren, wobei sie in Kauf nahmen, dass die Strömung sie von der Brücke wegtrieb. Woraufhin sie den stumpfen Bug der Prudence in die Strömung drehen und sich zum Chapel Pier vorwärtskämpfen mussten. Ihre erste Wendung vollführten sie unmittelbar vor dem Tatler-Lock, das Daniel mit einem verzückten Blick bedachte, als besäße er einen ganzen Sack geklauter Uhren, die er gerne dort verwahrt hätte.
  


  
    »Nächster Tagesordnungspunkt«, hob Mr. Threader an, »Dr. Waterhouse eine Erklärung über den Grund unseres Hierseins entlocken; diese sollte auch Aufschluss darüber geben, warum die in den vergangenen Monaten so sorgsam und eifersüchtig gehütete Kasse unseres Clubs plötzlich in eine so missliche Lage gebracht wird.«
  


  
    »Unser neuestes Mitglied – das heute leider nicht bei uns sein kann und sein Bedauern übermitteln lässt – wird in Kürze zu ihrer Füllung beitragen«, versicherte Daniel ihm.
  


  
    »Ein Glück – falls es stimmt -, denn unser anderes abwesendes Mitglied ist im Rückstand.«
  


  
    »Mr. Arlanc hat uns stattdessen eine Fülle von Auskünften geliefert«, erwiderte Daniel.
  


  
    »Warum ist er dann nicht hier, um uns noch mehr zu bereichern?«
  


  
    »Er weiß gar nicht, wie nützlich er uns gewesen ist. Und in dieser Unwissenheit will ich ihn lassen.«
  


  
    »So wie uns Übrige auch, könnte man meinen«, gab Mr. Orney zurück und erntete damit ein seltenes Kopfnicken von Mr. Threader. Mr. Kikin dagegen hatte sich wieder auf den ewig-leidenden Russen verlegt, der seine Pfeife rauchte und nichts sagte.
  


  
    »John Doe gab zu, nicht verrückt zu sein«, sagte Daniel – denn wo es nichts zu zeigen gab, hatte er seinen Mitpassagieren bereits den ersten Teil der Geschichte von seinem und Isaacs Überfall auf Bedlam erzählt. »Er meinte aber, es gäbe nichts, womit wir ihn dazu bewegen könnten, sein Wissen preiszugeben.«
  


  
    »Eine durchaus vertraute Zwickmühle«, murmelte Kikin um seinen Pfeifenstiel herum. »Vor Jack hat er noch mehr Angst als vor Euch. Ich kenne da ein paar Foltermethoden -«
  


  
    »Sir!«, schnaubte Mr. Threader, »wir sind hier in England!«
  


  
    »Hier bestechen wir die Leute«, sagte Daniel. »Die Verhandlungen waren langwierig, die Geschichte weitschweifig. Es reicht wohl, wenn ich sage, dass John Doe laut dem Kirchenregister des Pfarrbezirks tot ist und auf dem Friedhof von Bethlem gerade ein Grab für ihn ausgehoben wird.«
  


  
    »Wie habt Ihr ihn getötet?«, fragte Kikin höflich.
  


  
    »Das Loch wird mit einem Leichnam aus dem Keller der Royal Society gestopft, dessen Fehlen dort nie auffallen wird. Ein Mann, der Ähnlichkeiten mit John Doe, aber einen anderen Namen hat, ist unterwegs nach Bristol. Er wird sich nächste Woche nach Carolina einschiffen, um dort für ein paar Jahre als Schuldknecht zu arbeiten. Und als Gegenleistung für all diese – kniffeligen und kostspieligen – Arrangements, die wir für ihn getroffen haben, hat er uns einen umfangreichen Bericht darüber geliefert, warum er Löcher in den Putz von Bedlam schlug.«
  


  
    »Und dürfen wir ihn hören? Oder zieht Ihr es auch vor, ein Landarbeiter in Carolina zu werden?«, fragte Threader.
  


  
    »Das wird nicht nötig sein, vielen Dank«, erwiderte Daniel höflich. »John Doe ließ uns wissen, dass er nur einer von mehreren Fachleuten aus dem Abbruchhandwerk war, die sich erboten, eine Gelegenheit in Bezug auf das Tatler-Lock und andere derartige Häuser zu ergreifen, die ihnen eine Person, deren Identität nicht bekannt, die aber vermutlich Jack der Falschmünzer war, eingeflüstert hatte. Diese Person ließ durchblicken, sie sei an gewissen Gebäuden interessiert – vor allem aber an dem, was möglicherweise in deren Mauern verborgen lag. Jeder, der ein Gebäude auf der Liste betrat und irgendetwas aus dessen Mauern entnahm, sollte es zum Tatler-Lock bringen und der Person die Möglichkeit geben, es zu kaufen. Sie ist nur an bestimmten Dingen interessiert, an anderen nicht – deshalb muss alles sorgfältig geschätzt werden, bevor es Geld dafür gibt.«
  


  
    »Jack muss auf diese Dinge – was immer es ist – ziemlich scharf sein, sonst würde er sich nicht so exponieren«, sagte Orney.
  


  
    »Vielleicht bekommen wir damit ein Mittel an die Hand, ihm eine Falle zu stellen!«, meinte Threader.
  


  
    »So einfach ist es leider nicht«, entgegnete Daniel. »Die Waren mussten nämlich in einer Arabischen Auktion verkauft werden.«
  


  
    Mr. Kikin bemerkte amüsiert die ausdruckslosen Gesichter von Orney und Threader. »Soll ich es ihnen erklären?«, bot er Daniel an. »Genau so treiben die Russen nämlich Handel mit den Türken, sogar wenn sie sich mit ihnen im Krieg befinden.«
  


  
    »Bitte!«
  


  
    »Wenn der Araber unter gefährlichen Umständen Handel treiben will – zum Beispiel quer durch die Sahara mit dem Neger -, zieht er mit seiner Karawane in den Süden zu irgendeiner Oase, geht ein Stück in die Wüste hinein und häuft im Sand die Waren auf, die er verkaufen will. Dann zieht er sich zurück, weiter als einen Speerwurf, aber doch so nah, dass er seine Waren noch im Auge behalten kann. Der Neger fühlt sich nun sicher genug, sich an dieselbe Stelle vorzuwagen, wo er ganz in der Nähe einen Haufen aus den Dingen macht, die er zum Tausch anbietet. Er zieht sich zurück, worauf der Araber wieder herauskommt, die Angebote des Negers in Augenschein nimmt und zu seinem eigenen Haufen etwas hinzufügt oder etwas wegnimmt. Und so geht es weiter, hin und her, bis der erste von ihnen zufrieden ist, was er dadurch anzeigt, dass er die Waren des anderen zusammenpackt und fortschleppt. Der andere wartet, bis er sich zurückgezogen hat, und geht dann ein letztes Mal hin, um sich der übriggebliebenen Dinge zu bemächtigen.«
  


  
    »Wenn man bereit ist, auf das exotische Beiwerk aus Dünen, Kamelen et cetera zu verzichten, kann genau dasselbe in jedem leeren Raum des Tatler-Lock stattfinden«, sagte Daniel. »Der Handwerker und der Kunde brauchen sich nie zu begegnen. Sie müssen nur Mr. Knockmealdown vertrauen – was sie, sei es nun klug oder nicht, auch tun.«
  


  
    »Da Ihr seit drei Tagen im Besitz von Beutegut aus den Mauern von Bedlam seid«, sagte Mr. Threader, »habe ich eine Ahnung, was Euch vorschwebt. Aber glaubt Ihr nicht, ein Fellow der Royal Society, der sich an einer Arabischen Auktion beteiligt, würde von der Art Männern, die sich in Mr. Knockmealdowns Häusern bewegen, erkannt und die Nachricht von dieser Absonderlichkeit schon bald Jack zu Ohren kommen?«
  


  
    »Der Plan wurde von Sir Isaac höchstpersönlich vorgeschlagen«, sagte Daniel. »Er verglich ihn mit der Jägerlist, bei der eine Ziege oder ein anderes verzichtbares Tier auf einer Lichtung im Wald angepflockt wird, um Raubtiere an eine Stelle zu locken, an der sie leicht zu schießen sind. Wir wissen nicht, was Jack sucht, aber es befindet sich höchstwahrscheinlich unter den Dingen, die wir in Bedlam gefunden haben – wir sind also mit allem ausgestattet, was wir für eine Überwachungsmaßnahme unsererseits brauchen. Mr. Threader behauptet, es würde niemals funktionieren, wenn einer von uns es versuchen würde. Den Einwand hat Sir Isaac vorausgesehen. Er schlägt vor, dass wir seine Methode übernehmen, uns als kriminelle Elemente verkleidet in das Haus zu begeben.«
  


  
    Diese Vorstellung erzeugte unter den Mitgliedern des Clubs eisiges Schweigen. Bevor die anderen wieder zur Besinnung kommen und Daniel über Bord werfen konnten, fuhr er fort: »Glücklicherweise haben wir bereits eine Übereinkunft mit Mr. Partry getroffen, der sich in solchen Häusern so wohlfühlt wie Mr. Orney in der Kirche. Er hat sich bereit erklärt, bei der Auktion für uns aufzutreten.«
  


  
    »Das ist ja noch schlimmer!«, rief Kikin. »Partry verdient seinen Lebensunterhalt mit der Verfolgung und Festsetzung von Dieben!«
  


  
    »Nein, nein, nein. Ihr versteht es immer noch nicht«, sagte Mr.Threader, dem Kikins Langsamkeit allmählich auf die Nerven ging. »Die Sache mit den Diebesfängern ist ja gerade die, dass sie selbst Kriminelle sind – wie könnten sie sonst irgendetwas zuwege bringen?«
  


  
    »Ihr werdet also einem Dieb verschiedene Kostbarkeiten aushändigen und darauf vertrauen, dass er sie zum gigantischsten Diebesmarkt des Christentums bringt, wo er sie in einer Auktion an einen anderen Dieb verkauft -?«
  


  
    »Er ist ein sehr angesehener Dieb«, entgegnete Mr. Threader. »Ich verstehe Euch wirklich nicht, Sir – Ihr wart doch derjenige, der ihn angeworben hat.«
  


  
    Darauf konnte Kikin nur die Augen verdrehen, so wie alle Ausländer, wenn sie mit der angelsächsischen Logik zusammenprallen. Er seufzte und rutschte an sein Ende der Planke.
  


  
    »Die Überwachung beginnt heute«, verkündete Daniel und tätschelte einen hölzernen Kasten auf seinem Schoß. »Wir werden uns in unserem Hauptquartier auf der London Bridge mit Partry treffen.«
  


  
    »Das ist ein weiterer Punkt – wie ich sehe, habt Ihr Euch selbst dazu ermächtigt, im Namen des Clubs eine Liegenschaft anzumieten!«, sagte Threader.
  


  
    Jetzt war es an Daniel, die Augen zu verdrehen. »Mr. Partry und Mr. Hoxton haben in unserem Namen eine Hure und zwanzig Millionen Wanzen aus einem Zimmer über einer Schänke ausquartiert. Wenn das eine Liegenschaft anmieten bedeutet, dann ist die Prudence die Spanische Armada.«
  


  
    »Für die Summe, die Ihr ausgegeben habt, hätten wir die Spanische Armada bekommen können«, gab Orney zurück, »aber ich nahm an, die gute alte Prudence wäre weniger dazu angetan, Schüsse vom Tower auf sich zu ziehen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Männer, die den Tag unter Regenschirmen und Wetterdächern auf und am Chapel Pier verbrachten, nahmen die Reize und Tugenden der Prudence nicht wahr, und manche wagten sich sogar in den Regen hinaus und versuchten, sie fortzuwinken. Die meisten von ihnen waren Fährleute, die sich ausmalten, dass die sperrige Barkasse den halben Pier blockieren und für unbestimmte Zeit ein Geschäftshindernis darstellen würde. Sie hatten ausreichend Gelegenheit, dem mit Worten und Gesten Ausdruck zu verleihen, denn Mr. Orneys behäbige Ruderer mussten gegen die Strömung ankämpfen und näherten sich mit weniger als Schrittgeschwindigkeit dem dickeren Ende der Pier. Doch nach einer Weile gesellte sich zu diesen unfreundlichen Zeitgenossen ein Mann, der, größer als die übrigen, am Rand der Pier auf und ab spazierte und mit jedem Fährmann, auf den er stieß, ein Gespräch anfing. Das dauerte meistens nicht lang und endete immer auf dieselbe Weise: Der lärmende Fährmann wandte sich ab und zog sich in den Schutz der Brücke zurück. Als die Prudence so nah gekommen war, dass Orney die Leine werfen konnte, war dieser wuchtige Mann als Letzter auf dem Pier übriggeblieben. Wild fuchtelnd fing er die Leine auf, wand sie dreimal um einen Poller und holte die Prudence, indem er sich zurücklehnte, unaufhaltsam heran, bis sie längsseits an den Pier anschlug.
  


  
    »Achtet auf den Spalt«, riet Saturn den Passagieren. Das taten sie und überquerten ihn ohne irgendwelche Zwischenfälle. Orney schickte die Prudence zurück nach Rotherhithe. Saturn führte die Gruppe über die steinige Fläche des Piers zu einer ungleichmäßigen Treppe, die entweder gerade planlos repariert wurde oder nie ganz fertiggestellt worden war. Sie stiegen sie in der gebeugten Haltung und mit den gespreizten Armen hinauf, die man bei Betrunkenen auf vereistem Boden beobachten konnte. Auf diese Weise gelangten sie in die Oberwelt der Brücke: eine normale Londoner Geschäftsstraße, die wie von ungefähr auf Steinpfeilern in die Luft geschoben worden war. Zu ihrer Linken wurde sie überwölbt, die Brücke gewissermaßen überbrückt von einer alten Kapelle. Rechts von ihnen öffnete sich die Feuerbresche, die Square genannt wurde. In Saturns Schlepptau kehrten sie dieser Szenerie und London den Rücken und gingen in Richtung Süden, als strebten sie dem Borough zu, um das Tatler-Lock von der Straße aus zu inspizieren. Doch weit davor – vielleicht sechzig Schritt nach der Kapelle – trat Saturn seitwärts durch eine mittelalterliche Tür, die zu schmal war, als dass er sie mit seinen breiten Schultern hätte frontal passieren können. Darüber hatte man an der Hausfront auf einem senkrechten Rundholz eine Vorrichtung aufgespießt, die aus einer hölzernen Plattform von der Größe eines Küchenbretts bestand und spinnwebgleich in dünne Stränge und Netze aus Hanfseil eingesponnen war: die Miniaturnachbildung einer Schiffstakelage, verwittert und von nestbauenden Vögeln derangiert. Auf der Plattform stand die Miniaturfigur eines Mannes mit einem Glas Grog in der Hand; und darunter war zur Erbauung der des Lesens mächtigen Gäste der Name des Etablissements an die Mauer gemalt worden: Zur Großmars.
  


  
    Nachdem er Saturn durch diese Tür gefolgt war, befand der Club sich in einer Schankwirtschaft, deren Boden in einem tapferen, aber hoffnungslosen Versuch, die Luft aufzubessern, mit frischen Hopfenranken ausgestreut worden war. Rund ein halbes Dutzend Gäste waren an den Wänden verstreut, als wären sie durch die Explosion einer Granate mitten im Raum in ihre gegenwärtigen Positionen geschleudert worden. Sie waren keine einfachen Matrosen, da sie Schuhe trugen, aber ebenso wenig Schiffskapitäne, denn dazu fehlten ihnen die Perücken. Daraus konnte man schließen, dass Zur Großmars von der unteren Mittelschicht unter den Brückenbewohnern aufgesucht wurde: Schiffsmaate, Fährleute, Droschkenkutscher etc. Mehrere Gespräche brachen ab, weil die Zecher ihre ganze Konzentration den Neuankömmlingen widmeten. Der Schankwirt, der sich in seiner Festung in der Ecke verbarrikadiert hatte, nickte ihnen allen zu. Der Club nickte zurück und grüßte reserviert, da niemand eine Ahnung hatte, welche Art von Geschichte Saturn dem Besitzer über die sonderbaren Gäste erzählt hatte, die bald eintreffen würden. Eine Tür an der Rückseite des Raumes führte zu einem steilen und lichtlosen Treppenaufgang, der keines Geländers bedurfte, da ein normaler Mensch seinen Fall einfach dadurch aufhalten konnte, dass er die Schultern seitlich ausrichtete und einatmete. Irgendwie spurtete Saturn nach oben und durch eine weitere Zwergentür in einen Raum.
  


  
    Allerdings war es gar nicht dieser Raum, den sie zuerst wahrnahmen, sondern das, was jenseits seiner nach Osten gehenden Fenster lag: der Pool von London, in dem es so sehr von Schiffen jeder Art und Größe wimmelte, dass er weniger einem Gewässer als einem mit Treibholz vollgestopften und fast lückenlos bedeckten Morast ähnelte. An Bord der Prudence waren sie ein paar Stunden lang hindurchmanövriert – das heißt selbst ein Teil davon gewesen -, weshalb man nicht erwartet hätte, dass diese Szenerie ihre Aufmerksamkeit dermaßen fesseln würde. Doch von oben betrachtet und durch das Gitterwerk der Fenster eingerahmt, vermittelte sie einen völlig anderen Eindruck; die Unmengen von Schiffen, die tanzten, schaukelten, dampften, Ladung aufnahmen oder löschten, verschiedenen Ausbesserungs-, Spleiß-, Anstrich-, Kalfater- oder Reinigungsarbeiten unterzogen wurden, die den Regen von oben abschüttelten, während sie den Wasserdruck der Themse, auf der sie schwammen, von unten abhielten, sahen aus, als wären sie eigens für den Club so arrangiert worden. So als hätte irgendein tyrannischer Fürst eine Begeisterung für das Malen von Seestücken entwickelt und angeordnet, dass sämtliche Bäume seines Reiches gefällt und all seine Untertanen gewaltsam dazu angeworben werden sollten, unter seiner Staffelei eine eindrucksvolle Szenerie zu bilden.
  


  
    Der Fußboden war einfach die andere Seite der Schankraumdecke. Er bestand aus mit großzügigen Abständen verlegten Dielen, sodass Lichtstreifen und Fumarolen von Tabakrauch durch die Ritzen drangen.
  


  
    Über ihnen war das Dach des Hauses. Es war strohgedeckt – eine malerische Note, die man in den Teilen der Stadt, die vom Feuer erfasst worden waren, sonst nirgendwo mehr sah. Das erregte für ein paar Minuten in unangemessener Weise die Aufmerksamkeit des Clubs, der es anstarrte, als wollte er sagen: Ach ja, ich habe gehört, dass wir früher Schutzdächer aus Gras gemacht haben.
  


  
    Die Gebäude auf der London Bridge wurden mehr oder minder nach der Versuch-und-Irrtum-Methode gebaut. Ausgehend von einem Entwurf, der angesichts der Tatsache, dass das Haus bisher noch nicht eingestürzt war, einigermaßen vernünftig zu sein schien, erweiterten Eigentümer ihren Besitz, indem sie mithilfe von Kragträgern Anbauten über das Wasser hinausragen ließen, die sie mit Diagonalstreben abstützten. Das war die Versuchsphase. In der folgenden oder Irrtumsphase stürzten die Anbauten in die Themse und wurden Tage später in Flandern angespült, manchmal mit Möbeln und Menschen drin. Die anderen, die nicht in den Fluss fielen, wurden bewohnt und am Ende als Stütze für die nächste Erweiterung benutzt. Im Laufe der Jahrhunderte war die Brücke durch zahllose Wiederholungen dieses Vorgangs so zugebaut worden, wie die Gesetze Gottes und die Erfindungsgabe des Menschen es erlaubten.
  


  
    Nachdem Daniel sich über federnde Fußbodendielen in die östliche Ecke dieses Raumes vorgewagt hatte, fand er sich von Fenstern umgeben wieder – dies war nämlich ursprünglich eine Art Versuchsbalkon gewesen, der von Glas umschlossen wurde, nachdem er mehrere Jahre hintereinander nicht abgestürzt war. Wie Quark, der in einem Seihtuch über der Molke gehalten wird, wurde Daniel von einem vielleicht fingerdicken, viele Ritzen aufweisenden Bohlenbelag über der Themse gehalten. Zwischen den Brettern konnte er einen Ausschnitt des Flusses sehen, dessen Wasser schäumend an die Kante des Pfeilerkopfes schlug. Einen Moment lang beanspruchte Schwindel – Hookes Nemesis – seine Aufmerksamkeit. Dann erholte er sich davon und wandte seinen Blick nach Südosten zum Borough. Im Handumdrehen hatte er das Tatler-Lock ausfindig gemacht, dessen Fassade aus geschwärzten Ziegelsteinen sich nicht mehr als zweihundert Ellen entfernt am Ufer erhob. Zu dessen genauerer Betrachtung lag ein Perspektiv auf der Fensterbank. Darüber war ein einzelnes, rautenförmiges Stück aus der Scheibe ausgestanzt worden, um eine klare Sicht zu ermöglichen. Da dieses Loch sich unter dem pelzartigen, tropfenden Überhang des strohgedeckten Daches befand, würde man es vom Tatler-Lock aus niemals bemerken.
  


  
    »Genießt nur die gute Sicht«, sagte eine neue Stimme. »Das Glas ist nicht schlechter als das in Eurer Society.«
  


  
    Daniel drehte sich um und erblickte Sean Partry, der, von Eisenwaren umgeben, im Schneidersitz auf dem Boden hockte und sich eine Pfeife stopfte.
  


  
    Daniel nahm das Fernrohr, zog es zu seiner vollen Länge aus und schob das breite Ende in das V der fehlenden Raute, das aufmerksamerweise mit einem Lumpen gesäumt worden war. Dadurch wurde es vollkommen stabilisiert, während er das schmale Ende hin und her drehen konnte. Als er dann sein Auge daran hielt und noch ein paar kleine Justierungen vornahm, wurde er durch die vergrößerte Ansicht einiger Fenster im oberen Stock des Tatler-Lock belohnt. Manche von ihnen waren zugenagelt oder mit Resten von Segeln verhängt. Eins bestand nur noch aus einem leeren Fensterrahmen. Dadurch konnte man die Bodenbretter eines leeren Raumes sehen, die mit Vogeldreck gesprenkelt waren.
  


  
    »Viel sieht man nicht«, räumte Partry ein. »Mr. Knockmealdown hatte eine heftige Aversion gegen Horcher.«
  


  
    »Ich finde es sehr gut«, lautete Daniels Urteil. »Der Jäger, der einen Köder auslegt, muss sich in der Nähe ein getarntes Versteck einrichten, von dem aus er seine Beute beobachten kann. Aber auch nicht zu nah, damit das Tier ihn nicht wittert und vorgewarnt ist. Dieser Raum wird ausreichen. Und was das Glas betrifft, habt Ihr recht, Mr. Partry. Die Linsen wurden von einem Meister geschliffen.«
  


  
    Eine größere Ansammlung von Staubmäusen und Daunenfedern markierte die Stelle, an der der Schlaf- und Arbeitsplatz der vorherigen Mieterin gestanden hatte. Der war in den Fluss geworfen und auch hier durch Möbel im Brett-und-Fass-Stil ersetzt worden, auf denen Threader und Kikin bereits Plätze in Anspruch genommen hatten. Orney ging auf die Fenster zu, um das Fortkommen der Prudence flussabwärts zu verfolgen, blieb aber abrupt stehen, als er merkte, dass der Balkon unter seinem Gewicht an Höhe verlor.
  


  
    »Was habt Ihr dem Besitzer darüber erzählt, wer wir sind und was wir tun?«, fragte Mr. Threader gerade Saturn.
  


  
    »Dass ihr Männer von der Royal Society seid, die Beobachtungen über die Strömung des Flusses im Tagesverlauf anstellen.«
  


  
    »Das glaubt er aber nicht, oder?«
  


  
    »Ihr habt mich nicht gefragt, was er glaubt. Ihr habt mich gefragt, was ich ihm gesagt habe. Was er glaubt, ist, dass ihr von der Stadt damit beauftragt seid, einen Fall von Versicherungsbetrug zu untersuchen, indem ihr ein gewisses, draußen im Pool verankertes Schiff beobachtet.«
  


  
    »Gut – solange er den Leuten das erzählt, wird niemand unsere wahre Absicht ahnen.«
  


  
    »O nein, das erzählt er den Leuten nicht. Er erzählt ihnen, dass ihr einer Sekte von Dissentern angehört, die wegen der kürzlich erfolgten Verabschiedung von Bolingbrokes Schism Act gezwungen ist, sich heimlich zu treffen.«
  


  
    »Sollen die Kerle im Schankraum doch ruhig denken, wir wären Dissenter – mehr will ich damit gar nicht sagen.«
  


  
    »Das ist aber nicht das, was sie denken. Sie denken, ihr seid Sodomiten«, erwiderte Partry. Das ließ Threader für eine Weile verstummen.
  


  
    »Kein Wunder, dass wir eine so unverschämte Miete zahlen«, bemerkte Mr. Kikin, »wenn man die Palette von Aktivitäten in diesem einen Raum bedenkt.«
  


  
    Partry hatte in einer Ecke des Raumes ein trapezförmiges Stück Segeltuch über die Bohlen gelegt und sich darauf niedergelassen. Man hätte ihn für einen Schneider halten können, wenn er nicht mit den Werkzeugen der Diebesfängerzunft gearbeitet hätte: einer Anordnung von Handschellen, Fesseln, Halsringen, Ketten, Beinfesseln und Vorhängeschlössern, die er sortierte, inspizierte und einfettete. Das hatte vermutlich nicht dazu beigetragen, ihren Ruf bei den Dauergästen, die sechs Fuß unter ihnen Porterbier tranken, zu verbessern.
  


  
    »Was sollen wir denn heute zur Versteigerung bringen?«, fragte Partry.
  


  
    Daniel trat vom Fenster zurück, reichte Mr. Orney das Fernrohr und nahm eine kleine Holzkiste, die er zuvor auf einem Fassboden abgestellt hatte. »Da Ihr ja ein Linsenkenner seid, Mr. Partry, wird Euch das hier gefallen. Es ist eine Sammlung von Linsen, von denen manche nicht größer als ein Mäuseauge, aber alle perfekt geschliffen sind.«
  


  
    Partry kniff die Augen zusammen. »Glaubt Ihr denn, Jack der Falschmünzer würde sich nur wegen einer Kiste mit Linsen diese ganze Mühe machen?«
  


  
    »Ich glaube, er ist hinter Sachen von Hooke her. Ich weiß nicht genau, hinter welchen oder warum. Indem wir ihm diese hier anbieten, zeigen wir ihm unsere Vertrauenswürdigkeit. Das heißt, wir beweisen, dass wir Sachen von Hooke zu verkaufen haben, denn solche Linsen hat nur Hooke hergestellt. Ob Jack sie kauft oder nicht, seiner Aufmerksamkeit können wir uns nach dem heutigen Tag jedenfalls sicher sein.«
  


  
    »Dem heutigen, dem morgigen oder erst in einer Woche«, korrigierte Partry ihn. »Keiner weiß, wie lange sie im Tatler-Lock liegen werden, bevor Jack oder sein Vertreter auftauchen, um sie zu taxieren.« Womit Partry die Kiste von Daniel entgegennahm und unter eine Art Kolani steckte, den er als Schutz vor dem Regen angezogen hatte. Er stieg die Treppe hinunter. Saturn folgte ihm, und durch den Fußboden konnte der Club hören, wie er den Besitzer bat, vier Krüge Flip nach oben bringen zu lassen. Und so begann die Überwachungsaktion. Daniel zog eine Lattenkiste zu dem Balkon hinüber und setzte sich so, dass er das Tatler-Lock im Auge hatte. Es war unwahrscheinlich, dass es dort irgendetwas zu sehen gäbe, aber er hatte das Gefühl, es der Form halber tun zu müssen. Vier Krüge mit dampfendem Flip kamen auf der Schulter eines neugierig um sich blickenden Schankmädchens herauf. Eigentlich war das ein Wintergetränk, aber bei diesem Wetter fanden sie es durchaus angemessen. Orney zog eine Oktavbibel aus der Tasche und fing an, sie auswendig zu lernen, ohne die Entfaltung vernichtenden Hohns zu bemerken, mit der Mr. Threader ihn bedachte. Kikin setzte seine Brille auf und machte sich an die Lektüre eines beeindruckenden Dokuments in kyrillischer Schrift. Threader grub einen Bleistift aus seiner Tasche und begann, sich auf einem Fassboden als Schreibtisch Notizen zu machen. Daniel hatte nicht daran gedacht, irgendetwas mitzubringen, um sich die Zeit zu vertreiben. Partrys Steckenpferd mit den Handschellen und Ketten hatte nichts Verlockendes. Aber Peter Hoxton, ein leidenschaftlicher Leser, hatte in dem Raum bereits Lesestoff verteilt, und zwar eine englische Übersetzung von Spinoza. Das war für Daniels Stimmung zu schwer. Stattdessen nahm er ein Libell zur Hand.
  


  
    
      Ein diplomatischer VORSCHLAG der Königin von Bonny an Ihre Britische Majestät, übersetzt aus dem Afrikanischen von DAPPA, Botschafter in der Liberty of the Clink.
    


    
      

    


    
      RECHTFERTIGUNG
    


    
      Aufgrund einer Phase der Verwirrung, die den Verstand von Mr. Charles White erfasst und ihn in den Glauben versetzt hat, ich sei sein Eigentum, habe ich in letzter Zeit meine frühere Gewohnheit, auf dem Erdenball umherzuwandern, aufgegeben zugunsten eines Lebens in würdevoller Ruhe im Clink, wo ich unter dem Verdacht, mich selbst gestohlen zu haben, festgehalten werde. Das ist eine schwer zu widerlegende Anklage; der Richter hat mich nämlich auf arglistige Weise gefragt, ob es denn nicht wahr sei, dass ich mich in meinem eigenen Besitz befände, worauf ich, der ich immer stolz darauf war, mich selbst zu beherrschen, natürlich mit Ja antwortete. Da ließ der Richter seinen Hammer niedersausen und ordnete an, mich wegen des Verbrechens der Aneignung gestohlener Ware in Eisen zu legen und zum Clink fortzuschleppen.
    


    
      Meine neue Sesshaftigkeit war nicht ohne Nutzen für die Schreibwarenhändler dieses und anderer Königreiche. Denn viele meiner alten Freunde und Angehörigen, die voller Verzweiflung den Versuch aufgegeben hatten, ein so ruheloses Objekt mit einem gut gezielten Brief zu treffen, haben mich hier erreicht. Nicht ein Tag vergeht, ohne dass ich ein verwittertes, von Würmern angefressenes Billett aus einem fernen Land bekomme. Heute erhielt ich eins, das auf einem kürzlich noch im Asiento eingesetzten Schiff befördert worden war. Dieses Schiff kam direkt von der Sklavenküste nach London, und in seiner Fracht befand sich eine mit spanischen Piastern gefüllte Truhe – ein Teil der Prämie, die der Regierung I. B. M. laut dem kürzlich abgeschlossenen Friedensvertrag für den Handel zwischen Afrika [einem großen Erzeuger von Negern] und der Karibik [einem gierigen Verschlinger derselben] zustand. Die Schatztruhe wurde von Mr. White entfernt, der sie in Gesellschaft mehrerer Burschen an Land trug, von denen alle mit merkwürdigen Silberner-Windhund-Abzeichen ausstaffiert waren. Dieselbe Truppe wurde später in der Stadt im Golden Square gesichtet, wo sie dem Viscount Bolingbroke, der dort ein schönes Haus besitzt, einen Besuch abstatteten; doch leider hatte die Truhe auf dem Weg dorthin ein Leck bekommen, und besagte Piasterstücke hatten sich nach und nach in die Straßen von London ergossen. Bei Mr. Whites Ankunft im Haus des Viscounts war die Truhe nach den Worten von Augenzeugen nahezu leer. In der Hoffnung, auflesen zu können, was herausgefallen war, verfolgten seine Messengers hastig ihren Weg durch die Stadt zurück, doch leider waren die Münzen bereits von einfachen Londonern aufgesammelt worden. Da die meisten gemeinen Engländer noch nie eine Silbermünze zu Gesicht bekommen hatten – Pfund Sterling sind in England etwa so selten wie bekennende Torys -, erkannte niemand sie als das, was sie waren. Doch als sie sahen, dass auf jede ein Gesicht mit den Zügen eines Bourbonen geprägt war, fühlten diese patriotischen Engländer sich gekränkt und schleuderten die verabscheuungswürdigen Medaillen in den Fleet Ditch, wo sie augenblicklich zu Boden sanken. So sind die Einnahmen aus dem Asiento also weg; wenngleich unter den Fäkaliensammlern das Gerücht geht, in mondlosen Nächten könne man einen Mann, dem Viscount Bolingbroke nicht unähnlich, am Ufer dieses widerlichen arroyo stehen sehen, über dem Arm einen Umhang und eine Garnitur feine, mit Windhunden bestickte Kleider, während ein nackter Mann in dem künstlichen Kanal darunter herumspritze und wie ein Perlentaucher in einer tropischen Lagune hin und wieder mit einem glänzenden neuen Bourbonen-Piaster zwischen den Zähnen an die Oberfläche komme. Wofür der Mann am Ufer ihn augenblicklich belohne, indem er ihm ein Ohr zuwerfe, wie ein Jäger das ganze Fleisch vom Wild nimmt und Knochen, Knorpel etc. seinen Hunden hinwirft, die so dumm sind, das für eine große Gunst zu halten.
    


    
      So viel zur letzten Verschiffung von Asiento-Geld. Dagegen berichte ich mit großer Freude, dass ein Tornister mit Post, der auf demselben Schiff nach London gekommen war, diesem Schicksal entging. Er wurde nämlich von ehrlichen Leuten an Land gebracht, die dafür sorgten, dass die Briefe alle ihren Bestimmungsort erreichten – sogar so niedere wie das Clink.
    


    
      Auf diese Weise kam ich in den Besitz eines Briefes von Ihrer Afrikanischen Majestät, der Königin von Bonny. Adressiert ist er an Ihre Britische Majestät. Da aber weder Königin Anne noch irgendeiner ihrer Minister der Sprache mächtig ist, die von so vielen ihrer karibischen Untertanen gesprochen wird, hat I. A. M. den Brief an mich geschickt und mir damit die Ehre zuteilwerden lassen, ihn ins Englische zu übersetzen. Was ich hiermit getan habe; Bemühungen, ihn an I. B. M. weiterzuschicken, sind jedoch fehlgeschlagen. So oft ich ihn losschickte, so oft kam er mit dem Vermerk zurück, die Empfängerin lehne es ab, dafür zu zahlen. Ich sehe, dass das kürzliche Verschwinden von Einkünften, das zu solchem Streit in Westminster geführt hat, in St. James’s zu spüren war. Deshalb habe ich beschlossen, als Gefälligkeit gegenüber I. B. M. die englische Fassung des Briefes von I. A. M. in Form dieses Libells oder Flugblatts zu veröffentlichen, in der Hoffnung, ein Windstoß möge es in den St. James’s Palast lüpfen und damit ohne jede Kosten für die Regierung von I. B. M. eine Zustellung bewirken, die sonst zu einer finanziellen Belastung geworden wäre.
    


    
      Der Brief beginnt so:

      Mon cousine,

      so groß ist der Glanz Eurer Aufklärung, dass die Menschen in

      meinem Land, die vorher so blass wie Waisen in einem irischen

      Armenhaus waren, jetzt vollkommen schwarz geworden sind...
    


    
      [Anmerkung des Übersetzers: An dieser Stelle überspringe ich eine Vielzahl weiterer derart hochtrabender Entschuldigungen, Komplimente etc. und gehe unmittelbar zum wesentlichen Teil des Briefes von I. A. M. über.]
    


    
      Kürzlich ist mir zu Ohren gekommen, dass gewisse Gelder, die Eurer Majestät als gebührender Gewinn aus dem Sklavenhandel geschickt worden waren, Eure Schatzkammern nicht erreicht haben und dass auch eine unablässige Suche sie nicht wieder zutage gefördert hat. Falls sie wahr ist, eine höchst bemerkenswerte Nachricht, denn Fehler nämlicher Art sind an den beiden anderen Eckpunkten dieses Dreieckshandels beobachtet worden. Der Karibik sollte nämlich eine gewisse Anzahl meiner Untertanen geliefert werden. In verschiedenen Sklavenhandelsposten entlang der Küste von Guinea werden diese von Schiffskapitänen verladen, die sie mit größter Sorgfalt zählen und in peinlich genau geführte Bestandslisten eintragen. Doch einige Wochen später kommen dieselben Schiffe halb leer an den Sklavenmärkten von Jamaika, Barbados etc. an; und die wenigen noch lebenden Sklaven, die aus ihrem stinkenden Rumpf entladen werden, befinden sich in einem so jammervollen Zustand, dass viele von ihnen am Strand zurückgelassen werden müssen, weil kein Plantagenbesitzer bereit ist, sie zu kaufen. Unterdessen ist ein ähnlicher Fehlschlag auch aus meiner Perspektive, dem königlichen Palast in Bonny, zu beobachten. Man hatte uns nämlich zu verstehen gegeben, dass besagter Dreieckshandel Zivilisation, Christentum, Aufklärung und andere Tugenden an unsere Gestade bringen würde. Statt Zivilisation bekommen wir täglich Schiffsladungen weißer Wilder, die unsere Küste plündern wie Wikinger, die in einem Nonnenkloster ihren Spaß haben. Statt Christentum bringt man uns eine heidnische Mentalität, die die Sklaverei für gut hält, weil sie schon von den Römern praktiziert wurde. Und anstelle von Aufklärung breitet sich mit den grausamen Folgen der Sünden und Gräueltaten, die ich erwähnt habe, geistiges Dunkel um uns aus.
    


    
      In Anbetracht der von mir nun unwiderlegbar bewiesenen Tatsache, dass keine Seite des Dreieckshandels so funktioniert, wie sie sollte – Afrika wartet immer noch auf die Zivilisation, Amerika auf die Sklaven und die Schatzkammer Eurer Britischen Majestät auf das Asiento-Geld -, schlage ich vor, dass wir ihn als gescheitertes Abenteuer bezeichnen und unverzüglich beenden.
    


    
      Hochachtungsvoll,

      Eurer Britischen Majestät ergebene Dienerin,

      wenn auch [jedenfalls noch] nicht gehorsamste Sklavin

      BONNY
    

  


  
    Daniel schaute mit heiterer Miene auf und hob schon an, das Libell laut vorzulesen, als er angesichts eines kobraartigen Blicks von Mr. Threader erstarrte. »Morgen werde ich diesen Raum mit einer King-James-Fassung versorgen«, kündigte Threader an, »damit Dr. Waterhouse dem guten Beispiel seines Glaubensgenossen« (ein Seitenblick zu Orney) »folgen und vom Libell zur Bibel übergehen kann.«
  


  
    Daniel legte das Blatt hin und schaute eine Weile aus dem Fenster. Nachdem einige Minuten vergangen waren, wurde sein Blick von einer winzigen Bewegung vor dem Tatler-Lock angezogen. Etwas in einem der oberen Fenster hatte sich verändert. Langsam stand er auf, wagte aber nicht, den Blick davon zu lassen, denn aus diesen Fenstern hatte man eine so umfassende und abwechslungsreiche Aussicht auf London, den Pool und den Borough, dass man diese winzige Kleinigkeit so leicht aus den Augen verlieren konnte wie eine einzelne Blase in stürmischer See. Das Ausziehen, Ausrichten und Fokussieren des Fernrohrs dauerte insgesamt zu lang. Dennoch erhielt er einen klaren Blick auf ein Fenster, das zum größten Teil mit Segeltuch verhängt war, hinter dem jedoch ein scheinbar körperloser menschlicher Arm hervorlugte, der es (so vermutete er) zur Seite hielt, damit Licht in den Raum dahinter fiel. Der Arm hing in üblicher Manier an einem Mann, der mit dem Rücken zum Vorhang in dem Raum stand und seinen Ellbogen um dessen Kante gelegt hatte, um ihn einen Spalt weit aufzuziehen. Kurz darauf ließ dieser Mann die Hand sinken. Sein Arm verschwand, während der Vorhang zurückfiel und wieder die ganze Fensteröffnung verdeckte. In dem Moment hätte manch einer den Blick abgewandt, um etwas zu den anderen zu sagen, und so die Übersicht darüber verloren, welches Fenster er beobachtet hatte; Daniel dagegen verharrte aus einer geistigen Disziplin heraus, die er fünfzig Jahre zuvor erlangt hatte, in seiner Haltung, bis er sich gewisse Besonderheiten des betreffenden Fensters eingeprägt hatte: die Art, wie in dem Segeltuch eine Naht quer zur rechten oberen Ecke verlief, und zwei Ziegelsteine im Fenstersims, die nicht so dunkel waren wie die übrigen. Erst dann fing er an, das Perspektiv seitwärts zu schwenken, wodurch das Bild sich mit wesentlich höherer Geschwindigkeit bewegte. Er zählte die Fenster bis zur Ecke des Hauses – drei -, fuhr dann zurück und stellte sicher, dass er das betreffende Fenster wiederfinden konnte. Erst dann nahm er das Auge vom Objektiv und meldete den anderen, dass er etwas gesehen hatte. Eine halbe Stunde später war Partry wieder da, und zehn Minuten nach ihm kam Saturn zurück. Sie hatten vereinbart, dass Partry allein losging und Saturn in einiger Entfernung hinter ihm herschlenderte, um zu sehen, ob Partry verfolgt wurde – was auf dem Rückweg dieser Expedition viel wahrscheinlicher war. So hatte Saturn gegenüber dem Tatler-Lock eine Spelunke gefunden, wo er sich aufhielt, bis einige Minuten vergangen waren, nachdem Partry das Haus verlassen hatte. Partry, so berichtete er, sei tatsächlich die Brücke hinauf von zwei jungen Kerlen verfolgt worden, die seiner professionellen Meinung nach jedoch keine Spione von Jack oder Mr. Knockmealdown, sondern einfach zwei Taschendiebe gewesen seien, die, nachdem sie eine Transaktion im Tatler-Lock durchgeführt hatten, Sean Partry als nächstes Opfer betrachteten. Aufgrund einiger professioneller Verwicklungen in der Vergangenheit, über die er sich vor dem Club nicht näher äußern wollte, seien er und die Burschen einander bekannt. Nachdem er auf der Brücke wie zufällig in ihre Nähe gekommen sei, habe er die Bemerkung fallen lassen, soeben sei Sean Partry, der berüchtigte Diebesfänger, in dieser und jener Kleidung in die Großmars gegangen. Daraufhin hatten die Jungs sich woanders auf die Suche nach einer weniger gefährlichen Beute begeben.
  


  
    Partry erzählte dann – in Kürze, da wenig geschehen war – die Geschichte seines Besuch im Tatler-Lock. Es gab eine Art Eingangshalle, in der man Erfrischungen bekommen konnte und wo (seiner Vermutung nach) herumlungernde Besucher durch Löcher in der Wandverkleidung bespitzelt wurden. Nachdem er seine Angelegenheit vorgebracht und eine Weile gewartet hatte, war er von einem gewissen »Roger Rodgers« aufgerufen worden, einem von Mr. Knockmealdowns Lakaien, der ihm erklärt hatte, der Herr über dieses Etablissement sei weiter unten am Fluss in einer seiner anderen Fabriken, habe jedoch grundsätzliche Anweisungen für den Umgang mit Situationen wie dieser hinterlassen – Anweisungen, die Rodgers nur mit Mühe hatte ausführen können. Aber irgendetwas in der Art, wie er es tat, hatte Partry auf den Gedanken gebracht, dass mit ihm zum ersten Mal ein Einbrecher in das Tatler-Lock gekommen war, der behauptete, die Art von Waren zu besitzen, die vor vielen Wochen in dem von Jack verfassten allgemeinen Aufruf verlangt worden waren. Die Verwirrung nahm zu und steigerte sich zur Schmierenkomödie, als Rodgers in dem Versuch, einen passenden Ort für die Arabische Auktion zu finden, Partry von Raum zu Raum führte. Hier stolperten sie über einen pharaonischen Schatz gestohlener Uhren, dort über eine Hure, die ihre Aufmerksamkeiten auf drei elfjährige, durchweg vom Gin benebelte Taschendiebe verteilte. Partry hatte angefangen, laut zu denken: Ein Zimmer mit etwas Licht würde dem Käufer eine bessere Einschätzung der angebotenen Beute ermöglichen. Ein Raum auf der Rückseite – auf den Fluss hinaus – würde die Ungestörtheit erhöhen. Alles oberhalb des Erdgeschosses wäre weniger anfällig für Plünderungen durch vorbeilaufende Straßenräuber. Indem er solche Überlegungen immer dann anstellte, wenn Rodgers am verwirrtesten zu sein schien, hatte Partry ihn bewusst zu einem Raum im rückwärtig gelegenen Teil des Obergeschosses gelenkt und ihn sogar dazu gebracht, das Segeltuch, das vor dem Fenster hing, zurückzuziehen – was, wie er hoffte, ein Mitglied des Clubs aus dessen Versteck in der Großmars bemerken würde, was ja auch geschehen war.
  


  
    Damit war also das erste Gebot in der Arabischen Auktion platziert worden, und alles war nach Plan verlaufen. Die weiteren Erwägungen des Clubs nahmen nun ausgesprochen langweilige Züge an. Ein gutes Omen, denn das war die Art von Langeweile, die Threader und Waterhouse meisterhaft beherrschten und von der sie profitierten. Die Überwachung sollte von nun an rund um die Uhr erfolgen. Saturn erbot sich freiwillig, jede Nacht hier zu schlafen; das verkürzte die Überlegungen um einiges und gab Saturn die Freiheit, ihnen allen einen guten Tag zu wünschen und sich zu verdrücken. Es wurde ein Plan aufgestellt, demzufolge Orney, Kikin, Threader und Waterhouse während der Stunden, in denen Saturn nicht da war, im Wechsel das Tatler-Lock im Auge haben würden; die paar Lücken, die der Plan danach noch aufwies, würden, so hoffte man, vielleicht von Newton oder sogar Arlanc gestopft werden. Partry sollte ein- oder zweimal am Tag im Tatler-Lock vorbeigehen und nachsehen, ob der Käufer schon ein Gebot platziert hatte, und dann, nachdem er sich ein wenig im Zickzack bewegt hatte, um sicherzustellen, dass er nicht verfolgt wurde, in die Großmars kommen, um demjenigen, der gerade Wache hatte, Bericht zu erstatten. Diese Person würde dann einen Eintrag in eine Art Logbuch machen, damit die anderen Mitglieder des Clubs wussten, was passiert war.
  


  
    

  


  
    Von da an konnte man sich über den Fortgang der Überwachungsaktion, mochte sie sich auch über noch so viele Stunden und Tage hinziehen, durch eine kurze Lektüre des Logbuchs Aufschluss verschaffen. Der erste Eintrag war vom 12. Juli datiert und gab nur wieder, was sich soeben ereignet hatte. Er wurde von Daniel niedergeschrieben, der die erste Wache übernahm, beginnend mit dem Aufbruch der übrigen Mitglieder des Clubs bis zur Rückkehr Saturns, der zusammengerolltes Bettzeug vor sich her die Treppe hinaufschob.
  


  
    
      13. Juli morgens
    


    
      Habe wider Erwarten eine angenehme Nacht verbracht. Habe mich damit amüsiert, Mr. Partrys Perspektiv in einer bestimmten Position festzubinden, sodass es ständig auf das fragliche Fenster gerichtet ist. Nicht einmal der schwächste Kerzenschein hat mich für meine unentwegte Aufmerksamkeit belohnt. Lasst uns beten, dass die »Überwachungsaktion« vor Einbruch des Winters endet, da das Zimmer selbst zu dieser Jahreszeit kalt ist – eine weitere Erklärung, als bedürfte es noch einer, für die Angewohnheit der vorherigen Mieterin, Tage wie Nächte im Bett zu verbringen. Wenn es dunkel wird, kommen Fledermäuse aus ihren Verstecken zwischen Dachstroh und Firstbalken und fliegen zwischen den Fußbodenbrettern hinaus. Diese sollten Euch Tagaktive aber nicht stören.
    


    
      Hochwohlgeboren Peter Hoxton
    


    
      

    


    
      13. Juli mittags
    


    
      Nichts.
    


    
      Kikin
    


    
      13. Juli abends
    


    
      Mr. Partry kam um vier Uhr, direkt vom Ort der Auktion. Er berichtete, er habe eine einzige kupferne Münzmarke von geringstem Gewicht vorgefunden, die dort als Gebot für die Linsen hingelegt worden sei. Habe Dr. Waterhouse benachrichtigt. Jetzt sind wir am Zug. Meine Herren?
    


    
      Threader
    


    
      

    


    
      

    


    
      13./14. Juli – nächtliche Grübeleien
    


    
      Genauso gut hätte er uns nichts anbieten können. Aber er hat uns etwas angeboten. Es ist schwierig, die eigentliche Bedeutung dieser bescheidenen Kupfermünze auszumachen. Doch nach einer langen Nacht des Fledermauszählens hier meine Vermutung: Jack [oder sein Vertreter] will die Linsen nicht. Also bietet er uns einen unverschämt niedrigen Preis. Aber er will die Arabische Auktion fortsetzen. Unser nächster Zug sollte darin bestehen, ein paar Änderungen am Inhalt unseres Stapels vorzunehmen.
    


    
      Hochwohlgeboren Peter Hoxton
    


    
      

    


    
      14. Juli mittags
    


    
      Ich stimme Saturns These [vide supra] zu. Habe die Konstruktionszeichnung der Flugmaschine mitgebracht, die in der Mauer von Bedlam entdeckt wurde. Wer Mr. Partry als Nächster sieht, beauftrage ihn bitte damit, diese zum Tatler-Lock und die Kiste mit den Linsen wieder hierher zu bringen.
    


    
      Dr.Waterhouse
    


    
      

    


    
      14. Juli abends
    


    
      Eine höchst merkwürdige heidnische Verhandlung. Habe die von Bruder Daniel dargelegten Anweisungen verstanden und dem ungebildeten Mr. Partry laut vorgelesen. Er ist mit den Zeichnungen losgegangen. So Gott will, wird er die Linsen mit zurückbringen. Anm.: Die abendliche Wache ist beschwerlich wegen der Gesänge und dem Tabakrauch der Stammgäste unten in der Schankstube. Bin bereit, meine für den siebzehnten vorgesehene Abendwache gegen eine Morgenwache an jedem beliebigen Tag außer morgen zu tauschen.
    


    
      Orney
    


    
      15. Juli morgens
    


    
      Die Linsen wurden gestern Abend in gutem Zustand von unserem Merkur5 zurückgebracht. Um Mitternacht herum bemerkte ich ein Licht, das aus dem fraglichen Fenster fiel. Ein Blick durch das Fernrohr offenbarte den vergrößerten und deformierten Schatten eines Mannes, der von einer Kerze oder Laterne drinnen [was auch sonst] auf den Segeltuchvorhang geworfen wurde. Bedaure, dass ich keine brauchbare Beschreibung von dem, der den Schatten warf, abgeben kann. Nach ein paar Minuten wurde das Licht schwächer und verschwand.
    


    
      Um zwei Uhr morgens klopfte ein Mann in der Hoffnung an die Tür, einen Sodomiten anzutreffen. Ich schickte ihn wieder fort.
    


    
      Hochwohlgeboren Peter Hoxton
    


    
      

    


    
      15. Juli mittags
    


    
      Kein Gesang, keine Sodomiten, kein Merkur.
    


    
      Kikin
    


    
      

    


    
      15. Juli abends
    


    
      Ich erneuere meine Bitte um eine Ruhepause von den schändlichen Lastern, die unten so freizügig praktiziert werden. Möchte zu guten Konditionen Abend- gegen Morgenstunden tauschen.
    


    
      Partry berichtet von einem Silberpenny in ordentlichem Zustand, der für die Zeichnungen geboten wurde. Habe Bruder Daniel benachrichtigt.
    


    
      Orney
    


    
      

    


    
      16. Juli morgens
    


    
      Gestern Abend wurde die Einsamkeit, an die ich mich schon gewöhnt hatte, durch die Ankunft von Dr. Waterhouse um fünf Minuten nach neun gelindert. Er hatte die Nachricht von Mr. Orney erhalten. Er sieht in den Neuigkeiten von heute die Bestätigung der Ansicht, dass Jack oder sein Vertreter eher an Hookes Aufzeichnungen als an seinen Werkzeugen interessiert ist. Er hat eine Reisetasche mit einigen der chemischen Schriften, Rezepturen etc., die in den Mauern von Bedlam gefunden wurden, mitgebracht und schlägt vor, dass sie gegen die Konstruktionszeichnungen der Flugmaschine ausgetauscht werden. Die Reaktion darauf sollte uns zeigen, ob es für uns [um ein Bild aus einem Kinderspiel zu gebrauchen] wärmer oder kälter wird.
    


    
      Hochwohlgeboren Peter Hoxton
    


    
      

    


    
      16. Juli morgens
    


    
      Ich schlage Mr. Orney vor, dass ich seine vier Stunden morgen Abend übernehme und er dafür meine Wachen am 18. morgens und am 19. mittags.
    


    
      Threader
    


    
      PS: Nichts passiert.
    


    
      PPS: Ich finde das Singen etc. vollkommen harmlos und falle sogar in die Refrains mit ein.
    


    
      

    


    
      17. Juli vor Morgengrauen
    


    
      Gegen sieben Uhr waren Mr. Orney, Mr. Partry und ich zufällig gleichzeitig hier. Mr. Partry holte die chemischen Schriften ab und brach um 19.04 Uhr mit der Bemerkung zum Tatler-Lock auf, er müsste bald wieder da sein. Als aber die Glocken von St. Olave und St. Magnus Martyr das nächste Mal ihren stündlichen Streit über die richtige Uhrzeit wieder aufnahmen, war er noch nicht zurück. Als ich meine Wache antrat, bemerkte ich, dass der Vorhang ganz von dem fraglichen Fenster weggezogen worden war, sodass der Auktionsraum von dem, was noch an abendlichem Licht übrig war, durchflutet wurde. Durch das Perspektiv sah ich einen stämmigen rothaarigen Mann, von dem ich annehme, dass es Mr. Knockmealdown war, im Zimmer umhergehen. Am Tisch saß ein Mann in einem schwarzen Anzug, der systematisch den Inhalt der Reisetasche durchging – was mir zumindest sagte, dass Mr. Partry das Tatler-Lock erreicht und die Übergabe vollzogen hatte. Zum Teil aus Sorge um das Wohlergehen unseres Diebesfängers und zum Teil aus der Hoffnung heraus, womöglich einen besseren Blick auf diesen schwarz gekleideten Mann zu erhaschen [denn die Sicht durchs Fenster war dürftig], verließ ich, nachdem ich Mr. Orney die Wache übergeben hatte, um 20.10 Uhr die Großmars, eilte gen Süden auf die London Bridge und erreichte um 20.13 Uhr das, was ich als Haupteingang des Tatler-Lock bezeichnen würde. Diese Tür führt in die sogenannte Lobby. Da ich mich möglichst nicht den neugierigen Blicken dieses Ortes aussetzen wollte, trat ich nicht ein, sondern spazierte stattdessen ein Weilchen durch die Gassen der Umgebung – eine Übung, die ich keinem Mitglied des Clubs empfehle, denn in Mr. Knockmealdowns Fabriken wimmelt es von Straßenräubern und dergleichen wie beim Pferdeschlachter von Fliegen -, bis um 20.24 Uhr meine Aufmerksamkeit von einer Kutsche [Droschke, nicht gekennzeichnet, unauffällig] angezogen wurde, die aus einer auf drei Seiten von Nebengebäuden und anderen Wucherungen des Tatler-Lock umgebenen Gasse herauskam. Ich folgte ihr zu Fuß bis zum Great Stone Gate, das sie um 20 Uhr, 26 Minuten und 30 Sekunden durchfuhr. Von dort beobachtete ich sie den ganzen Weg über die Brücke. Um 20 Uhr, 29 Minuten und 55 Sekunden passierte sie St. Magnus Martyr und verschwand damit in London, eine ziemlich gute Zeit, da auf der Brücke nur wenig Verkehr herrschte. Man beachte, dass die Stadt London und das Hauptquartier von Mr. Knockmealdown lediglich zweihundert Sekunden voneinander entfernt sind – Material für eine Predigt, sollte einer von Euch Kanzelrednern sich die Mühe machen, es aufzuschreiben. Als ich zum Tatler-Lock zurückkam, traf ich Mr. Partry in der Tooly Street, die Konstruktionszeichnungen der Flugmaschine unter dem Arm. Wie bei uns üblich, gaben wir vor, einander nicht zu kennen. Ich bog um verschiedene Ecken und folgte ihm in einiger Entfernung über die Brücke zur Großmars.
    


    
      Mr. Partry erklärte, diese Auktion sei mit einem Rad zu vergleichen, das bei den ersten Umdrehungen noch reibt und stockt, dann aber warm wird und glatter läuft. Zuvor war der Käufer ein oder zwei Tage lang nicht gekommen, um unsere Gebote zu inspizieren. Heute jedoch begegnete Mr. Partry, als er die chemischen Schriften gegen die Konstruktionszeichnungen der Flugmaschine austauschte, Mr. Knockmealdown höchstpersönlich, der verlauten ließ, dass Partry, wenn er es sich bequem machen und eine kleine Erfrischung zu sich nehmen wolle, anschließend wieder oben im Auktionszimmer vorbeischauen und dort eine Antwort finden könne. Also tat Partry genau das – allerdings nicht in der »Lobby«, sondern in einem angenehmeren und privateren Schankraum für persönliche Gäste der schlechten Verwaltung – und um 20.23 Uhr [ich hatte ihn nämlich gebeten, die Zeit festzuhalten, und ihn mit einer Uhr ausgestattet, die synchron zu meiner lief] kehrte er auf das vereinbarte Zeichen eines von Mr. Knockmealdowns Lakaien hin zu dem Auktionsraum zurück, wo er Beweise dafür, dass die Reisetasche durchgesehen worden war, und eine als Gegengebot hinterlegte Goldmünze – einen Louis d’or – vorfand. Partry ließ sie liegen, womit er dem Käufer zu verstehen gab, dass er in ein oder zwei Tagen vielleicht noch mehr zu unserem Stapel hinzuzufügen hätte.
    


    
      Mr. Orney machte sich auf den Weg, um Dr. Waterhouse diese Nachricht persönlich zu überbringen. Bevor er ging, sprach er mir gegenüber ein sehr heikles Thema an, nämlich folgendes: Mr. Orney findet, dass Mr. Threaders Angebot eines Zwei-zu-Eins-Tauschs absolut lächerlich und einer höflichen Antwort nicht würdig ist. Er wusste aber nicht, wie er Mr. Threader davon in Kenntnis setzen sollte. Ich sagte ihm, dass ich als durch und durch unhöflicher Mensch besser als irgendjemand sonst geeignet sei, diese Auskunft weiterzugeben. Betrachtet dies hiermit als erledigt.
    


    
      Hochwohlgeboren Peter Hoxton
    


    
      

    


    
      18. Juli morgens
    


    
      Mögen Mitglieder des Clubs hinfort davon ablassen, das Logbuch als Basar zum Handel mit Stunden zu missbrauchen. Infolge der Ereignisse der letzten Nacht stimmt der Zeitplan jetzt ohnehin nicht mehr. Ich habe mit Sir Isaac konferiert. Er hat eine Ahnung davon, was der Käufer begehrt, und ich stimme ihm zu. Wir haben jedoch nicht die Absicht, dieser Person, wer immer sie ist, das Original zu verkaufen, und sind deshalb im Augenblick eifrig damit beschäftigt, ein gefälschtes Exemplar davon zu erstellen, allerdings mit einigen veränderten Details, damit es von keinerlei Nutzen ist [das fragliche Dokument ist eine chemische Rezeptur, aufgezeichnet in einer Art philosophischer Sprache, die genauso gut ein Geheimcode sein könnte; ich weiß genug über diese Sprache und Sir Isaac über die Alchimie, um eine überzeugende Fälschung anzufertigen]. Unterdessen ist Mr. Hoxton dazu abgeordnet worden, seine Tage und nötigenfalls auch seine Nächte damit zu verbringen, in Clerkenwell Court zwei identische hölzerne Kisten zu fabrizieren.
    


    
      Ihr anderen Club-Mitglieder, bitte macht unter Euch aus, wer welche Wache übernimmt, und zieht dieses Logbuch nicht dazu heran.
    


    
      Dr.Waterhouse
    


    
      

    


    
      

    


    
      18. Juli abends
    


    
      Habe fast vierundzwanzig Stunden hier verbracht, allein. Es ist nicht das Unangenehmste, was ich je im Dienste des Zaren getan habe oder tun würde.
    


    
      Kikin
    


    
      

    


    
      18. Juli um Mitternacht
    


    
      Extemporierte Notizen schließt man am besten in Kladden ein, damit sie nicht von anderen gelesen werden. Ich habe es mir zur Regel gemacht, von jedem Dokument, das wichtig genug ist, einem Fremden oder Kollegen vorgelegt zu werden, mehrere Entwürfe zu schreiben. Doch da die Umstände, die zur Entstehung des Clubs geführt und mir vor kurzem die Ehre der Mitgliedschaft haben zuteil werden lassen, höchst außergewöhnlich sind, mag es mir erlaubt sein, ein paar kunstlos und hastig improvisierte Zeilen in dieses Logbuch zu schreiben.
    


    
      Dr. Waterhouse [der, während ich dies schreibe, in der Nähe auf dem Fußboden schläft] und ich haben uns Mr. Kikins übermäßig langen Wachdienst folgendermaßen zunutze gemacht: Wir haben ein mehrere Blätter umfassendes Manuskript erstellt, das in allen wahrnehmbaren Teilen einem 1689 von dem verstorbenen Mr. Hooke verfassten gleicht, das heißt, auf derselben Art von Papier, mit derselben Tinte, in derselben Handschrift geschrieben, formuliert in den imposanten, aber obskuren Kadenzen der philosophischen Sprache und niedergeschrieben in den nackten Runen des Realen Zeichens. Wie Mr. Hookes Original, von dem es zum großen Teil abgeschrieben wurde, nimmt es für sich in Anspruch, eine Rezeptur für ein stärkendes Elixier von solcher Kraft zu sein, dass es Tote aufweckt, abgefasst als Schilderung eines seltsamen Abends unter der Kuppel von Bedlam. In Wahrheit besitzt die Rezeptur keinerlei praktischen Nutzen, und zwar aus den nachstehend dargelegten Gründen.
    


    
      Erstens weil sie, wie Mr. Hookes Original, als einen Bestandteil eine mysteriöse Substanz braucht; da aber das Wesen dieser Ingredienz nicht deutlich gemacht wird, besteht nicht die Möglichkeit, dass irgendein anderer Student der chemischen Künste Mr. Hookes Ergebnis reproduziert [nicht das erste Mal, dass gegen die Arbeit dieses Autors eine solche Beschwerde erhoben werden konnte – und vielleicht eine hinreichende Erklärung dafür, dass er sie eingemauert hat].
    


    
      Zweitens weil bestimmte Anweisungen unter meiner Leitung bewusst verändert wurden, um sicherzustellen, dass jeder Versuch, sie zu befolgen, zur Herstellung einer formlosen und stinkenden Masse führen würde, die von Alchimisten faeces genannt wird.
    


    
      Während unserer chemischen Nachtarbeiten im Tempel des Vulkan waren Mr. Hoxton und mehrere Lehrburschen im Hof der Technologischen Wissenschaften [wie mein schlafender Kollege ihn betitelt] nicht weniger eifrig mit der Herstellung von zwei hübschen Kisten aus Ebenholz und Elfenbein beschäftigt. Diese wurden durch den einfachen Kniff ununterscheidbar gemacht, dass die Teile jeweils doppelt hergestellt und dann nebeneinander auf demselben Arbeitstisch zusammengesetzt wurden. Jede Kiste hat einen mit Scharnieren versehenen Deckel, dessen Haspe im Augenblick jedoch noch nicht durch ein Schloss in seiner Bewegung behindert wird. Jedem Dokument, das in solch einem Behältnis liegt, wird dadurch scheinbar eine größere Bedeutung und ein höherer Wert verliehen – jedenfalls könnte es einem leicht zu beeindruckenden Geist so vorkommen.
    


    
      Eine der Zwillingskisten weilt noch in Clerkenwell, wo Mr. Hoxton weitere Verbesserungen vornimmt. Die andere erhielt eine gefälschte Rezeptur und wurde von mir und Dr. Waterhouse zur Großmars gebracht. Wir lösten den unentwegten Mr. Kikin ab und warteten auf die Ankunft von Mr. Partry.
    


    
      Da Partry nicht lesen kann, was mit Tinte auf diesen Seiten festgehalten ist, erlaube ich mir mit meinen nachfolgenden Äußerungen über seinen Charakter eine größere Freiheit, als ich es dürfte, wenn ich argwöhnte, dass er sich eines Tages mit dem vertraut machen könnte, was ich hier schreibe. Ich bitte die Mitglieder des Clubs um Nachsicht, wenn ich ihnen einen Rat gebe, um den sie nie gebeten haben. Denn obwohl sie allesamt weltgewandte und erfahrene Gentlemen sind, ist der Club selbst noch in einem Alter, in dem er, wäre er ein Säugling, nicht zu krabbeln, ja nicht einmal, sich in seiner Wiege umzudrehen imstande wäre. Obwohl ich sein neuestes Mitglied bin, steht außer Frage, dass ich nun schon seit beinahe zwanzig Jahren mit der Verfolgung von Falschmünzern befasst bin, was mir Grund zu der Annahme gibt, dass einige meiner wohl überlegten und mit Bedacht niedergeschriebenen Gedanken und Ansichten von hinreichendem Interesse für den Club sein könnten, um die paar Minuten wettzumachen, die es braucht, um sie zu lesen.
    


    
      Ich hätte Partry nicht gedungen. Dieser Schachzug, einen Diebesfänger anzustellen, um in die üblen und gefahrvollen Gefilde vorzudringen, die den natürlichen Lebensraum von Falschmünzern bilden, ist durchaus verständlich, denn für einen Gentleman ist es natürlich ebenso abstoßend wie gefährlich, sich an solche Orte zu gewöhnen. Aber Diaz hätte niemals das Kap der Guten Hoffnung gefunden, hätte er nicht mutig die Reise angetreten und sich mit seiner eigenen Person der Gefahr entgegengestellt. Und in den Annalen der Royal Society finden sich zahlreiche Berichte von Naturphilosophen, die sich ekelerregenden und gefährlichen Umständen aussetzten, bis hin zum Opfern von Gliedmaßen oder Leben, weil für die von ihnen angestrebten Ziele keine anderen Mittel zur Verfügung standen. In Anbetracht dessen habe ich es mir schon vor langem zur Gewohnheit gemacht, mein Äußeres zu verändern, indem ich nämlich brasilianischen Latex auf mein Gesicht auftrage, um mir eine pockennarbige Visage zu verpassen etc., etc, und mich solchermaßen verkleidet inkognito in Gefängnisse, Spelunken, Tavernen etc. zu begeben, wo ich mit meinen eigenen Sinnen Dinge sehe und höre, die deutlich wahrzunehmen oder mir zusammenhängend wiederzugeben ich einem abgefeimten Diebesfänger niemals zutrauen würde.
    


    
      Partry stand bereits auf der Gehaltsliste des Clubs, als mir die Ehre der Mitgliedschaft zuteil wurde, und ich möchte mir nicht anmaßen, jetzt seine Entlassung zu empfehlen. Partry im gegenwärtigen Stadium der Auktion zu feuern, würde nur allergrößtes Unbehagen aufseiten des Käufers hervorrufen. Beim Durchgehen dieses Logbuchs drängt sich mir jedoch die Erkenntnis auf, dass abgesehen von ein paar flüchtigen und unscharfen Blicken durchs Fenster sämtliche Eindrücke, die der Club vom Tatler-Lock gewonnen hat, von Mr. Partry stammen. Um sicherzugehen, dass er Euch nicht, wie Hamlets Onkel, im Schlafe Gift ins Ohr geträufelt hat, beschloss ich, Mr. Partry an diesem Abend bei seinem Besuch im Tatler-Lock zu begleiten. Dr. Waterhouse riet mir aus Sorge um mein Wohl, nicht hinzugehen, aber da er mich gut kennt, gab er sich geschlagen, bevor seine Warnungen mir lästig wurden. Von Partry kam heftiger Widerstand gegen diesen Plan, was erst einmal meinen Argwohn erregte; doch nachdem die erste Verblüffung bei ihm abgeklungen war, gab er seine Zustimmung. Allerdings nur widerwillig, bis er sich angesichts der Verwandlung meines Äußeren durch das nur wenige Augenblicke dauernde Hantieren mit Latex und Hautkleber, den Wechsel der Kleidung und die Veränderungen in Körperhaltung und Gang mit dem Gedanken anfreundete und keine weiteren Einwände mehr vorbrachte. In einem Abstand von zehn Minuten machten wir uns auf den Weg. Ich ging zuerst unter dem Vorwand, ein Uhrenverkäufer zu sein, den schlechte Zeiten ereilt hatten und der seinen Warenbestand zu Preisen auffüllen wollte, die außerhalb der Reichweite ehrlicher Leute lagen. Erst nachdem ich mich in der Eingangshalle verborgen hatte, kam Mr. Partry mit der in schwarzes Tuch gewickelten Kiste herein. Darin befand sich die erste Seite der Rezeptur, die von mir und Dr. Waterhouse präpariert worden war.
    


    
      Weitere Einzelheiten zu berichten, wäre müßig, da alles, was ich dort beobachtete, mehr oder weniger dem Eindruck entsprach, den Mr. Partry Euch vermittelt hatte. Meine Verdächtigungen, zumindest was das Tatler-Lock und die Vorgänge rund um die Auktion betraf, haben sich als unbegründet erwiesen. Die Kiste steht im Auktionsraum, wo sie der Beachtung des Käufers harrt. Partry ist weggegangen, dorthin, wo er seine Nächte verbringt. Dr. Waterhouse ist während unserer Abwesenheit mitten in seinem Wachdienst eingeschlafen: in der Armee ein Verstoß, der die Prügelstrafe nach sich zieht, im Club ich weiß nicht, was. Ich werde den ersten Teil der Nachtwache selbst übernehmen und ihn Schlag zwei aufwecken.
    


    
      Sir Isaac Newton
    


    
      19. Juli morgens
    


    
      Sir Isaac hat nicht versäumt, mich pünktlich zur angegebenen Zeit zu wecken. Ich habe seitdem nichts bemerkt. Aber ich wäre nicht ganz ehrlich, wenn ich behauptete, dass meine Augen für die ganze Dauer der Wache offen waren.
    


    
      Dr.Waterhouse
    


    
      

    


    
      19. Juli mittags Hätte Bruder Daniel die Disziplin aufgebracht, die Augen offen zu halten, hätte er in den frühen Morgenstunden vielleicht ein Kerzenlicht im Tatler-Lock bemerkt. Mr. Partry kam nämlich um 10 Uhr mit der Nachricht, in dem Auktionszimmer sei ein Fünf-Guineen-Stück [sic] hinterlegt worden. Jemand hat sich die erste Seite der Rezeptur angeschaut und Gefallen an dem gefunden, was er da sah; ich wette meinerseits fünf Guineen, dass er uns für eine weitere Seite noch so eine Münze anbietet.
    


    
      Orney
    


    
      

    


    
      19. Juli abends
    


    
      Habe Partry mit Seite zwei zum Tatler-Lock geschickt. Allerdings missfällt mir die Richtung, die wir eingeschlagen haben. Was hindert den Käufer daran, die Rezeptur einfach zu kopieren und uns am Ende nichts dafür zu bezahlen?
    


    
      Threader
    


    
      

    


    
      

    


    
      20. Juli sehr früh morgens
    


    
      Für mehr als eine Stunde haben hinter dem groben Vorhang des fraglichen Fensters Lichter gebrannt, was Mr. Threaders Befürchtungen scheinbar bestätigen würde. Diese kann ich jedoch anhand weniger Einzelheiten die Kiste betreffend zerstreuen. Wie jeder, der sie nicht nur oberflächlich betrachtet, bald erkennen wird, verfügt sie über einen doppelten Boden. Darunter befindet sich ein verschlossenes Fach. Wenn der Käufer bis ans Ende von Seite 4 liest, wird er dort auf den Vermerk stoßen, dass eine für die Rezeptur unerlässliche Zutat im Boden der Kiste verborgen ist. Lediglich alle vier Seiten zu kopieren, wird ihm – außer einem Schreibkrampf – nichts bringen. Er muss die Kiste samt Schlüssel haben, und die wird er nicht bekommen, ehe er nicht dafür zahlt.
    


    
      Außerdem möchte ich Mr. Threader daran erinnern, dass der Zweck dieser Übung nicht darin besteht, bezahlt zu werden, sondern dem Käufer einen Fallstrick zu legen.
    


    
      Hochwohlgeboren Peter Hoxton
    


    
      

    


    
      20. Juli mittags
    


    
      Nichts.
    


    
      Orney
    


    
      

    


    
      20. Juli abends
    


    
      Mr. Orney hätte seine Wette gewonnen, wäre irgendjemand töricht genug gewesen, sie anzunehmen, denn Partry berichtet, dass ein zweites Fünf-Guineen-Stück auf das erste draufgelegt worden ist. Ich habe mir die Freiheit genommen, Seite drei hinunterzuschicken.
    


    
      Kikin
    


    
      

    


    
      

    


    
      21. Juli früh morgens
    


    
      Weitere Nachtarbeiten beobachtet. Ich vermute, dass der Käufer die Rezeptur abschreibt oder übersetzt.
    


    
      Hochwohlgeboren Peter Hoxton
    


    
      

    


    
      21. Juli mittags
    


    
      In dem Punkt, dass unser Unternehmen ein Fallstrick und keine rechtmäßige kommerzielle Transaktion ist, gebe ich mich geschlagen. Aber da der Fünf-Guineen-Stapel ins Unermessliche wächst, bin ich stark versucht, in das Geschäft mit philosophischen Geheimnissen einzusteigen. Partry berichtet, dass der angebotene Preis inzwischen bei fünfzehn [sic] Guineen liegt. Ich habe ihn mit der vierten und letzten Seite losgeschickt.
    


    
      Threader
    


    
      

    


    
      21. Juli Mitternacht
    


    
      Vorhang war am frühen Abend offen, und ich habe unseren dunklen Philosophen wieder bei der Arbeit beobachtet. Er trägt eine Kapuze – das erklärt, warum ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Vielleicht ist es pockennarbig oder bei einem alchimistischen Malheur verbrannt. Eine graue Gänsefeder bewegte sich im Dämmerlicht neben seiner Schulter rasch hin und her, während er Seite um Seite eines Notizbuchs mit Tinte befleckte. Später wurde der Vorhang wieder heruntergelassen und mein vorheriger Anblick durch ein schummriges Geflacker ersetzt, das bis 23 Uhr, 12 Minuten und 30 Sekunden andauerte.
    


    
      Hochwohlgeboren Peter Hoxton
    


    
      

    


    
      22. Juli mittags
    


    
      Katastrophe. Laut Partrys Bericht sind alle Fünf-Guineen-Stücke weg, ersetzt durch einen Silberpenny.
    


    
      Orney
    


    
      

    


    
      22. Juli abends
    


    
      Ich erlaube mir, Bruder Norman zu widersprechen. Das ist keine Katastrophe, sondern ein deutliches Zeichen des Käufers, dass er die Rezeptur richtig entziffert und verstanden hat, dass sie ihm ohne die Zutat, die im Boden der Kiste liegen soll, nichts nützt. Ich habe Partry mit dem Schlüssel zum Tatler-Lock zurückgeschickt. Von jetzt an werde ich bis zum Höhepunkt der Überwachungsaktion hier in der Großmars bleiben.
    


    
      Dr.Waterhouse
    


    
      

    


    
      

    


    
      23. Juli mittags
    


    
      Seit Tagesanbruch ist Mr. Partry im Tatler-Lock. Er hat Mr. Knockmealdown dazu überredet, dass er ihm erlaubt, in einem Lagerraum direkt unter dem Auktionszimmer Wache zu halten. In diesem Gebäude sind die Fußbodendielen so beschaffen, dass nicht einmal eine Katze von der Tür bis zum Tisch schleichen könnte, ohne ein gewehrfeuerartiges Knacken und Knarren zu produzieren. Sobald Mr. Partry irgendetwas Derartiges hört, soll er -
    

  


  
    »Euer Halber, Mister.«
  


  
    »Das ist sehr freundlich von Euch, Saturn«, sagte Daniel, stellte den Federkiel in sein Gefäß und warf noch einen flüchtigen Blick auf das entfernt liegende Fenster, wo Partry an seiner Pfeife zog. »Wie habt Ihr erraten, dass ich Lust auf einen Halben hatte?«
  


  
    »Ich habe Lust auf einen«, erwiderte Saturn.
  


  
    »Warum habt Ihr dann nicht zwei mit heraufgebracht?«
  


  
    »Ihr vergesst, dass ich der Inbegriff der Nüchternheit bin. Ich werde mein Vergnügen daraus ziehen, Euch beim Trinken zuzusehen.«
  


  
    »Den Gefallen tue ich Euch gerne«, sagte Daniel und nahm einen Schluck. »Von Mr. Partry gab es noch kein Zeichen«, bemerkte er, denn Saturn hatte seine dunklen Augen über die Seite des Logbuchs schweifen lassen, die noch feucht von Tinte war. »Ich habe nur den Bericht auf den neuesten Stand gebracht.«
  


  
    »Ich frage mich, warum Ihr ihn nicht in Realschrift verfasst«, hänselte Saturn ihn, »wo sie doch so ausgezeichnet ist.«
  


  
    »Sie ist ausgezeichnet. Eine viel bessere Art, Wissen schriftlich festzuhalten, als Latein oder Englisch. Weshalb ich ein paar Jahre darauf verwandt habe, sie noch ausgezeichneter zu machen, indem ich sie in Zahlen umschrieb.«
  


  
    »Aha«, meinte Saturn, »wollt Ihr damit sagen, dass die Ziffer, in der die Frauen von Bridewell die Karten prägen, eine Nachfahrin des Realen Zeichens ist?« Inzwischen hatte er den Platz mit Daniel getauscht und die Position auf dem Balkon eingenommen, deren sie in den letzten elf Tagen so überdrüssig geworden waren.
  


  
    Daniel trug das Logbuch hinüber an seinen angestammten Platz oben auf einer Lattenkiste und machte sich daran, Sand über den letzten Eintrag zu streuen. »Weniger eine Nachfahrin als eine Schwester«, antwortete er. »Die Mutter von beiden ist die philosophische Sprache, eine Katalogisierung von Begriffen. Ist ein Begriff erst einmal in den Tabellen der philosophischen Sprache verzeichnet und erfasst, kann ihr eine Zahl oder eine Zahlenreihe zugeordnet werden -«
  


  
    »Sozusagen kartesische Koordinaten«, sinnierte Saturn, »zur graphischen Darstellung der Wanderungen unserer Gedanken.«
  


  
    »Der Vergleich stimmt nur bis zu einem gewissen Grad«, warnte Daniel ihn. »Um Mehrdeutigkeit zu vermeiden, verwendet die philosophische Sprache – zumindest Leibnizens Version davon – nur Primzahlen. Darin unterscheidet sie sich ziemlich von den Zahlenreihen Descartes. Jedenfalls kann diese Sprache, da sie aus Begriffen und Zahlen besteht, unter Verwendung jedes beliebigen Systems niedergeschrieben werden. Die binäre Ziffer unserer Logikmühle ist eine davon. Aber als ich noch ein junger Mann war, entwarf John Wilkins eine andere – die Realschrift -, die in der Royal Society eine Zeitlang groß in Mode war. Hooke und Wren benutzten sie.«
  


  
    »Wer benutzt sie heute?«
  


  
    »Niemand.«
  


  
    »Wie kann dieser dunkle Philosoph sie dann lesen?«
  


  
    »Dieselbe Frage treibt mich schon eine Weile um.«
  


  
    »Dieser Wilkins muss ein Wörterbuch oder einen Schlüssel veröffentlicht haben -«
  


  
    »Ja. Ich habe geholfen, ihn zu schreiben, während der Pest. Die Umbruchkorrekturen sind im großen Feuer verbrannt. Aber er wurde veröffentlicht und ist in unzähligen Bibliotheken zu finden. Doch bevor unser mysteriöser Käufer in eine solche Bibliothek geht und das Buch konsultiert, muss er erst einmal erkennen, dass die sonderbaren Hieroglyphen auf dem Papier zu etwas gehören müssen, was man Realschrift nennt. Stellt Euch vor, Peter, ich würde Euch einen in der Schrift von Malabar verfassten Text zeigen – wüsstet Ihr sofort, dass Ihr ein Malabarisch-Wörterbuch konsultieren müsstet?«
  


  
    »Nein – meine Augen haben zwar schon viel gesehen, aber noch nie malabarische Buchstaben. Deshalb wären sie auch nicht imstande, sie von japanischen oder äthiopischen zu unterscheiden.«
  


  
    »Genau. Unser Käufer dagegen scheint die Realen Zeichen auf Anhieb erkannt zu haben.«
  


  
    »Aber ist das denn so verwunderlich, wenn man bedenkt, dass derselbe Käufer wusste, dass Sachen von Hooke in den Mauern von Bedlam verborgen sind? Daraus geht doch hervor, dass er viel über Eure Society weiß.«
  


  
    »Ich glaube, das Wissen darüber, wo die Sachen zu finden waren, bekam der Käufer von Henry Arlanc, dem Portier der Royal Society.«
  


  
    »Ich weiß, wer er ist.«
  


  
    »Tatsächlich? Woher kennt Ihr ihn?«
  


  
    »Er arbeitete für einen hugenottischen Uhrmacher, mit dem ich beruflich zu tun hatte, bevor ich dem Alkohol verfiel und eine schlimme Zeit begann. Etliche Fellows der Royal Society waren Stammkunden bei diesem Uhrmacher – und so lernten sie Henry Arlanc kennen, und so bekam Arlanc den Posten im Crane Court.«
  


  
    »Bis vor kurzem«, sagte Daniel, »nahm ich an, dass Arlanc Jack dem Falschmünzer oder irgendeinem in seiner Organisation, der im Grunde von Naturphilosophie keine Ahnung hat, Botschaften zukommen ließ.«
  


  
    »Die Hypothese weist eine Lücke auf, Doc. Warum sollte so ein Kerl die von Mäusen zerfressenen Hinterlassenschaften eines toten Meisters durchkämmen wollen?«
  


  
    »Ungebildete Menschen haben oft phantastische Vorstellungen von dem, was in einem solchen Nachlass zu finden ist. Alchimisten arbeiten oft mit Gold. Vielleicht -«
  


  
    »Trotzdem hält die Hypothese näherer Betrachtung nicht stand.«
  


  
    »Ganz Eurer Meinung!«, sagte Daniel leicht gereizt. »Ich glaube ja selbst nicht mehr daran.«
  


  
    »Nun, jetzt ist ein guter Zeitpunkt, das zu sagen«, bemerkte Saturn. »Und wie lautet die neue Hypothese?«
  


  
    »Dass der Käufer selbst ein Fellow der Royal Society ist oder sich sehr gründlich mit den frühen Jahren der Society beschäftigt hat. Er weiß sehr viel über Hooke und über das Reale Zeichen und...« Daniel zögerte.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und über Gift«, fuhr Daniel fort. »Vor kurzem wurde ein Mordanschlag auf Prinzessin Caroline verübt. Die Waffe war ein mit Nikotin eingeschmierter, hervorragend präparierter Dolch.«
  


  
    »Verdammt merkwürdig«, überlegte Peter Hoxton, »wo es auf dieser umnachteten Welt doch wahrhaftig nicht an einfachen Möglichkeiten mangelt, jemanden umzubringen.«
  


  
    »In den Sechzigern – Hookes Glanzzeit und die Ära der Realschrift – interessierten sich einige Fellows der Royal Society für Nikotin.«
  


  
    »Dann ist es doch offensichtlich, oder?«, sagte Saturn.
  


  
    »Was ist offensichtlich?«
  


  
    »Der Schurke muss Christopher Wren sein!«
  


  
    Saturn verstand das eindeutig als absurden Scherz und war deshalb entsetzt, als Daniel es ernsthaft in Erwägung zog. »Ihr meint, weil er zu den ganz wenigen aus dieser Zeit gehört, die noch am Leben sind«, sagte Daniel schließlich. »Das ist ein guter Gedanke. Doch nein. Das passt nicht zu Wren oder Halley oder Roger Comstock oder irgendeinem derer, die damals zur Royal Society gehörten. Angenommen ich wollte jemanden umbringen – würde ich Nikotin brauen? Nein. Nein, Peter, da ist jemand aus einer jüngeren Generation am Werke. Er ist von einer krankhaften Begeisterung für die Royal Society der Sechzigerjahre beseelt. Er hat abartig viel Zeit in das Studium dessen, was wir damals taten, und in die Lektüre unserer Annalen gesteckt.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Warum? Wenn ein junger Mann dem Zauber einer bestimmten jungen Frau erliegt und nicht mehr von ihr lässt, obwohl ihr Vater und ihre Brüder ihn mit Dolchen bedrohen, fragt Ihr dann warum?«
  


  
    »Aber das hier ist etwas anderes.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Glaubt mir, es ist anders. Der Käufer ist auf irgendetwas erpicht. Ich glaube, Ihr wisst, was dieses Etwas ist. Würdet Ihr mich bitte in das Geheimnis einweihen?«
  


  
    »Ich habe es geheim gehalten, aber nicht, weil ich es Euch nicht anvertrauen wollte«, seufzte Daniel, »sondern weil ich das ganze Thema äußerst unangenehm finde. Der Käufer sucht den Stein der Weisen.«
  


  
    Saturn schlug sich mit theatralischer Geste an die Stirn. »Warum habe ich mir überhaupt die Mühe gemacht zu fragen?«
  


  
    »Er hat zumindest einen Teil der Geschichte über den Mann gehört, der in Bedlam starb, als Hooke ihm den Stein schnitt, und durch das Elixier von Enoch Root (wie manche sagen würden) wieder zum Leben erweckt wurde.«
  


  
    »Ah, das ist der Name -«
  


  
    »Des Alchimisten in der Geschichte, ja. Wenn Ihr jemand seid, der an Alchimie glaubt, dann ist hier stillschweigend inbegriffen, dass das Elixier unter Verwendung von so etwas wie dem Stein der Weisen gebraut worden sein muss. Nun ist dieser Stein laut dem überlieferten Wissen der Alchimisten durch die Verbindung von Philosophischem Merkur mit Philosophischem Schwefel entstanden. Woher, mögt Ihr Euch nun fragen, bekommt jemand diese Ingredienzen? Die Antworten sind ebenso zahlreich wie unterschiedlich, je nachdem, mit welchem Alchimisten Ihr sprecht. Viele glauben jedoch, König Salomon sei ein Alchimist gewesen, der wusste, wie man an Philosophisches Merkur herankommt oder es selbst herstellt, und der es benutzte, um Blei in Gold zu verwandeln.«
  


  
    »Aha, das würde erklären, warum er so reich war!«
  


  
    »Ganz recht. Nun wird erzählt, wenn man ein bisschen von König Salomons Gold fände und es in einen Tiegel gäbe, könnte man winzige Spuren von Philosophischem Merkur daraus extrahieren. Ich glaube, unser Käufer hat irgendwie von dieser Geschichte über die alchimistische Auferstehung in Bedlam vor fünfundzwanzig Jahren gehört und angenommen, der kürzeste und schnellste Weg, um an eine Probe des Philosophischen Merkur zu kommen, bestehe darin -«
  


  
    »London nach Hookes alten Aufzeichnungen und Nippsachen zu durchkämmen.«
  


  
    »Ja. Nun bedenkt, dass ich Ende Januar, kaum zurück in London, unverzüglich anfing, nach Hookes alten Aufzeichnungen und Gerätschaften zu suchen. Arlanc war der erste Mann, den ich danach fragte. Das muss er seinem Kontaktmann in Jacks Organisation gegenüber erwähnt haben. Binnen kurzem muss es unserem Käufer zu Ohren gekommen sein.«
  


  
    »Der ohnehin bereits zu der Annahme neigte, Hooke habe dieses Ding von unendlichem Wert irgendwo versteckt.«
  


  
    »Ja. Stellt Euch vor, welche Wirkung die Neuigkeit auf ihn gehabt haben muss!«
  


  
    »Er muss außer sich gewesen sein«, sagte Saturn, »denn er glaubte, Ihr wärt auf der Suche nach denselben Dingen und würdet als Erster an sie drankommen.«
  


  
    »So ist es. Wie wir jetzt wissen, führte das zu einer Reihe von Einbrüchen. Ich hatte nur eine vage und bruchstückhafte Vorstellung von diesen Angelegenheiten, bis wir vor zwei Wochen in der Mauer von Bedlam dieses Dokument fanden. Da war plötzlich alles sonnenklar. Auch, dass die Suche des Käufers zum Scheitern verurteilt war, denn in Hookes Rezeptur wird eine bestimmte Zutat erwähnt, ohne dass es eine Erklärung dafür gäbe, wie man sie sich beschaffen kann. Aus diesem Grund war das Dokument als Köder für die Überwachung nutzlos.«
  


  
    »Weshalb Ihr und Sir Isaac die Fälschung anfertigen musstet.«
  


  
    »Die Fälschung und die Kiste, in die sie hineinkam«, ergänzte Daniel. »Der Käufer glaubt, dass in dem Fach unter dem Boden dieser Kiste eine kleine Menge des Salomonischen Goldes verborgen ist.«
  


  
    »Nicht mehr lange«, bemerkte Saturn. Er blickte unverwandt aus dem Fenster.
  


  
    »Warum sagt Ihr das?«
  


  
    »Weil Sean Partry unter dem fraglichen Fenster steht und mir zuwinkt.«
  


  
    Daniel machte eine ruckartige Armbewegung und stieß sein Tintenfässchen um. Die Tinte verzierte die Seite des Logbuchs mit einer schwarzen Parabel, lief dann über den Rand und spritzte auf den Fußboden.
  


  
    Saturn war aufgesprungen. Er winkte zurück, ohne den Blick vom Tatler-Lock zu wenden.
  


  
    »Welche Richtung zeigt Partry an?«, fragte Daniel, während er vorsichtig von der Schweinerei zurücktrat. Die Tinte hatte bereits eine Ritze zwischen den Fußbodendielen gefunden. Aus der Schankstube drangen Laute der Verwüstung und des Entsetzens.
  


  
    »Er zeigt auf die Brücke«, antwortete Saturn und löste schließlich den Blick von Partry, um ihn auf seine Uhr zu richten.
  


  
    »Auf unserer Höhe müsste der Käufer dann -«
  


  
    »- in weniger als zwei Minuten sein«, vollendete Saturn seinen Satz. »Aber der Verkehr ist jetzt dichter als vorhin, als ich die Zeit genommen habe. Ich werde zu Fuß die Brücke entlangspurten, vielleicht bin ich ja schneller als er. Versucht Ihr, eine Droschke oder Sänfte zu bekommen.« Damit ging er vor Daniel zur Tür hinaus und die Treppe hinunter. Was für Daniel von Vorteil war, da sich inzwischen mehrere tintenbespritzte Stammgäste der Großmars mit Rachegelüsten am Fuß der Treppe eingefunden hatten. Ihr Eifer kühlte etwas ab, als Saturn vorwärts stürmte und sich einen Pfad durch die kleine Menschenansammlung bahnte, auf dem Daniel ihm schleunigst folgte. »Unsere Arbeit oben ist abgeschlossen«, verkündete Saturn im Hinausgehen über die Schulter, »und alle Verluste werden umgehend erstattet – aber nicht jetzt.« Und damit stürzte er aus der Haustür der Großmars hinaus und in die wogende Menge auf der Brücke.
  


  
    Saturn schaute nach links – Richtung Southwark und Tatler-Lock -, wandte sich aber nach rechts, da er annahm, dass die Kutsche des Käufers ihn jeden Moment überholen würde. Als Daniel zur Tür herauskam, hatte Saturn bereits einige große Schritte in Richtung London gemacht. Daniel folgte seinem Beispiel und schaute nach links – was ihm jedoch nichts nutzte. Ihm fehlte sowohl Peter Hoxtons Größe, die es ihm ermöglicht hätte, über die Menge hinweg bis zum Great Stone Gate zu sehen, als auch sein jugendliches Alter, in dem die Augen sich noch schneller an die plötzliche Helligkeit der offen daliegenden Straße anpassten.
  


  
    Alles, was er hatte, war eine unbestimmte Anweisung, eine Kutsche oder Sänfte zu mieten. Ein Droschkenkutscher, der bei klarem Verstand war, würde niemals vor der Großmars auf Kundschaft warten. Daniel vermutete, dass es auf dem Square, ein kleines Stück Richtung Norden, Sänften gab. Also wandte er sich nach rechts und begann, sich einen Weg durch die schubsende Menge zu bahnen.
  


  
    Wie der Kapitän eines schwankenden Schiffes, das rundherum von dicken Eisschollen eingeschlossen war, konnte Daniel seinen Weg nicht selbst bestimmen, sondern musste sich mit dem allgemeinen Strom vorwärtsbewegen und sich jeder Öffnung bedienen, die sich vor ihm auftat, ehe sie sich wieder zuzog und seine Rippen zerquetschte. Im Vergleich zu Saturn machte er geringe Fortschritte. Er war noch nicht bis zum Kapellenbogen, da hatte er Saturns schwarzen Kopf schon aus den Augen verloren.
  


  
    Die künstlichen Inseln, die die Brücke trugen, hießen Pfeilerköpfe; die Rinnen zwischen den Pfeilerköpfen, durch die der aufgeteilte Fluss schoss, wurden Locks genannt. Daniel, der nicht viel mehr als Köpfe und Schultern sehen konnte, schätzte anhand einer Art ungefährer Berechnung, dass er gerade über Long Entry Lock sein musste, der engsten und damit auch gefährlichsten Rinne von allen, da der Chapel Pier an ihrer Nordseite über die Jahrhunderte so dick geworden war, dass er sie fast zuschnürte. Dann sah er bei einem Blick nach oben über sich ein Steingewölbe und wusste, dass er unter der Kapelle hindurchging. Als Nächstes (dabei zählte er wie ein Papist, der den Rosenkranz betet, im Kopf die Locks und Pfeilerköpfe) käme Chapel Lock – ebenfalls ziemlich eng -, aber dann St. Mary’s Lock, unter einem der weitesten Bögen der ganzen Brücke, und damit auch bei den Fährleuten beliebt. Unmittelbar über St. Mary’s befand sich die Square genannte Feuerbresche. Und dort, überlegte Daniel, würden die Droschkenkutscher und Sänftenträger in Scharen herbeiströmen in der Hoffnung, mit den Fährleuten darunter Passagiere auszutauschen.
  


  
    So jedenfalls hatte er es sich ausgedacht. Doch wie es klugen Naturphilosophen, die raffinierte Pläne entwarfen, für gewöhnlich erging, wurde er durch alltägliche Ereignisse eingeholt. Die unter der Wölbung der Kapelle eingeengte Menge bedrängte ihn plötzlich von allen Seiten. Er kam sich vor wie ein Gasatom in Boyles Verdünnungsmaschine, wenn der Kolben mit einem ungeheuren Gewicht niedersauste. Gerade versuchte eine Kutsche, sich gewaltsam ihren Weg zu bahnen – mit Erfolg. Die Menge, für die die Gefahr weniger von der Kutsche selbst als von der Panik in ihrem Gefolge ausging, drängte aus dem gefährlichen beengten Raum hinaus, und Daniel wurde ausgespien wie ein ins Long Entry Lock geworfener Korken.
  


  
    Jetzt befand er sich unter freiem Himmel, schwankend und sich misstrauisch umblickend, damit er nicht von einem Strudel des vorwärtsstrebenden Pöbels überrascht und an eine Ladenfront gequetscht würde. So entdeckte er die Kutsche, die das Gedränge verursacht hatte, als sie unter dem Gewölbe hervorkam und auf London zupreschte.
  


  
    Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie das fragliche Gefährt war. Ihre Fenstervorhänge waren sämtlich zugezogen und ihr Kutscher war offensichtlich dafür bezahlt worden, sich ohne Rücksicht auf Leib, Leben und Haftung zum anderen Ende der Brücke durchzukämpfen.
  


  
    Sie befanden sich über dem Chapel Lock. Bis zum Square waren es nur noch zehn Ellen – aber die Droschke hatte Daniel bereits hinter sich gelassen und würde bei dieser irren Geschwindigkeit auch Saturn bald überholen. Daniel hegte immer noch die kleine Hoffnung, dass er auf dem Square eine Kutsche oder Sänfte würde mieten können – aber es würde nicht einfach sein, einen fremden Kutscher dazu zu bringen, dass er in wilder Jagd eine Droschke verfolgte, die so rücksichtslos gelenkt wurde wie diese. Sie mussten den Käufer so lange wie möglich im Blick behalten; sie wussten nämlich nicht, wie lange er warten würde, ehe er den Schlüssel, für den er bezahlt hatte, in das Schlüsselloch im Boden der Kiste stecken und umdrehen würde.
  


  
    Daniel war zufällig in den unversehens hinter der Droschke frei gewordenen Raum gestolpert. Er war ihr so nah, dass er, wäre er agil genug gewesen, fast die Hand nach ihr hätte ausstrecken und hinaufklettern können. So konnte er von drinnen ein gedämpftes Puffen wie bei der Fehlzündung einer Muskete hören – oder meinte es jedenfalls zu hören. Dann schien flackerndes Licht durch die Vorhänge und aus dem Inneren hörte er einen Mann »Sacré bleu!« rufen.
  


  
    Ohne zu merken, wie schnell er sich vorwärtsbewegte – auf eine entsprechende Frage hin hätte er nämlich felsenfest behauptet, zum Rennen zu alt zu sein -, war Daniel der Droschke mitten auf den Square gefolgt. Hier weitete sich der Weg leicht. Auf einer Seite sah er Saturn stehen. Er hatte gerade mit einem Sänftenträger gesprochen, ihn jedoch abrupt stehen lassen, um die Droschke des Käufers anzustarren.
  


  
    Genau genommen wurde sie inzwischen von vielen angestarrt, weil sie rauchte. Und sie gab dröhnende Geräusche von sich, weil der Passagier wild gegen das Dach schlug, um dem Kutscher zu bedeuten, dass er anhalten sollte. Die Tür auf der rechten Seite flog auf und eine Wolke von braun-grauem Rauch quoll heraus. Die war so dicht und mächtig, dass es eines langen, prüfenden Blickes bedurfte, um zu sehen, dass sich mittendrin ein Mann befand. Er torkelte von der Kutsche weg und steuerte auf das Geländer zu, das den Square umgab, um die Zahl der Fußgänger, die ins St. Mary’s Lock purzelten, in Grenzen zu halten. Der Passagier sah aus wie eine Figur von Ovid: eine Wolke, die sich in einen Menschen verwandelte. Der Rauch hatte nämlich den langen Kapuzenmantel, den er anhatte, durchdrungen und quoll immer noch aus ihm heraus. Unter Würgen schlurfte er zu dem Geländer. Der Droschkenkutscher kroch um die offene Tür, drang mit seinem Peitschengriff in den Rauch vor und förderte nach einigem Herumkratzen eine geschwärzte Kruste zutage: eine verbrannte Kiste, die immer noch zischte und eine dicke gelbliche Rauchfahne ausstieß. Ihr Deckel stand offen und gab den Blick frei auf ein Bündel Papiere, die immer noch lesbar waren, obwohl sie zu grauen Ascheblättern verbrannt waren; sie fielen auf das Pflaster, und Daniel, der nur sechs Fuß davon entfernt war, sah die eckigen Hieroglyphen der Realschrift. Doch dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Käufer zu, der endlich sein Rauchgewand abgeworfen hatte und mit weit gespreizten Beinen am Geländer stand, die Hände fest aufgestützt, während er sich ins St. Mary’s Lock erbrach. In dieser Kutte sah er aus wie ein Mönch oder Hexenmeister aus dem Mittelalter. Dann trat von links ein größerer Mann an ihn heran und schlug ihm mit der rechten Hand auf die linke Schulter.
  


  
    Die Reaktion des Kapuzenmannes erfolgte unmittelbar – zu schnell, als dass Daniel, der ahnte, was gleich passieren würde, einen Warnruf hätte ausstoßen können. Der Mann mit der Kapuze wirbelte um seine linke Achse zu Saturn herum. Vieles wurde durch die Kutte und den Rauch verdeckt, aber die Bewegungen seiner Schultern verrieten, dass seine rechte Hand auf Saturns Bauch zufuhr.
  


  
    Doch Peter Hoxton war darauf gefasst – sei es durch Zufall oder in weiser Voraussicht. Irgendetwas in der Haltung des Mannes an dem Geländer hatte gestellt gewirkt, und angriffsbereit: Vielleicht hatte das in Saturns Kopf denselben Argwohn erregt wie in Daniels. Saturn wehrte mit dem linken Arm den Angriff des anderen ab und stieß ihn beiseite. Dann sprang er jedoch zurück. Denn wie jetzt für jeden auf dem Square sichtbar war, hielt der Mann in der Kutte einen kleinen Dolch in der Hand. Und für Daniel und Saturn stand fest, dass die Klinge mit irgendetwas eingeschmiert worden war.
  


  
    In diesem kurzen Handgemenge war dem Käufer die Kapuze vom Kopf gerutscht und hatte sein Gesicht enthüllt. Es war weder verbrannt noch pockennarbig. Im Gegenteil, es war ein wohlgeformter Kopf von edler Haltung. Er hatte schwarzes, ins Silberne gehendes Haar und einen Kinnbart. So viel war offensichtlich, als er die Menge auf dem Square betrachtete, die in sicherer Entfernung von dem Dolch einen Ring um ihn und Saturn gebildet hatte. Daniel erkannte (obwohl er ein paar Augenblicke dazu brauchte) in ihm Édouard de Gex.
  


  
    De Gex machte eine Bewegung auf das Geländer zu. Saturn streckte, nicht eben vorsichtig, die Hand aus und packte ihn. Das hielt de Gex auf. Jedenfalls schien es einen Moment lang so, bis Daniel durch eine Rauchwolke hindurch vortrat und erkannte, dass de Gex über den Rand ins St. Mary’s Lock verschwunden war und Saturn mit einer leeren Kutte in der Hand allein dort zurückgelassen hatte.
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    Royal Society, Crane Court
  


  
    24. JULI 1714
  


  
    »Als ich noch ein Junge war und mit meinem Vater – Gott sei seiner Seele gnädig – und meinem Bruder Calvin die Straßen Frankreichs bereiste, überholten wir von Zeit zu Zeit einen Messerschleifer, der seine Ausrüstung vor sich her schob und dabei vor Anstrengung schwitzte, denn wegen des massiven runden Schleifsteins war sie sehr schwer. Mein Vater – Gott lasse ihn in Frieden ruhen – war ein Händler. Ein Kaufmann. Alles, was er brauchte, um sein Geschäft zu betreiben, hatte er im Kopf oder in seiner Börse. Das hielten Calvin und ich für normal. Wie seltsam war es deshalb, diese Messerschleifer zu sehen, die ihr Brot nicht ohne einen großen, schweren Stein verdienen konnten! Eines Tages hörte mein Vater, wie ich und Calvin spöttische Kommentare abgaben, nachdem wir an einem dieser armen, hart arbeitenden Männer vorbeigekommen waren. Er tadelte uns wegen unserer Überheblichkeit und erteilte uns folgende Lektion: Das Schleifrad werde angeschubst und durch gelegentliche Schläge von der flachen Hand des Schleifers in Bewegung gehalten. Fehlte es ihm an Gewicht, würde es so schnell auslaufen, dass es nutzlos wäre. Doch aufgrund seiner enormen Masse drehe es sich, einmal angestoßen, mit größter Wucht. Der Stein agiere, sagte mein Vater, als eine Art banca, die die von dem Schleifer mit seinen sporadischen Schlägen aufgewandte Arbeit einlagere und stetig wieder abgebe. Diese Fähigkeit sei von so wesentlicher Bedeutung für das Handwerk des Messerschleifers, dass er diesen schweren Stein mit Freuden tagtäglich hügelauf, hügelab schiebe, wie einst Sisyphus.
  


  
    Als Jack Shaftoe nach London kam, hatte er etwas Geld in der Tasche, das der König von Frankreich ihm gegeben hatte, um gewisse Pläne und Intrigen zu finanzieren, die Jack hier vorbereiten sollte. Außerdem hatte man ihm das Versprechen gegeben, von Zeit zu Zeit, falls Le Roi mit seiner Arbeit zufrieden wäre, noch mehr Geld zu schicken. Das Gold in seiner Tasche war gewissermaßen der erste kräftige Schubs, der das Schleifrad in Bewegung setzt, und die für später in Aussicht gestellten Summen waren die Schläge, die verhindern, dass es an Geschwindigkeit verliert. Doch Jack war so schlau zu erkennen, dass er eine banca brauchte, ein Lagerhaus für Reichtum und Macht in London, damit seine Vorhaben auch dann glatt und gleichmäßig liefen, wenn die Geldmittel nur stockend und unregelmäßig flossen. Auf bestehende bancas konnte er nicht zurückgreifen und musste deshalb selbst eine schaffen, die auf seine Pläne zugeschnitten war. Als er Bekanntschaft mit einem gewissen Mr. Knockmealdown schloss – einem damals in bescheidenem Maße erfolgreichen Hehler, der eine Schleuse in Limehouse betrieb und von Schlammlerchen auf Schiffen geraubte Ware aufkaufte -, machte er ihm folgenden Vorschlag: Er, Jack Shaftoe, würde sein ›französisches Gold und englisches Köpfchen‹ benutzen, um Mr. Knockmealdown zu einem Krösus unter den Hehlern zu machen, indem er seine Besitztümer gewaltig ausdehnte und seinen Lagerbestand aufbaute. Mr. Knockmealdown würde ein reicher Mann und seine Irish East London Company, wie sie schelmisch genannt wurde, für Jack der Schleifstein werden, der das Ergebnis seiner Anstrengungen lagerte.
  


  
    In den ersten paar Jahren, die auf seine Rückkehr nach London folgten, widmete Jack sich kaum etwas anderem. Und die Klugheit seines Vorgehens sollte sich schon bald zeigen, als der Spanische Erbfolgekrieg nach den ganzen Schlägen, die Le Rois Armeen von Marlborough und Prinz Eugen versetzt wurden, für Frankreich allmählich einen schlechten Verlauf nahm. Ihr könnt sicher sein, dass Louis Jack in diesen grausigen Jahren nur sehr wenig Gold schickte. Jack wäre wieder in den Stand eines Vagabunden zurückgefallen und für Le Roi nutzlos geworden, wäre er nicht imstande gewesen, seinen Lebensunterhalt mit den Gewinnen der East London Company zu bestreiten. Unter diesen Umständen hatte Jack sogar Erfolg, während Louis im Niedergang begriffen war, und zu dem Zeitpunkt, als Marlborough die Franzosen bei Ramillies vernichtend schlug und sich anschickte, ins Herz Frankreichs vorzudringen (jedenfalls schien es so), hatte Jack Mr. Knockmealdown zu einem der mächtigsten Hehler in der Christenheit aufgebaut: eine Art Piratenkönig, der in der Lage war, so wie ein Hund eine Fliege verschluckt, den gesamten Inhalt eines gestohlenen Schiffes in seine Lagerhäuser aufzunehmen und auf derselben Tide dasselbe Schiff bis zum Rand mit Diebesbeute zu beladen. So wurde die East London Company das Fundament, auf dem Jack sein düsteres Gebäude errichten konnte. Erst in den letzten Jahren hat er es so hoch gezogen, dass es auch Männern wie euch auffällt; ihr könnt aber sicher sein, dass es sich schon viele Jahre zuvor im Bau befand.«
  


  
    Hier hielt Henry Arlanc inne, um seinen Blick in die Runde schweifen zu lassen. Er schaute jedem Mitglied des Clubs scharf in die Augen, bis er bei Sean Partry ankam, der ihm am nächsten saß. Dann senkte er die Augenlider und neigte leicht den Kopf, womit er dem Diebesfänger größere Achtung bezeugte als irgendeinem anderen Mann im Raum – sogar Sir Isaac. Vielleicht lag das einfach daran, dass an Partrys Ring die Schlüssel zu den Fesseln um Arlancs Handund Fußgelenke hingen. Arlanc hob die Hände von seinem Schoß, was eine gewisse Kraftanstrengung erforderte, da sie durch eine zwanzig Pfund schwere Kette miteinander verbunden waren, und legte sie um eine Tasse Schokolade, die seine Frau ihm gebracht hatte.
  


  
    Mrs. Arlanc war entsetzt, aber nicht im Mindesten überrascht gewesen, als zu Beginn der Sitzung des Clubs als erster Punkt der Tagesordnung Sean Partry in den Raum gestürzt war und ihren Mann in Ketten gelegt hatte. Der Gefangene dagegen hatte zunächst erstaunt reagiert; nachdem das jedoch abgeklungen war, hatte er keine starke Gefühlsregung mehr gezeigt und schien seinen persönlichen Untergang mit wahrem hugenottischem Fatalismus hinzunehmen. Ja, er schien sogar erleichtert zu sein.
  


  
    »Erklärt dem Club, wie Ihr zu einem Lakaien von Jack Shaftoe geworden seid«, verlangte Sir Isaac, »und sprecht langsam und deutlich, damit jedes Wort festgehalten werden kann.« Denn anstelle von Arlanc – der bis vor ein paar Minuten Sekretär des Clubs gewesen war – hatten sie einen Schreiber vom Tempel mitgebracht, der mit einer Feder so schnell er konnte in Kurzschrift loskritzelte.
  


  
    »Also gut. Ihr werdet schon viele Geschichten über die Schrecken gehört haben, die französische Calvinisten nach dem Edikt von Nantes 1685 heimsuchten, weshalb ich euch eine weitere ersparen werde, bis auf die Bemerkung, dass mein Vater in eine dragonnade geriet und zum Galeerensklaven gemacht wurde – aber nicht, ehe er es geschafft hatte, mich und Calvin, wie Heringe in Fässer gepackt, über den Ärmelkanal nach England zu bringen. Später wurde die Galeere, auf der mein Vater diente, in einer Schlacht gegen eine holländische Flotte im Mittelmeer zerstört.«
  


  
    »Das muss aber doch mehrere Jahre nach dem Edikt passiert sein«, sagte Mr. Kikin, der ewige Geschichtsstudent.
  


  
    »In der Tat, Sir«, antwortete Arlanc, »den meisten Berechnungen zufolge begann der Krieg 1688, als Louis die Pfalz übernahm und Wilhelm England.«
  


  
    »Wir sagen lieber, England übernahm Wilhelm«, berichtigte Orney ihn.
  


  
    »Wie dem auch sei, Sir, das Gefecht, das die Galeere meines Vaters zerstörte, war Teil des besagten Krieges und fand im Sommer 1690 vor Kreta statt.«
  


  
    »Er wurde also auf See vermisst, wie ich die Sache sehe?«, fragte Mr. Threader auf eine rührend vornehme und feinfühlige Art.
  


  
    »Ganz im Gegenteil, Sir – er wurde von einer Piratengaleere gerettet, die von niemand anderem als Jack Shaftoe kommandiert wurde.«
  


  
    Bei dieser Behauptung verdrehte Kikin die Augen, und Orney entfuhr ein »Pah!«. Isaak beachtete sie nicht, schärfte aber seinen Blick, der nach wie vor auf Arlancs Gesicht lag. »Das ist folgerichtig«, erklärte er. »Jack Shaftoe wurde Ende der Achtzigerjahre Türke. Von seinen Korsaren weiß man, dass sie im Sommer 1690 Bonanza überfielen. Von dort flohen sie zwischen den Säulen des Herkules hindurch ins Mittelmeer. Im Spätsommer hatten sie, wie alle Welt weiß, Kairo erreicht. Mr. Arlancs Bericht ist glaubhaft.«
  


  
    »Danke, Sir«, sagte Henry Arlanc. »Jack und seine Piratenbande retteten meinen Vater und andere galériens vom Wrack dieser Galeere. So viel wussten Calvin und ich aus Briefen, die wir in Limerick erhielten. Aber darüber hinaus -«
  


  
    »Halt. Wie kamt Ihr und Euer Bruder nach Limerick?«, fragte Orney.
  


  
    »Dazu wollte ich gerade kommen, Sir. Als wir in England aus unseren Fässern gelassen wurden, zwei junge, noch nicht ganz erwachsene Burschen, konnten wir, wie ich beschämt zugeben muss, nur ziemlich wenig Interesse dafür aufbringen, dem Beispiel unseres Vaters zu folgen und Kaufleute zu werden. Uns gelüstete es nach Rache – am liebsten gewaltsam und wenn möglich ruhmreich. Wir traten in eins der hugenottischen Kavallerieregimenter ein, die sich in der Holländischen Republik bildeten. Als Wilhelm und Mary nach England kamen, waren wir in der Rangordnung schon etwas aufgestiegen – Calvin war Hilfsgeistlicher geworden, und ich war Unteroffizier. Unser Regiment gehörte zu denen, die in den ersten Kriegsjahren nach Irland entsandt wurden, um den Thronprätendenten zu vertreiben. Wir nahmen an der Belagerung von Limerick im Winter 1690/91 teil, und dort erhielten wir die wunderbare Nachricht, dass unser Vater – den wir schon als tot aufgegeben hatten – vom König der Landstreicher aus dem Meer gezogen worden war.«
  


  
    »Erhieltet Ihr irgendwelche weiteren Botschaften von ihm?«, fragte Isaac.
  


  
    »Über Jahre hinweg nicht, Sir, da wir alle so viel unterwegs waren.«
  


  
    »Wenn Euer Vater in Jack Shaftoes Diensten blieb, legte er im Laufe des Jahres 1691 in den Häfen von Orten wie Mocha und Bandar-Congo an und folgte im Jahr darauf dem Monsun nach Surat«, sagte Newton. »Dann wird es für mehrere Jahre schwierig, Jacks Bewegungen nachzuvollziehen. Es ist wohl bekannt, dass er Ende 1693 an einer Schlacht irgendwo zwischen Surat und Shahjahanabad teilnahm und 1695 begann, ein Schiffbauprojekt ins Werk zu setzen.«
  


  
    »Im Februar 1698 schickte unser Vater uns einen Brief aus Batavia, wo dieses Schiff angelegt hatte, um Gewürze zu laden«, sagte Arlanc. »Wir erhielten ihn erst spät im Jahr. Zu der Zeit war der Krieg vorbei.«
  


  
    Orney prustete.
  


  
    »Jedenfalls dachten das damals alle«, fügte Arlanc eilig hinzu. »Im Rückblick war das natürlich nicht mehr als eine kurze Pause in einem Krieg, der sich über fünfundzwanzig Jahre hinzog. Das sahen aber nur wenige voraus, und so wurde unser Regiment im darauffolgenden Jahr, als der Teilungsvertrag von Wilhelm und Louis unterzeichnet wurde, wie so viele andere aufgelöst.
  


  
    Wegen der vielen entlassenen Veteranen war es schwierig, in London Arbeit zu finden, und aus dem nämlichen Grund gefährlich, sich dort aufzuhalten. Calvin und ich hatten mehr Glück als andere, denn seit dem Edikt von Nantes war so viel Zeit verstrichen, dass die Hugenotten sich in England etabliert und begonnen hatten, zu einem gewissen Wohlstand zu kommen. Calvin übernahm einen Posten als Priester in einer hugenottischen Kirche gleich außerhalb der Stadt, wo er jetzt immer noch ist. Ich verdingte mich hier und da als Diener hugenottischer Geschäftsleute.
  


  
    Der letzte Brief, den wir von unserem Vater erhielten, war im August des Jahres 1700 in Manila aufgegeben worden, und darin stand -«
  


  
    »Dass Jacks Schiff sich anschickte, die Überquerung des Pazifiks zu wagen«, sagte Sir Isaac, »und dass er an Bord war.«
  


  
    »So ist es, Sir. Es ist unheimlich, wie viel Ihr über Jacks Bewegungen in der Welt wisst. Vater sagte, er würde uns wieder aus Acapulco schreiben. Er starb jedoch unterwegs an Skorbut, Gott sei seiner Seele gnädig.«
  


  
    Nach diesem kleinen Gebet wahrten alle eine respektvolle Stille. Selbst Partry schien berührt. Sir Isaac ergriff als Erster wieder das Wort. »Und wie genau wurde Euch diese traurige Nachricht überbracht?«
  


  
    »Jack hat es mir erzählt«, sagte Arlanc.
  


  
    Diese Auskunft ließ Isaac für einen etwas längeren Augenblick verstummen. Mrs. Arlanc war undeutlich zu vernehmen, wie sie in der Küche der Royal Society an der Schulter einer Spülküchenmagd schluchzte. Doch bald regte Sir Isaac sich schon wieder und sagte: »Das müsste nach seiner Rückkehr nach London in den letzten Monaten des Jahres 1702 passiert sein.«
  


  
    »Wieder habt Ihr recht, Sir.«
  


  
    »Stellt Ihr Euch vor, dass Jack Shaftoe dieses Gespräch einzig und allein dazu arrangiert hat, Euch die Kunde vom Ableben Eures Vaters zu überbringen?«
  


  
    An dieser Stelle wirkte Henry Arlanc zum ersten Mal verwirrt – seltsam, wenn man bedenkt, dass er in schweren Ketten lag und auf dem Weg nach Newgate war. Er warf einen unsicheren Blick auf Sean Partry und noch einen auf Sir Isaac. Dann antwortete er: »Natürlich nicht, Sir. Ich muss Euch aber etwas erzählen, was Ihr über Jack Shaftoe wissen solltet, nämlich, dass er nicht durch und durch boshaft ist. Hatte er ein eigennütziges Motiv dafür, mich aufzusuchen? Natürlich, und darauf komme ich als Nächstes zu sprechen. Aber seine Zuneigung zu meinem Vater war ungeheuchelt, und als er die Geschichte vom Tod meines Vaters und seiner Bestattung im Meer, beinahe in Sichtweite von Kalifornien, erzählte, vergoss er Tränen. Und ich glaube, die Zuneigung könnte sogar eine gegenseitige gewesen sein, denn nach Jacks Aussage enthielten die letzten Worte meines Vaters gewisse Warnungen an Jack – Warnungen, die er lieber hätte beherzigen sollen.«
  


  
    »Wie anrührend«, bemerkte Isaac, ganz so, als wollte er diesen Teil so schnell wie möglich hinter sich bringen. Doch die Neugier hatte sich Daniels bereits bemächtigt, der fragte: »Worum ging es bei diesen Warnungen?«
  


  
    Das brachte ihm einen funkelnden Blick von Isaac ein, und so fuhr Daniel fort: »Bitte vergebt mir, aber mein Vater und der Eure hatten ohne Zweifel viel gemein, Mr. Arlanc, und ich kann mir nicht vorstellen, welche Art von Warnung mein Vater einem Mann wie Jack gegeben hätte, außer der, dass seine unsterbliche Seele zum See des Feuers verdammt war!«
  


  
    Orney schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und kicherte leise.
  


  
    »Mein Vater flehte Jack an, sich vor einem gewissen Passagier in Acht zu nehmen, den sie nach dem Schiffbruch der Manila-Galeone aus dem Pazifik gefischt hatten. Er war Jesuitenpriester – ein Vertreter der Inquisition mit Namen Pater Édouard de Gex.«
  


  
    Isaac, der noch kurz zuvor eine spöttische Bemerkung kaum hatte unterdrücken können, war jetzt eindeutig verblüfft. Nachdem er sich wieder gefasst hatte, bat er Partry, den Gefangenen aus dem Raum zu führen (was er tat, wenn auch etwas grob), aber auch außer Hörweite (wofür Mrs. Arlanc sorgte, die auf ihren Gatten zueilte, um ihn zu umarmen und zu heulen).
  


  
    »Er weiß nichts von dem, was gestern auf der Brücke geschehen ist«, beharrte Daniel.
  


  
    »Für Zeitungsberichte ist es noch zu früh«, bemerkte Mr. Kikin, ein aufmerksamer Leser von allem, was die Grub Street ausspuckte.
  


  
    »Könnte Partry ihm gegenüber etwas erwähnt haben? Ein Versprecher vielleicht?«
  


  
    »Unmöglich«, erwiderte Orney. »Partry und ich haben den ganzen Nachmittag und Abend damit zugebracht, die Ufer der Themse nach Anzeichen von de Gex abzusuchen.«
  


  
    »Und ich bin extra mit Saturn hierhergekommen, um ein Auge auf Arlanc zu haben«, sagte Daniel. »Er hat keinen Besuch bekommen.«
  


  
    »Das ist eine bemerkenswerte Auskunft, wenn man ihr Glauben schenken darf«, sagte Isaac. »Über Jahre hinweg ist von vielen bei Hofe angenommen worden, de Gex – der viel Zeit in London verbringt – sei ein Agent des Königs von Frankreich. Und mir sind viele Gerüchte zu Ohren gekommen, er stecke irgendwie mit Jack dem Falschmünzer unter einer Decke. Ich hatte vermutet, de Gex und Shaftoe arbeiteten Hand in Hand.« Er deutete mit dem Kopf auf den Platz, an dem Arlanc eben noch gesessen hatte. »Aber dieses Gerede von einer nicht beherzigten Warnung weist auf einen Konflikt zwischen den beiden hin, der seit vierzehn Jahren schwelt.«
  


  
    »Es weist noch auf etwas anderes hin«, sagte Orney. »Wenn es stimmt, dass dieser de Gex die Zerstörung eines Schiffs auf offener See überlebte und dass er lange genug über Wasser blieb, um gerettet zu werden, folgt daraus, dass er schwimmen kann – was bedeutet, dass wir nicht einfach davon ausgehen können, dass er gestern in der Themse ertrunken ist.«
  


  
    »Lasst uns die Befragung fortsetzen«, sagte Isaac.
  


  
    

  


  
    »Als Jack zum ersten Mal nach London zurückkam, hatte der Krieg unter der neuen Bezeichnung Spanischer Erbfolgekrieg wieder angefangen. Die Armeen waren aber noch nicht vollständig mobilisiert, weshalb sich viele arbeitslose Soldaten und Matrosen herumtrieben und die Stadt unglaublich gefährlich machten. Jack begriff, dass diese Männer bald wieder in den Dienst berufen würden, und rekrutierte daher innerhalb der ersten Monate nach seiner Rückkehr so viele er konnte. Seine Unterredung mit mir zielte zum Teil darauf ab, mich dazu zu bringen, für ihn zu arbeiten.«
  


  
    »In welcher Eigenschaft? Und hatte er damit Erfolg?«, frage Isaac.
  


  
    »Jeder, der während des letzten Jahrzehnts den Zeitungen und den Parlamentsdebatten auch nur ein Fünkchen Aufmerksamkeit geschenkt hat, wird wissen, dass Krieg Korruption erzeugt wie das Fleisch die Maden. Die enormen Menschen- und Materialbewegungen, die die Manöver der alliierten Mächte mit sich brachten, boten Jack nahezu unvorstellbar große Verdienstmöglichkeiten. Ihr könnt sicher sein, dass jedem Fall von Veruntreuung, über den in London offen gesprochen wurde, hundert andere gegenüberstanden, die unerwähnt blieben – und in fünfzig von denen war Jack vermutlich auf irgendeine Weise verwickelt. Seine Methode war einfach: Er warb Soldaten und Seeleute an, bevor die Krone es tat, und behandelte sie besser.«
  


  
    »Meine erste Frage habt Ihr damit beantwortet«, sagte Isaac, »nämlich, in welcher Eigenschaft Jack Euch anstellen wollte. Die zweite habt Ihr allerdings nicht berührt.«
  


  
    »Nur weil die Antwort offensichtlich ist«, sagte Arlanc und hielt seine Handfesseln hoch. »Oh, ich habe keine furchtbaren Dinge getan. Dagegen schäme ich mich, zugeben zu müssen, dass ich tatsächlich weggeschaut habe, als Schießpulver- und andere Warenlieferungen an mein Regiment leicht dezimiert ankamen. Das tat ich weniger aus Gewinnsucht als aus Angst vor einem gewissen Marketender, der ganz gewiss nicht gezögert hätte, mir die Kehle durchzuschneiden oder dafür zu sorgen, dass ich hinterrücks erschossen würde, wenn ich einen Einwand erhoben hätte. Gott in seiner Barmherzigkeit holte mich aus dieser Gefahr heraus, denn im Jahr null fünf erlitt ich eine Verwundung, die mich zwang, aus dem Dienst Ihrer Majestät auszuscheiden. Ich kam zurück nach London und begann, wieder genesen, als Portier für Monsieur Nevers, den Uhrmacher, zu arbeiten -«
  


  
    »Was zu gegebener Zeit dazu führte, dass Ihr verschiedene Fellows der Royal Society kennenlerntet, die Monsieur Nevers mit der Herstellung von Instrumenten beauftragten«, sagte Daniel.
  


  
    »Ja, Sir, und so kam ich schließlich zu der Stelle hier.«
  


  
    »Aber Ihr habt auch für Jack gearbeitet«, betonte Isaac.
  


  
    »Ja, Sir, gewissermaßen«, räumte Arlanc ein. »Obwohl es sich kaum wie Arbeit anfühlte. Von Zeit zu Zeit – vielleicht ein- oder zweimal im Jahr – wurde ich aufgefordert, in einem bestimmten Gasthaus einen bestimmten Herrn zu treffen und mich mit ihm zu unterhalten.«
  


  
    »Wenn die Arbeit so banal war, warum habt Ihr Euch dann überhaupt die Mühe gemacht?«, fragte Isaac.
  


  
    »Jack besaß Macht über mich, eine Folge unserer vorherigen Geschäfte«, sagte Arlanc. »Mit einem Wort hätte er meine Ehe zerstören oder den Ruf meines Bruders Calvin ruinieren können. Was er von mir verlangte, erschien mir harmlos – also tat ich es.«
  


  
    »Worüber habt Ihr und dieser Mann gesprochen, wenn Ihr Euch in dem Gasthaus traft?«, fragte Orney.
  


  
    »Er war ein gebildeter Franzose. Er behauptete, ein Liebhaber, ein amateur der Naturphilosophie zu sein. Er wollte einfach wissen, was es mit der Royal Society auf sich hat. Er stellte alle möglichen Fragen darüber, was während der Treffen passierte und was die Fellows für Leute waren – Sir Christopher Wren, Edmund Halley und vor allem Sir Isaac Newton.«
  


  
    »Habt Ihr diesem amateur gegenüber je erwähnt, dass Sir Isaac es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, sonntags abends zum Crane Court zu kommen und bis spät in die Nacht zu arbeiten?«, fragte Daniel.
  


  
    »Ich bin mir nicht ganz sicher, Sir, aber es kann gut sein – genau solche Dinge interessierten diesen Burschen, Sir.« Dann machte Arlanc eine Pause, denn alle im Raum hatten ausgeatmet, und manche, die die letzten paar Minuten seine Visage studiert hatten, betrachteten jetzt ihre Fingernägel oder schauten aus dem Fenster. »Habe ich Unrecht getan, Sir?«, fragte Henry Arlanc. Er richtete die Frage an Daniel. »Dumme Frage! Ich weiß ganz genau, dass ich Unrecht getan habe. Aber war das ein Verbrechen? Ein Verbrechen, wofür ein Mann angeklagt und vor Gericht gestellt werden kann?«
  


  
    Daniel schaute ihm von Mitleid ergriffen in die Augen und machte Anstalten zu sagen: Natürlich nicht!, aber Isaac war schneller: »Ihr habt Euch der Konspiration schuldig gemacht, und das vor einem Richter zu beweisen, dürfte nicht schwer sein. Mr. Partry, Ihr könnt diesen Mann ins Newgate-Gefängnis bringen.«
  


  
    Partry fackelte nicht lange, baute sich über Arlancs Schulter auf und packte den Hugenotten hinten am Rockaufschlag, um ihn daran auf die Füße zu zerren. Dann stieß er Arlancs Stuhl beiseite und fing an, ihn rückwärts aus dem Raum zu schleifen, wobei die Fußketten über die Dielen kratzten. In der Nähe des Ausgangs blieb das Paar einen Augenblick stehen, damit Partry mit seiner freien Hand die Tür öffnen konnte. Die Gelegenheit ergriff Arlanc, um zu sagen: »Vergebung, meine Herren, aber wenn ich noch ein oder zwei Worte über den Mann, den Ihr sucht, hinzufügen dürfte -?«
  


  
    »Ihr dürft«, antwortete Isaac mit einem bestätigenden Nicken zu Partry. Der blieb an der Tür stehen und schaute Arlanc über die Schulter, während er ihn lose am Schlafittchen hielt. Daniel kam dieses Pärchen vor wie ein Bauchredner auf einem Jahrmarkt und seine Marionette. Arlanc begann zu sprechen. »Ich habe Jack nun einige Jahre lang studiert, könnte man sagen – so wie Mr. Halley die Bewegungen der Kometen studiert und ihr Wesen versteht, ohne ihre Bahnen ändern zu können, tja, so ist es mit mir und Jack Shaftoe. Und ich sage euch, wenn ihr glaubt, dass Jack ein Sklave von Le Roi ist und nur davon träumt, nach Louis’ Pfeife zu tanzen, ja, dann unterschätzt ihr den Mann. Diese Hypothese – wenn ich ein Wort der Royal Society gebrauchen darf – wird ihm nicht gerecht und erklärt seine Handlungen nicht.«
  


  
    »Und wie lautet Eure Hypothese, Mr. Arlanc?«, fragte Daniel.
  


  
    »Jack ist in der Welt herumgekommen, das ist er wahrhaftig. Er hat einen Haufen Gold gehabt, ihn verloren, ihn wiederbekommen und wieder verloren. Er war Landstreicher und König und alles dazwischen. Jetzt besitzt er mehr Diebesbeute, als ein Mann je brauchen kann. Fragt euch nun selbst: Was könnte einen solchen Mann bewegen? Wenn Jack morgens aufsteht, woran denkt er dann? Wonach sehnt er sich?«
  


  
    »Ihr habt die Erlaubnis zum Sprechen bekommen, um uns Antworten zu liefern – nicht um uns mit Fragen zu überhäufen«, erklärte Sir Isaac.
  


  
    »Also gut, Sir, dann werde ich euch die Antwort verraten. Was Jack sucht, ist Liebe. Die Liebe einer Frau. Einer ganz bestimmten Frau, die er einst geliebt und nie vergessen hat.« Arlanc schaute Daniel in die Augen. »Einige von euch kennen sie. Sie heißt -«
  


  
    »Ich weiß, wie sie heißt«, sagte Daniel, um Arlancs rührseligen Vortrag abzubrechen, bevor er den Namen der einen oder anderen unbescholtenen Dame besudeln konnte. Aber die Mühe hätte er sich sparen können, denn im selben Moment hatte Partry mit einem so heftigen Ruck an Arlancs Kragen gezerrt, dass er ihm die Luftröhre abschnürte, und ihn rückwärts durch die Tür gezogen.
  


  
    »Danke, Mr. Partry«, rief Isaac über die gewaltige Kakophonie hinweg, mit der Arlanc fortgeschafft wurde: das Kratzen und Klirren von Ketten, das Würgen und Husten des Gefangenen, Partrys Fluchen und über all dem das wiederaufgeflammte Heulen und Schluchzen von Mrs. Arlanc. Auf der ganzen Länge des Flurs wurden Türen aufgerissen, und verschiedene Gelehrte und Meister streckten die Köpfe heraus, um zu sehen, was es damit auf sich hatte. Kikin tat dem Club den Gefallen, über dieser Szene die Tür zu schließen. Das dämpfte den Lärm bis zu einem Grad, wo er nur noch aus entfernten Geräuschen bestand: ablenkend, aber ignorierbar. Es entstand eine Pause, in der der Club sich wieder fangen konnte. Dann sagte Mr. Orney, der das Treffen leitete: »Gut. Gibt es noch weitere Tagesordnungspunkte?«
  


  
    »Ich habe einen«, meldete sich Mr. Kikin, »nämlich den, dass wir uns alle hinlegen und ein verdammtes Schläfchen halten.«
  


  
    

  


  
    Mochten die anderen sich auch schlafen legen, Isaac tat es nicht, und Daniel auch nicht, da Isaac mit ihm sprechen wollte. Sie trafen sich in einem Studierzimmer gegenüber der Bibliothek, wo Isaac für gewöhnlich als Präsident der Royal Society residierte.
  


  
    »Du wirst die Schwäche an Arlancs Bericht mitbekommen haben«, eröffnete Isaac das Gespräch.
  


  
    »Was? Dieser Unsinn über eine Frau?«
  


  
    Isaac bekam diesen gereizten Blick, der besagte, dass Daniel unverzeihlich langsam war. »Damit die Höllenmaschine richtig platziert werden konnte, reichte es nicht aus, dass Jack von meiner Gewohnheit wusste, sonntags bis spät in die Nacht hier zu arbeiten. Überdies muss er gewusst haben, dass du in Begleitung von Mr. Threader hierher unterwegs warst und am Sonntagabend eintreffen solltest.«
  


  
    »Ich habe mehr als einen Brief vorausgeschickt, was Arlanc nicht entgangen sein wird, um die Royal Society über meine Absichten zu informieren...«
  


  
    »Deine Absichten im Allgemeinen, ja. Aber die spezielle Information, dass du am Sonntagabend ankommen solltest – die Tatsache, dass die Maschine in deinem Koffer in Mr. Threaders Wagen platziert wurde – all das deutet auf Threaders Beteiligung hin.«
  


  
    »Das sind wir doch schon durchgegangen. Dass Jack einen Spion in Threaders Gefolge hat, will ich ja noch glauben. Aber zu behaupten, Mr. Threader selbst sei ein hashishin, ist absurd!«
  


  
    »Ist dir aufgefallen, wie still er zum Schluss war?«
  


  
    »Du nennst es still. Ich nenne es eingeschlafen. Wir sind alle sechsunddreißig Stunden wach gewesen!«
  


  
    »Du hast von Arlanc erfahren, wie Jack Macht aufbaut: Er bettelt jemandem einen kleinen Gefallen ab, dann kommt er wieder und bittet um einen größeren und so weiter, bis diese Person eingefangen ist und nicht mehr die Kraft hat zu widerstehen. Ist es denn so schwer zu glauben, dass so etwas einem unverbesserlichen Wieger wie Mr. Threader passiert sein könnte?«
  


  
    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Daniel, »unter der Bedingung, dass du eine andere, genauso widerwärtige Möglichkeit in Erwägung ziehst, nämlich dass die Royal Society in ihren Reihen einen anderen, weitaus ranghöheren Mann als Henry Arlanc hat, der mit Jack dem Falschmünzer unter einer Decke steckt.«
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    »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«
  


  
    Typisch Isaac, fand Daniel: das Gespräch mit einer Verteidigung gegen eingebildete Vorwürfe wegen Verspätung zu beginnen. Da Daniel der einzige Mann in dem Raum (Saturns Uhrengeschäft in der Coppice Row) war, hätte manch einer das als übertriebene Vorsichtsmaßnahme angesehen, aber wenn man er war, konnte man nie ganz sicher sein.
  


  
    »Atemberaubender Eifer wäre die Wendung, die ich benutzt hätte, um deine Reaktion auf meine Nachricht zu beschreiben«, versicherte Daniel ihm. »Ich hatte dich nicht vor einer Stunde erwartet und von den übrigen Mitgliedern des Clubs nehme ich an, dass sie gar nicht auftauchen werden.«
  


  
    Für den Fall, dass Daniels Versicherungen einer Täuschungsabsicht entsprungen waren, fuhr Isaac fort, seine Rechtfertigung zu untermauern. »Über dem königlichen Hof von St. James ist heute eine Art Sturm ausgebrochen. Die Vornehmen sind allesamt auf der Straße – so als wäre zu einem bestimmten Zeitpunkt gegen Mittag jeder Höfling und Politiker in London auf den Gedanken gekommen, er befinde sich am falschen Ort.«
  


  
    »Das ist keine schlechte Beschreibung dessen, was passiert ist.«
  


  
    »Ich war in der Royal Society, wo ich ein paar Dokumente im Zusammenhang mit Leibniz durchsah, und als ich deine Nachricht bekam, fand ich es nahezu unmöglich, auf die Fleet Street hinaus zu treten. Zuerst fürchtete ich, die Königin sei gestorben, aber die Glocken läuten nicht für sie.«
  


  
    »Ich weiß ein bisschen was darüber, was heute in St. James’s geschehen ist«, sagte Daniel, »aber da du hierhergekommen bist, statt dorthin zu gehen, vermute ich, deine Sorge gilt eher den Ereignissen in Newgate.«
  


  
    »Wann ist er entwischt?«, fragte Isaac.
  


  
    »Irgendwann in der Nacht. Mr. Partry ist jetzt dort und befragt die Gefängniswärter.«
  


  
    »Da wir uns nicht darauf verlassen konnten, dass Mr. Partry Mr. Arlanc im Gefängnis behält, sehe ich keinen Grund, ihn jetzt mit weiteren Aufgaben zu betrauen.«
  


  
    »Sein Auftrag bestand nicht darin, Arlanc in Newgate zu behalten, sondern ihn dort abzuliefern – was er getan hat. Dort wurden die Ketten, die Partry ihm angelegt hatte, entfernt und gemäß einer bei den Gefängniswärtern üblichen Gepflogenheit durch viel schwerere ersetzt.«
  


  
    »Es entspricht auch ihrer üblichen Gepflogenheit, Geld dafür zu nehmen, dass sie diese schweren Ketten durch leichtere ersetzen.«
  


  
    »In der Tat. Nachdem Arlanc eine Nacht in schwere Eisen gelegt im Verurteiltenloch verbracht hatte, bekam er neue Ketten, die so leicht waren, dass sie kaum mehr als Symbolcharakter besaßen, und wurde verlegt -«
  


  
    »In Kelterhof und Kastell?!« Isaac schüttelte den Kopf und richtete den Blick auf den Verkehr in der Coppice Row. »Irgendjemand – offenbar Jack oder einer seiner Mittelsmänner – kam herein und streute ein bisschen Geld unter die Gefängniswärter. Sie gaben ihm eine angenehme Unterkunft für eine Nacht und schauten dann weg, als er an einem Abflussrohr hinunterrutschte. Ich hätte es ahnen müssen.«
  


  
    »Der Grund, warum du es nicht getan hast, war vielleicht, dass es eigentlich keine Rolle spielt.«
  


  
    »Ich diene unter einem formellen Vertrag, Daniel. Für mich spielt die Handhabung der Gerechtigkeit immer eine Rolle.«
  


  
    »Dann lass es mich anders sagen. Alles, was die Zukunft für Arlanc noch bereithielt, war Bestrafung. Wir hätten keinerlei Informationen mehr aus ihm herausbekommen. Das war ganz offensichtlich. Also hast du das lästige Geschäft, für seine Einkerkerung und seinen Prozess zu sorgen, verdrängt. Genau wie ich.«
  


  
    Da erblickten beide Männer durchs Fenster Peter Hoxton und Sean Partry. Sie waren grob aus Richtung Newgate die Coppice Road heraufgekommen. Saturn ging voraus und bahnte ihnen einen Weg durch den Verkehr, der sich fast ausschließlich in die entgegengesetzte Richtung bewegte.
  


  
    Es war Dienstag. Am Freitag war einer der Hinrichtungstage in Tyburn. Dann würden die Straßen unpassierbar sein, ebenso wie am Donnerstag. Fleisch, das heute oder morgen lebend in die Stadt gebracht wurde, würde gegen Ende der Woche einen guten Preis erzielen; entsprechend kam alle paar Minuten ein Viehhändler vorbei, der eine kleine Herde todgeweihtes Vieh nach Smithfield trieb. Also musste der normale Verkehr aus Heuwagen, Mistfuhrwerken und Ausflüglern, die von den offenen Bodensenken nördlich der Stadt zurückkamen, in die Löcher zwischen diesen Herden gestopft werden. Fußgänger, die wie Saturn und Sean Partry nach Norden unterwegs waren, hatten es da schwer. In gereizter Stimmung kamen die beiden herein, stanken sie doch obendrein nach all der Kuhscheiße, in die sie hatten treten müssen. Im Vergleich zu Newgate roch das allerdings wie die Gärten von Shalimar.
  


  
    »In Newgate gibt es niemanden, der nicht behaupten würde, dass Henry Arlancs Verschwinden ein unergründliches Geheimnis ist«, erklärte Partry ohne Umschweife. »Woraus ihr schließen könnt – was ihr wahrscheinlich schon getan habt -, dass es von dem berüchtigten Schurken Jack Shaftoe ins Werk gesetzt wurde.«
  


  
    »Um diese Information zu bekommen, hättet Ihr nicht nach Newgate zu gehen brauchen«, sagte Newton, der Partry im nächsten Moment vielleicht beschuldigt hätte, seine Rechnung aufzublähen.
  


  
    Doch Partry kam ihm zuvor. »Über seiner besonderen Sorge um Arlanc hat Jack einen anderen Insassen vergessen, der am Freitag ausgeweidet und gevierteilt werden soll und dessen Aussage für den Club nützlicher und für Jack schädlicher wäre als die von Arlanc.«
  


  
    »Ach, Ihr sprecht von dem Mann, der vor ein paar Wochen der Falschmünzerei überführt wurde und den Ihr diese Woche aufsuchen wolltet. Den hatte ich fast vergessen«, sagte Daniel.
  


  
    »Macht Euch nichts draus, Doc, Jack hat ihn auch vergessen, und darin liegt unsere Chance.«
  


  
    »Ich habe nie von ihm gehört«, protestierte Isaac.
  


  
    »Ihr würdet seinen Namen kennen, wenn ich ihn ausspräche«, versicherte Partry ihm, »er wurde bei einer Eurer Münzermittlungen vor einiger Zeit gefasst und ordnungsgemäß verurteilt. Allerdings nahm er mir den Schwur ab, seinen Namen nicht zu nennen, und so werdet Ihr erst am Donnerstagabend im Schwarzen Hund, im Keller des Newgate-Gefängnisses, erfahren, wer er ist.«
  


  
    »Und dann wird er willens sein, uns von Jack zu erzählen?«
  


  
    »Ja, Sir – vorausgesetzt, Ihr kommt mit Guineen, die Ihr in seine Taschen stecken könnt.«
  


  
    »Ein Trinkgeld für Jack Ketch, damit dieser Falschmünzer am nächsten Tag in Tyburn einen schnellen, barmherzigen Tod stirbt. Das wird nicht das erste Mal sein, dass ich Mr. Ketch auf diese Art bereichere, um meine Verfolgung einer größeren Beute voranzutreiben«, sagte Isaac in einem Ton müder Resignation.
  


  
    Darauf nickte Partry und schien es zufrieden – aber nur für einen Moment, weil Daniel ihm kopfschüttelnd und mit einem warnenden Blick über den Mund fuhr. »Halt«, sagte er, »so wie Ihr sie dargelegt habt, wird die Transaktion nicht laufen.«
  


  
    »Was meint Ihr mit ›sie wird nicht laufen‹?«, fragte Partry.
  


  
    »Bitte macht es Euch hier bequem, Mr. Partry«, sagte Daniel, während er auf die Hintertür zuging und Isaac anstarrte, bis der es merkte und anfing, seinen Blick zu erwidern. »Oder, wenn es Euch beliebt, die Straße hinunter in dem Gasthaus. Ich muss mit Sir Isaac einen kurzen Spaziergang machen und gewisse Komplikationen mit ihm besprechen.«
  


  
    Partry biss sich auf die Zunge, ehe er antwortete: »Ich will meine Kräfte für eine weitere Tour nach Newgate und zurück schonen. Ich wünsche euch einen angenehmen Spaziergang ohne tödlichen Ausgang.«
  


  
    »Für Letzteres werde ich sorgen«, machte Saturn sich erbötig und folgte Daniel und Isaac durch die Hintertür in den Hof der Technologischen Wissenschaften.
  


  
    

  


  
    »Was willst du mir denn hier zeigen?«
  


  
    Diese Frage von Isaac war notwendig, da der Hof wie immer ein Durcheinander von Erfindungen war. Einer von Mr. Newcomens Gehilfen war mit Teilen einer Maschine von Devon hergekommen, die vor kurzem mitten im Hof zu einem großen rauchenden und dampfenden, saugenden und dreschenden Schreckgespenst zusammengesetzt worden war, um das sich schmutzige Bewunderer drängten. In einer anderen Ecke probierte Mr. Hauksbee einen größeren und noch gefährlicheren Funkenschläger aus, der die wenigen anzog, die nicht von der Maschine fasziniert waren.
  


  
    Daniel hatte gehofft, dass Isaac begeistert wäre. Das war er aber nicht. Und der Ton, in dem er sprach, seine steife Haltung, seine geweiteten Nasenlöcher, all das schien dazu angetan, Daniel wissen zu lassen, dass das, was er da sah, ihm nicht sonderlich gefiel. Vielleicht war es ein kleiner Akt der Barmherzigkeit, dass Isaac keine zermürbenderen Fragen stellte als »Was willst du mir denn hier zeigen?«. Denn als Daniel sich im Hof umschaute, bemerkte er, dass die Arbeit an der Logikmühle sehr langsame Fortschritte machte. Wäre er verantwortungsbewusster gewesen, hätte ihn das beunruhigen müssen. Hätte er sich selbst als Führungspersönlichkeit gesehen, hätte er Maßnahmen ergreifen müssen, um diese ziellosen ingénieurs zur Ordnung zurückzurufen. So sehr bewegte ihn das jedoch nicht. Er hatte diese Männer hier zusammengebracht und ihnen gegeben, wonach sie sich am meisten sehnten: die Freiheit, Dinge zu tun und an dem zu arbeiten, was sie gerade am meisten interessierte. Mehrere Monate lang war die Logikmühle das Interessanteste gewesen, und sie hatten alle gerne zusammen daran gearbeitet, ohne dass man sie dazu hätte auffordern müssen. In letzter Zeit hatten sie sich für neue Abenteuer interessiert. Für eine Weile hatte Daniel sich über ihren Wankelmut geärgert. Dann hatte er sich überlegt, dass die Welt jetzt, im Juli 1714, plötzlich voller interessanter Projekte für Leute wie diese war: genug, um sie alle über hunderte von Jahren zu beschäftigen. Wenn sie ihre Aufmerksamkeit von der Logikmühle abwandten, wer war Daniel, dass er ihnen befahl, sich nicht für Funken oder Dampf zu interessieren? Und wenn Isaac von der Maschine zur Hebung von Wasser mittels Feuer gelangweilt war, welche Macht oder welches Recht hatte Daniel, ihm das zu untersagen? Sie war nicht mehr als eine größere Version der Verdünnungsmaschine von Boyle/Hooke, und die war schon fünfzig Jahre alt.
  


  
    »Nichts«, antwortete Daniel schließlich. »Es ist nur eine bequeme Art, das Haus zu verlassen, ohne von Viehzeug überrannt zu werden.« Er führte Isaac auf einen Seitenausgang des Hofes zu, und Saturn – der zurückgefallen war, weil er zwei junge Burschen vom Würfelspiel auf einem Fassboden weggeholt hatte – kam herbeigerannt, um den schweren Riegel beiseitezuschieben. Die zwei Würfelspieler setzten sich, obwohl keiner von ihnen an Rheuma zu leiden schien, mit dicken Wanderstöcken ausgerüstet hinter Daniel und Isaac in Bewegung.
  


  
    Angeführt von Saturn und gefolgt von den zwei Haudegen, machten Daniel und Isaac sich nun auf einen kleinen Landspaziergang. Sie bewegten sich durch ein zerfranstes Netz aus Pfaden und Gassen, die sich um kleine Dreckparzellen am Rand der Metropole wanden, von denen manche noch Schafweiden oder Rübenfelder, andere schon richtige Baustellen waren. Eines Tages würden sie Straßen sein, aber jetzt waren sie für jeglichen Verkehr, abgesehen von zwei älteren Spaziergängern mit ihrer Vor- und Nachhut, noch zu schmal, weich und gewunden. »Von hier aus können wir recht bequem Richtung Norden wandern.«
  


  
    »Was liegt denn nördlich von hier und ist einen Fußmarsch wert?«, wollte Isaac wissen. Daniel überhörte die Frage, und Isaac fasste nach kurzem Zögern neben ihm Tritt.
  


  
    »Das von Mr. Partry vorgeschlagene Arrangement wird nicht funktionieren«, beharrte Daniel. »Wir brauchen morgen Antworten – am besten schon heute Nacht, falls der Gefangene zum Reden gebracht werden kann.«
  


  
    »Hat das etwas mit dem zu tun, was heute in St. James’s passiert ist?«, fragte Isaac. »Eine solche Dringlichkeit habe ich bei dir ja noch nie erlebt.«
  


  
    »Die Ereignisse haben uns überholt; jetzt müssen wir gleichziehen«, sagte Daniel. »Bolingbroke hat einen Plan. Ich weiß nicht, worum es geht. Es könnte ein völlig unsinniger Plan sein oder ein brillanter. Seltsamerweise ist das aber nicht von Bedeutung. Tatsächlich von Bedeutung ist, dass er einen Plan hat, dass er sich regt, dass er handelt und alle anderen gezwungen sind, ihn zu beobachten und zu reagieren. Er steht im Zentrum der Aufmerksamkeit, was, wie ich allmählich vermute, für ihn wichtiger ist als ein bestimmtes Ziel. Wer dagegen keinen Plan hat, ist Mylord Oxford, bis vor kurzem noch Schatzkanzler -«
  


  
    »Was meinst du mit bis vor kurzem? Soll das heißen, dieses Königreich hat seit heute einen neuen Schatzkanzler?«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt – nur, dass Oxford gegangen ist. Heute hat er der Königin im Kronrat den Weißen Stab zurückgegeben.«
  


  
    »Aus freien Stücken oder -«
  


  
    »Sie hat es von ihm verlangt. Merkwürdige Vorstellung, dass jemand so Schwächliches überhaupt etwas verlangt; aber so wird es berichtet.«
  


  
    »Und sie hat ihn immer noch selbst?«
  


  
    »Meinen Quellen zufolge hat sie ihn bis jetzt noch niemand anderem verliehen.«
  


  
    »Wer sind deine Quellen, Daniel? Sie scheinen besser zu sein als meine – auf jeden Fall schneller.«
  


  
    »Das ist ein anderes Thema. Worauf es ankommt, ist, dass Oxford – und mit ihm alle gemäßigten Torys – rausgeflogen sind. Somit hat die Königin heute alle Welt wissen lassen, dass sie Bolingbroke und die Jakobiten favorisiert. Sie hat Ereignisse in Gang gesetzt, die zur Aufhebung des Act of Settlement, zur Ablehnung des Hauses Hannover und zu einem katholischen König führen.«
  


  
    »In ihren Träumen«, korrigierte Isaac ihn. »In Wahrheit wird Großbritannien schneller einen zweiten Bürgerkrieg als einen papistischen König haben.«
  


  
    »Natürlich. Nun schau dir mal Bolingbrokes Position an. Er hat die Königin für sich eingenommen und im selben Augenblick einen unumstrittenen Einfluss auf die Torys und damit auch auf das Parlament gewonnen. Sein nächster Schachzug wird darin bestehen, mit den Whigs, seiner einzigen noch verbliebenen Opposition, zu verhandeln.«
  


  
    »Warum sollte er sich die Mühe machen?«, fragte Isaac. »Ich würde meinen, dass er in seiner jetzigen Position die Bedingungen vorschreiben kann.«
  


  
    »Schau dir das Gut von Sir John Oldcastle an«, lautete Daniels Antwort. Sie waren nämlich an einem offenen Gelände angekommen, wo ihr Blick über eine Wiese hinweg, auf der Heu gemacht wurde, bis zu einem Anwesen jenseits der Hauptstraße reichte, das aus ein paar stattlichen alten Gebäuden am südlichen Ende und einem kleinen, bewaldeten Wildgehege bestand, das sich vielleicht zweihundert Ellen weit nach Norden erstreckte, wo es die Hänge eines kleinen rundlichen Hügels bedeckte. Daniel lenkte Isaacs Aufmerksamkeit auf den Hügel, der fast überall sonst in England unbeachtet und namenlos geblieben wäre. Hier in der sumpfigen Talaue der Fleet war er wirklich bemerkenswert. Von seiner Spitze aus konnte man hunderte von Ellen weit sehen! Und tatsächlich, auf seiner Spitze standen gerade drei Männer und erfreuten sich der Aussicht. »Was hältst du davon, Isaac? Sie erinnern mich an Beobachtungsposten auf einer Anhöhe oberhalb eines Schlachtfelds.«
  


  
    »Das ist sicherlich eine sehr romantische Vorstellung«, erwiderte Isaac, »aber in Wirklichkeit sind es wahrscheinlich Freunde oder Verwandte der alten Oldcastles, die einen Nachmittagsstreifzug durchs Unterholz genießen.«
  


  
    »Was? Durch diese ganzen Zelte, meinst du!«, entgegnete Daniel und deutete in das Wäldchen. Zu dieser Jahreszeit war das Laub zu dicht, um einen unverstellten Blick zu haben, aber ein aufmerksamer Beobachter mit scharfen Augen – Sir Isaac Newton zum Beispiel – konnte durch Lücken im Geäst gespannte Zeltleinwand und hier und da gesäumte Kanten, Zeltstangen oder an Pflöcke gebundenes Seil erkennen.
  


  
    »Nun ja, da ist ein Lager«, sagte Isaac, »vermutlich Landstreicher, die gekommen sind, um die Hinrichtungen zu sehen.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, der Herr des Hauses würde Landstreichern Zutritt gewähren?«
  


  
    »Wie lautet denn deine Erklärung, wenn meine dir nicht gefällt?«
  


  
    »Das ist ein Militärlager. Aber keins von den Bataillonen der Königin. Folglich eine Milizarmee.«
  


  
    »Whigs oder Torys?«
  


  
    »Wie du dich erinnern wirst, war Sir John Oldcastle ein früher Protestant. Die Oldcastles von heute sind nicht so feurig wie er, haben aber immer noch dieselbe Tendenz.«
  


  
    »Gut. Dann ist es also eine Kompanie der Whig-Vereinigung«, sagte Isaac. »Ich habe davon gehört, muss aber zugeben, dass es noch einmal etwas anderes ist, sie in voller Stärke hier draußen am Rand von London zu sehen.«
  


  
    »Lass uns etwas weiter hinaufspazieren und sehen, was dort drüben um Merlins Höhle herum vor sich geht«, schlug Daniel vor, während er nach Norden über Felder hinweg auf eine weitere Ansammlung von Gebäuden und Bäumen in einer Viertelmeile Entfernung deutete. Ein gutes Stück kleiner, neuer und ärmlicher als das Anwesen der Oldcastles, war dieser Kurort in letzter Zeit rund um eine natürliche Höhle am Fuß der Erhebung entstanden, die letztlich nach Islington führte.
  


  
    Im Moment beherbergte er einige Männer, die aus der Stadt hierhergeritten waren. Obwohl man aus dieser Entfernung nicht sehr viel erkennen konnte, verriet die Art, wie sie mit ihren Pferden umgingen, dass sie allesamt junge und geschickte Reiter waren, die zu galanten und verwegenen Kunststücken neigten. Es war beinahe, als gäben sie vor ein paar Damen an, aber selbst auf eine Viertelmeile Entfernung konnte man sehen, dass keine Frauen anwesend waren. Sie gaben voreinander an. Als Daniel und Isaac näher kamen, was nur ein oder zwei Minuten dauerte, wurde klar, dass diese Männer alle zu den Mohawks, einer Gruppe adeliger Taugenichtse, gehörten. Sie oder besser ihre Diener waren gerade dabei, Zweige für ein Lagerfeuer aufzuhäufen.
  


  
    »Du hast ihresgleichen schon gesehen. Die Söhne von Whig-Gentlemen«, sagte Daniel und blieb stehen. »Wenn wir weiter hinaus aufs Land gingen, würden wir noch mehr von ihnen sehen, hier und dort verstreut, in Parks und Weilern oder auf Anhöhen, wo man Signalfeuer entzünden kann.« Er kehrte dem Mohawk-Lager vor Merlins Höhle den Rücken und machte sich wieder auf den Weg nach Clerkenwell. Für einen letzten Blick hielt Isaac inne, dann folgte er ihm.
  


  
    »Was wir hier gesehen haben, ist nur die Speerspitze«, fuhr Daniel fort. »Auf ein Zeichen von Mylord Ravenscar dürften sie die Ersten sein, die entlang Saffron Hill und durch Newgate nach London marschieren, um die Stadt einzunehmen. In verschiedenen anderen Vororten könnten wir auf bestimmten großen Anwesen ähnliche Formationen einer Tory-Milizarmee beobachten, die dem Prätendenten bereits Treue geschworen haben.«
  


  
    Isaac schwieg fast den ganzen Rückweg über.
  


  
    Dann sagte er: »Was wird morgen passieren?«
  


  
    »Eine Abendgesellschaft«, antwortete Daniel, »am Golden Square.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Bolingbroke hat Roger und den anderen Whigs eine Botschaft geschickt, in der er sie einlädt, sich morgen in seinem Haus am Golden Square einzufinden. All diese großen Männer, die über so viele Jahre und mit so enormen Einsätzen gespielt haben, müssen schließlich morgen Abend ihre Karten auf den Tisch legen. Bolingbroke hat Zeitpunkt und Ort gewählt und ist dabei äußerst gewieft vorgegangen. Der Königin geht es tatsächlich schlecht. Heute brach sie nach der Sitzung des Kronrats von den Strapazen zusammen – Strapazen, die Bolingbroke ihr auferlegt hatte, vielleicht mit böser Absicht, vielleicht auch, weil er sich des Schadens, den er hinterlässt, gar nicht bewusst ist. Wie auch immer, man geht nicht davon aus, dass sie noch lange lebt. Und so bleibt Bolingbroke dieser eine Moment – vielleicht ein Tag, vielleicht eine Woche -, der ihm ideale Umstände bietet. Das Parlament hat sich vertagt, sodass er sich im Moment nicht mit dem Asiento-Geld zu befassen braucht. Natürlich hat er das Geld, wohlgemerkt, beziehungsweise den Einfluss, den er damit erkauft hat, aber die Konsequenzen daraus, dass er es gestohlen hat, hat er noch nicht zu spüren bekommen. Die Torys stehen wie ein Mann hinter ihm; er steht in der Gunst der Königin; sie ist zu schwach, sich ihm zu widersetzen, aber nicht schwach genug, um zu sterben; mit seinem Schism Act hat er uns Dissidenten und Nonkonformisten allesamt ein Bein gestellt; und er hat die Pyx. Das sind die Karten, die er morgen Abend auf den Tisch legen wird. Was hat Ravenscar in der Hand? Sicherlich ein paar Trümpfe.«
  


  
    »Aber wir könnten sein Blatt ungeheuer verbessern«, sagte Isaac, »und gleichzeitig Bolingbrokes verschlechtern, wenn wir Jack den Falschmünzer fassen und die Pyx befreien. Das ist mir jetzt völlig klar. Danke für den Spaziergang, Daniel.«
  


  
    

  


  
    »Das wird keine einfache Verhandlung«, sagte Sean Partry, nachdem er die Angelegenheit sorgfältig durchdacht hatte. »Diesem verurteilten armen Teufel in Newgate ist es egal, wie hoch die politischen Einsätze sind. Ein Bürgerkrieg? Was sollte ihn das kümmern, wo doch sein gekochter und geteerter Kopf den Kampf von der Spitze des Triple Tree aus verfolgen wird?«
  


  
    »Hat er Familie?«, fragte Daniel.
  


  
    »Von den Blattern dahingerafft. Diesen Burschen interessiert nur eins auf der Welt, nämlich, wie viel Schmerzen er am Freitag wird erleiden müssen.«
  


  
    »Dann geht es ja nur darum, Jack Ketch zu bestechen«, sagte Daniel. »Ich kann nicht erkennen -«
  


  
    »Die gar nicht so leichte Aufgabe besteht darin«, sagte Partry, »ihn mit der höchsten Summe und als letzte zu bestechen, während Jacks Leute – von denen es, wie wir gesehen haben, im Newgate-Gefängnis nur so wimmelt – die Angelegenheit noch mit uns diskutieren. Aus diesem Grund war ich so erpicht darauf, es Donnerstagnacht zu tun. Dann hätte Jack weniger Zeit, unsere Bestechungssumme zu überbieten. Es aber am Dienstagabend zu machen -« Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Vergessen wir also heute und versuchen es am Mittwoch«, schlug Daniel vor.
  


  
    »Das wird helfen – ein wenig.«
  


  
    »Es muss aber am Nachmittag sein – wir können nicht bis zum Abend warten.«
  


  
    Partry erwog es und zuckte schließlich die Achseln. »Alles ist einen Versuch wert«, sagte er. »Aber Ihr solltet besser mit einem Beutel voller Pfund Sterling auftauchen und bereit sein, Eure Auskünfte Wort für Wort zu erkaufen.«
  


  
    »Wenn es nur darum geht, mit Pfund Sterling aufzutauchen«, sagte Isaac, »dann weiß ich, wo ich welche bekomme.«
  


  


  [image: 048]


  
    Golden Square
  


  
    SPÄTER NACHMITTAG, 28. JULI 1714
  


  
    »Was kann ein starkes Getränk in dieser Phase des Spiels schon schaden?«, fragte Roger Comstock, Marquis von Ravenscar. »Ihr und ich sind bereits aus den Sterbetafeln der Royal Society herausgefallen – lebende Beleidigungen für die Profession der Versicherungsstatistiker.«
  


  
    »Würdet Ihr nicht besser nüchtern da hineingehen?«, fragte Daniel. Er selbst wandte das Gesicht, Roger dagegen sein Hinterteil dem besten Haus am Platz zu. Es erinnerte Daniel an eine Theaterbühne, aber nicht im Stil neuer Opernhäuser, in denen die Schauspieler sich hinter einem Bühnenportal drängten, sondern eher wie im hölzernen O von W. Shakespeare: Ein ebener Innenhof (hier der Platz) war von mehrstöckigen, mit wohlbetuchten Voyeuren vollgestopften Galerien umgeben (die anderen Häuser ringsherum) und wurde von einem prachtvollen Gebäude beherrscht, das alles andere überragte (Bolingbrokes Haus) und geschickt durchwoben war von Durchgängen, Rutschen, Leitern und Treppen, die verschiedene Balkons, Türmchen, Fenster etc. miteinander verbanden, wo jeden Moment wichtige Figuren auftauchen konnten, um durch ein Gespräch, ein Stelldichein, ein Komplott oder einen Schwertkampf die dramatische Handlung irgendwie voranzutreiben. Es bot ein ganzes Arsenal an Möglichkeiten. Die auf dem Square verstreuten Gründlinge konnten ihren Blick nicht davon lösen. Außer Roger. Aber Roger war ja auch kein Gründling. Er war kein einfacher Zuschauer, sondern ein Hauptdarsteller – ein Capulet oder Montague, ganz nach Belieben -, der den Square als eine Art Künstlerzimmer benutzte. Er bereitete sich darauf vor, die Bühne von links zu betreten und seinen Auftritt zu beginnen, nur war sein Text noch nicht geschrieben.
  


  
    Kein Wunder, dass er trank. »Ihr habt schon im Schwarzen Hund Krüge gehoben. Wir wollen doch fair bleiben.«
  


  
    Schon der bloße Gedanke daran, mit den Lippen eins der Trinkgefäße im Schwarzen Hund zu berühren, verursachte einen mittleren Aufstand in Daniels Verdauungstrakt. »Ich würde mich dort nicht einmal hinsetzen, geschweige denn etwas trinken.«
  


  
    »Wir setzen uns hier auch nicht«, betonte Roger, »und trotzdem hält mich das nicht ab.« Einer von seinen weniger gefährlich aussehenden Dienern war mit einem Tablett näher getreten, das bis auf zwei bernsteinfarbene Fingerhüte leer war. Roger nahm einen davon und kippte dessen Inhalt in seinen elfenbeingeschmückten Rachen. Daniel schnappte sich den anderen, nur um zu verhindern, dass Roger einen doppelten trank.
  


  
    »Dass Ihr Euch so dagegen sperrt, einfach mit der Sprache herauszurücken und zu sagen, wie die Verhandlungen laufen, ist eine Art Folter für mich«, erklärte Roger. Dann, an den Diener gewandt: »Noch eine Runde, bitte, um den Schmerz zu betäuben, den mein zugeknöpfter Stubengenosse mir zufügt.«
  


  
    »Wartet«, sagte Daniel, »wir haben noch nicht mit dem Gefangenen gesprochen.«
  


  
    Roger brach in einen orgiastischen Hustenanfall aus.
  


  
    »Das ist eine gute Nachricht!«, versicherte Daniel ihm. Was so dreist gelogen war, dass es Roger verstummen und sich aufrichten ließ.
  


  
    »Ihr spielt mit mir, Bursche.«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Warum sollte unser Gefangener so besorgt sein, dass er sich nicht einmal bereit erklärt, sein Gesicht im Schwarzen Hund zu zeigen?«
  


  
    »Weil er ein verdammter Feigling ist?«
  


  
    »Selbst ein Feigling sollte von Jack nichts zu befürchten haben – es sei denn, er besäße Informationen, die für Jack höchst gefährlich sind.«
  


  
    »Ich habe eine Frage an Euch, Daniel.«
  


  
    »Dann fragt bitte, Roger.«
  


  
    »Habt Ihr jemals in Eurem Leben an einer Verhandlung teilgenommen? Eine Eigenschaft, die man oft bei Leuten findet, die das getan haben, ist nämlich die Fähigkeit, manche der eher phantastischen Aussagen des Gegners zu durchschauen.«
  


  
    »Roger -«
  


  
    »Wie Cloudesly Shovell, der die Felsen von Scilly erst aus dem trüben Wasser aufragen sah, als es bereits zu spät war, um seine Flotte von ihrem tödlichen Kurs abzubringen, erkenne ich jetzt, unmittelbar vor Bolingbrokes Höhle, dass es ein Irrtum war, Euch und diesen anderen Naturphilosophen loszuschicken, um mit diesem gerissenen Schurken zu reden.«
  


  
    »Ganz so düster ist es nicht, Roger.«
  


  
    »Dann erzählt mir etwas, was keine durch und durch hundsmiserabel schlechte Nachricht ist.«
  


  
    »Wir haben früh am Nachmittag begonnen und uns durch alle Vorrunden der Verhandlung hindurchgearbeitet, wobei Sean Partry uns als Mittelsmann diente. Alle Täuschungsmanöver, Spiegelfechtereien und Ausflüchte haben wir hinter uns. Jetzt sind wir beim letzten Tausch angelangt. Der Gefangene macht Versprechungen. Nun haben wir uns zur Beratung zurückgezogen, um ihn ein wenig schmoren und sich die Schrecken ausmalen zu lassen, die ihn am Freitag erwarten. In der Zwischenzeit richte ich an Euch die Frage: Was ist das meiste, was wir diesem Mann anbieten könnten, vorausgesetzt, er liefert uns heute die Auskunft, die uns in die Lage versetzen sollte, Jack zu fassen – oder zumindest zu beweisen, dass Jack sich an der Pyx zu schaffen gemacht hat?«
  


  
    »Falls es darauf hinausliefe – Daniel, schaut mir in die Augen«, sagte Roger. »Das dürft Ihr nur als letzte, verzweifelte Maßnahme anbieten, und dann auch nur, wenn es ganz sicher zu unserem Sieg führt.«
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    »Falls dieser Bursche mir also helfen kann, Bolingbroke zu Fall zu bringen, werde ich ihn aus dem Newgate-Gefängnis herausholen und ihm zu einer Farm in Carolina verhelfen.«
  


  
    »Großartig, Roger.«
  


  
    »Kein Gut, wohlgemerkt, sondern ein Stück Land, einen Pfahl und ein Hühnchen.«
  


  
    »Das ist mehr, als er verdient, und mehr, als er sich erhofft hatte.«
  


  
    »Jetzt macht Euch fort zum Schwarzen Hund. Ich kann das Spiel dieses Abends nur für eine gewisse Zeit hinausziehen.« Schließlich gestattete Roger sich einen Blick auf Bolingbrokes Haus. Mindestens drei Viscounts erwiderten ihn aus verschiedenen Fenstern. Das erinnerte Daniel an etwas.
  


  
    »In einer Stunde werden wir wieder zusammenkommen«, sagte Daniel und schaute auf seine Uhr.
  


  
    »In einer Stunde?!«
  


  
    »Dann sollte alles schnell gehen. Und diese Stunde werde ich zu unserem Vorteil nutzen. Genießt Euer Abendessen, Roger, und trinkt nicht zu viel.«
  


  
    »Ich brauche nur weniger zu trinken als mein Gegner. Kein Problem.«
  


  
    »Ich wünschte aber, Ihr wärt nüchtern genug, um Euren Sieg zu genießen.«
  


  
    »Ich wünschte, Ihr wärt betrunken genug, um etwas weniger überlegt zu handeln.«
  


  
    Daniel stieg aber bereits die tragbaren Stufen des Phaeton hinauf, den Roger ihm geliehen hatte. »Leicester Fields«, wies er den Kutscher an.
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    Leicester House
  


  
    EINE HALBE STUNDE SPÄTER
  


  
    »In diesem Land gibt es, wie Ihr vielleicht wisst, eine stillschweigende Übereinkunft, die von allen Adels- und Standespersonen, Torys und Whigs gleichermaßen, eingehalten wird und den Einsatz des Pöbels in der Politik verbietet.«
  


  
    »Ich hatte keine Ahnung«, sagte Prinzessin Caroline, »aber ich nehme auch an, das ist es, was eine Sache stillschweigend macht.« Ihr Englisch war im Laufe der Wochen in London etwas besser geworden.
  


  
    »Wenn Eure Königliche Hoheit einmal über ein einträchtiges und friedvolles Großbritannien herrscht, wird diese Übereinkunft ohne Zweifel streng eingehalten werden«, fuhr Daniel fort, »wie nun schon seit mindestens einem Vierteljahrhundert.«
  


  
    »Außer bei den Parlamentswahlen natürlich«, warf die Herzogin von Arcachon-Qwghlm ein.
  


  
    »Natürlich«, sagte Daniel, »und vereinzelten Kirchenverbrennungen oder Meuchelmorden. Allerdings kann ich nicht dafür garantieren, dass es heute Nacht befolgt wird. Auf beiden Seiten der Trennlinie zwischen Whigs und Torys habe ich in jüngster Zeit einen besorgniserregenden Mangel an Diskretion erlebt. Bolingbrokes Position ist derzeit ebenso beeindruckend wie verhängnisvoll unsicher. Er erinnert mich an einen Mann, der mithilfe seiner Fingernägel eine Steinmauer fast erklommen und nun einen Punkt erreicht hat, von dem aus er soeben über die Mauer spähen und eine Stelle für einen sicheren Stand sehen kann – in einem Moment, da die Gefahr, den Halt zu verlieren und auf die Felsen darunter zu fallen, größer ist als je zuvor. Jetzt wird er mit den Armen rudern und nach allem greifen, was es ihm ermöglichen könnte, sich in Sicherheit zu hieven. Warum sollte er davor zurückschrecken, nur dieses eine Mal gegen das den Pöbel betreffende Gesetz zu verstoßen?«
  


  
    Sie befanden sich in einem Zimmer in Leicester House, das in den Plänen des Architekten, vor Urzeiten, vermutlich als Grand Salon bezeichnet worden war. Als dann der Putz getrocknet und das Haus Stuart eingezogen war, hatte man es wahrscheinlich Salon genannt; heutzutage wäre es ein salle oder ein begehbarer Schrank. Hier war nichts von dem überbordenden Rokoko-Stuck zu sehen. Es war mit Holzpaneelen verkleidet, die immer mehr Risse bekamen und deren brauner Farbton dunkler war als Schwarz. Die verschiedenen Fenster des Raumes gingen nach Leicester Fields hinaus, waren aber hinter raffinierten Jalousien verborgen, die nur durch hartnäckiges Klopfen mit den Fingerknöcheln von der Wandverkleidung zu unterscheiden waren. Das Zimmer war klein, dunkel und ärmlich, aber Eliza schien es zu gefallen, und Daniel musste zugeben, dass es an einem Abend wie diesem etwas Tröstliches ausstrahlte.
  


  
    »Dieser Pöbel wird oft erwähnt, ist aber nie zu sehen«, sagte die Prinzessin.
  


  
    Daniel Waterhouse und Johann von Hacklheber holten im selben Moment Luft und machten den Mund auf, um ihr zu erklären, dass sie sich irre. Doch beide zögerten, wollten lieber dem anderen das Wort lassen, sodass als Nächstes wieder Carolines Stimme zu vernehmen war. »Ihr werdet mir jetzt mit Pöbel-Geschichten das Blut in den Adern gerinnen lassen, ich weiß«, sagte sie. »Aber für mich ist dieser Begriff philosophisch betrachtet anrüchig. Doktor Leibniz hat das Problem kollektiver Einheiten wie etwa einer Schafherde gründlich durchdacht und ist zu dem Schluss gekommen, dass diese als Zusammenballungen von Monaden zu betrachten sind. Was für eine Schafherde gilt, gilt umso mehr für eine Zusammenrottung von Londonern. Sie sind alle individuelle Seelen. Dieser Pöbel ist eine Erfindung von Köpfen, die zu faul sind, sie als solche zu behandeln.«
  


  
    »Trotzdem habe ich den Pöbel gesehen«, sagte Daniel. »Manche würden sogar sagen, ich bin er gewesen.«
  


  
    »Und doch seid Ihr so intelligent, wie Gott einen Mann nur machen konnte«, sagte Caroline. »Das beweist, dass der Pöbel ein inkonsequenter Begriff ist.«
  


  
    »Ich habe eine Kostprobe vom Pöbel bekommen, als Dappa mit einer auf seinen Kopf ausgesetzten Prämie die Threadneedle Street hinuntergejagt wurde«, sagte Johann von Hacklheber. »Wenn er auch aus individuellen Seelen bestand, so war ihm doch eine Art kollektiver Wille anzumerken.«
  


  
    »Pfui!«
  


  
    »Das ist müßig«, sagte Eliza, »das Thema könnt Ihr mit dem Doktor in Hannover aufgreifen. Wir müssen uns den anstehenden Problemen widmen. Johann, an dem Tag, als Dappa gefasst wurde, war der Pöbel durch Handzettel aufgestachelt worden, die Charles White gedruckt und verteilt hatte. Wie könnte Bolingbroke deiner Meinung nach in der gegenwärtigen Krise den Pöbel aufheizen?«
  


  
    »Ihr müsst Euch vergegenwärtigen, Euer Gnaden, dass beim Pöbel neunzig von hundert Individuen schlichtweg Kriminelle sind, die nur eines nichtigen Vorwands bedürfen, um loszuschlagen«, sagte Daniel. »Sie sind wie grobes Schießpulver im Lauf einer Muskete, das durch eine Prise feinkörniges Pulver auf der Pfanne gezündet wird. Mit anderen Worten, ein durch die Arglist eines Dritten gelenkter provocateur könnte in einem Pöbelhaufen zehn oder hundert Individuen dazu anstiften, Amok zu laufen. Bolingbroke wird solche Provokateure auf Plätzen und Straßen postiert haben, wo sie auf möglichst viele Menschen Einfluss nehmen können. Um sie ihrerseits zu animieren – gewissermaßen das Pulver in der Pfanne zu entzünden -, bedarf es nur eines kleinen Skandals oder Zwischenfalls. Unter anderem könnte er die Anwesenheit hannoverscher Spione aufdecken.«
  


  
    »Ich verstehe«, erwiderte die Prinzessin. »Es war also töricht von mir herzukommen.«
  


  
    »Nein, denn es hat Eure Königliche Hoheit womöglich vor dem Zugriff von de Gex’ Attentätern bewahrt«, erklärte Daniel.
  


  
    »Tatsächlich töricht wäre es gewesen«, meinte Johann, »hierherzukommen, ohne auf diese Nacht vorbereitet zu sein.« Während er das sagte, schaute er seiner Mutter fest in die Augen. Eliza erhob sich.
  


  
    »Mutter und Sohn sind geschickt zu Werke gegangen«, vermutete Caroline, »während die einfältige Prinzessin sich an ihrem neckischen Abenteuer erfreut hat.«
  


  
    »So war es immer und wird es immer sein, solange wir ein Königshaus haben«, bemerkte Eliza. »Vielleicht könnt Ihr uns unsere Anstrengungen vergelten, indem Ihr Taten vollbringt, die nicht in unserer Macht liegen.«
  


  
    »Leicht gesagt«, entgegnete die Prinzessin. »Was kann ich in diesem Augenblick schon -«
  


  
    »Ihr könnt fliehen, und gut fliehen«, sagte Eliza. »Königliche Flucht hat Tradition. Elisabeth, Charles II., Ludwig XIV., die Winterkönigin, alle mussten zu irgendeinem Zeitpunkt ihres Lebens fliehen, und alle haben ihre Sache gut gemacht.«
  


  
    »James II. hat sie schlecht gemacht«, überlegte Daniel, wollte jedoch kein Miesmacher sein und schob hinterher: »Aber Ihr seid aus anderem Holz geschnitzt.«
  


  
    »Und im Gegensatz zu ihm hat die Prinzessin Freunde und einen Plan«, fügte Johann hinzu, »auch wenn sie es nicht weiß. Ich kann diesen Plan mit einem Wort ins Werk setzen. Ist das Eure Empfehlung, Dr. Waterhouse?«
  


  
    Das war nun eine ziemlich schwerwiegende Angelegenheit, die da auf Daniels Schultern gelegt worden war. In jungen Jahren hätte die Verantwortung ihn gelähmt. Doch seit er erfahren hatte, dass er eigentlich sowieso schon hätte tot sein sollen, fielen Entscheidungen ihm leichter. »Ja, auf alle Fälle«, sagte er. »Ihr müsst fliehen. Doch zuvor möchte ich noch mit Ihrer Gnaden reden, wenn der Plan es erlaubt.«
  


  
    Eliza lächelte. »Der Plan sieht vor, dass Johann und Caroline als Erstes ihre Kleider wechseln«, erklärte sie und entließ die beiden mit einem Lächeln und einem kurzen Zucken der Augenlider. Während Johann sich umdrehte, streckte er, ohne hinzuschauen, eine Hand hinter sich, worauf Carolines Hand in seine hinein fuhr wie ein Falke, der auf seine Beute niederstößt, und so begaben sie sich zur Tür, er mit großen Schritten und leicht nach vorne geneigt, sie schwebend und aufrecht, wie man es von einer Prinzessin erwartete. Als sie den Vorraum erreichten, begann Johann, verschiedenen Leuten, die sich innerhalb der Viertelstunde seit Daniels Eintreffen still hier versammelt hatten, auf Deutsch Befehle zu erteilen. Einer dieser Männer steckte Kopf und Arm zur Tür herein, bedachte Eliza mit einem achtungsvollen Nicken und Daniel mit einem funkelnden Blick und zog die Tür so fest zu, dass jedes Paneel in dem Raum ein mitfühlendes Knacken von sich gab.
  


  
    »Ihr seid allein mit mir«, bemerkte Eliza. »Ein von den Dichtern des Kit-Cat Clubb oft besungenes scenario.«
  


  
    Daniel lächelte. »Wenn sie davon singen, wird man mich mit Tithonus vergleichen, der ewiges Leben geschenkt bekam und in eine Grille verwandelt wurde.«
  


  
    »Als Trick«, sagte Eliza, »mag Eure Bescheidenheit nützlich sein. Ich kann mir vorstellen, wie sie auf jene wirkt, die jung und eitel sind und Euch nicht so gut kennen. Mir, die ich Euch besser kenne, ist sie unangenehm. Bitte sprecht geradeheraus, ohne mir zu schmeicheln oder Euch selbst herabzuwürdigen; wir haben keine Zeit zu verlieren.«
  


  
    Daniel holte tief Luft, wie ein Mann, der gerade mit eiskaltem Wasser übergossen worden war. Dann sagte er: »Ich bringe Euch Neuigkeiten, die Jack Shaftoe betreffen.«
  


  
    Jetzt war es an Eliza, nach Luft zu ringen. Sie kehrte ihm so rasch den Rücken zu, dass ihr Rocksaum wie eine Säge über seine Knöchel fuhr. Sie wich mehrere Schritte zurück, dann richtete sie sich auf einer Bank zwischen zwei der verborgenen Fenster ein. Daniel stand seitlich zu ihr, um nicht mit dem Blick auf der rötlichen Färbung ihres Gesichts zu verweilen.
  


  
    »Man hat mich glauben gemacht, Ihr verfolgtet ihn. Wie kann -«
  


  
    »Das tue ich auch, und ich werde ihn fassen«, sagte Daniel, »aber das hat ihn, diesen klugen Burschen, nicht daran gehindert, einen Weg zu finden, mir gewisse Worte in die Ohren zu legen, die eindeutig für Euch bestimmt waren.«
  


  
    »Und wie lauten diese Worte, Sir?«
  


  
    »Dass alles, was er in jüngster Zeit getan hat, aus Liebe zu Euch geschah.«
  


  
    »Das ist eine sehr seltsame Art, Liebe zu zeigen«, gab sie zurück. »Falschgeld für den König von Frankreich zu prägen und Leute in die Luft zu jagen.«
  


  
    »Eigentlich hat er niemanden in die Luft gejagt«, erinnerte Daniel sie, »und was den König von Frankreich angeht, würden manche darauf verweisen, dass er auch Lehnsherr von Arcachon ist.«
  


  
    »Danke für den Hinweis«, sagte sie. »Ist das die ganze Botschaft?«
  


  
    »Dass er Euch liebt? Ja, ich glaube schon.«
  


  
    »Also, wenn Ihr ihn fasst, könnt Ihr ihm meine Antwort geben«, sagte sie, während sie sich erhob, »und die lautet, dass die Entscheidung, die er an dem Kai in Amsterdam traf, zu denen gehört, die man nicht ungeschehen machen kann; und zum Beweis braucht man sich nur anzuschauen, was in den dreißig Jahren seither aus Jack geworden ist – all das hätte man aufgrund seiner Entscheidung an diesem Tag voraussehen können.«
  


  
    »Ich habe eine Ahnung, dass Jack sich jetzt bemüht, etwas ziemlich anderes zu werden«, sagte Daniel, »was Ihr vielleicht nicht vorausgesehen habt.«
  


  
    »Der junge Jack – der, wie ich zugeben muss, ein verträumter Knabe war – hätte das getan«, entgegnete Eliza. »Der Schuft, der er jetzt ist, ist dazu nicht in der Lage.«
  


  
    »Nie wurde ein mit Schuppen und Stacheln versehener Fehdehandschuh schroffer hingeworfen. Ich bin schon unterwegs zum Schwarzen Hund«, sagte Daniel und empfahl sich mit einer vollendeten Verbeugung, »und werde Jack, falls das Schicksal mich zu ihm führt, diese grausame Herausforderung überbringen.«
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    Newgate-Gefängnis
  


  
    EINE HALBE STUNDE SPÄTER
  


  
    Wie immer der Plan aussah, den Johann von Hacklheber ersonnen hatte, um Prinzessin Caroline aus den Fallstricken von London zu befreien, auf Heimlichkeit baute er offensichtlich nicht auf. In den Stallungen von Leicester House herrschte ein so hektisches Getriebe, dass Daniel schon fast fürchtete, der vieldiskutierte Pöbel hätte sich ihrer bereits bemächtigt. Die Sorge war jedoch unbegründet, es waren alles treue Knechte und Diener. Daniel fand seinen Phaeton und wies den Kutscher an, um Leicester Fields herumzufahren und Sir Isaac Newton abzuholen. Das wurde sofort und in absurd auffälliger Weise erledigt. Die verschiedenen Spione, die von politischen Lagern, ausländischen Regierungen, nervösen Spekulanten und Zeitungen aus der Grub Street in und um Leicester Fields postiert worden waren, würden ihren Auftraggebern allesamt berichten, ein grillenartiger alter Knacker sei aus dem Londoner Haus der Herzogin von Arcachon-Qwghlm geeilt, in ein ausgesprochen verführerisches und aufreizendes Beförderungsmittel gehüpft, um die Ecke gerauscht, um der Welt größten Naturphilosophen abzuholen, und dann losgeprescht in Richtung – Newgate-Gefängnis. Was die Empfänger dieser Information daraus machen würden, war völlig ungewiss. Daniel kümmerte das nicht mehr.
  


  
    Sie trafen Partry im Gigger an, einem Loch gleich an der Newgate Street unter dem eigentlichen Tor, wo freie Bürger durch einen Rost mit Gefangenen sprechen konnten. Partry benutzte ihn statt eines Vorzimmers zum Schwarzen Hund. »Was gibt es Neues von Ravenscar?«, ließ seine Stimme sich durch das Gitter vernehmen.
  


  
    »Zuerst mal, werden wir die Ehre haben, von Angesicht zu Angesicht mit der anderen Partei zu verhandeln?«, fragte Daniel. »Es ist schwierig, mit einem Phantom zu sprechen.«
  


  
    »Da Ihr für ihn nur ein Phantom seid, dürfte er wohl einwilligen.«
  


  
    »Dann lasst uns wenigstens im selben Raum zusammenkommen!«
  


  
    »Dafür ist gesorgt«, entgegnete Partry. »Ich habe den Schwarzen Hund für den Abend gemietet. Wir werden uns dort mit ihm treffen – die Ungestörtheit einer leeren Taverne dürfte seine Zunge lösen. Aber Ihr müsst auch bereit sein, Eure Beutelschnüre zu lösen.«
  


  
    »Dafür ist ebenfalls gesorgt«, versicherte Daniel ihm. »Falls nötig, können wir dem Gefangenen die Freiheit anbieten, und eine Farm in Carolina. Aber nur, falls nötig.«
  


  
    »Das ist jetzt aber übertrieben!«, sagte Isaac. »Das Versprechen eines schnelleren Todes am Galgen sollte mehr als genug sein.«
  


  
    »Was es vielleicht sein wird«, sagte Daniel, »aber wenn es nicht genügt, dann haben wir eben noch Verhandlungsspielraum.«
  


  
    »Sehr gut«, sagte Partry, »dann auf zum Schwarzen Hund! Gebt acht, wohin Ihr tretet, wenn Ihr die Treppe hinuntergeht, denn sie ist ziemlich schlüpfrig von den zerquetschten Läusen.«
  


  
    »Mehr als sonst?«, fragte Daniel.
  


  
    »Ja«, antwortete Partry, »denn wie ich Euch soeben sagte, habe ich den Schwarzen Hund leergeräumt, und viele haben diesen Weg erst vor wenigen Minuten benutzt, nachdem sie sich eine ganze Weile nicht von ihren Barhockern und aus ihren Ecken gerührt hatten; keiner weiß, was da aus ihren Lumpen gerieselt sein mag.«
  


  
    »Ja, heute Nacht ist in London alles in Bewegung!«, bemerkte Daniel.
  


  
    »Alles außer dem, was auf diesen Treppenstufen liegt«, beharrte Partry. »Bitte lasst mich vorausgehen und Euch mit meiner Laterne den Weg leuchten.«
  


  
    Als er hinter Partry und vor Isaac zum Schwarzen Hund hinunterstieg, sagte Daniel: »Wie seltsam, dass sie mir wie jede andere Steintreppe auf der Welt erscheint.«
  


  
    »Was ist daran so seltsam?«, wollte Isaac wissen.
  


  
    »Wir sprechen von Newgate als einem Ort der Angst«, erklärte Daniel, »aber von seinen Insassen befreit, ist es ein Gebäude wie jedes andere – vielleicht stinkt es ein bisschen mehr als die meisten.«
  


  
    »Dasselbe könnte man von seiner Schänke sagen«, bemerkte Partry, während er eine eisenbeschlagene Kerkertür aufzog, um eine überraschende Flut von Kerzenlicht und eine alle Befürchtungen übertreffende Front Misthaufengestank freizusetzen.
  


  
    »Ihr meint also, dass es in Wirklichkeit die Leute von Newgate sind, die uns Angst einflößen«, sagte Isaac.
  


  
    »War der Schwarze Hund jemals in seiner ganzen bedauerlichen Geschichte so hell erleuchtet?«, fragte Daniel, als er durch die Tür trat. Der Raum war nämlich so mit Kerzen übersät wie zuvor die Stufen mit Läusen. Und es waren echte Wachskerzen, keine Binsenlichter. Selbst das Speisezimmer des Viscount Bolingbroke war heute Nacht nicht auf so feine Art erleuchtet. Der Schwarze Hund gehörte nicht zu den Tavernen, die viel Mobiliar enthielten – die Gäste standen oder lagen auf dem Fußboden. Natürlich gab es einen Schanktisch, der eine Art Barriere zwischen den Gefangenen und dem Schnaps darstellte. Der war jetzt eine Palisade aus brennenden Kerzen. Sean Partry führte sie dorthin. Daniel folgte ihm, blieb aber auf halbem Weg in der Mitte des Raumes stehen und schaute sich um. Seine Augen mussten sich immer noch an die Helligkeit gewöhnen, aber er konnte deutlich genug sehen, dass sonst niemand anwesend war.
  


  
    »Wo ist der -«, hob er an.
  


  
    »Wie viel um alles in der Welt ist denn hier für Kerzen ausgegeben worden?!«, fragte Isaac. »Ein Vermögen! Seid Ihr verrückt geworden?«
  


  
    »Die Zeiten, in denen ich verrückt wurde, sind vorbei«, erwiderte Partry, während er dem Schanktisch den Rücken zukehrte, sodass er zu einem Schatten wurde, der den Feuerschein halbierte. »Kümmert Euch nicht darum. Ich habe die Kerzen von meinem eigenen Geld bezahlt. Wenn wir hier fertig sind, werde ich sie Gefangenen geben, die sich nicht einmal die schäbigen Talglichter leisten können, mit denen die Gefängniswärter hausieren, und deren Augen das Licht vergessen haben.«
  


  
    »Ihr wagt Euch weit vor«, sagte Isaac. Er und Daniel standen jetzt Partry gegenüber, Schulter an Schulter, die Hitze des Kerzenlichts wie die Sommersonne auf ihren Gesichtern. »Euch wird nichts gezahlt werden, ehe wir nicht unser Ziel erreicht haben. Wo ist der Gefangene?«
  


  
    »Es gibt keinen Gefangenen«, sagte Partry, »und hat nie einen gegeben. Ich habe Euch die ganze Zeit über belogen. Jede Auskunft, die Ihr heute Abend über den Verbleib von Jack Shaftoe erhaltet, wird nicht von irgendeinem erdichteten Gefangenen, sondern von mir kommen.«
  


  
    »Warum habt Ihr uns belogen?«, fragte Isaac.
  


  
    »Euch anzulügen hat mir ermöglicht, eine Zusammenkunft auf neutralem Boden zu arrangieren«, antwortete Partry und stampfte mit dem Fuß auf. »Hier fühle ich mich beim Enthüllen meiner Information sicher.«
  


  
    »Und wie lautet sie zu guter Letzt, die Information?«, fragte Isaac.
  


  
    »Dass ich Jack Shaftoe bin«, antwortete Jack Shaftoe, »alias Jack der Falschmünzer alias Quecksilber und viele weitere Spitznamen und Titel. Und dass ich bereit bin, heute Abend meine Karriere zu beenden, vorausgesetzt, wir können die richtigen Bedingungen aushandeln.«
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    Golden Square
  


  
    ZUR SELBEN ZEIT
  


  
    Wenn der Sinn einer Abendgesellschaft darin bestand, interessante Menschen zusammenzubringen und ihnen vorzügliche Speisen und Getränke zu servieren, dann war Viscount Bolingbrokes soirée das Ereignis des Jahres. Manch einer mochte zwar die Überzahl der Whigs auf der Gästeliste beklagen, aber Bolingbroke war seit gestern das Torytum an sich und brauchte deshalb keinen Klüngel um sich herum. Bestand jedoch der Sinn einer Abendgesellschaft darin, interessante Gespräche in Gang zu bringen, dann war das der bisher größte Reinfall seit Beginn der Aufklärung; ja, Robert Walpole summte sogar, um die Stille zu füllen. Ein Dutzend Männer saßen am Tisch; nur zwei von ihnen – Bolingbroke und Ravenscar – waren befugt zu sprechen. Diese beiden schienen aber vollauf zufrieden mit Teller und Flasche und mit der beängstigenden Stille im Raum. Von Zeit zu Zeit versuchte einer der jüngeren Whigs, ein Gespräch über ein neues Thema in Gang zu bringen, doch wie ein Funken, der in Moos geschlagen wurde, zischte und rauchte es ein paar Augenblicke, bis Bolingbroke oder Ravenscar mit den Worten »Man reiche mir das Salz!« einen Eimer Wasser darüberkippten. Da die Gäste außer Kauen und Schlucken nichts hatten, um sich die Zeit zu vertreiben, raste das Mahl von einem Gang zum anderen. Erst beim Pudding bequemte Bolingbroke sich zu einem Eröffnungszug. »Mylord«, sagte er zu Roger, »es ist Ewigkeiten her, seit ich mir das letzte Mal die Zeit nehmen konnte, eine Zusammenkunft der guten alten Royal Society zu besuchen. Oh, sind noch andere Fellows anwesend?« Er schaute sich am Tisch um. Seine Augen standen zu eng, sein Nasenrücken war zu hoch und zu lang: Gesichtszüge, die besser zu einem fleischfressenden Tier als zu einem Menschen passten. Er war also alles andere als gutaussehend, doch seine Hässlichkeit war von einer Art, die beim Betrachter eher Vorsicht als Spott auslöste. Sein Mund war klein und gespitzt, aber die Mündung einer Schusswaffe war ja auch nicht sonderlich groß. Bolingbrokes einziger Ausflug in das Reich der Mode hatte darin bestanden, eines Tages zur Audienz bei der Königin eine ausgesprochen kleine und einfache Perücke zu tragen. Das hatte sie ihm mit der Frage heimgezahlt, ob er die Absicht habe, beim nächsten Mal mit einer Nachtmütze auf dem Kopf zu erscheinen. Heute Abend hatte er die volle Montur angelegt: weiße Locken, die ihm über die Schultern und den Rockaufschlag bis irgendwo zwischen der Höhe seiner Brustwarzen und der Taille fielen. Seine Halsbinde war weiß und wie ein Verband mehrfach um seinen Hals gewunden. Von ihr und der Perücke eingerahmt, hatte sein Gesicht Ähnlichkeit mit einem in einer Versandkiste sorgfältig verpackten Straußenei. Das war das Gesicht, dessen Blick prüfend die linke Seite des Tisches hinunter, dann die rechte wieder hinauf wanderte, bis er auf den Marquis von Ravenscar fiel, der zu seiner Rechten saß.
  


  
    »Nein, Mylord«, antwortete Ravenscar, »es sind nur wir beide da.«
  


  
    »Das Studium der Naturphilosophie hat die Whigs der neuen Generation nicht zu fesseln vermocht«, folgerte Bolingbroke.
  


  
    »Die Royal Society hat sie nicht zu fesseln vermocht«, berichtigte Ravenscar ihn. »Was sie außer Politik und Frauenzimmern studieren, weiß ich nicht.«
  


  
    Darauf zaghaftes Gelächter, weniger vor Vergnügen als vor Erleichterung darüber, dass eine Unterhaltung in Gang zu kommen schien.
  


  
    »Mylord Ravenscar versucht das alte Gerücht aufzurühren, ich verstünde so viel von Frauenzimmern wie Sir Isaac Newton von der Gravitation.«
  


  
    »Tatsächlich übt doch das schöne Geschlecht, der Gravitation gleich, eine ständige Anziehung auf uns aus.«
  


  
    »Ihr wechselt das Thema – zugegeben, zu einem faszinierenderen Gesprächsgegenstand«, sagte Bolingbroke. »Ist nicht die Royal Society der Welt berühmtester salon für Diskussionen über Naturphilosophie? Wie kann ein Mann behaupten, ein amateur des Lernens zu sein, ohne dass er danach strebt, ein Fellow zu werden? Oder siecht sie etwa dahin? Ich kann es nicht wissen. War Ewigkeiten nicht mehr bei einer Zusammenkunft. Wirklich eine Schande.«
  


  
    »Wir haben den Teil des Dinners erreicht, wo wir unsere Stühle zurückschieben, die Servietten hinwerfen und uns die Bäuche klopfen«, bemerkte Ravenscar. »Bedeutet das, dass Eure Partei dahinsiecht?«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Bolingbroke, nachdem er diesen engstehenden blauen Augen erlaubt hatte, eine Weile an der Decke entlang zu wandern, als dächte er angestrengt nach. »Ihr wollt sagen, dass die Royal Society sich in den ersten Jahrzehnten ihres Bestehens den Bauch mit Gelehrsamkeit vollgeschlagen hat und jetzt eine Pause macht, um alles Aufgenommene zu verdauen.«
  


  
    »So ungefähr.«
  


  
    »Aber muss man nicht, wenn man viel erreicht hat, dieses auch verteidigen?«
  


  
    »Das klingt, als könnte es eine doppelte Bedeutung haben, Mylord.«
  


  
    »Oh, seid nicht langweilig. Es hat eine einzige Bedeutung, und die hängt mit Sir Isaac und den verlogenen Ansprüchen des ehrlosen Hannover’schen Plagiators zusammen, Baron von wie-heißt-er-doch-gleich -«
  


  
    »Alle Hannoveraner, die ich kennengelernt habe, sind gediegene Persönlichkeiten«, gab Ravenscar stur zurück.
  


  
    »Offensichtlich habt Ihr nicht die Bekanntschaft von Georg Ludwigs Frau gemacht!«
  


  
    »Niemand kann ihre Bekanntschaft machen, solange er sie in diesem Schloss einsperrt, Mylord.«
  


  
    »Ach ja. Sagt, ist es dasselbe Schloss, in dem Prinzessin Caroline Zuflucht gesucht haben soll, als sie sich in den Kopf setzte, dass Mörder ihr durch die Gärten nachstellten?«
  


  
    »Diese Geschichte wurde mir nicht erzählt, Mylord – oder falls doch, habe ich nicht zugehört.«
  


  
    »Mir wurde sie erzählt und ich habe zugehört – aber ich glaube sie nicht. Ich vermute, dass die Prinzessin woanders ist.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist, Mylord. Um aber wieder auf die Royal Society zurückzukommen -«
  


  
    »Ja. Kommen wir auf sie zurück. Wer kann Sir Isaac denn einen Vorwurf machen?«
  


  
    »Einen Vorwurf wofür, Mylord?«
  


  
    »Dafür, dass er die Beschäftigung mit der Naturphilosophie beiseiteschob, um sein Vermächtnis gegen die Angriffe des Deutschen zu verteidigen.«
  


  
    »Ihr bringt mich in eine unmögliche Situation, Mylord – ich komme mir fast vor, als wären wir wieder im Oberhaus und debattierten über einen Gesetzentwurf. Aber ich werde Euch eine Frage beantworten, die Ihr nicht gestellt habt, indem ich Euch Folgendes sage: Wenn in letzter Zeit weniger junge Männer zur Royal Society kommen, liegt es vielleicht daran, dass es zufällig einfach nicht ihrer Vorstellung von sinnvoll verbrachter Zeit entspricht, Sir Isaac gegen Leibniz wettern zu hören, die neuesten belastenden Dokumente über Leibniz durchzugehen und in Komitees, Tribunalen und Sternkammern zu sitzen, in denen Leibniz in absentia angeklagt werden soll.«
  


  
    »Von Leibniz. Danke, dass Ihr mir den Namen des Mannes wieder ins Gedächtnis ruft. Wie sollten wir all diese schrecklichen deutschen Namen auseinanderhalten, wenn wir die Whigs nicht hätten, die so vertraut mit ihnen sind?«
  


  
    »Es ist schwierig, deutsche Wörter zu lernen, wenn man fortwährend französische in die Ohren geblasen bekommt«, gab Ravenscar zurück; ein Scherz, der am Tisch mit ebenso ehrfurchtsvollem wie entsetztem Schweigen quittiert wurde.
  


  
    Bolingbroke errötete, dann ließ er ein deutliches Glucksen vernehmen. »Mylord«, sprudelte er los, »schaut Euch Eure Tischgenossen an. Habt Ihr je einen so hölzernen Haufen gesehen?«
  


  
    »Nur auf einem Schachbrett, Mylord.«
  


  
    »Das kommt nur daher, dass wir in eine Plauderei über die Naturphilosophie geraten sind – der sicherste Weg, eine Unterhaltung abzuwürgen.«
  


  
    »Im Gegenteil, Mylord, Ihr und ich, wir führen eine vortreffliche Unterhaltung.«
  


  
    »In der Tat – aber sie nicht. Dafür haben wir ja Gesellschaftszimmer und dergleichen – damit Schwärmer in den Ecken ihren Intrigen nachgehen können und die Gesellschaft nicht zu Tode langweilen!«
  


  
    »Wenn das alles eine Art Trick ist, um uns zum Portweintrinken zu bringen, ist der Aufwand unnötig«, bemerkte Ravenscar.
  


  
    »Aber wo werden wir ihn trinken?«, fragte Bolingbroke.
  


  
    »Das wage ich nicht zu entscheiden, Mylord, ist dies doch Euer Haus.«
  


  
    »So ist es. Und ich entscheide, dass diese Burschen, denen die Naturphilosophie offenbar völlig gleichgültig ist, in der Behaglichkeit meines Gesellschaftszimmers trinken; Ihr und ich dagegen, wir unverbesserlichen Schwärmer, werden uns drei Stockwerke höher zum Observatorium verfügen – weit genug weg, dass die anderen Gäste nicht unter unserem philosophischen Geschwätz zu leiden haben.«
  


  
    »Der Herr des Hauses hat gesprochen, alle müssen gehorchen«, verkündete Roger Comstock, Marquis von Ravenscar, und schob seinen Stuhl zurück; und so kam es, dass er und Bolingbroke schließlich auf dem Dach des Hauses landeten, wo sie dessen Newton’sches Spiegelteleskop beäugten. Da es aber immer noch dämmerte und die Sterne noch nicht am Himmel erschienen waren, musste sich der Minister Ihrer Majestät damit zufriedengeben, es auf irdische Ziele zu richten. Die Leichtigkeit, mit der er das tat, ließ Roger vermuten, dass er das Instrument nicht zum ersten Mal dazu benutzte, Nachbarn, nahe wie ferne, auszuspionieren.
  


  
    »Heute Abend ist die Sicht ausgezeichnet«, seufzte Bolingbroke. »Der Tag war warm, und nur in wenigen Häusern hat man sich die Mühe des Feuerns gemacht.«
  


  
    »Dieser Portwein ist vom Besten«, sagte Roger, denn sie hatten eine Flasche mit heraufgebracht, das Äußerste an Handarbeit, was Bolingbrokes Diener ihrem Herrn zugestanden.
  


  
    »Die Ausbeute politischer Siege, Roger. Wir alle lechzen doch nach einer solchen Ausbeute, oder?«
  


  
    »Ohne Vergütungen, die weit über das eigentlich Angemessene hinausgehen, wäre der Beruf des Politikers viel zu unerfreulich«, räumte Roger ein.
  


  
    »Gut formuliert.« Bolingbroke war über das Okular gebeugt und drehte das Rohr des Teleskops hierhin und dorthin, während er ein Ziel in östlicher Richtung anpeilte. Roger dachte, er stellte es vielleicht auf die zwei Meilen entfernte Kuppel von St. Paul’s ein; doch nein, sein Gastgeber hatte es nach unten gerichtet, wie auf ein Ziel in geringerer Entfernung. Das bei weitem größte und am nächsten gelegene Bauwerk in dieser groben Richtung war Leicester House, das von hier aus wie ein großes, weitläufiges, L-förmiges Landgut aussah. Es stand auf seinem eigenen Grundstück, das fast genau so ausgedehnt war wie das südlich davon gelegene, grüne Gelände von Leicester Fields.
  


  
    »Bald wird die Nacht anbrechen und die Venus erstrahlen – dann werden wir ihre Schönheit bewundern. Doch während wir auf die Göttin der Liebe warten, könnten wir uns einstweilen damit bescheiden, uns ein paar ihrer irdischen Anhänger genauer anzuschauen.«
  


  
    »Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet Ihr ein Teleskop dafür braucht«, sagte Roger, »außer dem, das Gott Euch gegeben hat.«
  


  
    Leicester House präsentierte auf die Fields hinaus eine offizielle Fassade mit einem kleinen Vorplatz, wo Besucher aus ihren Kutschen aussteigen konnten etc. Das war alles, was die meisten Leute von ihm sehen konnten. Als Roger von diesem vortrefflichen Aussichtspunkt auf Bolingbrokes Dach, eine halbe Meile entfernt, darauf hinabsah, kam ihm wieder zu Bewusstsein, dass nach hinten hinaus noch ein ganzes Stück Gelände inmitten neuerer Gebäude dazugehörte, von dem die meisten Londoner gar nichts wussten. Ungefähr zwei Drittel davon, auf der dem Bolingbroke’schen Anwesen zugewandten Seite, bildeten einen geometrischen Garten. Der Rest war ein umschlossener Stallhof. Getrennt wurde beides durch einen langen, schmalen Trakt, der vom Haupthaus bis hierhin reichte – eigentlich kaum mehr als ein Laufgang.
  


  
    »Schade! Heute Abend sind sie nicht draußen«, bemerkte Bolingbroke.
  


  
    »Wer oder was ist nicht draußen, Henry?«
  


  
    »Die jungen Liebenden. Ein Bursche, kräftig, blond, gut betucht, und eine junge Frau, langes kastanienbraunes Haar und eine ungewöhnlich aufrechte – manche würden sagen adlige oder königliche – Haltung. Sie geben sich fast jeden Abend in diesem Garten ein Stelldichein.«
  


  
    »Rührend.«
  


  
    »Sagt mal, Roger, Ihr, der Ihr so viel wisst von diesen Deutschen, die die Macht in unserem Land zu übernehmen gedenken – seid Ihr Prinzessin Caroline schon einmal begegnet?«
  


  
    »Ich hatte schon mal die Ehre, anlässlich eines Besuchs in Hannover.«
  


  
    »Es heißt, sie habe die am hübschesten fallenden kastanienbraunen Haare – ist das wahr?«
  


  
    »Es ist eine angemessene Beschreibung.«
  


  
    »Ah, da ist sie nun!«
  


  
    »Da ist wer, Mylord?«
  


  
    »Die junge Dame, von der ich soeben sprach.«
  


  
    »Welche junge Dame, Mylord?«
  


  
    »Kommt, schaut durch und sagt es mir.«
  


  
    Einigermaßen widerwillig trat Roger vor.
  


  
    »Oh, kommt schon und schaut!«, drängte Bolingbroke ihn. »Es ist harmlos. Die Hälfte der Londoner Torys hat schon durch dieses Okular gespäht und sie gesehen.«
  


  
    »Das macht es wohl kaum zu einer Empfehlung, aber ich werde Euch den Gefallen tun«, sagte Roger und stellte sich der Aufgabe.
  


  
    Durch die winzige Linse des Okulars leuchtete eine Blase aus grünem Licht, die vor seinem Auge anschwoll, als er sich auf sie zubewegte; dann war sie seine ganze Welt. Ein kurzes Hantieren mit dem Knopf sorgte für die Scharfeinstellung.
  


  
    Der Laufgang, der den Garten (Vordergrund) vom Stallhof (Hintergrund) trennte, war in der Mitte von einer hoch überwölbten Passage durchbohrt: einem Tor, das gerade offen stand. So war Rogers Blick auf den Stallhof zwar durch den Laufgang versperrt, aber an dieser einen Stelle gab der offene Torweg den Blick frei auf einen schmalen Streifen gelben Kies im Hof dahinter. Das genügte, um zu erkennen, dass an diesem Abend in den Stallungen rege Betriebsamkeit herrschte: Hufe, Stiefel und Kutschenräder bewegten sich hin und her, alle durch die Optik des Teleskops zu einem Eindruck von Flachheit, einem lebendigen Prospekt, verkürzt. Vor dem eine einzelne Frau sichtbar wurde, die, mit einer Art Reiseanzug bekleidet, mitten in dem überwölbten Torweg kauerte. Sie zog gerade ihre Schuhe aus und schlüpfte in ein Paar Stiefel. Die Schuhe, die auf dem Pflaster neben ihr landeten, waren Pantoffel, die nur zum Tragen im Haus geeignet waren. Ein von Kleidern überquellender offener Reisesack lag nicht weit von ihr auf dem Boden. Plötzlich stürzte eine Dienerin ins Bild, stopfte das Kleid, das sie über dem Arm getragen hatte, in den Sack und fing an, dessen Inhalt mit dem Handballen zusammenzudrücken.
  


  
    »Das würde ich eine hastige Abreise nennen«, sagte Bolingbroke ihm ins Ohr. »Mehr Merkur als Venus.«
  


  
    Roger ignorierte ihn und stellte das Teleskop schärfer, um die junge Frau, die ihre Reisestiefel anzog, besser sehen zu können. Sie hatte zweifelsohne langes, wallendes kastanienbraunes Haar, das ihr über eine Schulter fiel und den Boden streifte.
  


  
    Nein, es lag auf dem Boden. Auf einem Haufen. Roger blinzelte.
  


  
    »Was habt Ihr gesehen?!«, fragte sein Gastgeber. »Habt Ihr sie erkannt?«
  


  
    »Wartet, ich bin nicht sicher.«
  


  
    Das Haar war ganz bestimmt zu Boden gefallen. Die Frau band in aller Ruhe ihre Schnürsenkel zu Ende und hob es dann auf. Sie hatte hellblonde Haare mit einem Silberglanz, alle eng am Kopf hochgesteckt. Sie hielt die kastanienfarbene Perücke auf Armeslänge von sich weg und schüttelte sie kurz, damit die Locken nach unten fielen. Dann hob sie sie hoch und setzte sie wieder auf ihren blonden Schopf. Die Dienerin, die es irgendwie geschafft hatte, den Reisesack zu schließen, trat hinter sie, zupfte die Perücke zurecht und steckte sie mit einer langen Haarnadel fest.
  


  
    »Hol’s der Teufel!«, rief Roger. »Das Haar verrät sie. Wenn diese junge Dame nicht Prinzessin Caroline von Brandenburg-Ansbach ist, dann bin ich kein Whig!«
  


  
    »Lasst mich sehen! Was tut sie jetzt?«, fragte Bolingbroke, worauf Roger ihm Platz machte. Nachdem Bolingbroke einen kurzen Augenblick gebraucht hatte, um das Teleskop scharf zu stellen und sich zurechtzufinden, sagte er: »Ich kann sie nur von hinten sehen – ihr Beau ist nirgendwo zu entdecken – sie steigt in eine Kutsche, glaube ich.«
  


  
    »Dann glaube ich es auch, Mylord.«
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    Zum Schwarzen Hund, Newgate-Gefängnis
  


  
    ZUR SELBEN ZEIT
  


  
    Bei Übungen in der Physik passierte es manchmal, dass der Student, nachdem er stundenlang mit einer widerspenstigen Gleichung gerungen hatte, plötzlich eine Möglichkeit fand, sie drastisch zu vereinfachen. Mit einem Mal erwiesen sich zwei Glieder, die er immer wieder übertragen hatte und die ihm so vertraut geworden waren wie seine eigene Unterschrift, durch irgendeine Erkenntnis oder die Fügung eines neuen Nachweises als gleich, verschwanden aus der Gleichung und hinterließen einen völlig neu zu überdenkenden mathematischen Ausdruck. Die erste Reaktion des Studenten war freudige Erregung: Stolz über seine eigene Klugheit, gemischt mit dem Gefühl, dass er endlich vorankam. Doch bald machte sich Ernüchterung breit, denn als er über die neu erstellte Gleichung nachsann, wurde ihm bewusst, dass er in Wirklichkeit nur ein neues Problem vor sich hatte. So erging es Daniel im Schwarzen Hund, als er versuchte, alles neu zu durchdenken. Ein Beispiel: Jack Shaftoe trug ein Schwert. Als er Sean Partry gewesen war, hatte Daniel das kaum registriert, da viele Männer bewaffnet herumliefen. Dass Jack, hier und jetzt, bewaffnet war, ging dagegen weit über reine Manieriertheit hinaus. Er hatte das alles inszeniert, damit er im Ernstfall Daniel und Isaac töten konnte. Und das Vermögen an guten, hell brennenden Kerzen: Bei Sean Partry war das einfach nur sonderbar gewesen, aber bei Jack war es eine Möglichkeit, die Gesichter seiner Gesprächspartner gut zu sehen, während er seine eigene Visage in Dunkel hüllte. Und das waren nur die einfachen, vordergründigen Dinge. Über die tiefer liegenden würde er noch Wochen zu rätseln haben.
  


  
    »Newton ist fassungslos; Waterhouse nickt, als hätte er das schon die ganze Zeit vermutet. Vielleicht ist Waterhouse schlauer, als man ihm zubilligt«, sagte Jack.
  


  
    »Ich wusste, dass irgendetwas vor sich ging; anders konnte ich mir verschiedene Ereignisse in jüngster Zeit nicht erklären«, sagte Daniel. »Aber das hatte ich nicht erwartet.«
  


  
    »Könnt Ihr es Euch jetzt erklären?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Daniel mit einem Seitenblick zu Isaac, der ausnahmsweise einmal jämmerlich hinterherhinkte; seine hervortretenden Augen irrten zum Heft von Jacks Schwert, verweilten dort einen Moment und begannen dann, die Wand nach Ausgängen abzusuchen.
  


  
    »Die Arbeit eines ganzen Monats: Bedlam, die Großmars und die Überwachungsaktion: Wozu? Was hatte das für einen Sinn?«, fragte Daniel.
  


  
    »Fragt de Gex«, antwortete Jack. »Mit diesem langweiligen Marionettentheater hatte ich weniger zu tun, als Ihr vielleicht vermutet. Die meiste Zeit hindurch war ich nur ein amüsierter Zuschauer. Und ein wütender, als ich ihn fortschwimmen sah und wusste, dass er überlebt hatte.«
  


  
    »Dann stimmt es also, dass Ihr und er entzweit seid.«
  


  
    »Es immer waren«, berichtigte Jack ihn, »obwohl er es erst merkte, glaube ich, als Eure hübsche kleine Betrügerei in seiner Kutsche hochging und ihn in Brand setzte. Jetzt scheint er endlich begriffen zu haben, dass ich nicht sein Freund bin.«
  


  
    »Weil Ihr ein Doppelspiel getrieben habt«, sagte Daniel.
  


  
    »Die ganze Zeit über war es mein Pech, den Mann zu kennen, er hat Minuten zu Stunden und Stunden zu Tagen werden lassen mit seiner Quasselei über Alchimie. Die letzten paar Monate – seit er erfahren hatte, dass man Euch von Boston nach Hause gerufen hatte – war es schlimmer denn je. Da er mich so sehr unter ihr hat leiden lassen, empfand ich es nur als gerecht, sie zu benutzen, um ihn zu töten.«
  


  
    Die Erwähnung der Alchimie hatte Isaac die Fassung zurückgegeben und ihn irgendwie dazu bewegt, sich an dem Gespräch zu beteiligen. (Das fiel Daniel als ein höchst vertrautes Muster auf, denn wann war Isaac je gesellig gewesen, außer in Gesellschaft von Alchimisten, die über Alchimie sprachen? Nicht umsonst nannte man sie die Esoterische Bruderschaft. Einzig und allein auf diese Weise hatte er je Bekanntschaften geschlossen, von Daniel einmal abgesehen; das war sein ganzes System für den Umgang mit Menschen, und darin lag die wahre Zauberei.) »Wenn es je einen Zeitpunkt und einen Ort gab, um eine äußerst taktlose Frage zu stellen, dann hier und jetzt«, hob Isaac an.
  


  
    »Schieß los, Ike«, sagte Jack.
  


  
    »Wenn de Gex schon so lange Euer verhasster Feind war, warum habt Ihr ihn dann nicht schon längst getötet? Wenn mich nicht alles täuscht, dürfte das für jemanden wie Euch nicht schwer einzurichten sein.«
  


  
    »Ihr, die Ihr in Tyburn so viele hingemetzelt habt, mögt das für ein Leichtes halten und meinen, ich hätte so viele getötet wie Tamerlane«, gab Jack zurück, »aber einen Schuft mit den Mitteln des Gesetzes zu töten ist einfach, verglichen damit, wie man in meiner Welt zu Werke gehen muss, wenn das auserwählte Opfer Beichtvater der Königin von Frankreich ist.«
  


  
    »So habt Ihr in de Gex’ zwanghafter Leidenschaft für die Alchimie eine Möglichkeit erkannt, ihn auf indirektem Weg loszuwerden«, sagte Daniel.
  


  
    Jack seufzte. »Beinahe hätte es geklappt«, sagte er. »Und dank der ein oder anderen Wendung mag es immer noch klappen. Aber jetzt sind die Zeiten gefährlich, weshalb wir die Dinge in Ordnung bringen müssen, und zwar schnell.«
  


  
    »Ich kann die Arroganz nicht begreifen, mit der Ihr davon ausgeht, dass nach allem, was Ihr getan habt, die Dinge einfach nur in Ordnung gebracht werden müssen!«, rief Isaac aus.
  


  
    »Das solltet Ihr vielleicht besser mit dem Marquis von Ravenscar regeln, Meister«, erwiderte Jack. »Wenn er bereit ist, einem Halunken, der lediglich Hinweise zu meiner Ergreifung liefern soll, Freiheit und eine Farm in Carolina zu geben, was würde er mir dann anbieten, wenn er in diesem Raum wäre? Was würdet Ihr mir geben, um den ehemaligen Inhalt der Pyx heute Abend in Euer Haus in St. Martin’s geliefert zu bekommen?«
  


  
    Daniels Angst, mit Londons berüchtigtstem Verbrecher in einem Verlies in Newgate eingesperrt zu sein, war plötzlich von der Angst davor verdrängt worden, was Roger sagen würde, wenn er erfuhr, wie vollkommen Daniel die Verhandlung verpfuscht hatte.
  


  
    In seiner Zerstreutheit wurde er von Isaac überholt, der nach einem langsamen Start jetzt zu voller Geschwindigkeit aufgelaufen war. »Sollte an diesem Angebot irgendetwas dran sein«, sagt Isaac, »wie könnt Ihr das mit Euren Verpflichtungen als bezahlter Agent des Königs von Frankreich vereinbaren?«
  


  
    »Ach ja, sehr wichtig«, antwortete Jack. »Leroy ist ein weitsichtiger Bursche. Verdient alles, was man sich über ihn erzählt hat. Hat in der Pause zwischen den Kriegen einen Plan ausgeheckt, um den nächsten durch die Vernichtung der englischen Währung zu gewinnen. Ausgezeichnete Idee. Brauchte jemanden, der es für ihn erledigte. Zufällig kam ich vorbei. Ich kannte London. Kannte mich mit Metallen und der Münzerei aus. Hatte Führungsqualitäten, siehe Bonanza, Kairo und andere Großtaten. Besaß allerdings keinen Schliff und war von äußerst zweifelhafter Loyalität. Wie konnten nun diese Mängel ausgeglichen werden, damit er sich meine hilfreichen Eigenschaften zunutze machen konnte? De Gex. Er kannte mich bereits. Ist über die Maßen vornehm. Wenn er in London mit mir zusammenarbeitete, könnte er in die salons eingeladen werden – was nie meine starke Seite war. Er hatte mehr als einmal erlebt, wie ich mich wegen einer gewissen Eliza – ja, Dr. Waterhouse, ich habe ihren Namen laut ausgesprochen – zum Narren gemacht hatte, und wusste, dass sie die Garantie für meine Loyalität darstellte. Sie hatte nämlich aufgrund gewisser Verwicklungen, in die diese falsche Schlange von Schicksal sie hineingezogen hatte, den jungen Herzog von Arcachon geheiratet, ihm Kinder geboren und für gewöhnlich die Hälfte ihrer Zeit in Frankreich unter den Adligen dieses Landes zugebracht, die emsige Mörder eigener Geschwister, Eltern etc. sind. Sie zu vergiften, oder Schlimmeres, sollte für de Gex so einfach sein wie das Ausreißen eines lästigen Nasenhaars. Und so sah das Geschäft aus: Jack würde nach London gehen, um unter der Kontrolle seines lästigen Aufpassers de Gex die Vernichtung des viel gerühmten Pfund Sterling zu betreiben, und im Gegenzug würde man Eliza in Ruhe lassen.
  


  
    Was für einen Unterschied zwölf Jahre ausmachen! Der Krieg ist vorbei, meine Freunde, und Frankreich hat ihn gewonnen. Oh, England hat ihnen ein paar Brocken abgerungen, aber vertut Euch nicht, auf dem spanischen Thron sitzt ein Bourbone. Leroy sähe immer noch gerne Jamie den Vagabunden auf dem britischen Thron, aber das ist ihm jetzt nicht so wichtig, wie ihm 1701 die Sicherung der spanischen Erbfolge war! Das Unterfangen, die Währung auszuhöhlen, an dem ich hart gearbeitet habe, hat eine neue Gestalt angenommen. Vorher bestand das Ziel darin, einen Zusammenbruch im Außenhandel dieses Landes herbeizuführen – der einzigen Quelle, aus der die Mittel zur Begleichung der Kriegskosten flossen. Jetzt geht es um eine unbedeutende Angelegenheit: einen Skandal zu provozieren und die Reichen der Stadt gegen die Whigs aufzubringen. Schaut nicht so entrüstet, Ike, Ihr wisst ganz genau, dass ich darauf aus war. Ich bin in der Lage, das jetzt ins Werk zu setzen, sobald Bolingbroke eine Münzprobe arrangieren kann. Soll ich? Soll ich mein Land an Frankreich verraten? Vielleicht! Hier gibt es nämlich viel, was hassenswert ist. Verspüre ich einen starken Drang dazu? Nicht mehr. Denn Eliza ist verwitwet. Ihre französischen Kinder sind erwachsen und teilen ihre Zeit zwischen Paris und Arcachon auf. Ihr deutscher Sohn ist ständig bei ihr. Es ist jetzt zwei Jahre her, seit sie zuletzt den Boden Frankreichs mit ihrer Anwesenheit beehrte. Alles in allem ist es jetzt für de Gex viel schwieriger, ihren Tod herbeizuführen – und noch schwieriger wird es, wenn ich seinen herbeiführe.«
  


  
    »Endet das Ganze womöglich damit, dass Ihr Euch etwas ausbittet?«, fragte Daniel.
  


  
    »Alles, was ich begehre, ist ein würdevoller Rückzug aus dem Lärm der Welt«, sagte Jack. »Allerdings glaube ich, dass ich die Farm in Carolina, da Ihr sie nun schon erwähnt habt, lieber meinen Söhnen geben sollte. Wenn sie in London bleiben, werden sie nur wieder in Schwierigkeiten geraten.«
  


  
    »O ja«, sagte Daniel, »dass man in Amerika in Schwierigkeiten gerät, ist ja auch fast undenkbar.«
  


  
    »Andere Schwierigkeiten, das ist alles, was ich für meine Jungs suche«, erwiderte Jack. »Heilsame Schwierigkeiten draußen an der frischen Luft.«
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    Monmouth Street
  


  
    ZUR SELBEN ZEIT
  


  
    Wenn der Pöbel sich herausgefordert fühlt, empört er sich allenthalben.
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    Aus den Stallungen von Leicester House hatten Johann und Caroline zwei graue Wallache geborgt: gute, aber unauffällige Reitpferde in einfachem Sattel- und Zaumzeug. Sie ritten Seite an Seite die Monmouth Street hinauf. Caroline saß wie ein Mann rittlings auf ihrem Ross, was dadurch erleichtert wurde, dass sie eine Männerreithose trug. Ihr Haar war unter eine weiße Männerperücke gestopft, und an ihrer linken Hüfte baumelte sogar ein Stoßdegen. Johann war ähnlich gekleidet, nur war er mit dem großen alten Rapier bewaffnet, das er immer bei sich hatte, seit mysteriöse Personen begonnen hatten, Anschläge auf das Leben ihm nahestehender Menschen zu verüben. Sie sollten wie zwei junge Herren aussehen, die einen Ausritt in die Stadt machten.
  


  
    Caroline drehte sich immer wieder zu Leicester Fields um. Johann hatte ihr nahegelegt, es nicht zu tun, aber für eine Angehörige des Königshauses war es schwierig, einen so banalen Rat anzunehmen. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie von einem Burschen auf einem schwarzen Pferd verfolgt wurden. Da aber die Monmouth Street sich in ihrem Verlauf stetig nach links krümmte, verlor sie diesen Reiter von Zeit zu Zeit aus den Augen. Aus dem nämlichen Grund konnten sie die Straße vor sich immer nur ein Stück weit einsehen, und jeder Schritt machte neue Komplikationen sichtbar.
  


  
    »Als ich den Plan entwarf, konnte ich nicht wissen, an welchem Tag er zur Ausführung gelangen würde«, sagte Johann, »und so habe ich die Hinrichtungen nicht in Betracht gezogen.«
  


  
    »Hinrichtungstag ist doch erst am Freitag, oder?«, fragte Caroline. Es war Mittwochabend.
  


  
    »In der Tat. Morgen Abend würde ich erwarten, dass sich eine Menschenmenge entlang der Straße sammelt«, sagte Johann. »Heute Abend habe ich keine erwartet – aber -« Er verstummte, als sie um die letzte Kurve bogen. Einen Steinwurf von ihnen entfernt vereinigte sich die Monmouth Street mit zwei anderen Straßen, dem Zusammenfluss mehrerer Wasserläufe gleich, zu einer kurzen, aber sehr breiten Durchfahrt, die direkt in eine Art Platz namens Broad St. Giles’s mündete. Der Blick in diesen Bezirk wurde ihnen durch ein ausladendes, aber flaches Gebäude versperrt, das quer über ihrem Weg errichtet worden war, wie eine Sandbank in der Mündung eines Flusses. Unten war es aus Ziegelsteinen und oben aus Holz gebaut, es hatte ein pockennarbiges Ziegeldach und sah insgesamt so ärmlich aus, dass man es aus dieser Entfernung für einen Stall hätte halten können. Dafür hatte es allerdings ein paar Schornsteine zu viel, die alle schwankend dem Wetter trotzten, so wie ältere Sargträger, die sich einem stürmischen Wind entgegenstemmten. Auf der Johann und Caroline zugewandten Seite erstreckte sich über die ganze Breite des Hauses ein kleiner Vorhof, der von einer Veranda aus zu überblicken war. Dort saßen, auf verschiedenen Bänken verstreut, mehrere weißhaarige, graugesichtige Burschen. Das hier war das Armenhaus der Pfarrei, in dem Gemeindemitglieder, die ihr Vermögen durchgebracht, ihre Familie überlebt oder den richtigen Moment zum Abgang verpasst hatten, verwahrt werden konnten, bis die Zeit für eine dauerhafte Ruhestätte auf dem nahegelegenen Friedhof gekommen war. Man hatte es, aus welchem Grund auch immer, mitten auf die Kreuzung gebaut, sodass der Verkehr auf der Monmouth Street um das Haus herum geleitet werden musste.
  


  
    Nun bedeutete es unter normalen Umständen eher einen gewissen Akt der Gnade, dass man von hier Broad St. Giles’s nicht einsehen konnte. Es war nämlich keine richtige Straße, aber auch kein Platz, sondern so etwas wie ein Siphon, der High Holborn (ging rechts ab in Richtung City of London) und die Oxford Street (links ab Richtung Tyburn Cross) verband. Als Bezirk von Greater London besaß er ohne Zweifel seine Geschichte und seine unbestreitbare Daseinsberechtigung, aber als Verkehrsader zwischen Tyburn und London war er nur ein bedauernswerter Notbehelf. Die Explosion von ein paar Pulverfässern in dem schmutzigen Hintergässchen an seiner Nordseite würde eine direkte Verbindungslinie zwischen den beiden großen Fahrstraßen schaffen und den Broad St. Giles’s zu einem stehenden, vom Hauptstrom abgeschnürten Gewässer degradieren; doch als Johann und Caroline darauf zuritten, lagen solche Verbesserungen noch in ferner Zukunft.
  


  
    An diesem Abend war es jedenfalls gefährlich, dass man nicht sehen konnte, was vor einem lag. Das Viertel schien noch voller zu sein als sonst. Die Leute – zumeist umherstreifende Horden junger Männer – bildeten einen lockeren Strudel um die Fundamente des Armenhauses herum. Man hatte den Eindruck, dass es sie nirgendwohin zog, es sei denn, man betrachtete reine Belästigung als Richtung; manche starrten Johann und Caroline bereits an und zeigten mit den Fingern auf sie.
  


  
    »Warum so viele Leute – wegen der Hinrichtung?«
  


  
    »Viel zu früh – oh, wenn wir jemanden fragten, warum er hier ist, würde er vielleicht behaupten, wegen der Hinrichtungsprozession -«
  


  
    »Das zu glauben, wäre aber naiv«, sagte Caroline. »Dann glaubt Ihr also, dass es so ist, wie Dr. Waterhouse angedeutet hat.«
  


  
    »Ja, die Whigs und die Torys haben die Hinrichtung als Vorwand benutzt, um ihre Sympathisanten – wie immer Ihr sie nennen möchtet -«
  


  
    »Miliz?«
  


  
    »Vielleicht etwas weniger als Miliz und etwas mehr als reiner Pöbel. Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall sind sie hier und bereiten sich darauf vor, Freudenfeuer zu entfachen -«
  


  
    »Schaut, sie haben es bereits getan«, sagte Caroline.
  


  
    Sie hatten die Stelle unmittelbar vor dem Vorhof des Armenhauses erreicht, an der der Weg sich verbreiterte. Rechts von ihnen brannte ein Feuer. Es war offenbar sorgfältig aufgeschichtet und konnte erst vor kurzem angezündet worden sein, denn es loderte plötzlich sehr hoch und schlug einen Sturm aus weißglühenden Zweigen und Blättern in seine Rauchsäule empor. Das Feuer befand sich mitten auf dem Broad St. Giles’s, der hier gut hundert Fuß breit war.
  


  
    »Ich wette, das ist als Versammlungsfeuer für die eine oder andere Rotte gedacht«, sagte Johann, während er sich in die Steigbügel stellte und den Blick schweifen ließ. Tatsächlich hatten viele die Richtung gewechselt und ihre Gesichter dem Feuer zugewandt: Manche fanden sich ganz bewusst dort ein, andere schlossen sich, dem sonderbaren Herdentrieb folgend, einfach nur an. »Das ist gut für uns. Seht, die Menge verlagert sich dort drüben hin, auf die rechte Seite des Weges – wir werden gleich hindurchschlüpfen und auf High Holborn sein. Und dann geradewegs in die City of London. Auf geht’s!« Damit zog er am Zügel seines Reittiers, um es zu einer scharfen Wendung zu veranlassen. Caroline tat es ihm nach, doch konnte sie sich eines Blickes zurück in die Monmouth Street nicht enthalten. Da war der Bursche auf dem schwarzen Pferd, jetzt so nah hinter ihnen, dass sie ihm etwas hätte zurufen können. Er machte keine Anstalten, sich zu verstecken, sondern schwenkte seinen Hut über dem Kopf hin und her, als versuchte er, jemandes Aufmerksamkeit zu erregen. Nachdem ihm das offensichtlich gelungen war, zeigte er mit voller Absicht auf Johann und Caroline und hielt zwei Finger in die Höhe; dann legte er diese zwei Finger zu einer kleinen Klinge zusammen, mit der er sich über die Kehle fuhr.
  


  
    Caroline wirbelte so scharf mit dem Kopf herum, dass die Perücke – ein ihr unvertrauter Gegenstand – plötzlich schief auf ihrem Kopf hing. Hastig legte sie eine Hand darauf, um sie festzuhalten, während sie den Blick hob und quer über den Platz in dieselbe Richtung schaute wie zuvor der Mann auf dem schwarzen Pferd. Im selben Moment sah sie auf dem Dach des Armenhauses einen Mann rittlings auf dem First sitzen, eine Hand am Schornstein, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dieser Bursche drehte sich um, so schnell es ihm, ohne abzustürzen, möglich war, sodass er jetzt der Monmouth Street den Rücken zukehrte und nach Norden über Broad St. Giles’s und nach Osten über eins der Straßenenden sehen konnte, von denen auf dieser Seite so viele in ihn mündeten.
  


  
    »Charles! Kommt her!«, rief Johann. Solange sie Reithosen trug, würde Caroline Charles heißen. Er war ungefähr zwei Pferdelängen voraus geritten. »Charles« konnte nicht antworten, ohne jedem, der sich in Hörweite befand, ihr Geschlecht zu verraten. Sie wartete, bis eine Reihe von Jungen sich vorbeigeschlängelt hatten, bevor sie zu Johann aufschloss. Sie wäre gerne an seine Seite geritten, um mit ihm sprechen zu können, aber als sie bis auf eine Pferdelänge herangekommen war, gab er seinem Ross die Sporen und begann, sie in Richtung City of London durch die Menge zu manövrieren.
  


  
    Caroline erkannte allmählich Nachteile des Plans. Er hatte zu einfach geklungen, um fehlzuschlagen. Eliza, deren Aufzug sie aus der Ferne wie Caroline aussehen ließ, hatte die vornehmste Kutsche, die in Leicester House zu bekommen war, bestiegen und Kurs nach Süden genommen, indem sie, für alle dort herumlungernden Spione sichtbar, außen um Leicester Fields herumfuhr. Unweit von Sir Isaac Newtons Haus hatte sie aussteigen und sich nach Westen in Richtung St. James’s begeben sollen, so als versuchte sie, zum Haus des Herzogs von Marlborough zu gelangen, das nicht weit von dort entfernt war. Das war in etwa das, was ein Verschwörungen witternder Tory von Prinzessin Caroline erwarten würde, wenn sie schon ins Freie gespült worden war. Marlborough war noch nicht wieder im Lande, hatte aber zum Zeichen seiner nahenden Rückkehr das Haus auffällig umgestalten lassen. Er unterhielt langjährige Verbindungen zum Haus Hannover, und Caroline konnte im vollen Vertrauen darauf, dass kein Pöbel, keine Miliz und keine Parteigänger es wagen würden, sie dort zu belästigen, in seinem Haus Zuflucht suchen.
  


  
    Unterdessen waren Johann und Caroline in die entgegengesetzte Richtung aufgebrochen; nach einem ungefähr drei Meilen langen Ritt durch das Herz von London sollten sie die flussabwärts gleich hinter der London Bridge gelegenen Billingsgate Stairs erreichen, von wo aus ein Langboot sie zu einer Hannover’schen Schaluppe bringen sollte. Wenige Tage darauf würden sie in Antwerpen sein, und noch einmal ein paar Tage später zurück in Hannover. So viel zu ihrem Plan. Allerdings hatte Caroline bis jetzt eins nicht bedacht: Falls die Verkleidung wirkte und ihre Feinde glauben machte, sie sei nicht Caroline, die Prinzessin, sondern Charles, der Niemand – was würde es da schon ausmachen, wenn ein solcher Niemand mit durchschnittener Kehle und um seine Geldbörse erleichtert im Fleet Ditch gefunden würde?
  


  
    An Johanns linker Seite war eine Lücke entstanden. Sie bohrte ihrem Pferd zweimal die Absätze in die Flanken und trieb es an, bis es neben ihm lief. »Was liegt dort drüben?«, fragte sie und deutete genau in die Richtung (nach links oder nach Norden über den Broad St. Giles’s hinweg), in die der Mann auf dem Dach des Armenhauses schaute.
  


  
    Johann überlegte. Auf dieser Seite waren mehrere Straßenmündungen sichtbar. Aus einer davon ergoss sich eine Welle von Mähnen, Perücken und Pferdeschwänzen: vier, vielleicht sogar ein halbes Dutzend Reiter. Ihre Gesichter waren auf diese Entfernung nicht zu erkennen – aber sie hatten eindeutig den Feuerschein entdeckt, da sie alle zu dem Armenhaus hinüberblickten. Caroline schaute in diese Richtung zurück; ihr Blick auf den Spion war jetzt zum größten Teil durch den Schornstein versperrt, aber sie konnte einen gestikulierenden Arm sehen, mit dem die Reiter auf einen Kurs gewinkt wurden, der sie Johann und Caroline näher brächte.
  


  
    »Die, aus der die Reiter kommen, ist die Dyot Street – sie führt zur Great Russell hinauf und -«
  


  
    »Ravenscars Haus?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann glaube ich, dass wir unsere Feinde verwirrt haben, und zwar auf eine Weise, die uns gefährlich werden könnte«, erklärte Caroline. »Ich glaube, sie halten uns für Boten mit einer wichtigen Nachricht von Eliza an den Marquis von Ravenscar – oder allfällige Whig-Anführer, die sich in seinem Haus aufhalten mögen. Diese Reiter, fürchte ich -«
  


  
    »- wurden an der Dyot Street postiert, um jegliche derartige Meldung abzufangen«, ergänzte Johann, »und jetzt sind sie hinter uns her. Lasst uns etwas schneller reiten – aber nicht galoppieren, wir dürfen keine Angst zeigen – und nach rechts in die Drury Lane abbiegen. Das wird uns von Ravenscars Haus wegführen und Zweifel an der Vorstellung wecken, dass wir Boten sind.«
  


  
    »Über die Drury Lane habe ich so manches gehört -«
  


  
    »Wir werden wie zwei junge Herren aussehen, die nach Huren Ausschau halten«, pflichtete Johann ihr bei. »Macht Euch keine Sorgen. Drury Lane ist die Grenze zu einem unsicheren Bezirk. Viele von denen, die hier wohnen, sind heute Abend zum Broad St. Giles’s hinaufgeschlendert. An der Peripherie entlangzureiten, ist nicht ganz so gefährlich. Mitten durch natürlich schon – aber das werden wir nicht tun. Schnurgerade die ganze Drury Lane hinunter, bis zur Strand.« Und damit lenkte Johann sein Reittier rechts herum in die Drury Lane. In dem Versuch, mit ihm mitzuhalten, machte Carolines Pferd einen Satz nach vorne, wobei sie fast ihre Perücke wieder verloren hätte. Von hier aus sah die Drury Lane unendlich lang und, selbst für Londoner Verhältnisse, schrecklich planlos aus: sie wurde schmal und breit und wieder schmal und breit, so als hätte hier nie ein Geometer eine Schnur gespannt, und Gebäude neigten sich von ihr weg oder sackten über ihr zusammen wie Betrunkene auf einer Spelunkenbank. Sie sah keine Feuer, was ihr eher vorteilhaft erschien; vielleicht wurde die Drury Lane heute Abend den Huren, Zuhältern und Taschendieben überlassen, gerade so wie andere Straßen und Kreuzungen als Felder auf dem Whig/Tory-Schachbrett dienten.
  


  
    »Ich habe etwas gesehen«, sagte sie, »eine Handbewegung. Ich fürchte, dass man sich an uns vergreifen wird.« Sie konnte sich einen Blick auf Johanns italienisches Rapier nicht verkneifen, das an seiner linken Seite baumelte.
  


  
    Johann versuchte, mit Humor davon abzulenken. »Dann ist es ja gut, dass mein rechter Arm frei ist«, sagte er, während er damit in der Luft herumfuchtelte, »und sich auf unserer verwundbaren Seite befindet«, wobei er auf das in Dunkelheit gehüllte Viertel zu ihrer Rechten deutete. »Und gut auch, dass Ihr ein Schwert habt.«
  


  
    »Nur einen Degen.«
  


  
    »Genau, einen Stoßdegen. Heute trägt niemand mehr Rapier und Dolch. Ich bin ausgerüstet wie ein alter Mann.«
  


  
    »Darüber bin ich froh«, sagte Caroline, denn Johanns Waffe sah aus wie ein tödliches Relikt aus längst vergangener Zeit, viel furchteinflößender als der mit Juwelen besetzte Zahnstocher an ihrer Hüfte.
  


  
    Jetzt musste sie sich einfach noch einmal umdrehen und nach hinten schauen. Um diese Zeit gab es in der Drury Lane nur sehr wenige berittene Männer, und so dauerte es nicht lange, bis sie die beiden Reiter sah, die gerade vom Broad St. Giles’s eingebogen waren. Sie ließen ihre Pferde einen Moment trödeln, während sie selbst den schäbigen Anblick auf sich wirken ließen und sich orientierten; als sie dann Johann und Caroline erspähten, brachten sie sie in Trab.
  


  
    Caroline hatte keine Lust, mit Johann darüber zu sprechen, und trieb ihr Pferd zum Trab an, was ihn dazu zwang, es ihr gleichzutun.
  


  
    »Wie Ihr seht, ist die Drury Lane auf der rechten Seite von zahllosen Gassen durchlöchert«, sagte Johann laut, so wie ein ermatteter Lebemann seinem Vetter vom Land die Lage der Stadt erläutern würde, »aber geradeaus befindet sich in geringer Entfernung eine sehr breite Straße, die unmittelbar zum Covent Garden Market führt, wo es viele Prostituierte gibt, die wir beschönigend Blumenverkäuferinnen oder Orangenmädchen nennen. Von dort führen mehrere breite Straßen zur Strand.«
  


  
    Caroline hätte gerne gefragt: Warum erzählt Ihr mir das?, aber sie wagte nicht laut zu sprechen, denn ganz in ihrer Nähe nahm sie links von sich einen Fußgänger wahr. Dann wurde sie durch einen Tumult rechts von sich abgelenkt, aber nicht auf der Drury Lane, sondern etwas abseits davon, wo sie ein Labyrinth von Gässchen vermutete. Beschlagene Hufe schlugen dort auf dem Pflaster Funken und eine Stimme befahl: »Aus dem Weg, scher dich zum Teufel!« Sie konnte inzwischen genug Englisch, um zu erkennen, dass die Stimme zu jemandem von edler Herkunft gehörte, jemandem, der das Recht hatte, Waffen zu tragen. Wieder schaute sie sich um und sah, dass ihre beiden Verfolger den Abstand zwischen ihnen halbiert hatten; als sie sich zu Johann umwandte, um ihm das zu sagen, bemerkte sie, dass er verschwunden war, ohne Abschied, wenn man von einem Trommelwirbel aus Hufschlägen, die eine Gasse entlangdröhnten, und dem Murmeln von Prostituierten unmittelbar hinter ihm absah.
  


  
    Was hatte er ihr gesagt? Reitet nicht in die Gassen, haltet Ausschau nach einer breiten Straße zu Eurer Rechten. Das tat sie und hätte sie fast übersehen, denn sie war viel näher, als sie angenommen hatte. Ein Reiter kam gerade aus ihr heraus, auf einem unruhigen und erschöpften Pferd, das er zum Weiterlaufen zwang. Sie hoffte, es möge Johann sein, aber das Pferd hatte die falsche Farbe (kastanienbraun), und der Reiter war ganz und gar der Falsche. Er starrte ihr ins Gesicht, und wenn die Sonne geschienen hätte, hätte er sie mühelos als verkleidete Frau ausmachen können.
  


  
    Dieser Mann musste sich von der Schwadron, die vor einer Minute aus der Dyot herausgeritten war, getrennt haben und in einer Schleife durch die Gassen hinter der Drury Lane galoppiert sein, um ihnen hier den Weg abzuschneiden, mutmaßte sie. Johann hatte jedoch die von diesem Burschen verursachten Geräusche mitbekommen und war, als er ahnte, was da vor sich ging, seitlich ausgebrochen, um den Flankenreiter von der Seite zu erwischen.
  


  
    Der Mann auf dem kastanienbraunen Pferd zeigte den beiden Reitern, die hinter Caroline hertrotteten, die erhobene Handfläche, anscheinend das Zeichen zum Anhalten. Sie konnte hören, wie ihre Pferde in Schritt verfielen und dann ganz stehen blieben. Mit der andern Hand tippte er sich grüßend an den Hut, als Caroline näher kam. In Ermangelung eines Hutes erwiderte sie den Gruß mit einer wirbelnden Handbewegung und einem Nicken. Ob sie es auf überzeugende Weise tat oder nicht, erfuhr sie nie, denn er bequemte sich nicht einmal, zu ihr herzuschauen. Er hatte den Blick bereits woandershin gerichtet und sich wohl gefragt, was aus Carolines Gefährten geworden war.
  


  
    Er widmete sich jetzt seinen beiden Freunden hinter Caroline. Sie schaute sich um. Sie deuteten in die Gasse, in die Johann geritten war, und brüllten. Caroline war vergessen; sie durfte gehen; Johanns Schachzug wirkte.
  


  
    Hatte jedenfalls gewirkt, bis jemand ihr den Stoßdegen stahl.
  


  
    Sie spürte einen scharfen Zug und hörte ein zischendes Geräusch, als der Stoßdegen aus seiner Scheide gerissen wurde. Dieses Geräusch erregte selbstverständlich die Aufmerksamkeit des Mannes auf dem kastanienbraunen Hengst; feine Herren, die das Geräusch eines Schwertes ignorierten, das gezückt wurde, erlebten mit einiger Wahrscheinlichkeit ihren dreißigsten Geburtstag nicht. Caroline schaute zu spät nach unten und sah gerade noch einen Jungen von vielleicht sechzehn Jahren, dem die mittleren Schneidezähne fehlten und der ihren Blick mit einem boshaften Raubtiergrinsen erwiderte. Er hatte den Stoßdegen umgedreht, sodass er auf sie gerichtet war. Das war eine unmissverständliche Drohung, aber Caroline wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, bis der Komplize des Schwanzziehers (wie Schwerträuber genannt wurden) auf sie zukam, um sich die noch wertvollere Scheide zu holen. Diese befand sich in Hüfthöhe an einem einfachen breiten Lederband, dem sogenannten Wehrgehänge, das diagonal über ihren Körper und ihre rechte Schulter führte. Der zweite Dieb war kleiner und behänder – vielleicht ein jüngerer Bruder – und seine Methode zu stehlen direkter: Er packte die Scheide mit beiden Händen und riss so fest daran, dass er sich selbst ganz vom Boden hob und Caroline damit die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten gab: seitwärts vom Pferd zu fallen oder durch das Lederband enthauptet zu werden. Jahrelanger ermüdender Reitunterricht hatte sie darin geschult, unter allen Umständen auf dem Pferd zu bleiben; sie umklammerte es mit den Beinen, griff mit der rechten Hand nach dem Sattelrand und hielt sich verzweifelt daran fest, selbst als sie sich gefährlich nach links neigte. Der Dieb hatte einen Fuß in die Flanke des Pferdes gesetzt und lehnte sich fast horizontal zurück, während sein Gewicht ausschließlich von dem Wehrgehänge getragen wurde. Caroline blieb nichts anderes übrig, als sich mit angezogenem Kinn noch weiter zu ihm hinabzubeugen, sodass ihr das Wehrgehänge über den Kopf heruntergezogen wurde. Dabei schnitt es ihr beinahe das rechte Ohr ab. Sie griff sich seitlich an den Kopf, um zu tasten, ob es noch da war. Das war es, aber das Haar darum herum war ihr eigenes. Keine Perücke. Die lag wie ein totes Tier mitten auf der Drury Lane. Oder besser, hatte dort gelegen, bis ein Perückendieb herbeistürzte und sie sich schnappte. Der Schwanzzieher stieß einen Fluch aus und machte sich an die Verfolgung des Perückendiebs, den er mit der Waffe bedrohte; der Scheidendieb, der hart auf sein Hinterteil gefallen war, rappelte sich hoch und humpelte hinter ihnen her.
  


  
    Ganz in der Nähe rief jemand: »Es ist die Prinzessin! Es ist die Prinzessin!« Caroline drehte sich um und sah, dass es der Mann auf dem kastanienbraunen Hengst war.
  


  
    Ein anderer Reiter auf einem grauen Pferd kam von hinten auf ihn zugaloppiert; dieser Bursche hatte die Füße aus den Steigbügeln gezogen und die Stiefel in die Luft gestreckt, was ausgesprochen unschicklich aussah. Mit einer scharfen Bewegung kamen die Stiefel wieder nach unten. Das graue Pferd trottete ohne Reiter über die Drury Lane. Das kastanienbraune krümmte sich, denn sein Hinterteil trug jetzt das Gewicht eines zweiten Mannes. Es bäumte sich auf. Der hinten sitzende Mann umschlang den Reiter im Sattel, um nicht hintenüberzukippen; in einer Hand hielt er etwas Silbernes. Die andere befand sich unter dem Kinn des Reiters und zog dessen Kopf zurück. Der silberne Gegenstand fuhr quer darunter entlang, aber nicht mit einem raschen Schnitt, sondern indem er sich Ader für Ader und Sehne für Sehne durch den Hals vorarbeitete. Der Reiter kippte seitlich vornüber, wobei er einen Blutfächer aussandte, der zischend gegen die Mauer einer nahegelegenen Schänke spritzte. Der Mann hinter dem Reiter beförderte mit einem Tritt dessen Füße aus den Steigbügeln und ließ ihn kopfüber auf die Straße fallen. Dann rutschte Johann von Hacklheber in den Sattel. Er schob seinen blutigen Dolch in die Scheide, ergriff mit derselben Hand die Zügel und zog dann mit der anderen sein Rapier. Er trieb das kastanienbraune Pferd in die Drury Lane hinaus und wäre dabei um ein Haar frontal mit Carolines Grauem zusammengestoßen. Im Vorbeireiten ließ er die flache Seite der Schwertklinge mit voller Wucht auf dessen Kruppe niedersausen, worauf das Pferd mit einem Satz losstürmte, der Caroline beinahe wieder aus dem Sattel gehoben hätte. In Ermangelung von Instruktionen seiner Reiterin steuerte das Tier auf offenes Gelände zu: die breite Straße, die zum Covent Garden führte.
  


  
    Bis Caroline wieder richtig im Sattel saß und die Zügel aufgenommen hatte, war sie schon fast dort. Dann überlegte sie, dass sie gen Westen – in die falsche Richtung – ritt und eigentlich gar nicht wollte, dass man sie sah, wie sie mit ihren wie die Hannover’sche Flagge hinter ihr her flatternden Haaren über einen großen, freien Platz galoppierte.
  


  
    Sie hätte zurückreiten und Johann helfen sollen. Doch was immer in der Drury Lane geschehen war, war jetzt sicher vorbei. Und wenn sie mittendrin auftauchte, würde er abgelenkt und vermutlich getötet werden. Was aber war der beste Weg, Johann zu helfen? Seine Anweisungen zu befolgen, damit er wusste, wo er sie finden würde. Er hatte erwähnt, dass aus der Umgebung von Covent Garden mehrere Straßen zur Strand hinunterführten, der sie (was sogar ihr klar war) in östliche Richtung wenigstens bis St. Paul’s bringen konnte. Also zog sie fest an den Zügeln, was ihr Pferd unmittelbar vor der freien Fläche des Garden mit rutschenden Hufen zum Stehen brachte; dann lenkte sie es unerbittlich nach links in eine verheißungsvoll breite Straße, die schon nach kurzer Zeit unweigerlich auf eine schmalere Straße stieß. Nachdem sie sich auf gut Glück für eine Richtung entschieden hatte, kam sie an eine weitere kleinere T-Kreuzung, und so ging es immer fort, als wäre der Straßenplan dieser Gegend eine teuflische Schlinge, die nur dem Zweck diente, Menschen in die Irre zu führen. An der dritten Kreuzung hatte sie ganz und gar die Orientierung verloren. An der fünften hatte sie eine kleine Horde von Jungen hinter sich. An der sechsten hatten sich ein paar gefährlich aussehende Männer zu den Jungen gesellt. Die siebte Kreuzung führte zu einem Weg, der wahrhaftig sehr schmal war. Und außerdem eine Sackgasse.
  


  
    Doch als sie einen flüchtigen Blick über die Schulter hinter sich warf, stellte sie mit Erstaunen fest, dass ihre Verfolger allesamt verschwunden waren.
  


  
    Unten am Ende der Straße waren ein paar Sänften zu sehen, deren Träger rauchend und plaudernd herumstanden; allerdings verstummten sie einer nach dem anderen, als Caroline heranritt. Ganz am Ende der Straße befand sich eine Tür, die von Laternen beleuchtet wurde und mit einer Art Wirtshausschild geschmückt war, auf dem eine Katze Geige spielte. Dahinter konnte Caroline viele Männer schwatzen und lachen hören. In dieser Türöffnung stand ein Mann in Pförtnerlivree: etwas ordentlicher anzusehen als diejenigen, die Sänften durch Rinnsteine und Pfützen trugen. Er rührte sich, als sie näher kam, nahm die Pfeife aus dem Mund und sprach Prinzessin Caroline auf eine Weise an, wie es bis dahin noch kein Mann getan hatte: »Holla, mein Frollein, Ihr seid ja ein fesches kleines Ding in Eurer Reithose, und aufgemacht wie ein Mann! Wie ich sehe, plant eins unserer ehrenwerten Mitglieder fürwahr einen besonderen Abend. Ihr habt also Eure Rute mitgebracht?«
  


  
    Sie brauchte einen Moment, bis sie den Sinn seiner Worte erfasste, doch dann wurde ihr klar: Er meinte die Reitgerte, die an ihrer Hüfte baumelte. Sie tastete danach und hob sie unsicher hoch.
  


  
    Der Portier nickte grinsend. »Ich wette, Ihr seid hier wegen des Bischofs von -«
  


  
    »Was für ein Ort ist das hier?«
  


  
    »Oh, keine Bange, Ihr seid am richtigen Ort«, antwortete er, während seine Hand sich um den Türgriff legte.
  


  
    »Aber wie heißt er?«
  


  
    »Seid nicht albern, das ist der Kit-Cat Clubb!«
  


  
    »Ach so!«, rief Caroline aus, »ist Dr. Waterhouse hier? Er ist derjenige, den ich treffen will!«
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    Leicester Fields
  


  
    ZUR SELBEN ZEIT
  


  
    Für diese Hannover’schen Frauen hatte Eliza unterschiedliche, mal mehr, mal weniger redliche Aufträge erledigt und viele Opfer auf sich genommen, aber das hier war in mancher Hinsicht das Unangenehmste von allem: hier und jetzt eine Kutschfahrt zu unternehmen. Eine Kutsche war nämlich, mochte sie auch noch so schön verziert und von Türen und Fenstern durchbohrt sein, zwangsläufig ein Kasten, und sich in einer so kritischen Lage in eine Kutsche einzusperren, lief ihr ganz und gar zuwider.
  


  
    Sie hatte den Tag nie ganz vergessen, an dem sie und etliche andere Haremmädchen, alle in ihren Burkas, in einem Tunnel unter Wien zusammengetrieben worden waren, um ihrer Hinrichtung zu harren. Die Schreie der Frauen zu hören, ihr Blut zu riechen und zu wissen, was da geschah, selbst aber nur ein winziges Fleckchen Licht sehen und die Hände nicht benutzen zu können, es sei denn dazu, Dinge durch den schlüpfrigen Stoff hindurch zu fassen: Das war für sie der schlimmste Augenblick ihres Lebens gewesen, das, was sie seitdem mit aller Kraft hinter sich zu lassen versucht hatte.
  


  
    Der Blick aus dem Fenster dieser Kutsche war kein bisschen besser als der aus einer Burka und die Möglichkeit, die Hand auszustrecken und nach Dingen zu greifen, sogar noch geringer. Sie war zwar auf Räder montiert und wurde von einem Pferdegespann gezogen, aber ihr normales Gefolge aus Hunden und bewaffneten Lakaien fehlte, denn sie hätten die Illusion zerstört, dass in dieser Kutsche die verkleidete Prinzessin Caroline saß. Der Kutscher war vertrauenswürdig, aber man brauchte ja nur eine Pistole auf ihn zu richten oder ihn vom Kutschbock zu stoßen und sich der Zügel zu bemächtigen; dann wäre sie sogar noch hilfloser, als sie es an diesem schrecklichen Tag in Wien gewesen war.
  


  
    Dennoch schätzte sie ihre Chancen gut ein, dass die Kutsche sie rasch und ohne Zwischenfall zum Marlborough House bringen würde. In der Vogelfluglinie war es weniger als eine halbe Meile entfernt, und wenn sie sich erst einmal durch ein paar enge Sträßchen südlich von Leicester Fields gearbeitet hätten, würden sie so breite freie Straßen wie Hay Market und Pall Mall hinunterjagen. Ob sie nun ein gutes oder schlechtes Ende nähme, die Fahrt würde rasch vorbei sein, und Eliza würde den Widerwillen, den sie dabei empfand, in eine hölzerne Burka eingesperrt zu sein, nur wenige Minuten lang ertragen müssen. Es fing ganz gut an: eine ereignislose halbe Umfahrung von Leicester Fields, die Überquerung des östlichen Teils des Platzes, dann ein Schwenk, um an seinem südlichen Rand Richtung Westen weiterzufahren. Von hier aus hätten sie auf direktem Weg zum Hay Market kommen müssen, aber der Kutscher bog zu früh ab, und sie spürte, wie die Kiste nach links in St. Martin’s hineinschaukelte. Durch das eine Fenster hatte sie einen eng begrenzten Burka-Blick auf Sir Isaac Newtons Haus, durch das gegenüberliegende, wo es eigentlich dunkel sein sollte, fiel ein flackerndes Licht herein. In der südwestlichen Ecke von Leicester Fields hatte jemand ein Feuer angezündet, das die Durchfahrt zum Hay Market versperrte. Und das war erst vor wenigen Minuten passiert, denn bevor Eliza sich hatte einsperren lassen, hatte sie sorgfältig den Platz abgesucht und nichts wahrgenommen.
  


  
    Egal, St. Martin’s Street bot zwei verschiedene Abzweigungen, die sie nach Westen bringen würden. Die erste erreichten sie nach wenigen Augenblicken, und der Kutscher verlangsamte die Fahrt, um zu sehen, ob die Seitenstraße frei war. Eliza tat das Gleiche. Weniger als fünfzig Ellen vor ihnen galoppierte etwas, das wie eine Reiterschwadron aussah, in Position, um ihnen den Weg zu versperren. Die Reiter hatten weder Fahnen noch Trommeln oder Signalhörner und trugen keine Uniformen, außer man betrachtete die herrschende Mode als eine Art Uniform. Aber sie bewegten sich mit einer gemeinsamen Zielsetzung, und Eliza spürte, dass sie vor allem von einem Mann Befehle erwarteten: einem Burschen in einem langen Umhang auf einem schwarzen Pferd.
  


  
    Bevor Eliza noch viel aufnehmen oder irgendetwas sagen konnte, hatte der Kutscher sich entschlossen, die zweite und letzte Seitenstraße zu probieren. Seine Peitsche pfiff und knallte, was ein Trommelfeuer an Lärm auslöste: sechzehn beschlagene Hufe und vier eisenbereifte Wagenräder, die auf dem Kopfsteinpflaster beschleunigten, während die Kiste in ihrer Aufhängung ächzte, hüpfte und dumpf aufschlug. Mit dem Kutscher zu kommunizieren, war jetzt so gut wie unmöglich. Sie konnte gegen das Dach klopfen und hämmern, soviel sie wollte, und durch das Gitter schreien, bis sie heiser war, er würde wahrscheinlich nichts davon hören.
  


  
    Im Übrigen war gar nicht klar, was sie ihm sagen sollte. Worauf es ankam, war, die Täuschung aufrechtzuerhalten. Marlborough House zu erreichen wäre insofern gut, als es die Täuschung verstärkte. Aber es war nicht unbedingt notwendig und sicher nicht wert, dass irgendjemand dafür getötet wurde. Eine Weile ziellos umherzuirren, würde demselben Zweck dienen, vielleicht sogar noch mehr.
  


  
    Am Ende der Straße, wo sie nach rechts bog, war genug Platz für das Gespann und die Kutsche, um eine rasche, schwungvolle Wendung zu vollziehen. Das tat der Kutscher – so schnell, dass das Gefährt an Bodenhaftung verlor und sich ein oder zwei Ellen weit seitwärtsdrehte, bis seine Radfelgen hart an eine scharfe Unebenheit in der Straße anstießen. Darauf wurde sein Bremsklotz so fest angedrückt, dass der ganze Kasten sich hob und zur Seite neigte, als zwei Räder sich einen Moment lang vom Pflaster lösten. Gleich darauf verschwand die Trägheit aus dem Gefährt, und es bewegte sich ruckartig vorwärts auf seinem neuen Kurs gen Westen. Die Kutsche fiel krachend auf ihre vier Räder zurück, und Eliza wurde nach rechts geschleudert, dann, als das Gespann kräftiger anzog, wieder in die andere Richtung. Was zurückblieb, war die Erinnerung an ein flüchtiges Geräusch, das, weil es so scharf gewesen war, sogar durch den Lärm dieses Manövers hindurch an ihre Ohren gedrungen war: vielleicht der Knall der Peitsche, vielleicht aber auch ein Pistolenschuss. Allerdings hatte es den Anschein gehabt, als wäre es von unmittelbar außerhalb des linken Fensters gekommen. Sie bildete sich ein, es hätte etwas von einem Splittern gehabt. Vielleicht eine Radspeiche, die nachgab, als der seitliche Bremsklotz der Kutsche arretiert wurde. Vielleicht sollte sie den Kutscher anweisen, heftige Rechtskurven zu vermeiden. Oder hatte er das Geräusch auch gehört und wollte keine Ratschläge bekommen?
  


  
    Ihr Widerwille gegen den Kasten und der leidenschaftliche Wunsch zu wissen, was da vor sich ging, drängten sie, den Kopf aus dem Fenster zu stecken und nach vorne zu schauen. Die reine Vorsicht riet jedoch davon ab. Die Pferde galoppierten jetzt. Ein paar Ellen weiter würden sie eine T-Kreuzung erreichen und entweder nach links oder nach rechts in die Hedge Lane einbiegen müssen. Sie stützte die Füße an der gegenüberliegenden Bank und die Hände an den Seitenwänden ab und betete, dass sie nach links abbögen. Mittlerweile war sie nämlich davon überzeugt, dass das herzschlagähnliche Umpta-umpta-umpta, das sie zu ihrer Linken hörte und durch das Skelett der Kutsche hindurch spürte, von ein oder zwei schwachen Speichen kam.
  


  
    Diese Taktik – eine Fahrt in Rammgeschwindigkeit durch die Straßen Londons – kam ihr, die sie in dem Kasten saß, verrückt vor. In Wirklichkeit war sie es nicht unbedingt, denn die Kutsche verfügte (wie ihr jetzt wieder einfiel) über eine lange Stange – der Ramme einer Galeere nicht unähnlich -, die sich zwischen allen Pferdepaaren des Gespanns hindurch, deren Geschirre mit ihr verbunden waren, bis ganz nach vorne erstreckte. Diese Dinger brachten immer wieder Menschen den Tod: manchen durch Pfählung und anderen, indem ihnen der Schädel eingeschlagen wurde. Selbst wenn man davon ausging, dass tatsächlich eine jakobitische Reiterschwadron versucht hatte, ihnen die Flucht auf die Hedge Lane zu versperren – und das musste ein Hirngespinst gewesen sein, oder? -, würden sie alle dieser tödlichen Stange aus dem Weg gehen, sobald sie erkannt hatten, dass sie zu schnell war, um noch anhalten zu können. Was sie anschließend tun würden, wenn sie sich wieder gesammelt und ihre Wut von Neuem genährt hätten, war eine andere Geschichte – über die sie sich später immer noch Sorgen machen konnte.
  


  
    Es schien jedenfalls funktioniert zu haben, denn die Geschwindigkeit der Kutsche ließ nach, noch während Eliza voller Anspannung auf den Zusammenstoß wartete, und das Gefährt begann sogar mit einer Wendung – Gott sei Dank nach links und nicht so schnell – auf die Hedge Lane. Und eigentlich war es keine vollständige Wendung, sondern ein rascher Schwenk nach links in die nächste, nach Westen führende Straße, Little Suffolk, die schnurgerade auf den Hay Market zulief und sie unmittelbar vor der mit zwei Dreifachbögen versehenen Fassade des italienischen Opernhauses abladen würde, das Vanbrugh und die Whigs hier gebaut hatten.
  


  
    Während dieses Manövers hörte sie um sich herum Pferde und laut rufende Stimmen, konnte aber keine einzelnen Wörter verstehen, bis sie ganz in die Little Suffolk Street eingebogen waren und einen regelmäßigen Kanter erreicht hatten, der sie in erheblich weniger als einer Minute zur Oper bringen würde. Diese Sekunden zu vergeuden, erschien ihr sinnlos. Überall um sie herum konnte Eliza die Reiter jetzt absurde Dinge rufen hören wie: »Halt!« und »Ich verlange, dass Ihr diese Kutsche anhaltet!« Das wollte sie auf keinen Fall, aber ebenso wenig wollte sie, dass der Kutscher die Pferde antrieb, wenn jemand Anstalten machte, ihn zu erschießen. Das Wichtigste war die Täuschung.
  


  
    Sie riss das Fenster auf der linken Seite der Kutsche auf und erhaschte einen Burka-Eindruck von mehreren Reitern, die ganz plötzlich verstummten; was so erfreulich war, dass sie auf die rechte Seite rutschte und auch dieses Fenster aufriss. Sie wagte einen Blick nach draußen und nach vorne und sah dort eine Reihe von Gebäudefassaden. Das hätte jede der neueren Londoner Straßen sein können, aber ihr Blick blieb an der Stirnseite eines Hauses hängen, das zwei oder dreimal so breit war wie seine Nachbarn.
  


  
    Genau wie sie bestand es aus Backsteinen, aber seine Fassade war so sehr geprägt durch Bogenfenster und -türen, die massiven kannelierten Wölbsteine, die sie umrahmten, die Stapel bossierter Steinquader, die sich auf seinen Ecksteinen erhoben, und die breiten Friese und Gesimse, die sich zwischen den Stockwerken über seine ganze Breite erstreckten, dass es wirklich so aussah, als wäre es aus massiven hellen Steinblöcken gebaut worden, deren schmale Zwischenräume man mit Backsteinen und Mörtel zugespachtelt hatte. Es sollte genauso dramatisch wirken wie das, was in ihm vor sich ging: Es war nämlich die italienische Oper, und sie stand am Hay Market. Obwohl Eliza sie liebte und wie ein guter Whig Subskriptionsscheine erworben hatte, war sie ihr heute Abend von keinerlei Nutzen, außer als Orientierungspunkt. Enge Straßen wie die Little Suffolk Street mochten von ein paar Männern und einem Feuer versperrt werden, aber der Hay Market war beinahe hundert Fuß breit. Sie dort aufzuhalten würde es einer ganzen Kompanie bedürfen.
  


  
    »Beachtet diese Männer gar nicht!«, sagte sie, »fahrt weiter geradeaus und haltet für niemanden an!« Was für sich genommen nur ein unwesentliches Stückchen Libretto war; Bedeutung erlangte es erst dadurch, dass sie es auf Deutsch sagte. Eliza hatte sich in so manchem salon aufgehalten, in Versailles, Amsterdam und anderswo, so manches kluge oder schockierende bon mot zum Besten gegeben und für so manchen frisson gesorgt – aber das alles war so gut wie nichts im Vergleich zu der Wirkung, die diese Worte auf die Reiter um sie herum hatten. »Sie ist es! Es ist die Prinzessin!«, rief einer von ihnen und trieb sein Pferd im Galopp auf die Kreuzung mit dem Hay Market zu, von der er jetzt ungefähr noch fünfzig Ellen entfernt war. Darüber war Eliza so erfreut, dass sie fürchtete, sie könnte als Betrügerin erkannt werden, was die Wirkung zunichtemachen würde. Deshalb zog sie sich zurück, ehe irgendeiner der Reiter auf der rechten Seite sie zu lange anschauen konnte, und rutschte wieder auf die linke Seite, um einen Blick aus diesem Fenster zu erhaschen.
  


  
    Doch da war die Freude zu Ende. Vor ihnen sah sie Sternschnuppen aus Feuer, die am Ende von Fackelgriffen hüpften und wirbelten. Eine davon neigte sich zu Boden und verschwand in einem kreisrunden düsteren Feuerschein, der plötzlich zu einer grellgelben Flamme emporschoss. Jemand hatte eine Fackel an die unterste Lage eines gut aufgeschichteten Feuers gehalten. Die Kutsche geriet ins Schwanken, als die Pferde sie sahen. Der Kutscher ließ immer wieder seine Peitsche knallen und erlaubte dem Gespann, so weit es konnte nach rechts in die Little Suffolk Street auszuweichen. Die Hoffnung, das Feuer umgehen zu können, und die Furcht vor der Peitsche und den schreienden Reitern trieben die Pferde dazu an, unkontrolliert vorwärtszustürmen. Gerade als sie auf den Hay Market durchbrachen, warf jemand eine Handvoll Knallkörper in die Flammen. Sie gingen in einem so nahen und so heißen Trommelfeuer los, dass Eliza spürte, wie Hitzestöße ihr durchs Fenster ins Gesicht schlugen. Sie versuchte, sich nach rechts zu bewegen. Aber das Gespann hatte noch größere Angst als sie selbst und strebte mit der ganzen Kraft von mehreren Tonnen Muskeln von dem Feuer weg. Die Kutsche schwenkte rechts herum und hob sich auf ihre linken Räder. Hätte Eliza sich nicht auf die rechte Seite geworfen, um sich dort am Fensterbrett festzuklammern, wäre sie geradewegs in die linke Tür gefallen. Einen Augenblick lang hing sie in der Luft und schaute durch den Burka-Schlitz nach oben, wo sie nichts als Kaminaufsätze, Storchennester und Sterne am Himmel sah.
  


  
    Dann brach eins der linken Räder zusammen. Die ganze Kutsche gab ungefähr um Armeslänge nach und landete mit ihrem gesamten Gewicht auf dem linken Ende der Achse. Jedenfalls schloss Eliza das aus den Geräuschen und Bewegungen. Ihre rechte Hand rutschte vom Fenstersims ab, sodass sie wie ein Sack Gerste gegen die linke Tür sank. Deren Klinke gab nach, und sie ging auf, aber nicht sehr weit, da sie fast über das Pflaster schleifte. Das Einzige, was sie noch oberhalb der Kopfsteine des Hay Market hielt, war diese Achse, die ein kurzes Stück seitlich aus dem Fahrzeug herausragte. Und so konnte Eliza, die völlig erschlagen rücklings auf der zerbrochenen Tür lag, den Kopf drehen und nur wenige Zoll von ihrer Nase entfernt Pflaster vorbeirauschen sehen, das ihre kastanienbraun gefärbte Perücke mitnahm.
  


  
    Doch bald darauf wurde das Pflaster langsamer und hielt an. Die Pferde – die jetzt ohne Lenker sein mussten – hatten gefunden, dass der Ort, den sie erreicht hatten – der Vorhof der Oper, wie es aussah -, sicherer war als alles andere in Sichtweite, und daraufhin beschlossen, hier anzuhalten. Eliza begann mit dem Versuch, sich durch die halb geöffnete Tür hinauszuwinden; sie dachte, zwischen dem Boden und der Kutschenseite gäbe es genug Platz für ihren Körper. Das erwies sich sehr bald als übertrieben optimistisch, denn die Tür stand nicht weit genug offen, um sie hinauszulassen. Sie bekam den Kopf, eine Schulter und einen Arm hindurch, aber der Rest von Eliza würde nur frei kommen, wenn jemand die Tür abnahm. Diese wurde von Scharnierbändern aus Ochsenhaut gehalten. Elizas linker Arm war noch gefangen, aber sie konnte ihn hin und her bewegen und eins der Scharnierbänder ertasten. Im Rockbund hatte sie einen kleinen türkischen Dolch aus Damaszenerstahl, eine üble alte Angewohnheit. Sie fand ihn mit der linken Hand und zog ihn heraus. Ein paar Augenblicke später sägte sie an einem der ledernen Scharnierbänder herum.
  


  
    Und damit war sie noch beschäftigt, als ein Paar polierte schwarze Reitstiefel sich vor ihrem Gesicht aufpflanzten. Der Saum eines langen dunklen Umhangs wallte wie eine dunkle Wolke um sie herum. Eine kastanienbraune Perücke fiel aufs Pflaster. »Ihr seid nicht die Frau, die ich gesucht habe«, sagte eine Stimme auf Französisch.
  


  
    Eliza blickte weit, weit nach oben, wo sie Pater Édouard de Gex auf sie herunterstarren sah. Er schwitzte stark. »Aber Ihr tut es auch, Madame, Ihr tut es auch.« In seiner behandschuhten Hand drehte er einen Dolch, der im Licht der allerorten um sie aufflammenden Feuer ölig glänzte.
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    Zum Schwarzen Hund, Newgate-Gefängnis
  


  
    EINIGE MINUTEN FRÜHER
  


  
    »Ich habe das schwere Gold. Das wisst Ihr«, sagte Jack.
  


  
    »Das Salomonische Gold?«, korrigierte Isaac ihn.
  


  
    »Komisch, so nennt Pater Ed es auch. Wie immer Ihr es nennt, ich habe es, und ich weiß, wo ich noch mehr davon bekommen kann. Nehmen wir nun einmal an, Bolingbroke verlangt eine Münzprobe. Der Probierofen des Prüfers wird in der Sternkammer aufgestellt. Eine aus Londoner Goldschmieden bestehende Kommission wird die Pyx öffnen und eine Auswahl an Münzen herausnehmen -«
  


  
    »Münzen, die Ihr hineingelegt habt«, sagte Isaac.
  


  
    »Was Ihr nicht beweisen könnt – aber in jedem Fall seid Ihr für jede dieser Münzen verantwortlich«, erinnerte Jack ihn. »Zuerst wird man sie zählen und wiegen. Und es wird Euch überraschen, Ike, zu hören, dass die Münzen, die ich hineingelegt habe, diese erste Prüfung bestehen werden.Wisst Ihr, ich habe die Schrötlinge etwas dicker gemacht – nicht genug, dass Ihr es merken würdet, wenn Ihr sie zwischen den Fingern haltet, aber genug, um ihnen das gesetzliche Gewicht zu verleihen, obwohl sie mit einem unedlen Metall legiert sind.«
  


  
    »Aber wenn sie geprüft werden -?«, sagte Daniel.
  


  
    »Wenn ebendiese Münzen im Probiertiegel geschmolzen werden, um die Goldmenge in ihnen zu messen, wird man feststellen, dass ihnen etwas fehlt. Und an dieser Stelle kann ich Euch von Nutzen sein, Ike, Euch und diesem Marquis, der Euch Euren Posten an der Münze verschafft hat.«
  


  
    »Ihr könnt mir schweres Gold, wie Ihr es nennt, beschaffen.«
  


  
    »So ist es. Dieses wird mit einer gewissen Fingerfertigkeit in den Probiertiegel geschmuggelt – eine leichte Übung, keine Sorge -, die Probe etwas schwerer machen und genau die erwarteten Zahlen herauskommen lassen.«
  


  
    Isaac Newton, der von all dem, was hier in Newgate in seine Nasenlöcher drang und an seinen Schuhsohlen kleben blieb, seltsam ungerührt geblieben war, wurde hiervon übel. Jack Shaftoe brauchte nicht lange, um das zu merken und den Grund dafür zu erkennen. »Ich widere Euch an, Ike, aus demselben Grund, aus dem ich auch Pater Ed anwidere, nämlich dass für mich das schwere Gold nichts anderes ist als das. Und wenn ich es Euch als Teil unseres heutigen Geschäfts anbiete, biete ich es Euch nicht als geheimnisvolle Essenz für Eure göttliche Hexerei an, sondern als ein Quäntchen zusätzliches Gewicht, um bei der bevorstehenden Münzprobe Euren Arsch zu retten. Natürlich erschiene unsere Unterhaltung hier um einiges vornehmer, ginge es dabei um jenes und nicht um dieses; wenn es nämlich um jenes ginge, könntet Ihr Euch ausmalen, Ihr durchlebtet eine moderne Fortsetzung der Bibel, und Newgate mit seinem ganzen Schmutz wäre eine jener Leprastätten, die Jesus aufsuchte: aber nicht so schmutzig, weil eben Teil einer schönen Geschichte. Da es aber um dieses geht, nämlich darum, dass Ike Newton seine Eier und seine Hand nicht abgehackt bekommt, tja, da blickt Ihr Euch um und sagt: ›Igitt, ich bin im Schwarzen Hund im Newgate-Gefängnis, und es stinkt!‹ Ich erkenne das nur deshalb so gut, weil ich es so oft in Pater Eds Gesicht gesehen habe, für den ganz London im Vergleich zu Versailles ein Newgate ist. Ich werde Euch aber mit denselben Worten trösten, die ich zu Pater Ed gesagt habe, als er so blass um die Nase wurde.«
  


  
    »Ich bin erstaunt, dass Ihr überhaupt noch Worte übrig habt«, sagte Isaac. »Aber da ich schon so viele gehört habe, können ein paar mehr auch nicht schaden.«
  


  
    »Es ist einfach so, dass Ihr, wenn das alles hier vorbei ist und Ihr etwas von diesem Salomonischen Gold in Händen haltet, in Bezug darauf meinetwegen glauben könnt, was Euch beliebt, und damit tun könnt, was Ihr wollt.«
  


  
    »Eine Frage«, sagte Daniel. »Da Ihr doch wisst, dass es Sir Isaac sehnlich danach verlangt, und er sich bewusst ist, dass Ihr etwas davon habt, wozu dann dieser ausgeklügelte Plan mit der Pyx? Warum habt Ihr nicht einfach schon vor langer Zeit direkt mit Sir Isaac verhandelt?«
  


  
    »Weil ich auch auf andere Parteien Rücksicht nehmen musste. Da war auf meiner Seite de Gex, der in dieser Angelegenheit ein Wörtchen mitzureden hatte, bis ich vor ein paar Wochen mit dem Versuch begann, ihn umzubringen. Und auf Eurer Seite Ravenscar, der genauso wenig an Alchimie glaubt wie ich. Um ihm irgendetwas zu entlocken, brauchte ich schon etwas Gehaltvolleres als einen Haufen Unsinn über König Salomon.«
  


  
    »Da Ihr meine Ansichten darüber so sehr verachtet, dürfte diese Unterhaltung für Euch nicht angenehmer sein als für mich. Lasst uns also ohne Umschweife zur Sache kommen«, schlug Isaac vor. »Ihr habt mir eine Möglichkeit angeboten, mir im Falle, dass Bolingbroke eine Münzprobe verlangt, aus der Klemme zu helfen. Allerdings nützt mir das nichts, wenn er es nicht tut. Denn wie jedermann weiß, hat er in letzter Zeit Guineen angesammelt und Vorbereitungen getroffen, um diese Münzen, die in der Währung Ihrer Majestät zirkuliert sind, zu prüfen. In jeglicher Auswahl dieser Münzen wird viel Falschgeld enthalten sein. Wann immer es Bolingbroke beliebt, könnte er den Ton ändern und sagen: ›Siehe da, an der Pyx hat sich Jack der Falschmünzer zu schaffen gemacht, sie enthält keine verlässliche Auswahl aus den Erzeugnissen der Münze, stattdessen müssen wir die im Umlauf befindlichen Münzen prüfen.‹ Eine solche Prüfung wird sowohl hinsichtlich des Gewichts der Münzen als auch beim Feingehalt des Metalls Mängel ergeben, weil sich so viele gefälschte Guineen darunter befinden werden.«
  


  
    Als Antwort zog Jack ein Päckchen aus seiner Hosentasche und warf es quer durch den Schwarzen Hund. Isaac bekam die Hände schnell genug hoch, schnappte es und drückte es an seine Brust. Daniel konnte sich einen Blick darauf sparen, wusste er doch auch so, was es war. »Eine der Sinthias, die Ihr im April aus der Pyx gestohlen habt.«
  


  
    »Die Übrigen habe ich schön sicher verwahrt«, sagte Jack, »und kann sie hervorzaubern, wann und wo sie gebraucht werden, um zu beweisen, dass Ihr nur gute Münzen in die Pyx gelegt habt, Ike. Ihr seht also, ich kann Euch retten, ob Bolingbroke nun eine Münzprobe anordnet oder nicht: Falls er es tut, indem ich schweres Gold, und falls er es nicht tut, indem ich den Rest hiervon liefere.« Jack wies mit dem Kopf auf das Päckchen, das Isaac nun im Licht einer Kerzenflamme zärtlich streichelte.
  


  
    »Im Tausch dafür, nehme ich an, verlangt Ihr, dass Ihr nicht strafrechtlich verfolgt werdet und dass Eure Söhne die Farm in Carolina bekommen.«
  


  
    »Meine Söhne und Tomba«, präzisierte Jack. »Das ist ein Afrikaner, der mich begleitet, seit wir ihn am Strand bei Acapulco auf dem Rücken eines Mustangs trafen. Feiner Kerl.«
  


  
    »Ich erinnere Euch daran, dass wir aus einem bestimmten Grund darauf bestanden haben, diese Unterhaltung heute Abend zu führen«, bemerkte Daniel.
  


  
    »Ravenscar steht mit dem Rücken zur Wand«, erwiderte Jack, »und braucht etwas gegen Bolingbroke.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann zeigt Bolingbroke das.« Jack deutete mit dem Kopf auf die Sinthia. »Es wird ihn wie ein Bolzen zwischen den Augen treffen; er hat mich nämlich über Monate hinweg unablässig bedrängt, ich solle sie ihm geben.«
  


  
    Das verschlug Daniel und Isaac für eine Weile die Sprache. Ein langer Blickwechsel zwischen ihnen war nötig, bevor sie Jack anschauen konnten. »Henry St. John, Viscount Bolingbroke, der Minister Ihrer Majestät, hat Euch bedrängt?«
  


  
    »Gebt ihm so viele Namen, wie Ihr wollt, die Antwort lautet ›ja‹.«
  


  
    »Dann lasst uns gehen und Euren guten Freund Bolingbroke besuchen«, schlug Daniel mit einem nicht eben unauffälligen Blick auf seine Uhr vor.
  


  
    »Er ist nicht mein Freund, sondern eine verdammte Nervensäge«, gab Jack zurück, »und sein Haus betrete ich, selbst wenn er mich einlädt, nicht mehr. Aber als Beweis meiner Aufrichtigkeit könnt Ihr dieses Päckchen haben, und ich werde mit Euch zum Golden Square fahren und einen Spaziergang im Grünen machen, während Ihr hineingeht, um Euren Handel mit ihm abzuschließen. Wenn Ihr damit fertig seid, kommt wieder raus und erläutert mir die Ergebnisse. Ich möchte gerne wissen, ob der nächste englische König ein Deutscher oder ein Franzose sein wird.«
  


  
    »Es gibt eine einzige Schwachstelle in Eurem Plan, und die ist schrecklich banal«, sagte Daniel. »Wir sind in einem Phaeton hergekommen.«
  


  
    »Was seid Ihr doch für ein Lebemann, Dr. Waterhouse! Bitte haltet Euch von meinen Söhnen fern!«
  


  
    »Zwei passen hinein, aber nur mit viel Stopfen und Krümmen.«
  


  
    »Dann stopft und krümmt Euch selbst hinein«, sagte Jack und ging zur Tür. Er riss sie auf und deutete mit einer Hand an, dass er ihnen den Vortritt ließ. »Ich werde, meinem Stand gemäß, wie ein Lakai auf dem Trittbrett mitfahren, und sollten sich Straßenräuber oder Jakobiten an uns heranmachen, tja, dann werde ich sie durchbohren.«
  


  
    Der Phaeton hatte im Kelterhof neben dem Gefängnis gewartet. Dieser führte intra muros auf die Newgate Street. Auf ihrem Weg nach Westen fuhren sie sofort unter der Wölbung des Stadttors hindurch, eines gotischen Kastells, das wohlhabende Häftlinge beherbergte. Von dort aus hätten sie direkt auf die Holborn gelangen und eine nördlich verlaufende Straße zum Golden Square nehmen können, aber Daniel wusste, dass es heute Abend einen höllischen Spießrutenlauf zwischen Feuern hindurch geben würde: die helle Linie, an der Schlachtordnungen der Whigs und Torys aufgestellt wurden. Deshalb plädierte er für die südliche Route. Das Old Bailey war extra muros mit der Straße verbunden und brachte sie nach Süden zum Ludgate Hill, der in westlicher Richtung zur letzten Brücke über den Fleet Ditch wurde, dann zur Fleet Street und schließlich zur Strand.
  


  
    Der Plan, Jack aufs Trittbrett zu stellen, bewährte sich, denn der Phaeton war genau in Höhe der Stelle, wo sich wahrscheinlich das Gesicht eines Lakaien befinden würde, mit einem Gitter ausgestattet, damit die einseitige Kommunikation zwischen Herrn und Diener unterwegs genauso ungehindert und verletzend vonstatten gehen konnte wie zu Hause. Daniel ließ es offen. Jack konnte fast so mühelos mit den Passagieren plaudern, als säße er mit ihnen in der Kutsche. Er war in beschwingter Stimmung – sicher mehr als Isaac – und gab ironische Kommentare über das Old Bailey, den Geruch des Fleet Ditch, den Sitz der Royal Society, die Drury Lane, den Kit-Cat Clubb und andere Sehenswürdigkeiten ab, an denen sie vorbeiratterten. Daniel nahm die meisten davon gut gelaunt auf, aber Isaac, der den Verdacht hatte, dass Jack ihm eine Falle stellte, kochte still vor sich hin, wie ein soeben mit der Zange aus dem Ofen geholter Becher. Am Charing Cross gab es Feuer, Faustkämpfe und kopulierende Hunde, und Jack, ganz auf der Hut, schwieg eine Zeitlang. Doch Rogers Kutscher – der zu den besten gehörte – passierte diese Stelle geschickt und brachte sie auf die kurze Straße namens Cockspur, die sich bald darauf unmittelbar vor der Oper in Pall Mall und Hay Market gabeln würde.
  


  
    »Heute Abend muss eine Oper gegeben werden«, bemerkte Jack durch die Gitteröffnung.
  


  
    »Unmöglich«, erwiderte Daniel. »Jetzt ist keine Spielzeit. Ich glaube eher, dass sie für eine Wiederaufführung von Ben Jonsons Der Alchimist Kulissen aufbauen und probieren.«
  


  
    »Das habe ich als Junge hundertmal gesehen«, sagte Jack, »warum nehmen sie das bloß wieder auf?«
  


  
    »Weil Herr Händel eine neue Musik dafür geschrieben hat.«
  


  
    »Was? Das ist doch ein Theaterstück und keine Oper.«
  


  
    »Stile ändern sich«, sagte Daniel. »Mr. Vanbrughs Theater da ist etwas ganz anderes als die Theater Eurer Kindheit: Es spielt sich alles drinnen ab, in einem unbeschreiblich überladenen Raum, und die Schauspieler sind hinter einem Proszenium auf einer Bühne eingesperrt.«
  


  
    »Halt, davon habe ich ein paar gesehen«, unterbrach Jack. »Ich habe nicht ein einziges Wort verstanden. Meine Ohren sind ruiniert; zu viel dumme Späße mit Feuerwaffen in jungen Jahren.«
  


  
    »Eure Ohren sind in Ordnung. In einem solchen Theater kann niemand hören, was die Schauspieler sagen. Und das am Hay Market ist schlimmer als die meisten anderen.«
  


  
    »Als Vanbrugh es entwarf«, bemerkte Newton, der plötzlich auftaute, »nannte man es das ›Royal Theatre‹. Als es vor neun Jahren eröffnet wurde und das Publikum glaubte, eine stumme Aufführung zu sehen, mussten sie es in ›Die Oper‹ umbenennen, was die Darsteller dazu befähigte, sich Gehör zu verschaffen, indem sie, wie es in dieser Kunst üblich ist, aus Leibeskräften brüllten.«
  


  
    »Es ärgert mich, zu hören, dass der gute alte Alchimist dermaßen verdorben wird«, sagte Jack. »Ich habe gute Lust, Mr. Händel was aufs Maul zu geben.«
  


  
    »Vielleicht ist es gar nicht so schlecht«, sagte Daniel. »Als es für diese Oper dort finanziell eng wurde – was nicht lange auf sich warten ließ -, sprang Mylord Ravenscar in die Bresche und gestaltete das Interieur um – machte es kleiner, senkte die Decke ab etc.«
  


  
    »Ach, und dadurch wurde das Problem behoben?«
  


  
    »Natürlich nicht. Also musste er es herausreißen und noch einmal neu machen – jedenfalls deckte er die Kosten, indem er Subskriptionsscheine für eine halbe Guinee verkaufte.«
  


  
    »Nur eine halbe? Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich einen gekauft.«
  


  
    »Ich werde Mylord Ravenscar bitten, einen als soupçon einzuwerfen«, sagte Daniel.
  


  
    »Wenn Ihr schon dabei seid, lasst ihn wissen, dass seine Oper vom Pöbel eingekesselt wird«, sagte Jack. »Was ich anfangs für das Feuerwerk zur Feier einer Premiere gehalten habe, nimmt immer mehr den Anschein eines kleinen Tumults an. Es gibt mehrere berittene Burschen, und wenn ich recht sehe, werden sie von hinter der Oper durch eine Infanterieformation flankiert.«
  


  
    »Infanterie?!«
  


  
    »Manche würden das eher Pöbel nennen, aber in meinen Augen sind ihre Bewegungen insgesamt zu geordnet und pelotonartig gruppiert. Das ist irgendeine Milizarmee. Ach, und da ist noch etwas anderes, genau vor dem Eingang: Ich glaube, es ist eine umgestürzte Kutsche.«
  


  
    Just in dem Augenblick bogen sie um eine Kurve auf den Hay Market, und die Italienische Oper wurde für die linke Seite des Phaeton sichtbar. Alles war, wie Jack es beschrieben hatte, außer dass Daniel keine Spur von der erwähnten Phantominfanterie sah. Er wusste aber, dass sich hinter dem Gebäude ein freies Grundstück befand, das eine ständige Baustelle war, da das Theater von Ravenscar in dessen fortwährendem Bemühen darum, seine Darsteller hörbar zu machen, immer wieder ausgeweidet und umgestaltet wurde, und wo die Kulissen für die Opern gebaut wurden. Dort konnte sehr gut die Milizarmee irgendeiner Whig-Vereinigung biwakiert haben. Wenn es wirklich stimmte, dass Jack Infanterie gesehen hatte, dann wahrscheinlich dort.
  


  
    Der Phaeton hüpfte in seiner Aufhängung, als wären sie über eine plötzlich aufgetauchte Erhebung gefahren. Jack war abgesprungen. Als Daniel durch die Gitteröffnung nach hinten schaute, sah er, dass er zurückblieb. Er stand mitten auf dem Hay Market, direkt vor der italienischen Oper. »Ich habe soeben die umgestürzte Kutsche erkannt«, rief er. »Ich habe hier etwas zu erledigen.«
  


  
    »Unser Geschäft ist noch nicht zu Ende!«, rief Newton zurück.
  


  
    »Da kann man nichts machen. Ich werde versuchen, Euch später am Golden Square zu treffen.«
  


  
    »Falls Ihr das nicht tut, müsst Ihr bedenken, dass der Handel null und nichtig ist«, erwiderte Newton mit stockender Stimme, denn er war sich nicht ganz sicher, dass ihm überhaupt noch jemand zuhörte. Jack war in der Menschenmenge verschwunden.
  


  
    Das Gebilde ist fertig, und des Erbauers Rolle

    Hat die Erneuerung seiner Kunst gezeigt.

    Von Erfolg gekrönt, haben ihre ersten Versuche

    Ihre Gebäude erneuert, doch ihre Stücke nicht...

    Wohltätigkeit wurde noch nie so missbraucht,

    Laster entmutigt, Tugend zerstört,

    Noch nie ein Fundament so jäh gelegt,

    So viel subskribiert, doch so wenig bezahlt.
  


  
    
      Aus Daniel Defoes Schmähschrift über die Oper am Hay Market,

      The Review, Nr. 26, 3. Mai 1705
    


    
      

    


    
      

    


    
      Inzwischen ist der Kit-Cat Clubb im ganzen Königreich berühmt und allbekannt. Und sie haben ihrem Dagon einen Tempel gebaut, das neue Theater am Hay Market. Das Fundament wurde feierlich von einem adligen Kind der Gnade gelegt. Und über oder unter dem Grundstein befindet sich eine silberne Platte, in die auf der einen Seite Kit-Cat und auf der anderen Seite Kleine Whig6 eingraviert ist. Das geschah in Futuram rei Memoriam, damit man noch Jahrhunderte später weiß, von welch würdigen Händen und zu welch guten Zwecken dieses stattliche Gebäude errichtet wurde.
    


    
      Der jakobitische Journalist Charles Leslie,

      The Rehearsal of Observator, Nr. 41 (5./12. Mai 1705)
    

  


  
    So breit das Gebäude im Vergleich zu den Stadthäusern auch war, die es links und rechts einfassten, der auf den Hay Market hinausgehende Teil der Oper konnte kein ganzes Theater enthalten. Wie jeder feststellte, der durch eine der drei massiven Bogentüren trat, war das nur ein Foyer. Der eigentliche Zuschauerraum, die Bühnenwerkstatt und der Bereich hinter der Bühne befanden sich alle unter einem berghohen Dach, das im Inneren des Gebäudeblocks aufragte wie ein Gebirgszug über einer Stadt in den Alpen und die angrenzenden Häuser eines Tages unter einer Lawine von Dachziegeln zu begraben drohte. In dieser Nacht wurde das Dach von der Dunkelheit verschluckt, nur ab und zu, wenn unten auf der Straße ein Feuer loderte, nahm es einen zuckenden roten Schein an und verriet damit die Anwesenheit von stillen Beobachtern in luftiger Höhe. Der Teil des Hay Market, den es überschattete, erstreckte sich über ungefähr zweihundert Fuß vom Bell Inn im Norden (von dem man munkelte, hier gebe es einen geheimen Eingang für Inhaber von Subskriptionsscheinen, den die Kit-Catokratie benutze) bis zum Unicorn Court, einer noch schmaleren und dunkleren Sackgasse (die denen, die so tapfer waren, ihr bis ans Ende zu folgen, Zugang zum hinteren Bühneneingang gewährte). Insgesamt gesehen war die Oper weder das stattlichste noch das schäbigste Gebäude in London, und man konnte leicht daran vorbeigehen, ohne dass sie einem besonders auffiel; in dieser Nacht war sie jedoch zufällig der Ort, an dem viele jakobitische Torys Feuer angezündet hatten. Die Schwadrone nicht uniformierter Tory-Kavallerie, die das Viertel durchstreift hatten, um Nachrichten zwischen Marlborough House und dem Kit-Cat Clubb oder Marlborough House und Leicester House abzufangen, waren hier zusammengekommen und konzentrierten sich jetzt auf das hiesige Geschehen: die Feuer, die sie entfacht, und die Kutsche, die sie gestellt hatten und in der Gerüchten zufolge die kurfürstliche Prinzessin von Hannover saß, die inkognito in London war, um zu spionieren und mit den Whigs Ränke zu schmieden. Nicht ein einziger von ihnen bemerkte die Wachen auf dem hohen dunklen Dach der Oper, die die letzten paar Minuten eifrig mit Signalflaggen hantiert hatten. Deren Aufmerksamkeit galt nicht der Verwirrung auf dem Hay Market, sondern gewissen Parks und unerschlossenen Landparzellen nicht weit entfernt im Westen, die sich in den vergangenen Tagen in merkwürdig wohlgeordnete Landstreicherlager verwandelt hatten.
  


  
    »Geld und alles, was damit zu tun hat, widert mich an«, sagte Pater Édouard de Gex, scheinbar an seine eigenen Stiefel gewandt. Er hatte sie nämlich zu beiden Seiten des Kopfes der Herzogin von Arcachon-Qwghlm aufgepflanzt und diesen zwischen seinen Knöcheln eingeklemmt, was sie dazu zwang, in sein Gesicht aufzublicken. »Seit Menschengedenken brauchten Männer und Frauen adliger Herkunft nicht einmal einen Gedanken daran zu verschwenden. Oh, natürlich gab es reiche und arme Adlige, genauso wie es große und kleine, hübsche und hässliche gab. Aber nicht einmal einem einfachen Bauern wäre es in den Sinn gekommen, zu behaupten, ein Herzog ohne Geld sei kein Herzog oder eine reiche Hure müsse zur Herzogin gemacht werden. Adlige fassten Geld weder an noch sprachen sie darüber; wenn sie sich der Sorge darum schuldig machten, gaben sie sich wie bei jedem anderen Laster große Mühe, das zu verstecken. Geistliche brauchten oder benutzten kein Geld, außer einigen wenigen, denen die unangenehme Pflicht oblag, den Zehnten aus der Almosenbüchse zu entnehmen. Und normale rechtschaffene Bauern lebten ein Leben, das glücklicherweise frei von Geld war. Adligen, Geistlichen und Bauern – den einzigen Menschen, die in einem gesitteten christlichen Königreich erwünscht waren oder gebraucht wurden – waren Münzen ebenso fremd, unheimlich und unerklärlich wie Hostien einem Hindu. Sie sind, davon bin ich überzeugt, ein Artefakt der heidnischen Geisterbeschwörer der Römer, Talismane des unterirdischen Mithraskults, die der heilige Konstantin nach seiner Bekehrung zum wahren Glauben irgendwie auszumerzen vergaß, auch wenn die Tempel der Götzendiener niedergerissen oder in Kirchen umgewandelt wurden. Die Hersteller, Benutzer und Sammler bildeten einen Kult, eine geheime Verbindung, eine Parasitenplage, die viele Jahrhunderte überdauerte, nicht christlicher als die Juden – tatsächlich waren viele von ihnen Juden. Sie kamen an ein paar Orten wie Venedig, Genua, Antwerpen und Sevilla zusammen und spannen rund um den Erdball ein Gewebe oder Netzwerk aus Verbindungskanälen, durch die in schwachen, unbeständigen Stößen das Geld floss. Das war widerwärtig, aber erträglich. Was jedoch in der letzten Zeit passiert ist, kann man nur noch monströs nennen. Der Geldkult hat sich in dem, was einmal die Christenheit war, schneller ausgebreitet als der Glaube Mohammeds in Arabien. Das wahre Ausmaß dessen habe ich jedoch erst begriffen, als Ihr nach Versailles kamt, eine berüchtigte holländische Hure, ein Spielball kranker Bankiers, und binnen kurzem in den Adelsstand – den Stand einer Herzogin mitsamt frei erfundener Ahnentafel – erhoben wurdet, und warum? Weil Ihr edle Eigenschaften besaßt? Nein. Nur weil Ihr geschickt mit Geld wart – eine Hohepriesterin des Münzenkults – und deshalb von denselben degradierten Hofschranzen bewundert wurdet, die sich um Mitternacht in verlassenen Kirchen trafen, um die schwarze Messe zu lesen.
  


  
    Da reifte in mir der Entschluss, Euch auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, Eliza. Das ist für mich dasselbe wie für Sir Galahad der Heilige Gral: ein Streben, das mich durch viele Versuchungen und Reisen hindurch aufrechterhalten hat. Natürlich wäre es ein eitles Vergnügen, wollte ich einfach bloß zuschauen, wie das Feuer Euch langsam verzehrt. Für so zügellos dürft Ihr mich nicht halten. Euch zu verbrennen, Eliza, sollte der Höhepunkt, die Katharsis eines großen Werks der Läuterung sein. England sollte von den Armeen des allerchristlichsten Königs besiegt werden, und als Nächstes sollte die Holländische Republik fallen. Nicht nur Ihr, sondern viele andere hätten in Autodafés vernichtet werden sollen, die das Antlitz Europas erleuchtet hätten wie diese Feuer heute Nacht den Hay Market. Es hätte das Ende der Ketzerei sein sollen – der Ketzerei der sogenannten Protestanten, der Juden und vor allem des Geldkults. Von den Michelangelos eines neuen Zeitalters, die nicht für Geld, sondern für den Ruhm Gottes malten, wäre dieses Ereignis auf großen Ölgemälden und Fresken festgehalten worden. Diese Gemälde wären großflächige Darstellungen ungezählter Gestalten gewesen, aber den Ehrenplatz in der Mitte hättet Ihr eingenommen, Eliza, brennend auf einem Scheiterhaufen am Charing Cross. Wann immer ich auf meiner Reise um die Welt unter Krankheiten, Kälte oder Erschöpfung litt und mein Glaube mich zu verlassen begann, malte ich mir das aus und schöpfte neue Kraft daraus. Diese geliebte Vorstellung lockte mich immer weiter voran, genau wie die Angst davor Jack antrieb wie der Peitschenknall den Ochsen.«
  


  
    Während dieser ganzen merkwürdigen Rede versuchte Eliza mit ihrem Dolch an dem Ochsenhautband herumzusägen, das dem Kutschenschlag als Scharnier diente. Ohne eine ständige Bewegung der Schulter, die de Gex bemerkt hätte, war das schwer zu bewerkstelligen, weshalb sie versuchte, nahezu unmerklich zu arbeiten. Mithin langsam. Er hatte es offensichtlich nicht eilig, mit ihrem Autodafé weiterzumachen; sie fürchtete jedoch, dass er auf irgendeine Schlussfolgerung zusteuerte und sich anschickte, ihre Kutsche anzuzünden oder so etwas. Deshalb stellte sie ihm eine Frage. »Angesichts Eurer Leidenschaft für die Alchimie ist das genau das Gegenteil von dem, was man eigentlich erwartet hätte – wer hätte gedacht, dass Ihr eine solche Abneigung gegen Geld hegt?«
  


  
    De Gex schüttelte traurig den Kopf und löste zum ersten Mal seit einer ganzen Weile den Blick von Eliza. Das Licht eines Feuers funkelte auf der ölig glänzenden Klinge seines Dolches und zog seine Aufmerksamkeit an; er betrachtete ihn und drehte ihn träge, während er weitersprach: »Natürlich sind manche Alchimisten Scharlatane, die nach Reichtum streben; sie machen sich zum Gespött von Leuten wie Euch, indem sie Eure Habgier teilen und sich Eure Kunstfertigkeit wünschen. Aber seid Ihr nicht imstande zu sehen, dass Alchimie der Racheengel ist, der Eurer Ketzerei ein Ende machen wird? Denn welchen Wert wird Euer Geld noch haben, wenn Gold so leicht herzustellen ist wie Stroh?«
  


  
    »Das ist also das Ziel, das Ihr anstrebt«, sagte Eliza, »das neue System, das zu Euren Lebzeiten durch die unbeschreiblichen Machenschaften des Geldes errichtet wurde, umzustürzen und zu zerschlagen.«
  


  
    »So ist es! Welche Daseinsberechtigung haben Großbritannien und die Holländische Republik? Gott wollte nicht, dass Menschen an solchen Orten leben, und falls doch, dann wollte er nicht, dass es ihnen hier wohlergeht. Schaut nur – schaut Euch nur diese Oper an! Von halb erfrorenen Hirten am Rand der Welt erbaut – und dennoch in seiner Größe, seinem Ruhm ein wahres Ungeheuer, ein Gräuel, möglich geworden nur durch die unnatürlichen Verwerfungen, die das Geld in der Welt angerichtet hat. Und das gilt für ganz London! Alles sollte verbrennen. Und Ihr solltet der Funke sein, der es anzündet.«
  


  
    »Solltet oder werdet?«, fragte Eliza. Das Ochsenhautscharnier war beinahe durchgesägt; ein guter Schnitt sollte den Kutschenschlag aufs Pflaster befördern und ihren Hüften den nötigen Platz bieten, sich herauszuwinden. Das täte ihr jedoch nicht gut, solange ihr Kopf zwischen de Gex’ Füßen eingeklemmt war. Sie wölbte den Hals nach hinten, sodass ihr Kinn nach oben auf de Gex’ Gesicht zeigte und sie in nur wenigen Schritten Entfernung ein auf dem Kopf stehendes Feuer sehen konnte. Wenn sie ihn dazu verleiten konnte, hinüberzugehen und nach einer Brandfackel zu stöbern, wäre sie vielleicht unter der Kutsche heraus, bevor er zurückkam.
  


  
    »Große wunderbare Vorhaben«, sagte de Gex mit einem bedauernden Lächeln, »wie das, das ich gerade dargelegt habe, erwachsen oft eher aus Stolz denn aus Gottesfurcht. Heute Nacht hier auf dem Hay Market ein Autodafé zu veranstalten, würde meinen Stolz befriedigen. Unter den gegebenen Umständen wäre es jedoch ein zu großes und prunkvolles Vorhaben. Stattdessen muss ich Demut zeigen, indem ich die Arbeit schnell erledige, mit Nikotin. Nehmt es als eine moralische Lektion: Obwohl Ihr ein kostspieliges Leben in großem Stil geführt habt, werdet Ihr einen einfachen, niedrigen Tod im Rinnstein des Hay Market sterben.«
  


  
    »Ist das nicht eine Schande«, sagte eine englisch sprechende Stimme, die Eliza irgendwie bekannt vorkam, »wenn ein heiliger Mann von Adel, der Geld verabscheut, an allen Ecken und Enden sparen und auf kleinliche Weise töten muss, nur weil er und Leroy keinen louis d’or mehr in der Tasche haben.«
  


  
    Kaum hatte er diese Stimme gehört, trat de Gex einen halben Schritt zurück und nahm einen breiteren Stand ein. Dadurch kam Elizas Kopf frei. Sie wandte ihn dem Sprecher zu – der im mittleren Bogen der Italienischen Oper eingerahmt war, so als käme er gerade aus einem Schauspiel. Da es an diesem Abend jedoch keine Vorstellung gegeben hatte, war es wahrscheinlicher, dass dieser Bursche sich in den nahegelegenen Gassen auskannte. Außerstande, den Kordon aus jakobitischen Reitern, flammenden Barrikaden und dem davon angezogenen Pöbel zu durchbrechen, musste er die Oper heimlich durch den Seiteneingang beim Bell Inn betreten und sich durch das Gebäude hindurchgearbeitet haben, um ihre Unterhaltung von dort aus völlig unerwartet und unbeobachtet zu stören. Die meisten von de Gex’ Reitern, die immer noch am Rand des Feuerscheins patrouillierten, hatten noch nicht einmal mitbekommen, dass ein Eindringling mitten in ihre Stellung vorgedrungen war.
  


  
    Im ersten Schrecken hatte Eliza mehrere Sekunden verstreichen lassen, in denen sie sich hätte freischneiden können. Doch dann ging sie mit dem Dolch wieder ans Werk.
  


  
    De Gex machte einen Schritt auf den Eindringling zu. »Das ist selbst für Eure Verhältnisse töricht«, sagte er. »Ihr seid mit Sicherheit in wenigen Augenblicken tot – schaut Euch doch um, Ihr seid umstellt.«
  


  
    »Ihr wundert Euch, Pater Ed, weil Ihr mich als so scharfsinnigen und berechnenden Menschen kennengelernt habt. In meiner Jugend war ich es jedoch gewohnt, törichte Dinge zu tun, von denen ich sogar jedes Mal profitiert habe. Die ganze Klugheit, die ich seit meiner Rückkehr nach London an den Tag gelegt habe, hatte nur eines zum Ziel, nämlich das, mich gewissermaßen in die Lage zu versetzen, etwas Törichtes für meine Eliza zu tun. Hier bin ich; der Moment ist gekommen.«
  


  
    »Wie Ihr wollt!«, erwiderte de Gex. »Es wird mir das größte Vergnügen sein, Euch für Eure Leidenschaftlichkeit zu bestrafen, Jack.«
  


  
    Als dieser Name an Elizas Ohren drang, zuckte ihr Arm, und das Scharnier war durchtrennt. Der Kutschenschlag fiel unter ihrem Gewicht krachend aufs Pflaster. De Gex – der einen Schritt auf Jack zu gemacht hatte – zögerte und schaute zurück. Eliza hatte nicht genug Zeit, sich herauszuwinden. Sie schleuderte ihren Dolch auf de Gex. Er erwischte ihn hinten am Oberschenkel, aber zu leicht, um tiefer als einen Viertel Zoll einzudringen. Dennoch brannte er wie ein Hornissenstachel, und de Gex griff nach hinten, um ihn irgendwie herauszuziehen. »Miststück von Hure!«, schrie er, drehte sich zu ihr um und holte mit seinem eigenen Dolch zum Stoß aus.
  


  
    Jack flog die Stufen der Oper hinunter, stürzte sich auf de Gex und streckte eine Hand nach vorne. Er wirkte weniger wie ein Duellant als wie ein Hexenmeister, der jemanden verzaubert, denn er hatte keine Klinge in der Hand, und die Entfernung zwischen ihnen war zu groß, als dass er einen Faustschlag hätte landen können. Er hatte jedoch einen kleinen Gegenstand in der Hand gehabt, der herausflog und sich dabei so schnell drehte, dass er ein summendes Geräusch von sich gab, ähnlich den Flügeln eines Vögelchens. Es schoss an de Gex’ erhobener Dolchhand vorbei, doch dann machte es auf wundersame Weise eine Kehrtwende, sauste um sein Handgelenk herum, fiel in eine spiralförmige Umlaufbahn, deren Geschwindigkeit mit abnehmendem Radius zunahm, und wurde schließlich zu einem schwirrenden Fleck, der mit seiner Hand zusammenstieß und dort stecken blieb: Der Gegenstand, den Jack geworfen hatte, war nämlich mit funkelnden Klingen besetzt.
  


  
    Jack zog die Hand zurück, die ihn geworfen hatte, und im selben Moment bewegte de Gex sich ruckartig auf ihn zu, denn die beiden waren jetzt durch eine seidene Schnur verbunden, die sich von diesem merkwürdigen Wurfgeschoss abgespult hatte. Jetzt fuhr Jacks andere Hand herunter. Sie schwang ein Schwert mit einer gekrümmten Klinge. Dessen Spitze schlug de Gex den Dolch aus der Hand und durchschnitt die Schnur. Der Dolch sauste davon und verschwand in der Dunkelheit.
  


  
    Nun zeigte de Gex, dass er zu irgendeiner Zeit in seinem Leben die Kunst der Verteidigung studiert hatte, denn während Jack sich in die richtige Position drehte, um Eliza zu schützen, rotierte er von Jack weg. Seine linke oder Dolchhand war durch Jacks Schwertstreich übel zugerichtet worden, aber seine rechte war noch gesund. Mit ihr zog er einen Stoßdegen. Er wandte sich Jack zu, der ein Damaszenerschwert türkischer Machart in der rechten, aber nichts in der linken Hand hielt. Das hätte einen halbwegs ausgeglichenen Kampf ergeben, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass sie von bewaffneten Männern auf Pferden umringt waren.
  


  
    »Dir zum Gruß, Eliza«, sagte Jack, »vorausgesetzt, du bist es. Ich bin wieder in deinem Leben, was auch geschieht, und vergebe dir, dass du die Harpune nach mir geworfen hast. Du hast einmal prophezeit, dass ich nie wieder dein Gesicht sehen würde. Bis jetzt gilt das auch noch, denn ich muss diesen de Gex im Auge behalten, bis er und ich unser Duell beendet haben. Aber danach -«
  


  
    Eliza, die eifrig damit beschäftigt war, sich freizuwinden, gab keine Antwort.
  


  
    »Ein Duell wäre nett, Jack«, sagte de Gex gerade, »aber ein Befehlshaber auf einem Schlachtfeld darf sich so etwas nicht erlauben.« Er hielt seine blutige linke Hand hoch, um jemandem außerhalb von Jacks Blickfeld zu winken. Sein aufgeschlitzter Handschuh flatterte wie eine schwarze Fahne, von der Blut aufs Pflaster tropfte. Herannahende Hufschläge waren zu hören; einer der Herrenreiter trabte aus dem Kreis der Umstehenden herbei und hielt an, umrahmt von dem Lichtbogen, durch den Jack eben gekommen war. Damit war ihnen der Fluchtweg abgeschnitten. Eliza kam schließlich auf die Füße. Jack hatte sich, den Blick unverwandt auf de Gex’ Gesicht gerichtet, zwischen diesem und Eliza durchgeschoben und stand jetzt, den Rücken ihr zugewandt, schützend vor ihr.
  


  
    »Hauptmann Shelby«, sagte de Gex zu dem Reiter, »habt Ihr eine Pistole?«
  


  
    »Jawohl, Mylord.«
  


  
    »Ist sie geladen?«
  


  
    »Selbstverständlich, Mylord.«
  


  
    »Glaubt Ihr, dass Ihr diesen Kerl da treffen könnt, den mit dem türkischen Schwert?«
  


  
    »Das sollte kein großes Problem bedeuten, Mylord.«
  


  
    »Dann tut es bitte. Lebt wohl, Jack; und seid gewiss, Eliza wird Euch sehr bald an die Gestade des Feuersees folgen.«
  


  
    Das nächste Geräusch war der Schuss aus einer Feuerwaffe, aber er kam nicht von Hauptmann Shelby, sondern vom Dach eines angrenzenden Stadthauses. Das einzige Geräusch, das von Hauptmann Shelby kam, war ein ekelhaftes Spritzen, als sein Gehirn sich über den Vorhof der Oper ergoss, gefolgt von einem dumpfen Schlag, als sein Körper, so gut wie enthauptet, aus dem Sattel taumelte.
  


  
    »Das war eine englische Musketenkugel«, sagte eine Stimme, die der von Jack merkwürdig ähnelte, von der Brüstung der Oper herab. »Wir haben noch mehr davon.«
  


  
    »Gebt Euch zu erkennen!«, forderte de Gex und hob seine blutige Hand, um seine Augen gegen das blendende Licht am Eingang des Gebäudes abzuschirmen.
  


  
    »Ihr habt hier gar keine Befehle zu geben. Aber es kommt mir gelegen, Euch wissen zu lassen, dass Ihr von der ersten Kompanie des ersten Dragonerregiments der Milizarmee der Whig-Vereinigung umstellt seid, einstmals, und in Kürze wieder, bekannt als King’s Own Black Torrent Guards. Wir haben nicht weit von hier biwakiert, um nötigenfalls Marlborough House zu verteidigen, und wurden durch Euer ungebührliches Benehmen auf Euch aufmerksam.«
  


  
    »Dann kehrt jetzt wieder auf Euren Posten zurück, Hauptmann«, sagte de Gex.
  


  
    »Leider nur einfacher Sergeant.«
  


  
    »Dann begebt Euch nach Marlborough House, Sergeant«, sagte de Gex, »denn ich wage zu behaupten, dass es, noch bevor die Nacht zu Ende ist, der Verteidigung bedürfen wird. Was hier geschieht, geht Euch nichts an; Ihr habt unerlaubt Euren Posten verlassen.«
  


  
    »Es geht mich, um die Wahrheit zu sagen, ganz unmittelbar an, Sir«, entgegnete der Sergeant, »da es eine Art Familienangelegenheit ist. Wenn mich nämlich meine Augen nicht täuschen, unternimmt mein Bruder, der immer eine Schande für den Namen unserer Familie war, da unten den Versuch, sich reinzuwaschen und seine Sünden zu bereuen und wiedergutzumachen und so weiter und so fort, indem er sich der alten und ehrenwerten Prüfung des Zweikampfs unterzieht – und das auch noch um der Ehre einer schönen Lady willen! In der Vergangenheit habe ich mir oft geschworen, meinen Bruder eigenhändig zu töten, sollte sich mir die Gelegenheit dazu bieten. Und vielleicht werde ich es eines Tages tun. Aber ich werde ihn nicht der Hand eines Mörders anheimgeben, wenn er sich gerade anschickt, einmal in seinem Leben etwas Ehrenhaftes zu vollbringen. Also wehrt Euch. Sollte jedoch der eine oder andere Eurer Berittenen versuchen einzugreifen, sind sie so tot wie Hauptmann Shelby. Wir sind Dragoner und leben davon, mit geckenhaften Kavalleristen kurzen Prozess zu machen.«
  


  
    Also sprach Bob Shaftoe. Die berittenen Jakobiten unten hörten und beherzigten seine Worte, aber Pater Édouard de Gex verpasste den Schluss, denn er verdrückte sich ins Innere der Oper. Jack hatte sich an seine Fersen geheftet. Nach nur kurzer Pause rief Eliza: »Danke, Bob...«
  


  
    »Nicht die Zeit dafür. Ihr steht zögernd auf der Schwelle«, bemerkte Bob. »Ein Teil von Euch sagt, geh mit Jack, der andere dagegen: Einen solchen vagabundieren Schurken brauchst du nicht in deinem Leben. Meine Stimme bittet Euch hineinzugehen, Eliza, sofern ein Sergeant einer Herzogin etwas befehlen kann. Das Gesindel hinter den Feuern dort besitzt weder die Disziplin noch die Diskretion dieser jakobitischen Reiter. Hier kann jeden Moment offener Krieg herrschen. Geht hinein! Haltet Euch in der Nähe eines Ausgangs auf. Wenn Ihr Rauch riecht, werft Euch auf alle viere, kriecht aus dem Gebäude heraus und rennt so schnell Ihr könnt in irgendeine Richtung.«
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    Bolingbrokes Haus, Golden Square
  


  
    ZUR SELBEN ZEIT
  


  
    »Wir Politiker«, sprach Henry St. John, Viscount Bolingbroke, während er zum elften Mal seinen Becher mit Portwein füllte, »sind wie Männer in eisigen Gefilden. Solche Männer haben die Angewohnheit, immer wenn ihnen kein anderer Zeitvertreib einfällt, zum Hackklotz zu eilen, das Beil in die Hand zu nehmen und sich ans Spalten und Stapeln von Klafterholz zu machen. Das tun sie selbst in der Augusthitze, denn sie sind immer von der Erinnerung daran getrieben, dass sie einmal gefroren haben. Ihr und ich, wir haben beide unsere bitterkalten Tage erlebt, Roger, und so machen wir uns, wann immer wir nicht anderweitig beschäftigt sind, daran, unser politisches Klafterholz aufzustapeln. Das hat jeder von uns im Überfluss. Andere Männer würden den Holzstapel für groß genug erklären und das Beil weglegen. Ihr und ich wissen jedoch, dass es verbrannt werden soll und dass es, einmal angezündet, schnell verbrennen wird. Dieses ganze Reich, das wir das Vereinigte Königreich nennen, ist jetzt ein großer Stapel Klafterholz, oder besser zwei Stapel, einer namens Whig und einer namens Tory. Sie stehen so nah beieinander, dass nicht einer angezündet werden kann, ohne den anderen in Brand zu stecken. Alles, was man braucht, ist Zunder und ein Funke. London ist heute Abend voll mit Zunder, was Euer Werk ist, und meins: die Milizarmeen und der Pöbel. Hay Market, Holborn, Smithfield und Charing Cross, überall dort haben sie sich um ihre Feuer versammelt, während wir hier gestanden und ihnen zugeschaut haben.«
  


  
    Mit diesen Worten lenkte Bolingbroke Rogers Aufmerksamkeit auf die erwähnten Viertel, indem er mit dem Arm von einem großen Kreuzungspunkt zum nächsten fuhr. Ausnahmsweise sagte er die Wahrheit. Über ihnen waren die Sterne aufgegangen. Von einem Moment auf den anderen wurden sie sichtbar. Sie blitzten jedoch nicht plötzlich auf, sondern kamen ganz ruhig zum Vorschein, so wie Sandbänke bei ablaufendem Wasser aus dem Meer auftauchten. Auf ganz ähnliche Weise war London an diesem Abend zu einer Konstellation von Feuern geworden; sie waren nicht alle im selben Moment angezündet worden, und doch gab es jedes Mal, wenn Roger sich umschaute, mehr davon. Ganze Viertel lagen im Dunkel, aber zwischen und in ihnen war ein flackerndes und pulsierendes Netz aus Feuer geflochten worden, verstreut, gedehnt und zerrissen wie ein altes Spinnennetz. Roger wusste, dass es, einem alten Spinngewebe gleich, fest verankert, klebrig, zäh und nicht leicht wegzuwischen war. In Wirklichkeit war es die ganze Zeit da gewesen, allerdings unsichtbar, wie die Fäden eines Spinnennetzes, in die man in der Dunkelheit hineinläuft. Das Feuer erhellte es nur und ließ seine Größe prächtig erstrahlen.
  


  
    Er ließ seinen Blick weiter flussabwärts schweifen, vorbei an der Kuppel von St. Paul’s und dem Monument zu einer alten Zitadelle am Fluss mit einem viertürmigen Bergfried: dem Tower von London. Heute Nacht war er dunkel und still, denn in der Münze wurde nicht gearbeitet. Tower Hill, der unbebaute grüne Gürtel rund um den Festungsgraben, war mit Feuern gesprenkelt. Roger löste seinen Blick von dieser Ablenkung und machte die dunkle Masse des Legge’s Mount aus, der sich wie eine Faust der unruhigen Stadt entgegenreckte. Von dort aus suchte er gegen den Uhrzeigersinn die Mauern des Tower ab, bis er in der Mitte der Südmauer den Bloody Tower und den Wakefield Tower entdeckt hatte, die, eng verbunden wie verunstaltete zusammengewachsene Zwillinge, auf den Pool von London hinausgingen. Auf jedem der beiden Dächer war ein Signalfeuer entfacht worden. Zwei Feuer, kleine Funken, aus dieser Entfernung mühelos zu erkennen. Eins hätte einfach nur ein Feuer sein können. Aber zwei waren ein Signal, gesendet von jemandem, der eine ausgezeichnete Sicht auf das Treiben im Pool hatte.
  


  
    »Ich halte nicht viel von Eurer Feuerholzallegorie, Henry«, sagte Roger, »denn es ist zu offensichtlich, dass sie mich erschrecken soll. Außerdem weiß ich, was Ihr als Nächstes sagen werdet: dass Euer Holzstapel größer ist als meiner. Mit solch lockerem Gerede über das Schreckgespenst eines Bürgerkriegs könnt Ihr mir keine Angst einjagen. Denn so schlimm das auch wäre, was Ihr stattdessen vorschlagt, ist noch schlimmer: Ihr würdet uns in die Zeit der Blutigen Maria zurückversetzen.«
  


  
    »Nicht so, Roger, nicht so! Seine Königliche Hoheit ist zwar Katholik, aber -«
  


  
    »Was das andere angeht, fühle ich mich durch Eure Truppen und Eure Macht noch nicht eingeschüchtert. Prinzessin Caroline ist, was immer Ihr Euch über sie ausmalen mögt, nicht in London.«
  


  
    Bolingbroke lachte. »Aber Roger, Ihr habt mir doch erst vor einer Stunde erzählt, Ihr hättet sie durch mein Teleskop gesehen!«
  


  
    »Aber da habe ich gelogen, Henry.« Jetzt war Roger an der Reihe, die Karaffe zu nehmen und sein Glas wieder zu füllen. Während er das tat, wandte er den Blick nach Süden zum Hay Market. Auf seiner ganzen Länge hatten sich vor kurzem seuchenartig einzelne Feuer ausgebreitet, die sich mit einer breiteren Kette am Charing Cross zu verbinden drohten. Besonders dicht gesät waren sie um die italienische Oper herum, was Roger beunruhigte, da er sehr viel Geld in das Gebäude gesteckt hatte und nicht wollte, dass es vom Pöbel niedergebrannt würde. Seine alten Augen konnten von hier aus keine einzelnen Gestalten erkennen, aber er konnte Muster sehen: dunkle Ströme, die um die Feuer herum und zwischen ihnen anschwollen, abebbten, wirbelten und spritzten: der Pöbel, dem immer noch eine klare Zielsetzung fehlte. Durch das Chaos hindurch bewegten sich aber auch geordnete und zielgerichtete Ströme, Flüssen im Meer gleich: disziplinierte Gruppen, vermutlich Milizangehörige. Dieser Anblick so nah bei seiner geliebten Oper machte ihn völlig benommen und erinnerte ihn daran, wie viel einfacher es wäre, vor Bolingbroke zu kapitulieren.
  


  
    Doch dann fiel sein Blick auf ein schwarzes Etwas, das sich äußerst zielstrebig den Hay Market hinaufbewegte und wie eine Lackperle glänzte, als es um die Feuer herumlavierte. An der großen Kreuzung mit der Piccadilly bog es so ab, dass es über die Shug Lane hinauf zum Golden Square gelangen würde. Da wusste er, dass es sein Phaeton war, der durch London raste wie ein schwarzer Panther durch ein Dschungelfeuer. Er wusste nicht, welche Botschaft er brachte, aber etwas in seiner verzweifelten Hast ließ ihn hoffen, dass es gute Nachrichten waren.
  


  
    »Es wird sich sehr bald erweisen, ob Ihr vorhin gelogen habt oder jetzt«, sagte Bolingbroke – der einen Moment gebraucht hatte, um seinen Hochmut wiederzufinden. »Ich wollte aber über die andere Angelegenheit mit Euch sprechen – über den Prinzen.«
  


  
    »Georg Ludwig von Hannover? Prachtvoller Bursche.«
  


  
    »Nein, Roger. Seine Königliche Hoheit James Stuart, der von Rechts wegen, wenn auch nicht nach dem Gesetz, unser nächster König ist.« Er hob eine Hand. »Die Königin hat sich entschieden. Sie kann, ja will ihr eigenes Fleisch und Blut nicht im Stich lassen. Sie wird ihn zu ihrem Erben erklären.«
  


  
    »Dann gebt ihm meinethalben das Porzellan, das Silber, die Möbel. Aber nicht Großbritannien. Das haben wir hinter uns, Henry.«
  


  
    »Was richtig ist, haben wir nie hinter uns.«
  


  
    »Wenn ich mit einem Tory spreche, habe ich manchmal das Gefühl, ich hätte es mit einem Relikt aus dem Mittelalter zu tun,«, sagte Roger. »Was für eine magische Quintessenz ist es Eurer Meinung nach, die einem Stuart das Recht verleiht, über ein Land zu herrschen, das ihn hasst und das für eine andere Religion eintritt!?«
  


  
    »Die Frage ist, ob wir vom Geld und vom Pöbel regiert werden sollen – die für mich ein und dasselbe sind, da beide keinerlei festgelegten Prinzipien dienen – oder von jemandem, der einem höheren Zweck dient? Darum geht es beim Königtum, Roger.«
  


  
    Roger hielt kurz inne. »Das ist eine verlockende Aussicht«, sagte er dann. »Und ich verstehe Euch, Henry. Wir befinden uns jetzt an einer Weggabelung. Ein Weg führt uns zu einer völlig neuen Art, die gesellschaftlichen Angelegenheiten zu regeln. Es ist ein System, zu dessen Entwicklung ich in bescheidenem Maße beigetragen habe: Die Royal Society, die Bank von England, die Neuprägung, die Whigs und die Hannover’sche Erbfolge sind alles Bestandteile davon. Der zweite Weg führt uns nach Versailles und zu dem ziemlich anders gearteten Entwurf, den der König von Frankreich dort ins Werk gesetzt hat. Ich verschließe mich nicht den glorreichen Errungenschaften des Sonnenkönigs. Ich weiß, Versailles ist in mancherlei maßgeblicher Hinsicht besser als alles, was wir hier haben. Aber für jeden Punkt, in dem wir Frankreich unterlegen sind, lässt sich in dem neuen System, das wir hier errichten, ein Ausgleich finden.«
  


  
    »Dieses System ist schon bankrott«, sagte Bolingbroke. »Kommt, es wird kühl hier oben, und ich habe noch gewisse Dinge in meinem Arbeitszimmer zu erledigen.«
  


  
    Er bestand darauf, dass Roger ihm durch die Tür und die Dachtreppe hinunter vorausging. Wenig später kamen sie zu einem kleinen Arbeitszimmer im ersten Stockwerk des Hauses mit einem Blick über den Golden Square, der bei Tageslicht sehr schön sein musste. Jetzt bot sich dem Golden Square ein Blick auf sie, denn Bolingbroke hatte die Vorhänge offen gelassen, und im Raum brannten viele Lichter. Oben auf dem Observatorium waren sie ungestört gewesen, so wie Schauspieler in den Garderoberäumen eines Theaters, wo sie außerhalb ihrer Rollen miteinander scherzen, bevor sie weiterspielen.
  


  
    Doch jetzt standen sie auf der Bühne. Ihr Publikum waren die Menschen auf dem Golden Square. Dazu gehörten auch ein paar Spätankömmlinge, die soeben in einem Phaeton vorgefahren waren. Roger konnte hören, wie sich zwischen einem, der gerade der Kutsche entstieg, und einem von Bolingbrokes Dienern, der dem Gefährt entgegengegangen war, ein Streit entzündete. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, schlenderte Roger zu einem Fenster und erblickte unten Sir Isaac Newton, wie er gebieterisch auf Bolingbrokes Butler einredete, der viel nickte und die Achseln zuckte, sich jedoch nicht von der Stelle rührte. Daniel Waterhouse, der erregt und zugleich gelangweilt wirkte, schritt langsam hinter Newton auf und ab.
  


  
    Unterdessen war Bolingbroke geradewegs auf ein Stehpult zugegangen – das unmittelbar vor ein anderes Fenster gestellt worden war -, auf dem ein vollendet gestaltetes Dokument lag, dem nur noch die Unterschrift fehlte.
  


  
    »Gentlemen sprechen in der Regel nicht über Geld...«
  


  
    »Wie beliebt, Henry?«
  


  
    »Vor einer Minute habe ich geäußert, dass Euer System bereits bankrott ist. Ich wollte nicht, dass Ihr mich für ungehobelt haltet.«
  


  
    »Nichts läge mir ferner. Ich finde aber, dass es mit all den brennenden Lichtern ein wenig stickig ist – habt Ihr etwas dagegen, wenn ich ein Fenster öffne?«
  


  
    »Macht es Euch hier gemütlich, Roger. Überall sonst wird es für Euch bald sehr heiß werden. Hier habe ich eine Anordnung zur Durchführung einer Münzprobe, die der Kronrat morgen erlassen soll.«
  


  
    Roger stand seitlich zu Bolingbroke und schob das Fenster hoch. Dabei quietschte es leicht und erregte die Aufmerksamkeit von Daniel Waterhouse. Daniel schaute einen Moment weg, dann wandte er sich wieder Roger zu und starrte ihn an.
  


  
    »Es tut mir weh, mich dazu zu erniedrigen, Roger. Aber die Whigs sind in finanzieller wie in moralischer und intellektueller Hinsicht bankrott. Und die Insolvenz ihrer Konten ist ebenso wie die Entwertung ihres Geldes eine Gefahr für das Königreich. Damit muss Schluss sein.«
  


  
    Roger hörte das kaum. Es war mehr Rede als Gespräch, und außerdem wusste er schon vorher, was Bolingbroke sagen würde. Roger suchte gerade nach einer Möglichkeit, wenigstens ein paar Worte mit dem guten alten Daniel zu wechseln, der nur ein Dutzend Fuß unter ihm und zwanzig entfernt stand. Daniel sah besorgt aus und bewegte sich merkwürdig auf der Straße hin und her, wie es schien in dem Versuch, ein paar Büschen und Baumästen auszuweichen, die sich zwischen ihm und Rogers Fenster breit machten.
  


  
    »Ich setze jetzt meine Unterschrift unter die Anordnung«, sagte Bolingbroke über ein kratzendes Geräusch hinweg. »Ihr dürft mein Zeuge sein.«
  


  
    Roger drehte den Kopf, um Bolingbroke dabei zuzusehen, wie er das Pergament verschandelte, indem er den Federkiel wie einen Tänzer en pointe über die Seite hüpfen und springen und Punkte auf die Is und Striche auf die Ts setzen ließ.
  


  
    Dann traf irgendetwas Roger seitlich im Gesicht und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden.
  


  
    »Was sagtet Ihr gerade, Roger?«
  


  
    Durch Blinzeln befreite Roger das getroffene Auge von einer leichten Trübung und kauerte sich hin, um das Wurfgeschoss vom Boden aufzuheben. Er wusste sofort, was es war. Indem er es in seiner Handfläche wog, schlenderte er zu dem Pult hinüber, an dem Bolingbroke gerade die Tinte löschte.
  


  
    »Henry, da Ihr eine solche Begeisterung für Münzen und Münzprägung hegt, dachte ich, Ihr hättet das hier vielleicht gerne als Andenken an diesen Abend. Und würdet es vielleicht gerne mit ins Exil nach Frankreich nehmen.«
  


  
    »Exil in Frankreich? Was um alles in der Welt meint Ihr damit?«
  


  
    »Eure Zukunft, Henry, und meine.« Roger knallte den Gegenstand – noch warm von Daniels Tasche – auf das prunkende Dokument. Es war ein Lederbeutel, zugenäht, mit Tinte beschriftet und so schwer, wie nur Gold sein konnte.
  


  
    »Eine Sinthia aus der Pyx«, verkündete Roger. »Wo das herkommt, gibt es noch mehr, viel mehr. Jack der Falschmünzer ist unser. Er hat alles hergegeben und alles gestanden.«
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    Die Italienische Oper
  


  
    ZUR SELBEN ZEIT
  


  
    Sergeant Bob hatte ihr einen guten Rat gegeben, nämlich den, in der Oper Zuflucht zu suchen und sich nicht durch das Wissen, dass Jack in diesem Gebäude war, hin- und herreißen zu lassen. Schnell durchquerte sie das Foyer und versuchte dabei, sämtlichen Spiegeln auszuweichen. Die Nadeln, die ihr Haar unter der Carolinen-Perücke hochgehalten hatten, waren entweder herausgerissen oder so verdreht worden, dass sie in ihrem Schädel steckten und an ihren Haaren zerrten. Sie zog sie unterwegs heraus und ließ sie klimpernd zu Boden fallen, dann nahm sie ihr flatterndes Haar hoch und schlang es sich im Nacken zu einem losen Knoten zusammen. Musik lockte: ein seltsames Geräusch in einer Nacht wie dieser. Es bedeutete Ordnung und Schönheit, zwei Dinge, an denen es in London grundsätzlich und heute ganz besonders fehlte. Eliza ging darauf zu, wobei sie auf einer dünnen Blutspur rutschte, die, so vermutete sie, von de Gex’ blutender Hand stammte und durch eine kleine Tür in einer Ecke des Foyers führte. Diese Blutspur war bereits hier und da durch Fußabdrücke verschmiert: Jack, der de Gex auf den Fersen war. Wenn Eliza also gerne dem Schwertkampf dieser beiden Männer beigewohnt hätte, wäre der Weg dorthin klar gewesen. Doch die Musik von Violinen und Cellos, den modernen Instrumenten, die, auch wenn die Akustik noch so schlecht war, ein ganzes Opernhaus mit Klang erfüllen konnten, zog sie stärker an. Sie trat durch eine große vergoldete Tür in einen düsteren Wandelgang, in dem es nach Mr. Allcrofts Royal Essence für Kopf- und Perückenhaar duftete. Von dort gelangte sie hinten in den Zuschauerraum.
  


  
    Das Haus war sechzig Fuß breit, und fünfzig Fuß waren es auch von dort, wo Eliza hereinkam, bis zur Vorderseite des Orchestergrabens, wo von ihr abgewandt ein Mann mit Perücke stand, der im Takt zur Musik einen Stab auf und ab bewegte. Durch niedrige Mauern, die in konzentrischen Bögen von einer Seitenwand zur anderen verliefen und sich zur zentralen Hauptbühne hin öffneten, war der Zuschauerraum in halbkreisförmige Ränge unterteilt. Er erinnerte an ein griechisches Amphitheater, allerdings ohne das Wetter und ohne die Griechen. Durch die Mitte führte ein gerader Gang, der Eliza und den Mann mit dem Taktstock verband. Sie bewegte sich langsam in seine Richtung. Bob hatte ihr geraten, in der Nähe eines Ausgangs zu bleiben, falls das Theater vom Pöbel in Brand gesteckt werden sollte, aber die Musiker schienen sich nicht in Gefahr zu wähnen, deshalb musste sie sie warnen. Es wäre vernünftig gewesen, von hinten einen Alarmruf abzugeben. Aber irgendwie hatte die Theater-Etikette die Straßeninstinkte abgelöst, und Eliza hatte keine Lust, einen Aufstand zu machen. Als sie die Stelle erreichte, wo sie die Arme oben auf die kleine Brüstung legen konnte, die den Orchestergraben umgab, schien die Musik einer Art Coda entgegenzustreben; die Aufund Abwärtsbewegungen des Taktstocks wurden immer ausgeprägter, und als der Dirigent fürchtete, die Dinge gerieten außer Kontrolle, ließ er den Stab in seinem Griff etwas hinunterrutschen, sodass er bei jeder Abwärtsbewegung einen hörbaren dumpfen Schlag auf dem Boden produzierte.
  


  
    Die Musik hörte auf.
  


  
    »Herr Händel«, sagte Eliza, denn sie hatte den Dirigenten erkannt, »bitte verzeiht, aber -« Sie wurde durch eine unglaublich laute Stimme von der Bühne unterbrochen. Es war Sir Epicure Mammon, der nach der neuesten Mode gekleidet mit seinem zwielichtigen Kumpan Surly über einen Londoner Platz stolziert.
  


  
    Frisch auf, Sir. Ihr betretet nun die Gestade

    Von novo orbe; dies hier ist das reiche Peru;

    Und dort drinnen, Sir,

    [er deutet auf die Fassade eines vornehmen Stadthauses an dem

    Platz]

    Sind die Goldminen des Großen Salomon Ophir!
  


  
    Eliza hockte sich einen Moment hin – wieder diese Gewohnheit der Theatergängerin. Dann kehrte sie an die Einfassung des Orchestergrabens zurück, um festzustellen, dass Georg Friedrich Händel sie leicht verdattert anschaute. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es sich wirklich um die Herzogin von Arcachon-Qwghlm handelte, wenn auch auf eine Weise deshabillée, wie die meisten Gentlemen sie sich nur erträumten, vollführte er einen vollendeten Hofknicks, bei dem er seinen Taktstock als Gegengewicht benutzte.
  


  
    »Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass das hier eine richtige Probe ist!«, rief sie aus.
  


  
    Hinter Epicure Mammon und Surly kniete sich ein Zimmermann hin, um einen kleinen Teil der Bühnenkulisse zu befestigen, und auf einer Seite pinselte ein Maler an einem trompe-l’oeil-Himmel herum. Mammon schaute sie böse an. Zur Entschuldigung hob sie einen Finger an den Mund.
  


  
    »Mylady«, rief Händel, der vor lauter Überraschung ins Deutsche zurückfiel, »was führt Euch hierher?«
  


  
    »Heute Nacht«, beharrte Mammon, »werde ich alles, was in Eurem Haus aus Metall ist, zu Gold verwandeln. Und morgen früh werde ich nach allen Blei- und Zinngießern schicken und ihr ganzes Zinn und Blei aufkaufen, und nach Lothbury wegen des ganzen Kupfers.«
  


  
    »Wie, und das auch verwandeln?«, fragte Surly, der gekonnt Erstaunen mimte, es aber gleichzeitig irgendwie schaffte, Eliza zuzuzwinkern. Mochte Mammon sie verschmähen, Surly wusste eine schöne Frau durchaus zu schätzen.
  


  
    »Ja«, antwortete Sir Epicure Mammon, »und ich werde Devonshire und Cornwall kaufen und sie zu einem vollendeten Indien machen. Hegt Ihr jetzt Bewunderung?«
  


  
    »Meiner Treu, nein«, sagte Surly. Aber die Zeile murmelte er ziemlich zerstreut. Eliza über sich zu haben, war schon schlimm genug, aber außerdem war es unmöglich, die ungehobelten Geräusche zu ignorieren, die von der rechten Bühnenseite kamen: laute Schreie, Grunzlaute und das Klingen von Stahl auf Stahl. Selbst die Musiker, die durch das Erscheinen einer Herzogin eine Zeitlang wie versteinert gewesen waren, wandten einer nach dem anderen ihren Blick dorthin.
  


  
    Die Bühne der Italienischen Oper war ungewöhnlich tief, was sie bei denen, die aufwändige Inszenierungen liebten, berühmt, und bei denen, die den Text hören wollten, berüchtigt machte. Eine riesige Leinwand war quer über ihre Rückseite gespannt und so bemalt worden, dass sie wie eine idealisierte Ansicht des Golden Square wirkte, der sich in einer dunstigen Ferne verlor. Davor waren, um die Illusion perfekt zu machen, Nachbildungen von Stadthäusern errichtet worden. Das Ganze täuschte das Auge sehr gut, bis ein blutüberströmter, am ganzen Leib zerschlitzter Mann über die Brüstung sprang und sich auf dem hinteren Bühnenboden abrollte. Er sah aus wie ein dreißig Fuß großer Riese, der mit Has und Hos auf dem Golden Square umhersprang und den gepflegten Rasen mit Blut befleckte. Was sich niemand erklären konnte, bis einen Augenblick später das Universum selbst aufgerissen wurde, denn eine Damaszenerklinge war durch die straff gespannte Leinwand auf der Bühne gestoßen und in einem großen Bogen quer darübergezogen worden, sodass der Himmel zerbarst. Durch diese Öffnung sprang Jack Shaftoe, und dann duellierten sich Riesen auf dem Golden Square.
  


  
    Jack hatte ein Schwert, das Glieder zerteilte, als wären es Melonen, aber es war schwer und langsam. De Gex dagegen konnte mit seinem kleinen Stoßdegen nichts zerteilen, aber einen Mann an fünf Stellen durchstoßen, bevor das Opfer auch nur »Autsch!« sagen konnte. Jack ließ sein Scimitar immer wieder durch die Luft zwischen sich und de Gex surren, um zu verhindern, dass sein Gegenüber nah genug kam, um einen tödlichen Stich auszuführen. De Gex lavierte geschickt um diese schrecklichen Hiebe herum, obwohl verschiedene Schnitte an seinen Armen darauf hindeuteten, dass er manchen nur so eben entgangen war. Er beobachtete Jack und wartete auf den einen Fehler, der ihm eine Öffnung zum Durchstoßen bieten würde.
  


  
    Epicure Mammon und Surly hatten die Mitte der Bühne den Duellanten überlassen und standen jetzt am Rand des Proszeniums – Statisten, die niemand mehr beachtete. Der Maler und der Zimmermann waren aufgestanden, beide hin- und hergerissen zwischen der Angst vor den Klingen und der Lust, sich für den Schaden zu rächen, den Jack und de Gex ihrem Werk zugefügt hatten. Es wurde bald klar, dass jeder der Duellanten nach einer bestimmten Strategie und Taktik vorging. De Gex wartete darauf, dass Jack erschöpft war, was nicht mehr lange dauern konnte. Jack drängte de Gex rückwärts auf den Bühnenrand zu; dort würde er ihn in Stücke hauen können, es sei denn, de Gex würde einen Sprung in den Orchestergraben wagen. Die Musiker, die das sehr wohl erkannten, hatten sich bereits in Bewegung gesetzt: Die Streicher und Holzbläser zogen sich in die am weitesten von de Gex entfernte Ecke zurück und drängten sich einer nach dem anderen durch eine Tür ganz in der Nähe von Eliza, die Zutritt zum Zuschauerraum des Hauses gewährte. Die Cellisten und Kontrabassisten waren noch unschlüssig, ob sie sich selbst oder ihre Instrumente in Sicherheit bringen sollten. Händel war vollkommen empört. »Geht alle zurück auf Eure Plätze! Ihr werdet für fünf Akte bezahlt, nicht für zwei!« Doch de Gex’ Stiefel standen schon am Rand der Bühne, sein Blut tropfte mit leisen Geräuschen, die an Schüsse von entfernten Kanonen erinnerten, auf die Kesselpauken herab, und der Orchestergraben war entvölkert. Händel versuchte, einen fliehenden Cellisten am Kragen zu erwischen, hielt am Ende aber ein Cello in der Hand. Sein Besitzer kreuzte Elizas Weg, als sie hineinging. Sie fürchtete nämlich, dass Händel sich gar nicht um die Gefahr kümmerte. Sie eilte durch den Orchestergraben, nahm ihm das Cello ab, stellte es auf den Stachel und wiegte den schmalen Hals in der Hand. »Lasst uns einen Weg nach draußen finden«, sagte sie. Sie streckte die Hand aus, um sie auf sein Achselstück zu legen, griff aber ins Leere, da der Komponist auf die Pauke zustürzte. »Überlassen wir doch diese gefährlichen Männer ihrem -«
  


  
    Doch die Situation änderte sich von einem Augenblick auf den anderen. Jack hatte de Gex da, wo er ihn haben wollte, und holte gerade zu einem tödlichen Hieb aus, als der Maler geduckt herbeisprang und ihm einen ganzen Eimer mit weißer Farbe ins Gesicht schleuderte.
  


  
    Einen Moment lang war es ganz still. Dann begann de Gex, um Jack herumzuhüpfen und sich in eine neue Position zu begeben: Er hatte sich schon angeschickt, in die Paukenabteilung zu springen, und jetzt musste er für einen Stich in Jacks Herz ausholen. Das hatte er fast geschafft, als Händel, der unterhalb von ihm im Orchestergraben stand, seinen Taktstock hochwarf, ihn mit beiden Händen an einem Ende auffing und kräftig um sich herum schwang wie ein Heumacher die Sense, wobei er de Gex mit solcher Wucht an einem Schienbein traf, dass der vom Blut schlüpfrig gewordene Fuß nach hinten und über den Rand der Bühne geschlagen wurde. Der Rest von de Gex folgte unmittelbar danach. Wild mit den Armen fuchtelnd fiel er rückwärts in eine Pauke. Ein Bein und ein Arm – sein Schwertarm – durchstießen das Trommelfell und blieben schließlich unter ihm in dem riesigen Kupferkessel stecken. Die übrigen Gliedmaßen reckten sich über dessen Rand hinaus wie die Scheren eines Hummers, der nicht gekocht werden will.
  


  
    Händel war durch diesen kraftvollen Schwung aus dem Gleichgewicht geraten. De Gex schlug mit seinem freien Arm wild um sich und bekam die Spitzenkrawatte des Komponisten in seinen blutigen Griff. Um sich hochzuziehen, riss er fest daran. Eliza reagierte, bevor sie einen Gedanken fassen konnte. Ihre freie Hand sank auf den Steg des Cellos. Sie hob das Instrument hoch in die Luft, während ihre andere Hand dessen Hals zu Boden drückte, und dann schleuderte sie es in hohem Bogen quer durch den Orchestergraben. Es drehte sich, während es den Scheitelpunkt der Kurve passierte, und sauste herab wie ein Wurfspieß, das ganze Gewicht über dem Stachel konzentriert. Als es sich nicht mehr bewegte, saß es mit Schlagseite in de Gex’ Brust und gab einen gespenstischen Akkord von sich, während de Gex sein Leben aushauchte. Händels Krawatte hatte er losgelassen.
  


  
    Der Komponist klaubte seinen Taktstock vom Boden auf und rückte seine Perücke zurecht. »Seite fünf, zweiter Takt!«, rief er. Aber die Musiker kamen erst allmählich zurück.
  


  
    Eliza hob den Blick und sah dort, wo Jack gewesen war, einen großen Farbfleck und eine Spur aus weißen Fußabdrücken, die hinter die Bühne und zum Unicorn Court führte.
  


  
    Sie musste an die Prophezeiung denken, auf die Jack angespielt hatte. Jack sprach von einer Prophezeiung; für ihre Begriffe war es eher ein offenes Versprechen gewesen. Sie hatte es Jack zwölf Jahre zuvor im Petit Salon des Hôtel Arcachon in Paris gegeben, mit Ludwig XIV. als Zeugen. Leider hatte sie den genauen Wortlaut vergessen. Es war mehr oder minder darum gegangen, dass Jack bis zum Tage seines Todes nie mehr ihr Gesicht sehen noch ihre Stimme hören sollte. Da Eliza es mit Versprechen und Verpflichtungen ziemlich genau nahm, ließ sie jetzt die vergangenen paar Minuten vor ihrem geistigen Auge Revue passieren und stellte befriedigt fest, dass dieses noch nicht gebrochen worden war. Zu keiner Zeit hatte Jack einen Blick auf sie erhascht, denn der war die ganze Zeit auf de Gex fixiert gewesen, jedenfalls bis er einen Eimer Farbe ins Gesicht bekommen hatte. Und sie hatte kein Wort gesprochen, das er hätte hören können.
  


  
    Und jetzt war er weg und konnte sie weder hören noch sehen.
  


  
    Sie wandte sich zum Saal um. Musiker und Schauspieler hatten sich in die entferntesten Ecken zurückgezogen und schauten sie an, als erwarteten sie ein Stichwort von ihr.
  


  
    »Es ist jetzt sicher«, verkündete sie. »Jack Shaftoe hat das Gebäude verlassen.«
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    Golden Square
  


  
    ZUR SELBEN ZEIT
  


  
    »Was habt Ihr ihm erzählt?«, fragte Daniel.
  


  
    »Ihr habt es doch gehört«, erwiderte Roger und fügte, als er Daniels Glotzen und Starren leid war, hinzu: »Also wirklich.«
  


  
    »Also wirklich? Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Manchmal seid Ihr so entsetzlich pfäffisch. Das muss wohl Drakes noch immer wirksamer Einfluss sein.«
  


  
    »Ich bin nur pragmatisch. Was ist, wenn Bolingbroke einen Beweis dafür verlangt, dass wir Jack haben? Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo der Mann ist.«
  


  
    »Schaut Euch doch mal um, Daniel.«
  


  
    Das tat Daniel. Er und Roger befanden sich in einer Ecke des Golden Square, ein Stückchen von Bolingbrokes Haus entfernt, in einer Art Karawanenlager aus teuren Kutschen und guten Pferden: das Feldhauptquartier des Whigtums. Isaac war bereits in seinem Phaeton nach Hause gefahren. Mohawks ritten im Galopp hierhin und im Kanter dorthin, verkündeten Neuigkeiten und wedelten mit verschlüsselten Schriftstücken. Bolingbrokes Haus sah verlassen aus: Die Vorhänge waren zugezogen, die Fensterläden geschlossen und die meisten Lichter gelöscht worden, und man wusste wirklich nicht, ob Bolingbroke selbst noch im Haus war. Gerüchten zufolge war er in seinen Club gegangen.
  


  
    »Seht doch«, sagte Roger, »wir haben gewonnen.«
  


  
    »Woher wisst Ihr das?!«
  


  
    »Ich weiß es eben.«
  


  
    »Woher?«
  


  
    »Ich habe es in seinem Gesicht gesehen.«
  


  
    Roger empfahl sich, nicht mit Worten oder Gesten, sondern indem er Daniel einen Moment lang irgendwie anders anschaute. Er schlenderte zu einem kleinen Trupp von Mohawks hinüber, die bei ihren Pferden standen, und sprach sie an: »Wir haben gewonnen. Verbreitet die Kunde; lasst Signalfeuer lodern.« Dann drehte er sich um und begab sich zu einer Traube von Notabeln. Die Mohawks hinter ihm brachen in Hipp-hipp-hurra-Gebrüll aus, und es dauerte nicht lange, da tat es jeder auf dem Golden Square.
  


  
    Daniel nahm den Hurraruf nicht sofort auf. Doch als er es tat, meinte er es auch. Das war Politik. Sie war hässlich, sie war irrational, aber sie war allemal besser als Krieg. Roger wurde bejubelt, weil er gewonnen hatte. Was bedeutete es, gewonnen zu haben? Es bedeutete, dass man bejubelt wurde. Und so stimmte Daniel so kräftig, wie seine trockenen Stimmbänder und knarrenden Rippen es erlaubten, in das Freudengeschrei ein und bemerkte äußerst erstaunt, was für Leute herbeigerannt kamen: Nicht nur die Vornehmen aus ihren Stadthäusern, sondern auch Raufbolde und Landstreicher von den mit Freudenfeuern gespickten Feldern im Norden scharten sich um Roger und ließen ihn hochleben. Nicht weil sie mit seinen Ansichten übereinstimmten oder zumindest wussten, wen sie da vor sich hatten, sondern weil er ganz offensichtlich der Mann der Stunde war.
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    Billingsgate Dock
  


  
    ETWAS SPÄTER
  


  
    »Es ist schon erstaunlich«, rief Johann von Hacklheber aus, während er einen Arm um Carolines Taille schlang und sie vom Rand des Kais hochhob, »wie viele Leute sich bei einer Frau lieb Kind machen, die aller Wahrscheinlichkeit nach die nächste Königin von England sein wird.« Er stand, knöcheltief im Themsewasser, auf der Billingsgate Stair; abgeschnittene Fischköpfe liebkosten seinen Stiefel und beäugten Carolines Hintern, als er sich wankend umdrehte und in Positur brachte, um sie in der wartenden Pinasse abzusetzen. Sie hatte ihren Arm ganz eng um seinen Hals gelegt, als wollte sie ihm mit einer ihrer Brüste buchstäblich das Maul stopfen. Er beschwerte sich nicht, packte nur durch die Reithose hindurch ihre Gesäßbacke umso fester. Dieses ganze gegenseitige Begrapschen ließ sich damit rechtfertigen, dass die Prinzessin unter keinen Umständen in den kalten Eintopf aus Fischinnereien fallen durfte, den Billingsgate Dock darstellte. Es war ein gewagtes Unterfangen; die Nacht war dunkel und die Treppe schlüpfrig. Johann dachte, er verhalte sich anständig genug. Die ungefähr dreißig Männer, die Caroline in einer königlichen Prozession aus Kutschen, Sänften und Vorreitern hierher gebracht hatten, wollten davon jedoch nichts wissen. Sie waren alle betrunken wie die Lords. Nach den Wappen auf den Schlägen ihrer Kutschen zu urteilen, waren die meisten von ihnen tatsächlich Lords. An der Szene auf der Treppe gab es nichts, was in ihren Augen nicht auf etwas schließen ließ.
  


  
    »Ich rieche Fisch!«, rief einer von ihnen. Darauf folgten hunderte anderer Bemerkungen, von denen die meisten um einiges direkter und deutlicher auf den Punkt gebracht waren.
  


  
    »Meine Herren!«, rief Johann, als Caroline erst einmal in der Pinasse saß und er ihre Zitze nicht mehr im Mund hatte. »Wir sind zwar am Billingsgate, aber das heißt nicht, dass ihr die Fischweiber an Verwünschungen übertreffen müsst. Sie sind jetzt nicht hier. Kommt bei Tage wieder und umwerbt sie dann.«
  


  
    »Ja, wo sind denn diese Fischweiber?«, rief jemand aus, der so berauscht war, dass seine Zunge in seinem Mund umher sauste wie ein Mopp im Putzeimer. »Bei ihm klingt es, als wären sie wirklich sehr fidele Frauenzimmer.« Er sog diese belebende Fischmarktatmosphäre tief in seine Nasenlöcher ein. »Und an ihrem Parfüm finde ich durchaus Gefallen.«
  


  
    Johann bekam es nun von beiden Seiten ab. »Du bist zu schamlos, Liebling«, sagte Caroline aus der Pinasse, »und jetzt siehst du, dass ich schmolle wie ein dicker fetter Fisch. Sie sind galant, das ist alles. Sie glauben nicht einmal, dass ich eine Prinzessin bin! Für sie bin ich eine Hure, die zu Dr. Waterhouse kam.«
  


  
    »Sie wissen ganz genau, wer du bist«, sagte Johann. Er machte eine auf sarkastische Weise unterwürfige Verbeugung vor den Männern des Kit-Cat Clubb, die über ihnen am oberen Ende der Treppe standen, alle in einer Art Standbild verteilt, aber im Dunkeln schwer zu erkennen – wie ein vom Tabakrauch fast schwarz gewordenes Gruppenporträt von ihnen.
  


  
    Die Verbeugung wurde vielfach erwidert, aber Johann sah nichts davon, denn er hatte sich umgedreht, um mit einem Satz über das Dollbord in die Pinasse zu springen. Caroline winkte ihnen zu – irgendwie ließ sogar das die Männer an unschickliche Dinge denken und Kai auf, Kai ab in wollüstiges Geschwafel ausbrechen.
  


  
    »Jetzt sind wir wahrhaftig vor der Entlarvung sicher«, murmelte Johann. »Denn wenn diese Männer wieder nüchtern sind, werden sie sich zu sehr schämen, diese Geschichte zu erzählen, und wenn sie es doch täten, würde sie ihnen niemand glauben.«
  


  
    Für ihre derzeitige Aufgabe, die darin bestand, einen Baron und eine Prinzessin zu einem Schiff im Pool zu befördern, war die Pinasse eigentlich unnötig groß. Sie hatte fünf Riemen auf jeder Seite und zehn kräftige Matrosen, um sie zu schwingen. Damit konnte sie rasch einem Fährboot davonfahren, aber auch den meisten anderen Booten, die versuchen könnten, sie zu verfolgen. Johann und Caroline setzten sich an den Bug, um außer Reichweite der Ruderer zu bleiben.
  


  
    »Ich bin froh, dass du so geistesgegenwärtig warst, direkt hierherzukommen«, sagte Johann.
  


  
    »Nicht direkt, denn erst musste ich im Kit-Cat Clubb mehrere Trinksprüche auf mich ausbringen lassen«, sagte sie.
  


  
    Allerdings waren die Trinksprüche auch jetzt noch nicht vorbei. Seit klar geworden war, dass sie sich auf dem Wasserweg entfernen würde, hatte einer aus der Menge der Hausdichter, die mit den Kit-Cats herumzogen, genug Zeit gehabt, das Folgende zu improvisieren:

    
      Übers Meer kam Aphrodite dereinst gefahren

      Zu den Griechen mit ihrem Balzgebaren.

      Sanft von Gemüt und mit hartem Gl-,

      Sangen die Römer der Venus ihr Lied.

      Auf dem Strom, der da fließt so dunkel wie Wein,

      Fährt der Briten Liebeskönigin Kärolein.
    

  


  
    »Das ist ja reizend«, sagte Johann. »Wie es scheint, wird Dr. Waterhouse seinem Club einiges zu erklären haben.«
  


  
    »So wie ich meinem Mann«, ergänzte Caroline.
  


  
    Von Billingsgate aus sang ein einsamer Spaßvogel:

    
      Ihr Schoß sei von nun ab

      Der Papisterei Grab

      Doch der Samen des Teutonen

      Soll weiter drin wohnen.
    

  


  
    Er wurde auf der Stelle von entrüsteten, ja empörten Kit-Cats niedergeschrien. Also wirklich! Manche Burschen kannten einfach keine Grenzen! Einer hatte sein Schwert schon halb gezogen und tat, als müsste er zurückgehalten werden, schaute aber die ganze Zeit flusswärts, um sicherzugehen, dass seine Ritterlichkeit von Caroline bemerkt wurde. Doch aus ihrem Blickwinkel war die Pinasse bereits vom Schatten verschluckt worden. Der Schwertkampf verlief im Sande. Die Kit-Cat-Karawane begann, in die Kutschen und auf die Pferde zu steigen, und so war das Letzte, was sie von dem Club sahen, das Funkeln der geschliffenen Kristallgläser mit dem Steigbügeltrunk und der Silbertabletts, auf denen sie gereicht wurden, so schwach wie das Schimmern von Fischschuppen auf den dunklen Wassern, die Billingsgate Stairs umspielten.
  


  
    »Ich bete, dass wir ebenso aus ihrem Gesichtskreis verschwinden wie sie aus unserem«, sagte Johann. »Wir fahren ein paar Meilen flussabwärts, bis wir auf eine Schaluppe treffen, die auf der Höhe von Greenwich vor Anker liegt. Wenn wir sie schnell besteigen und unverzüglich lossegeln, wird vielleicht niemand erfahren, dass Eure Königliche Hoheit an Bord ist.«
  


  
    »Das ist alles eine große Farce«, lautete Prinzessin Carolines Urteil. In der Dunkelheit konnte sie nicht sehen, wie Johann in sich zusammensackte, aber sie merkte, wie die Luft aus ihm ausströmte. »Es tut mir leid«, sagte sie.
  


  
    »Ganz im Gegenteil. La belle dame sans merci ist eine Rolle, die dich kleidet – sie wird dir dienlich sein, wenn du Königin bist, und Greenwich ist eins deiner Landhäuser.«
  


  
    »Ich bin gnadenlos mit mir selbst«, sagte Caroline, »nicht nur mit dir. Es war dumm von mir, nach England zu kommen.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil – in Hannover warst du vor diesem Meuchelmörder nicht sicher.«
  


  
    »Diesem Meuchelmörder, der mir ohne die geringste Mühe nach London folgte«, sagte Caroline, »und genau in diesem Moment vielleicht Jagd auf Eliza macht.«
  


  
    »Daran brauchst du mich nicht zu erinnern, sie ist meine Mutter«, erwiderte Johann. »Aber sie kannte dich schon als kleines Kind. Wann hat sie dir gegenüber je mit ihrer Meinung hinter dem Berg gehalten? Wenn sie oder ich das Gefühl gehabt hätte, dass dein Aufenthalt in London unklug wäre, hätten wir dir das gesagt.«
  


  
    »Ich darf mir aber meine eigene Meinung bilden. Ich sage, dass ich zu lange geblieben bin.«
  


  
    »Natürlich wird es so aussehen, wenn wir derart überstürzt abreisen – es wäre besser gewesen, du wärest vor einer Woche ohne jede Eile aufgebrochen. Aber damals konnten wir von alledem nichts voraussehen.«
  


  
    »Wie lange ist Sophies Beerdigung her? Sechs Wochen. Bis wir wieder in Hannover sind, vielleicht sieben oder acht.«
  


  
    »Für eine gramerfüllte Prinzessin ist das keine so schrecklich lange Zeit der Abwesenheit vom Hof.«
  


  
    »Vom Hof und vom Ehemann.«
  


  
    »Ehemann hat andere Möglichkeiten, sich zu sättigen.«
  


  
    »Genau das frage ich mich«, sagte Caroline. »Kann er, nach dem, was in dieser Nacht geschehen ist, Henrietta Braithwaite als maîtresse-en-titre behalten haben? Oder wird er sie fortgejagt und sich eine neue zugelegt haben? Oder -?«
  


  
    »Oder was?«
  


  
    »Oder sieht er mit Freude der Rückkehr seiner so lange abwesenden Frau entgegen? Seine Briefe waren in letzter Zeit interessanter.«
  


  
    »Interessanter als was? Oder als wer? Halt, du brauchst nicht zu antworten, wir sind an einen Ort gelangt, den Engel nicht gerne betreten.«
  


  
    »Es ist ein Ort, an den du wissentlich und willentlich gegangen bist, als du um eine verheiratete Prinzessin warbst.«
  


  
    Johann schwieg.
  


  
    »Da, siehst du? Wieder bin ich la belle dame sans merci. Ich hoffe, du findest Gefallen an ihr.«
  


  
    »Das tue ich«, sagte Johann, »dummer, sich abrackernder, fahrender Ritter, der ich bin.«
  


  
    »Tapferer, edelmütiger, strahlender Ritter«, widersprach Caroline, »der sein Visier geschlossen halten muss, wenn er jammert.«
  


  
    Das war für eine Weile das Ende der Konversation. Die Ruderfahrt auf der Themse dauerte lange. Caroline kämpfte gegen den Schlaf und gegen das Bedürfnis an, sich an Johann zu schmiegen. Den überfüllten Pool zu passieren, war zuweilen ungefähr so, wie wenn man bei Dunkelheit durch einen Wald rannte. Dann wieder hielten Wachposten auf verankerten Schiffen sie fälschlich für Schlammlerchen, beleuchteten sie mit Laternen und richteten Drohungen und Donnerbüchsen gegen sie. Als sie jedoch um die Biegung vor Rotherhithe fuhren und an der Isle of Dogs vorbeisausten, wurden die Schiffe weniger und größer. Obwohl die Ruderer müde waren, gewann das Boot an Geschwindigkeit, da es jetzt auf einem geraderen Kurs mit der Strömung fahren konnte. Nun, da sie dem Lärm und Wirrwarr der Stadt entronnen waren, nahmen sie kleine Dinge wahr, die zuvor unter anderen Eindrücken verborgen geblieben wären: Feuer, die auf Hügelkuppen entzündet wurden, und Reiter, die die Straßen zu beiden Seiten des Flusses entlanggaloppierten. Die Vorstellung drängte sich auf, dass Feuer wie Reiter merkwürdige Nachrichten aus der Stadt hinaustrugen, ins Land hinein und den Fluss hinunter ans Meer. Signalfeuer auf Kanalklippen mochten in dieser Nacht sogar Neuigkeiten zum Kontinent befördern. Woraus diese Neuigkeiten bestanden und ob sie wahr oder falsch waren, das blieb den Flüchtlingen auf der Pinasse jedoch verborgen.
  


  
    Wie Johann gehofft hatte, ging der Wechsel auf die Schaluppe schnell. Die Anker wurden gelichtet und die Segel gesetzt, um die vorhandene schwache Brise auszunutzen. Damit begann eine seltsame Nachtfahrt den Fluss hinunter, die für Caroline eine Fortsetzung der Fahrt mit der Pinasse darstellte, nur dass alles sich über eine größere Fläche verteilte: Von der Stadt strahlenförmig ausgehende Reihen von Freudenfeuern schoben sich weiter ins Land hinein, und es verging nicht eine Minute, ohne dass Carolines Ohren den schwachen Widerhall von galoppierenden Hufen auf der Poststraße hörten. Schließlich lullte sie sich nur mithilfe der Erklärung selbst ein, dass diese Schaluppe, die mit einem geheimnisvollen Passagier lautlos den dunklen Fluss entlangglitt, den Reitern auf diesen Pferden und den Wächtern auf den Hügeln ebenso düster und beunruhigend vorkommen musste wie sie ihr, und vielleicht mit gutem Grund, da sie ja (wie sie sich immer noch selbst ins Gedächtnis rufen musste) die Absicht hatte, dieses Land eines Tages zu regieren.
  


  


  [image: 060]


  
    Sophia, Themsemündung
  


  
    DONNERSTAGMORGEN, 29. JULI 1714
  


  
    Hannover war von Land umgeben. Sein größtes Gewässer war ein drei Meilen breiter Tümpel. Die Reichen mochten in eigene Schiffe investieren, die Unbesonnenen darauf segeln, aber dazu mussten sie sich erst nach Bremerhaven begeben. Für die meisten Hannoveraner bestand nämlich die bevorzugte Art, auf die andere Seite eines Gewässers zu gelangen, darin, zu warten, bis es zugefroren war, und dann hinüberzurennen. Sophia, die Schaluppe, die Caroline und Johann bei Nacht und Nebel vor der Isle of Dogs bestiegen hatten, war zwar insofern ein Hannover’sches Schiff, als sie beeindruckend aussehende Dokumente mitführte, die ebendas bestätigten. Ihre Mannschaft bestand jedoch zum größten Teil aus Friesen, der Kapitän war ein Protestant aus Antwerpen namens Ursel, und die Burschen, die sich letzte Nacht auf der Pinasse in die Riemen gelegt hatten, waren mitsamt dem Boot von einem dänischen Walfänger angeheuert worden, dessen Rumpf gerade in Rotherhithe saubergekratzt wurde. Diese Dänen erwachten jetzt mit schmerzenden Rücken in Ostlondon. In der Zwischenzeit war viel Wasser, teils Süß-, teils Salzwasser, unter dem Kiel der Sophia hindurchgeflossen.
  


  
    Ihrem eigenen Urteilsvermögen überlassen, wäre Caroline wohl zu der Einschätzung gelangt, dass sie sich bereits auf offener See mit Kurs auf Antwerpen befanden. Der Nebel machte es unmöglich, in irgendeine Richtung mehr als einen Steinwurf weit zu sehen, aber die Sophia wurde von einem kräftigen Roller zum nächsten weitergegeben, wie ein Kind, das bei einer Hinrichtung in der Zuschauermenge von Schulter zu Schulter wanderte. Die Temperatur war gefallen (was, wie die Naturphilosophin in ihr wusste, den Nebel erklärte), und die Luft roch anders. Dass das jedoch die reine Torheit der Landratte war, konnte man an Ursel erkennen, der hier und jetzt genauso unglücklich aussah wie ein Hannoveraner auf halbem Weg über das Steinhuder Meer, wenn das Eis unter ihm zu brechen und zu sinken beginnt. »Das ist der Grund, warum kein Mensch das macht«, sagte er in einem Kauderwelsch aus Holländisch und Deutsch zu Johann.
  


  
    Das zweite das bedeutete im Licht all dessen, was in den letzten Stunden geschehen war, vermutlich »sich mitten in der Nacht aus dem Pool zu schleichen, damit nicht die Zollbeamten am Gravesend das Schiff besteigen, seine Ladung inspizieren und das gewohnte Schmiergeld kassieren, und dann die Hope hinunterzufahren, indem man mithilfe des Senkbleis navigiert und darauf hofft, sich vor Tagesanbruch an den Befestigungsanlagen von Sheerness vorbeidrücken zu können, um nicht von der zum nämlichen Zweck dort stationierten Küstenartillerie aus dem Wasser geblasen oder von Marineschiffen auf Schmugglerjagd eingeholt zu werden«. Was in den Augen einer Landratte alles vollbracht zu sein schien. Vor nicht allzu langer Zeit hatte eine gewaltige Glocke neunmal geschlagen, und einer der Maate, der sich auf der Themse auskannte, hatte sie als die Glocke der Kathedrale von Canterbury ausgemacht. Für Caroline, die Landkarten studiert hatte, war das ein Hinweis darauf, dass sie das Flussbett längst verlassen hatten.
  


  
    Weniger klar war, was Ursel mit dem ersten das gemeint hatte. Es musste etwas so Schlimmes sein, dass sich die Torheit, das zweite das in Angriff genommen zu haben, unmittelbar daraus erschloss. Caroline sah Johann an. Er war noch erschöpfter als sie (Caroline hatte nämlich geschlafen, er dagegen nicht) und obendrein seekrank. Seine Miene verriet, dass er über die Natur dieses ersten das nicht mehr wusste als sie. Deshalb hörte Caroline auf, in seinem Gesicht Antworten zu suchen, und schaute stattdessen den Friesen zu. Backbords wie steuerbords waren sie eifrig mit ihren Loten beschäftigt. Wenn man sie so beobachtete, hätte man meinen können, die Sophia würde von schwimmenden Piraten mit Dolchen zwischen den Zähnen angegriffen, und ihre einzigen Waffen wären diese Bleistücke am Ende langer Leinen. Sie hatte dieses Verfahren früher schon gesehen. Normalerweise dauerte es viel länger, da das Blei eine Weile brauchte, bis es auf Grund stieß, und die Leine musste eine doppelte Armlänge – oder einen Faden – nach der anderen eingeholt werden. Diese Burschen warfen ihre Senkbleie mehrmals pro Minute ins Wasser und riefen die gemessenen Wassertiefen, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Lotleinen einzuziehen. Im friesischen Dialekt klangen die Zahlen lustig, aber es waren niedrige Zahlen.
  


  
    Caroline begab sich um die Reling des Schandecks herum zu Johann. »Als der Hahn krähte, wurden sie alle schrecklich aufgeregt.«
  


  
    »Ich habe keinen Hahn krähen hören«, antwortete Johann.
  


  
    »Weil du in dem Moment selbst gekräht hast.«
  


  
    »Wie beliebt?«
  


  
    »Gespuckt«, erklärte sie. »Da drüben hat aber wirklich ein Hahn gekräht, eindeutig.« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung nach steuerbord.
  


  
    Johann brachte ein zuversichtliches Lächeln zustande. »Mach dir keine Sorgen. Im Nebel tragen Geräusche sonderbar weit. Das kann meilenweit entfernt gewesen sein. Vielleicht war es auch auf einem anderen Schiff.«
  


  
    Eine Kuh muhte.
  


  
    »Der Hahnenschrei könnte auch eine andere Bedeutung haben«, meinte Caroline, »die nicht weniger beunruhigend ist als die erste, nämlich dass der Nebel sich jetzt lichtet.« Sie musste ihre Stimme erheben und sich näher zu Johann beugen, weil Ursel angefangen hatte zu schreien. Wie erfahrene Flötisten, die dank der Kreisatmung lange Noten ohne Unterbrechung spielen konnten, besaß Ursel die oft bei Feldwebeln, Schullehrern, Ehefrauen und anderen Tyrannen beobachtete Fähigkeit, mehrere Minuten am Stück zu brüllen, ohne zwischendurch innehalten und seine Lungen auffüllen zu müssen. »Er hat eine Offenbarung gehabt«, sagte Caroline. »Wir sind ziemlich lange im Nebel herumgeirrt. Jetzt weiß er plötzlich, wo wir sind.«
  


  
    »Ja«, sagte Johann, »am falschen Ort.« Was so offensichtlich war, dass er es aus Höflichkeit gar nicht hätte erwähnen dürfen. Der Grund für Ursels ganzes Geschrei und die Anspannung der Seeleute war nämlich der, dass die Sophia beidrehte und sich nach einer Pause, in der sie mit dem Kiel ihre Initialen in den weichen Sand schnitzte, auf neuem Kurs in Bewegung zu setzen begann. Nach ein paar Minuten strebten die Lotungen allmählich an fünf, ja sogar an sechs Faden vorbei. Die Schreie von Vieh wurden weniger deutlich, und sein Geruch wich dem von Wesen mit Flossen und Gehäusen. Der Himmel erhellte sich von grau über silbern zu golden, und Caroline begann die Wärme ganz schwach auf ihren Lippen zu spüren, so wie sie in kalten Nächten in ihrem Schlafzimmer Johanns Körperwärme spürte. Schließlich tauchten sie ganz aus dem Nebel auf. Ein schemenhafter Fleck querab an Backbord erwies sich als eine Brigg der Royal Navy, die mit ihnen auf Parallelkurs fuhr und gerade anfing, ihre Stückpforten zu öffnen.
  


  
    »Während der Ausführung des derzeitigen Plans gab es durchaus Situationen, in denen ich mich gefragt habe, ob er gut durchdacht war, aber die Schwierigkeiten haben sich aufgelöst, und wir sind bis hierhin gekommen«, sagte Johann. »Ich bete zu Gott und vertraue auf die Vorsehung, dass jetzt die Gefahr nicht so groß ist, wie man in ihrem Angesicht vermuten könnte.« Sein Angesicht war rot: unter bestimmten Umständen liebenswert, hier jedoch kein gutes Zeichen.
  


  
    »Armer Jean-Jacques. Genauso fehl am Platz wie ein Hahn.«
  


  
    »Wäre es möglich gewesen, nach Hannover zu galoppieren, hätte ich es so eingerichtet«, räumte er ein. »Aber in dieser kritischen Lage ist es nicht deine Aufgabe, dir um mich Sorgen zu machen.«
  


  
    »Wenn wir durchsucht werden, lege ich die schwarze Schärpe an, die besagt, dass ich inkognito in diesem Land bin«, erklärte Caroline. »Irgendwo auf dieser Brigg muss es doch einen Offizier, einen gebildeten Menschen geben, der weiß, was das bedeutet.«
  


  
    »Das Inkognito hat bei Sophie gewirkt, als sie Liselotte in den glücklichen Tagen von Versailles besuchte«, brütete Johann, »aber zu glauben, Torys und Whigs hielten sich unter den gegebenen Umständen an eine so altmodische Vorstellung, ist, als würde man zwei Kampfhähne bitten, einen Toast auf die Gesundheit der Königin auszubringen, bevor sie anfangen, aufeinander einzuhacken. Nein, ich glaube, wenn es so weit kommt, werde ich die Verantwortung übernehmen müssen.«
  


  
    »Was soll das denn heißen? Wirst du behaupten, dass du mich entführt und gegen meinen Willen nach London gebracht hast?«
  


  
    »Etwas in der Art.«
  


  
    »Das ist albern. Ich werde einfach leugnen, dass ich bin, wer ich bin.«
  


  
    So drehten sie sich im Kreis, und die Diskussion verlief zäh und ohne Ergebnis, selbst als Ursel parallel dazu so etwas wie eine Unterhaltung mit dem Kapitän der Marinebrigg führte. Mithilfe von Signalflaggen wies die Brigg die Sophia an, sich durchsuchen zu lassen. Die Sophia gab zuerst vor, die Botschaft nicht zu sehen, dann, sie nicht zu verstehen; darauf verlieh ihr die Brigg mit einem Kanonenschuss über den Bug der Sophia Nachdruck. Die Schaluppe, die inzwischen in offenere und tiefere Gewässer vor Foulness Sand manövriert hatte, hisste die Segel und begann, sich davonzumachen, indem sie näher am Wind segelte, als es der mit Rahen getakelten Brigg möglich war. Das brachte sie mehrere Meilen näher zur offenen See, denn der Wind kam hauptsächlich von Osten, der Richtung, die sie ansteuerten. Sie segelten einen Zickzackkurs, indem sie mal ein paar Strich nach Norden, mal ein paar Strich nach Süden von ihrem Ostkurs abwichen. Die große Brigg machte es genauso, musste allerdings größere und ausgeprägtere Zickzackschleifen fahren, was sie eigentlich langsamer hätte machen müssen. Zumindest nach diesem einfachen Rechenexempel sah es also für die Sophia vorteilhaft aus. Doch wie der Morgen verging, erkannte Caroline (die das Ganze aufmerksam beobachtete, weil sie sich schon darauf freute, eine Kriegsflotte zu erben), dass es sich hier um eine Angelegenheit handelte, bei der der Teufel im Detail steckte. Die Brigg war imstande, schneller als die Sophia durchs Wasser zu pflügen, sodass der absolute Geschwindigkeitsunterschied letztlich gar nicht so groß war. Zudem hatte sie den richtigen Lotsen an Bord, der wusste, wo sich heute der Treibsand im Mündungsarm des Flusses befand. Ursel dagegen musste mit einer Seekarte arbeiten, die schon zehn Jahre alt war und sich jetzt als Palimpsest aus verwirrenden, von Hand gezeichneten Kreuzschraffuren und wütenden und leidenschaftlichen Kommentaren in verschiedenen nordeuropäischen Sprachen präsentierte. Weshalb der tatsächliche Kurs der Sophia, der alles andere als die regelmäßige Zickzacklinie darstellte, die sie sonst auf das tiefblaue Wasser gezeichnet hätte, ein wirres Ruckeln ungefähr in östliche Richtung war, bei dem sie Schwenks zur einen oder anderen Seite vollführte, sobald Ursel dachte, sie näherten sich irgendeiner auch nur als Gerücht auf der Karte vermerkten Gefahr, oder wenn die Entwicklung der Lotungen wenig verheißungsvoll war oder die Farbe des Wassers oder die Beschaffenheit seiner Oberfläche ihm nicht gefielen. Darauf wurde viel Zeit verwendet, und bei den häufigen Kursänderungen ging der Vorwärtsschwung der Sophia zu einem großen Teil verloren, während die Brigg mühelos quer über die Mündung aufkreuzte, wobei jede Wende genau berechnet wurde, um unsichtbare Lücken zwischen der Mitte, der Verwerfung, der Maus, dem Zapfen, dem Spanier, dem Zitternden Sand oder anderen Schifffahrtshindernissen, die für einen eigenen Namen zu klein oder zu flüchtig waren, zu durchbohren. Alles in allem war es eine beunruhigende, risikoreiche und gefährliche Angelegenheit, die eigentlich aufregend hätte sein sollen. Doch sie erstreckte sich über den halben Tag, und manchmal verging beinahe eine Stunde, ohne dass etwas Bestimmtes passierte. Es war ein wenig so, als säße man am Bett eines geliebten Menschen, der schwerkrank war: Es war bedeutsam, verzehrend und dennoch langweilig und demzufolge erschöpfend.
  


  
    Am Ende holte die Erschöpfung Ursel ein. Oder vielleicht war er auch einfach von der Brigg überlistet worden, die am späten Vormittag begann, sich der Sophia bis auf Schussweite zu nähern, und so aussah, als könnte sie versuchen, sich in die richtige Position zum Abfeuern einer Breitseite zu bringen. Plötzlich vor die Wahl zwischen Kanonenfeuer und Flachwasser gestellt, entschied Ursel sich für Letzteres, und prompt strandete die Sophia auf einem Schlammwulst, der, wie sich hinterher herausstellte, durch einen Schnörkel auf der Karte angedeutet war. Sie befanden sich zwischen Foreness und Foulness, an einer Stelle, wo die Fahrrinne mehr als zwanzig Meilen breit und nur noch dem Namen nach ein Fluss war. Die gesamte östliche Hälfte des Horizonts bestand aus Meer, ganze hundertachtzig Grad Hohn für den armen Kapitän. Als Caroline Ursel fragte, was sie denn jetzt tun sollten, belehrte Ursel sie, dass er nicht befugt sei, eine Meinung zu äußern, da er Schiffskapitän, die Sophia aber kein Schiff mehr, sondern ein Wrack sei, das nicht dem Haus Hannover gehöre, sondern dem Erstbesten, der zufällig vorbeikomme, um es zu bergen. Dann zog er sich mit einer Flasche Gin in seine Kabine zurück.
  


  
    »Nun, ich kenne mich zwar im Seerecht nicht aus«, sagte Caroline, »aber das hier sieht mir eher nach Meer als nach Fluss aus. Ich würde sagen, wir befinden uns auf hoher See und kümmern uns um unsere eigenen Angelegenheiten.«
  


  
    »Wir sind auf Grund gelaufen«, beharrte Johann.
  


  
    »Dann waren wir auf hoher See und haben uns um unsere eigenen Angelegenheiten gekümmert«, erwiderte Caroline, »als die böse Brigg des Weges kam und uns zwang, auf Grund zu laufen. Das ist ein Akt der Piraterie.«
  


  
    Johann verdrehte die Augen.
  


  
    »Wir waren auf einer Lustfahrt von Antwerpen aus, als es passierte«, fuhr Caroline fort.
  


  
    »Wie, und hatten rein zufällig die Nordsee überquert?«
  


  
    »Waren in der Nacht durch diesen ungewöhnlichen Ostwind vom Kurs abgebracht worden. Passiert immer wieder. Komm, sei nicht so stur! Letzte Nacht in London hast du zu mir gesagt, ich müsste Taten vollbringen, die außerhalb deines Kompetenzbereichs lägen. Die Geschichte umzuschreiben ist ein königliches Vorrecht, oder?«
  


  
    »Wenn man viel Geschichte liest, könnte man das meinen.«
  


  
    »Was glaubst du, wer die einfallsreichere Schreiberin ist, Königin Anne oder die Frau, die hier vor dir steht?«
  


  
    »Der Lorbeerkranz geht an dich, Liebes.«
  


  
    »Sehr gut. In einer Truhe unter Deck liegt eine Hannover’sche Fahne. Hisse sie am Mast. Lass uns Flagge zeigen, damit alle vorbeifahrenden Schiffe deutlich sehen, welch grobe Piraterie heute von der Royal Navy begangen wird!« Und sie nahm am Bug eine ausgesprochen königliche Pose ein, während sie mit einem Arm auf die sich vor ihnen ausdehnende Wasserfläche deutete, die mit den Segeln großer Schiffe gesprenkelt war.
  


  
    »Wenn es Eurer Königlichen Hoheit beliebt«, sagte Johann.
  


  
    »Das tut es. An die Arbeit!«
  


  
    Als Reaktion auf das Stranden der Sophia musste die Brigg gewisse Manöver durchführen, die sie fast eine halbe Stunde in Beschlag nahmen: Sie musste ihre Wende abbrechen, beidrehen, Segel reffen und langsam bis zu einem Punkt in tieferem Wasser ungefähr eine halbe Meile entfernt vorstoßen, wo sie lange genug bleiben konnte, um ein Beiboot zu Wasser zu lassen, ohne fürchten zu müssen, dass Wind, Strömung oder Gezeiten sie auf Grund setzten. Bis das alles abgeschlossen war, hatte die Sophia eine ganz Reihe Hannover’scher Flaggen an ihrem ansonsten nackten Mast gehisst. Und das schien dem Kapitän der Brigg zu denken zu geben. Das Wappen des Hauses Hannover war dem der britischen Königsfamilie so ähnlich, dass man sie aus dieser Entfernung nicht unterscheiden konnte. Die Brigg mochte der Schaluppe mit geöffneten Stückpforten und ausgefahrenen Kanonen drohen; Prinzessin Caroline hatte ihrem Kapitän jedoch soeben eine geladene Pistole an die Schläfe gesetzt.
  


  
    In der Nacht war vielleicht ein von Bolingbroke in London losgeschickter Bote in das Fort bei Sheerness galoppiert und hatte dem Mann den Befehl präsentiert, die Mündung nach einer bestimmten Schaluppe abzusuchen und die ausländischen Spione darauf festzunehmen. Was zu dem Zeitpunkt durchaus nachvollziehbar gewesen sein mochte. Bolingbrokes Siegel, das an dem Dokument baumelte, das erschöpfte Postpferd, das schnaufend draußen stand, der vollgespritzte Bote mit seinen geröteten Augen, das dringende Sendschreiben mitten in der Nacht: genau das, wonach ehrgeizige Marineoffiziere lechzten. Heute Morgen hatte er seine Pflicht ohne Tadel erfüllt. Doch jetzt war irgendetwas schiefgegangen: Er hatte eine Gelegenheit zum Denken bekommen. Das königliche Wappen, das sich am Masttopp der gestrandeten Schaluppe kräuselte, gab ihm einiges, worüber es nachzudenken galt, und zwar gründlich.
  


  
    Das Beiboot der Brigg wurde zu Wasser gelassen, aber nicht bemannt. Dann wurde es mit Ruderern bestückt; auf dem Schandeck schien derweil eine Diskussion darüber im Gange zu sein, welche Offiziere es besteigen sollten. War das ein Enterkommando? Ein Rettungsunternehmen? Eine diplomatische Mission? Waren die Passagiere auf der Schaluppe ausländische Spione, flüchtende Schmuggler oder die künftigen Eigner und Admirale der Royal Navy? Eine schnelle Entscheidung war in dieser Situation nicht angebracht.
  


  
    Und dann wurde es noch komplizierter. Denn kaum hatte die Sophia ihr wahres Gesicht gezeigt, hatte eins der großen Schiffe, die vom Meer her in die Themse einfuhren, seinen Kurs geändert und war seitdem immer größer geworden: eine gestaffelte Festungsmauer aus weißem Segeltuch, die sich von Minute zu Minute weiter ausdehnte und höher auftürmte. Dieses Ding verhielt sich zu der Brigg wie ein Bär zu einer Bulldogge. Es hatte drei Masten gegenüber den zweien der Brigg und mehr Untersegel an jedem Mast und mehr Deckfläche für Fracht oder Geschütze – aber hauptsächlich Geschütze, denn es war (wie schnell klar wurde) ein Ostindienfahrer und somit kaum von einem Kriegsschiff zu unterscheiden. Sein Deplacement war mindestens dreimal so groß wie das der Brigg. Weiter themseaufwärts wäre seine Größe eher von Nachteil gewesen, aber hier gab es genug Platz zum Manövrieren, zumindest wenn man exakte Karten hatte und sie auch zu benutzen verstand. Dieser Ostindienfahrer schien unsichtbare Untiefen mit genau derselben Sicherheit zu umschiffen wie die Brigg. Und das ungeachtet der Tatsache, dass er keineswegs ein englisches noch ein holländisches Schiff war, sondern – wie deutlich wurde, als er schließlich seine Flagge hisste -
  


  
    »Mirabile dictu«, sagte Johann, der sich mit beiden Fäusten ein Fernrohr ans Auge drückte. »Wie groß sind die Chancen, dass zwei Hannover’sche Schiffe sich treffen?«
  


  
    »Wie groß sind die Chancen, dass es überhaupt zwei Hannover’sche Schiffe gibt?«, erwiderte Caroline. Sie entriss Johann das Fernglas und bewunderte eine geschlagene Minute lang die Galionsfigur des Ostindienfahrers: eine barbusige Pallas, bereit, sich mit ihrer schlangenköpfigen Ägis ihren Weg durchs Meer zu bahnen.
  


  
    »Meine Mutter hat einmal in ein Schiff investiert«, sagte Johann, »oder vielmehr Sophie, und Mutter hat die Modalitäten geregelt.«
  


  
    »Lass mich den Namen des Schiffs erraten. Athena? Pallas? Minerva?«
  


  
    »Das war’s. Minerva. Ich dachte allerdings, sie wäre in Boston.«
  


  
    »War sie vielleicht auch«, sagte Caroline. »Aber jetzt ist sie hier.«
  


  


  [image: 061]


  
    Orneys Werft, Rotherhithe
  


  
    31. JULI 1714
  


  
    »Sie ist eine durchaus hübsche junge Dame, gefasst und höflich, selbst als sie von einer Bootsladung philippinischer und indischer Schwabbergasten auf eine recht derbe Weise von einer Sandbank heruntergeholt wurde. Aber ich war doch außerordentlich erleichtert, als sie mein Schiff dann wieder verließ.«
  


  
    Otto van Hoek hatte die Haut und das Gemüt eines Hundertjährigen, aber die Vitalität von einem, der näher an dreißig war. Anstelle seiner rechten Hand hatte er einen Stahlhaken, und wenn er abgelenkt oder nervös war, schlug er damit nach allen möglichen Dingen. Schänken, Schlafkammern und Kajüten, die von van Hoek aufgesucht wurden, wiesen auffällige Häufungen von Kratzern auf Tischplatten und an Wänden auf, als hätte eine Riesenkatze dort ihre Krallen geschärft. Jetzt kerbte er den Deckel einer Holzkiste ein, die vor kurzem von der Minerva abgeladen worden war. Sie lag auf dem Pier von Mr. Orneys Werft in Rotherhithe. Die Anschrift darauf lautete:

    
      DR. DAN’L WATERHOUSE

      Hof der Technologischen Wissenschaften

      CLERKENWELL

      LONDON
    

  


  
    Die Bretter des Deckels waren bereits halb durchgeritzt, denn van Hoek hielt seinen Haken gut geschärft, und für ihn war es ein langer, angstvoller Vormittag gewesen. Die Minerva lag im Trockendock: einem Graben, der aus der Uferböschung herausgeschnitten und mit Türen aus ganzen Baumstämmen von ihr abgetrennt worden war. Obwohl Letztere bedenklich knarrten und kräftig leckten, hielten sie das Flusswasser zurück. Die Minerva wurde von vielen Balken gestützt, die in den schlammigen, von Lachen übersäten Boden des Trockendocks gerammt worden waren. Ihr Rumpf erinnerte Daniel an eine Kartoffel, die zu lange im Keller gelegen und viele Keime ausgebildet hatte, denn man konnte sich gut vorstellen, dass das Schiff unter der Wasserlinie hundert knochige Beine ausgestreckt hatte, um damit aus dem Fluss hinauszukriechen. Er hatte vermutet, dass es ein sich über Wochen hinziehendes gewaltiges Unterfangen sein musste, ein so großes Schiff wie die Minerva ins Trockendock zu legen, und gehofft, die Anfangsphase davon noch mitzubekommen. Doch als er um elf Uhr auf die Werft gekommen war, war schon alles vorbei gewesen, und das Einzige, was noch von dem Abenteuer zeugte, waren hundert parallele Hakenkratzer im Deckel dieser Kiste.
  


  
    »Ich weiß, es gibt eine Art -«
  


  
    Daniel war kurz davor gewesen, Aberglaube zu sagen. »- Überlieferung, dass es Unglück bringt, wenn man eine Frau an Bord hat.«
  


  
    Van Hoek dachte darüber nach. Van Hoek dachte über alles nach, was es schwierig machte, ihn in eine müßige Plauderei zu verwickeln. »Die erste Frau, die sich überhaupt auf diesem Schiff aufhielt, war Elizabeth de Obregon, die wir aus dem Wrack der Manila-Galeone gerettet hatten, zusammen mit dem, der sie in Brand gesteckt hatte, einem gewissen Édouard de Gex.«
  


  
    »Der ist übrigens tot.«
  


  
    »Schon wieder? Freut mich zu hören. Nach dieser Reise gerieten wir zwar tatsächlich in eine Pechsträhne, aber ich müsste schon ein Dummkopf sein, wenn ich das der Lady de Obregon anlasten wollte, wo der Grund dafür doch offensichtlich die Arglist und Durchtriebenheit von de Gex waren.«
  


  
    »Das ist richtig«, sagte Daniel. »Ihr glaubt also nicht, dass Frauen auf einem Schiff Unglück bringen?«
  


  
    »Ein solcher Glaube ließe sich nur schwer mit der weithin bekannten Erfolgsbilanz der Piratenkönigin von Malabar vereinbaren.«
  


  
    »Dennoch hat es Euch Unbehagen bereitet, Prinzessin Caroline an Bord zu haben. Ich nehme aber an, dass es andere Gründe dafür gab. Es klingt, als wäre die Royal Navy hinter ihr her gewesen.«
  


  
    »Wir hatten uns in gewissen Buchten und Meeresarmen von Essex aufgehalten, die häufig von Schmugglern aufgesucht werden -«
  


  
    »Diese Buchten kenne ich gut«, sagte Daniel lächelnd, »dort hat mein Vater sein Glück gemacht.«
  


  
    »In der Nacht auf den neunundzwanzigsten erhielten wir dann die Botschaft, dass die Einfahrt in die Themse für uns nun sicher sei – die Nachricht, dass die Whigs die Oberhand bekamen, war nämlich durch Signalfeuer mit großer Geschwindigkeit von London aus übermittelt worden. Ich vertraute darauf, sonst hätte ich mich der Nore erst gar nicht nähern dürfen. Als ich die Brigg der Navy entdeckte, die diese Schaluppe jagte, vermutete ich, dass ihr Kapitän einfach noch nichts von den Veränderungen mitbekommen hatte, die in London im Gange waren. Und tatsächlich sahen wir, als wir uns mit der Prinzessin flussaufwärts bewegten, bald mehr als ein Marineschiff mit dem Wappen von Lord Berkeley – einem Whig.«
  


  
    »Und dennoch wart Ihr froh, sie loszuwerden.«
  


  
    »Manche Fracht bringt mehr Probleme mit sich, als sie wert ist«, sagte van Hoek und wandte sich von Daniel ab, um die Minerva zu betrachten. Kräne und Winden waren dabei, Kisten mit runden Flusssteinen und Kanonenkugeln aus ihrem Bauch herauszuhieven.
  


  
    »Ich konstatiere, dass Ihr nicht nur von Prinzessinnen sprecht«, sagte Daniel.
  


  
    »Es war nur als eine Art Puffer gedacht, um uns durch magere Zeiten zu bringen«, sagte van Hoek. »So wie ein Kaufmann Tafelsilber in seinem Haus aufbewahrt, das eingeschmolzen und zu Münzen gemacht werden kann, wenn Liquidität vonnöten ist, so hatten wir diese Goldplatten in der Bilge. Nicht ein einziger Zollinspektor hat sie dort vermutet. Die meisten unserer Matrosen wissen es nicht einmal. Von Zeit zu Zeit haben wir etwas davon gemünzt. Ich hatte keine Ahnung, dass wir in einer solchen Gefahr schwebten.«
  


  
    »Der einzige Grund, warum es gefährlich war, lag darin, dass der Meister unserer Münze ein besonderes Interesse an dieser Art von Gold hat. Solange Ihr es nicht gemünzt hattet, wart Ihr sicher. Aber auch nur eine Guinee zu prägen und in Umlauf zu bringen, war, als hättet Ihr in einer Kirche mit einer Pistole in die Luft geschossen.«
  


  
    »Ehe er verhaftet wurde, sagte Dappa, Ihr hättet eine Methode ersonnen, mit der man den Wert dieses Goldes extrahieren könnte, ohne es zu Münzen zu verarbeiten«, sagte van Hoek, »aber im Weiteren wurde seine Rede undurchsichtig. Ich dachte, ich würde die Geschichte vielleicht auf unserer Fahrt nach Boston hören, aber dann waren wir natürlich gezwungen, ohne ihn zu fliehen.«
  


  
    »Kurz gesagt, wir haben einen Käufer in Moskau, der uns das Gold abkaufen wird, wenn wir erst einmal auf besondere Weise seine Form verändert haben.«
  


  
    »Ihr werdet etwas daraus machen?«
  


  
    »Ja, und dieses Etwas wird er kaufen und in gewöhnlichem Gold bezahlen. So lautete jedenfalls der Plan an dem Tag, als Dappa entführt wurde und Ihr nach Boston losgesegelt seid.«
  


  
    »Wollt Ihr damit sagen, dass es jetzt einen neuen Plan gibt?«, fragte van Hoek und machte eine tiefe Rille in den Kistendeckel.
  


  
    »Vielleicht«, sagte Daniel. »Euer ehemaliger Partner -«
  


  
    »Jack?«
  


  
    »Jack. Jack scheint einen Handel mit dem Münzmeister abgeschlossen zu haben. Vielleicht ist die Gefahr, von der ich gesprochen habe, vorüber. Womöglich ist es gar nicht notwendig, dieses Gold« – dabei deutete Daniel mit einer Kopfbewegung auf die Minerva – »nach Moskau zu befördern.«
  


  
    »Für mich ist es nicht von Belang, ob der Zar oder der Münzmeister es mir abkauft, Hauptsache, wir bekommen dieses verfluchte Zeug von unserem Schiff runter«, sagte van Hoek, »aber Ihr solltet Euch schnell entscheiden.« Er hatte seine Aufmerksamkeit dem Fluss zugewandt.
  


  
    Daniel drehte sich um und erblickte ein vielruderiges Schiff, das mit direktem Kurs auf Orneys Werft durchs Wasser kroch.
  


  
    »Auf der Themse ein höchst merkwürdiger Anblick«, fand Daniel. »Unter welcher Flagge fährt es?« Van Hoek hatte nämlich sein Perspektiv gezückt.
  


  
    »Unter dem Doppeladler. Es ist eine Kriegsgaleere der russischen Marine«, antwortete van Hoek. Und fing nach kurzem Zögern an, über die Absurdität dieser Situation zu lachen.
  


  
    »Kommt, um die drei Kriegsschiffe abzuholen, die Mr. Orney gebaut hat«, mutmaßte Daniel. »Ein großer Tag für Mr. Orney!«
  


  
    »Und für Dr. Waterhouse?«
  


  
    »Alles ist gut. Es ist, wie ich es erwartet habe.«
  


  
    »Ihr sagt das nicht mit der Aufrichtigkeit, die ich mir gewünscht hätte.«
  


  
    »Ich bin nicht unaufrichtig, sondern zerstreut. In den letzten Tagen ist viel passiert. Die Angelegenheit ist weitaus vielschichtiger, als ich zugegeben habe.«
  


  
    »Teufel noch mal, in Russland werden sie ja riesig groß!«
  


  
    »Was meint Ihr damit?«
  


  
    »Der Mann auf dem Schandeck! Wenn die anderen um ihn herum von normaler Statur sind, dann ist er der größte Mensch, den ich je gesehen habe. Wie er über dem armen Kerl aufragt, der gerade Kopfnüsse bekommt!«
  


  
    »Da seid Ihr mir gegenüber im Vorteil. Dürfte ich -?«
  


  
    Einigermaßen widerstrebend übergab van Hoek ihm das Perspektiv. Daniel fand einen Platz, wo er es seitlich an einem Pfeiler abstützen konnte, und richtete es so aus, dass er einen Blick auf die näher kommende Galeere erhielt. Sie war noch einen Bogenschuss von Orneys Werft entfernt. Ihre Ruder schlugen weiterhin rhythmisch, aber immer langsamer, da sie sich für die letzten paar Schläge bereitmachte. Daniel entdeckte das Schandeck, das, wie bei Kriegsgaleeren üblich, ganz besonders hoch war. Sofort sah er den Mann, von dem van Hoek gesprochen hatte. Seine Größe richtig einzuschätzen, wurde durch die Anwesenheit mehrerer Zwerge um ihn herum erschwert. Es gab jedoch auch Menschen, die von normaler Statur zu sein schienen: einen, der einen Admiralshut nach französischer Art trug und an der Reling auf und ab schritt. Einen alten Mann mit einem langen grauen Bart und einem anscheinend kahlen Kopf, der sich unter einer Kuppel aus schwarzem Filz verbarg. Und einen dritten, um dessen Hals der große Mann einen Arm geschlungen hatte. Von ihm war nur der kahle Scheitel zu sehen, denn der Riese hielt ihn gebückt im Schwitzkasten und rieb dem armen Kerl mit den Fingerknöcheln seiner anderen Hand über den Schädel. Das breite Grinsen auf dem Gesicht des Riesen und die heiteren Mienen der Zwerge ließen vermuten, dass das alles im Spaß geschah; die Art, wie das Opfer von einer Fußspitze auf die andere trippelte und mit den Händen herumfuchtelte, deutete allerdings darauf hin, dass es selbst anderer Ansicht war. Schließlich ließ der große Bursche ihn los, denn die Galeere manövrierte jetzt auf Orneys Werft zu und fuhr zwischen zwei funkelnagelneuen Fregatten durch, die davor ankerten und ihn zu interessieren schienen. Der mit Kopfnüssen Bedachte huschte zu seiner Perücke hinüber und hob sie auf, straffte sich dann (langsam und mit Bedacht, denn er war ein alter Mann) und setzte sich die Kopfzierde wieder auf. Erst als er sie zurechtgerückt hatte, konnte Daniel sein Gesicht richtig in Augenschein nehmen.
  


  
    Worauf er laut aufstöhnte.
  


  
    »Was gibt’s?«, fragte van Hoek.
  


  
    »Plötzlich ist alles sehr kompliziert geworden.«
  


  
    »Habt Ihr nicht vorhin schon gesagt, es sei alles kompliziert?«
  


  
    »Ja, eigentlich habe ich das gedacht – bevor Seine Kaiserliche Majestät Peter der Große mit Baron von Leibniz auftauchte.«
  


  
    »Das ist der Zar?«
  


  
    »Ich schätze ja.«
  


  
    »Was macht er hier?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber er ist wie ein einfacher Gentleman gekleidet, mit einer schwarzen Schärpe, folglich inkognito.«
  


  
    »Vielleicht ist er von den Schweden in die Flucht geschlagen worden und will hier ins Exil gehen.«
  


  
    »Danach sieht es nicht aus. Ein besiegter Flüchtling taucht nicht in Begleitung von Zwergen und Philosophen auf.«
  


  
    »Warum ist er dann hier?«
  


  
    »Ich hoffe, es ist eine Laune.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Wenn es keine Laune ist, hat es vermutlich etwas mit mir zu tun.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Ich bedaure, dass ich Sophies Begräbnis versäumt habe«, sagte Baron Gottfried Wilhelm von Leibniz. Er befand sich seit ungefähr einer Stunde auf englischem Boden. Leibniz war nie besonders schön gewesen und würde es nie sein. Aber in den Jahren seit ihrem letzten Zusammentreffen hatten sich in seinem Gesicht Falten gebildet und Schatten ausgeprägt, die zu seinen dunklen Augen passten und ihn (nachdem er erst einmal seine Perücke aufgesetzt und die Knöchelabdrücke des Zaren bedeckt hatte) zumindest ernst und respekteinflößend erscheinen ließen.
  


  
    Begleitet vom größten Teil seines Gefolges und dem überraschten, aber bereitwilligen Mr. Orney inspizierte Peter eins seiner neuen Kriegsschiffe.
  


  
    »Diejenigen, die Euch ohnehin kennen und mögen, haben angenommen, dass Ihr aus gutem Grund abwesend wart«, sagte Daniel. »Die Höflinge dagegen, die eine andere Meinung von Euch haben, fanden diese bestätigt – falls ihnen überhaupt auffiel, dass Ihr nicht da wart.«
  


  
    Leibniz nickte. »Im Mai war ich nach St. Petersburg zitiert worden, um an der Errichtung der Russischen Akademie der Wissenschaften zu arbeiten«, erklärte er.
  


  
    »Komisch, ich werde nie zu solchen Aufgaben zitiert.«
  


  
    »Das ist durchaus nicht alles so angenehm, wie Ihr vermutet. Der Ort ist im wörtlichen wie im übertragenen Sinne ein Sumpf. Peter will alles höchstpersönlich erledigen.« Leibniz wies mit dem Kopf auf eins der neuen Schiffe, das, fertig zum Stapellauf, immer noch auf den Böcken lag; Peter erklomm gerade die Webeleinen wie eine dreihundert Pfund schwere Fliege ein monströses Spinnennetz, während seinem Gefolge, das er einfach auf dem Deck darunter hatte stehen lassen, nichts anderes übrigblieb, als zu katzbuckeln oder Beifall zu klatschen. »Wenn er sich außerhalb der Stadt aufhält und gegen die Schweden kämpft«, fuhr Leibniz fort, »was meistens der Fall ist, passiert überhaupt nichts. Wenn er dann zurückkehrt, ist er empört darüber, dass seine Projekte nicht weitergekommen sind, und will, dass alles auf der Stelle erledigt wird. Das führte jedenfalls dazu, dass ich keinen Weg sah abzureisen.« Hier verstummte Leibniz allmählich und drehte sich in Richtung des Zaren um. Seine Aufmerksamkeit war dorthin gelenkt worden, aber nicht durch irgendeinen plötzlichen Lärm, sondern durch die plötzliche Abwesenheit desselben. Peter Romanow hatte die Spitze des Besanmastes erreicht und warf sich dort in Pose, indem er durch ein Perspektiv spähte, als befehligte er eine Flotte bei einem Seegefecht im Baltischen Meer. Um genau zu sein, hatte er (wie Leibniz Daniel gegenüber bereits erwähnt hatte) genau das erst wenige Tage zuvor getan, wovon die Kanonenkugellöcher und blutverschmierten Decks seiner Galeere zeugten.
  


  
    Doch jetzt war Peters Fernrohr nicht auf die entfernten Segel irgendeiner schwedischen Flotte gerichtet, sondern auf die beiden gealterten Naturphilosophen, die sich unten in Orneys Werft unterhielten.
  


  
    »Oh, oh«, meinte Leibniz.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Seine Majestät hat befohlen, die Platten herauszubringen«, vertraute Mr. Kikin Daniel an. Kikin war nämlich, sobald er die Nachricht erhalten hatte, dass eine russische Galeere sich Rotherhithe näherte, von London herbeigeeilt, und zu seiner Ehre sei gesagt, dass er nur für ungefähr dreißig Sekunden von einer Katatonie befallen wurde, nachdem er die Werft betreten hatte und des Schauspiels ansichtig geworden war, wie der Zar aller Reußen mit Mr. Orney über die Feinheiten der Rumpfkonstruktion diskutierte. Jetzt machte er den Dolmetsch für Englisch.
  


  
    »Welche Platten sollten das sein?«, fragte Daniel.
  


  
    »Genau dieselben, die wir ihm Ende Juni geschickt haben«, antwortete Kikin.
  


  
    Aus dem Laderaum der Kriegsgaleere kam jetzt eine feierliche und dennoch schreiend bunte Prozession herauf. Als Erstes tauchten die Perücke, der Kopf und dann der Körper eines jungen Gentleman auf, der vermutlich zu Peters Hofstaat gehörte. Er schien jedoch zum Dienst als Sänftenträger gezwungen worden zu sein, denn seine Arme hingen durchgestreckt seitlich an seinem Körper, und in jeder Hand steckte das Ende einer aus einem riesigen Stoßzahn geschnitzten und an der Spitze mit einer goldenen Kappe versehenen Stange. Dicht hinter ihm kam die Last, die von diesen Elfenbeinstangen getragen wurde: letztlich doch keine Sänfte, sondern ein Kasten. Sie Kasten zu nennen, war allerdings so, als würde man Versailles als Jagdhütte bezeichnen, denn dieses Behältnis war zum größten Teil aus Bernstein gearbeitet, und was nicht Bernstein war, war Elfenbein oder Gold. Aus dieser Entfernung mutmaßte Daniel, dass die besten Goldschmiede der Christenheit Jahre darauf verwandt hatten, es zu schnitzen. Nicht dass seine alten Augen aus dieser Distanz Einzelheiten zu erkennen vermochten; er wusste nur, dass es so sein musste, denn genau so schien Peter vorzugehen. Auf die Bernsteintruhe folgte an den hinteren Enden der Stoßzähne ein fremdartig aussehender Bursche, den Daniel als Kosak einordnete. Den Reigen beschloss der ältere Mann mit dem grauen Bart und der schwarzen Scheitelkappe, den Daniel vorher neben Peter auf dem Schandeck bemerkt hatte. Er war Jude. Was Daniel zu dieser Vermutung veranlasste, war dessen Position unmittelbar neben diesem phantastischen Kasten-auf-Stangen, der genau wie die Bundeslade aussah, von den Russen neu interpretiert, mit nordischen Materialien und in französischem Stil umgearbeitet. Er wurde durch ein sich gedämpft unterhaltendes Gefolge hindurchgetragen und auf einer Kiste abgesetzt.
  


  
    Leibniz räusperte sich und sprach mit einer Stimme, die von allen gehört werden sollte. »Die Platten für die Logikmühle, die Ihr uns freundlicherweise vor ein paar Wochen geschickt habt, sind am zehnten Juli (nach englischer Zeit gerechnet) in der Akademie in St. Petersburg eingetroffen. Euer bescheidener Diener und die anderen Vertreter Seiner Majestät« (dabei schien er den alten Juden anzuschauen) »haben sie sorgfältig geprüft und Seiner Majestät berichtet, dass sie in Ordnung sind.« Kikin versuchte, das alles auf Russisch weiterzugeben, aber Peter schien mehr oder minder zu wissen, was gesagt wurde, und ging zu der Bernsteintruhe hinüber. Er hob ihren Deckel und tat, als wollte er ihn beiseitewerfen; der Kosak fing ihn auf, ehe er zu Boden fiel, verbeugte sich und trat wieder zurück. Peter griff in das mit Samt ausgeschlagene Innere der Truhe und zog mehrere Platten heraus. Das Gold blitzte in der Mittagssonne. Mr. Orney zuckte zusammen und hob den Blick zu der öffentlichen Straße, die an der landeinwärts gelegenen Seite seiner Werft entlangführte. Eine ziemlich große Postenkette aus Schlammlerchen, unabhängigen Hafenarbeitern, Diebesfängern, Lumpen, Vagabunden, Straßenräubern, Taschendieben, Ausreißern und Renegaten hatte sich dort bereits gebildet, wie Fliegen auf dem Rand eines Ciderglases.
  


  
    Daniel fiel eine Veränderung im Aussehen der Platten auf: Insgesamt schienen sie zwar alle gut behandelt worden zu sein, aber jeder von ihnen fehlte ein Stück. Irgendjemand hatte systematisch aus der Ecke jeder Platte ein fingernagelgroßes Stück ausgeschnitten.
  


  
    Der Zar bemerkte, dass Daniel es bemerkt hatte. »Ich habe Monsieur Kohan befohlen, die Platten zu prüfen«, ließ er über Kikin verlauten und nickte dem betagten Juden zu.
  


  
    »Salomon Kohan zu Euren Diensten«, sagte der Jude auf Englisch. Darüber hinaus musste er sich des Lateinischen bedienen, um sich verständlich zu machen. »Aus der Tatsache, dass keine der Platten Löcher in die Ecken gestanzt hatte, habe ich geschlossen, dass diese Ecken für die Funktionsweise Eurer Logikmühle nicht von Bedeutung waren. Und so habe ich bei jeder einzelnen ein Stück von der Ecke entfernt, um den Feingehalt Eures Goldes zu prüfen, wie Caesar es mir befohlen hatte.«
  


  
    Was Daniel alles verstand, bis auf die Anspielung auf Caesar. Dann besann er sich darauf, dass »Zar« lediglich eine Übersetzung dieses alten lateinischen Titels ins Russische war.
  


  
    »Und was habt Ihr Caesar in Bezug auf die Qualität des Goldes berichtet?«
  


  
    »Die Wahrheit natürlich.«
  


  
    »Natürlich. Aber verschiedene Menschen haben verschiedene Ansichten darüber, was Wahrheit ist, und ich würde gerne Eure erfahren, Sir.«
  


  
    »Nein. Der Sinn der Prüfung ist ja gerade, dass sie keine Sache von Meinung, Geschmack oder Diskussion ist. Sie ist, was sie ist.«
  


  
    »Ihr beruft Euch auf das Tetragrammaton. Aber Menschen können sogar dessen Bedeutung anzweifeln. Was habt Ihr herausgefunden?«
  


  
    »Bestimmt dasselbe wie Ihr.«
  


  
    »Dass Gold Gold ist?«
  


  
    Jetzt fiel Peter ihm ins Wort, und es entstand eine Pause, während der Kikin übersetzte: »Der Zar hat verfügt, dass angesichts der Tatsache, dass ja für die Herstellung der ersten Partie Platten, mit denen er sehr zufrieden ist, das feinste Gold auf Erden verwendet wurde, die übrigen Platten aus demselben Material zu fertigen sind. Was zum Teufel meint er wohl damit?«
  


  
    Leibniz verdrehte die Augen. »Gewisse Leute haben ihm in den Kopf gesetzt, dass es eine höhere Form von Gold gibt.« Er betrachtete Salomon Kohan nicht allzu freundlich.
  


  
    In der Zwischenzeit hatte Peter weitergeredet. Kikin übersetzte: »Jede Platte, die hinfort in St. Petersburg ankommt, soll, bevor sie akzeptiert wird, auf dieselbe Weise von Salomon Kohan geprüft werden.«
  


  
    »Um Euret- und Eures Freundes willen«, sagte Salomon mit einem Seitenblick auf Leibniz zu Daniel, »hoffe ich, dass Ihr noch einen ausreichenden Vorrat von dieser Art Gold habt.«
  


  
    »Vollkommen ausreichend, danke«, erwiderte Daniel und deutete mit dem Kopf auf die Minerva. Er ließ ein paar Augenblicke verstreichen, damit Kikin übersetzen konnte. Bis Daniel sich anschickte weiterzusprechen, waren alle anderen seinem Blick gefolgt und bemerkten, dass einige Mitglieder der Minerva-Besatzung aus deren Frachtraum flache Pakete mit einem schweren, in Sackleinen gehüllten Inhalt heraufschleppten.
  


  
    »Ist das ein Vroom?«, fragte Peter auf Holländisch. »Es ist wunderschön.«
  


  
    »Das ist es wahrhaftig!«, fiel van Hoek ein, der sich am Rand der Menge herumgedrückt hatte. »Es ist das letzte Schiff, das der große Vroom überhaupt je entworfen hat, und wenn es Eurer Majestät beliebt -«
  


  
    »Es beliebt -«, sagte Peter, und schon befanden er und van Hoek sich im schönsten holländischen Schiffsjargon. Nur mit viel Räuspern und Augenbrauenhochziehen gelang es Daniel schließlich, zu van Hoek durchzudringen, der widerstrebend die Aufmerksamkeit des Zaren wieder auf Daniel lenkte.
  


  
    »Vor Monaten«, verkündete Daniel, »haben wir mit einer Arbeit begonnen, die in den letzten Tagen mit der Ankunft dieses Vroom-Schiffs, das Eure Majestät gerade bewundern, ihren Höhepunkt erreicht hat. Sie hat das Gold gebracht, das für die Fertigstellung der Logikmühle verwendet werden soll und just in diesem Augenblick ausgeladen wird …« Hier verloren sich Daniels Worte, denn Peter stürmte bereits über die schmutzige Werft, um eins dieser sackleinenen Bündel abzupassen. Kikin rannte, während er übersetzte, hinter ihm her, und der Rest der Gruppe folgte ihnen im Eilschritt. Daniel fand sich, zusammen mit Salomon Kohan, als Schlusslicht wieder.
  


  
    »Komisch«, sagte Daniel, »dass Ihr Euch so brennend für diese Sache interessiert.«
  


  
    »Komisch«, erwiderte Salomon, »dass Ihr solches Gold in Eure Vorrichtung einbaut und meint, die Weisen würden es nicht bemerken.«
  


  
    Salomon starrte Daniel mit Augen an, die kaum blinzelten und von einem so blassen Grau waren, dass man sie schon fast farblos nennen konnte, obwohl sie schwarz umrandet und gesprenkelt waren. Seine Gesichtszüge waren im Wesentlichen semitisch. Das weckte bei Daniel die Vorstellung, Monsieur Kohan habe seiner Rasse entsprechend bei seiner Geburt dunkle Augen gehabt, die mit der Zeit jedoch ausgewaschen und ausgebleicht worden waren wie Kleider, die zu viele Wäschen und zu viel Sonnenlicht abbekommen hatten. In diesen Blick vertieft, fühlte Daniel sich wie ein Zuckerklumpen, der in einen Strom aus warmem Wasser getaucht wurde. Er wusste nicht, was er antworten sollte, und so trottete er schweigend durch den aufgewühlten Dreck der Werft, bis er und Salomon bei der Gruppe angelangt waren. Alle standen um ein Bündel herum, das Peter einem barfüßigen Matrosen entrissen, auf einen Fassboden hinabgeworfen und aufgeschlitzt hatte. Das Päckchen war vielleicht anderthalb Fuß breit, vier lang und einen Zoll dick. Entblättert, offenbarte es sich als Metallplatte, verkratzt und gefleckt, aber ohne Frage Gold. Salomon murmelte etwas auf Hebräisch. Peter betrachtete sie mit leichter Neugier. »Er sagt, es sieht aus wie jedes andere Gold«, erklärte Kikin.
  


  
    »Was auch sonst«, erwiderte Leibniz, »wo es doch keinen Unterschied gibt -«, doch da wurde er durch einen plötzlichen Aufruhr unterbrochen. Mr. Orney, der in der Regel nicht zu den Leuten gehörte, von denen man erwartete, dass sie mit spontanen Ausbrüchen irgendwelche Vorgänge störten, hatte sich mitten in die Gruppe gedrängt, die herabhängenden Sackleinenfetzen zusammengerafft und begonnen, das offen daliegende Gold so gut es ging zu bedecken, als wäre es für ihn ebenso schockierend wie eine nackte Frau. Peter beobachtete die hektischen Bemühungen des Nonkonformisten mit derselben wachen Neugier, die er auf alles andere verwandte, und stellte Kikin eine Frage. Kikin erklärte, während er auf die vielen faszinierten Müßiggänger deutete, die von der Straße, von den Ästen in der Nähe stehender Bäume und von Dächern aus zuschauten. Plötzlich begriff Peter, richtete den Blick wieder auf Orney, den er in einem neuen Licht sah, und verstand den Grund für diese ausgeprägte Nervosität. Der Zar schaute hinüber zu einer Formation von ungefähr zwei Dutzend Kosaken, die am Rand der Werft herumstrichen, und brüllte ihnen einen Befehl zu.
  


  
    »Njet!«, rief Kikin, aber die Kosaken schwärmten bereits mit gezogenen Schwertern in Richtung Straße aus.
  


  
    »Was hat er gesagt?«
  


  
    »›Bringt sie alle um‹«, antwortete Kikin und versuchte dann, dem Zar etwas Kompliziertes zu erklären, was der in diesem Moment nicht im Geringsten zu hören gewillt war. Die Hälfte seiner Ausführungen wurden ohnehin von einem Lärm in der Nähe übertönt. In Rotherhithe waren die Kosaken los, und mit einem ungeheuren Maß an Geschrei und Gebrüll hatte die Partie begonnen. Peter hatte Kikin ganz offensichtlich gesagt, er solle den Mund halten. Kikin blickte flehentlich in die Runde. Daniel ergriff das Wort, wobei er Peter kurz in die Augen schaute und danach dessen Gürtelschnalle anstarrte. »Die Behandlung von Kriminellen ist hier so lasch und das Land folglich in einem so unordentlichen Zustand, dass, selbst wenn Seine Majestät ein ganzes Kosakenregiment mitgebracht und jeden im Umkreis von einer Meile über die Klinge hätte springen lassen, die Sicherheit von Mr. Orneys Anlage nach Sonnenuntergang nicht gewährleistet werden könnte, wenn bekannt wäre, dass das Gold hier ist. Es muss zur sicheren Aufbewahrung nach London transportiert werden. Wir könnten Wagen kommen lassen, oder -«, und er wies mit dem Kopf auf die russische Galeere.
  


  
    »Der Vorschlag des Doktors ist angenommen«, verkündete Kikin zu gegebener Zeit. »An Bord der Galeere ist noch mehr Gold: zum einen, um Mr. Orney die Schiffe zu bezahlen, vorausgesetzt, sie halten einer sorgfältigen Prüfung stand, und zum anderen, um das Institut der Technologischen Wissenschaften für die nächste Phase der Logikmühle zu bezahlen. Das alles muss sicher an verschiedene Stellen in London gebracht werden. Seine Majestät hat deswegen verfügt, dass das spezielle Gold von der Minerva unverzüglich in die Galeere umgeladen wird. Dann werden wir alle uns nach London aufmachen.«
  


  
    Van Hoek gab das alles seiner Besatzung weiter. Unterdessen sagte Orney: »Sosehr ein Teil von mir sich auch freut, das Blut des Pöbels in die Rinnsteine von Rotherhithe laufen zu sehen, so möchte ich doch mit allem Respekt Bruder Peter ersuchen, die pelzbemützten Burschen mit ihren Säbeln an die Grenzen meines Grundstücks zurückzubeordern.«
  


  
    »So soll es geschehen«, sagte Kikin nach der üblichen Pause, obwohl Daniel fand, dass Peter ein klein wenig gekränkt aussah. Doch dann verzog sich infolge irgendeines neurologischen Pfuschs das Gesicht des Zaren, und der Augenblick war vorüber.
  


  


  [image: 062]


  
    Billingsgate Dock
  


  
    SPÄTER AM SELBEN TAG
  


  
    Vor der Schnellwaage von Billingsgate entdeckte Peter eine Schlange wuchtiger Kohlenwagen und beschloss, dass diese besser geeignet waren, Tonnen von Gold durch London zu befördern, als die leicht gebauten Kutschen und Sänften, die wie Kakerlaken an den Ufern des Flusses auf und ab wuselten. Und so wurde der ganze Fisch- und Kohlenhandel für eine Stunde lahmgelegt, während die Galeere sich mit Gewalt ihren Weg in das Dock von Billingsgate bahnte. Das war für niemanden ratsam außer für einen Zaren auf Besuch. Jeder, der auch nur ein kleines bisschen englisch aussah, wäre von den Fischweibern in Stücke gerissen worden, kaum dass er die Werft betreten hätte. Daniel – der ja zufällig englisch aussah – war während dieses ganzen Manövers wie gelähmt vor Angst. Doch innerhalb von dreißig Sekunden, nachdem der Zar vom Dollbord der Galeere auf das schuppenartige Pflaster der Billingsgate Wharf gesprungen war, saß er schon, die Zügel in der Hand, auf dem Kutschbock eines leeren Kohlenwagens. Dessen Besitzer hatte Peter, als er ihn mit großen Schritten auf sich zukommen sah, einfach die Zügel an den Kopf geschmissen und war abgesprungen. Später warf er Peter für den Fall, dass er sie brauchte, noch die Peitsche hoch. Auch die Fischweiber waren sonderbar willfährig; sie verließen ihre Buden und stellten sich am Rand des Anlegers in einer Reihe auf, um sich an dem Schauspiel zu ergötzen. Das war es also, dachte Daniel, was Peter damit durchkommen ließ: nicht die Tatsache, dass er der Zar war (was ja niemand wusste), sondern das Spektakel seiner Ankunft. Es spielte keine Rolle, wie viele Einnahmen den Leuten verloren gingen; das Geld, das sie heute verdienten, würden sie morgen schon ausgegeben haben, dieses Erlebnis dagegen würde ihnen bis ans Ende ihrer Tage Erzählstoff liefern. Außerdem war dieser Ort ein Markt und kein Palast, Parlament, College oder Gotteshaus. Märkte zogen eine bestimmte Sorte von Menschen an, so wie jene Orte auch. Und die Menschen, die einen Markt als angenehmen und lohnenden Aufenthaltsort betrachteten, waren auch die, die schnell umdenken und sich mühelos auf unvorhergesehene Ereignisse einstellen konnten, kurz: die quecksilbrigen. Der Kutscher dieses Kohlenkarrens hatte vielleicht zehn Sekunden Zeit gehabt, sich seinen nächsten Schritt zu überlegen. Dennoch hatte er sich entschieden. Und vermutlich richtig. Daniel bemerkte, dass mindestens einer der Begleiter des Zaren dem Mann einen Beutel hinwarf.
  


  
    In diesem Wagen, der für den Transport von großen Kohlenladungen gedacht war, jetzt aber unter der entsprechenden Menge an Gold, Kosaken und Naturphilosophen ächzte, fuhren sie durch die Straßen von London. Etwas leichter wurde die Ladung in der Threadneedle Street, wo das Gold für die Bezahlung der Schiffe im Kellergewölbe der Bank von England hinterlegt und einem von Mr. Kikin verwalteten Konto gutgeschrieben wurde. Danach wurde Daniel neben Peter auf den Kutschbock gebeten, um ihm den Weg nach Clerkenwell Court zu zeigen.
  


  
    Kikin war irgendwie auf die Ladefläche des Kohlenwagens verbannt worden, wo er sich auf Russisch mit Salomon Kohan und einem Adligen unterhielt, der anscheinend in finanziellen Dingen etwas zu sagen hatte. In Ermangelung eines Dolmetschers schlugen Peter und Daniel einander Satzfragmente in verschiedenen Sprachen um die Ohren, bis sie sich schließlich auf Französisch einigten. Der Zar beherrschte es einigermaßen, wenn er sich einmal darauf eingelassen hatte; sich in einer Fremdsprache zu unterhalten, erforderte nur mehr Geduld, als Peter im Allgemeinen aufzubringen bereit war. Da Daniel das spürte, beschränkte er seine Bemerkungen auf Dinge wie »Biegt an der nächsten Ecke links ab« und »Fußgänger zu überfahren ist verpönt« etc. Doch nach einer Weile gewann seine Neugier die Oberhand. Das lag zum Teil daran, dass sie an der Rückseite von Bedlam entlangfuhren und Daniel panische Angst hatte, Peter könnte sich dafür interessieren und hineingehen, um alles über Geisteskranke zu erfahren. »Also«, sagte Daniel, »dieser Salomon Kohan ist ein interessanter Bursche. Wo zum Teufel habt Ihr ihn aufgetrieben?«
  


  
    »Bei der Plünderung von Azov«, antwortete Peter. »Er hatte sich aus irgendeinem Grund dorthin begeben und hielt sich als Gast des Paschas in dessen Palast auf, als wir die Stadt belagerten. Warum fragt Ihr?«
  


  
    »Äh …, ich weiß es eigentlich gar nicht. Nennt es die Neugier des gemeinen Mannes in Bezug auf die Frage, wie ein Kaiser sich seine Leute zusammensucht.«
  


  
    »Das ist kein Geheimnis. Findet die Besten und lasst sie nicht mehr gehen.«
  


  
    »Woher wusstet Ihr, dass Monsieur Kohan zu den Besten gehörte?«
  


  
    »Die schiere Menge an Gold, die wir bei ihm gefunden haben«, antwortete Peter, »war Empfehlung genug.«
  


  
    Sie verließen London in Cripplegate, fuhren also auch ein Stück durch die Grub Street. Sie wurden jedoch nicht bemerkt, was Daniel in seinem schon lange gehegten Argwohn gegenüber Zeitungsschreibern nur bestätigte; deren Auswahl an Themen, für die man sich zu interessieren hatte, kam ihm seltsam willkürlich vor. Während sie weiter gen Westen fuhren, begann er allerdings zu verstehen, wie es kam, dass ein hünenhafter Zar mit einem Kohlenwagen voll Gold und Don-Kosaken durch die Stadt fahren konnte, ohne allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Sie näherten sich Smithfield mit seinem Beigeschmack von Viehtrieben, Fleischmärkten, brennenden Scheiterhaufen und Gewaltsuchenden. Viele der Feuer, die am Mittwochabend angezündet worden waren, brannten jetzt, am Samstag, immer noch; eingefleischte Tory-Randalierer hatten nämlich den ganzen Donnerstag über weiterhin die Konfrontation mit ihren Gegenstücken von den Whigs gesucht, selbst als Ravenscar an den erhabeneren Fronten von Whitehall und Westminster seinen Vorteil genutzt hatte. Diese Störungen waren unmerklich in die übliche tumultuarische Umrahmung des gestrigen Hinrichtungszuges übergegangen. Deshalb war Smithfield und alles westlich davon jetzt eine einzige große rauchende und stinkende Nachwirkung. Peter hatte von der Plünderung von Azov gesprochen; Daniel fragte sich, ob es wohl so ähnlich ausgesehen hatte wie die Gegend, durch die sie jetzt fuhren. Ladenbesitzer und Anwohner fingen an, Türen wieder in die Scharniere zu hängen, Menschenkot aus ihren Vorhöfen zu schaufeln etc., aber an dem Ort wimmelte es trotzdem immer noch von nichtsnutzigen jungen Männern. Im Geist sortierte Daniel diese in Kategorien wie bewaffnete Irreguläre, Fanatiker, Landstreicher und Hinrichtungszuschauer – alles voreilige Urteile, die auf wackligen Beweisen fußten. Jedem kaufmännisch gesinnten Menschen, der diesen Weg nahm, musste die Vorstellung unmöglich erscheinen, dass in England überhaupt jemals eine ökonomisch gewinnbringende Aktivität vonstatten ging. Und dennoch erlebte England eine Blütezeit, und Peter wusste das; wie konnte er dieses Wissen mit dem in Einklang bringen, was er hier vor Augen hatte?
  


  
    »Früher lag dieser Ort jenseits der Stadtgrenzen«, erklärte Daniel, »und blutdürstige junge Männer kamen hierher, um sich spielerisch im Fechten zu üben oder gar richtig zu kämpfen. Das war vor mehr als hundert Jahren, als es Mode war, einen winzigen Schild an der linken Hand zu haben – einen Faustschild. Wenn sie kämpften, war das Geräusch von Stoßdegen, die an Faustschilde klirrten, weithin zu hören. Junge Männer mit einer solchen Mentalität wurden im Volksmund bekannt als -«
  


  
    »Faustschildklirrer! Ja, ich habe davon gehört«, sagte Peter. »Welchen Weg nehme ich hier?«
  


  
    »Nehmt die linke Abzweigung, wenn es Euch beliebt, Eure Majestät«, sagte Daniel, »und dann geradeaus nach Clerkenwell.«
  


  
    
      Was die übersinnliche Wahrnehmung angeht, welche in

      Offenbarung oder Inspiration besteht, so wurden uns

      keine allgemeingültigen Gesetze gegeben, weil Gott auf

      diese Weise nur zu bestimmten Personen spricht und zu

      verschiedenen Menschen verschiedene Dinge sagt.
    


    
      Hobbes, Leviathan
    

  


  
    Bei der Ankunft in Clerkenwell Court entdeckte Daniel, dass Roger Comstock oder jemand, der behauptete, ihn zu vertreten, zwei Kavallerieschwadronen einer Whig-Vereinigung im Hof der Technologischen Wissenschaften einquartiert hatte, die eine nach Art der Mohawks, die andere normal frisiert. Ihn kümmerte das alles nicht mehr, und nichts konnte ihn mehr überraschen. Es war einfach zufällig. Mit seinen neuen eisenbeschlagenen Türen stellte das Templer-Grab ein beeindruckendes Gewölbe dar. Die Anwesenheit der Kavallerie ließ es in Peters Augen für die Aufbewahrung eines Haufens Gold nur um so geeigneter erscheinen.
  


  
    Daniel hatte sich auf der Fahrt hierher darauf eingestellt, dass er einen oder zwei lange Tage damit zubringen würde, all die Wunderdinge und Kuriositäten zu erklären, die im Hof der Technologischen Wissenschaften zu sehen waren – denn das war wirklich der allerschlimmste Peter-der-Große-Köder. Doch die meisten der ingénieurs und Erfinder, die häufig hier waren, hatten ihre Sachen weggeschlossen oder mitgenommen, als sie gingen, um der Kavallerie Platz zu machen. Daher gab es relativ wenig zu sehen. Peter wagte sich zu einer flüchtigen Besichtigung des Templer-Grabs unter die Erde. Doch die Decke war für ihn zu niedrig, und er machte einen ebenso gelangweilten Eindruck wie jedes andere Mitglied eines Königshauses bei jeder anderen protokollarischen Besichtigung, was Daniel vermuten ließ, dass verborgene Grabgewölbe merkwürdiger alter militärischreligiöser Sekten in Russland weit verbreitet und wenig bemerkenswert sein mussten. Salomon Kohan schien sich mehr dafür zu interessieren als sein Chef. Und so saßen er und Daniel, während Baron von Leibniz und Saturn (der sich in bewunderungswürdiger Weise davon erholt hatte, dass er mit gezücktem Säbel aus dem Bett gescheucht worden war) dem Zaren einige der zur Logikmühle gehörenden Maschinen zeigten, unten neben einem Schiefersarkophag und überwachten die Umladung der Goldplatten aus der Minerva in die Grabstätte der Tempelritter. Die Aufgabe bestand darin, alles, was heruntergebracht wurde, zu wiegen, die Gewichte in Hauptbücher einzutragen und die ganzen Zahlen und Summen in Einklang zu bringen: nicht besonders anspruchsvoll für zwei Männer wie diese. Während der Pausen verfielen sie in das, was Salomon Kohan sich unter Geplauder vorstellte:
  


  
    »Das ist ein interessanter Ort.«
  


  
    »Es freut mich, dass Ihr ihn interessant findet.«
  


  
    »Er erinnert mich an eine Tätigkeit, die ich vor langer Zeit in Jerusalem auszuüben pflegte.«
  


  
    »Nun, da Ihr es erwähnt: Der volle Name der Templer lautete ja Ritter vom Salomonischen Tempel. Wenn Ihr also der Salomon seid -«
  


  
    »Treibt keine Wortspielereien mit mir. Ich meine nicht dieses Loch in der Erde, diese mittelmäßige Krypta für längst vergessene Ritter, sondern das, was darüber liegt.«
  


  
    »Den Hof der Technologischen Wissenschaften?«
  


  
    »Falls das Eure Bezeichnung dafür ist.«
  


  
    »Wie würdet Ihr ihn nennen?«
  


  
    »Einen Tempel.«
  


  
    »Aha? Und von welcher Religion?«
  


  
    »Einer Religion, die voraussetzt, dass wir Gott näherkommen können, indem wir die Welt, die er gemacht hat, besser verstehen.«
  


  
    »Ihr meint, weil das der einzige uns zugängliche Beweis für seine Denkungsart ist.«
  


  
    »Den meisten von uns zugänglich«, räumte Salomon ein.
  


  
    »Ach, gibt es denn einen Rest von uns, der über andere Möglichkeiten verfügt, Gott kennenzulernen?«
  


  
    »Ja, fürwahr«, antwortete Salomon, »aber das auszusprechen ist gefährlich, denn fast alle, die zu diesem Rest zu gehören glauben, sind Scharlatane.«
  


  
    »Da ist es ja erfreulich, dass Ihr mich für tauglich haltet, an diesem Geheimnis teilzuhaben. Heißt das, Ihr habt mich für würdig befunden zu unterscheiden zwischen der Mehrheit der Scharlatane und der Minderheit der -«
  


  
    »Weisen? Ja.«
  


  
    »Heißt das, ich bin weise?«
  


  
    »Nein. Ihr seid nicht weise, sondern gelehrt. Ihr seid ein Mitglied der Societas Eruditorum.«
  


  
    »Leibniz hat davon gesprochen, aber ich wusste nicht, dass ich Mitglied bin.«
  


  
    »Es ist nicht wie bei diesen Leuten«, erklärte Salomon und klopfte mit einem Fingerknöchel auf einen Templer-Sarkophag, »mit Statuten und Initiationsriten und dergleichen mehr.«
  


  
    »Seid Ihr Mitglied?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Seid Ihr ein Weiser?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was bedeutet, dass Ihr über Möglichkeiten verfügt, Dinge zu wissen, über die wir gelehrten Gesellen nicht verfügen. Wir müssen uns mit der Ausübung unserer Religion zufriedengeben.«
  


  
    »So wie Ihr es formuliert, klingt es unbefriedigend. Ändert Eure Meinung darüber. Es ist besser zu wissen, warum man etwas weiß, als die Dinge einfach nur enthüllt zu bekommen.«
  


  
    »Enoch Root – ist er weise?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und Leibniz?«
  


  
    »Gelehrt.«
  


  
    »Newton?«
  


  
    »Schwer zu sagen.«
  


  
    »Es scheint, als wüsste Newton einfach Dinge. Fertiges Wissen taucht in seinem Kopf auf – niemand sonst kann nachvollziehen, wie er dazu gekommen ist; und niemand sonst hat auch nur die geringste Chance zu tun, was er getan hat.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ist es eine Schwarzweiß-Unterscheidung, Weiser versus Gelehrter, oder gibt es auch Grauschattierungen? Wenn ich eines Tages Glück habe und mir etwas Geniales einfällt, bin ich dann weise?«
  


  
    »Dann habt Ihr teil an der Beschaffenheit von Weisheit oder Hexerei oder wie immer Ihr das auf Englisch nennt.«
  


  
    »Wie viele Hexenmeister gibt es denn jetzt gerade? Euch, Enoch, das macht zwei. Vermutlich Isaac.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.« Hier wurde Salomon durch ein leises Geräusch von der Treppe her abgelenkt. In Erwartung eines Kosaken mit einer weiteren Goldladung blickten er und Daniel in diese Richtung, doch es war Saturn. Leise trat er auf sie zu. Daniel hatte keine Vorstellung, wie lange Saturn sich schon mit ihnen in dem Raum aufhielt, wie viel er gehört haben mochte. »Seid Ihr beide mit Euren Rechnungen fertig?«, fragte er schwach.
  


  
    »So schwierig sind sie ja nicht«, entgegnete Daniel. »Warum fragt Ihr? Werden wir gebraucht?«
  


  
    »Monsieur Romanow möchte gerne gehen.«
  


  
    »Ach wirklich? Wohin zieht es ihn denn so plötzlich?«
  


  
    »Während einer Gesprächspause«, sagte Peter Hoxton, »hörten wir Lärm von einer Menschenmenge, die sich in Hockley-in-the-Hole versammelte. Er fragte nach. Ich beging den Fehler, ihm zu verraten, dass es sich höchstwahrscheinlich um eine Stierhetze handelt. Jetzt will er unbedingt hingehen und sie sehen.«
  


  
    »Wer sind wir dann, dass wir ihn warten lassen?«
  


  


  [image: 063]


  
    Eine Schänke, Hockley-in-the-Hole
  


  
    SPÄTER
  


  
    »Zwei Gelehrte und ein Jude gehen in eine Kneipe …«, hob Saturn an.
  


  
    »Wie belieben?«
  


  
    »Vergesst es.«
  


  
    »Die meisten Leute würden mich einen Naturphilosophen und nicht einen Gelehrten nennen«, verbesserte Daniel ihn. Er deutete mit dem Kopf über die Länge des Tisches hinweg auf Leibniz. »Er dagegen ist ein Gelehrter.«
  


  
    »Ja«, stimmte Saturn ihm zu, »genau wie er.« Und sein Kopf wies auf die Eingangstür der Schänke.
  


  
    Daniel blickte gerade noch rechtzeitig auf, um Sir Isaac Newton zur Tür hereinkommen zu sehen.
  


  
    Als die Stierhetze zu Ende war (der Stier hatte verloren), hatte Peter der Große darauf bestanden, eine Runde auszugeben, und Saturn nach einer passenden Schänke gefragt. Daraufhin waren sie hier hereinmarschiert.
  


  
    Daniel hatte die Beobachtung gemacht, dass Schankwirtschaften in zwei Kategorien fielen, nämlich diejenigen, die viel kleiner waren, als sie von außen aussahen, und die anderen, die innen viel größer waren. Diese hier gehörte zum zweiten Typ, was aus verschiedenen Gründen von Vorteil war. Erstens belief sich Peters Gefolge, selbst wenn man Kosaken, Zwerge und anderes hinderliches Gepäck abzog, auf ein Dutzend Menschen. Zweitens waren zwei von ihnen (Peter und Saturn) ganz schön große Burschen. Und drittens hatte Daniel, als Isaac plötzlich hereinspazierte, wenigstens ein bisschen Zeit, die Fassung wiederzugewinnen, während er ihn nach hinten auf sie zukommen sah.
  


  
    Daniel und Saturn saßen nebeneinander mit Blick auf Fenster und Eingangstür, Leibniz und der Zar auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches.
  


  
    »Warum taucht er denn plötzlich hier auf?«, wunderte sich Daniel.
  


  
    »Als wir in Clerkenwell Court waren«, antwortete Saturn, »sandte der Zar eine Nachricht aus. Wie es scheint, gewährte Sir Isaac ihm, als er vor ein paar Jahren London besuchte, eine Führung durch die Münze, was bei ihm einen lebhaften Eindruck hinterließ. Als er heute die Gerätschaft zur Bearbeitung des Goldes sah, die wir gebaut haben, erinnerte er sich daran und kam auf die Idee, die Bekanntschaft mit diesem seltsamen Knaben, der ihn damals durch die Münze geführt hatte, aufzufrischen.«
  


  
    Peter stand auf und drehte sich um, was alle anderen ebenfalls zum Aufstehen nötigte. Der Moment der Begegnung zwischen Sir Isaac Newton und Baron Gottfried Wilhelm von Leibniz verging, ohne dass Daniel ihn mitbekam, denn er war so durcheinander, dass die Blutzufuhr zu seinem Gehirn eine Zeitlang unterbrochen war; er blieb zwar stehen und hatte die Augen geöffnet, aber es war, als wäre sein Bewusstsein ungefähr eine halbe Minute lang in eine völlige Finsternis gestürzt.
  


  
    Das Nächste, was er dann von seiner Umgebung wahrnahm, war Saturn, der ihn sachte am Ärmel zupfte. Daniel schaute sich um und stellte fest, dass er als Einziger noch stand. Der Zar war auf Daniels Seite des Tisches gekommen, um Isaac Platz zu machen. Daniel quetschte sein knochiges Becken in den Spalt zwischen den zwei Peters, Hoxton und dem Großen, den größten Männern im Raum. Gegenüber von ihnen saßen Newton und Leibniz nebeneinander in der ungünstigsten Anordnung, die man sich vorstellen konnte. Sie waren Silhouetten im Gegenlicht des Fensters, und vielleicht kam es einem kleinen Gnadenakt gleich, dass Daniel nur die Umrisse ihrer Perücken, aber nichts von ihrer Mimik erkennen konnte.
  


  
    Über Kikin sagte Peter der Große zu Newton: »Heute habe ich an Euch gedacht.«
  


  
    »Das ehrt mich, Eure Majestät. Darf ich fragen, in welchem Zusammenhang?« Newtons Kopfsilhouette neigte sich leicht zu Leibniz. Er vermutete, dass es etwas mit dem Kalkül zu tun hatte. Umso überraschter war er über Peters Antwort:
  


  
    »Gold! Ich habe nie den Tag vergessen, an dem Ihr mir die Münze gezeigt und mir erklärt habt, wie Gold aus allen Ecken der Welt zum Tower von London fließt, um dort zu Guineen geprägt zu werden. Heute habe ich an diesem Umlauf teilgehabt. Ich habe gewöhnliches Gold aus Russland in Eure Bank und schweres Gold vom Schiff Minerva in Dr. Waterhouses Gewölbe um die Ecke gebracht.«
  


  
    Newtons Schweigen dauerte lange. Daniel spürte Isaacs Blick auf sich, obwohl er ihn nicht sehen konnte. Sein Gesicht war warm, als fühlte er die Hitze von Isaacs Zorn, und er fragte sich, ob seine Haut immer noch erröten konnte.
  


  
    Und überhaupt, zum Teufel damit. Diese Sache mit dem Salomonischen Gold (ermahnte er sich) war nicht Daniels Angelegenheit. Er pfiff darauf. Als Gefälligkeit gegenüber Leibniz, dessen Name von Newton Tag für Tag durch den Dreck gezogen wurde, und als Möglichkeit, seine eigene Arbeit an der Logikmühle voranzubringen, hatte Daniel einen Eins-zu-eins-Tausch von normalem gegen »Salomonisches« Gold vermittelt, der innerhalb der vergangenen Stunden schließlich und endlich vollzogen worden war. Die Minerva war endlich ihre verfluchte Last los. Jack Shaftoe war auf dem besten Weg, der drohenden Verfolgung und Bestrafung für seine zurückliegende Arbeit als Münzer solchen Goldes zu entgehen. Das Zeug lag jetzt im Templer-Grab und die Kontrolle darüber de jure bei Ravenscar, de facto jedoch bei Daniel, der damit tun konnte, was er wollte. Auf diesen Moment hatte Daniel einige Monate hingearbeitet und hätte eigentlich in sorgloser Hochstimmung ein oder zwei Gläser heben sollen. Da war diese eine Komplikation, die mit Isaacs Vorstellungen von Alchimie zu tun hatte; doch mit den Jahren hatte Daniel immer besser gelernt, die Launen und schwierigen Eigenarten seiner Freunde zu akzeptieren und zu ignorieren, vielleicht bis hin zu einer selbst verursachten Blindheit, und deshalb hatte er bis jetzt noch nicht weiter darüber nachgedacht.
  


  
    Was alles zunichtegemacht hatte, war das Auftauchen von Monsieur Kohan. Höchstwahrscheinlich war er ein Verrückter, aber er wusste unbestreitbar von dem sogenannten Salomonischen Gold und freute sich auf den Tag, an dem die letzte Unze davon ihm in St. Petersburg in Verwahrung gegeben sein würde. Ob die Alchimie nun Effekthascherei war oder nicht, manche glaubten an sie, und von denen waren manche zufällig bedeutend, ja sogar gefährlich. Vielleicht wäre es töricht von Daniel gewesen, wenn er den phantastischen Gedanken, das schwere Gold sei von einer göttlichen Quintessenz durchdrungen, geschluckt hätte. Aber es hätte weniger riskante Maßnahmen nahegelegt, die, wären sie ergriffen worden, ein einfacheres Ende genommen hätten.
  


  
    »Das ist sehr bemerkenswert, Eure Majestät«, sagte Isaac, »und erklärt viel, was mir bis jetzt verborgen geblieben war.«
  


  
    Die Eingangstür der Schänke wurde aufgestoßen. Da stand ein Koloss von Mann.
  


  
    Alles wurde schwarz, was Daniel in Anbetracht seines Alters und des Ausmaßes seiner Angst sofort der Art von zerstörerischem neurologischem Vorgang zuschrieb, auf den normalerweise nach ein paar Minuten oder Stunden eine massive Schwellung des Gehirns und der Tod folgten.
  


  
    Nach nochmaliger Überlegung ging es ihm ausgezeichnet. Saturn hatte den Tisch am Rand gepackt und, während er aufstand, in die Höhe geworfen. Der Tisch – zwölf Fuß lang und hundert Pfund schweres Tannenholz – war hochgeschnellt und bildete eine Barriere zwischen allen, die auf dieser Seite von ihm saßen, und dem Eingang der Schänke. Doch nur für einen Moment; dann kam, wie Newton es hätte vorhersagen können, die Schwerkraft zum Tragen, und der Tisch fiel mit der Kante zuerst auf den Boden. Die Zahl der bei dem Aufprall gebrochenen Zehen würde schwer zu schätzen sein, denn er landete zwischen den beiden Reihen von Männern, die einander gegenübergesessen hatten. Daniel richtete den Blick nach unten, wo er, eingebettet in die Tischplatte, einen wenigstens acht Fuß langen zitternden Schaft erblickte. Der war mit einer solchen Wucht auf den Tisch aufgetroffen, dass seine feingeschliffene Stahlspitze (es schien nämlich eine Art Speer oder Harpune zu sein) das Holz in seiner gesamten Dicke durchbohrt hatte und auf der anderen Seite noch ein oder zwei Zoll weit herausgebrochen war, wodurch sich ein kleiner Wigwam aus Splittern gebildet hatte, der von innen durch den Glanz des Metalls beleuchtet wurde. Während Daniel (wie alle anderen) aufstand und sich ein wenig vorbeugte, um die andere Seite zu betrachten, gewahrte er für einen kurzen Moment den entsetzlichen Anblick eines gepfählten, auf den Tisch gespießten Kopfes. Dann begriff er, dass es sich nur um Leibnizens Perücke handelte. Die Harpune (es war eindeutig eine Harpune) war so durch einen schmalen Spalt zwischen den größten Gehirnen der Welt hindurchgeflogen, wenn auch näher an Leibnizens, dass sie sich an den äußeren Bollwerken seiner altmodischen, besonders ausladenden Perücke verhakt und sie ihm komplett vom Kopf gerissen hatte. Das Wurfgeschoss wäre über den Tisch und dem Zaren direkt in die Brust gerast, hätte Saturn nicht die Geistesgegenwart besessen, den Tisch hochzuklappen.
  


  
    So entstand nun zum zweiten Mal eine unangenehme Stille. Der Harpunierer stand, leicht zusammengesackt, noch immer in der Tür. Sein Bart war fast so lang wie der von Salomon Kohan. Einer seiner Arme war ein bis zum Ellbogen reichender Stumpf mit einer schwer aussehenden Prothese als Verlängerung.
  


  
    »Er ist es«, rief Mr. Kikin, »Jewgeni, der Raskolnik! Wo ist mein Leibwächter, wenn ich ihn endlich einmal brauche?!«
  


  
    »Ihr braucht ihn nicht, Sir«, sagte Saturn, stieg über den Tisch und griff nach dem Harpunenschaft, »denn als langjähriger Bewohner von Hockley-in-the-Hole fasse ich es als persönliche Beleidigung auf, dass unserem Gast eine solche Unhöflichkeit widerfahren ist.« Er riss den Harpunenschaft von seiner Stahlspitze ab, die noch für lange Zeit in dem Tisch eingebettet bleiben sollte. »Ich betrachte es als meine persönliche Pflicht, diesem Jewgeni jetzt den Schädel einzuschlagen.« Saturn machte einen Schritt auf die Tür zu, während Jewgeni einen Schritt zurücktrat, um ins Freie zu gelangen und Platz für einen Zweikampf zu schaffen, doch Saturns Angriff wurde im Keim erstickt, als eine noch größere Hand als die seine sich um den Harpunenschaft schloss und ihn ihm wegnahm. »Eure Bereitwilligkeit ist von Seiner Majestät sehr wohl bemerkt worden«, erklärte Kikin hastig, »aber der Streit ist grundsätzlich eine Angelegenheit zwischen Russen und Russen, äußerst schwierig zu erklären, und die Ehre gebietet, dass er bereinigt wird, ohne unsere liebenswürdigen Gastgeber damit zu behelligen. Bitte nehmt wieder Platz und setzt Eure Unterhaltung fort.« Und damit eilte er hinter dem Zaren her zur Tür hinaus.
  


  
    Die weitere Entwicklung wurde durch die Menschenmenge verdeckt, die sich in diesem Viertel um jeden Kampf herum sammelte, egal ob Stiere gegen Terrier oder Zaren gegen Raskolniki. Durchs Fenster konnten sie nur die Rücken vieler Männer sehen. Dank der außergewöhnlichen Körpergröße der Kämpfenden erhaschten sie hin und wieder einen Blick auf einen herumwirbelnden dicken Stock, einen herabsausenden Streitflegel oder einen sich gegen den Himmel abzeichnenden Blutspritzer. Im Wesentlichen mussten sie den Fortgang des Duells jedoch an den Zuschauern ablesen, die sich in seltsamer Sympathie mit den Kämpfenden bewegten. Genau wie ein Bowlespieler sich auf dem Rasen wand und seinen Körper hierhin und dorthin neigte, als könnte er dadurch den Lauf einer Kugel beeinflussen, die seine Hand bereits verlassen hatte, so drehten und schwenkten diese Kampfbeobachter nahezu synchron Schultern und Becken in die eine oder andere Richtung, wenn sie eine Möglichkeit sahen, einen Schlag zu landen, oder sie zuckten zusammen, litten und stöhnten, wenn einer getroffen worden war.
  


  
    Saturn war ziemlich enttäuscht gewesen, als Peter ihn entwaffnet und sich gleich darauf in den Kampf gestürzt hatte. Er brauchte ungefähr eine Minute, um sich davon zu erholen. Dann verfiel er dem Zauber der unheimlichen Sympathie, die all die Zuschauer verband, straffte die Schultern und steuerte mit den Worten auf den Ausgang zu: »Den Zaren inkognito hier zu haben, war wirklich ein Vergnügen, aber vermutlich war es nicht zu vermeiden, dass die Kunde sich verbreitet und so etwas wie jetzt passiert.«
  


  
    Von der Gruppe, die ursprünglich am Tisch gesessen hatte, waren jetzt nur noch Daniel, Isaac, Leibniz und (in der Ecke, etwas abseits von den anderen) Salomon Kohan übrig. Der Tisch lag immer noch auf einer Kante.
  


  
    »Hätte ich es nicht vom Zaren selbst gehört«, sagte Isaac zu Daniel, »hätte ich einer so verschrobenen Behauptung niemals Glauben geschenkt – dass, nach allem, was zwischen uns passiert ist -«
  


  
    »Alles, was zwischen dir und mir passiert ist, Isaac, ist nichts im Vergleich zu den Machenschaften und Intrigen und Betrügereien rund um das verdammte Gold. Mir persönlich ist inzwischen völlig egal, wohin es geht. Bis vor ein paar Stunden hätte ich es noch gerne dir gegeben, denn ich dachte, du seiest der einzige Mann auf der Welt, der davon wusste oder dem es etwas bedeutete.«
  


  
    »Und was hat sich in den letzten paar Stunden so grundlegend geändert?«, fragte Isaac, ziemlich schockiert.
  


  
    »Jetzt sitzt auf dem Kuchen nicht bloß eine einfache Fliege, sondern eine Gottesanbeterin«, sagte Daniel und wies mit dem Kopf auf das Handgemenge um Peter, »und zwar eine, die mit einem nicht nur nach Gottesanbeterinnen-, sondern auch nach menschlichen Maßstäben außergewöhnlichen Verstand begabt ist. Er erhebt Anspruch auf das Salomonische Gold. Tut mir leid.«
  


  
    Danach überlegte Daniel einen Moment lang, ob und wenn ja, wie er versuchen sollte, Salomon vorzustellen, aber Isaac war aufgestanden und stapfte davon. In der Tür der Schänke streifte er einen Burschen, der gerade hereinkam. Obwohl er nicht die erlauchteste Person war, die dieses Etablissement je betreten hatte (eine Ehre, die wohl Peter – oder, wer weiß, vielleicht auch Salomon – zustand), war er unbestreitbar die bestgekleidete und auf eine Entfernung von tausend Yard als Höfling zu erkennen. Daniel, der hinter dem Tisch eingepfercht war, winkte mit einer Hand, bis der Neuankömmling ihn bemerkte und mit einem Ausdruck der Verwirrung im Gesicht auf ihn zukam. »War das -?«
  


  
    »Sir Isaac Newton? Ja. Daniel Waterhouse, zu Euren Diensten.«
  


  
    »Tut mir schrecklich leid, hier einzudringen«, sagte der Höfling, »aber dem Hof ist zu Ohren gekommen, dass ein bedeutender Mann sich inkognito in London aufhält.«
  


  
    »Das ist richtig.«
  


  
    »Aus Moskowien, heißt es.«
  


  
    »Ebenfalls richtig.«
  


  
    »Die höchste Dame besagten Hofes ist todkrank. In ihrem Namen bin ich gekommen, um besagten Gentleman willkommen zu heißen und den nötigen Formalitäten Genüge zu tun.«
  


  
    Daniel deutete mit dem Kopf durchs Fenster auf das Handgemenge. »Wie wir in Boston sagen: Stellt Euch hinten an.«
  


  
    »Haltet nach dem Burschen mit der Zobelmütze Ausschau«, sagte Leibniz auf Französisch, »das ist der Kammerherr, vielleicht könnt Ihr es mit ihm abhandeln.«
  


  
    Der Höfling verbeugte sich und ging.
  


  
    »Wie unschwer zu erkennen«, sagte Leibniz, »ist meine Ankunft in London die Folge höherer Gewalt und nicht etwa Teil eines zusammenhängenden Plans. Aber wo ich nun schon einmal hier bin, dachte ich, ich könnte noch ein wenig bleiben und versuchen, mich mit Newton auszusöhnen.«
  


  
    »Dann muss ich Euch leider sagen«, erwiderte Daniel, »dass Eure zeitliche Planung schlechter nicht hätte sein können, denn diese Geschichte mit dem Gold wird alles noch komplizierter machen, als Ihr es Euch vorstellt.«
  


  
    Er fürchtete schon, jetzt in eine Diskussion über Alchimie eintreten zu müssen, aber Leibniz nickte und sagte: »Ich kannte einen Herrn in Leipzig, der auch sehr an diesem Gold interessiert war.«
  


  
    »Das schwere Gold ist hier insofern von großer politischer Bedeutung, als es letztlich darüber entscheiden könnte, ob Newton eine Münzprobe übersteht oder nicht.« Dazu musste er nun einige Erklärungen in Bezug auf Jack den Falschmünzer, Bolingbroke und den Club liefern.
  


  
    Alles in allem schien Leibniz das für eine gute Nachricht zu halten. »Das klingt doch, als wäre dieses Problem durchaus zu beheben. Falls das Geschäft, das Ihr mit Jack ausgehandelt habt, wie geplant vonstatten geht, wird Newton bekommen, was er braucht, um die Münzprobe zu überstehen. Und falls nicht, tja, wie schwierig kann es denn sein, eine Falschmünzerbande ausfindig zu machen, wenn Newton, Waterhouse und Leibniz zu den Diebesfängern gehören und wenn zwei der Oberverbrecher – Édouard de Gex und Jewgeni, der Diebesfänger – kürzlich in Stücke gehauen wurden?« Die Schlägerei war nämlich offensichtlich vorbei, und wenn der Zar als Verlierer daraus hervorgegangen wäre, hätten sie das wohl inzwischen mitbekommen.
  


  
    »Mir fällt es schwer zu glauben, Gottfried, dass an diesem Punkt in Eurer Laufbahn Euer dringendstes Bedürfnis wirklich darin besteht, Euch in den übelsten Vierteln von London herumzutreiben und eine Verbrecherbande zu verfolgen.«
  


  
    »Also gut, ich gebe zu, dass das ein Vorwand ist.«
  


  
    »Und was ist Euer wahrer Beweggrund?«
  


  
    »Ich möchte ein letztes Mal versuchen, zu einer Versöhnung mit Newton zu gelangen und den Streit um den Kalkül auf eine Weise beizulegen, die nicht schmutzig ist.«
  


  
    »Ein viel vernünftigeres und edleres Motiv«, sagte Daniel. »Nun lasst mich Euch aber erklären, warum das nicht funktionieren wird und warum Ihr einfach nach Hause gehen solltet.« Und dann hielt er ihm wider bessere Einsicht einen kleinen Vortrag über Alchimie, in dem er erklärte, dass Newtons Wunsch, die Kontrolle über das Salomonische Gold zu besitzen, nicht nur aus der praktischen Notwendigkeit erwuchs, die Münzprüfung zu überstehen, sondern aus dem Streben nach dem Philosophischen Merkur und dem Stein der Weisen.
  


  
    Aber es war vergebens. Es bestärkte Leibniz nur in seinem Wunsch, in London zu bleiben. »Falls es stimmt, was Ihr sagt, Daniel, heißt das, dass die Wurzel des Problems in einer philosophischen Verwechslung aufseiten Newtons liegt. Und wie ich Euch nicht eigens erklären muss, liegt unseren Disputen im Bereich der Naturphilosophie genau dieselbe Verwechslung zugrunde.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, Gottfried, ich glaube, die Frage, wer als Erster den Kalkül erfand, lässt sich auf die simple Frage reduzieren: ›Wer hat wem was angetan?‹, oder anders gesagt: ›Was wusstest du, und wann wusstest du es?‹«
  


  
    »Daniel, stimmt es oder stimmt es nicht, dass Newton seine Arbeit über den Kalkül jahrzehntelang geheim hielt?«
  


  
    Sehr widerstrebend bejahte Daniel die Frage. Ihm war vollkommen klar, dass die Zustimmung zu irgendeiner Prämisse in einer Unterhaltung mit Leibniz einer sokratischen Bärenfalle gleichkäme, die sich wenige Minuten später krachend um sein Bein schließen würde.
  


  
    »Wer hat die Acta Eruditorum ins Leben gerufen, Daniel?«
  


  
    »Ihr und dieser andere Bursche. Hört zu, ich stelle einfach fest, dass Newton dazu tendiert, seine Arbeit geheim zu halten, während Ihr sehr eifrig darin seid, die Eure zu veröffentlichen.«
  


  
    »Und seine Ergebnisse geheim zu halten – sie nur einer ganz kleinen Zunft zugänglich zu machen – ist ein Kennzeichen welcher Gruppe?«
  


  
    »Der Esoterischen Bruderschaft.«
  


  
    »Auch bekannt als -?«
  


  
    »Alchimisten«, schnappte Daniel.
  


  
    »Es wäre also nie zum Prioritätsstreit gekommen, wäre Sir Isaac Newton nicht gründlich von der Alchimistenmentalität infiziert.«
  


  
    »Stimmt«, seufzte Daniel.
  


  
    »Es ist also ein philosophischer Streit. Daniel, ich bin ein alter Mann. Ich war seit 1677 nicht in London. Wie groß ist die Chance, dass ich noch einmal herkomme? Und Newton, der noch nie außerhalb von England war, wird nicht zu mir kommen. Eine andere Gelegenheit, ihn zu treffen, werde ich nicht haben. Ich werde inkognito in London bleiben – niemand muss je erfahren, dass ich hier war – und einen Weg finden, Newton in einen philosophischen Diskurs zu verwickeln, und ihm aus diesem Labyrinth heraushelfen, in dem er so viele Jahre umhergewandert ist. Es ist ein Labyrinth ohne Dach mit ungehinderter Sicht auf die Sterne und den Mond, die er besser als irgendjemand sonst versteht; sobald Newton allerdings den Blick auf das richtet, was unmittelbar vor ihm liegt, findet er sich, gefangen und verirrt, in dunklen, gewundenen Wegen wieder.«
  


  
    Daniel gab auf. »Dann betrachtet Euch als Mitglied unseres Clubs«, sagte er. »Meine Stimme habt Ihr. Weder Kikin noch Orney werden es wagen, einem Gelehrten ihre Unterstützung zu versagen, dessen Schädel noch von den Knöchelabdrücken Peters des Großen glüht. Newton würde gewiss gegen Euch stimmen. Aber er hat vor ein paar Nächten mit dem Opfer des Clubs einen Separatfrieden geschlossen und jetzt keine Veranlassung mehr, unsere Zusammenkünfte zu besuchen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Jewgeni, der Raskolnik, war wie ein Baum in den Staub von Hockley-in-the-Hole gefallen. So wie es aussah, hatte er sich gut präsentiert. In dieser Haltung, das heißt auf dem Rücken liegend, das Gesicht zum Himmel gewandt und von dem eisengrauen Haarschopf eingerahmt, war offensichtlich, dass er an die sechzig Jahre alt sein musste. Wäre er Peter vom Alter her näher (der Zar war zweiundvierzig) und im Besitz seiner beiden vollständigen Arme gewesen, wäre der Kampf womöglich anders verlaufen. Unter den gegebenen Umständen konnte Daniel das nur als eine spektakuläre Form des Selbstmords interpretieren. Dabei fragte er sich unwillkürlich, ob Jewgeni von der heutigen Umladung des Goldes von der Minerva gewusst hatte und deshalb auf den Gedanken gekommen war, dass folglich seine Zeit auf dieser Erde beendet war.
  


  
    »Das war ein sonderbarer Kerl, der Jack über viele Jahre treu ergeben war, in den letzten Jahren jedoch seinen eigenen Weg ging und versuchte, die neuen Schiffe des Zaren in Rotherhithe zu verbrennen, noch während er sich mit Jack verschwor, um in den Tower einzudringen und die Pyx zu manipulieren«, erklärte Daniel Leibniz. »Er war ein großer Schurke. Trotzdem ist es eine Schande, ihn oder einen anderen so daliegen zu sehen, ohne dass sich jemand um ihn kümmert.« Genau in dem Moment erblickte er jedoch Saturn, der mit ein paar Burschen und einem leeren Wagen im Schlepptau auf dem Weg zu ihm war.
  


  
    Daniel, Leibniz und Salomon holten Peter und sein Gefolge in Clerkenwell Court ein, als diese gerade den Rückweg nach Rotherhithe antreten wollten. Daniel gab ihnen einen Brief an Mr. Orney mit, in dem stand, dass der Urheber des Brandanschlags auf seine Werft tot war. Leibniz empfahl sich dem Zaren, und Salomon versprach, später bei Orney wieder zu der Gesellschaft zu stoßen. Es würde nämlich ein paar Tage dauern, die neuen Schiffe zu inspizieren, abzunehmen und zu bemannen; danach würden sie direkt in den Kampf gegen die Schweden ins Baltikum segeln. Schließlich brachen der Zar und seine Leute auf.
  


  
    Daniel wusste nicht, warum, aber er fühlte sich jetzt energiegeladener als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt in den letzten Wochen. Vielleicht war es das, was einen Zaren zum Zaren machte: die Fähigkeit, die Menschen um ihn herum zu großen Anstrengungen zu bewegen. Vielleicht hatte der Anblick des toten Jewgeni Daniel daran erinnert, dass er nicht ewig leben würde, als ob er das nötig gehabt hätte. Vielleicht war es aber auch nur der dringende Wunsch, das Salomonische Gold in Bewegung zu versetzen, es so schnell wie möglich loszuwerden. Andere, die sich im Hof der Technologischen Wissenschaften abmühten, schienen ähnlich zu empfinden, denn nachdem sie den Ort wegen der Kabbeleien zwischen Whigs und Torys und des Rummels um den Hinrichtungstag fast eine Woche lang gemieden hatten, tauchten sie plötzlich einer nach dem anderen wieder auf, hebelten die Bretter ab, mit denen sie ihre kleinen Werkstätten rund um den Hof zugenagelt hatten, und zogen die Staubdecken von ihren Maschinen. Saturn kam nach Hause, nachdem er dafür gesorgt hatte, dass Jewgenis Leiche in irgendeine russische Kirche gebracht wurde, und bei Sonnenuntergang waren alle auf dem Hof emsig beschäftigt. Sie walzten, schnitten und wogen den größten Stapel Platten, den sie je an einem einzigen Tag geschafft hatten. Dann nötigte Daniel ein halbes Dutzend untätiger, aber einigermaßen nüchterner Mohawks, sich als Eskorte zu betätigen und mit ihnen die Platten am Ufer des Fleet entlang nach Bridewell zu bringen.
  


  
    Als Allererstes waren gleich nach der Ankunft der Minerva am Donnerstag die Papierkarten entladen worden, auf die Daniel in zwölf Jahren mühevoller Arbeit am Massachusetts Bay Colony Institut der Technologischen Wissenschaften die Tabellen der Logikmühle geschrieben hatte. Diese waren bereits zur Kartenstanzwerkstatt in Bridewell vorausgeschickt worden, die jetzt über ein halbes Dutzend Orgeln verfügte.
  


  
    »Es ist in Ordnung«, beharrte Hannah Spates, nachdem man sie aus dem Bett gescheucht hatte, »die Mädchen sind es ohnehin alle gewöhnt, nachts zu arbeiten.« Und so war der Werkstattraum jetzt erleuchtet und belebt: Hannah und fünf andere fingerfertige Mädchen arbeiteten an den Tasten der Orgeln, während mehrere Paar kräftiger Huren einander an den Blasebälgen ablösten, angetrieben von Bier aus einem Fass, das Saturn von einer Brauerei jenseits des Ditch in Black Fryars geholt hatte. Manche der Karten waren sogar schon gestanzt, bevor er mit dieser Stärkung zurückkam, und eine ganze Menge mehr danach – obwohl Daniel darauf bestand, dass die sechs Frauen an den Tasten nüchtern blieben. Vor drei Uhr morgens war der gesamte Stapel fertig; anschließend rechnete der Bankier William Ham, der von einem Mohawk-Stoßtrupp aus seinem Bett in der Stadt entführt worden war, alles zusammen und wog die Karten und die Teilchen, die aus ihnen ausgestanzt worden waren, zur offensichtlichen Zufriedenheit von Salomon Kohan. Der Jude hatte alles mit größtem Interesse verfolgt, nur bei einzelnen Aspekten der Operation, die aussahen, als böten sie sich für Diebstahl oder Veruntreuung an, hatte sein Gesicht sich verfinstert.
  


  
    Daniel überreichte ihm nun einen winzigen Beutel aus feinstem Ziegenleder. Er war nicht größer als eine Walnuss, plumpste aber wie ein Quecksilberkügelchen schwer in die Handfläche. »Das sind die Scheibchen, die von den Orgeln aus den Karten herausgestanzt werden«, erklärte Daniel. Salomon nickte; er hatte bereits beobachtet, wie diese Goldpartikel an den Maschinen aufgelesen und von Mr. Ham gewogen wurden. »Normalerweise nehmen wir sie zurück und schmelzen sie ein, um mehr Vorrat für die Karten zu haben. Heute Abend mache ich eine Ausnahme und gebe sie Euch, Monsieur Kohan, als Erinnerung an Euren Besuch in London und als Zeichen meiner Wertschätzung.« Salomon bewegte den winzigen Beutel zwischen den Händen hin und her und nahm das Geschenk mit einer Verbeugung an.
  


  
    »Und nun«, fuhr Daniel fort, »könnt Ihr, falls es Euch nichts ausmacht, noch eine Weile wach zu bleiben, sehen, welche Vorkehrungen wir getroffen haben, um die fertigen Platten bis zu ihrer Verschiffung nach St. Petersburg sicher zu verwahren.«
  


  
    Salomon sagte, es mache ihm nichts aus, und so luden sie die Kiste mit neuen Platten auf einen offenen Wagen und fuhren sie durch die Straßen Londons, die abgesehen von Fäkalienkarren auf ihrem Weg vom und ans Ufer des Fleet Ditch verlassen waren. Als sie durch Ludgate im Schatten von St. Paul’s in die Stadt fuhren, erzählte Daniel, wie er einmal an der alten St. Paul’s vorbeigeritten war, noch vor dem Großen Feuer, damals, auf dem Höhepunkt der Pest, und die Stadt so leer und still gewesen war wie heute Nacht und die dem Untergang geweihte Kirche von einem Wall aus halb beerdigten Leichen umgeben gewesen war. Bald gelangten sie von St. Paul’s Churchyard in die Cheapside und rollten in östlicher Richtung bis an die Schwelle des Geldviertels, wo der Weg sich in verschiedene Straßen teilte: Threadneedle, Cornhill und Lombard. Sie wählten Threadneedle und hatten es von dort nicht mehr weit bis zum Gebäude der Bank von England.
  


  
    Nach einem kurzen Gespräch mit William Ham ließ der Nachtpförtner sie eintreten und bot sogar an, Saturn von der Last in seinen Armen, einer seltsam schweren, verschlossenen Kiste, zu befreien. Saturn lehnte höflich ab. William Ham entließ den Pförtner und schickte ihn wieder zu Bett. Laternen wurden verteilt. Die Herren Kohan, Waterhouse, Hoxton und Ham bewegten sich in ihrem eigenen Lichtkreis durch die Bank, wobei sie rasch die Teile des Instituts hinter sich ließen, die wie eine Bank aussahen (vollständige Räume mit Fenstern und Mobiliar), und in dessen Keller hinabstiegen.
  


  
    Den konnte man beim besten Willen nicht als richtiges Kellergeschoss im herkömmlichen Sinne betrachten. Der Boden unter der Bank war gewissermaßen ein Schaum von Höhlungen, manche davon neueren, manche älteren Datums, der größte Teil jedoch alt. Die meisten waren zumindest mit einer anderen verbunden. Das machte es möglich, durch den Schaum hindurch zu navigieren, ohne auf Schaufeln oder Sprengpulver zurückgreifen zu müssen, vorausgesetzt, man hatte ein inneres Bild von ihren Verbindungen. Diese Aufgabe war einem Bankier wie auf den Leib geschrieben. Mr. Ham änderte unaufhörlich die Richtung, aber dadurch, dass er nur selten anhielt, um zu überlegen, und nur einmal denselben Weg wieder zurückging, verlieh er ihnen allen ein Gefühl der Sicherheit. Jeder, der auch nur laienhafte Kenntnisse vom Bauen hatte, konnte auf einen Blick erkennen, dass an dieser Stelle über die Jahrhunderte hinweg mehr als ein Gebäude errichtet worden war, und so mancher Baumeister hatte sich bis tief in die Nacht Sorgen darüber gemacht, ob der Schaum es wohl halten konnte. Das Ergebnis solch sorgenvoller Überlegungen waren die verschiedenen Gewölbe, Bögen, Balken, Stützpfeiler, Fundamente und Feldsteinmauern, die das Licht ihrer Laternen zurückwarfen und William Ham zu zahllosen Richtungswechseln zwangen. Die gezimmerten Tunnel, die mit einem Sturz versehenen Türen und die gewölbten Durchgänge, durch die William sie führte, zeugten davon, dass andere Bauherren darauf spekuliert hatten, dass die ineinandergreifenden Fundamente stark genug sein und nicht nachgeben würden, wenn man sie mit Bedacht untergrub.
  


  
    »Das ist die Art von verborgenem Schwachsinn, die einem in schlechten Träumen begegnet, wenn man sein Geld auf eine Bank gebracht hat«, meinte Saturn, als er und Daniel gerade mehrere Windungen hinter Mr. Ham und Monsieur Kohan zurücklagen. Doch einen Augenblick später holten sie sie ein, um festzustellen, dass William Ham etwas verstimmt dreinschaute. Er lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen gotischen Bogen, der durch ein neues Fallgitter aus Eisenstäben verschlossen war. Pyramidenförmig durch die Zwischenräume fallendes Laternenlicht bewegte sich rasch durch den Raum auf der anderen Seite. Gold- und Silberscheibchen blitzten zwischen den Latten der Kisten hindurch. »Die ererbte Kompliziertheit des Anwesens«, sagte Mr. Ham, »weicht, wie Ihr seht, allmählich einem beständigen Sichunterordnen unter die Vernunft. Zeigen sich Schwachstellen, werden sie verstärkt. Mehrere ganze Kammern sind eingefügt worden. Werden intakte Bögen entdeckt, werden sie befestigt, so wie hier.« Darauf nahm Mr. Ham sie mit auf einen längeren Umweg, um diese und andere Aussagen durch sichtbare und anekdotische Beweise zu untermauern. Zu diesem Zeitpunkt hätte Daniel ebenso wenig auf die Straße hinausgefunden, wie er die Konten der Bank an seinen zehn Fingern hätte abrechnen können. Immerhin spürte er, dass es im Großen und Ganzen abwärts ging, denn die Luft wurde immer feuchter und kälter, und die Architektur veränderte sich. Es gab weniger Holz, und was man davon noch sah, war morsch und wurde durch Mauerwerk ersetzt. Aus einer gotischen Schicht kamen sie in eine romanische oder vielleicht römische – die Grenzen waren verschwommen, denn diese Örtlichkeit war nach dem Rückzug der Römer vielleicht ein halbes Jahrtausend lang unverändert geblieben. Zeichen von Feuchtigkeit fanden sich überall, wenn auch buchstäblich stehendes Wasser selten war. Mit anderen Worten, es sah aus, als hätte man einen Weg gefunden, das Grundwasser zu kanalisieren und von dort wegzuleiten – vermutlich in den Walbrook, ein Flüsschen in der Gegend, das seine Berühmtheit dem Umstand verdankte, dass es irgendwann nach dem Untergang Roms verschwunden war.
  


  
    Nach einiger Zeit kamen sie zu einer Kammer, deren massive eisenbeschlagene Tür William mit einem Schlüssel aufschloss, der so groß war, dass er, falls die Bank einmal angegriffen würde, auch als Knüppel Verwendung finden könnte. Für ein unterirdisches Gewölbe war die Kammer groß, für eine Pfarrkirche klein. Wie eine Kirche hatte sie einen Mittelgang, der als Rinnstein genutzt wurde. Ein zwei Finger breites Rinnsal aus Grundwasser mäanderte durch Ritzen zwischen dicht gesetzten Pflastersteinen. Zu beiden Seiten des Ganges befand sich jeweils eine ebenfalls gepflasterte, erhöhte Plattform. Lattenkisten, verschlossene Kästen und Geldsäcke waren darauf gestapelt. William Ham führte die Gruppe auf die andere Seite des Raumes, wo die Plattformen einer ungepflasterten Fläche wichen und das Rinnsal aus dem Gang in einem Loch im Boden verschwand. Am Ende einer Plattform entdeckte er einen guten Platz und gab Saturn mit einer Geste zu verstehen, dass er die Kiste dort absetzen sollte. Das tat Saturn, doch Salomon bemerkte es gar nicht, da er gerade den Raum in Augenschein nahm.
  


  
    Salomon schob einen Sack mit Geld beiseite, um eine freie Stelle auf der Plattform zu schaffen, und nachdem er darauf gespuckt hatte, verrieb er den Speichel mit einem Daumen, bis er die Patina aus Staub und erstarrtem Schlamm weggewischt und im Licht von Daniels Laterne ein paar bunte Steinsplitter freigelegt hatte, die in die Oberfläche eingesetzt worden waren. Der flüchtige Eindruck eines Mosaiks.
  


  
    »Römisch?«, mutmaßte Daniel. Salomon nickte.
  


  
    »Wie ich glaube hiermit demonstriert zu haben, sind die Platten, bis die Zeit gekommen ist, sie nach St. Petersburg zu verschiffen, in diesem verschlossenen Gewölbe vollkommen sicher«, sagte William zu Salomon, als der alte Jude sich im vorderen Teil der Kammer zu ihnen gesellte. Doch Salomon starrte auf den Boden. »Bitte leiht mir Euren Schlüssel«, sagte er und streckte eine Hand aus.
  


  
    Dieses Ansinnen behagte William Ham ganz und gar nicht. Aber ihm fiel kein Grund ein, es abzulehnen, und so legte er ihn Salomon in die Hand. Der ging in die Hocke, betastete mit den Fingerspitzen ein paar Sekunden lang den Boden und führte dann den Griff des Schlüssels – der Ähnlichkeit mit einer sehr verschnörkelten Maurerkelle hatte – in das Wasserablaufloch ein. Nach kurzem forschendem Wackeln und Stochern zeigte sich plötzlich eine großer halbmondförmiger Spalt. Saturn machte einen Schritt vorwärts. »Vorsicht!«, fuhr Salomon fort, »das wird ein Brunnen sein.«
  


  
    »Woher wisst Ihr das?«
  


  
    »Das ist ein Tempel des Mithras, erbaut von römischen Soldaten«, erklärte Salomon, »und jeder derartige Tempel besaß einen Brunnen.«
  


  
    Saturn steckte die Finger in den Spalt und zog. Eine Scheibe, vielleicht zwei Fuß im Durchmesser, löste sich aus dem Boden. Sie war erst vor kurzem aus schweren Holzdielen gefertigt worden. Eine Laterne, die in die Vertiefung hinuntergelassen wurde, offenbarte einen Brunnenschacht, dessen Wand bis zum vielleicht drei Faden weiter unten liegenden Wasserspiegel mit Steinen ausgekleidet war.
  


  
    »Eure Handwerker haben den Brunnen gefunden und abgedeckt«, sagte Salomon. »Aber mehr zu ihrer eigenen Sicherheit als zu der der Bank. Ich würde den gesamten Geldbestand der Bank darauf verwetten, dass ich jetzt das Gebäude verlassen und Euch in einer halben Stunde auf der Straße treffen könnte, ohne durch die Eingangstür des Hauses gehen zu müssen.«
  


  
    »Das ist eine Wette, auf die ich nicht eingehen könnte, selbst wenn das Geld für den Einsatz mir gehörte«, sagte William Ham, »denn ich kann genau wie Ihr den Luftzug riechen und fühlen, der aus dem Schacht aufsteigt.«
  


  
    »Der Brunnen hat tatsächlich einen Seitentunnel!«, rief Saturn aus, der auf dem Bauch lag und Kopf und Schultern in den Schacht gesteckt hatte. »Ungefähr auf halbem Weg nach unten. Ich hätte gute Lust, eine der Handwerkerleitern zu holen und nachzuschauen!«
  


  
    Das war verrückt. Aber nachdem Saturn den Gedanken erst einmal geäußert hatte, konnte ihm niemand widerstehen. Leitern fanden sich überall. Sie ließen eine in den Brunnen hinab und stellten sie auf den Boden des Seitentunnels, den Saturn entdeckt hatte. Er stieg als Erster hinunter und berichtete, dass die Maurer des Mithras-Tempels ihre Arbeit gut gemacht hatten.
  


  
    »Wie auch nicht«, gab Salomon zurück, »war Mithras doch der Gott der Verträge.«
  


  
    »Der Gott der Verträge?!«, entfuhr es William Ham.
  


  
    »Genau«, sagte Salomon, »und deshalb ist es gut für Euch, dass Ihr Eure Bank auf diesen Tempel gegründet habt.«
  


  
    »Dieser Mithras erscheint in keinem Pantheon, das ich kenne.«
  


  
    »Er war auch keiner der olympischen Götter, sondern einer, den die Griechen sich von den Persern borgten, die ihn wiederum von Hindustan ausgeliehen hatten. Von Griechenland aus gelangte dieser Kult auch zu den Römern, wo er etwa um das, was Ihr das Jahr des Herrn 100 nennt, oder, wie ich es formulieren würde, einige Jahre nach der Zerstörung von Salomons Tempel, an Beliebtheit gewann. Vor allem unter Soldaten, etwa unter denen, die in Londinium entlang der Ufer des Walbrook in Garnison lagen.«
  


  
    Mit diesen Worten war Salomon auf die Leiter geklettert.
  


  
    »Ihr geht doch nicht da hinunter?«
  


  
    »Mr. Ham, ich bin vom Zaren hierhergeschickt worden, um die Sicherheit der Bank zu prüfen«, sagte Salomon, »und genau das werde ich auch tun!«
  


  
    Daniel folgte Salomon die Leiter hinunter. Drei von ihnen hockten jetzt zusammen in einem gewölbten Tunnel, der in die Erde hineinführte und zu dem Brunnen hin leicht abfiel, sodass auch er als Ablauf diente. William Ham war zurückgelassen worden, um im Tempel des Mithras Wache zu sitzen und Hilfe zu holen, falls sie nicht mehr auftauchen sollten. Doch schon nachdem sie sich ein kurzes Stück durch den Tunnel geschoben hatten, verspürten sie Platz über sich und stießen auf Steinstufen, die nach rechts abbogen und sie zum Grundwasserspiegel hinabführten. Ein Bach, vielleicht acht Fuß breit, floss träge in die Dunkelheit davon, wobei er sich um Stützpfeiler, Steindämme und Grundmauern herumwand, von denen man nur annehmen konnte, dass sie Gebäude oben auf der Straße trugen. Bei regnerischem Wetter hätten sie vielleicht anhalten und umkehren müssen. Aber es war der erste August, und solange sie sich an der Seite des Tunnels hielten, stieg der Wasserspiegel nicht über ihre Fußknöchel. So wagten sie sich flussabwärts voran, richteten beim Gehen ihre Laternen auf Wände und Grundmauern und stellten Vermutungen darüber an, zu welchem Gebäude sie wohl gehörten.
  


  
    »Während der Pest«, sagte Daniel, »vergrößerte mein Onkel Thomas Ham – Williams Vater – den Keller seines Goldschmiedeladens, der höchstens einen Steinwurf von hier entfernt liegen dürfte. Er entdeckte ein römisches Mosaik und verschiedene heidnische Münzen und Gegenstände. Meine Frau in Boston trägt einen davon im Haar.«
  


  
    »Was stellte das Mosaik dar?«, fragte Salomon.
  


  
    »Ein paar Gestalten, die an Merkur erinnerten. Mr. Ham nannte das Mosaik Tempel des Merkur und machte es zu einem guten Omen. Es enthielt jedoch noch andere Bilder, die seine Meinung in Frage stellten -«
  


  
    »Raben?«
  


  
    »Ja! Woher wisst Ihr das?«
  


  
    »Corax, der Rabe, war für die Perser ein Götterbote -«
  


  
    »- wie Merkur für die Römer.«
  


  
    »So ist es. Die Anhänger des Mithras glaubten, dass die Seele, während sie aus der Sphäre der Fixsterne herabstieg, um auf der Erde Mensch zu werden, auf ihrem Weg alle Planetensphären durchlief und ihrerseits von jeder beeinflusst wurde. Beim Durchlaufen der Sphäre der Venus wurde die Seele liebeshungrig und so weiter. Die innerste Sphäre und gleichzeitig die letzte, die Einfluss auf die Seele ausübte, war die des Merkur oder Corax. Die Anhänger dieses Kultes glaubten, dass die Seele, wenn sie sich auf den Tod und die Rückkehr in die Sphäre der Fixsterne vorbereitete, diese Wanderung umkehren und als Erstes die Insignien des Merkur-Corax ablegen musste, dann die der Venus etc. und zum Schluss -«
  


  
    »Saturn?«, riet Saturn.
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Es ist mir eine Ehre, den Fixsternen am nächsten und von den weltlichen Lastern am weitesten entfernt zu sein.«
  


  
    »Entsprechend gab es sieben Ränge, und für jeden Rang eine Kammer – immer unterirdisch. Der Keller Eures Onkels war die von Merkur-Corax, in der Neulinge aufgenommen wurden. Später wurden sie durch ein Tor oder einen Durchgang in die nächste Kammer gebracht, die mit Bildern der Venus und so weiter geschmückt war.«
  


  
    »Was war die große Kammer unter der Bank?«
  


  
    »Ihr werdet erfreut sein zu hören, dass es die Kammer des Saturn war, für die ranghöchsten Mitglieder«, antwortete Salomon.
  


  
    »Ich habe mich an diesem Ort auf wundersame Weise zu Hause gefühlt!«
  


  
    »Wenn es stimmt, dass wir gerade die Fundamente des Ham’schen Goldschmiedeladens durchqueren«, sagte Salomon, »dann durchlaufen wir die Hierarchie in umgekehrter Reihenfolge, in derselben Richtung wie Seelen, die aus der Himmelssphäre herabsteigen, um in der Welt Fleisch zu werden.«
  


  
    »Das ist witzig«, bemerkte Daniel, »ich habe nämlich soeben den Namen eines alten Freundes entdeckt, der sicher gerne wüsste, wo sein Werk in der Hierarchie stand.«
  


  
    Sie waren vor einem größeren Stück vergleichsweise neuen Mauerwerks stehen geblieben, wo eine alte Grundmauer mit schweren Steinen repariert und darauf vorbereitet worden war, ein neues Gebäude zu tragen. Zum größten Teil war es ein ununterbrochenes Bollwerk aus massiven Steinen. An einer Stelle jedoch war eine lange Steinplatte wie ein Sturz über eine Lücke zwischen zwei anderen Steinen gelegt worden, wodurch eine niedrige quadratische Öffnung entstand, durch die der Keller auf der anderen Seite notfalls entwässert werden konnte. Mit spinnenartigen römischen Buchstaben war in diesen Sturz eingemeißelt:
  


  
    

  


  
    CHRISTOPHER WREN A. D. 1672
  


  
    

  


  
    »Das ist die Kirche St. Stephen Walbrook«, sagte Daniel.
  


  
    »Welcher Ort wäre für den Eintritt von Seelen in die Welt besser geeignet?«, sinnierte Saturn.
  


  
    Sie krochen das – ausgeprochen enge – Abflussrohr hinauf und kamen im Grabgewölbe der Kirche heraus. Oben läutete die Glocke. »Eine trostlose Geburt«, sagte Daniel. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zurechtzufinden, doch dann führte er Saturn und Salomon eine Treppe hinauf in einen Raum auf der Rückseite der Kirche. Sie waren überrascht, Tageslicht durch die Fenster hereinfallen zu sehen – aber nicht halb so überrascht wie die Frau des Vikars bei ihrem Anblick. Ihre Augen waren vom Weinen halb zugeschwollen, ihre Entsetzensschreie relativ gedämpft und ihre Bemühungen, die schlammigen Eindringlinge aus dem Gebäude zu jagen, halbherzig. Es war kein Gottesdienst im Gange, und dennoch waren seltsamerweise viele der Kirchenbänke mit Menschen besetzt, die nur gekommen waren, um still dazusitzen und zu beten. Daniel, Saturn und Salomon taumelten hinaus ins frühmorgendliche Halbdunkel. Ein Mann schlurfte die Walbrook Street Richtung Themse hinunter, ließ eine Handglocke ertönen und rief: »Die Königin ist tot, lang lebe der König!«
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    BUCH ACHT
  


  
    Das System der Welt
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    Bleibt mir nur noch, ausgehend von eben jenen Prinzipien, den Rahmen für das Weltsystem darzulegen.
  


  
    Newton, Principia Mathematica
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    Marlborough House
  


  
    MITTWOCHMORGEN, 4. AUGUST 1714
  


  
    In den Pamphletläden ist man der Ansicht, dass die

    Schmähschriften der Whigs sich am besten verkaufen,

    verbreiten sie doch so eifrig Verleumdung und Lüge.
  


  
    Aus einem Brief an Robert Harley, 1. Earl von Oxford, zitiert in Sir Winston Churchill, Marlborough: His Life and Times, Vol. VI
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Das Levée, also das ritualisierte halböffentliche morgendliche Aufstehen, war eine Erfindung Ludwigs XIV. und wurde, wie viele der Werke des Sonnenkönigs, von allen rechtschaffenen Engländern missbilligt, deren ganzes Wissen darüber nur aus schrecklichen Geschichten über eitle Höflinge in Versailles stammte, die für die Einladung, bei einem Levée des Sonnenkönigs eine Kerze zu halten oder ein Hemd zu tragen, ihre Töchter hergaben. Das war alles, was Daniel bis zum 4. August, neun Uhr in der Frühe, über dieses Thema wusste, als ein Bote in Crane Court an seine Tür klopfte, um ihm mitzuteilen, dass er, Daniel, zu dem halben Dutzend Menschen zählte, die aufgefordert worden waren, am ersten Levée des Herzogs von Marlborough in London teilzunehmen, das in einer Stunde beginnen würde.
  


  
    »Aber mein eigenes Levée ist noch gar nicht beendet«, hätte Daniel antworten und sich dabei Haferbrei vom unrasierten Kinn wischen können. Stattdessen bat er den Boten, unten zu warten, er werde in Kürze zu ihm stoßen.
  


  
    Marlborough House wurde von einer Menschenmenge aus mehreren Hundert Engländern belagert, dem völlig übermüdeten Rest eines ekstatischen Pöbels, der den Herzog am Vortag mit Gesang durch die Straßen von London begleitet hatte: ein römischer Triumphzug, von disziplinlosen Plebejern spontan zusammengewürfelt.
  


  
    Der Herzog und seine Herzogin hatten Dover spät am 2ten erreicht. Der gestrige Tag war einer nahezu königlich anmutenden Rundreise durch Rochester und andere befestigte Städte an der Straße nach Londinium gewidmet gewesen. Angesichts der vielen vornehmen Whigs, die gekommen waren, um in der Prozession mitzureiten, und der vielen einfachen Bürger, die die Watling Street gesäumt hatten, war Daniel der argwöhnische Gedanke durch den Kopf geschossen, an den von den Torys schon so lange verbreiteten Gerüchten, Marlborough sei die Wiederkunft Cromwells, könnte etwas Wahres dran sein. Nun hatte er zu seinem allerersten Levée auch Daniel eingeladen, der sich noch daran erinnern konnte, wie er als kleiner Junge auf Cromwells Knien gesessen hatte.
  


  
    Neben dem St. James’s Palace, der allmählich aussah, als hätte jemand einen Haufen architektonischer Elemente in einen Kasten geworfen, entwickelte Marlborough House sich zu einem stattlichen Gebäude. Der Zaun um seinen Vorhof wirkte wie ein gewaltiges Sieb, das jeden bis auf Daniel aufhielt. Die Ausgeschlossenen hingen zu Trauben auf der anderen Seite und warfen, die Gesichter zwischen die Eisenstangen geklemmt, begierige Blicke herein. Auf dem Weg von der Kutsche, aus der man ihm heraushalf, bis zur Eingangstür fragte sich Daniel, wie viele der Draußenstehenden wussten, wer er war und was ihn mit dem schrecklichen puritanischen Kriegsherrn verband. Manche von ihnen mussten Spione der Torys sein, die Daniel bemerken und die Verbindung sofort parat haben würden. Daniel mutmaßte, dass er hierherbestellt worden war, um dem gesamten Torytum eine irgendwie bedrohliche Botschaft zu übermitteln.
  


  
    Vanbrugh gestaltete das Haus in der Erwartung um, dass der Herzog sich dort für lange Zeit niederlassen würde. Ein großer Teil dieser Arbeit befand sich noch ganz im Anfangsstadium, und so musste einer von Marlboroughs Dienern Daniel unter Gerüsten und zwischen Stapeln von Ziegelsteinen und Holzbalken hindurchführen. Doch je weiter sie in das Gebäude vordrangen, desto weiter waren die Arbeiten gediehen. Das Schlafgemach des Herzogs war als Erstes fertiggestellt worden, und die weiteren Renovierungsarbeiten hatten hier ihren Ausgang genommen. Vor der von Grinling Gibbons geschnitzten Flügeltür überreichte eine Magd Daniel eine Schüssel mit dampfendem Wasser, die in Handtücher eingewickelt war, damit er sich nicht die Hände verbrannte. »Stellt sie neben Mylord ab«, lautete die Anweisung, und dann taten sich die Türen auf.
  


  
    Wie ein Käfer auf einem Gletscher saß der Herzog von Marlborough in einem Sessel in der weißen Unermesslichkeit seines Schlafgemachs. Neben ihm stand ein Tisch. Auf dem Kopf hatte er dichte Stoppeln: Offensichtlich war Rasiertag, und dafür war es auch höchste Zeit; wie inzwischen jedermann wusste, waren der Herzog und die Herzogin aufgrund widriger Winde zwei ganze Wochen lang in Ostende festgehalten worden. Daniel, der sich mit Levées nicht besser auskannte als jeder andere Engländer, fürchtete einen Augenblick lang, dass er gleich gebeten würde, den Schädel des Herzogs einzuseifen und den Haarwuchs von zwei Wochen abzuschaben. Doch dann bemerkte er, dass unmittelbar neben ihm ein Kammerdiener dabei war, ein Rasiermesser zu schärfen, und nahm mit unermesslicher Erleichterung zur Kenntnis, dass man die Arbeit mit der Klinge einem erfahrenen Handwerker überlassen würde.
  


  
    Von dem halben Dutzend, die zu dem Levée bestellt worden waren, traf Daniel als Letzter ein – so viel konnte er erkennen, obwohl seine Augen durch den Schein der Augustsonne geblendet waren, der von einigen Tonnen neuer Stuckaturarbeit reflektiert wurde. Die Decke war so hoch, dass man es einem Naturphilosophen verzeihen konnte, wenn er meinte, die Festons und Friese entlang der Decke seien aus natürlichen Ansammlungen von Schnee und Eis geformt.
  


  
    Der Herzog trug einen Morgenmantel aus einem Material, das schimmerte und raschelte, und sein Hals war zur Vorbereitung auf die Rasur in Unmengen von Linnen eingewickelt worden. Das Ganze war so weit von puritanischer Strenge entfernt, wie man es sich nur vorstellen konnte. Falls sich da draußen auf der Pall Mall irgendwelche Torys befanden, die sich ausmalten, Daniel sei gekommen, um die Fackel an den nächsten Cromwell zu übergeben, hätte ein kurzer Blick in diesen Raum ihre Befürchtungen zerstreut. Wäre Marlborough im Triumph heimgekehrt, um die Macht im Land zu übernehmen, hätte er das nicht als Militärdiktator, sondern als Sonnenkönig getan.
  


  
    Marlborough erhob sich halb von seinem Sessel und verneigte sich vor Daniel – der beinahe die Schüssel fallen ließ. Die anderen fünf Mitwirkenden beim Levée – Kerzenhalter, Hemdträger, Perückenpuderer, zumeist Grafen oder Höheres – verneigten sich noch tiefer. Daniel sah immer noch nicht viel, konnte aber Gekicher hören, während er die letzten paar Meter vorwärtswankte.
  


  
    »Dr. Waterhouse weiß noch nicht, was heute in Baron von Bothmars Kassette gefunden wurde«, mutmaßte der Herzog.
  


  
    »Ich gestehe, völlig unwissend zu sein, Mylord«, sagte Daniel.
  


  
    »Der Hannover’sche Gesandte Bothmar brachte eine Kassette mit, die nach dem Tod von Königin Anne geöffnet werden sollte. Sie enthielt Anweisungen Seiner Majestät darüber, wie das Königreich zu verwalten sei, bis Seine Majestät eintreffe, um Krone, Reichsapfel und Zepter in Empfang zu nehmen«, erklärte der Herzog. »Heute Morgen wurde sie in Gegenwart des Kronrats geöffnet und das Dokument verlesen. Der König hat fünfundzwanzig Regenten benannt, die an seiner statt handeln sollen, bis er selbst hier eintrifft. Ihr, Dr. Waterhouse, seid einer dieser fünfundzwanzig.«
  


  
    »Unsinn!«
  


  
    »Nein, das ist wahr. Und wenn wir uns nun vor Euch verneigen, Mylord, dann, um Eure Autorität als Regent anzuerkennen. Ihr und Eure zwei Dutzend Kollegen seid für uns im Augenblick das, was einem Souverän am nächsten kommt.«
  


  
    Daniel war noch nie zuvor mit »Mylord« angesprochen worden und hätte sicher nie gedacht, dass die erste Person, die das je tun würde, ausgerechnet der Herzog von Marlborough sein würde. Es bedurfte schon einer gewissen Geistesgegenwart, das Wasser nicht zu verschütten. Aber dank der helfenden Hand des Kammerdieners schaffte er es und trat, nun da er seine formale Pflicht erfüllt hatte, einen Schritt zurück. Der Kammerdiener ließ einen Schwamm in die Schüssel gleiten, wrang ihn aus und legte ihn wie eine durchnässte Krone auf den Kopf seines Herrn. Der Herzog zwinkerte sich ein Rinnsal aus dem Auge, hob das Kinn und begann, einige Papiere, die auf seinem Schoß lagen, durchzusehen – anscheinend bestand nämlich eine der Attraktionen des Levée darin, dem großen Mann beim Lesen seiner Post zuzuschauen.
  


  
    »Die Grub Street muss jetzt zehn Meilen lang sein«, bemerkte der Herzog, während er eine Zeitung nach der anderen beiseitewarf.
  


  
    »Womöglich wünscht Ihr Euch schon bald, sie wäre ein ganzes Stück kürzer.«
  


  
    »Ihr vielleicht nicht minder, Dr. Waterhouse – Eure neue Prominenz wird Euch zu einer Zielscheibe für unzählige Pfeile machen.« Marlborough hatte jetzt den Kopf nach hinten gelegt, damit die Seife ihm nicht in die Augen lief, was ihn in die ungewohnte Lage versetzte, nicht in seinen Schoß schauen zu können. Er tastete sich durch die dort liegenden Papiere, während goldene Manschettentroddeln hin und her flogen, und hielt immer wieder einmal etwas auf Armeslänge von sich. »Ah«, verkündete er, als er die Lens vom Tage fand, »ich gebe Euch das hier, Dr. Waterhouse. Gerade eben habe ich es diesen Herren vorgelesen, während wir auf den Nachzügler warteten – Ihr dürft es nun selbst lesen.«
  


  
    »Vielen Dank, Mylord, aber ich bin sicher, dass das weitaus unterhaltsamer war, als wenn Ihr mich pünktlich hier gehabt hättet.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, Mylord, eigentlich sollten wir ja Euch unterhalten«, sagte der Herzog und zuckte in seinem Sessel zusammen, als die Rasierklinge ein erhabenes Stück Narbengewebe abhobelte. Sein Kopf hatte mehr als genug an Hoch- und Tiefreliefs abgekommen, während er in den Kriegen gegen Ludwig XIV. den Tod von mehreren Hunderttausend Engländern, Franzosen und anderen Soldaten überwacht hatte. Jetzt lauerten sie unter Vierzehntagestoppeln wie Untiefen unter einem schlammigen Strom, unsichtbare Hindernisse für die Navigation der Klinge.
  


  
    »Was ist es denn, was ich lesen soll?«, fragte Daniel und streckte die Hand nach der ihm hingehaltenen Zeitung aus.
  


  
    Marlboroughs ungewöhnlich große und ausdrucksstarke Augen wanderten für einen Moment zu Daniels Hand. Normalerweise machte sich niemand die Mühe, Daniels Hände zu betrachten, nein, weder die linke noch die rechte. Sie verfügten über die komplette Zahl an Fingern, waren nicht im Old Bailey gebrandmarkt worden und waren ungeschmückt – normalerweise. Heute jedoch trug Daniel an seiner rechten Hand einen einfachen goldenen Ring. Da er nie zuvor Schmuck getragen hatte, war er erstaunt darüber, wie stark dieser Gegenstand die Aufmerksamkeit der Leute anzog.
  


  
    »Eine Betrachtung über die Macht«, antwortete Marlborough, »Seite zwei.«
  


  
    »Klingt passend, wenn ich wirklich so mächtig bin, wie Ihr sagt. Wer hat es denn geschrieben?«
  


  
    »Das ist es ja gerade«, erwiderte Marlborough, »das Außergewöhnliche: Es gibt einen Burschen mit dem Nom de plume Peer -«
  


  
    »Der hat es geschrieben?!«
  


  
    »Nein, aber er hat im Clink einen Mohren entdeckt, ein äußerst bemerkenswertes Exemplar. Natürlich ist er kein empfindendes Wesen – aber er besitzt die einzigartige Gabe, so schreiben und sprechen zu können, als wäre er eines.«
  


  
    »Ich habe ihn kennengelernt«, sagte Daniel. Seine Augen hatten sich endlich so weit angepasst, dass er die Verfasserzeile DAPPA entziffern konnte. Er schaute zum Herzog auf und dann wieder weg, weil vor dessen rechtem Ohr eine dicke Blutperle austrat und an seiner Kinnpartie entlanglief, um das Linnen unter seinem Kinn zu beflecken. Der Herzog zuckte erneut zusammen. »Passt doch auf, Kerl, ich bin nicht hergekommen, um an Wundstarrkrampf zu verenden.«
  


  
    Daniel warf einen forschenden Blick auf die anderen fünf Anwesenden, die ihn mit einem so qualvollen Lächeln bedachten, wie es niemand mehr getan hatte, seit er am Hof von James II. eine halbwegs wichtige Rolle gespielt hatte.
  


  
    Der Herzog war wieder kahl. Zwei Kammerdiener standen mit Lappen in der Hand nervös hinter ihm und schossen immer wieder vor, um eine Blutung zu stillen. Der Herzog fand einen Handspiegel, hielt ihn einen Moment lang hoch und verzog das Gesicht. »Potzblitz«, sagte er, »ist das hier eine Rasur oder eine Trepanation?« Hastig legte er den Spiegel weg, als hätte ein Leben voller Gefechte mit Muskete und Schwert ihn auf so etwas nicht vorbereitet. Auf seinem Schoß lag eine Menge Post – mehr als Daniel in einem Jahrzehnt erhielt -, und es dauerte eine Weile, bis er fand, was er suchte. Daniel betrachtete den Herzog neugierig. John Churchill war der hübscheste junge Mann in England, ja vielleicht sogar der ganzen Christenheit gewesen. Die göttliche Ungerechtigkeit dauerte selbst jetzt, im fünfundsechzigsten Lebensjahr des Herzogs, noch an. Er war alt, teigig, kahl und blutete, hatte aber eine wirklich vornehme Haltung, was längst nicht auf alle Adligen zutraf, und seine Augen waren so groß und schön wie eh und je, unbeeinträchtigt durch Tränensäcke und gewundene Augenbrauen, durch die alte Engländer oft so furchterregend anzuschauen waren.
  


  
    »Hier ist es!«, verkündete er und schlug einen Brief mehrmals an sein Knie, als wäre das notwendig, um dessen Wörter in der richtigen Reihenfolge zu stapeln. »Von Eurem Mitregenten!«
  


  
    »Mylord Ravenscar stand auch auf Bothmars Liste?«, fragte Daniel, denn er hatte die Handschrift und das Siegel bereits erkannt.
  


  
    »Aber ja doch«, sagte Marlborough, »ein klarer Favorit für den Posten des nächsten Lord Oberschatzmeisters. Denn wer kennt sich besser mit der Funktionsweise von Bank, Münze, Schatzamt und Börse aus als Ravenscar?« Er überflog den Brief von Roger. »Ich werde nicht alles lesen«, beruhigte er ihn. »Grüße, Glückwünsche etc. – und er lädt mich und Mrs. Churchill zu einer Soirée in seinem Haus am ersten September ein.« Er hob den Blick von der Seite und richtete ihn mit einem Anflug von Verwirrung auf Daniel. »Haltet Ihr es für schicklich, so kurz nach dem Tod der Königin eine Gesellschaft zu geben, Mylord?«
  


  
    »Bis zum ersten September wird ein Trauermonat verstrichen sein, Mylord«, begann Daniel, »und ich bin sicher, dass es eine geschmackvolle Angelegenheit wird, zurückhaltend, wie es sich gehört -«
  


  
    »Hier verspricht er wörtlich, seinen Vulkan ausbrechen zu lassen!« Das rief Gekicher bei den bislang schweigenden fünf hervor.
  


  
    »Während wir unsere verstorbene Königin betrauern, dürfen wir nicht versäumen, unseren neuen König zu feiern, Mylord.«
  


  
    »Na, wenn Ihr es so formuliert, werde ich wohl doch hingehen«, sagte der Herzog. »Ich habe den berühmten Vulkan nämlich noch nie gesehen, müsst Ihr wissen.«
  


  
    »Es heißt, er sei die Anreise wert, Mylord.«
  


  
    »Daran habe ich keinen Zweifel. Ich werde sogleich eine Antwort an den Tempel des Vulkan senden. Solltet Ihr aber zufällig Mylord Ravenscar treffen, vielleicht bei einer der Zusammenkünfte Eures Regentschaftsrates, werdet Ihr es ihm sagen, ja?«
  


  
    »Es wäre mir ein Vergnügen.«
  


  
    »Hervorragend! Darf ich mich nun erheben oder müsst Ihr erst meine Wunden ausbrennen?«
  


  
    Mit der Kopfrasur endete Daniels unmittelbare Dienlichkeit bei dem Levée. Der Herzog wandte seine Aufmerksamkeit anderen zu, deren Aufgabe darin bestand, ihm Hemd, Perücke, Schwert etc. zu reichen. Jede dieser Phasen war mit einem kurzen Geplauder verbunden, das für Daniel im Großen und Ganzen uninteressant war. Genau genommen war vieles sogar unverständlich, da es um Leute ging, die Daniel nicht kannte oder deren Identität er nur erraten konnte, da der Herzog unter Verwendung ihrer Vornamen oder auf noch verblümtere Weise über sie sprach. In Anbetracht seines Alters bot man Daniel einen Stuhl an, auf dem er sich dankend niederließ. Die Zeit verging. Seine Augen wanderten zu der Zeitung.
  


  
    
      EINE BETRACHTUNG ÜBER DIE MACHT
    


    
      von Dappa
    


    
      In Einmütigkeit mit ganz GROSSBRITANNIEN beklagt die Liberty of the Clink das Dahinscheiden unserer geliebten Königin; die Häftlinge haben ihren leichten, heiteren Sommergewahrsam gegen schwere Trauerfesseln getauscht und anstelle ihrer grauen Lumpen schwarze angezogen, und ich werde die ganze Nacht durch lautes Jammern und Wehklagen aus den Verliesen unter mir wachgehalten, was beweist, dass die Insassen dieses Gemäuers sich der Tragödie ebenso bewusst sind wie Mylord B-.
    


    
      Vor einer Woche befand sich dieser Mann auf dem Gipfel des großen Leichenberges, den die Politik darstellt; galt vielen als mächtigster Mann im Land. Seit dem Ableben der Königin hören wir nichts mehr von ihm oder über ihn. Was ist aus B- geworden?
    


    
      Die Frage ist müßig, denn was aus diesem Mann geworden ist, kümmert niemanden. Wenn jemand sie stellt, meint er in Wirklichkeit: Was ist aus B-’s Macht geworden? Denn vor einer Woche war man sich noch einig, dass er eine Menge davon besaß. Heute scheint er keine mehr zu haben. Wohin ist sie gegangen? Das würden viele gerne wissen, denn nach Macht verlangt es mehr Menschen als nach Gold.
    


    
      Von Herrn Leibniz haben wir gehört, dass es eine Eigenschaft von Körpern gibt, die man vis viva nennt, und eine andere mit Namen quantité d’avancement, die beide durch alle Kollisionen und Transformationen eines Systems hindurch erhalten bleiben. Die erste ist das Produkt aus Masse mit dem Quadrat der Geschwindigkeit und das zweite einfach das Produkt aus Masse und Geschwindigkeit. Am Anfang der Zeit war das Universum mit einem gewissen Vorrat von beidem ausgestattet, der mit der Zeit weder zu- noch abnimmt, sondern lediglich zwischen Körpern ausgetauscht wird, so wie Pennys auf einem Markt. Was einen zu der Frage führt: Ist Macht wie die vis viva und die quantité d’avancement, das heißt, wird sie durch das Universum erhalten? Oder entspricht sie eher Aktien, die heute viel und morgen gar nichts mehr wert sein können?
    


    
      Falls Macht so etwas wie ein Aktienbestand ist, folgt daraus, dass die gewaltige Summe davon, die B- kürzlich verloren hat, wie Schatten in der Sonne verschwunden ist. Denn egal wie viel Reichtum bei einem Börsenkrach verloren geht, er scheint nie wieder aufzutauchen. Wenn Macht aber erhalten wird, dann muss die von B- irgendwohin gegangen sein. Wo ist sie? Manche meinen, Mylord R- habe sie an sich genommen und aus Furcht, dass Mylord M- übers Meer kommen und sie ihm wegschnappen könnte, unter einem Felsen versteckt. Meine Freunde unter den Whigs sagen, dass jegliche Macht, die einem Tory verloren geht, unweigerlich und unmerklich unter das ganze Volk verteilt wird; doch so gewissenhaft ich die unteren Räume des Clink auch nach B-’s verlorener Macht absuche, ich kann sie nirgends finden, was dieses Argument widerlegt, denn in diesen dunklen salons hausen ganz gewiss sehr viele Leute.
    


    
      Ich lege eine neue Theorie der Macht vor, die durch die gewissenhaften Arbeiten von Mr. Newcomen, dem Earl of Lostwithiel und Dr.Waterhouse an der Maschine zur Hebung von Wasser mittels Feuer inspiriert ist. Wie eine Mühle Mehl, ein Webstuhl Stoff und eine Schmiede Stahl erzeugt, so wird diese Maschine, versichert man uns, Kraft erzeugen. Falls die Verfechter dieser Vorrichtung die Wahrheit sagen – und ich habe keinen Grund, an ihrer Aufrichtigkeit zu zweifeln -, ist das der Beweis dafür, dass Kraft nicht eine konservierte Menge darstellt, denn solche Mengen kann man niemals vermehren. Die Menge an Kraft in der Welt nimmt folglich ständig zu, und das umso schneller, je mehr solcher Maschinen gebaut werden. Ein Mann, der Macht hortet, ist deshalb wie ein Geizkragen, der in einem Königreich, in dem die Währung durch die Produktion von mehr Münzen, als der Markt verkraften kann, permanent entwertet wird, auf einem Haufen Geldstücken sitzt; so wird das, was ein ansehnliches Vermögen darstellte, als er es anhäufte, unmerklich zu einer Schlackenhalde und erweist sich als wertlos, wenn er es schließlich zum Markt trägt, um es auszugeben. Ebenso verhält es sich mit Mylord B- und seinem viel gerühmten Vorrat an Macht. Was für ihn gilt, dürfte auch für seine Lakaien gelten, insbesondere seine niederträchtigsten und sklavischsten Getreuen wie MR. CHARLES WHITE. Dieser Schurke hat behauptet, ich gehörte ihm. Er stellt sich vor, einen Mann zu besitzen, sei gleichbedeutend damit, Macht zu haben; mit dem Anspruch, mich zu besitzen, hat er jedoch gar nichts erreicht, während ich, der ich angeblich zur Machtlosigkeit verurteilt war, jetzt für eine Zeitung in der Grub Street schreibe, die gegenwärtig von Euch, geneigter Leser, studiert wird.
    

  


  
    Während der Herzog von Marlborough angezogen und mit seinen Accessoires versehen wurde, befahl er mehreren der Höflinge, sich zu entfernen, was sie mit tiefen Verbeugungen und beinahe weinerlicher Dankbarkeit dafür, dass sie eingeladen worden waren, taten; und noch vor der Mittagsstunde fand Daniel sich in dem Schlafgemach allein mit dem Herzog wieder, einer plötzlich beeindruckenden Erscheinung mit seiner vollen schneeweißen Perücke, einem dezenten, aber schockierend eleganten Anzug und dem Stoßdegen. Sie lustwandelten in einem Rosengarten vor dem Schlafgemach des Herzogs, was eine längere Unterhaltung über Rosen auslöste, als Daniel eigentlich zu führen bereit war. Nicht dass er Rosen weniger mochte als irgendjemand sonst, aber über sie zu reden bedeutete, nicht zur Sache zu kommen.
  


  
    »Ich habe Ravenscars freundliche Einladung angenommen«, sagte der Herzog schließlich, »und zwar in Gegenwart jener anderen fünf, die zu den schlimmsten Klatschmäulern in London zählen, sodass Roger wahrscheinlich schon davon erfahren hat. Allerdings ist meine Zusage an eine Bedingung geknüpft, die ich ihnen gegenüber nicht erwähnt habe. Auch in der sehr höflichen Note, die in Kürze an den Tempel des Vulkan gehen wird, werde ich nichts davon schreiben. Ich erzähle es Euch insgeheim und vertraue darauf, dass Ihr es ihm weitergebt.«
  


  
    »Ich bin bereit, Mylord«, sagte Daniel, dachte: Jetzt geht das schon wieder los! und bemühte sich, seine Stimme nicht gereizt klingen zu lassen.
  


  
    »Ich möchte Euch an die Vereinbarung erinnern, die Ihr und ich mit Handschlag besiegelt haben, als wir in der Nacht der Glorreichen Revolution auf dem Fußweg im Tower beisammenstanden.«
  


  
    »Ich erinnere mich genau daran, Mylord, aber es kann nichts schaden, noch einmal darauf zurückzublicken.«
  


  
    »Ich sagte, ich würde Euer Freund sein, wenn Ihr mir hülft, die Machenschaften der Alchimisten zu verstehen oder wenigstens im Auge zu behalten.«
  


  
    »In der Tat.«
  


  
    »Ich schmeichle mir, Euch in den fünfundzwanzig Jahren seither nützlich gewesen zu sein, wenn die Umstände es erforderten«, sagte John Churchill. Denn nun schienen sie nicht als Herzog und Regent, sondern als John und Daniel miteinander zu sprechen.
  


  
    »Jetzt, da Ihr es erwähnt, kommt es mir etwas seltsam vor, dass mein Name auf Bothmars Liste stand.«
  


  
    »Ich hatte während des Krieges und danach viel Gelegenheit, dem Kurfürsten ein Loblied auf gewisse Engländer zu singen«, sagte John, »und das hohe Ansehen, das Ihr bei Prinzessin Caroline genießt, dürfte Eure Chancen auch nicht gerade geschmälert haben.«
  


  
    »Damit habt Ihr Drakes Sohn unerwartete Ehre angetan«, sagte Daniel.
  


  
    »Nun, Daniel, seit wir unser Abkommen geschlossen haben, hat sich viel verändert – Rogers Komplott hat das Land umgestaltet. Er hat dem größten Alchimisten der Welt die Leitung der Münze übertragen. Dieser Alchimist ist immer noch da und lässt keine Anzeichen von Schwäche erkennen. In mancher Hinsicht ist er die Gewissenhaftigkeit selbst. Mir sind jedoch Berichte über die Pyx zu Ohren gekommen und über so obskure und geheimnisvolle Dinge wie das Salomonische Gold und das Philosophische Merkur und andere derartige halbokkulte Dinge, die in diesem unserem achtzehnten Jahrhundert nichts zu suchen haben. Nun da Anne tot ist – Gott hab sie selig – und Georg kommt, lastet auf meinen Schultern die außerordentlich große Verantwortung, dafür zu sorgen, dass unser neuer König – und mit ihm unsere neue Dynastie – versteht, was in seinem Königreich vor sich geht. Ich werde sicherstellen, dass die Münze sich in der Hand von geistig gesunden und fähigen Beamten befindet und das Münzgeld stabil ist. Kann man Newton die Leitung der Münze anvertrauen, Daniel? Wird er sie als Fertigungsstätte für Metallscheiben oder als Laboratorium für chiliastische Forschungen betreiben? Ist er ein verdammter Hexenmeister, Daniel? Und wenn ja, ist er darin gut?«
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    Tempel des Vulkan
  


  
    EINE STUNDE SPÄTER
  


  
    »Was habt Ihr ihm erzählt?«, fragte Roger mit einem Quäntchen mehr Faszination als Entsetzen in der Stimme. Er und Daniel lustwandelten in Rogers Rosengarten, der zehnmal so groß, aber nicht so gut gelegen war wie der von Marlborough – Rogers Gärtner konnten nicht mal eben über den Zaun springen und sich von denen des Königs von England einen Spaten ausleihen.
  


  
    »Ich fürchte, für den Geschmack des Herzogs war ich etwas zu ausweichend«, antwortete Daniel, nachdem er einen Moment überlegt hatte. »Ich habe ihm versichert, dass Newton alles, was er macht, sehr, sehr gut macht und deshalb, falls er ein Hexenmeister ist, ein ausgesprochen tüchtiger sein muss.«
  


  
    »Um Himmels willen«, rief Roger aus, »das kann die Stimmung des Herzogs nicht gehoben haben.«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich habe ihn davon überzeugt, dass Isaac kein Verrückter ist. Das ist kein schlechter Anfang.«
  


  
    »Aber es ist nur ein Anfang. Hm.«
  


  
    »Der Sinn dieser Unterhaltung, Roger, bestand nicht darin, Isaac zu verurteilen oder freizusprechen, sondern vielmehr darin, Euch eine Art Warnung zukommen zu lassen.«
  


  
    »Ich bin bereit.«
  


  
    »Marlborough hat Eure Einladung angenommen.«
  


  
    »Ja, die Neuigkeit habe ich schon vor Stunden bekommen.«
  


  
    »Folglich werden alle vornehmen Leute anwesend sein, ob Ihr sie einladet oder nicht.«
  


  
    »Ich habe bereits zusätzliche Hilfe vorgesehen, um für unangemeldete Gäste gewappnet zu sein. Ist das die Warnung? Dass Unmengen von Menschen zu meiner Gesellschaft kommen werden?« Rogers Aufmerksamkeit hatte begonnen abzuschweifen, und sein Blick fiel zufällig auf Daniels goldenen Ring. Seine Stirn legte sich in Falten, und seine Lippen öffneten sich. Daniel unterbrach ihn, bevor er das Thema auf Schmuck bringen konnte.
  


  
    »Nein. Marlborough ist zutiefst unglücklich über die ganzen Rätsel und Kontroversen im Zusammenhang mit der Münze. Um die Zeit der Krönung herum – vermutlich in ein paar Monaten – wird er eine Münzprobe verlangen, um diese ganzen Münzen aus der Pyx herauszubekommen und um sicherzugehen, dass alle, die unter Georg geprägt werden, frei von jedem Makel sind. Bis dahin möchte er Fortschritte bei der Lösung dieser Münzprobleme sehen. Er möchte von Newton überzeugt sein. Wenn die Situation sich bis zum ersten September nicht deutlich verbessert hat, wird er nicht auf Eurer Gesellschaft erscheinen.«
  


  
    »Wie schrecklich!«
  


  
    »Die Demütigung wird schmerzhaft sein, und deutlich sichtbar. Ganz London wird wissen, dass Ihr in Ungnade gefallen seid und niemals Lord Oberschatzmeister, ja nicht einmal Lord Hundefänger werdet. Der erste September wird, anders ausgedrückt, den ersten Tag Eures Rückzugs ins Privatleben markieren.«
  


  
    Nach einer angemessen ehrfurchtsvollen Pause und vielleicht einem kurzen stillen Gebet donnerte Roger: »Dann lasst uns den Vulkan klarmachen!« Damit drehte er sich um seinen Spazierstock und marschierte, den Rücken Daniel zugewandt, durch den Garten auf das Hauptgebäude zu. Er gab sich tapfer, aber Daniel gewann den Eindruck, dass Roger in den nächsten paar Minuten weder ihm noch irgendjemandem sonst sein Gesicht zeigen wollte. Und so betrachtete Daniel Rogers Miene nicht allzu genau, sondern gab stattdessen vor, sich den Unterbau des Vulkans anzuschauen.
  


  
    Und den seines Schöpfers; MacDougall hatte nämlich eine der geschwungenen Platten, die die Hänge des Vulkans bildeten, abgenommen und beiseitegestellt und steckte den Kopf tief in den Apparat hinein.
  


  
    »Man sieht Eure Arschfurche, Mr. MacDougall«, rief Ravenscar, »was ich bei einem Mann Eures Berufsstands immer als Zeichen schwerer produktiver Arbeit betrachte.«
  


  
    Der betreffende Arsch begann zu wackeln, als MacDougall wieder herauszukommen versuchte.
  


  
    Zwei dumpfe Geräusche und ein Fluch. Dann tauchte ein Kopf auf, der von einer Flamme aus unerhört rotem Haar gekrönt war. MacDougalls Haare und Wangen waren so rot, dass alles andere neben ihm düster aussah.
  


  
    »MacDougall«, sagte Daniel.
  


  
    »Erfreut, Euch zu sehen, Dr. Waterhouse.«
  


  
    »Habt Ihr den Phosphor schon erhalten?«, fragte Daniel.
  


  
    »Es ist so, wie ich es Euch neulich gesagt habe, Sir – ich beziehe ihn nicht unmittelbar vom Hersteller, sondern über eine Art Mittelsmann.«
  


  
    »Und habt Ihr Eure Bestellung bei diesem Mittelsmann bereits aufgegeben?«, fragte Roger.
  


  
    »Aber ja, Mylord. Gestern schon.«
  


  
    »Dann geht noch einmal hin und verdoppelt sie!«, befahl Roger.
  


  
    »Oh, ich bin nicht sicher, dass sie so schnell so viel herstellen können, Mylord!«
  


  
    »Verdoppelt sie trotzdem, und wenn der Ausbruch am ersten September nicht der großartigste überhaupt ist, wird der Fehler bei unserer notleidenden Phosphorindustrie liegen und niemand wird behaupten können, der Marquis von Ravenscar hätte gespart oder geknausert!«
  


  
    »Wir wollen sehen, ob sie sich der Herausforderung stellen, Mylord! Ich habe das Gefühl, sie könnten es tun!«
  


  
    »Vortrefflich, MacDougall«, sagte Daniel. »Wollt Ihr bitte zu mir in den Club kommen, um Euren Bericht persönlich abzuliefern?«
  


  
    »Oh, das wäre mir eine Ehre, Dr. Waterhouse!«
  


  
    »Dann sammelt Euer Werkzeug ein, und wenn Ihr damit fertig seid, trefft Euch mit mir und Mylord vor dem Haus.«
  


  
    Roger und Daniel verließen den Ballsaal und gingen um den plätschernden Brunnen mit dem auf Minervas Oberschenkel ejakulierenden Vulkan herum. »Wo ist das reizende Paar heute?«, erkundigte sich Daniel, unfähig, den Blick von der Göttin abzuwenden.
  


  
    »Wie belieben?«, fragte Roger, selbst ein wenig zerstreut.
  


  
    »Catherine Barton und ihr Körper.«
  


  
    »Ach so. Sie sind einkaufen gegangen; der Körper braucht ein neues Kleid für das festliche Ereignis.«
  


  
    »Ausgezeichnet.«
  


  
    »Hört mal«, sagte Roger, »Ihr habt mich verblüfft. Warum nehmt Ihr MacDougall mit in Euren Club?«
  


  
    »Ich kenne MacDougall gut. Er hat sich im Hof der Technologischen Wissenschaften als unbezahlbar erwiesen. Äußerst erfindungsreich.«
  


  
    »Schön und gut, aber was hat das mit Eurem Club zu tun?«
  


  
    Sie ließen den Brunnen hinter sich und betraten den Teil des Hauses, den Daniel entworfen hatte: den ursprünglichen Tempel des Vulkan, wie er vor den Verbesserungen von Hooke und Vanbrugh ausgesehen hatte.
  


  
    »Die Höllenmaschinen brauchten Phosphor«, sagte Daniel. »Folglich müssen die Kerle, die sie gebaut haben, mit hiesigen Lieferanten in Kontakt gestanden haben. Euch ist es zu verdanken, dass MacDougall jetzt auch Geschäfte mit ihnen macht. Das verschafft dem Club eine neue Spur bei seinen Nachforschungen. Mr. Kikin und Mr. Orney sind sehr darauf erpicht, sie zu verfolgen.«
  


  
    »Aber ich dachte, Ihr hättet mit Jack Shaftoe eine Vereinbarung getroffen, die den Zweck des Clubs hinfällig werden lässt.«
  


  
    »Wir haben nichts mehr von Jack gehört, seit er vor einer Woche am Hay Market hinten von Eurem Phaeton sprang und, Gerüchten zufolge, in eine Kampfszene in der Oper verwickelt wurde -«
  


  
    »Geschmacklos, das Ganze. Jesuiten auf Cellos aufzuspießen – so etwas gehört sich nicht, ich werde ihn scharf zurechtweisen müssen, wenn er je wieder auftaucht.«
  


  
    »Tja, das ist die Frage, nicht wahr? Wird er wieder auftauchen? Isaac hat bereits angedeutet, dass Jack dadurch, dass er vor Abschluss der Transaktion von der Kutsche sprang, alles verwirkt hat, was er im Schwarzen Hund hätte gewinnen können.«
  


  
    »Newton hat bereits mit mir über den Schwarzen Hund gesprochen«, gestand Roger. »Er ist jetzt der Meinung, dass alle Aussagen, die dort gemacht wurden, unter Zwang zustande kamen – Jack hatte ein Schwert, Ihr nicht – und infolgedessen als null und nichtig betrachtet werden können.«
  


  
    »Wie denkt Ihr darüber, Roger?«
  


  
    »Ich meine, das Geschäft im Schwarzen Hund war vollkommen vernünftig – wenn auch etwas zu großzügig für Jack – und finde es deshalb beunruhigend, dass Euer Club ihn weiterhin verfolgt.«
  


  
    »Weil es das Geschäft zunichtemachen und dazu führen könnte, dass der Herzog nicht auf Eurer Gesellschaft erscheint, meint Ihr?«
  


  
    »Ja.« Sie hatten den Vorraum des Tempels erreicht und standen jetzt an einer Stelle, wo sie das Lüftchen genießen konnten, das durch die offenstehende Haustür hereinkam. Sie schauten die Stufen hinab wie zwei Priester des Vulkan, die für eine kurze Pause ihre schwefligen Andachtsübungen unterbrachen.
  


  
    »Ich kann Orney oder Kikin nicht kontrollieren«, bemerkte Daniel, »und Isaac im Griff zu haben, ist erst recht unmöglich. Ihr werdet ihn wohl hinauswerfen müssen.«
  


  
    »Wie belieben?«
  


  
    »Marlborough hat recht, Roger. Ein Hexenmeister hat in der Münze nichts zu suchen. Es schmerzt mich, das sagen zu müssen, denn Isaac ist ein alter Freund, und er macht gute Guineen. Aber er sollte durch einen Burschen ersetzt werden, der einfach nur Münzen herstellen will.«
  


  
    »Das ist ja alles schön und gut, aber ich habe gar nicht die Macht, ihn hinauszuwerfen.«
  


  
    »Ach wirklich? Ihr seid doch ein Regent, oder?«
  


  
    »Genau wie Ihr, Daniel. Warum werft Ihr ihn nicht hinaus?«
  


  
    »So weit könnte es kommen.«
  


  
    MacDougall tauchte aus dem Allerheiligsten des Tempels auf, mit leichter Neigung nach Steuerbord, denn in dieser Hand trug er eine klimpernde Werkzeugtasche. Da er spürte, dass die beiden Regenten über eine komplizierte Staatsangelegenheit diskutierten, duckte er sich, hastete zur Tür hinaus und fing sich erst wieder, nachdem er in Daniels Droschke draußen auf der Great Russell Street gesprungen war und die Tür hinter sich zugezogen hatte.
  


  
    »Wie sehr hasst Churchill Alchimisten?«, fragte Roger. »Kann er Newton je vertrauen?«
  


  
    »In Bezug auf die Alchimie habe ich dem Herzog von Marlborough Folgendes gesagt«, begann Daniel, was Roger aufhorchen ließ. »Ich bin schon seit einigen Jahren der Ansicht, dass um uns herum ein neues Weltsystem entsteht. Dabei habe ich immer angenommen, alle älteren Systeme würden dadurch verdrängt und aufgehoben. Doch Dinge, die ich vor kurzem in den unterirdischen Gewölben unter der Bank gesehen habe, haben mich zu der Überzeugung gebracht, dass neue Systeme niemals alte ersetzen, sondern sie nur umgeben und einkapseln, geradeso wie wir unter dem Mikroskop sehen können, dass in unseren Körpern winzig kleine Tierchen leben, die, obschon kleiner und einfacher gebaut als wir, genauso gedeihen, wie wir es tun. Es würde mich nicht wundern, in diesen winzigen Tierchen noch kleinere und einfachere Organismen zu entdecken, wenn wir erst einmal stärkere Mikroskope haben. Und so sage ich, dass auch die Alchimie nicht, wie bisher gehofft, verschwinden wird. Vielmehr wird sie sich innerhalb des neuen Weltsystems einkapseln und dort zu einer vertrauten und sogar beruhigenden Erscheinung werden, wenn es auch sein kann, dass ihr Name sich ändert und ihre Anhänger nicht mehr über den Stein der Weisen sprechen. Sie wird aus dem Blickfeld geraten, aber unterschwellig weiterexistieren, so wie der verschwundene Fluss Walbrook unterhalb der Bank von England weiterfließt.«
  


  
    »Schön«, sagte Roger, »aber hat der Herzog das geschluckt?«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Daniel. »Ich glaube aber, dass es nichts schadet, unsere Wetten abzusichern, indem wir weiterhin nach Jack suchen, während wir auf den Ausbruch des Vulkans warten.«
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    Der Kit-Cat Clubb
  


  
    EINE STUNDE SPÄTER
  


  
    »Herrliche Nippsache«, sagte Mr. Threader und hob die Nase, um sich durch seine Halbbrille Daniels Hand anzuschauen. »Donnerwetter, Ihr werdet Euch doch nicht in einen Stutzer verwandeln?«
  


  
    »Wenn ich gewusst hätte, welches Aufhebens darum gemacht wird, hätte ich ihn nie angesteckt. Kann ich bitte meine Hand wiederhaben?«
  


  
    »Wer ist der Deutsche?«
  


  
    »Unser neuestes Mitglied.«
  


  
    »Ich muss Euch daran erinnern, Dr. Waterhouse, dass dieser Club an Regeln gebunden ist. Die Aufnahme neuer Mitglieder ist durch mehrseitige Statuten geregelt, mit denen Ihr Euch tunlichst vertraut machen solltet, bevor Ihr hier auftaucht mit -«
  


  
    »Der Baron ist ein Hofphilosoph des Hauses Hannover und -«
  


  
    »In Ordnung. Er ist drin! Wie heißt er?«
  


  
    »Er ist inkognito hier. Tut einfach so, als wüsstet Ihr, wer er ist.«
  


  
    In einer passenden Demonstration des soeben von Daniel dargelegten Prinzips von Systemen, die innerhalb anderer Systeme eingekapselt sind, war diese Gruppe enttäuschter Jäger vom Kit-Cat Clubb aufgesogen worden. Und das nur deshalb, weil Newton sich ihr angeschlossen und sie dadurch mit einer Aura von Geheimnis und Prestige umgeben hatte. Sie kamen in einem privaten Hinterzimmer zusammen, damit auch Burschen wie Saturn oder MacDougall dabei sein konnten. Inzwischen gab es eine Warteliste von zwanzig Namen, die beitreten wollten – von denen jedoch keiner mehr als eine vage Vorstellung von der Zielsetzung des Clubs hatte. Die Tatsache, dass ein Baron vom Hof zu Hannover sich heimlich an die Spitze dieser Warteschlange gesetzt hatte, noch dazu am selben Tag, an dem ein anderes Mitglied zum Regenten ernannt worden war, würde sie alle hektisch werden lassen. Der Club würde sich demnächst im Tempel des Mithras treffen müssen, um einigermaßen ungestört zu sein.
  


  
    »Das Regentendasein hat Euch verändert!«, bemerkte Leibniz mit einem Seitenblick auf den Ring.
  


  
    »Dieses verdammte Ding ist ein Geschenk von Salomon Kohan«, vertraute Daniel ihm an.
  


  
    »Er kommt mir nicht wie jemand vor, der gerne Geschenke macht.«
  


  
    »Nach unserem Besuch in Bridewell habe ich ihm einen kleinen Beutel mit Goldstückchen geschenkt, die aus den Karten ausgestanzt worden waren. Ein paar Tage später wurde mir von einem Juden, der einen Juwelierladen in der Lombard Street besitzt, zusammen mit einer Mitteilung von Monsieur Kohan dieser Ring überbracht. Er hatte die Stückchen einschmelzen und in eine Ringform gießen lassen. Das ist das Ergebnis.«
  


  
    »Das erscheint sehr höflich von ihm«, sagte Leibniz.
  


  
    »Da stimme ich Euch zu.«
  


  
    Doch ehe sie sich in Spekulationen über Monsieur Kohans wahre Motive ergehen konnten, breitete sich jene Stille aus, die die Ankunft von Sir Isaac Newton ankündigte. Plötzlich war es ein anderer Raum, eine andere Zusammenkunft. Isaac machte die Runde und schüttelte den Mitgliedern und Gästen die Hand: Mr. Kikin, Mr. Orney, Mr. Threader, Saturn, MacDougall, Leibniz und schließlich Daniel. In der Art, wie er Daniel anschaute und mit ihm sprach, lag etwas ausgesprochen Kaltes. Im Vergleich dazu fiel die Begrüßung von Leibniz herzlich aus. Es war, als hätte Isaac durch irgendeine Hexerei mitgehört, was Daniel früher an diesem Tag über ihn gesagt hatte.
  


  
    »Ich muss unter vier Augen mit Mylord Regent sprechen«, teilte Isaac dem Club mit.
  


  
    Kurz darauf saßen er und Daniel einander an einem kleinen Tisch im Hauptraum des Kit-Cat gegenüber. Die Intensität, mit der Isaac Daniel anstarrte, hielt gratulationswillige Kit-Catter davon ab, sich auf den neuen Regenten zu stürzen.
  


  
    »Es ist erst eine Woche her, dass wir im Schwarzen Hund mit Jack dem Falschmünzer gesprochen haben«, erinnerte ihn Isaac. »Was sind deine Absichten?«
  


  
    »Der Herzog von Marlborough will zum Zeitpunkt der Krönung eine Münzprobe durchführen lassen«, antwortete Daniel und hielt einen Moment inne für den Fall, dass Isaac der Schlag träfe. Isaac zuckte zusammen und lief rot an, blieb aber am Leben. »In Ermangelung irgendwelcher Nachrichten von Mr. Shaftoe – hast du etwas von ihm gehört?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich auch nicht. Wir müssen weitermachen wie zuvor. Falls er die Verhandlungen wieder aufnehmen möchte, werden wir mit größerer Härte verhandeln.«
  


  
    Isaac schaute ihn nicht einmal an.
  


  
    »Wie ist deine Position?«, fragte Daniel.
  


  
    »Ich will das, was ich immer gewollt habe«, antwortete Isaac. »Deine Machenschaften mit Baron von Leibniz haben es schwerer gemacht, daran zu kommen – denn ein Großteil davon ist jetzt in einem Grab in Clerkenwell eingeschlossen und dem Zaren versprochen. Aber Jack hat ja vielleicht noch mehr. Ergo muss ich meine Bemühungen, Jack zu finden, verdoppeln.«
  


  
    »Was wäre denn, wenn eine Situation aufträte, Isaac, in der du dich entscheiden müsstest: entweder ein Geschäft mit Jack abzuschließen, das der Bedrohung ein Ende setzen würde, die er für die Währung und den König darstellt, dir aber nicht das bringen würde, was du suchst, oder aber Jack bis zum bitteren Ende zu verfolgen in der Hoffnung, an sein Gold zu kommen, jedoch auf die Gefahr hin, die Münzprobe nicht zu bestehen?«
  


  
    »Du stellst Fragen wie ein Regent«, sagte Isaac.
  


  
    »Ob es dir gefällt oder nicht, ich bin einer, und ich muss solche Fragen stellen. Und sie lassen sich auf eins reduzieren: Achtest du die Autorität des Königs oder der Regenten, die dazu bestimmt sind, an seiner statt zu handeln, und stellst die Münze und die Währung über andere, persönlichere Interessen? Oder ist der Stein der Weisen für dich das Wichtigste?«
  


  
    »Ich finde es erstaunlich, dass Drakes Sohn überhaupt imstande ist, eine solche Frage in seinem Kopf zu formulieren, geschweige denn sie zu stellen. Hast du denn gar nichts von ihm gelernt?«
  


  
    »Du missverstehst mich. Ich mache mir nichts aus dem König. Darin bin ich mir mit Drake einig. Aber Drake hat mich auch den Wert des Geldes gelehrt. Ich mag Geld vielleicht nicht so wie manch anderer, aber ich respektiere es. Und du?«
  


  
    »Ja, Daniel, glaubst du wirklich, ich hätte den Lukasischen Lehrstuhl für Mathematik am College of the Holy and Undivided Trinity nur aus Interesse an der Numismatik gegen die Leitung der Münze getauscht?«
  


  
    »Gut gekontert«, sagte Daniel. »Da wir uns einig sind, liegt es in unser beider Interesse, Jack weiter zu verfolgen. Lass uns jetzt wieder zu den anderen nach hinten gehen.«
  


  
    Während Daniel und Isaac miteinander gesprochen hatten, war noch ein weiterer neuer Gast von der Gasse aus hereingekommen und hatte sich zu der Gruppe im Hinterzimmer gesellt. Er war ein sehr, sehr unterwürfiger Mann, in seiner Haltung so gekrümmt, so geduckt, dass man hätte meinen können, Fellows der Royal Society hätten ihm in der Gasse aufgelauert und die Schlüsselbeine herausoperiert. Er knetete seinen Hut, damit seine Hände nicht zitterten. Er stank, und im Gegensatz zu vielen anderen wusste er das genau. Dennoch klopfte Mr. Threader ihm auf die Schulter, als wäre er ein Lieblingsneffe, dem gerade der Anwaltseid abgenommen wurde. »Darf ich vorstellen: Mr. Marsh!«, verkündete Threader. »Mr. Marsh war schon einmal Gegenstand von Beratungen des Clubs.«
  


  
    »Diese Beratungen habe ich vergessen«, gestand Daniel, »und manche von uns haben sie erst gar nicht mitbekommen.«
  


  
    »Höllenmaschinen brauchen Phosphor«, erklärte Threader, »und Mr. MacDougall hat uns bereits von der großen Bestellung berichtet, die er vor kurzem über selbigen aufgegeben hat. Sie wird in den kommenden Wochen dafür sorgen, dass eine gewaltige Menge Urin eingekocht wird.«
  


  
    »Das haben wir bei unserem Treffen vor zwei Tagen besprochen«, erinnerte Daniel ihn, »aber wer ist Mr. Marsh?«
  


  
    »Als der Club das letzte Mal versuchte, den Urinfluss von der Stadt aufs Land nachzuvollziehen, haben wir den inzwischen berüchtigten Monsieur Arlanc dazu abgeordnet, sich die Fäkalienkutscher am Fleet Ditch genau anzuschauen. Er lenkte unsere Aufmerksamkeit auf die traurige Geschichte eines bestimmten Fäkaliensammlers, der aus ungeklärten Gründen seine Ladung hinaus nach Surrey gefahren hatte. Dort stieß er mit ein paar jungen Burschen zusammen, die sich durch den Gestank seines Gefährtes so beleidigt fühlten, dass sie ihre Schwerter zogen und auf der Stelle sein Pferd erschlugen, womit sie den armen Mann seiner Lebensgrundlage beraubten. Henry Arlanc behauptete, er habe den unteren Fleet flussauf- und flussabwärts Nachforschungen über den Verbleib dieses Unglückseligen angestellt, worauf man ihm versichert habe, er sei zu seiner weit entfernt lebenden Familie gegangen, um hinfort dort zu wohnen.«
  


  
    »Jetzt erinnere ich mich«, sagte Daniel. »Wir haben die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und diese Spur nicht weiter verfolgt.«
  


  
    »Arlanc hat gelogen«, erklärte Mr. Threader. »Nachdem er in Ketten abgeführt worden war, habe ich mich gefragt, ob wir seinen Schilderungen in Bezug auf den Fäkalienkutscher Glauben schenken sollten, und selbst Nachforschungen angestellt. Um die Wahrheit herauszufinden, bedurfte es nur einer sehr geringen Anstrengung: Der Fäkalienkutscher war mitnichten aus der Stadt geflohen, nachdem er sein Pferd verloren hatte, sondern in den Dienst eines anderen Mannes in derselben Branche getreten und Nacht für Nacht am Ufer des Fleet anzutreffen. Gestern Abend habe ich ihn gefunden. Ich darf Euch Mr. Marsh vorstellen.«
  


  
    Darauf ertönte von allen Seiten leichter Applaus – für Mr. Marshs Ohren allem Anschein nach kein vertrautes Geräusch.
  


  
    »Was ich Euch die ganze Zeit fragen wollte, Mr. Marsh«, sagte Orney. »Was hat Euch in der Nacht, als Euer Pferd getötet wurde, bloß dazu bewogen, Eure Ladung nach Surrey zu fahren?«
  


  
    »Ich sollte bezahlt werden, Chef«, antwortete Mr. Marsh.
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Von bestimmten Leuten in der Gegend, die manchmal für Pisse Geld bezahlen.«
  


  
    »Wer sind sie, und wo wohnen sie?«
  


  
    »Das weiß keiner, Chef.«
  


  
    »Aber wenn Ihr ihnen Urin bringt und sie Euch dafür bezahlen, wie könnt Ihr es dann nicht wissen?
  


  
    »Man fährt seinen Wagen um Mitternacht zu einer bestimmten Kreuzung und bindet sich was vor die Augen. Wenn sie sehen, dass man die Augen verbunden hat, kommen sie aus ihrem Versteck und setzen sich neben einen auf den Kutschbock, sagen aber keinen Ton. Dann kutschieren sie eine Stunde lang oder noch länger im Kreis rum und auf und ab und hin und her, und am Ende hat man keine Ahnung mehr, wo man ist. Schließlich kommt man an einen Ort, wo der Wagen geleert wird. Dann fahren sie einen auf demselben verschlungenen Weg wieder zurück an den Ausgangspunkt. Ein Beutel mit Geld liegt auf dem Sitz neben einem.«
  


  
    Stille trat ein, während Mr. Marshs eigenartige Geschichte nachwirkte. Dann ergriff Newton das Wort: »Euer Pferd ist tot. Aber was ist aus Eurem Wagen geworden?«
  


  
    »Der steht noch in Surrey, Chef.«
  


  
    »Dann sollten wir ihn holen und – Dr. Waterhouses Zustimmung vorausgesetzt – in den Hof der Technologischen Wissenschaften bringen, um ein paar Reparaturen undVeränderungen vorzunehmen«, sagte Isaac. »Ich habe eine Idee.«
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    Orneys Werft, Rotherhithe
  


  
    MORGEN DES 13. AUGUST 1714
  


  
    Daniel traf früher ein als die meisten anderen und setzte sich auf einen Ballen Werg aus Bridewell. Es war kein schlechter Platz, um auf die anderen Mitglieder des Clubs zu warten. Der Tag war vollkommen. Später würde es heiß werden, aber im Moment war sein Anzug für den warmen Sonnenschein und die leichte Brise vom Fluss her genau das Richtige. Vor ihm lagen drei große mit Fett bestrichene Rampen, die in die Themse abfielen. Sie waren ihrer Last – der Kriegsschiffe des Zaren – ledig und bereit für neue Projekte. Am oberen Ende des mittleren Weges stand einer von Orneys Schiffsbauern. Als er sich ein paar Minuten lang nicht bewegte, dachte Daniel schon, ihm sei etwas zugestoßen. Doch dann verlagerte der Mann sein Gewicht, hob ein klein wenig den Kopf und erstarrte für ein paar Sekunden, um danach die Schultern hochzuziehen und das Kinn fast bis aufs Brustbein sinken zu lassen. Da begriff Daniel, dass der Mann nachdachte. Und es war kein zielloses Tagträumen, sondern eine Art von Arbeit. So wie manche Leute Schiffe in Flaschen bauten, so baute dieser Mann eins in seinem Kopf; und wenn Daniel die Ausdauer besessen hätte, einige Wochen oder Monate auf seinem Ausguck zu verharren, nun, dann hätte er sehen können, wie die Vorstellung im Kopf des Schiffsbauers allmählich Form annahm. In einem Jahr würden Männer darauf in See stechen! Das fand Daniel wunderbar. Er beneidete den Schiffsbauer. Nicht nur, weil er ein jüngerer Mann war, sondern auch, weil er hier ganz allein in aller Ruhe etwas Neues schaffen konnte und sich durch eigenes Geschick oder göttliche Gnade insgesamt in eine einfachere und angenehmere Geschichte eingesponnen zu haben schien als diejenige, die durchzuspielen Daniel verdammt war.
  


  
    Dieses Intermezzo auf dem Wergballen genoss er so sehr, dass er eine deutliche Anwandlung von Ärger unterdrücken musste, als das tick, tick, tick eines ganz bestimmten näher kommenden Wagens hörbar wurde. Der Schiffsbauer – dieser Glückliche – hatte die Freiheit, es zu ignorieren. Daniel dagegen musste darauf reagieren.
  


  
    Der Wagen bestand aus einem großen stinkenden Fass, das in einen niedrigen, mit Rädern versehenen Kasten eingebaut war. Auf einer Bank aus zwei Brettern saß in gekrümmter Haltung ein Mann, der die Zügel einer einzigen apathischen Mähre in der Hand hielt. Er lenkte das Fuhrwerk hinunter in die Mitte von Orneys Werft, lehnte sich dann zurück und ließ den Kopf schlaff herabhängen. Mitglieder des Clubs strömten aus verschiedenen Ecken der Werftanlage zusammen, wo sie Pfeife geraucht, gekegelt, sich unterhalten oder sich ihrer überaus wichtigen Korrespondenz gewidmet hatten.
  


  
    Als Mr. Marsh – denn es war niemand anderer als er – sich so weit von seiner Erschöpfung erholt hatte, dass er die Augen aufmachen und sich umschauen konnte, sah er sich von den meisten der Möchtegern-Verfolger umgeben, die er neun Tage zuvor im Kit-Cat Clubb kennengelernt hatte. Der Einzige, der fehlte, war Kikin. Aber Kikins Leibwächter war da, ebenso wie Saturn. Diese beiden hockten sich neben den Wagen und machten sich mit Brechstangen ans Werk. Ein anderer Mann in seiner Lage hätte vielleicht Einwände dagegen erhoben, dass man seinen Wagen auseinandernahm, während er noch darauf saß, aber Mr. Marsh schien mittlerweile alles egal zu sein. Von der flachen Unterseite des Wagens wurden Bretter entfernt; Saturn stand auf und warf sie auf die Ladefläche, während der große Russe vorsichtig eine geschmuggelte Ladung aus einem verborgenen Hohlraum herauszog. Die sah auf den ersten Blick wie ein Stoffballen aus. Doch schon bald entsprossen ihm Extremitäten, und er begann sich zu strecken, zu winden und zu beschweren. Der Leibwächter stellte sie aufrecht neben dem Wagen ab. Jetzt wurde Mr. Kikins Kopf sichtbar, perücken-, hut- und haarlos, rotäugig, blinzelnd und mit Flüchen auf den Lippen, bei denen Kosaken sich die Ohren zuhalten und nach Hause zu ihren Müttern rennen würden. Jemand brachte eine Perücke herbei und zog sie Kikin über den Kopf. Der zauberte alle möglichen Gegenstände aus seinen Taschen hervor: Papierfetzen, Bleistiftstummel, einen Kompass, eine Uhr.
  


  
    »Ich hoffe, Mr. Kikin wird uns jetzt eine lange Abhandlung zu Gehör bringen«, sagte Mr. Threader. »Das heißt, wenn er sich wieder seiner guten Manieren besonnen hat. Zuerst wollen wir aber kurz den Bericht von Mr. Marsh hören.«
  


  
    »Oh, daran, dass ich hier bin und außerdem noch am Leben, ist doch zu erkennen, dass es ausgegangen ist wie geplant, meine Herren«, sagte Mr. Marsh.
  


  
    »Ihr habt die geheimnisvolle Person nächtens getroffen? Man hat Euch die Augen verbunden und zu dem Ort gefahren, wo der Urin gesammelt wird? Ihr habt Eure Ladung ausgeleert, seid zu der einsamen Kreuzung zurückgebracht, ausgezahlt und fortgeschickt worden?«, fragte Threader nach. Marsh antwortete mit stetigem vornehmem Nicken.
  


  
    »Nun gut«, sagte Daniel Waterhouse, »wie vereinbart, gehört das Pferd Euch, und Ihr seid frei, loszuziehen und Eurem Gewerbe nachzugehen. Wir möchten Euch nur bitten, zu niemandem ein Wort hierüber zu verlieren.«
  


  
    »In Ordnung, Chef«, antwortete Marsh und verdrehte dabei leicht die Augen, seine Art, zum Ausdruck zu bringen, dass es reiner Selbstmord wäre, diese Geschichte irgendwo in der Christenheit zu erzählen. Dann fuhr er, erschöpft wie er war, aus Orneys Werft hinaus und begann sich, so schnell sein neuer Karrengaul es schaffte, von dem verrückten Club zu entfernen.
  


  
    Auf einem Tisch unter freiem Himmel, auf dem normalerweise Schiffsbaupläne ausgerollt wurden, hatte Mr. Orney eine Landkarte von Surrey in großem Maßstab ausgebreitet. Kikin, der sich steif und schwankend bewegte, nahm seine Papierfetzen und fing an, sie nach einem undurchschaubaren System anzuordnen und nebenbei aus einer Art irdener Terrine Bier zu schlürfen. Windstöße wehten die Papierstückchen durcheinander, worauf jemand Steine brachte. Kikin legte seinen Taschenkompass auf die Landkarte. Die drei Naturphilosophen hatten alle bemerkt, dass Orney – wie immer ein Meister des Details – die Karte so ausgerichtet hatte, dass ihr Pfeil mit der Kompassnadel übereinstimmte.
  


  
    Als Mr. Kikin sich der menschlichen Sprache wieder mächtig fühlte, erklärte er ohne Begrüßungsworte, Klagen oder sonstige Vorbemerkungen: »Wir sind hier losgefahren.« Und er legte einen Kieselstein auf eine Kreuzung in Surrey, unweit der Landstraße, die von der London Bridge herkam. »Von dort fuhren wir Richtung Südosten, auf einer guten Straße -«
  


  
    »Konntet Ihr denn im Dunkeln den Kompass entziffern?«, fragte Orney.
  


  
    »Die Phosphorfarbe, die Freiherr von Leibniz zusammengemischt und Mr. Hoxton auf seine Skala aufgetragen hatte, zeigte die erwartete Wirkung. Sie schien mir direkt ins Gesicht, so hell wie der Vollmond. Wie gesagt, wir fuhren auf einer guten Straße nach Südosten – mit allergrößter Wahrscheinlichkeit dieser hier«, wiederholte Kikin beharrlich, während er mit dem Finger rasch über die Landkarte fuhr. »Gezählt habe ich, äh …«, und hier nahm er seine Notizen zu Hilfe, »siebenundachtzig Radumdrehungen.« Auf Newtons Vorschlag hin hatte Saturn nämlich eine kleine Vorrichtung konstruiert, die bei jeder vollendeten Umdrehung des Rades ein Klicken hervorrief.
  


  
    »Tausendunddreißig Fuß also«, sagte Newton, der das Produkt im Kopf ausgerechnet hatte, denn sie alle kannten den Umfang des betreffenden Rades auswendig.
  


  
    Hierzu hatte Orney jedoch in weiser Voraussicht etwas vorbereitet: Er zog einen Papierstreifen hervor, auf dem in regelmäßigen Abständen Bleistiftstriche mit dazugehörigen Zahlen markiert waren: 50, 100, 200 und so weiter. Es war eine Skala, die er aufgezeichnet hatte, allerdings nicht mit Fuß, Achtelmeilen oder Meilen, sondern mit Umdrehungen des Rades von Mr. Marshs Fäkalienkarren als Einheit. Indem er sie an der nicht ganz geraden Straße auf der Karte anlegte, konnte er zeigen, dass sich an einer Stelle nahe der Achtzigermarke eine Kreuzung mit einer kleineren Straße befand. »Da muss es sein«, sagte Kikin und sah noch einmal eine Reihe kyrillischer Aufzeichnungen durch. »Ja, fünfzig Klickgeräusche in west-südwestlicher Richtung – dann eine plötzliche Biegung der Straße, die uns nahezu direkt nach Süden führte – dreihundertdreißig Klicks später fuhren wir auf und über eine Steinbrücke.«
  


  
    Das hatte einige Kehrtwendungen und wiederholtes Kopfkratzen zur Folge, denn zunächst war nicht klar, welche von mehreren möglichen Straßen der Karren genommen haben mochte; doch nach kurzer Zeit bemerkte Leibniz eine Brücke, deren Position eindeutig mit Kikins sämtlichen Daten übereinstimmte, und so fuhren sie von dort aus mit ihrer Wegberechnung fort.
  


  
    Insgesamt hatte Kikin ein paar Dutzend Richtungsänderungen verzeichnet, dazu drei Brücken, verschiedene Straßenabschnitte in bemerkenswert gutem oder schlechtem Zustand und gelegentlich einen Hügel, ein Dorf, einen ungebärdigen Hund oder ein Sumpfgebiet. Als sie seine Route mit Kieselsteinen auf der Karte nachlegten, wurde deutlich, dass absichtlich Umwege eingebaut worden waren. Geendet hatte sie schließlich an einem Ort, an dem es Kikins Beschreibung zufolge nach sal ammoniac gestunken hatte. Dort war der Wagen geleert worden. Dann hatte man einen anderen sich windenden und schlängelnden Kurs verfolgt, um Mr. Marsh (und seinen versteckten Passagier) zum Ausgangspunkt zurückzufahren. Die Daten für den Hin- und Rückweg so in Einklang zu bringen, dass die Anfangs- und Endpunkte jeweils übereinstimmten, ohne in krassem Gegensatz zu den Angaben der Karte in Bezug auf die Lage von Brücken, Hügeln etc. zu stehen, nahm doppelt so viel Zeit in Anspruch, wie der Wagen realiter gebraucht hatte, und artete in eine Folge langwieriger Dispute über angewandte Euklidische Geometrie und das Wesen des absoluten Raumes aus, Streitereien, auf die Newton und Leibniz sich vielleicht mit etwas zu großem Eifer einließen, sodass Daniel von Zeit zu Zeit eingreifen und die Metaphysik ausschließen musste. Die Genauigkeit von Mr. Kikins Beobachtungen wurde in Zweifel gezogen; er verteidigte sich mit immer weniger Vehemenz, je weiter der Morgen fortschritt, und war am frühen Nachmittag schließlich dösend auf einem aufgeschichteten Ladenetz zu sehen. Es entwickelten sich Fraktionen, innerhalb deren sich bald Risse zeigten, Allianzen wurden geschmiedet und verraten, man zeigte sich empört gegenüber den Überläufern, die bekannten, nur den höheren Prinzipien der Wahrheit verpflichtet zu sein.
  


  
    Irgendwann war dann plötzlich alles klar, und sie fanden eine Antwort – Daniels goldener Ring war an einer bestimmten Stelle auf die Karte gelegt worden -, die offensichtlich richtig war und sie vor die Frage stellte, warum sie sie nicht von Anfang an gesehen hatten. Mr. Kikin, noch Minuten zuvor als des Rechnens nicht fähiger Feigling bezeichnet und verdächtigt, zwischen seinen Beobachtungen geschlafen zu haben, wurde jetzt als tollster Kerl aller Zeiten gepriesen; man brachte Trinksprüche auf ihn aus und verglich ihn mit Vasco da Gama.
  


  
    Daniel war es, der die Feierstimmung zerstörte, indem er lakonisch fragte: »Und jetzt?«
  


  
    »Falls man der Landkarte trauen darf«, sagte Newton, »befindet sich Jacks Urinkochanlage auf einem großen Anwesen, hoch oben in den North Downs.«
  


  
    »Muss sie auch«, warf Orney ein, »sonst würden die Nachbarn sich über den Gestank beschweren.«
  


  
    »In Anbetracht der Größe des Anwesens, der weithin offenen Landschaft und des berüchtigten, bösartigen Charakters von Jacks Bande wären wir töricht, wollten wir uns dem Ort ohne den Schutz von einer oder mehr bewaffneten Kompanien nähern.«
  


  
    »Dann können wir ja von Glück sagen, dass Ihr ein Mitglied des Clubs seid, Sir Isaac«, sagte Saturn, »denn ich habe gesehen, wie Ihr genau so eine Truppe aufgeboten habt, als Ihr sie brauchtet.« Damit meinte er die Razzia auf die Schänke in St. Bride’s.
  


  
    »Die Männer, denen Ihr bei der Gelegenheit begegnet – und entwischt – seid, waren Queen’s Messengers«, sagte Newton, »die seit zwei Wochen natürlich King’s Messengers heißen. Sie stehen unter dem Oberbefehl von Mr. Charles White, einem ergebenen Günstling von Bolingbroke. Er hat mir damals geholfen, aber nur weil es zu einer Falle gehörte, die mir gestellt wurde. Ich glaube nicht, dass Mr. White jetzt geneigt sein wird, uns zu helfen.«
  


  
    »Aber Bolingbrokes Macht ist zerstört«, sagte Kikin, »jedenfalls sagen das die Leute.«
  


  
    »Nicht zerstört, Sir«, verbesserte ihn Newton, »solange seine Leute die Münze bewachen und die Pyx.«
  


  
    »Sind die Queen’s – verzeiht, die King’s Own Black Torrent Guards nicht im Tower in Garnison gelegt und mit dem Schutz der Münzprägung betraut?«, erkundigte sich Orney.
  


  
    »Doch, aber auch sie stehen unter dem Befehl von Charles White«, sagte Newton.
  


  
    »Nachdem Jack im April die Pyx manipuliert hatte«, erklärte Daniel Leibniz in einem Seitengespräch, »machte Bolingbroke sich das im Parlament zunutze und sagte, das zeige, dass man den Whigs die Münze nicht anvertrauen könne. So wurde ihm die Zuständigkeit für solche Dinge übertragen.«
  


  
    »Die er dann an White delegierte?«
  


  
    »Genau. Wenn jetzt die Hannoveraner kommen und die Whigs die Macht übernehmen, wird er diese Zuständigkeit bestimmt verlieren, aber bis dahin befehligt er sowohl die King’s Messengers als auch die Black Torrent Guards. Und übt die Kontrolle über die Münze und die Pyx aus.«
  


  
    Alle Gesichter hatten sich ihnen zugewandt. Daniels Nebengespräch mit Leibniz war zum Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit geworden. Vor allem Newton starrte Daniel erwartungsvoll an.
  


  
    »Seit den Vorkommnissen vor zwei Wochen«, fuhr Daniel fort, »sind die Spannungen zwischen Whigs und Torys, Anhängern des Hauses Hannover und Jakobiten abgeebbt, aber nicht ganz verschwunden. Die Truppen der Whig-Vereinigung biwakieren immer noch überall rund um die Hauptstadt, bereit, aufgeboten zu werden, falls Bolingbroke versucht, die Macht an sich zu reißen. Vielleicht könnte eine Truppe abgeordnet werden, um uns in dieser Angelegenheit behilflich zu sein. Ich werde mich unter Leuten umhören, die in solchen Dingen etwas zu sagen haben.«
  


  
    Danach zog sich das Treffen noch ein Weilchen hin, aber in Wirklichkeit hatte Daniels letzte Äußerung sein Ende bedeutet. Isaac dachte sich bald einen Vorwand aus, um zu gehen. Kikin brach ein paar Minuten später auf und nahm Leibniz mit, um unterwegs nicht näher spezifizierte Zarengeschäfte mit ihm zu besprechen. Threader und Orney fingen wie üblich an, sich zu kabbeln; obwohl keiner von beiden es je zugegeben hätte, war zwischen ihnen eine Art Freundschaft entstanden.
  


  
    Daniel und Saturn nahmen zusammen eine Wasserdroschke. Schon lange bevor sie London erreichte, hatte Saturn Grund, das zu bedauern, denn Daniel – zu Beginn des Tages, als er auf seinem Ballen gesessen und das vorbeifließende Wasser betrachtet hatte, noch so zufrieden – war jetzt selbst für saturnische Verhältnisse düster und grüblerisch geworden. »Issac wird das auf die Spitze treiben«, sagte Daniel voraus. »Winkelzüge, Gefälligkeiten und stillschweigende Übereinkünfte sind nichts für ihn. Der Waffenstillstand, den wir im Schwarzen Hund mit Jack geschlossen haben, ist vergessen. Er muss die bête noire erlegen. Ha! Ich frage mich, was er für mich im Sinn hat.«
  


  
    In der Hoffnung, sein Mitfahrer würde den Mund halten, wenn er ihn nur lang genug ignorierte, hatte Saturn auf etwas Belangloses am Flussufer geschielt. Diese letzte Bemerkung veranlasste ihn jedoch, sich zu Daniel umzudrehen und ihn zu fixieren. »Warum sollte er etwas für Euch im Sinn haben?«
  


  
    »Ich bin alles, was zwischen ihm und dem Salomonischen Gold steht, seiner Meinung nach jedenfalls.«
  


  
    »Ist das wahr?«
  


  
    »Der Zar und manche seiner Günstlinge wie die Herren Kohan und Kikin hätten eine Kleinigkeit mitzureden, wenn Isaac das Zeug konfiszieren würde«, räumte Daniel ein, »aber sie sind weit weg und gehören letztlich nicht zu Newtons Welt. Solche Personen wird er einfach außer Acht lassen. Mich wird er dafür hassen, dass ich das Falsche getan habe.«
  


  
    »Was folgt praktisch daraus, wenn man so gehasst wird?«, fragte Saturn.
  


  
    Daniel dachte an Hooke und daran, wie Hookes Nachlass verschwunden war. Aber machte das wirklich etwas aus, wenn man zu dem Zeitpunkt, wo so etwas passierte, bereits tot war?
  


  
    »Bei den Zusammenkünften des Clubs ist er höflich zu Euch -«, fuhr Saturn fort.
  


  
    »Und ich hatte mich gewundert, warum – bis heute«, erwiderte Daniel. »Die King’s Messengers und die Black Torrent Guards stehen Isaac nicht mehr zur Verfügung. Bolingbroke hat ihm die weltliche Macht entzogen, die er vor ein paar Monaten noch hatte oder zu haben glaubte. Gegen Jack, den Falschmünzer, vorzugehen, erfordert diese Art von Macht – und ich besitze sie, zumindest indirekt, durch Roger.«
  


  
    »Aber warum um alles in der Welt«, fragte Saturn, »solltet Ihr Euch auf so etwas einlassen, wenn Ihr davon ausgeht, dass Sir Isaac in Euch einen Feind sieht, der aus dem Weg geräumt werden muss?«
  


  
    »Eine durchaus vernünftige Frage«, sagte Daniel. »Ich glaube, für ihn ist es einfach, für mich dagegen schwierig, bin ich doch in einem unseligen Gewirr von Kompromissen und Gefälligkeiten gefangen, die ihm vorkommen würden wie einer jener Haarklumpen, die wir früher von Kuhmägen zogen – ein hässlicher Wust, der fortgeschafft gehört. Er wird sich mit nichts Geringerem zufriedengeben als der Vernichtung von Bolingbroke, Charles White, Jack Shaftoe, Leibniz und – wenn ich schon so töricht war, mich mit ihnen einzulassen – mir. Peter, ich habe nicht einmal annähernd so etwas vorzuweisen wie Newton seine Wut, die so heiß ist wie ein Frischfeuer. Vielleicht sind die anderen und ich wirklich nichts als Schlacke, die oben von seinem Tiegel abgekratzt und zum Härten und Schwarzwerden auf den Boden gekippt werden muss.«
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    Surrey
  


  
    VOR TAGESANBRUCH, 15. AUGUST 1714
  


  
    Und seine Heere werden kommen und Heiligtum und

    Burg entweihen und das tägliche Opfer abschaffen und

    das Gräuelbild der Verwüstung aufstellen.
  


  
    Daniel 11,31
  


  
    
      

    


    
      

    
Wenn ihr nun sehen werdet den Gräuel der Verwüstung stehen an der heiligen Stätte, von dem gesagt ist durch den Propheten Daniel – wer das liest, der merke auf! -, alsdann fliehe auf die Berge, wer im jüdischen Lande ist; und wer auf dem Dach ist, der steige nicht hernieder, etwas aus seinem Hause zu holen; und wer auf dem Felde ist, der kehre nicht um, seinen Mantel zu holen.
  


  
    Matthäus 24, 15-18
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Er hasste es, Truppen über englischen Boden zu führen. Irland, Belgien, Holland und Frankreich waren natürliche champs de Mars; Armeen zogen darüber hinweg und nährten sich davon wie Schafe auf englischen Weiden. Eine Kompanie bewaffneter Soldaten über ein englisches Feld zu führen, ließ ihn jedoch seine Berufswahl überdenken.
  


  
    Das war, wie er sehr wohl wusste, ein wirrer und dummer Gedanke, denn in Belgien waren Armeen nicht natürlicher oder willkommener als hier; aber er hatte nun einmal dieses Gefühl. Wie immer würde er niemandem davon erzählen.
  


  
    Zwei Stunden vor Mitternacht hatten sie auf der Pferdefähre nach Lambeth übergesetzt und waren auf der Clapham Road nach Süden marschiert oder besser gegangen. Das rhythmische Trampeln eines richtigen Marschs wäre über die verschlafene Landschaft hinweg meilenweit zu hören gewesen, und sie wollten nicht, dass überall in der Gegend Alarm geschlagen würde. Also verlangsamten sie ihr Tempo, gliederten sich in Pelotons auf und rückten in Richtung Süden vor, wobei sie sich, wenn sie auf einzelne Siedlungen stießen, davor teilten und danach wieder zusammenkamen. Wächter, an Schlaflosigkeit leidende und besonders neugierige Menschen, die auf die Straße hinaus kamen, um unangenehme Fragen zu stellen, wurden angewiesen, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern, und dann nach dem Weg nach Epsom gefragt. Die Strategie bestand darin, schneller zu sein als die Gerüchte, und wenn dann trotzdem ein eifriger Bote zu Pferd vor ihnen losritt, hofften sie, er würde die Lüge verbreiten, sie seien grob in südwestlicher Richtung unterwegs. Was sie auch waren, jedenfalls für ein paar Stunden; doch dann vollführten sie, nachdem sie sich in einer Bodensenke unweit der Straße gesammelt hatten, um ihre Zwiebackrationen zu essen, einen scharfen Richtungswechsel, liefen im Eilschritt vier Meilen ostwärts auf einer Straße und setzten ihren Weg dann querfeldein fort. Kundschafter führten sie sanfte Hänge, die sie zwar fühlen, aber nicht sehen konnten, hinauf und hinunter. Er fand, dass es häufiger hinauf als hinab ging, aber das Gefühl hatte ein müder Infanterist ja immer. Seine Ohren waren schlecht, weshalb er das Rascheln der Blätter nicht hören konnte, aber an ihrer Aura aus Stille und Duft erspürte er die Anwesenheit von Bäumen. Diese wurden zu Hainen, um die man herumgehen musste, damit die Soldaten beim Durchqueren nicht auseinanderliefen und Blätter rascheln oder Zweige knacken ließen.
  


  
    Das Licht rieselte vom Himmel herunter wie die aufgewirbelten Aschepartikel und -flocken aus einer brennenden Stadt. Irgendwann gab es plötzlich so viel davon, dass er sich die Tupfen und Spuren erklären konnte, die während der vergangenen Stunde die Dunkelheit gestört hatten. Er blieb stehen und schaute sich um. Bis dahin hatte er gedacht, sie hätten eine große offene Fläche überquert und hier und da einen Wald umgangen. Aber so war es nicht. Bäume wuchsen überall mehr oder weniger dicht und machten es unmöglich, in irgendeine Richtung mehr als einen Steinwurf weit zu sehen, außer da, wo sich in der Ferne ein Berg erhob. Durch den gesprenkelten Schatten des Waldes mäanderte ein heller Fluss: ein Weg, dessen Grasbewuchs in der Sommerhitze strohartig und trocken wie Zunder geworden war. Dieser kreidehaltige Boden war so wenig imstande, Feuchtigkeit zu speichern, wie die Finger eines Skeletts, Geld zu halten. Das löste in seinem Kopf ein wildes Gezeter aus: Er hatte eine Kompanie in eine Hügelregion marschieren lassen, in der es keine Bäche oder Tümpel geben würde! In ein paar Stunden würde ihnen das Wasser ausgehen! Diese Befürchtungen beschwichtigte er mithilfe komplizierter Gedanken und großer geistiger Anstrengung; zehn Schritte später kamen sie wieder hoch und beherrschten seinen Verstand für eine kleine Ewigkeit. Die Gedanken wurden trocken und ausgelaugt wie Stroh, auf dem man zu oft geschlafen hat, und lösten sich schließlich beim ersten hellen Morgenlicht auf.
  


  
    Wie Jungen, die durch einen Bach bis an die Stelle gewatet sind, wo er sich in einem Fluss verliert, hatten die Truppen eine ausgedehnte Mulde erreicht, die sich aus welligem Ackerland unterhalb davon – im Wesentlichen zu ihrer Linken – erhob und rechts von ihnen an die kalkhaltigen Ausläufer eines Kreidehügels grenzte – eines down, wie man solche Hügel hierzulande nannte. Dort endete dieser angenehm breite, von vereinzelten Bäumen gesäumte Weg aus trockenem Schwingelgras an einer struppigen Tonsur aus Buchen, die sich an den raueren Teilen des down festhielten, ja sie bis ganz hinauf zu bedecken schienen – was sich als falsch herausstellte, als er durch spärlich bewachsene Stellen im Wald hindurchschauen und auf der oberen Seite vertrocknete Wiesen sehen konnte.
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt wäre die Schlachtordnung ihm sogar dann klar gewesen, wenn er ein einfacher Soldat ohne jedes Mitspracherecht bei der Planung gewesen wäre: Oben auf diesem Hügel lag ein Anwesen, das von dieser Seite her durch den Buchengürtel geschützt war. Richtige Besucher würden es (wie er vermutete) über irgendeinen Fahrweg erreichen, der den sanfteren Hang auf der anderen Seite heraufkam; er und seine Kompanie würden es jedoch von seiner (wie er hoffte) ungeschützten und unbewachten Rückseite her angreifen, indem sie sich mühsam den bewaldeten Kreidefelsen hochschleppten, bis sie zwischen den Bäumen hervorbrechen und auf die freie Fläche darüber und jenseits davon stürmen konnten.
  


  
    Während er sich das alles im Kopf zurechtlegte, stellten sich die winzigen Haare in seinem Nacken hoch. Er drehte sich um und sog diese neue Brise ein. Sie war feucht und roch nach dem Fluss. Sie würde ihnen durch die Bäume nach oben vorausziehen.
  


  
    Jetzt sprach er zum ersten Mal seit Stunden und gab den Befehl aus, dass jedes Peloton sofort anfangen sollte, um ein sprachliches Bild zu verwenden, mit denen links und rechts von ihm Händchen zu halten, damit sie einander nicht im Nebel verlören und die Linie zerbrechen ließen. »Was für ein Nebel, Sergeant?«, fragte jemand, denn die Luft war klar wie geschmolzener Schnee. Doch Sergeant Bob kehrte diesem Burschen nur den Rücken zu und begann, den Hügel hinaufzupirschen. Ein Maß für soldatische Erfahrung, hatte er herausgefunden, war, wie lange ein Mann brauchte, um zu merken, dass ein Gefecht begonnen hatte. Für Bob Shaftoe hatte es in dem Augenblick begonnen, als die feuchte Brise sich von der Themse aus auf den Weg hier herauf gemacht hatte, und der Kampf war schon zu mehr als der Hälfte vorbei. Für diesen Burschen, der soeben »Was für ein Nebel?« gefragt hatte, lag der Beginn des Kampfes immer noch in einer nicht näher bestimmten Zukunft. Auf die Spitze getrieben, führte diese besondere Art der militärischen Unfähigkeit dazu, dass Männer im Schlaf oder beim Essen umzingelt und getötet wurden. In weniger extremen Formen verursachte sie übermäßige Verluste. Bob kannte kein anderes Heilmittel dagegen, als zu handeln, worauf zaudernde Sergeanten und Korporale regelmäßig so erschrocken und peinlich berührt waren, dass sie ihm folgten. Am Rand des Buchenwalds konnte er die Feuchtigkeit klamm auf seinen Armen spüren. Als er seine Kompanie auf das hochgelegene Weideland oben auf dem down führte, lag es still unter einem neuen Nebel. Er war noch keine zehn Schritte in das Anwesen auf der Spitze des Hügels gegangen, als ein Hund zu bellen begann. Die Kompanie hatte sich bemerkenswert leise bewegt, doch da der Wind von hinten kam, war ihr Geruch ihr vorausgeeilt, ja er bildete jetzt in einer Meile Entfernung ihre Vorhut, und der Hund wusste, dass sie kamen.
  


  
    Sieben Achtel dieses Gefechts, das für die meisten seiner Männer noch in der Zukunft lag, hatten sie jetzt hinter sich. Bob war nicht der Einzige, der den Hund bellen hörte: Stimmen weiter oben riefen ihn beim Namen und befahlen ihm, still zu sein. Wenn Bob Glück hatte, würden sie in dem Augenblick, wo er die Tür auftrat, immer noch im Bett liegen und den Hund verfluchen. Das wäre allerdings wirklich großes Glück gewesen. Weit vor ihnen zu ihrer Rechten ertönte mit einem Mal lautes Gewieher und Hufgetrappel: Kavallerie der Whig-Vereinigung, die aus einer anderen Gegend an diesem Ort zusammengekommen war. So viel konnten sogar Bobs kaputte Ohren hören, und einer der jüngeren Soldaten behauptete hartnäckig, er höre eine Kutsche, die sich irgendwo rechts von ihnen bewegte. Es war zu früh, als dass die Bewohner dieses Bauernhofs, Anwesens oder was immer es war, selbst eine Kutsche auf die Straße gebracht hätten, und so nahm Bob an, dass es sich um ein paar Offiziere oder Gentlemen handelte, die gekommen waren, um Bobs Operationsführung zu beobachten, zu kommentieren, zu kritisieren, umzustoßen oder sonstwie zu korrigieren.
  


  
    »Ab sofort ist es erlaubt, sich bemerkbar zu machen«, sagte er laut, und wie eine Welle von Panik verbreitete sich Lärm entlang der Linie rechts und links von ihm. Wobei es wegen des Nebels weniger eine Linie als vielmehr ein zerhacktes Gekritzel war. Die Trommler begannen, einen Vormarsch zu schlagen, was Sergeanten zu einem wütenden Geschrei veranlasste, denn jetzt erkannten sie, wie weit sie inzwischen über das Feld verteilt waren. Ein Peloton lag weit zurück, und die Männer waren konfus und (was noch viel schlimmer war) nicht bereit zu akzeptieren, wie sehr sie sich getäuscht hatten; Bob strich sie aus seiner geistigen Schlachtordnung als hors de combat. Andere Pelotons schienen senkrecht zur Marschrichtung vorzurücken. Und so schrie Bob schließlich den Befehl, dass alle einfach auf den bellenden Hund zumarschieren sollten. Das klappte besser als alles andere, was er probiert hatte. Es zwang sie, hügelaufwärts zu gehen. Entlang der Linie breitete sich die Kunde aus, dass man rechts auf eine Mauer gestoßen war, und Bob befahl, dort anzuhalten. Als kurz darauf die Mitte und schließlich auch der linke Flügel die Mauer erreichte und alle stehen blieben, bildeten sie (wie Bob mutmaßte) einen einige Hundert Ellen langen, nach innen grob in Richtung Hund gekrümmten Bogen. Dessen Gebell wurde inzwischen vom Signal eines Posthorns, lautem Rufen, dem Klirren aufeinanderprallender Schwerter und Pistolenschüssen begleitet. Die Mauer war ein langgestreckter, geradlinig verlaufender Steinwall, in dem es wie in einer Hecke brummte und wuselte. Unschlüssig verharrte Bob dort für ein paar Sekunden, bis er hinter ihnen Kavallerie hörte und bemerkte, dass der Nebel sich in Tageslicht aufzulösen begann. Dann gab er den Befehl, über die Mauer zu klettern und im Eilschritt zu dem Handgemenge vorzurücken. Als Treiber würden sie sich besser schlagen denn als Jäger. Die Reiter, die gleichsam ihre Nachhut bildeten, konnten jeden abfangen, der ihre Linie durchbrach.
  


  
    

  


  
    Die Straßen von London, von denen jede dem angsterfüllten, von der Nacht überraschten Fußgänger so sonderbar und ungewöhnlich vorkam, erschienen dem Passagier einer Kutsche so anonym und gleichartig wie Wellen auf dem Meer. Als Waterhouse, Newton und Leibniz sie während der frühen Morgenstunden durchsegelt hatten, hatte Daniel sich selbst mit der Vorstellung aufgezogen, die beiden würden jetzt den Kalkülstreit beilegen, vielleicht mit christlicher Versöhnung, vielleicht aber auch mit einem Duell bei Nacht und Nebel am Straßenrand. Sir Isaac Newton hatte jedoch deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht beabsichtigte, über irgendetwas zu sprechen, und vorgetäuscht zu schlafen; als Leibniz und Waterhouse seine Ruhe durch Kerzenlicht und Geplauder störten, veränderte er seine Haltung und funkelte sie zornig an. Das war vollkommen einleuchtend. Isaac hatte in dem Streit die Oberhand und war im Begriff zu siegen; warum sollte er überhaupt mit Leibniz reden? Leibniz würde Newton dazu bringen müssen, mit ihm reden zu wollen.
  


  
    Daniel schlief nicht und tat auch nicht so. Beim ersten Tageslicht öffnete er die Fensterläden, was ihnen eine ausgesprochen angenehme Aussicht auf einen von Bäumen gesäumten Fahrweg durch Surrey gewährte. Allerdings war sie ihnen nur ungefähr eine Viertelstunde lang vergönnt, ehe sie wieder im Nebel verschwand. Leibniz erwachte, wie dann auch Newton, aus vorgetäuschtem oder tatsächlichem Schlaf. »Geht Ihr denn davon aus, dass wir auf dem Weg zur letzten Zusammenkunft des Clubs sind?«, fragte Daniel, inzwischen verzweifelt bemüht, sie zu einem Gespräch über irgendetwas zu bewegen.
  


  
    »Falls deine Frage in Wirklichkeit lautet: ›Sind wir im Begriff, Jack zu fassen?‹, würde ich sagen, nein«, antwortete Isaac. »Das scheint mir nicht der richtige Ort für ihn zu sein. Es sieht aus wie das Landhaus irgendeines Lords.«
  


  
    »Das scheint Euch zu beunruhigen«, sagte Leibniz, »aber war nicht von Anfang an klar, dass Jack mit hochrangigen Personen gemeinsame Sache machen muss?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Isaac, »aber ich hatte nicht erwartet, geradewegs durch das Tor irgendeines herzoglichen Landhauses zu fahren! Wo sind wir?«
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Daniel, der in Fahrtrichtung saß und nach vorne schauen konnte. »Wir werden gerade von einem von Rogers Pseudo-Mohawks begrüßt. Er weist den Kutscher an, nach links abzubiegen.«
  


  
    »Und was befindet sich zur Linken?«
  


  
    »Eine kleinere Straße – nicht so eindrucksvoll von Bäumen gesäumt wie diese. Vielleicht führt sie uns zu einem bescheideneren Gehöft etwas weiter unten.«
  


  
    Doch gleich nachdem sie in diese Straße eingebogen waren, fuhren sie durch ein steinernes Tor: offensichtlich nicht der Haupteingang, sondern ein Seitentor irgendeines stattlichen Landguts. Während sie die zerfurchte Straße entlangrollten, kam es Daniel so vor, als führen sie hinter den Fußtruppen der Whig-Vereinigung her, deren Mitglieder alle auf diesem Abschnitt der Strecke ihre Blase entleert hatten. Doch dann begriff er. Und ein einziges Mal in seinem Leben begriff er etwas schneller als Newton oder Leibniz. Die vergangenen paar Fahrminuten – die Straßen, die Biegungen und der Geruch – stimmten mit der vorletzten Etappe von Mr. Kikins Reise überein. Sie waren da – beinahe. »Kutscher!«, rief Daniel, »sagt mal, seht Ihr weiter vorne eine Stelle, wo man nach rechts abbiegen und ein kurzes Stück auf einer alten Wagenspur bergauf fahren könnte, die hier und da mit flachen Steinen gepflastert ist?«
  


  
    »Nein, Meister«, sagte der Kutscher. Aber dann kamen sie um eine Biegung, und er sah genau das, was Daniel beschrieben hatte. Ebenso wie Newton und Leibniz, die zu diesem Zeitpunkt die Köpfe aus den Fenstern gesteckt hatten. »Fahrt dort hinauf!«, hoben sie alle an zu schreien, denn jeder von ihnen hatte das aus Mr. Kikins Erzählung wiedererkannt. Der Kutscher tat, wie ihm geheißen. Jetzt ging es eine Anhöhe hinauf.
  


  
    Auf deren Spitze lag eine Ansammlung alter, normannisch anmutender landwirtschaftlicher Gebäude in völlig verwahrlostem Zustand. Ein Hund bellte. Hinter ihnen klapperten Hufe; das war ihr Aufpasser von der Kavallerie. »Dreht um! Ihr fahrt in die falsche Richtung!«, rief er.
  


  
    »Wir fahren in die richtige Richtung!«, beharrten Newton, Leibniz und Waterhouse im Chor, was sie alle zum Lachen und den Hund zur Raserei brachte.
  


  
    »Wer da?«, schallte es von ganz weit unten, und irgendetwas im Tonfall vermittelte Daniel den Eindruck, dass es sich dabei nicht um einen Bewohner von hier handelte, der sich einem Eindringling entgegenstellte, sondern um einen Mit-Eindringling, der versuchte herauszubekommen, was hier vor sich ging. Was ziemlich überraschend und (einen Augenblick später) ein ganz klein wenig beunruhigend war. Bisher war er davon ausgegangen, dass befreundete Einheiten den Boden, über den sie fuhren, bereits nach einem schlüssigen Plan überquert und Anspruch darauf erhoben hatten. Nun konnte er jedoch die geradezu aberwitzig großen Bemühungen mehrerer Einheiten und Individuen vernehmen, die sich sämtlich in Hörweite voneinander und alle auf derselben Seite befanden und deren Ziel einfach darin bestand, zu erkunden, wer die anderen Kerle waren, worauf sie zusteuerten etc. Also befanden er, Newton und Leibniz sich, soweit er sehen konnte, vor dem Rest der Truppe. Und als eine Art krönende Zierde dieses Gebäudes aus erschreckenden Erkenntnissen, dessen Errichtung mit dem Ruf »Wer da?« in Gang gesetzt worden war, begriff er schließlich, dass alle militärischen Operationen so verliefen, dass nichts davon hier irgendjemanden außer Daniel überraschte und dass (wie in so vielen anderen Situationen des Lebens) kein Kraut dagegen gewachsen war und niemand eine Entschuldigung vorbringen würde.
  


  
    Jedenfalls beschäftigte ihn das, bis sie den Gipfel der Anhöhe erreichten und sich mitten in dem Geruch wiederfanden: einem Gestank von sal ammoniac, der so widerlich war, dass er die Pferde in Panik versetzte und den Kutscher zwang, alles aufzubieten, was er an Verstand, Willen und Peitschenfertigkeiten besaß, um sie zu zügeln, herumzudrehen und gegen den Wind zu lenken, weg von der schlechten Luft. Dieser konfuse und wilde Schwenk über die Kuppe des Hügels dauerte allenfalls zehn Sekunden und hinterließ bei Daniel einen Mischmasch aus gruseligen Eindrücken: der hysterische Hund am Ende seiner Leine, die ausgeweideten Gebäude, der fleckige Boden. Die Worte »Gräuel der Verwüstung« hingen in seinem Kopf, ja, er konnte hören, wie Drake sie aus der Genfer Bibel intonierte. Man hatte sich der alten Fachwerkbauten des Gehöfts – von Jack und seiner Bande vermutlich bereits als Ruinen vorgefunden – bemächtigt und sie, Käfern gleich, die einen Kadaver reinigen, ausgehöhlt, aufgerissen, ausgeweidet, ausgeräumt und zu etwas monströsem Neuen gemacht. Nach außen zur sie umgebenden Landschaft hin waren sie nicht wesentlich verändert worden, aber in der Mitte hatte das Gelände sich zu etwas verwandelt, das teils Riesenmaschine, teils Alchimistenlabor war. Gewaltige Kessel, von Rauch geschwärzt, verengten sich zu gewundenen Röhren aus gehämmertem Kupfer, deren Oberfläche durch tropfende Lötmetallperlen mattiert und reichlich mit flockenartigen Ablagerungen von chemischen Kristallen bedeckt war. Der Boden lag an mehreren Stellen, wo er mörderische Tinkturen abbekommen hatte, verbrannt und tot da.
  


  
    Schließlich kam es ihm in den Sinn, sich Isaac zuzuwenden, um festzustellen, wie der Erzalchimist auf diesen kurzen Anblick typischer Vorrichtungen seiner Kunst reagierte. Daniel entdeckte in Isaacs Gesicht weder Faszination noch Abscheu, sondern eine Art nachdenkliche Verwirrung, den Blick, den er bekam, wenn er in Gedanken Verknüpfungen herstellte, die über Daniels Horizont gingen. Dann schaute er Daniel plötzlich an und sagte: »Clarkes Haus.«
  


  
    Womit er sich auf etwas bezog, was er Daniel fünfzig Jahre zuvor bei einem Besuch in Grantham, Lincolnshire, gezeigt hatte: das Haus eines Apothekers, bei dem Isaac als Schuljunge gewohnt hatte. Clarke hatte in Alchimie dilettiert und einen seitlich neben seinem Haus gelegenen Garten mit den Überresten seiner Experimente gefüllt. Das Ganze war viel kleiner gewesen als das, was sie eben gesehen hatten, aber dem jungen Isaac musste es genauso groß vorgekommen sein und genauso wunderbar gefährlich und brodelnd vor Geheimnissen. In dem halben Jahrhundert seit damals war alles Alchimistische Isaac vertraut geworden, aber was er gerade gesehen hatte, musste blitzartig dieselben Emotionen in ihm geweckt haben, die er als Junge gehabt hatte, wenn er unerlaubte Ausflüge in Mr. Clarkes Laboratorium unternahm.
  


  
    Daniel dagegen wünschte sich, er könnte verabscheuen, was Jack aus diesem guten alten Bauernhof gemacht hatte, könnte entrüstet sein und ihn dafür umso mehr hassen. Doch keins dieser Gefühle wollte sich bei ihm einstellen. Und das würden sie auch nicht tun, denn in Devon hatte Daniel bereits das Werk von Mr. Thomas Newcomen gesehen, das ihm jetzt wie ein Vorläufer von diesem hier erschien. Vielleicht waren die Maschine zur Hebung von Wasser mittels Feuer und Jacks Phosphorfabrik aber auch beide Vorläufer von etwas anderem, das er sich kaum ausmalen konnte – und eigentlich auch nicht wollte. Er hatte einmal in sehr selbstgerechtem Ton zu Mr. Threader gesagt, dass England keine Sklaven bräuchte, wenn es lernen würde, Maschinen herzustellen, und dass raffinierte Maschinen viel eher etwas Englisches darstellten als schuftende Neger; jetzt dämmerte ihm jedoch allmählich, dass er mit seinen Wünschen besser vorsichtiger gewesen wäre. Das erste Phosphorlabor überhaupt – das des Alchimisten Heinrich Brand – war so raffiniert gewesen, dass es Leibniz zu einem Gedicht darüber inspiriert hatte. Aber an Leibnizens Miene konnte Daniel erkennen, dass er über diesen Ort keine Gedichte schreiben würde, allenfalls einen zusätzlichen Gesang zu Dantes Inferno.
  


  
    Sie stiegen aus der Kutsche aus, da die Pferde sich unter keinen Umständen der stinkenden Fabrik auch nur einen weiteren Zoll nähern würden. Sie wussten, dass der Hund angeleint war, denn sie hatten ihn fast überfahren, und sie wussten auch, dass sich hier keine Menschen aufhalten würden, denn wer konnte oder würde über einem solchen Höllenschlund schlafen? Deshalb bewegten sich Newton, Leibniz und Waterhouse mit großen Schritten und nicht kriechend auf die Fabrik zu, und als sie hinter sich Hufschläge heraufkommen hörten, schenkten sie ihnen keine besondere Beachtung, da sie wussten, dass es der junge Mohawk war, der die Anweisung hatte, nach ihnen Ausschau zu halten.
  


  
    Die letzten Nebelschwaden hatten sich endlich von der Kuppe des Hügels gehoben, während die Niederungen zwischen den downs immer noch durch breite, graue Flüsse verdüstert wurden. Von hier oben konnte man zehn Meilen weit sehen – und jeder außer einem Naturphilosophen hätte dieser hässlichen Szenerie in der Mitte den Rücken gekehrt, um die Aussicht zu genießen. Diese Männer jedoch, die sich nichts dabei dachten, einen hübschen Leichnam zu sezieren, um ein Brandgeschwür zu untersuchen, hatten nur Augen für die Phosphorfabrik.
  


  
    Das Gelände war von einer alten Hecke umgeben, die von den neuen Mietern fürchterlich gestutzt und auf Taillenhöhe zurückgeschnitten worden war. Newton, Leibniz und Waterhouse passierten sie an einer Stelle, wo sie durch einen kleinen Seitenpfad unterbrochen war, und der Mohawk, der aus einer anderen Richtung kam, übersprang sie mühelos auf seinem Pferd, schwenkte herum und trabte auf sie zu. Waterhouse, der seinen Platz sehr genau kannte, übernahm die lästige Pflicht, mit dem Reiter zu sprechen, damit die Großen ungestört ihren Beobachtungen nachgehen konnten. »Egal, was für Befehle Euch erteilt wurden«, sagte Daniel, »dieser Ort ist das Tagesziel – genau deswegen sind wir alle hergekommen.«
  


  
    »Soll ich losreiten und Verstärkung holen?«
  


  
    »Das halte ich nicht für nötig – sie werden uns bald finden.«
  


  
    »Ich meinte, falls wir auf Widerstand stoßen, Sir.«
  


  
    »Es wird keinen geben«, erwiderte Daniel, »außer diesem!« Damit zeigte er auf den Hund, der auf sie zurannte.
  


  
    Wie sich herausstellte, war die Leine des Tieres wirklich sehr lang, sodass es sich über die gesamte Kuppe des Hügels bewegen konnte, vorausgesetzt, es beging nicht den klassischen Fehler, das Seil um irgendetwas herumzuwickeln – es schien jedoch zu den Hunden zu gehören, die schlau genug waren, das zu vermeiden. Nachdem er (so glaubte er jedenfalls) die Kutsche von Newton, Leibniz etc. verjagt hatte, hatte er auf der anderen Seite des Geländes Beschäftigung gefunden, wo er ein paar unerwünschte Geräusche verbellte. Doch jetzt rannte er, von Backbord kommend, auf sie zu. Er zögerte, als ihm klar wurde, dass er die Wahl zwischen einem Angriff auf Newton und Leibniz – die mehrere Schritte vor ihnen waren – und einem auf Daniel und den berittenen Mohawk hatte. Vernünftigerweise entschied er sich für Ersteren. So sehr Newton und Leibniz sich unterschieden, wenn es um Fragen der höheren Philosophie ging, so absolut gleich waren sie, wenn sie von einer riesigen gierigen Bulldogge über einen Bauernhof gejagt wurden. Sie täuschten nach rechts an und stießen auf die Hecke, bereit, sie nötigenfalls zu übersteigen – was aber in ihrem Alter nur ein letzter Ausweg war. Dann hasteten sie vorwärts in der Hoffnung, aus der unheilvollen Reichweite der Leine zu entkommen. Doch diese Leine rollte sich einfach immer weiter aus – kaum sah es so aus, als wäre sie im Begriff, sich mit einem Ruck zu straffen, kamen wie von Zauberhand neue Meilen zum Vorschein. Newton stolperte beinahe über etwas und Leibniz bückte sich, um es aufzuheben: Es war eine lange, durch Chemikalien angefressene und fleckig gewordene Rührstange, deren Griff an einem Ende abgebrochen, die aber immer noch sechs Fuß lang war. Inzwischen waren sie nämlich in die Nähe des Kessels gelangt, wo solche Gegenstände dazu benutzt wurden, das dicker werdende Gebräu umzurühren und zu probieren. Leibniz fuchtelte mit seinem Fundstück herum, eine Botschaft, die der Hund augenblicklich verstand; er brach den Frontalangriff ab und ging fließend zu einer mit Täuschungs- und Überraschungsmanövern verbundenen Art des Angriffs von der Seite über. Ungefähr zu dem Zeitpunkt holte Daniel die anderen ein, drückte sich hinter Leibnizens Verteidigung vorbei und ging zu Isaac Newton, um ihn vom Boden hochzuzerren. In der Zwischenzeit war der Mohawk von hinten an den Hund herangeritten und schrie, um dessen Aufmerksamkeit zu gewinnen: ein Plan, den sein Pferd durchaus verstand, aber nicht besonders schätzte, sodass der Reiter seine ganze Kraft aufbieten musste, um mit dem Gemütszustand des Hundes auf der einen und dem des Pferdes auf der anderen Seite fertigzuwerden.
  


  
    Isaac hockte auf dem Boden, aber nicht, weil er gestolpert war, sondern weil irgendetwas sein Interesse geweckt hatte. Er streckte die Hand aus. Ein rötliches Klümpchen lag mitten auf seiner Handfläche. »Sieh mal an«, verkündete er, »Jack hat die Kunst der Herstellung von rotem Phosphor erlernt. Er liegt hier überall verstreut.«
  


  
    »Das dürfte dann wohl die Zündquelle der Höllenmaschinen gewesen sein«, sagte Leibniz über die Schulter. Er war immer noch en garde mit der Rührstange und beschützte die anderen beiden, die hinter ihm unmittelbar an der Hecke kauerten. Das war jedoch kaum noch notwendig, da der Mohawk inzwischen die ungeteilte Aufmerksamkeit des Hundes besaß. Das Pferd bäumte sich immer wieder auf, sodass es seine Hufe auf den Kopf der Bulldogge niederstürzen lassen konnte.
  


  
    Der Reiter hatte seine Pistole gezogen.
  


  
    »Nicht abfeuern, Sir«, sagte Daniel, der es schon lange satt hatte, zu sehen, wie Hunde im Namen der Naturphilosophie getötet wurden. Er stand auf und zog Newton hoch. Irgendetwas an dem Wort Feuer beunruhigte ihn.
  


  
    »Nicht abfeuern!«, schrie Leibniz, der einen flüchtigen Blick auf den Boden geworfen und überall roten Phosphor hatte liegen sehen. Aber der Mohawk hörte sie nicht. Die Leine des Hundes hing jetzt so, dass sie die Hinterbeine des Pferdes berührte, was dieses in Panik versetzte. Der Kavallerist richtete seine Pistole auf den Hund. Leibniz fuhr herum und wandte dem Schauplatz dessen, was im nächsten Augenblick passieren würde, den Rücken zu. Als er die anderen sah, Seite an Seite nur wenige Schritte entfernt, drehte er die Stange in die Horizontale und hielt sie in Brusthöhe vor sich. Dann stürzte er vorwärts. Das Gerät erfasste Daniel unmittelbar unter dem Schlüsselbein und drängte ihn zurück, bis der steife alte Bewuchs der verschandelten Hecke ihn direkt unter dem Gesäß erwischte. Sein letzter deutlicher Eindruck war der eines Feuerstrahls, der aus der Mündung der Pistole zuckte. Dann drehte sich der Himmel um ihn – natürlich eine ptolemäische Illusion, denn in Wirklichkeit vollführte er einen Rückwärtspurzelbaum über die Hecke. Er – und Newton neben ihm – fiel auf die andere Seite und landete ausgestreckt mit dem Gesicht nach unten im Windschatten der Hecke. Die Rückseite seiner Waden wurde von einem weißen Flammenmeer geröstet, das wie die aufgehende Sonne über die Hecke hinweggegriffen hatte.
  


  
    

  


  
    Bob hatte die Fähigkeit, hohe, scharfe Töne zu hören, verloren, jedoch eine Empfindlichkeit für dumpfes Dröhnen, Schlagen und Rumpeln entwickelt, das er nicht mit den Ohren vernahm, sondern mit den Füßen und Rippen. Worauf er mit besagten Körperteilen horchte, waren Hufgetrappel, Türenschlagen, Gewehrfeuer etc. Gewehrschüsse hatte er bisher nur wenige gehört. Auf die Erde hinter ihnen waren Hufe niedergeprasselt: die Kavallerie der Whig-Vereinigung, die quer zu ihrer Nachhut dahingaloppierte. Bob führte seine Kompanie über eine Weide zu einer Hecke, die deren hügelwärts gelegene Begrenzung bildete. Wie alle anderen Hecken auf diesem Anwesen war sie gestutzt, was Bob für eine militärische Vorbereitungsmaßnahme hielt; es war die ideale Höhe dafür, dass Männer sich hinter sie knieten und über sie hinwegschossen.
  


  
    Drei solche Hecken, die vielleicht eine Viertelmeile mehr oder minder offenen Geländes zerteilten, standen zwischen Bobs Einheit und einem Bauernhof oben auf dem Hügel, der die Quelle des Gebells zu sein schien. Bob bekam flüchtig eine Kutsche zu sehen, die zwischen den Gebäuden hin und her raste, konnte sich aber keinen Reim darauf machen und zwang sich deshalb, sie nicht weiter zu beachten. Seine Einheit hatte instinktiv einen Schwenk vorgenommen, sodass sie sich jetzt parallel zur nächsten Hecke befand. Als sie sie gerade erreichten, sich die Gewehre umhängten und das Tempo verlangsamten, um sie zu übersteigen, spürte Bob etwas in seinen Füßen und rief: »Kavallerie, weniger als eine Schwadron – viel weniger. Formation halten! Sie kommen von jenseits dieser Bäume.« Was nur eine plausible Vermutung war, die auf der Tatsache beruhte, dass er sie noch nicht sehen konnte. Seine Männer drehten alle den Kopf – sie hörten etwas, was er nicht hören konnte. Ihrer Blickrichtung folgend konzentrierte Bob sich auf den Rand eines Wäldchens vor ihnen, das in einer kleinen Vertiefung der Landschaft stand, und sah vor dem Hintergrund der Bäume im Licht der orange-bernsteinfarbenen frühen Morgensonne Pferdebeine in rascher Bewegung.
  


  
    Kurz darauf preschten drei Reiter um die Spitze des Wäldchens herum geradewegs auf sie zu. In weiser Voraussicht hatten sie genau den Moment abgepasst, als die vorrückende Infanterie das Tempo verlangsamte, um das Heckenüberwindungsprojekt anzugehen. »Ganze Abteilung kehrt – Rücken gegen die Hecke!«, befahl Bob, und die Soldaten gehorchten.
  


  
    Als Ergebnis ihres Schwenks um die Spitze des Wäldchens hatten die drei Reiter eine Diagonale gebildet – derjenige, der außen geritten war, hinkte jetzt nach. Der in der Mitte – seine Augen mussten ihn täuschen! – war schwarz. War er verbrannt? War eine Waffe in seinem Gesicht explodiert? Jetzt war nicht der Zeitpunkt, darüber nachzudenken. Bob zog sein Schwert für den Fall, dass er einen Säbelhieb von oben parieren musste. Doch keiner der Reiter hatte seine Waffe gezogen. Der vorderste sprang in Bobs unmittelbarer Nähe über die Hecke, und Bob wurde fast niedergestreckt, aber nicht durch einen körperlichen Kontakt, sondern durch eine schwindelerregende Ehrfurcht vor der Pracht des Pferdes und der Kraft seiner Bewegung. Der schwarze Mann vollführte den Sprung unmittelbar hinter Bob. Im selben Moment erleuchtete ein Blitz die Kuppe des Hügels, gefolgt von ohrenbetäubendem Rauschen und Donnergetöse. Der dritte Reiter setzte gerade zum Sprung über die Hecke an, als das passierte; sein Pferd scheute, streifte die Oberseite der Hecke, kam schief auf und brach sich ein Bein.
  


  
    Der Reiter stürzte zu Boden, war jedoch, als er sich auf die Füße rollte, nur leicht verletzt. Allerdings hockten zwei Pelotons Infanterie mit dem Rücken an der Hecke und richteten ihre Musketen aus so kurzer Entfernung auf ihn, dass sein durchlöcherter Leichnam obendrein von Schmauchspuren überzogen wäre, wenn Bob den Befehl zum Schießen erteilte.
  


  
    »Nimm das verdammte Ding aus meinem Gesicht und erschieß mein Pferd«, fauchte er den ihm am nächsten kauernden Soldaten an.
  


  
    Die anderen beiden Reiter – erst der schwarze, dann der weiße – drehten einen Steinwurf von ihnen entfernt mitten auf der Wiese ab. In der Ferne sah Bob mehrere berittene Whigs wenden, um sie abzufangen. »Jimmy! Tomba!«, rief der aus dem Sattel gehobene Mann. »Haut ab! Da kommt ihr durch! Das sind nur ein paar Stutzer auf Kleppern, sie kennen die Gegend nicht, und sie werden nicht kämpfen!«
  


  
    Womit er, wie Bob befürchtete, wohl recht hatte. Wenn »Jimmy« und »Tomba« im Galopp weitergeritten wären, hätten sie mit ein wenig Glück eine Gewehrsalve von Bobs Musketieren überlebt und vermutlich die Whig-Linie durchbrochen. Aber dazu schienen sie keine Lust zu haben. Sie wechselten einen Blick, machten kehrt und ritten zu ihrem Kameraden zurück. Bob trat aus dem Schatten der Hecke heraus, wobei er sich – unnötigerweise – einmal umschaute, um sich zu vergewissern, dass Musketen auf die drei Männer gerichtet waren. Ein Wort von Bob, und sie waren tot. Das wussten sie. Aber sie schenkten weder Bob noch sonst jemandem Beachtung. Als der weiße Reiter näher kam, sagte er: »Sei nicht so ein Wichser, Danny. Wir sind doch keine Den-Letzten-beißen-die-Hunde-Familie, oder?«
  


  
    Jetzt erkannte Bob diese beiden – Jimmy und Danny – als seine Neffen, die er ungefähr zwanzig Jahre nicht gesehen hatte.
  


  
    »Ach du Schande!«, sagte er.
  


  
    Es war ein Ausdruck des Widerwillens und des Kummers – kaum jedoch der Verwunderung. In letzter Zeit war er zu vielen Shaftoes begegnet, um sich noch über irgendetwas zu wundern. Auf den Fluch hin drehten sie sich zu ihm um und erkannten ihn ihrerseits. »Aah, Scheiße!«, rief Danny.
  


  
    »Ich wusste, dass es früher oder später so weit kommen würde, Onkel«, sagte Jimmy mit einem traurigen, wissenden Kopfschütteln, »wenn du dich weiterhin mit der rechtmäßigen Obrigkeit einließest.«
  


  
    »Du kennst diesen Mann?«, fragte der schwarze Bursche, dessen moppartige Frisur dabei wippte.
  


  
    »Das ist unser verflixter Onkel«, sagte Danny. »Hoffe, du bist zufrieden, Bob.«
  


  
    Bobs Herz pochte. Seine Füße auch, und zwar wegen der Reiterei, die über die Wiese preschte, nachdem sie in dem Ganzen eine Gelegenheit erblickt hatte, ein paar Köpfe oder wenigstens Gliedmaßen abzuhacken – die Art von Unterhaltung, für die Kavalleristen lebten. Diese deutliche und gegenwärtige Gefahr löste Bobs Zunge und seine Beine. Mit taumelnden Schritten trat er der Kavallerie in den Weg und hob eine Hand, um sie aufzuhalten; ihr Hauptmann besaß genug gesunden Menschenverstand, um den Angriff abzublasen. Sie fielen in leichten Galopp und stellten sich in einer Reihe auf, um ein Entkommen unmöglich zu machen.
  


  
    »Ihr Jungs habt euch zwanzig Jahre lang unerlaubt von den King’s, dann den Queen’s und dann den King’s Own Black Torrent Guards ferngehalten«, sagte Bob.
  


  
    »Sei doch nicht so ein Arsch!«, lautete Dannys Antwort. Aber Jimmy sagte, während er vom Pferd stieg: »Sei du nicht so ein verdammter Idiot, Bruderherz. Unser Onkel Bob stellt sich vor, er tut uns einen Gefallen, wenn er uns der Militärgerichtsbarkeit unterstellt, sodass wir am Tyburn Cross schnell hängen, statt ausgeweidet und gevierteilt zu werden.«
  


  
    Danny war beeindruckt. »Nicht schlecht, Onkel!’tschuldige, dass ich dich einen Arsch genannt habe. Aber so wie Jimmy und Tomba mich nicht verlassen würden, so werden ich und Jimmy Tomba nicht zurücklassen, damit der allein von Jack Ketch ausgeweidet wird, stimmt’s nicht, Jimmy? Jimmy? Jimmy? Seamus Shaftoe, ich spreche mit dir, du Vollidiot!«
  


  
    »Vermutlich nicht«, sagte Jimmy schließlich, »aber es macht mich ganz schön fertig, innerhalb von, na, zwei beschissenen Minuten zweimal etwas Richtiges zu tun.«
  


  
    »Ihr habt zwanzig Jahre Zeit gehabt, das Falsche zu tun«, sagte Bob. »Diese zwei Minuten werden euch nicht umbringen.«
  


  
    »Und was ist mit den zwei Minuten in Tyburn?«, lautete Dannys Antwort – die Bob so sprachlos machte, dass Tomba ihn laut auslachte.
  


  
    

  


  
    Daniel hatte Isaac nie zugeben hören, dass er Schmerz empfand, bis er und Leibniz ihn jeder bei einer Hand nahmen und zum Stehen hochzogen. Dann bekam Isaac einen erstaunten Blick, so als wäre er noch nie in seinem Leben verletzt gewesen, und ließ ein »Ooh ooh!« und »Ah! Ah!« vernehmen. Er kniff die Augen zu, verzog das Gesicht, runzelte die Stirn und verfiel lange genug in Erstarrung, um Daniel davon zu überzeugen, dass er soeben eine Herzattacke erlitt, die seinem Leben ein Ende setzen würde. Doch dann schien der Schmerz allmählich nachzulassen, und sein Bewusstsein erlangte wieder die Kontrolle über die Nerven, die zu seinen Gesichtsmuskeln führten. Jetzt konnte er die Miene aufsetzen, die er sich wünschte, nämlich die einer erzwungenen Sorglosigkeit. »Es ist«, sagte er und hielt inne, um nach Luft zu schnappen, »nichts. Die Muskeln … an den Rippen … waren nicht vorbereitet … auf Baron von Leibnizens … Intervention.«
  


  
    »Hast du vielleicht eine Rippe gebrochen?«, fragte Daniel.
  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte Newton in einem einzigen langen Schwall ausgeatmeter Luft. Dann bedauerte er, so viel auf einmal gesagt zu haben, denn das zwang ihn, einmal tief durchzuatmen. Da war die Grimasse wieder.
  


  
    »Wir sollten die Kutsche holen, damit Ihr nicht zu Fuß gehen müsst«, schlug Leibniz vor. »Daniel, könntet Ihr bei Sir Isaac bleiben?«
  


  
    Daniel stand neben Newton, während Leibniz – der sich wegen der Gicht sogar an guten Tagen in einem merkwürdig zuckenden und rollenden Gang fortbewegte – die Suche nach der Kutsche aufnahm. Ihr Gespann musste unter lautem Wiehern davongestoben sein, als die Kuppe des Hügels hochging. Genau genommen war sie nicht explodiert – wenn auch, eingebettet in das ganze Geschehen, viele kleine Explosionen stattgefunden hatten. Vielmehr hatte sie Feuer gefangen und war sehr schnell zu Asche verbrannt, als wäre ein Feuer, das sich über ein paar Stunden hätte erstrecken sollen, in dieselbe Anzahl von Sekunden gepresst worden. Der Ort hier war einem Elendsquartier vergleichbar gewesen, das ohne Sinn und Ziel wuchs und fortbestand. Während aber in einem normalen Elendsquartier Müllgruben mit Knochen, Knorpel, Scheiße und Asche entstanden, war dieses hier allmählich selbst durch chemische Abfälle und Nebenprodukte verdreckt, von denen viele leicht entzündlich waren. Das Feuer, das der Pistolenschuss des Mohawk entzündet hatte, war über den mit Phosphor übersäten Boden gehüpft und gebraust, bis es auf eine Ader gestoßen war: ein Abfallprodukt, das als Rinnsal aus einem der Kessel tropfte. An dieser Lunte war es hochgerast und hatte einen oder mehrere der riesigen kupfernen Destillierkolben in Brand gesteckt und dann in die Luft gejagt, und diese Explosion hatte, dem Zündvorgang in der Pulverpfanne einer Muskete gleich, den Hauptbrandherd erst entzündet: einen großen Vorrat an rotem Phosphor in einer ehemaligen Scheune. Die Scheune war restlos zerstört. Es gab nicht einmal mehr Trümmer. Von den Kesseln waren nur noch herumliegende Kupferteile übrig, von denen manche sich noch in geschmolzenem Zustand befanden. Hund, Pferd und Reiter waren zu rauchenden, miteinander verflochtenen Knochenstapeln geworden; die sengende Hitze der in Flammen stehenden Scheune hatte sie verbrannt – eine Art Wirkung auf Distanz, bei der Hitze wie Schwerkraft durch den Raum geleitet wurde. Genau wie das Licht bewegte sie sich in geraden Linien fort. Das erklärte, warum Leibniz, Newton und Waterhouse noch am Leben waren, denn mit dem Sturz über die Hecke waren sie in deren Schatten gefallen und von der Abstrahlung des Feuers verschont geblieben. Auf ihrer ehemals der Scheune zugewandten Seite war die Hecke jetzt ein kahles Steingerippe, aus dem ein paar Stalagmiten aus Holzkohle herausragten. Auf der anderen, nur wenige Zoll davon entfernten Seite war sie unverändert.
  


  
    Mit diesem und anderen Eindrücken waren ihre naturphilosophischen Fähigkeiten ein paar Minuten lang vollauf beschäftigt. Dann begann Daniels Aufmerksamkeit abzuschweifen. Er hatte sich die Gegend noch gar nicht richtig angeschaut. Gründlichere Beobachtungen waren erst durch Nebelschwaden, dann durch Flammen vereitelt worden. Er hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden, außer dass es in Surrey war, in einem höhergelegenen Gebiet der North Downs. Weiter unten sah er eine sich über viele Meilen erstreckende Hügellandschaft, aus der hier und da ein Kirchturm herausragte. Als er sich umdrehte, entdeckte er ein paar hundert Ellen die Straße abwärts eine Hütte. Doch ehe er sich einen genaueren Eindruck davon verschaffen konnte, wurde sein Blick von einem viel größeren Gebäude angezogen, das seine Flügel über die ganze Breite einer Erhebung in der Ferne erstreckte und ein Ende eines Systems architektonischer Gärten umschloss. »Potzdonnerwetter, das ist ein vornehmes Haus!«, entfuhr es ihm. Eine dumme Bemerkung, eine, die aus dem Weg geschafft werden musste. Jetzt waren seine Augen imstande, die von Bäumen gesäumte Straße zu finden, von der sie ein paar Minuten zuvor abgebogen waren. Sie führte um das Haus herum zu dessen gegenüberliegender Seite und endete vermutlich an seinem Haupteingang. »Wem gehört es?«
  


  
    Newton hatte es bislang nicht bemerkt. Doch als er es tat, wirkte er eher nachdenklich als überrascht. »Wenn du ein Tory wärst, wüsstest du es sofort. Dieses Anwesen erstand Bolingbroke vor ein paar Jahren von -«, und Isaac erwähnte den Namen eines Whig Lords, der bekanntermaßen während eines besonders fröhlichen Ansturms auf die Bank von England bankrott gegangen war.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass Bolingbroke in dieser Gegend ein Haus besitzt«, gab Daniel zu.
  


  
    »Das liegt daran, dass er es noch nicht bewohnt«, sagte Isaac, »sondern nur einer endlosen Reihe von Umgestaltungsprojekten unterzogen hat.« Dann hielt er inne, um seine Worte zu prüfen. »Umgestaltung heißt, dass dort ständig verschiedene Handwerker mit Wagenladungen voll Material ein und aus gehen. Die Ortsansässigen gewöhnen sich allmählich an diesen Verkehr …«
  


  
    »Du sagst also, dass ein kriminelles Unternehmen mit Hauptsitz in einem der Nebengebäude des Herrenhauses seine Anwesenheit und seine Aktivitäten dadurch geheim halten konnte, dass es sich in diesen Verkehr mischte«, sagte Daniel. Er wollte Isaac nicht zwingen, mehr zu sprechen als nötig, da es ihm ziemlich offensichtlich Schmerzen bereitete. »Das ist bemerkenswert. Wir haben irgendeine Verbindung zwischen Bolingbroke und Jack vermutet. Aber wer hätte gedacht, dass der Minister ein solches Treiben auf seinem eigenen Besitz dulden würde?«
  


  
    »Vielleicht nicht so bemerkenswert«, sagte Isaac. »Er lebt ja nicht hier. In letzter Zeit haben wir gesehen, dass Bolingbroke schwächer und verzweifelter war, als wir damals vermutet hatten, als er sich auf dem Höhepunkt seiner Macht befand und wir in Schrecken vor ihm lebten. Vielleicht war er Jack auf eine Weise verpflichtet, über die wir nur spekulieren können. Wenn also Jack einige der Nebengebäude auf einem überschüssigen Grundstück im Besitz von Bolingbroke nutzen darf, für das wahrscheinlich der König von England zahlt …« Newton zuckte die Achseln, um anzudeuten, dass es gar nicht so verwunderlich war, wünschte aber dann, er hätte es nicht getan, da die Bewegung rasende Schmerzen in seinen Rippen auslöste.
  


  
    »Ich sehe eine andere Kutsche auf dem Weg hierher«, sagte Daniel, »vermutlich die der Herren Kikin, Orney und Threader.« Er winkte ihr zu, und der Kutscher winkte zurück. »Komm, wir setzen uns hin und warten auf sie.«
  


  
    »Ich bleibe lieber stehen«, sagte Isaac, »damit ich nicht wieder aufstehen muss.«
  


  
    »Wohin sollen wir uns von dem Kutscher bringen lassen?«, fragte Daniel in der Hoffnung, Isaacs Antwort würde lauten: »Zum nächsten Arzt.«
  


  
    »Zu jener Hütte dort«, sagte Isaac. »Lass uns herausfinden, was Jack dort treibt. Obwohl ich es schon zu wissen glaube.«
  


  
    

  


  
    »Es ist so, wie ich dachte«, sagte er zwanzig Minuten später. Er saß an einem Arbeitstisch in der Hütte. Daniel, Leibniz, Orney, Threader und Kikin standen um ihn herum auf Glasscherben, die bei dem jüngsten Spektakel aus den Fensterrahmen gesprengt worden waren. Nachdem die Kutsche, in der Daniel, Newton und Leibniz aus London gekommen waren, gefunden und hierher zurückgebracht worden war, hatte man einen bestimmten Kasten mit Instrumenten aus ihr herausgeholt. Diesem hatte Newton eine hervorragende, in eine Lupe montierte konvexe Linse entnommen, mit der er ein paar Beweisstücke untersuchte, die er für jedermann sichtbar auf diesem Tisch gefunden hatte.
  


  
    Im oberen Stockwerk der Hütte hatten die »Mohawks« in einer Schlafkammer unter dem Bett drei Männer aufgespürt, die kein Englisch sprachen. Einer war in mittlerem Alter, und die beiden anderen mochten Lehrjungen oder Söhne oder beides gewesen sein. Sie waren nach unten getrieben worden, und Leibniz hatte herausgefunden, dass sie aus Sachsen stammten. Sie waren erleichtert darüber, dass er Deutsch sprach, fanden es aber beängstigend, dass er ein Baron war. Er hatte sich mit ihnen unterhalten, und Kikin (der Deutsch sprach) hatte zugehört, während Newton die Ausstellungsstücke auf dem Arbeitstisch in Augenschein genommen hatte. Orney und Threader, die nichts zu tun hatten, standen daneben, und Daniel fiel auf, wie unterschiedlich ihre Mienen waren: Orney war so überschwänglich, wie er überhaupt nur werden konnte, Threader dagegen seltsam zerstreut und steif.
  


  
    »Bevor ich über meine Funde berichte«, sagte Newton, »habt Ihr irgendetwas von diesen Männern erfahren, Baron von Leibniz?«
  


  
    »Angesichts der Art dieser Werkzeuge und Werkstücke dürfte es kaum jemanden überraschen«, sagte Leibniz, »aber diese Leute sind Graveure. Sie stammen aus Dresden.«
  


  
    »Und der Ältere ist ziemlich offenkundig ein Meister«, ergänzte Newton. »Sagt ihm bitte, wer ich bin und dass ich ihm ein großes Lob spenden möchte.«
  


  
    Leibniz tat wie ihm geheißen. Die Erwähnung von Newtons Namen jagte den Sachsen einen Mordsschrecken ein, aber das Lob, das auf dem Fuß folgte, ließ den Ältesten puterrot anlaufen. Er verneigte sich ganz tief und fiel dann – vielleicht aus Furcht, das könnte noch nicht unterwürfig genug sein – auf beide Knie. Die beiden Jüngeren taten es ihm gleich. Daniel hatte selten Menschen so demütig gesehen. »Isaac«, sagte er, »sie fragen sich wahrscheinlich, ob du die Absicht hast, sie umzubringen.«
  


  
    »Was sie hier getan haben, fiele, wenn sie Engländer wären, unter Hochverrat«, räumte Isaac ein. »Ob Sachsen wegen Verrats am Vereinigten Königreich angeklagt werden können, ist eine Frage für Rechtsgelehrte.«<
  


  
    »Sie haben mir erzählt«, sagte Leibniz, »dass sie unter Vortäuschung falscher Tatsachen dazu verleitet wurden herzukommen. Kaum waren sie hier, wurden sie in dieser Hütte eingesperrt und man sagte ihnen, sie würden weder bezahlt, noch dürften sie abreisen, bevor sie nicht eine bestimmte Arbeit verrichtet hätten, die jetzt nahezu fertig ist.«
  


  
    »Das ist sie!«, sagte Newton. Von der Tischplatte vor sich nahm er eine graubraune Scheibe, die er zuvor schon einer längeren Prüfung unter seinem Vergrößerungsglas unterzogen hatte. »Das ist ein Wachsabdruck eines Prägestempels für ein Ein-Guinea-Stück. Ich lade euch alle ein, ihn in Augenschein zu nehmen.« Er reichte ihn Daniel. Der fand ihn ziemlich vertraut und gleichzeitig sehr befremdlich.
  


  
    »Das trägt ja ein Bild von Georg Ludwig von Hannover!«, entfuhr es ihm.
  


  
    »Vor vierzehn Tagen habe ich die Graveure der Münze im Tower angewiesen, mit der Arbeit an einem Prägestempel für die neuen König-Georg-Guineen zu beginnen«, sagte Newton. »Seitdem habe ich – wie viele bezeugen können – keinen Fuß mehr in den Freibezirk des Tower gesetzt. Die Prägestempel, von denen dieser Wachsabdruck genommen wurde, habe ich nie gesehen. Und dennoch finden wir in dieser Hütte in Surrey – dem Besitz von Bolingbroke – den Abdruck und« – er nahm einen Metallzylinder, der an einem Ende ein eingraviertes Spiegelbild des Reliefs auf dem Wachs trug – »eine eigentlich vollkommene Kopie des Prägestempels, die dazu verwendet werden kann, falsche Guineen zu prägen! Dieser Beweis und die Aussage der Sachsen haben unsere Feinde in unsere Hände geliefert. Diejenigen, die – unter dem Kommando von Charles White – mit der Bewachung der Münze betraut sind, haben ziemlich offensichtlich konspiriert, um den Wachsabdruck zu machen und hierher zu bringen, wo wir Prägewerkzeuge gefunden und die Söhne von Jack Shaftoe auf frischer Tat ertappt haben. Und da ich darauf geachtet habe, die Münze nicht zu betreten, kann Bolingbroke mich nicht beschuldigen, hier die Hand im Spiel gehabt zu haben. Ich werde sie alle in Tyburn wiedersehen – und was diese Sachsen betrifft, so werden sie frei sein, nach Hause zu fahren, wenn sie uns bei unseren Ermittlungen geholfen haben.«
  


  
    Norman Orney – ein massiger, aber starker und von der Arbeit auf seiner Schiffswerft sogar agiler Mann – konnte den kleineren und schwächlichen Mr. Threader auffangen, bevor er auf dem Boden aufschlug.
  


  
    Mit der Hilfe eines der jüngeren Sachsen trug er Threader hinauf und hievte ihn dort auf ein Bett. Taschentücher wurden geschwenkt, Hände gerieben, Füße hochgelegt etc., und nach kurzer Zeit kehrte das Blut ins Gesicht des alten Geldmaklers zurück, und er kam wieder zu sich. Doch ihm wäre ganz offensichtlich lieber gewesen, dem wäre nicht so.
  


  
    »Oh, Sir Isaac«, lamentierte er und fing an, wild fuchtelnd Halt zu suchen. »Helft mir auf«, sagte er dann zu niemand Bestimmtem.
  


  
    »Ich glaube, Ihr solltet liegen bleiben«, sagte Daniel.
  


  
    »Der Moment ist da, von dem ich immer gebetet habe, er möge nie kommen«, sagte Threader. »Ich muss niederknien und Sir Isaac Newton um mein Leben anflehen – oder, wenn das nicht geht, um einen ehrenvollen Tod – oder wenigstens einen schnellen.«
  


  
    »Dann gesteht Ihr also geheime Absprache mit den Falschmünzern?«, sagte Isaac und war dabei genauso gelangweilt wie die anderen verwundert.
  


  
    »Ihr habt es schon vor einer Ewigkeit herausgefunden, nicht wahr, Sir Isaac? Ja. Geheime Absprache mit den Falschmünzern. Mit dem Falschmünzer. Am Anfang, wohlgemerkt -«
  


  
    »- sah es nach nichts aus«, unterbrach ihn Isaac und wedelte mit der Hand, als verscheuchte er eine Wespe. »Verzeiht, aber hier höre ich den Auftakt zu einer langen, gut einstudierten Erzählung, für die ich keinerlei Geduld aufbringe. Je länger Ihr die Geschichte macht, umso allmählicher, unmerklicher und unschuldiger erscheint Euer Abstieg in … den Hochverrat.«
  


  
    Threader schnellte empor, soweit das einem flach auf dem Rücken liegenden Mann möglich war.
  


  
    »Aber gleichgültig, wie sehr Ihr das Ganze in die Länge zieht, der Anfang und das Ende sind gleich, oder?«, fuhr Isaac fort. »Am Anfang verfallt Ihr in die scheinbar harmlose Gewohnheit, Guineen zu wiegen und diejenigen auszusortieren, die nur geringfügig schwerer sind. Am Ende seid Ihr gründlich von Jack dem Falschmünzer kompromittiert worden. Er hat seine Agenten in Eurer Umgebung platziert – er besitzt Euch so vollkommen, dass er in der Hoffnung, den Münzmeister in der Royal Society umzubringen, sogar eine Höllenmaschine in Eurem Gepäckwagen unterbringen konnte.«
  


  
    »Oh, Sir Isaac, davon wusste ich nichts!«
  


  
    »Das glaube ich Euch sogar. Jack hatte keinen Grund, Euch zu warnen – im Gegenteil. Aber selbst wenn die Angelegenheit der Höllenmaschine außer Betracht bleibt, seid auch Ihr des Hochverrats schuldig!«
  


  
    »Aber was ist, wenn ich aussage? Bringt mich vor einen Richter, Sir Isaac! Kein Countertenor der Italienischen Oper hat je so gesungen, wie ich es tun werde!«
  


  
    »Ich brauche Euch nicht singen zu hören«, erwiderte Isaac. »Euer Angebot kommt zu spät. Ich habe auch ohne Eure Hilfe alles herausgefunden, was ich wollte.«
  


  
    »Und wenn ich Euch Jack, den Falschmünzer, bringen könnte?«, fragte Mr. Threader. Was Daniel und den anderen furchtbar aufregend vorkam, aber Newton lächelte nur dünn, wie ein Schachmeister, der die ganze Zeit gewusst hat, dass sein Gegner am Ende die Dame ins Spiel bringen würde.
  


  
    »Dann besteht die Möglichkeit zu verhandeln«, sagte Newton. »Gebt mir, was Ihr habt.«
  


  
    »Jeden Sonntagabend pflegt Bolingbroke sich in einen gewissen von Torys besuchten Club zu begeben. Dort gibt es ein Hinterzimmer, einen privaten Salon mit einer Dienstbotentür, die nach hinten zur Küche hinausgeht. Auf ein bestimmtes Zeichen hin zieht Bolingbroke sich unter dem einen oder anderen Vorwand in diesen Raum zurück. In der Zwischenzeit ist der als Messerschleifer verkleidete Jack, angeblich, um die Messer des Kochs zu schärfen, von hinten in ebendiesen Club gekommen. Durch die Dienstbotentür betritt er den Salon, und nachdem er seine Verkleidung abgelegt hat, spinnen die beiden Schurken dort ihre Intrigen und stimmen ihre Pläne aufeinander ab. Da heute Sonntag ist, müsste das, genau wie ich es beschrieben habe, schon in ein paar Stunden wieder geschehen.«
  


  
    »Jack wird vielleicht gehört haben, was heute Morgen hier passiert ist, und nicht so dumm sein, zu dem Treffen zu gehen«, sagte Isaac.
  


  
    »Wer soll ihm die Nachricht davon überbringen? Das Anwesen ist abgeriegelt worden.«
  


  
    »Jeder in der Grafschaft hat gesehen, wie die Kuppe des Hügels explodiert ist.«
  


  
    »Vielleicht wird Jack davon erfahren, vielleicht auch nicht«, sagte Mr. Threader. »Trotzdem muss er von Zeit zu Zeit mit Bolingbroke zusammenkommen. Falls das nicht klappt, nun, dann weiß ich andere Dinge über Jack und kann eine andere List vorschlagen.«
  


  
    »Dann lasst uns nach London fahren, damit die Falle gestellt werden kann«, sagte Newton, und damit war die (bislang jedenfalls) ereignisreichste Zusammenkunft des Clubs vertagt und sein Schatzmeister in Handfesseln gelegt.
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    Bibliothek von Leicester House
  


  
    MORGEN DES 18. AUGUST 1714
  


  
    Der Souverän ist die Volksseele, die dem Gemeinwesen

    Leben und Bewegung schenkt; wenn sie verscheidet,

    werden dessen Glieder ebenso wenig mehr gelenkt wie

    der Leichnam eines Menschen von seiner dahingegangenen,

    wiewohl unsterblichen Seele.
  


  
    Hobbes, Leviathan
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Raum war mehr als hundert Jahre lang nicht instand gesetzt worden und ein unverkennbares Relikt der Tudorzeit: Man konnte sich leicht vorstellen, wie Gloriana hier Sir Walter Raleigh zu sich zitierte. Nirgendwo gab es Bücher lebender Autoren, und die Küstenlinien auf dem Globus waren hoffnungslos veraltet.
  


  
    Sir Isaac Newton fehlte jedoch die nötige Muße, um sich dieses erhabene Artefakt genauer anzusehen. Er war von dem jungen Johann von Hacklheber – einem Leipziger Baron – zu der Bibliothek geleitet worden. Und so überraschte es ihn auch nicht sonderlich, einen zweiten norddeutschen Baron – Gottfried Wilhelm von Leibniz – sich erheben zu sehen, um ihn willkommen zu heißen. Newtons Gesicht konnte man anmerken, dass es ihn ärgerte, zu einer weiteren außerordentlichen und unstatthaften Zusammenkunft mit seiner Nemesis verlockt worden zu sein, dass er aber gute Miene zum bösen Spiel machen und es durchstehen würde. Die junge Frau, die in einem Lehnstuhl neben dem Globus saß, bedachte er nur mit einem flüchtigen Blick, bevor er sich wieder Leibniz zuwandte. »Man hat mir den Eindruck vermittelt, ich würde der Herzogin von Arcachon-Qwghlm meine Aufwartung machen«, hob er an. Doch sein Protest schwand dahin, als sein Blick zu der jungen Frau zurückwanderte. Das lag nicht nur daran, dass sie gut aussah, obwohl das mehr oder minder zutraf. Es lag eher daran, dass sie mit Kleidern und Schmuck – insbesondere Schmuck – ausgestattet war, wie Newtons vorstehende Augen sie seit dem letzten Mal, als er vor ein Mitglied des Königshauses zitiert worden war, nicht mehr zu sehen bekommen hatten. Die Frau trug sogar ein richtiges Diadem, und etwas in ihrer Haltung sagte Newton, dass das keine Geziertheit war und es sich bei den funkelnden Steinchen nicht um Rheinkiesel handelte.
  


  
    Johann von Hacklheber hatte sich bereits empfohlen. Jetzt ergriff Leibniz das Wort. »Eure Königliche Hoheit«, sagte er zu der jungen Frau, »das ist Sir Isaac Newton. Sir Isaac, es ist mir eine Ehre, Euch Ihre Königliche Hoheit, Caroline, Prinzessin von Wales, Kurfürstin von Hannover etc., etc. vorzustellen.
  


  
    »Bleibt stehen! Bewegt Euch nicht, Sir Isaac«, sagte Caroline, womit sie den Gelehrten in der Eröffnungsphase von etwas erstarren ließ, was eine tiefe, lange, steife Verbeugung zu werden versprach. »Wir haben bereits die Geschichte gehört, wie Ihr in unseren Diensten verletzt wurdet – eine unbeabsichtigte Folge der Heldentaten des Barons von Leibniz. Ihr seid nicht in der Verfassung für artige Diener. Bitte nehmt Platz.«
  


  
    »Du brauchst Freiherrn von Leibniz gar nicht scheel anzuschauen«, bemerkte eine andere Stimme aus der Ecke. Newton wandte den Kopf und sah Daniel Waterhouse, der sich in einen braunen, schwartigen Folianten vertieft hatte. »Ich war es und nicht der Baron, der Ihrer Königlichen Hoheit die Geschichte erzählt hat, und jedes Missverständnis, das ich bei ihr hervorgerufen haben könnte, sollte mir angelastet werden. Sicher, es geschieht nicht jeden Tag, dass ein deutscher Baron sich mit einer langen Stange über Sir Isaac Newton hermacht. Manch einer könnte versucht sein, daraus etwas zu konstruieren, aber mir ist genau dasselbe widerfahren, und ich habe ihm verziehen, ja, ihm gedankt.«
  


  
    »Was ich auch tue«, sagte Newton ohne Umstände und ließ sich dann – mit augenfälliger Steifheit – auf dem Stuhl neben Caroline nieder, den sie ihm anwies. Nun saß Caroline also in dem breiten thronartigen Sessel neben dem Globus, symmetrisch eingerahmt von Newton und Leibniz. Waterhouse strich an der schwach erleuchteten Peripherie herum, einem heimlichtuerischen Bibliothekar oder, wie die Dinge lagen, einem philosophierenden Butler gleich.
  


  
    Caroline brach das – überaus dicke und kalte – Eis mit Geplauder über die Londoner Ereignisse der letzten Tage. Entsprachen die Gerüchte der Wahrheit?
  


  
    Das war genau der richtige Eröffnungsschachzug gegenüber Sir Isaac, der sich nichts sehnlicher wünschte, als die neue Dynastie zu beruhigen, was das Münzwesen ihres Reiches betraf.
  


  
    »Jack Shaftoe ist unser!«, verkündete er. »In dieser Welt wird der Falschmünzer keine Münze mehr prägen.«
  


  
    »Wenn unsere Vorstellung von dieser Angelegenheit richtig ist«, sagte Caroline, »sind das tatsächlich Neuigkeiten von großer Tragweite, und ich wundere mich, dass ich nicht mehr darüber gehört habe.«
  


  
    »Aber, Eure Königliche Hoheit, ich wusste ja nicht, dass Ihr in London seid, bis ich über die Schwelle dieses Raumes trat – sonst wäre Eure Königliche Hoheit innerhalb einer Stunde nach Mr. Shaftoes Festnahme darüber in Kenntnis gesetzt worden.«
  


  
    »Das meinte ich gar nicht. Ich spreche von der Tatsache, dass wir aus der Grub Street nichts darüber gehört haben.«
  


  
    »Er wurde in das Hinterzimmer eines gewissen Clubs gebracht, der nur wenige Minuten Fußmarsch von hier entfernt liegt und in dem regelmäßig Torys verkehren – von denen viele, dessen dürft Ihr versichert sein, äußerst beschämt sind. Gewisse Whigs würden politisches Kapital daraus schlagen – und werden es in Kürze tun. Ich bin den meisten Männern dieses Clubs nicht gram und wollte sie nicht in Verruf bringen. Der wahre Schurke in dem Stück ist ein gewisser Lord der Torys, der eine Zeitlang erster Mann in England war -«
  


  
    »Ich weiß, wen Ihr meint.«
  


  
    »Er verdient durchaus Entlarvung und Schande, aber das ist nicht möglich, ohne das gesamte Königreich in große Verwirrung zu stürzen. Die Angelegenheit ist delikat -«, und hier blickte Isaac, für ihn untypisch, auf einen, der mehr darüber wissen musste: Daniel Waterhouse, Lord Regent.
  


  
    Daniel reagierte, indem er die Stimme in Richtung einer angelehnten Seitentür der Bibliothek erhob. »Bringt es herein«, befahl er.
  


  
    Die Tür wurde von einem unsichtbaren Diener aufgezogen. Ein anderer Diener, ein Butler, kam mit einem Tablett herein, das zum größten Teil von einem blauen Samtkissen bedeckt war. Darin eingebettet lagen zwei Metallblöcke, in die komplizierte kreisförmige Vertiefungen eingraviert waren und die wie große Medaillons zusammengeklappt werden konnten. Diese wurden zu der Prinzessin hinübergetragen, damit sie sie in Augenschein nehmen konnte; Newton und Leibniz warfen Seitenblicke darauf. »Es ist mir eine Ehre«, sagte Daniel, »Eurer Königlichen Hoheit die Siegel zu präsentieren, die vom Minister Seiner Majestät auf seiner offiziellen Korrespondenz verwendet werden. Bis gestern befanden sich diese natürlich im Besitz von Bolingbroke. Doch wie Eure Königliche Hoheit vernommen haben werden, hat Bolingbroke beschlossen, mehr Zeit mit seiner Familie zu verbringen.«
  


  
    »Ja – in Frankreich«, kommentierte Caroline trocken.
  


  
    »Zuletzt wurde er auf dem Weg gen Süden gesichtet, mit einer Geschwindigkeit, die man sonst nur von Menschen kennt, die von hohen Kliffs gestoßen wurden«, bestätigte Daniel. »Als Mann von Ehre übergab er natürlich zuvor einem der Regenten Seiner Majestät die Siegel seines bisherigen Amtes. Mir fiel das Vorrecht zu, sie aufzufangen, als sie ihm aus den schweißigen, zitternden Händen glitten, und nun präsentiere ich sie Eurer Königlichen Hoheit. Sie sind Euer Familienbesitz. Ihr könnt sie mit nach Hannover nehmen oder -«
  


  
    »Hier werden sie von wesentlich größerem Nutzen sein«, meinte Caroline. »Ihr und die anderen Regenten werdet auf sie aufpassen, nicht wahr?«
  


  
    »Wir werden es als eine Ehre und ein Privileg betrachten, Hoheit.«
  


  
    »Schön. Da nun Bolingbroke von der Bühne abgetreten zu sein scheint, möchte ich, dass diese hier beiseitegelegt werden, und dann würde ich gerne mehr über Jack Shaftoe erfahren. Hat er gekämpft?«
  


  
    Der Butler trat zurück, legte die Siegel auf einen Bibliothekstisch in Daniels Nähe und ging unter Verbeugungen rückwärts aus dem Raum. Das gab Newton etwas Zeit, eine Antwort zu formulieren. Isaac, der sich bis jetzt Mühe gegeben hatte, unverzüglich auf jedes Wort und jede Geste der Prinzessin zu reagieren, zögerte einen Moment, ehe er antwortete. Daniel betrachtete forschend sein Gesicht und meinte einen Schauer des Triumphs darin zu entdecken – für einen Puritaner eine seltene Nachsicht gegen sich selbst. Er saß zur Rechten der Prinzessin von Wales und erzählte ihr die Geschichte, wie er den Erzschurken Jack den Falschmünzer gefasst hatte, und als Tüpfelchen auf dem i waren die Siegel seines schlimmsten Verfolgers als eine Art Trophäe hereingebracht worden. Nur Bolingbrokes Schädel auf einem Stecken hätte ihm eine noch vollkommenere Befriedigung verschaffen können.
  


  
    »Gekämpft? Nein. Den Aussagen der Büttel zufolge, die ihn festgenommen haben, täuschte er sogar eher so etwas wie Langeweile vor.«
  


  
    »Langeweile?«
  


  
    »Ja, Hoheit, als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass er dabei war, in eine Falle zu gehen.«
  


  
    »Ist er denn jetzt im Tower von London?«
  


  
    Isaac konnte nicht verhindern, dass sich ein herablassendes Lächeln auf seinem Gesicht breitmachte. »Da Mr. Shaftoe ein Verräter ist, und noch dazu ein bedeutender, nimmt Eure Königliche Hoheit zu Recht an, dass man ihn im Tower festhalten wird. In diesem Fall liegen jedoch mildernde Umstände vor, die eine weniger übliche Unterbringung verlangen. Vor ein paar Monaten hat sich Jack der Falschmünzer mit seiner Bande in einem ausgeklügelten coup de main des Tower-Komplexes bemächtigt. Das wurde vertuscht, weg erklärt. Tatsache ist aber, dass er es getan hat, woraus wir schließen können, dass er unter den Leuten, die dort hausen, viele Helfershelfer hatte und hat und dass er die Geheimnisse dieses Ortes nur zu genau kennt. Die tatsächliche Kontrolle über den Tower obliegt nach wie vor Charles White, Hauptmann der King’s Messengers, und der ist ein alter Kumpan von Bolingbroke.«
  


  
    »Ich hätte gedacht, die Regenten hätten für eine solche Position vielleicht einen anderen Mann gefunden«, sagte Caroline und wandte ihre Aufmerksamkeit Daniel zu.
  


  
    »In England werden solche Veränderungen nicht leicht oder schnell vorgenommen«, sagte Daniel, »und selten ohne Grund. Wir haben keine hieb- und stichfesten Beweise gegen Mr. White – wiewohl sich das ändern könnte -«
  


  
    »Falls Jack mit uns spricht und uns sagt, was er weiß«, schloss Newton.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Caroline, »ein weiterer Grund also, ihn aus dem Tower und aus dem Machtbereich von Charles White herauszuhalten. Aber wo ist er dann?«
  


  
    »Er ist im Newgate-Gefängnis«, antwortete Newton, »und andere aus seiner Bande sind im Fleet-Gefängnis. Wir haben es für das Beste erachtet, sie nicht alle zusammen in ein Gebäude zu stecken.«
  


  
    »In der Tat«, meinte Caroline, die leicht bestürzt wirkte. »Aber ist Newgate nicht ein sehr gewöhnliches Loch? Kann man ihn an einem solchen Ort überhaupt sicher verwahren?«
  


  
    »Newgate besteht aus mehreren Gefängnissen, die zu einem zusammengefasst wurden«, erklärte Daniel. »Der berüchtigtste Teil davon ist tatsächlich ein abscheuliches Verlies. Damit verbunden ist der Kelterhof und das Kastell, wo Standespersonen festgehalten werden, die sich das leisten können.«
  


  
    »Wir bezahlen die Gefängniswärter von Newgate, damit sie ihn dort in schweren Ketten in einer Wohnung halten«, ließ Newton sich vernehmen.
  


  
    »Kann Jack ihnen nicht noch mehr zahlen?«
  


  
    »Vielleicht. Aber wenn sie bei der heimlichen Vorbereitung seiner Flucht mitwirken, setzen die Gefängniswärter sich einer Anklage wegen Hochverrats aus. Und da sie in Newgate arbeiten und sich Tag für Tag mit Jack Ketch unterhalten, wissen sie besser als die meisten, welche Strafe auf dieses Verbrechen steht.«
  


  
    »Ich danke euch, Sir Isaac und Dr. Waterhouse, dass ihr mich über diese Dinge in Kenntnis gesetzt habt«, sagte Caroline in einem Tonfall und mit einer Veränderung der Körperhaltung, die deutlich machte, dass dieser Teil der Unterhaltung zu Ende war. »Nun würde ich gerne etwas über weitaus wichtigere Dinge hören.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, die Ellbogen auf seine gepolsterten Armlehnen gestützt, und während sie sprach, wanderte ihre rechte Hand hinüber zu dem ehrwürdigen alten Globus, den sie in seiner mit Filz belegten Halterung leicht in die eine oder andere Richtung schubste. Ihre Pose erinnerte an die eines Monarchen mit einer Hand auf dem Reichsapfel, wenn auch die andere Hand ihr Zepter zu vermissen schien. »Wie Ihr vielleicht wisst, Sir Isaac, kenne ich Baron von Leibniz seit vielen Jahren und habe ihm viel von dem zu verdanken, was ich in Mathematik, Metaphysik und der jüngeren Disziplin der Naturphilosophie gelernt habe. Was die erste betrifft, ist mir verschiedentlich von einem unerfreulichen Streit über den Ursprung des Kalküls berichtet worden. Die Einzelheiten sind langweilig. Weniger kluge Köpfe haben sich angesichts solcher Verwicklungen mit einfachen Erklärungen abgegeben. Eine davon lautet, Ihr hättet Freiherrn von Leibniz den Kalkül gestohlen, eine andere, er hätte ihn Euch gestohlen. Mich überzeugt keine der beiden Hypothesen.«
  


  
    Während Carolines Ausführungen hatte Daniel einen deutlichen Wetterumschwung in Isaacs Gesicht beobachtet. Falls er überschwängliche Dankes- und Lobesworte erwartet hatte, war er enttäuscht worden; Caroline hatte die Neuigkeiten von Jack und Bolingbroke interessant, letztlich aber doch nicht so bemerkenswert gefunden. Es war, als hätte der erschöpfte und blutüberströmte Ritter ein Paar frisch getötete Drachen in den Schlosshof der Prinzessin geschleppt und sie hätte sich, nachdem sie einen kurzen Blick darauf geworfen und ein oder zwei höfliche Fragen gestellt hatte, wieder ihrer Maniküre zugewandt. Isaac hatte sich kurz darüber geärgert, sich dann jedoch damit abgefunden. Bei ihm war es immer dasselbe. Alles, was er getan hatte, war unterschätzt und übermäßig kritisiert worden. Die Röte des Sieges, die sein Gesicht kurz zuvor noch belebt hatte, war dem Ausdruck gewichen, der typisch für ihn war: grau und steif wie die Galionsfigur an einem ausgedienten Schiff.
  


  
    »Eure Königliche Hoheit kennt Leibniz besser als ich«, sagte Newton. »Da Ihr mir Eure Ansicht anvertraut habt, Hoheit, werde ich sie akzeptieren und nichts dagegen sagen, weder hier noch in der Öffentlichkeit. Natürlich habe ich nicht die Macht, andere Philosophen zu zwingen, diese oder irgendeine andere Ansicht zu übernehmen.«
  


  
    »Dann sollten wir den Kalkülstreit verlassen und uns der Metaphysik und Naturphilosophie zuwenden. Ich habe nämlich schon lange den Verdacht – und Dr. Waterhouse wird mir da zustimmen -, dass der Streit um den Kalkül in Wirklichkeit ein Nebenkriegsschauplatz einer viel tiefer gehenden, interessanteren und bedeutsameren Diskussion ist. Baron von Leibniz hat meinem Haus als Hofphilosoph gute Dienste geleistet; Sir Isaac hegt, wie ich hoffe, den Wunsch, dasselbe zu tun.«
  


  
    »Es steht an erster Stelle meiner Bestrebungen, Hoheit«, antwortete Newton. Das führte zu einem leichten Augenrollen bei Leibniz, der einen hilfesuchenden Blick auf Daniel warf, doch Daniel gab vor, es nicht zu bemerken, und behielt seine ernste Miene bei.
  


  
    »Ich frage mich, ob irgendeinem Königshaus in der Geschichte dieser Welt die Auszeichnung zuteil wurde, dass ihm zwei so herausragende Philosophen dienen! Das kommt selten vor, und ich beabsichtige, es nach Kräften auszunützen. Ihr seid beide Christen und glaubt an einen lebendigen und tätigen Gott. Ihr behauptet beide, der Mensch sei nach Gottes Ebenbild erschaffen und besitze einen freien Willen. In Mathematik und Naturphilosophie laufen eure Interessen in sehr ähnlichen Bahnen. Und dennoch gibt es zwischen euch eine so tiefe Kluft wie die zwischen Scylla und Charybdis – eine grundlegende Meinungsverschiedenheit, die es euch unmöglich macht, zusammenzuarbeiten. Was vielleicht gar nicht so schlimm wäre, wenn ich noch Prinzessin von Ansbach oder irgendeinem anderen kleinen Fürstentum wäre und Ihr, Sir, Bibliothekar, und Ihr, Sir, Theologe. Aber ich bin Prinzessin von Wales. Das Haus, dem ihr nun beide dient, ist ein bedeutendes – manche würden sagen, das bedeutendste nach dem Haus der Bourbonen. Wenn die Philosophie dieses Hauses verworren ist, nun, dann wird das schreckliche, schwer vorherzusagende Folgen haben. Vor einem Jahr habe ich Dr. Waterhouse gebeten, von Boston hierher zu reisen, um mit mir auf eine Heilung dieses Bruchs hinzuwirken. Dass Ihr, Sir Isaac, und Ihr, Baron von Leibniz, jetzt hier in diesem Raum zusammen seid, ist ganz und gar sein Werk; aber er tat es auf meine Anweisung hin. Seine Pflicht in dieser Sache ist erfüllt, und ich werde mich ihm auf ewig erkenntlich zeigen. Eure Pflichten, meine Herren, beginnen jetzt.«
  


  
    »Hoheit«, sagte Newton, »ich bin dankbar, dass Ihr so klar und deutlich die Wahrheit über meine Ansichten über Gott, den menschlichen Geist und den freien Willen dargelegt habt, denn Baron von Leibniz hat, wie ich leider sagen muss, die verleumderische Beleidigung verbreitet, ich sei eine Art von Atheist. Es ist zwar richtig, dass ich die Lehre von der Dreieinigkeit ablehne, aber Ihr müsst wissen, dass ich das nur aus dem Glauben heraus tue, dass die auf dem Konzil von Nikäa verkündete Lehre von der Wesensgleichheit ein Irrtum war, eine Abirrung von dem, was die Christen bis dahin geglaubt hatten und immer noch glauben sollten -«
  


  
    »Jemand, der verleumderische Beleidigungen sucht, braucht gar nicht in so weite Ferne schweifen noch so tief zu forschen!«, rief Leibniz aus, während er so energisch aufstand, dass er einen halben Schritt auf Newton zugehen musste, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. »Vor drei Tagen habe ich diesem Mann das Leben gerettet, und schon ist mir das Gerücht zu Ohren gekommen, ich hätte mich eines Angriffs auf ihn schuldig gemacht! Diese böswilligen Verdrehungen der Tatsachen, Sir, tragen nicht dazu bei, uns der wahren Philosophie näher zu bringen!«
  


  
    »Ich kann mir keine gemeinere Verleumdung vorstellen als die, ich sei Atheist!«, gab Newton zurück. Wegen seiner Rippen war es für ihn viel schwieriger, sich von seinem Stuhl zu erheben, aber jetzt hatte er den Spazierstock unter seine gefalteten Hände gestellt, als wäre er im Begriff, es zu versuchen.
  


  
    »Atheist? Nein. Solch eine falsche Anschuldigung würde ich niemals verbreiten – bei meiner Ehre! Eine andere Sache ist allerdings die Verbreitung von Lehren, die Dritte zu atheistischen Ansichten verleiten könnten. Dessen habt Ihr Euch, wie ich mit Bedauern sagen muss, schuldig gemacht.«
  


  
    »Ist denn die Inkonsequenz dieses Mannes noch zu glauben?!«, platzte Newton heraus und bereute es sofort, denn es tat ihm weh, mit so viel Verve zu sprechen. Solange seine Rippen sich ohnehin beschwerten, stand er auf und setzte dann mit schmerzverzerrter Stimme seinen Ausbruch fort: »Ich sei kein Atheist, behauptet er zuzugeben – dann vollzieht er eine Kehrtwende und beschuldigt mich, den Atheismus zu verbreiten! Das ist typisch für seine schwankende Rede, seine schwankende Metaphysik!«
  


  
    Sie wurden, allerdings nur für kurze Zeit, durch einen dumpfen Schlag unterbrochen, der vom Fußboden zwischen ihnen ausging. Prinzessin Caroline hatte, missmutig und verärgert, mit der Handfläche den Globus aus seiner Halterung und über den Rand des mit Filz gepolsterten Großkreises geschoben, der ihn an seinem Platz gehalten hatte. Er war auf den Teppich zwischen Newton und Leibniz gefallen. Sie setzte einen Fuß darauf – eine für eine Prinzessin höchst unwürdige Haltung – und begann, ihn träge hin und her zu rollen, während der Streit weiterging.
  


  
    »Ich glaube, es hat nicht das Geringste mit Schwanken zu tun«, sagte Leibniz. »Ihr könnt der aufrichtigste Christ der Welt sein, Sir, aber wenn Ihr Lehren veröffentlicht, die obskur, unzusammenhängend, widersprüchlich und für die Leser unmöglich nachzuvollziehen sind, nun, dann können sie in ihrem Denken in die Irre gehen und zu Lehren neigen, für die Ihr Euch niemals hergeben würdet.«
  


  
    »So leistet Ihr also Wiedergutmachung für die falsche Anschuldigung des Atheismus – indem Ihr sagt, mein Lebenswerk sei unzusammenhängend und widersprüchlich? Bitte sprecht keine solchen Entschuldigungen mehr aus, Herr, oder ich werde an Euch Wiedergutmachung leisten müssen, indem ich Euch zum Duell herausfordere!«
  


  
    Prinzessin Caroline verpasste dem Globus einen festen Tritt, worauf er ein paar Ellen weit über den Teppich rollte und in einem offenen Kamin, der eine Wand des Raums zu einem großen Teil einnahm, gewissermaßen ins Tor ging. Der Kaminboden lag etwas tiefer als der Fußboden, sodass der Globus dort zwischen zwei Feuerböcken liegen blieb. »Dieser Globus ist für einen modernen Monarchen völlig unzureichend«, erklärte sie. »Wenn der Prince of Wales und ich in dieses Haus einziehen, muss er durch einen neuen ersetzt werden, mit mehr Geographie und weniger Monstern und Meerjungfrauen. Einen, der dafür ausgelegt ist, Längengrade aufzunehmen, wenn dieser Roger Comstock jemanden findet, dem er seinen Preis verleihen kann.« Sie erhob sich, und Newton und Leibniz, die sich endlich ihrer guten Manieren besannen, drehten sich um und folgten ihr, als sie auf den Kamin zuging. Zunächst riss sie jedoch mit einem Ruck eine brennende Wachskerze aus einem Kandelaber neben dem Sessel. »Ich habe grundsätzlich etwas dagegen, Dinge, die man in Bibliotheken gefunden hat, zu verbrennen, aber das hier braucht keineswegs als Verlust zu gelten, verglichen mit dem Schaden, den ihr beide mit eurem Gezänk der Philosophie zufügt.« Sie beugte die Knie und ließ sich auf anmutige Weise nieder, bis sie, die Röcke um sich herum drapiert, auf dem Fußboden neben der Feuerstelle saß. »Manchmal sehe ich Dinge in Träumen oder Tagträumen – und manche davon gefallen mir, denn sie scheinen eine Bedeutung zu haben. An diese erinnere ich mich und denke weiter über sie nach. Es gibt eine solche Vision, die mir im Gedächtnis haften geblieben ist, genau wie Melodien es oft tun, und ich werde sie wohl nicht mehr los. Ich werde versuchen, ihr auf diese Weise gerecht zu werden.« Und sie streckte die Hand mit der Kerze aus und ließ ihre Flamme an der Unterseite des Globus lecken. Der Globus bestand aus Holz und war zu schwer, um rasch Feuer zu fangen, aber er war mit keilförmigen Papierstreifen bekleistert, auf denen Kontinente abgebildet waren. Das Papier fing Feuer, und ein gezackter Flammenring begann sich auszubreiten, vernichtete das Werk des Kartographen und hinterließ eine geschwärzte, gesichtslose Kugel. »Sophie hat mir, bevor sie starb, immer wieder zu vermitteln versucht, dass ein neues Weltsystem im Entstehen begriffen ist. Oh, besonders neu ist diese Aussage nicht. Ich weiß, und Sophie wusste es auch, dass der dritte Band Eurer Principia Mathematica diesen Titel trägt, Sir Isaac. Seit sie tot ist, bin ich vollkommen davon überzeugt, dass sie recht hatte – und außerdem, dass das System nicht in Versailles, sondern hier entstehen soll – dass hier sein Nullmeridian sein und alles andere von hier aus berechnet und festgelegt werden wird. Es ist eine schöne Vorstellung, dass es ein solches System geben wird und dass ich, als seine Hebamme, einen bescheidenen Beitrag dazu leisten könnte. Ich stelle mir den Globus mit seinen übersichtlich angeordneten Parallelen und Meridianen als Wahrzeichen dieses Systems vor – was das Kreuz für das Christentum ist. Mich beunruhigt aber die Vision eines solchen Globus in Flammen. Was ihr hier seht, ist nur eine schlechte Wiedergabe davon; in meinen nächtlichen Albträumen ist er um so vieles großartiger und schrecklicher.«
  


  
    »Was bedeutet diese Vision Eurer Meinung nach, Hoheit?«, fragte Daniel Waterhouse.
  


  
    »Dass dieses System, wenn es falsch aufgebaut wird, von Anfang an zum Scheitern verurteilt ist«, sagte Caroline. »Oh, am Anfang wird es wunderbar anzuschauen sein, und alle werden seine Regelmäßigkeit, seine Ökonomie und den Einfallsreichtum derjenigen, die es aufgestellt haben, bestaunen. Vielleicht wird es ein Jahrzehnt lang wie geplant funktionieren, oder ein Jahrhundert oder länger. Und dennoch, wenn es am Anfang falsch gemacht worden ist, wird es am Ende brennen, und meine Vision wird auf eine Weise Wirklichkeit werden, die unendlich viel zerstörerischer ist als das hier.« Sie gab dem rauchenden Globus einen Schubs. Er war durch die Flammen völlig leergewaschen und zu einer Kugel ohne Spuren geworden.
  


  
    Daniel trat jetzt zu ihr und half ihr hoch. »Mich bekümmern«, sagte Caroline und wandte sich dabei an Leibniz und Newton, »nicht so sehr die Bankiers, Kaufleute, Uhrmacher oder Längengradfinder und deren Aufgaben bei der Schaffung dieses Systems. Ja nicht einmal Astronomen und Alchimisten. Was mir aber schreckliche Sorgen bereitet, sind meine Philosophen, denn wenn sie Fehler machen, dann nimmt das ganze System Schaden und wird am Ende brennen. Hört also auf mit dem Gezänk und macht euch an die Arbeit.«
  


  
    »Wie es Eurer Hoheit beliebt«, sagte Sir Isaac. »Woran sollen wir denn, Eurem Wunsch gemäß, arbeiten?«
  


  
    »Baron von Leibniz hat vielleicht etwas herausgefunden«, sagte Caroline, »und zwar dass, wiewohl Ihr und die meisten anderen Fellows der Royal Society wahre Christen seid und an die Willensfreiheit glaubt, gerade durch die Lehren und Methoden, die die Royal Society veröffentlicht hat, viele dazu veranlasst wurden, die Existenz Gottes, die Göttlichkeit Jesu, die Autorität der Kirche und die Prämisse, dass wir mit freiem Willen ausgestattete Seelen haben, in Frage zu stellen. Nun, Dr. Waterhouse selbst hat mir vor kurzem die bedauernswerte Nachricht übermittelt, dass er sich von all diesen Lehren völlig abgewandt hat.«
  


  
    Das brachte Daniel beunruhigte und verwirrte Blicke von Newton und Leibniz ein. Angesichts solchen Missfallens von so großen Köpfen konnte er nichts anders tun, als schwach zu lächeln und die Achseln zu zucken. Caroline fuhr fort: »Da ein so großer Teil der Zivilisation in solchen Überzeugungen verwurzelt ist, scheint mir das eine der Möglichkeiten zu sein, wie unser Weltsystem falsch aufgestellt werden und sich damit selbst dem Untergang weihen kann. Weder Ihr, Sir Isaac, noch Ihr, Baron von Leibniz, seht den geringsten Widerspruch zwischen Eurem Glauben und der wahren und furchtlosen Beschäftigung mit der Naturphilosophie. Ihr unterscheidet euch jedoch grundlegend in der Art, wie ihr das eine mit dem anderen versöhnt. Wenn ihr beide das nicht fertigbringt, kann es niemand fertigbringen; und deshalb möchte ich gerne, dass ihr daran arbeitet, wenn es euch beliebt.«
  


  
    »Die Äußerungen Eurer Königlichen Hoheit über das Weltsystem und die Gefahr, dass es irgendwann in Zukunft scheitert, erinnern mich an etwas, was ich in der Philosophie von Sir Isaac Newton nicht verstehe«, fing Leibniz an. »Sir Isaac beschreibt das System, durch das die Himmelskörper in ihren Bahnen gehalten und dazu veranlasst werden, auf ewig darin zu kreisen. Schön. Er scheint aber zu sagen, dass Gott, der dieses System erschaffen und in Bewegung gesetzt hat, gelegentlich eingreifen und daran herumbasteln muss, so wie ein Uhrmacher das Räderwerk seiner Uhren nachstellt.«
  


  
    »Das ist eine Überreaktion auf eine Passage in meiner Optik, die überhaupt nicht so wichtig ist«, begann Isaac.
  


  
    »Im Gegenteil, Sir, wenn sie falsch ist und den Leuten falsche Vorstellungen in den Kopf setzt, ist sie sogar sehr interessant!«
  


  
    »Wenn Ihr Euch schon solche Mühe macht, meine Fehler zu korrigieren, Herr Leibniz, dann lasst mich Euch diesen Gefallen mit gleicher Münze zurückgeben. Diese Allegorie, die das Universum mit einer Uhr und Gott mit einem Uhrmacher vergleicht, ist falsch. Ein Uhrmacher hat es mit bestimmten Naturgesetzen zu tun, nämlich, dass Gewichte auf den Mittelpunkt der Erde zu fallen und Federn, die gebogen werden, zurückspringen. Von diesen Gegebenheiten ausgehend macht er sich an seinem Werktisch daran, einen Mechanismus herzustellen, der diese Eigenschaften auf mehr oder weniger raffinierte Weise ausnutzt. Die Erfindungsreicheren unter ihnen bauen Uhren, die nur selten gestellt werden müssen, und einer, der vollkommen ist, würde vermutlich eine bauen, die man nie zu stellen braucht. Gott dagegen fügt nicht nur die Objekte und Kräfte zusammen, die ihm gegeben wurden, sondern ist selbst Urheber dieser Objekte und Kräfte. Urheber und Bewahrer. Nichts auf dieser Welt passiert ohne seine Lenkung und seine Prüfung. Stellt ihn Euch nicht als Uhrmacher, sondern als König vor. Setzt einmal den Fall, es gäbe ein Königreich, in dem alles jederzeit seinen geregelten und ordnungsgemäßen Gang ginge, ohne dass der König je anwesend zu sein, Urteile zu fällen oder seine Macht auszuüben bräuchte. Wäre es, kurz gesagt, so angelegt, dass der König ohne jede Verschlechterung daraus entfernt werden könnte, wäre er nur dem Namen nach ein König und der Achtung und Loyalität seiner Untertanen nicht würdig.«
  


  
    »Wie der Gott Spinozas«, sagte Caroline, »falls ich Eure Allegorie richtig verstanden habe.«
  


  
    »So ist es, Hoheit. Wenn nun also Baron von Leibniz der Ansicht ist, dass die Welt auf ewig ohne die dauernde Kontrolle und Führung Gottes weitermachen kann, nun, dann sage ich, dass es eher seine Philosophie ist, die Menschen dem Atheismus zuführen wird.«
  


  
    »Das ist nicht meine Ansicht, wie Ihr, glaube ich, wisst«, sagte Leibniz gleichmütig. »Ich bin der Überzeugung, dass Gott in jeder Minute am Gang der Welt teilnimmt – aber nicht in dem Sinne, dass er sie repariert, wenn sie schadhaft geworden ist. Wer etwas anderes sagt, behauptet, Gott mache Fehler und ändere seine Meinung. Stattdessen glaube ich an eine prästabilierte Harmonie, die widerspiegelt, dass Gott alles vorhergesehen und für alles Vorsorge getroffen hat.«
  


  
    Worauf Sir Isaac im Begriff war, eine Erwiderung vorzubringen, als er von Daniel unterbrochen wurde. »Das ist, wie ich finde, der am wenigsten interessante Punkt, über den ihr beide streiten konntet. In Wirklichkeit ist es ein Streit über die Bedeutung bestimmter Wörter und die Anwendbarkeit bestimmter Metaphern, der des Uhrmachers, des Königs etc.«
  


  
    Leibniz und Newton pressten beide die Lippen zusammen, damit nicht all ihre Einwände und Erwiderungen wie aus der Büchse der Pandora daraus hervorbrachen. Daniel, der nicht gewillt war, für den Rest des Tages mit den Nachwirkungen beschäftigt zu sein, wandte sich Prinzessin Caroline zu und fuhr ohne Pause fort: »Oder, um es anders auszudrücken: Seid Ihr bereit, Eure Königliche Hoheit, festzuhalten, dass Sir Isaac und Baron von Leibniz beide an einen Gott glauben, der um das Universum weiß und darin tätig ist? Und daran, dass dieser Gott sich bei der Erschaffung des Universums keiner Irrtümer schuldig gemacht hat?«
  


  
    »Fürwahr, Dr. Waterhouse, es ist ganz offensichtlich, dass sie das beide glauben – wiewohl ich wünschte, Ihr würdet es auch tun.«
  


  
    »Ich bin ja eigentlich gar nicht beteiligt, Hoheit, deshalb sollten wir meine Ansichten aus der Betrachtung herauslassen.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, Dr. Waterhouse«, sagte die Prinzessin, »jeder philosophische Dialog, den ich bisher gelesen habe, setzt einen Gesprächspartner mit einer skeptischen Denkungsart voraus -«
  


  
    »Oder einer dummen«, warf Daniel ein.
  


  
    »Sei er nun skeptisch, dumm oder beides, die anderen versuchen, ihn von ihrer Sicht der Dinge zu überzeugen.« Caroline war plötzlich tiefrot und ganz mädchenhaft geworden und versuchte, durch Blicke Newtons und Leibnizens Unterstützung bei diesem Vorstoß zu erheischen. Als sie zu sehen glaubte, was sie sich wünschte, wandte sie sich wieder dem verwirrten Daniel zu, der gerade sagte: »Soll ich das so verstehen, dass der Zweck der Diskussion nun darin besteht, mich zu bekehren?«
  


  
    »Ihr seid derjenige, der sich eben noch beschwert hat, er komme sich dumm vor«, sagte Caroline, leicht verschnupft. »Also hört zu und lasst Euch erleuchten.«
  


  
    »Ich stehe Euch zu Diensten, Hoheit, und bin zur Erleuchtung bereit. Ihr müsst aber wissen, dass meine Dummheit und meine Skepsis zwei Seiten derselben Medaille und von einer ganz besonderen Art sind, die sorgfältig durchdacht ist. John Locke war derselben Meinung und hat es besser in Worte gefasst, als ich es je könnte. Das hier zu vertiefen, würde einen halbstündigen Exkurs erfordern; es sei nur so viel gesagt, dass Männer wie Locke und ich durch unsere Nähe zu Männern wie Newton und Leibniz nur allzu deutlich der Grenzen unseres Intellekts und der Abgestumpftheit unserer Sinne gewahr geworden sind. Und nicht nur unserer eigenen, sondern auch der der meisten anderen Menschen. Und aufgrund unseres Studiums der Naturphilosophie haben wir Einblicke in die Unermesslichkeit und Komplexität des Universums bekommen, die bis vor kurzem niemandem zugänglich waren und auch jetzt nur wenigen bekannt sind. Das Ungleichgewicht zwischen den großen Geheimnissen des Universums auf der einen und unseren bescheidenen Fähigkeiten auf der anderen Seite bewirkt, dass wir unsere Erwartungen in Bezug auf das, was wir zu verstehen imstande sein werden und was nicht, sehr gering halten – und es macht uns überaus misstrauisch gegenüber jedem, der ein Dogma verkündet oder sich einzubilden scheint, er habe alles bis ins Letzte verstanden. Allerdings muss ich einräumen, dass, wenn irgendjemand alles bis ins Letzte verstehen kann, es diese beiden sein werden; deshalb werde ich auch zuhören, vorausgesetzt, sie beschränken ihre Diskussion auf interessante Themen.«
  


  
    »Und was würdet Ihr interessant nennen, Dr. Waterhouse?«, fragte die Prinzessin.
  


  
    »Die zwei Labyrinthe.«
  


  
    Caroline und Leibniz lächelten; Newton wirkte aufgebracht. »Ich weiß nicht, was das bedeuten soll.«
  


  
    »Doktor Leibniz hat mir gegenüber vor langer Zeit erwähnt, dass es zwei Arten intellektueller Labyrinthe gibt, in die alle denkenden Menschen früher oder später hineingelockt werden«, sagte Caroline. »Das eine ist die Zusammensetzung des Kontinuums, das heißt, woraus besteht Materie, was ist das Wesen des Raums etc. Das andere ist das Problem der Willensfreiheit: Haben wir eine Wahl in dem, was wir tun? Anders ausgedrückt, haben wir Seelen?«
  


  
    »Wenigstens insoweit stimme ich Baron von Leibniz zu: Dies sind interessante Fragen, und viele haben so viel Zeit darauf verwendet, über sie nachzudenken, dass der Vergleich mit einem Labyrinth gut gewählt ist.«
  


  
    Daniel mahnte sie: »Die Prinzessin hat darum ersucht, dass diese Diskussion ein besseres Weltsystem hervorbringt. Gebt zu, dass letztere Frage – Willensfreiheit und der Geist -, was das betrifft, die wichtigere ist. Ich fühle mich wohl mit der Vorstellung, dass wir Maschinen aus Fleisch sind, dass in uns nicht mehr freier Wille steckt als in einer Kuckucksuhr und dass der Geist, die Seele oder wie immer Ihr es nennen wollt, ein Märchen ist. Viele, die die Naturphilosophie studieren, gelangen zu demselben Schluss, es sei denn, ihr beide findet einen Weg, sie umzustimmen. Ihre Königliche Hoheit scheint der Ansicht zuzuneigen, dass solche Überzeugungen, sollten sie das neue System, das ihr Haus gerade errichtet, durchdringen, ihren Albtraum Wirklichkeit werden lassen. Wenn ich also in diesem Dialog der Simplicius sein soll, erklärt mir bitte, wie es kommt, dass es so etwas wie einen freien Willen geben soll, und einen Geist, der tun kann, was er will, ohne an die mathematischen Gesetze unserer mechanistischen Philosophie gebunden zu sein.«
  


  
    »Nun, wenn Ihr es so formuliert, ist es ein altes Problem«, sagte Leibniz. »Descartes erkannte sofort, dass die mechanistische Philosophie dem freien Willen insofern Ärger bereiten könnte, als sie zu einer neuen Form des Prädestinationismus führte – nicht in der Theologie verwurzelt, wie bei den Calvinisten, sondern aus der einfachen Tatsache erwachsend, dass Materie vorhersagbaren Gesetzen gehorcht.«
  


  
    »Ja«, erwiderte Daniel, »und dann hat er sich geirrt und die Seele in die Zirbeldrüse gesteckt.«
  


  
    »Ich würde sagen, er hat sich schon vorher geirrt, als er das Universum in Materie und Cogitatio einteilte«, sagte Leibniz.
  


  
    »Und ich würde sagen, er hat sich sogar noch davor geirrt, als er annahm, dass es ein Problem gäbe«, erklärte Newton. »Es ist nichts Falsches daran, zu erkennen, dass ein Teil des Universums ein passiver Mechanismus und ein Teil aktiv und denkend ist. Monsieur Descartes hatte jedoch angesichts dessen, was Galileo von den Papisten angetan worden war, solche Angst vor der Inquisition, dass ihm die Entschlossenheit fehlte.«
  


  
    »Nun gut, jedenfalls sind wir uns einig, dass Descartes ein Problem erkannte und die falsche Lösung präsentierte«, sagte Daniel. »Hat einer von euch eine bessere anzubieten? Sir Isaac, Ihr klingt, als leugnetet Ihr sogar die Existenz eines solchen Problems.«
  


  
    »Ihr könnt die Principia Mathematica lesen, ohne auf eine einzige Abhandlung über Seele, Geist, Cogitatio und dergleichen zu stoßen. Die Rätsel, die Monsieur Descartes so verwirrt haben, spreche ich nicht an und gebe erst recht nicht vor, sie zu lösen. Warum sollten wir versuchen, Hypothesen über solche Dinge zu formulieren?«
  


  
    »Weil, wenn Ihr es nicht tut, Sir Isaac, andere, weniger brillante Köpfe es tun werden; und sie werden die falschen formulieren«, antwortete Caroline.
  


  
    Newton wand sich. »Mein Werk zu Schwerkraft und Optik hat mir einen gewissen Ruhm eingebracht, etwas, was ich nie angestrebt noch mir gewünscht habe. Daraus ist mir nichts Gutes erwachsen und viel Schlechtes – so wie jetzt, wo von mir erwartet wird, dass ich Tiefgründiges über Themen äußere, die weit von dem entfernt liegen, was zu studieren ich einmal beschlossen habe.«
  


  
    »So spricht der öffentliche Sir Isaac Newton«, sagte Daniel, »Autor der Principia Mathematica und Leiter der Münze. Dies ist aber eine private Zusammenkunft, die von der Teilnahme des privaten Sir Isaac, des Autors der Praxis, profitieren könnte.«
  


  
    »Die Praxis ist noch nicht veröffentlicht«, bemerkte Isaac, »und zwar nicht, weil ich sie irgendwie für privat erachte, sondern weil sie noch nicht fertig und somit kein geeigneter Gesprächsgegenstand ist.«
  


  
    »Was ist die Praxis?«, wollte Caroline wissen.
  


  
    »Was die Principia Mathematica für die mechanistische Philosophie war, wird die Praxis für die Alchimie sein«, erklärte Isaac.
  


  
    »Eine lakonische Antwort! Dürfen wir mehr hören?«
  


  
    »Wenn ich es so formulieren darf, Hoheit«, sagte Daniel, »Sir Isaac hat früh die Erfahrung gemacht, dass alles, was er öffentlich behauptete, zu seiner großen Verärgerung und Verwirrung leicht unter Beschuss geriet, und wurde deshalb zurückhaltend damit, irgendetwas zu behaupten, ehe er es bis ins Kleinste vervollkommnet und undurchdringlich gemacht hat. Die Praxis ist noch nicht fertig.«
  


  
    »Dann scheine ich wohl keinerlei Befriedigung zu erfahren!«, sagte Caroline, leicht schmollend.
  


  
    »Was ganz und gar mein Fehler ist, weil ich die Praxis erwähnt habe«, beeilte sich Daniel zu sagen. »Aber ich hatte einen Grund dafür, und zwar den, dass der öffentliche Sir Isaac zwar behaupten mag, das Problem, das Descartes’ Aufmerksamkeit so sehr fesselte, nicht zu sehen, der private Sir Isaac jedoch, wie ich glaube, genau an diesem Problem gearbeitet hat.«
  


  
    »Wie ich in den Principia Mathematica ganz deutlich erkläre«, sagte Isaac in einem etwas selbstgerechten hohen Trompetenton, »ist es nicht meine Absicht, in diesem Werk Ursache und Sitz der Kraft zu betrachten. Dass die Schwerkraft existiert und eine Fernwirkung besitzt, ist allseits bekannt. Warum und wie sie das tut, ist hier nicht Gegenstand der Betrachtung. Ich wäre aber kein Mensch, wenn mich nicht die Neugier umtriebe, was die Schwerkraft ist und wie sie wirkt; und selbst wenn es anders wäre, würden Baron von Leibniz und seine kontinentalen Anhänger mir in dieser Sache nicht einen Moment Ruhe gönnen. Also: Ja, ich möchte die Kraft verstehen. Ich habe hart daran gearbeitet. Die Unwissenden haben meine Mühen als Alchimie bezeichnet.«
  


  
    Das quittierte Daniel mit einem irritierten Blick, den Newton anerkennenswerterweise nicht übersah. »C’est juste!«, sagte Isaac. »Es ist nicht falsch, diese Arbeit Alchimie zu nennen, aber dieses Wort, das mit dem Ballast von Jahrhunderten beladen ist, wird ihr nicht gerecht.«
  


  
    »Erlaubt Ihr mir eine Frage über Eure Forschung auf diesem Gebiet – wie immer Ihr es zu nennen beliebt?«, fragte Leibniz.
  


  
    »Vorausgesetzt, sie enthält keine versteckten Widerhaken oder Triebfedern«, gab Isaac der Bitte statt.
  


  
    Daraufhin vollbrachte Leibniz das schwierige Kunststück, im selben Moment die Augen zu verdrehen, einen tiefen Seufzer der Verzweiflung von sich zu geben und seine Frage zu formulieren. »Wenn ich verstehe, was ›Kraft‹ in Eurer Metaphysik bedeutet -«
  


  
    »Was die einzige schlüssige Definition von ›Kraft‹ ist, die ich kenne!«, warf Newton mit einem Seitenblick auf die Prinzessin ein.
  


  
    Sichtbar bemüht setzte Leibniz die Miene eines Heiligen auf. »Sie scheint einen unsichtbaren Einfluss zu bezeichnen, der mit unendlicher Geschwindigkeit durch etwas hindurch wirkt, was Ihr Euch als luftleeren Raum vorstellt, und die Beschleunigung von Gegenständen verursacht – obwohl nichts sie zu berühren scheint.«
  


  
    »Wenn man von Eurer seltsam verklausulierten und eingeschränkten Verwendung der Begriffe ›luftleer‹ und ›Raum‹ hinwegsieht, ist das eine angemessene Beschreibung der Gravitationskraft«, billigte Newton ihm zu.
  


  
    »Nun gibt es in Eurer Metaphysik – die, wie ich einräumen muss, zufällig diejenige ist, die von nahezu jedermann angewandt wird – dieses Raum genannte Ding, das zum größten Teil leer ist, jedoch hier und da klumpige Stückchen namens Körper aufweist, ein paar große, schwere, runde, die wir Planeten nennen, aber auch jede Menge Gerümpel wie diesen Schürhaken, jenen Kandelaber dort, den Teppich und diese zweibeinigen belebten Körper, die auf die Namen Daniel Waterhouse, Prinzessin Wilhelmina Caroline von Brandenburg-Ansbach etc. hören.«
  


  
    »Das ist so offensichtlich, dass manche von uns voller Verwunderung einen gebildeten Mann Atemluft auf dessen Erwähnung verschwenden hören«, sagte Newton.
  


  
    »Manche dieser Körper richten sich nur nach den deterministischen Gesetzen der mechanistischen Philosophie«, sagte Leibniz, »so wie der Globus, der in den Kamin gerollt ist, weil Ihre Königliche Hoheit ihm einen Stoß gegeben hat. Mit den Körpern namens Daniel Waterhouse etc. verhält es sich etwas anders. Natürlich sind sie denselben Kräften ausgesetzt wie der Globus – unser Freund Daniel spürt ganz deutlich den Zug der Schwerkraft, sonst würde er davonschweben! Aber solche Körper funktionieren auf komplizierte Weisen, die durch die in Euren Principia Mathematica aufgestellten Gesetze nicht zu erklären sind. Wenn Dr. Waterhouse sich hinsetzt, um einen Essay, sagen wir, über den von ihm und dem verstorbenen John Locke vertretenen Latitudinarismus zu schreiben, können wir seinen Federkiel auf den kompliziertesten Pfaden geschickt über die ganze Seite huschen sehen. Von den Kegelschnitten der Principia fehlt hier jede Spur! Keine Gleichung kann den Weg von Daniels Schreibfeder über das Blatt vorhersagen, denn er ist das Ergebnis unzähliger und unerforschlicher winziger Kontraktionen der kleinen Muskeln in seinen Fingern und seiner Hand. Wenn wir die Hand eines Menschen aufschneiden, stellen wir fest, dass diese Muskeln von Nerven gesteuert werden, die problemlos zum Gehirn zurückverfolgt werden können, so wie Flüsse von Quellen in den Bergen kommen. Entfernt das Gehirn oder zerschneidet seine Verbindungen zur Hand und sehet, dieses Glied wird so einfach wie jener Globus dort; das heißt, wir können seine künftigen Bewegungen aufgrund der Principia vorhersagen und in Kegeln aufzeichnen. So ist also bewiesen, dass zur Schwerkraft – die auf alles wirkt – noch weitere Kräfte hinzukommen, die nur bei Lebewesen7 zu beobachten sind und unendlich mehr komplizierte und interessante Bewegungen hervorbringen.«
  


  
    »Soweit bin ich mit Euch einig«, meinte Newton, »wenn Ihr lediglich sagt, dass andere Kräfte als die Schwerkraft auf Dr. Waterhouses Federkiel einwirken, wenn er etwas schreibt, und dass solche Kräfte Steine und Kometen nicht anzuregen scheinen.«
  


  
    »Hooke war fasziniert von Muskeln«, warf Daniel ein. »Er schaute sie sich unter seinem Mikroskop an und arbeitete hart daran, künstliche herzustellen, um fliegen zu können. Diese hätten ganz gewiss mithilfe der mechanistischen Philosophie beschrieben werden können; letztlich waren sie ja nichts anderes als praktische Anwendungen der Verdünnungsmaschine und unterlagen somit dem Boyle’schen Gesetz. Mit mehr Zeit und besseren Mikroskopen hätte Hooke in Muskeln winzige, ebenfalls durch mathematische Gesetze zu beschreibende Mechanismen gefunden und damit sämtliche vermeintlichen Rätsel gelöst -«
  


  
    Er hielt inne, weil Newton und Leibniz beide die fuchtelnde Handbewegung machten, mit der man sonst einen Furz vertreibt. »Ihr begreift das Wesentliche nicht!«, sagte Leibniz. »Die Physik der Muskeln interessiert mich nicht! Stellt Euch vor, Sir, Hooke hätte seine auf deterministische Weise von Verdünnungsmaschinen angetriebene Flugmaschine gebaut, was hätte er dann noch zu diesem Apparat hinzufügen müssen, um ihn auf einen sicheren Aussichtspunkt oben auf der Kuppel von Bedlam flattern, dort, als wäre er von Windböen umtost, balancieren und wieder losfliegen zu lassen, ohne dass er sich überschlägt und wie eine abgeschossene Jungtaube zu Boden stürzt? Ich versuche, unsere Aufmerksamkeit auf die Frage zu lenken, was es ist, was da an den Nerven entlang vom Gehirn herunterkommt: die Entscheidungen oder besser die materiellen Manifestationen davon – sozusagen die Buchstaben, in denen sie geschrieben und zu den Muskeln geleitet werden, damit sie formen, was sonst formlos und leer wäre.«
  


  
    »Das verstehe ich«, sagte Daniel, »und ich sage, das sind alles Kolben und Zylinder, Gewichte und Federn, bis oben hin. Und es ist alles, was ich brauche, um zu erklären, wie ich der Tinte auf einem Blatt und ein Vogel mit seinen Flügeln der Luft Form gibt.«
  


  
    »Und ich stimme Euch zu!«, sagte Leibniz.
  


  
    Das erzeugte einen Moment der Sprachlosigkeit. »Habe ich Euch denn so leicht zur Lehre des Materialismus bekehrt?«, wollte Daniel wissen.
  


  
    »Keineswegs«, antwortete Leibniz. »Ich sage nur, dass die Maschine des Körpers zwar deterministischen Gesetzen gehorcht, dies aber wegen der prästabilierten Harmonie in Übereinstimmung mit den Wünschen und Weisungen der Seele tut.«
  


  
    »Hiervon müssen wir unbedingt mehr hören, denn es ist sehr schwer zu verstehen«, sagte die Prinzessin.
  


  
    »Hauptsächlich, weil es falsch ist!«, sagte Sir Isaac.
  


  
    Jetzt musste Caroline buchstäblich zwischen die beiden Philosophen treten. »Dann sind wir uns alle einig, dass Baron von Leibniz um weitere Ausführungen über die prästabilierte Harmonie gebeten wird«, sagte sie. »Doch zuvor würde ich gerne hören, was Sir Isaac zu den Phänomenen zu sagen hat, über die die Doktoren Waterhouse und Leibniz sich soeben unterhalten haben. Sir Isaac, wir haben von beiden Herren gehört, dass sie vollkommen zufrieden damit sind, dass alles bis an die Spitze reiner Mechanismus ist. Wie seht Ihr das? Verlangt Ihr noch etwas Zusätzliches?«
  


  
    Newton sagte: »Wenn wir behaupten, dass nicht nur die Muskeln, sondern auch die Nerven und sogar das Gehirn selbst ›Kolben und Zylinder, Gewichte und Federn‹ sind, wie Ihr es formuliert habt, deren Treiben vielleicht von einem künftigen Hooke beobachtet und beschrieben werden wird, müssen wir immer noch erklären, wie diese Mechanismen von der Seele, dem Geist oder wie immer wir es nennen werden – dem Ding, das einen freien Willen besitzt, nicht deterministischen Gesetzen unterliegt und unser Menschsein ausmacht -, geformt werden. Das ist letzten Endes genau das Problem, über das wir uns schon früher unterhalten haben – das Problem, das Ihr langweilig findet, Daniel -, nämlich das der Beziehung zwischen Gott und dem Universum. Das Verhältnis von unseren Seelen zu unseren Körpern ist dem von Gott zum gesamten Universum ähnlich. Wenn Gott mehr als nur ein nicht auf seinem Besitz lebender Grundherr sein soll – mehr als nur der perfekte Uhrmacher, der fortgeht, nachdem er seine Uhr in Gang gesetzt hat -, dann müssen wir erklären, wie er die Bewegungen der Dinge in der Welt beeinflusst. So kommen wir wieder zu dem geheimnisvollen Phänomen namens Kraft zurück. Und wenn wir über die Bewegung von Lebewesen reden, müssen wir zu guter Letzt ein ähnliches Problem ansprechen, nämlich die Frage, wie wohl die Seele, die dem Körper innewohnt, den Gang dessen beeinflusst, was letztlich nur eine große, feuchte Uhr ist.«
  


  
    »Hier könnte ich keine größeren Einwände haben«, sagte Leibniz. »Seele und Körper beeinflussen einander überhaupt nicht.«
  


  
    »Woher weiß denn dann meine Seele, dass diese Kerze dort flackert?«, fragte Prinzessin Caroline. »Ich kann so etwas doch nur durch meine Augen wissen, die Teile meines Körpers sind.«
  


  
    »Weil Gott ein repräsentatives Prinzip von der Kerzenflamme und allem anderen im Universum in Eure Seele gelegt hat«, erklärte Leibniz. »Aber das ist höchstwahrscheinlich nicht die Art, wie Gott Dinge wahrnimmt! Er nimmt alle Dinge wahr, weil er sie stetig hervorbringt. Deshalb lehne ich jede derartige Analogie ab, die das Verhältnis zwischen Gott und dem Universum mit dem zwischen uns und unseren Körpern gleichsetzt.«
  


  
    »Ich verstehe Baron von Leibnizens Hypothese überhaupt nicht«, gestand Isaac.
  


  
    »Wie lautet Eure Hypothese, Sir Isaac?«
  


  
    »Dass der belebte Körper zum größten Teil eine determinierte Maschine ist, räume ich ja noch ein. Dass er vom Gehirn gesteuert wird, ist von Willis und anderen bewiesen worden. Daraus folgt doch nur, dass durch Gesetze nach Gottes Wahl die Seele über die Macht verfügt, auf das Gehirn einzuwirken und dadurch Bewegungen von Lebewesen zu beeinflussen.«
  


  
    »Da haben wir ja schon wieder Descartes mit seiner Zirbeldrüse!«, spottete Leibniz.
  


  
    »Mit der Zirbeldrüse hatte er unrecht«, sagte Newton, »aber ich gebe zu, dass zwischen seinem und meinem Denken darüber eine gewisse formale Ähnlichkeit besteht.«
  


  
    »In beiden Fällen«, übersetzte Daniel, »herrscht ein gewisses Gefühl vor, dass ein freier, nicht-körperlicher, nicht-mechanischer Geist materielle Veränderungen in der Funktionsweise des Gehirnmechanismus bewirken kann.«
  


  
    »Ich denke, das ist offensichtlich; desgleichen die Tatsache, dass Gott – der ebenfalls ein nicht-körperlicher Geist ist – die Macht hat, bei jedem beliebigen Ding in diesem Universum materielle Veränderungen zu bewirken – das heißt Kraft auf es auszuüben.«
  


  
    »Und trifft es zu, dass Ihr, wenn Ihr Euch bei der Arbeit an Eurer Praxis mit Ursache und Sitz der Kraft beschäftigt, auch Kräfte dieser Art zu verstehen sucht?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass irgendeine Darstellung der Kraft, die diesen Komplex ausließe, als vollständig betrachtet werden könnte.«
  


  
    »Als Sir Isaac an den Principia arbeitete«, sagte Daniel, »habe ich ihn oben im Trinity besucht. Er hatte mich um Auskünfte gebeten, die mir in ihrer Zusammenstellung disparat erschienen: Gezeitentabellen, Einzelheiten über einen bestimmten Kometen und astronomische Beobachtungen von Jupiter und Saturn. Nun, es war ein langer Ritt, und als ich schließlich in Cambridge ankam, hatte ich herausgefunden, dass sich etwas wie ein roter Faden durch alles hindurchzog: die Schwerkraft. Sie bewirkt die Gezeiten, und in gleicher Weise bestimmt sie die Bahnen von Kometen und Planeten. Für uns ist das heute keine Frage mehr, aber damals war man sich durchaus nicht einig darüber, dass ein Komet, sagen wir es so: durch dieselbe Kraft gebunden sein könnte, die die Erde in ihrer Kreisbewegung hielt. Isaacs Triumph bestand darin, zu erkennen, dass all diese Phänomene einer einzigen Ursache zugeschrieben werden konnten, die überall auf dieselbe Weise wirkte. Nun haben mich Isaacs alchimistische Forschungen lange Zeit verblüfft, aber mit den Jahren habe ich erkannt, dass ihm ein ähnlicher Triumph beschert würde, wenn er eine einzige, allen gleichermaßen zugrunde liegende, gemeinsame Erklärung für Phänomene fände, die wir als unterschiedlich und in keinem Zusammenhang stehend wahrnehmen: Willensfreiheit, die Anwesenheit Gottes im Universum, Wunder und die Transmutation chemischer Elemente. In dem mit Absicht unverständlich gehaltenen Jargon der Alchimisten kennt man diese Ursache, dieses Prinzip oder wie immer man es nennen will, als Stein der Weisen; andere Bezeichnungen dafür sind Philosophisches Merkur, Agens vitalis, innewohnender oder subtiler Geist, heimliches Feuer, stoffliche Seele der Materie, unsichtbarer Bewohner, Lichtkörper, Same, ursprüngliches Wesen.«
  


  
    »Da vermischt Ihr eine Reihe verschiedener Gedanken«, sagte Isaac, »aber das beweist zumindest, dass Ihr meine Aufzeichnungen durchgelesen habt, ehe Ihr sie verbrannt habt.«
  


  
    Das machte Caroline für einen Augenblick sprachlos; dann gewann ihre Neugier wieder die Oberhand. »Was ist dieses Agens, dieser Geist? Habt Ihr ihn gesehen, Sir Isaac?«
  


  
    »Ich sehe ihn jetzt, in den Gefühlen und Gedanken, die über Euer Gesicht huschen, Hoheit. Seine Wirkung sehe ich überall«, lautete Newtons etwas ausweichende Antwort. »In der Natur nehme ich zwei Wirkungsprinzipien wahr: das mechanische und das vegetabile. Mit mechanisch meine ich natürlich genau das, worüber die Doktoren Waterhouse und Leibniz zuvor gesprochen haben: das Uhrwerk, um es mit einem Wort zu sagen. Mit vegetabil meine ich nicht Steckrüben. Das ist eine neue, volkstümliche Bedeutung des Wortes. Ich benutze es im früher gebräuchlichen Sinne von etwas Belebtem, Lebendigem,Wachsendem. Es beschreibt fruchtbringende und schöpferische Prozesse. Uhren, selbst gute, laufen ab und verschleißen. Die mechanische Welt zerfällt. Diese Tendenz zum Zerfall muss durch ein schöpferisches Prinzip ausgeglichen werden: das lebendige Samenkorn – den subtilen Geist. Eine unvorstellbar kleine Menge davon, die auf einen weitaus größeren Klumpen fader, toter, unbelebter Materie einwirkt, zeitigt gewaltige, ja unglaubliche Transformationen, denen ich die allgemeine Bezeichnung Vegetation gegeben habe. So wie das allgemeine Prinzip der Schwerkraft sich auf verschiedene charakteristische Weisen zeigt, etwa bei den Gezeiten, den Kometenbahnen und den Flugbahnen von Geschossen, so ist das vegetative Prinzip von denen, die wissen, wie sie danach suchen müssen, an verschiedenen Orten wahrzunehmen. Um nur ein Beispiel zu nennen: Eine aus künstlichen Muskeln hergestellte Flugmaschine wäre eine mechanische Vorrichtung, deren Schicksal meiner Überzeugung nach darin bestünde, abzustürzen wie die Leiche eines Vogels, der im Fluge gestorben ist. Würde diese Maschine losfliegen – das heißt jede Luftbewegung spüren und richtig darauf reagieren -, würde ich das letztendlich dem Wirken von so etwas wie einem vegetativen Prinzip zuschreiben. Aber Daniel hat recht, wenn er meint, dass das auch mit Dingen wie Seelen, Wundern und ganz bestimmten der umfassenderen und verblüffenderen chemischen Verwandlungen zu tun hat.«
  


  
    »Aber glaubt Ihr denn, dass da letztlich irgendeine körperliche Substanz am Werke ist – etwas, das man berühren und beobachten könnte?«
  


  
    »Ja, das glaube ich, und ich habe auch danach gesucht. Und ich glaube, ich weiß, wo etwas davon zu finden ist«, sagte Isaac und drehte sich mit einem finsteren Blick zu Daniel um. Die Prinzessin bekam das jedoch nicht mit, da sie sich gerade Leibniz zuwandte. »Baron von Leibniz«, sagte sie, »ist Eure Ansicht mit der von Sir Isaac in Einklang zu bringen?«
  


  
    Leibniz seufzte. »Es ist … misslich«, sagte er. »In meinen Ohren klingt das alles wie das Nachhutgefecht eines guten Christen, der vor dem Angriff der mechanistischen Philosophie zurückweicht.«
  


  
    »Es könnte falscher gar nicht sein!«, fauchte Newton. »Es gibt das Mechanische, und es gibt das Vegetabile. Ich untersuche beide.«
  


  
    »Aber Ihr habt das Feld bereits zur Hälfte dem Mechanischen überlassen!«
  


  
    »Von überlassen kann gar keine Rede sein, Sir. Habt Ihr meine Principia nicht gelesen? Die mechanische Welt existiert, die mechanistische Philosophie beschreibt sie.«
  


  
    »Dr. Waterhouse würde sagen, dass der Mechanismus nicht nur die Hälfte, sondern alles beschreibt«, sagte Leibniz. »Ich vertrete den entgegengesetzten Standpunkt, nämlich, dass das Vegetabile alles und das, was wir für mechanisch halten, nur die Oberfläche ihm zugrunde liegender Prozesse ist, die ganz und gar nicht mechanisch sind.«
  


  
    »Auf eine zusammenhängende Erklärung warten wir noch«, sagte Isaac.
  


  
    »Einer mechanistischen Geisteshaltung zuneigende Philosophen zerlegen alle Dinge in Atome und schreiben ihnen Eigenschaften zu, die ihnen plausibel erscheinen – mechanische Eigenschaften eben. Masse, Ausdehnung und die Fähigkeit, gegeneinander zu stoßen und aneinander zu haften. Davon ausgehend versuchen sie dann, Schwerkraft, Seelen und Wunder zu erklären. Das bringt sie in Nöte. Ich dagegen zerlege alle Dinge in Monaden, denen ich etwas zuschreibe, was manche seelenartige Eigenschaften nennen würden: Sie können wahrnehmen, über ihre Wahrnehmungen nachdenken, sich entscheiden und handeln. Von da aus ist es nicht mehr schwer, jene Dinge zu erklären, die in einer mechanisch ausgerichteten atomistischen Philosophie so störend sind – alles, was Ihr in die Rubrik der Vegetation einordnet, einschließlich Eurer eigenen Fähigkeit zu denken, zu entscheiden und zu handeln. Schwierig ist dagegen die Erklärung der Dinge, die in einer atomistischen Philosophie idiotisch einfach und offensichtlich sind, wie etwa Raum und Zeit.«
  


  
    »Raum und Zeit! Zwei unbedeutende Auslassungen, die vermutlich kaum jemand bemerken wird«, brummte Newton.
  


  
    »Mit Verlaub gesagt, Eure eigene Auffassung von Raum ist keineswegs so eindeutig, wie sie zunächst erscheint«, sagte Leibniz ganz im Stil von jemandem, der die Eröffnungssalve eines weiteren langen Wortgefechtes abfeuert. Doch ehe es dazu kommen konnte, öffnete sich die Tür der Bibliothek, und da stand Johann von Hacklheber mit sehr bedeutungsvoller Miene und einem Brief in der Hand. Hinter ihm ging Eliza, eine geballte Faust an die Lippen gepresst, ruhelos hin und her.
  


  
    Prinzessin Caroline starrte Johann an und warf den Kopf zurück. Sie sprach zwar nicht laut aus: Ich habe dir doch gesagt, dass du mich nicht stören sollst, aber es war so deutlich zu spüren, dass aller Augen sich zu Johann umdrehten, weil sie mit einer prompten Entschuldigung rechneten. Stattdessen zog er die Augenbrauen hoch, wich aber nicht von der Stelle.
  


  
    Caroline schloss die Augen und seufzte. Newton, Leibniz und Waterhouse traten zurück, um ihr den Weg aus dem Raum freizugeben. Sie hatten nämlich alle im selben Moment verstanden, dass nur eine einzige Person diese Autorität besaß: Carolines Schwiegervater, der noch ungekrönte König von England.
  


  
    »Dr. Waterhouse, bitte übernehmt die Rolle meines fahrenden Ritters und bringt das hier zu Ende«, sagte sie und fegte hinaus.
  


  
    »Tja, das ist ein bisschen viel verlangt«, meinte Daniel, nachdem die Tür hinter ihr geschlossen worden war.
  


  
    »Nicht so sehr«, sagte Newton, »wenn du nur das Salomonische Gold freigibst.«
  


  
    »Dieser Jude, der für den Zaren arbeitet«, sagte Daniel – er vermied den Namen Salomon, da er fürchtete, Isaac damit in chiliastische Verzückung zu versetzen -, »hat entdeckt, dass der Satz Probeplatten aus einem ungewöhnlich schweren Gold bestand, worauf von der Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg die Verfügung ausging, dass sämtliche weiteren Platten aus demselben Material gefertigt werden sollten. Falls wir uns dem nicht beugen, wird die Bestrafung auf dem Fuße folgen, und zwar nach russischer Manier. Wenn das nicht wäre, würde ich das Gold auf der Stelle austauschen. Ich glaube nämlich, dass es keinerlei besondere Eigenschaften besitzt.«
  


  
    »Wie erklärst du dir dann deine persönliche Wiederauferstehung unter den Händen von Enoch Root im Jahr 1689?«
  


  
    »Was!?«, fragte Leibniz.
  


  
    »Oder«, fuhr Isaac fort, »ist das von allem, was Hooke in seinem Leben geschrieben hat, das Einzige, was du nicht glaubst?«
  


  
    »In Hookes Bericht steht, dass Enoch mir eine Arznei gab, die half.«
  


  
    »Half?! Du hast ein wunderbares Talent zur Untertreibung, Daniel.«
  


  
    »Es hätte alles sein können … oder nichts. Bekanntlich ist es schon vorgekommen, dass scheinbar Tote nach ein paar Minuten wieder zum Leben erwachten.«
  


  
    »Ich habe Hooke gehasst«, räumte Isaac ein, »aber selbst ich gebe zu, dass er der schärfste Beobachter war, den es je gab. Willst du mir wirklich weismachen, dass ausgerechnet er nicht zwischen einem lebenden und einem toten Patienten unterscheiden konnte?«
  


  
    »Wie ich sehe, hast du dir deine Meinung schon gebildet. Welchen Sinn hat es also, noch darüber zu debattieren?«
  


  
    Darauf brachen Newton und Leibniz in lautes Gelächter aus.
  


  
    »Was ist daran so witzig?«, wollte Daniel wissen.
  


  
    »Ihr habt uns stundenlang debattieren lassen«, rief Leibniz aus. »Nun, da Ihr in einer lästigen Frage herausgefordert wurdet, behauptet Ihr, keinen Sinn darin zu sehen.«
  


  
    »Ich brauche nur eine kleine Probe, Daniel«, sagte Newton. »Vergiss nicht, dass ich viele Jahre lang verschwindend geringe Spuren davon in Goldproben gesucht habe, die unendlich oft verdünnt und verfälscht worden waren. Meine Methoden sind jetzt hoch entwickelt. Ich brauche keinen Barren von dem Zeug. Nur eine Unze oder noch weniger – ein Stäubchen.«
  


  
    »Ich sage dir, Peters Prüfer hat jede Unze gewogen. Es ist keine übrig. Ich könnte ihn um die Erlaubnis bitten, eine kleine Probe zurückzubehalten, aber …«
  


  
    »Nein«, sagte Isaac, »ich glaube, davon solltest du lieber die Hände lassen.«
  


  
    Bei dieser Bemerkung fiel Daniel plötzlich der Ring an seinem Finger wieder ein, den Salomon ihm gegeben hatte und der aus konfundierten Abfällen von in Bridewell gestanzten Platten angefertigt worden war. Ein Prickeln lief ihm durch den Arm bis hinauf in den Schädel; doch er erstarrte und schwieg und hoffte, Isaac möge seine Gänsehaut nicht bemerken.
  


  
    »Isaac«, sagte eine Stimme. Daniel musste aufblicken, um sich zu vergewissern, dass es die von Leibniz war: etwas ungehörig, aber nur insoweit, als der Deutsche Newton bei seinem Vornamen angesprochen hatte, ohne das »Sir« davor.
  


  
    »Gottfried«, sagte Newton, um sich nicht lumpen zu lassen.
  


  
    »Vor siebenunddreißig Jahren kam ich inkognito an diese Gestade, um Euch einen Bund zwischen uns beiden vorzuschlagen. Es war ungefähr zwei Jahre, nachdem ich den Kalkül entwickelt hatte, nur um dann festzustellen, dass ich lediglich in Eure Fußstapfen trat. Mir war der Gedanke gekommen, dass wir auch noch andere gemeinsame Interessen haben und schneller mehr erreichen könnten, wenn wir zusammenarbeiteten. Daniel hatte mich darin ermutigt.«
  


  
    »Ich erinnere mich sehr gut an die Verkuppelung und den Kuppler«, sagte Isaac, »und an seine Schwäche für das Spiel mit dem Feuer.«
  


  
    Diese spitze Bemerkung war umso kränkender, als sie aus Isaacs Mund etwas eher Seltenes darstellte. Daniels rechter Arm hatte begonnen, sich schrecklich schwer anzufühlen, als zöge der Ring ihn hinunter – oder als hätten die Strapazen des Tages bei ihm einen Schlagfluss ausgelöst. Mit hängendem Kopf steckte er die schwere Hand in die Tasche seiner Kniehose.
  


  
    »Dann erinnert Ihr Euch so gut wie ich, dass die Flamme loderte, um alsbald zu ersterben«, sagte Gottfried. »Jetzt bin ich wieder hier, sicher zum letzten Mal. Wollt Ihr es Euch nicht noch einmal überlegen, Isaac? Wollt Ihr nicht Eurer Prinzessin – meiner Prinzessin – gehorchen und mit mir zusammenarbeiten und ein starkes Fundament unter das Weltsystem legen?«
  


  
    »Genau daran arbeite ich und habe ich gearbeitet«, antwortete Isaac. »Sollte nicht ich Euch fragen, Gottfried, ob Ihr mit mir zusammenarbeiten wollt? Was im Übrigen bedeuten könnte, dass Ihr auf die Monaden verzichten müsstet. Oh, ich sehe Euch schon an, dass Ihr nicht im Traum daran denkt, das zu tun.«
  


  
    »Dann lautet die Antwort nein.«
  


  
    »Die Antwort lautet ja. Aber es ist eine Frage des richtigen Zeitpunkts, Sir. Es ist nicht an Euch oder an mir oder an unserer Prinzessin zu diktieren, wie lange es dauern und wann es vollendet sein wird! Sie hätte es am liebsten jetzt erledigt – heute! Ihr habt ebenfalls große Eile, denn Ihr seid ein alter Mann – wir sind alle alte Männer – und in Sorge, Eure Zeit könnte ablaufen. Aber dies ist weder hier noch dort. Die Natur wird ihre Geheimnisse dann enthüllen, wenn es ihr genehm ist, und keine Rücksicht auf unseren Vorteil nehmen. Die Principia Mathematica wären vielleicht nie zustande gekommen, hätte die Natur uns nicht in den Achtzigerjahren einen Kometenschwarm geschickt und dessen Bahnen so angeordnet, dass wir aufschlussreiche Beobachtungen machen konnten. Es könnte zehn, hundert oder tausend Jahre dauern, bis sie uns den Schlüssel für die Auflösung der Rätsel schickt, über die wir heute gesprochen haben. Obwohl das Salomonische Gold genau dieser Schlüssel sein könnte – ich weiß es nicht, ehe ich nicht etwas davon untersucht habe.«
  


  
    Daniel lächelte. »Du bist, wie es scheint, unendlich geduldig, außer da, wo es um das Salomonische Gold geht. Es ist schon lustig. Von uns dreien bin ich der Einzige, der davon überzeugt ist, dass er bald sterben wird – ihr beide, Isaac und Gottfried, hingegen glaubt an das ewige Leben. Warum handelt ihr nicht eurer Überzeugung gemäß und einigt euch darauf, die Diskussion in ein paar Jahrhunderten oder wann immer genügend Daten vorliegen, um diese Streitfragen auf philosophischem Wege zu klären, wieder aufzunehmen?«
  


  
    Was in gewisser Weise ein billiger Trick war – er brachte sie in Zugzwang, indem er die Aufrichtigkeit ihrer religiösen Überzeugungen in Frage stellte. Aber Daniel war erschöpft; er erkannte, dass die Sache zum Scheitern verurteilt war, und wollte sie nur noch zu Ende bringen.
  


  
    »Einverstanden!«, sagte Leibniz. »Es ist eine Art Duell – ein philosophisches Duell, das nicht mit Waffen, sondern mit Gedanken ausgefochten wird, zu einer Zeit und auf einem Feld, deren Bestimmung noch aussteht. Ich bin einverstanden.« Und er streckte Isaac die Hand entgegen.
  


  
    »Dann werde ich Euch auf diesem Feld erwarten, Sir«, erwiderte Newton. »Wiewohl ich aufgrund unserer so unterschiedlichen Philosophien eigentlich nicht davon ausgehe, dass wir beide uns dort aufhalten können, denn einer von uns muss sich irren.« Er schüttelte Leibniz die Hand.
  


  
    »Jeder Duellant braucht einen Sekundanten«, sagte Leibniz. »Vielleicht wird Daniel diese Funktion für uns beide übernehmen.«
  


  
    Daniel schnaubte. »Isaac mag ja glauben, ich wäre wiederauferstanden, aber ich hätte nicht gedacht, dass Ihr solchen Vorstellungen anhängt, Gottfried. Nein, wenn Ihr Sekundanten braucht, gibt es doch wohl unzählige unsterbliche Personen, die bereit sein werden, zum vereinbarten Datum zu erscheinen und Eure Mäntel zu halten: Für Euch, Gottfried, wäre das Enoch Root, und für dich, Isaac, der alte Jude, der für den Zaren arbeitet und sich Salomon nennt.« Und er nahm nicht die rechte Hand aus der Tasche, um ihnen die Hand zu schütteln, denn der Ring fühlte sich schrecklich schwer und auffällig an, und Daniel hatte die entsetzliche Phantasie, Gottfried und Isaac würden ihn plötzlich als das erkennen, was er war, und sich umstandslos darauf stürzen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Oje, mein Schwiegervater ist schrecklich böse mit mir«, verkündete Caroline, »jedenfalls, wenn ich seinen Brief richtig verstanden habe.« Sie hatte ihn dreimal durchgelesen, und Johann und Eliza hatten ihr dabei zugeschaut. Leicester House hallte von donnernden und schleifenden Geräuschen wider: dem Lärm, der vom Ordnen und Packen des königlichen Gepäcks herrührte.
  


  
    »Seit ich behauptet habe, zu diesem Schloss abzureisen, um mich von den seelischen Erschütterungen im Juni zu erholen, ist so viel Zeit vergangen und so viel geschehen, dass mir völlig entfallen war, dass Seine Majestät mich zurückerwartet. Inzwischen scheint er herausgefunden zu haben, wo ich bin.«
  


  
    »Vermutlich hat ihm kurz nach unserem kleinen Abenteuer auf der Themse irgendein Kundschafter Bericht erstattet«, bemerkte Johann. Das hatte er auf knappe, düstere Weise gesagt und dabei seinen Kopf auf die Fingerspitzen gestützt – vielleicht hatte er sich aber auch nur selbst massiert. Für Caroline bedeutete diese Zurechtweisung durch den König von England und Kurfürsten von Hannover vielleicht nicht mehr als einen alltäglichen Familienkrach, aber für ihn sah die Sache ganz anders aus.
  


  
    »Also gut«, sagte Caroline, »dann geht’s also jetzt zurück nach Hannover.«
  


  
    »Richtig!«, sagte Johann, stand auf und stürmte hinaus. Wenn irgendjemand die Kühnheit besessen hätte, ihn aufzuhalten und nach dem Grund dafür zu fragen, hätte er behauptet, etwas ungeheuer Praktisches und Wichtiges zu tun zu haben. Aber sowohl Caroline als auch Eliza war vollkommen klar, dass er in Wirklichkeit so aufgewühlt war, dass er verrückt geworden wäre, hätte er auch nur einen Moment länger bei ihnen gesessen und geredet.
  


  
    »Auf nach Hannover«, wiederholte Caroline, »aber nur, um in ein paar Wochen zurückzukehren! Hier steht, Seine Majestät habe die Absicht, Ende September nach England zu kommen. Gesetzt, der Prinz von Wales und ich sollen ihn begleiten, heißt das, ich werde, kaum in Hannover eingetroffen, schon wieder die Rückreise hierher antreten müssen.«
  


  
    »Geographisch gesehen ja, Ihr werdet zum selben Breiten- und Längengrad zurückkehren«, sagte Eliza nach kurzer Überlegung. »Aber Ihr werdet nicht mehr inkognito sein. Vom gesellschaftlichen Standpunkt aus werdet Ihr also in eine Stadt, die Ihr vorher noch nie gesehen habt, und in ein völlig anderes Leben kommen.«
  


  
    »Ich nehme an, das trifft zu, solange wir uns an Orten wie dem St. James’s Palast mit all seinen Höflingen und Gesandten und dem Herzog von Marlborough gleich nebenan aufhalten«, sagte Caroline. »Aber wenn ich etwas von Sophie gelernt habe, dann, dass es für eine Prinzessin sehr praktische Gründe gibt, mehr als einen Palast zu haben. Für sie war das Leineschloss das, was St. James’s für mich und Georg August ist. Doch bei jeder sich bietenden Gelegenheit zog sie sich nach Herrenhausen zurück, wo sie lange Spaziergänge durch den Garten machen und leben konnte, wie es ihr gefiel. Deshalb war ich so erpicht auf dieses Haus hier. Es wird mein Herrenhausen sein«, verkündete Caroline, »und Ihr seine Doyenne.«
  


  
    »Gott sei Dank«, meinte Eliza, »ich hatte schon Angst, Ihr würdet ›Matrone‹ sagen.«
  


  
    »Hofdame oder Kammerherrin oder sonst etwas«, sagte Caroline etwas zerstreut. »Wir werden den richtigen englischen Titel für Euch aussuchen müssen. Egal wie man Euch nennt, ich möchte vor allem, dass Ihr zumindest einen Teil der Zeit hier lebt und mit mir durch den Garten spaziert und Euch mit mir unterhaltet.«
  


  
    »Allzu beschwerlich klingt das nicht«, sagte Eliza lächelnd. »Ihr müsst aber wissen, dass im Zusammenhang mit meinen Bemühungen zur Abschaffung der Sklaverei und so weiter jeder Ort, an dem ich lebe, von einem Strom merkwürdiger Menschen durchflossen werden dürfte.«
  


  
    »Umso besser! Das wird mich umso stärker an Schloss Charlottenburg zu Lebzeiten von Sophie Charlotte erinnern.«
  


  
    »Manche von meinen Leuten könnten aber noch merkwürdiger und derber sein …«
  


  
    »Ihr habt einen ganz verträumten Blick, wenn Ihr das sagt … denkt Ihr dabei an Euren längst verloren geglaubten Beau?«
  


  
    Darauf seufzte Eliza und bedachte Caroline mit einem bösen Blick.
  


  
    »Ich habe unsere anregende Plauderei in Hannover nicht vergessen«, sagte Caroline.
  


  
    »Sprechen wir von einer anderen anregenden Plauderei!«, sagte Eliza. »Was für Neuigkeiten gibt es aus der Bibliothek?«
  


  
    »Als ich ging, fielen sie noch übereinander her. Sie sind beide sehr stolze Persönlichkeiten. Vor allem Newton ist jemand, der nicht so leicht klein beigibt. Der Königshof kommt hierher und lässt den armen Leibniz zurück. Vorteil Newton. Newton hat den Kalkülstreit gewonnen, jedenfalls nach Meinung der Gelehrten der Royal Society. Und die jüngsten Auseinandersetzungen um die Münze sind, wie es scheint, beigelegt.«
  


  
    »Haben sie Euch das erzählt? Also das wäre, wenn es denn zuträfe, eine Art Wunder«, sagte Eliza.
  


  
    »Warum sagt Ihr das?«
  


  
    »Ist es nicht so, dass die Pyx immer noch unter der Kontrolle von Charles White steht? Und kann Newton nicht nach wie vor für eine Münzprobe herangezogen werden?«
  


  
    »Das haben sie mir erzählt«, sagte Caroline, »aber Newton scheint zu meinen, dass er in dieser Hinsicht am längeren Hebel sitzt, seit er den Erzschurken festgenommen hat, der als Jack der Falschmünzer bekannt ist. Der Unhold ist jetzt ganz und gar in Newtons Hand und dazu verdammt, am Tyburn Cross gehängt, ausgeweidet und gevierteilt zu werden … Johann? Johann! Das Riechsalz, die Herzogin ist in Ohnmacht gefallen!«
  


  
    Kurz darauf polterte Johann in den Raum, doch da hatte seine Mutter bereits wieder Farbe im Gesicht und klammerte sich, um nicht zu Boden zu gleiten, so fest an die Lehnen ihres Sessels, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. »Es ist nichts«, sagte sie, den Blick auf ihren Erstgeborenen gerichtet. »Mach weiter, bitte, Kommando zurück.«
  


  
    Halb wütend, halb spöttisch verließ Johann den Raum.
  


  
    »Es ist nur eine Art Katalepsie, die mich von Zeit zu Zeit überkommt, wenn ich plötzlich über ziemlich viele Dinge gleichzeitig nachdenken muss. Das geht bald vorbei. Ich bin wohlauf. Seid bedankt für Eure Anteilnahme, Hoheit. Wenn wir jetzt fortfahren -«
  


  
    »Wir werden nicht fortfahren!«, erklärte die Prinzessin von Wales. »Wir werden genau hier stehen bleiben, bei diesem faszinierendsten Gesprächsthema in der Geschichte der Welt! Ihr, verliebt in den übelsten Schurken aller Zeiten!«
  


  
    »Hört auf damit! Es verhält sich ganz und gar nicht so«, sagte Eliza. »Er ist zufällig in mich verliebt, das ist alles.«
  


  
    »Ach so, das ist natürlich etwas ganz anderes.«
  


  
    »Es besteht kein Anlass zum Sarkasmus.«
  


  
    »Wie habt Ihr Euch kennengelernt? Ich höre für mein Leben gern Geschichten darüber, wie wahre Liebende sich kennenlernen.«
  


  
    »Wir sind keine wahren Liebenden«, widersprach Eliza, »und wie wir uns kennengelernt haben – nun – das geht Euch gar nichts an.«
  


  
    Eine andere Tür knallte auf, und herein kam Leibniz. Mit ernster Miene verbeugte er sich vor den Damen. »Ich nehme an, die Abreise nach Hannover ist geplant, und zwar schon bald«, sagte er. »Wenn Eure Königliche Hoheit mich dabeihaben möchten, werde ich Euch begleiten.« Er wandte sich Eliza zu. »Mylady. Die Freundschaft, die vor dreißig Jahren in Leipzig begann, als unsere Wege sich auf dem Jahrmarkt kreuzten und ich zusammen mit Euch und Eurem Landstreicher-Kavalier ein kleines Abenteuer erlebte -«
  


  
    »Aha!«, rief Caroline.
  


  
    »- neigt sich jetzt dem Ende entgegen. Der edle und großartige Versuch der Prinzessin, mit der geschickten und geduldigen Unterstützung von Dr. Waterhouse eine philosophische Versöhnung herbeizuführen – ist, wie ich leider sagen muss -«
  


  
    »Gescheitert?«, sagte Caroline.
  


  
    »Vertagt«, schloss Leibniz.
  


  
    »Auf wann?«
  


  
    »Auf in hundert, vielleicht tausend Jahren.«
  


  
    »Hm«, sagte Caroline, »das wird dem Haus Hannover wenig nützen, wenn es darum geht, einen neuen Kronrat zu ernennen.«
  


  
    »Ich bedaure«, sagte Leibniz, »aber manche Dinge lassen sich nicht beschleunigen. Wohingegen andere, wie meine Abreise aus London, allzu rasch erfolgen.«
  


  
    »Wo sind Sir Isaac und Dr. Waterhouse?«, fragte die Prinzessin.
  


  
    »Sir Isaac hat sich empfohlen und lässt vielmals um Entschuldigung bitten, dass er sich nicht persönlich verabschiedet hat«, sagte Leibniz, »aber es wurde ziemlich deutlich, dass er schrecklich wichtige Dinge zu tun hatte. Dr. Waterhouse sagte, er werde, für den Fall, dass Ihr geneigt wäret, ihn für das Scheitern seiner Mission zu köpfen, im Garten auf Euch warten.«
  


  
    »Auf keinen Fall! Ich werde gehen und ihm für seine guten Dienste danken – und Euch sehe ich morgen auf dem Schiff!«, sagte Caroline und fegte aus dem Raum hinaus.
  


  
    »Eliza«, sagte der Gelehrte.
  


  
    »Gottfried«, sagte die Herzogin.
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    London Bridge
  


  
    AM NÄCHSTEN TAG
  


  
    »Es war nicht halb so tränenreich, wie es hätte sein können«, sagte Leibniz, »wenn man bedenkt, wie lange die Herzogin und ich uns nun kennen und was wir alles gemeinsam durchgestanden haben und so weiter. Natürlich werden wir in Briefkontakt bleiben.«
  


  
    Er beschrieb seinen Abschied von Eliza am Tag zuvor im Leicester House, hätte aber genauso gut den meinen können, der jetzt auf der London Bridge zwischen ihm und Daniel stattfand.
  


  
    »Einundvierzig Jahre«, sagte Daniel.
  


  
    »Das dachte ich auch gerade!«, sagte Leibniz, eigentlich schon, bevor Daniel zu Ende gesprochen hatte. »Es war vor einundvierzig Jahren, als Ihr und ich uns zum ersten Mal sahen, genau hier, auf diesem – wie heißt es doch gleich?«
  


  
    »Pfeilerkopf«, ergänzte Daniel. Sie standen auf dem Pfeilerkopf unterhalb des Square fast in der Mitte der Brücke und nicht so schrecklich weit von der Großmars entfernt, wo der Club kürzlich seine Überwachungsaktion durchgeführt hatte. Daniels Erinnerung daran war jedoch, obwohl es erst wenige Wochen her war, schon ziemlich verwaschen und ungenau, verglichen mit dem, wovon Leibniz sprach: dem Tag im Jahr 1673, als der junge Leibniz (damals noch kein Baron), eine Rechenmaschine unter den Arm geklemmt, von Bord eines Schiffes gegangen war, das ihn von Calais herübergebracht hatte, dann von einem Leichter zu diesem Pfeilerkopf, genau an diesen Punkt, befördert worden war und die Bekanntschaft des jungen Daniel Waterhouse von der Royal Society gemacht hatte.
  


  
    Leibnizens Erinnerung war nicht minder präzise. »Ich glaube, es war – hier …« – dabei tippte er mit der Fußspitze auf einen flachen Stein am Rand des Pfeilerkopfes -, »wo ich den Fuß aufsetzte.«
  


  
    »So sehe ich es auch vor mir.«
  


  
    »Natürlich haben wir beide unrecht, wenn es den absoluten Raum gibt«, fuhr Leibniz fort. »Denn während dieser einundvierzig Jahre hat die Erde sich gedreht und die Sonne umkreist und die Sonne, soweit wir wissen, eine große Strecke hinter sich gebracht. Also habe ich in Wirklichkeit nicht hier meinen Fuß aufgesetzt, sondern an irgendeiner anderen Stelle, die jetzt weit draußen im interstellaren Vakuum liegt.«
  


  
    Daniel nahm den Köder nicht auf. Er fürchtete, Leibniz werde jeden Augenblick in eine hämische Deklamation gegen Newton und die Newton’sche Philosophie ausbrechen. Doch von dieser Klippe trat Leibniz ebenso zurück wie vom steinernen Rand des Pfeilerkopfes. Eine Pinasse steuerte auf sie zu. Es war der Leichter, der Leibniz zu der Hannover’schen Schaluppe Sophia hinausbringen würde, auf der Caroline bereits ihre Kabine bezogen hatte.
  


  
    »Was weiß ich noch von diesem Tag? Wir wurden von Hooke, der dort drüben einen Kai ausmaß, erspäht und finster beäugt«, sagte Leibniz, während er auf das Londoner Ufer deutete. »Wir statteten dem armen alten Wilkins einen Besuch ab, bei dem er Euch eine große Verantwortung aufbürdete -«
  


  
    »Ich sollte dafür sorgen, dass ›es auch wirklich dazu kommt‹«, sagte Daniel.
  


  
    Leibniz lachte. »Was glaubt Ihr, was der Gauner damit meinte?«
  


  
    »Darüber habe ich Millionen Mal nachgedacht«, antwortete Daniel. »Religiöse Toleranz? Die Royal Society? Pansophismus? Die Rechenmaschine? Ich weiß es einfach nicht. Aber in Wilkins Kopf hingen diese Dinge alle zusammen.«
  


  
    »Er hatte eine Vorahnung dessen, was Caroline das Weltsystem nennt.«
  


  
    »Vielleicht. Jedenfalls habe ich seit damals versucht, diese Verknüpfung im Kopf zu behalten – die Vorstellung, dass all diese Dinge sich zusammen bewegen müssen, wie Gefangene an einer gemeinsamen Kette -«
  


  
    »Ein heiteres Bild!«, bemerkte Leibniz.
  


  
    »Und wenn es in diesen einundvierzig Jahren irgendeinen Plan für mein Leben gab, dann bestand er in dem Versuch, nach dem Ausschau zu halten, was am weitesten hinterherhinkte, und es vorwärtszutreiben. Zwei Jahrzehnte lang sind Rechenmaschinen und Logikmühlen etc. die Nachzügler gewesen.«
  


  
    »Und so habt Ihr Euch damit abgemüht«, sagte Leibniz, »wofür ich Euch ewig dankbar sein werde. Aber wer weiß? Mit der Unterstützung des Zaren und der Antriebskraft der Maschine zur Hebung von Wasser mittels Feuer werden sie es vielleicht nicht mehr sein.«
  


  
    »Vielleicht«, meinte Daniel. »Es bekümmert mich jetzt – vor allem seit gestern -, dass ich in die Abgeschiedenheit hinausgegangen bin und mich erst in das metaphysische Zerwürfnis eingeschaltet habe, als es schon zu spät war.«
  


  
    »Hättet Ihr es vorher getan, würdet Ihr Euch jetzt – als guter Puritaner, der Ihr seid – für die Vernachlässigung einer anderen Angelegenheit schelten.«
  


  
    Daniel schnaubte.
  


  
    »Bedenkt, dass man Newton damals vor allem als sehr tüchtigen Teleskopbauer kannte«, fuhr Leibniz fort. »Wilkins konnte das Zerwürfnis, von dem Ihr spracht, nicht vorausgesehen – und Euch folglich auch nicht damit beauftragt haben, es beizulegen. Von einer solchen Last seid Ihr frei.«
  


  
    »Das große Vorhaben des Pansophismus war aber etwas, was er sehr deutlich vor sich sah und wofür er sich ganz bestimmt meine Unterstützung in jeder mir möglichen Form gewünscht hat«, sagte Daniel. »Ich frage mich jetzt, ob ich hier wirklich mein Bestes gegeben habe.«
  


  
    »Und ich würde sagen, die Antwort lautet ja«, sagte Leibniz, »dafür leben wir in der besten aller möglichen Welten.«
  


  
    »Ich hoffe, das ist nicht wahr«, sagte Daniel, »weil ich jetzt den Eindruck habe, dass meine Reise von Boston hierher, die ich, wie ich gestehen muss, mit einer gewissen törichten und prickelnden Hoffnung im Herzen antrat, in einer Tragödie geendet hat – und nicht einmal einer gewaltigen Tragödie, sondern etwas viel Nichtigerem, Schmachvollerem.«
  


  
    »Nachdem wir Wilkins auf seinem Totenbett aufgesucht hatten«, sagte Leibniz, »gingen wir in ein Kaffeehaus, nicht wahr, und unterhielten uns. Wir sprachen über Mr. Hookes Beobachtungen an Schneeflocken – ihre bemerkenswerte Eigenschaft, dass jeder der sechs Arme aus einem gemeinsamen Zentrum heraus nach außen wächst, und zwar unabhängig von den anderen nach seinen eigenen inneren Gesetzen. Ein Arm kann die anderen nicht beeinträchtigen. Und dennoch sind die Arme alle gleich. Für mich ist das eine Verkörperung der prästabilierten Harmonie. Nun, Daniel, auf dieselbe Weise erwächst aus der Mitte der Naturphilosophie heraus mehr als ein System zur Erklärung des Universums. Sie wachsen gemäß ihren eigenen inneren Prinzipien, und keins wird von einem anderen beeinträchtigt – wie Newton und ich gestern deutlich gemacht haben, als wir uns auf absolut gar nichts einigen konnten! Wenn es aber stimmt – wovon ich überzeugt bin -, dass ihre Wurzeln in einem gemeinsamen Samenkorn liegen, dann müssen sie zu gegebener Zeit die gleiche Form annehmen und wie die Arme einer Schneeflocke zu Abbildern voneinander werden.«
  


  
    »Ich hoffe, die arme Schneeflocke schmilzt nicht, bevor sie diese Perfektion erreicht«, sagte Daniel, »in der Hitze jener Feuer, die Caroline in ihren Träumen sieht.«
  


  
    »Das vorauszusehen oder zu verhindern liegt außerhalb unserer Fähigkeit. Wir können nur alles in unserer Macht Stehende tun, um das Werk voranzubringen.«
  


  
    »Apropos«, sagte Daniel, »hier ist etwas für Euch.« Während Leibnizens Ausführungen hatte er von Zeit zu Zeit nach oben zu dem aus London auf die Brücke strömenden Verkehr geschielt. Jetzt hob er eine Hand und winkte jemandem oben auf dem Square. Leibniz folgte seinem Blick und entdeckte William Ham, den Bankier, winkend auf einem Wagen, der soeben am oberen Ende der Treppe zum Stehen gekommen war. Das Gefährt war von einer auffällig großen Zahl überdurchschnittlich muskulöser Träger bevölkert, von denen manche blieben, wo sie waren, und die Vorbeigehenden samt und sonders durch starre Blicke verlegen machten. Andere sprangen von dem Wagen und machten sich daran, verschiedene kleine Kisten die Treppen hinunterzutragen und zu Füßen von Leibniz aufzustapeln. Ungefähr zur selben Zeit fuhr der Leichter von der Sophia so nah heran, dass Tauenden herübergeschleudert werden konnten; auf dem Brückenkopf herumlungernde Fährleute fingen sie aus der Luft auf und vertäuten das Boot. Ein Hannover’scher Diener setzte über das Dollbord und bückte sich, um die erste der Kisten hochzuheben und wegzutragen; doch Leibniz fragte ihn auf Deutsch, ob es ihm schrecklich viel ausmachen würde, sich noch einen Augenblick zu gedulden. »Wenn sie das sind, wofür ich sie halte -«, sagte er zu Daniel.
  


  
    »Das sind sie.«
  


  
    »Dann werden sie später von Männern gezählt, die unglaublich genau sind, sobald es um Gewichte und Maße geht, und ich möchte, dass alle Zahlen stimmen!«
  


  
    So wurden es immer mehr Kisten, bis der Wagen oben leer war. Jede war mit einem Wachsmedaillon versiegelt worden, das das Zeichen der Bank von England trug – denn dort waren sie bis vor ein paar Minuten gelagert worden, und man konnte immer noch die Feuchtigkeit des Bankgewölbes riechen, die aus den Holzporen entwich. William Ham kam mit einer großen Umhängetasche voller muffig riechender Papiere herunter, denen man die Herkunft des Kisteninhalts entnehmen konnte, angefangen bei Salomon Kohans Bericht über das von der Minerva übernommene Gold über alle Zwischenstationen des Walzens und Schneidens im Hof der Technologischen Wissenschaften und des Stanzens in Bridewell. Leibniz untersuchte sie alle, und danach zählte er die Kisten (7), zählte sie noch einmal (7) und bat Daniel, die Zahl nachzuprüfen (7). Schließlich unterzeichnete er die Papiere an verschiedenen Stellen mit GOTTFRIED FREIHERR VON LEIBNIZ, und Daniel bestätigte die Richtigkeit der Signaturen mit seiner Unterschrift. Ganz zum Schluss gab Leibniz die Erlaubnis, die Kisten an Bord des Leichters zu bringen, zählte sie aber während dieses Vorgangs ein weiteres Mal (7).
  


  
    »Das ist ein Anfang«, sagte Daniel. »Wie Ihr wisst, werden noch viel mehr kommen. Da Ihr aber ohnehin eine Reise nach Hannover vorhattet, dachte ich, ich könnte Euch genauso gut alles geben, was wir bisher haben stanzen können.«
  


  
    »Das fügt dem, was sonst ein melancholischer Abschied hätte werden können, eine äußerst erfreuliche Coda hinzu«, sagte Leibniz, nahm vor Daniel Fechterstellung ein und zwang seine Gesichtszüge zum Scheinbild eines Lächelns. »Und es sollte wirklich das Ende sämtlicher irrigen Gedanken sein, die sich mit der Frage in Euren Schlaf gedrängt haben könnten, ob Ihr es Wilkins wohl recht gemacht habt. Ihr habt ihm alle Ehre gemacht, Sir.«
  


  
    Darauf wusste Daniel nichts zu sagen, und so trat er vor und umarmte Leibniz heftig. Leibniz erwiderte die Umarmung, so fest er konnte, dann löste er sich daraus, wandte Daniel den Rücken zu, ehe der sein Gesicht sehen konnte, und sprang ins Boot, alles nahezu in einer Bewegung. Er zählte ein letztes Mal die Kisten, oder tat so als ob, während die Leinen losgemacht wurden und das Boot abfiel und in den aufgewühlten Schlund des Schleusenkanals gierte.
  


  
    »Sieben?«, rief Daniel.
  


  
    »Genau sieben!«, kam die Antwort. »Ich werde Euch auf dem Parnass wiedersehen, Daniel, oder wo immer Philosophen landen!«
  


  
    »Ich glaube, sie landen in alten Büchern«, entgegnete Daniel, »deshalb werde ich in einer Bibliothek nach Euch Ausschau halten, Sir.«
  


  
    »Eine solche baue ich gerade«, rief Leibniz, »und dort werdet Ihr mich finden. Lebt wohl, Daniel!«
  


  
    »Lebt wohl, Gottfried!«, rief Daniel, und dann stand und schaute er eine Weile, während das Boot immer kleiner wurde und sich dann ganz im Durcheinander der Schiffe im Pool von London verlor, dort unter den verkohlten Zinnen des Tower. Es war fast ein Spiegelbild dessen, wie Leibniz einundvierzig Jahre zuvor gleichsam aus dem Nichts aufgetaucht war, nur dass der Spiegel beschlagen und schlierig war. In diesen Jahren hatte sich nämlich viel verändert, und Daniel hatte nicht mehr die scharfen Augen eines jungen Mannes.
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    Greenwich
  


  
    EINEN MONAT SPÄTER (18. SEPTEMBER 1714)
  


  
    Lasst andere Fürsten, umgeben von buckelnden Sklaven,

    frohlocken über den uneingeschränkten Gehorsam

    dummer Kerle, die kein Gefühl für Freiheit und kaum

    etwas anderes haben, womit sie prahlen können, als dass

    sie es, wie so viele Baumstümpfe und Steine, ertragen

    können, dass man sie tritt und auf ihnen herumtrampelt,

    während ein König von Großbritannien sich nahezu als

    Einziger im ganzen Universum rühmen darf, ein Herrscher

    über vernunftbegabte Wesen zu sein.
  


  
    
      

    
The Mischiefs that ought justly to be apprehended from

    a Whig-government

    Anonym (Bernard Mandeville zugeschrieben), 1714
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    »Das ist nun etwas, was man nicht alle Tage sieht!«, rief Roger Comstock, Marquis von Ravenscar, aus. Es war das Erste, was er in einer Viertelstunde – für ihn eine lange Zeit – gesagt hatte, und es stieß Daniel aus einer Art Wachkoma, in das er während dieser dritten Stunde, die er und Roger nun schon in dieser Schlange standen, gesunken war.
  


  
    Daniel fuhr hoch und schaute sich um.
  


  
    Philosophen kamen ständig nach Greenwich, und manche lebten sogar hier, denn oben auf dem Hügel stand das Observatorium. Könige und Königinnen kamen selten her, wiewohl der Ort ihnen gehörte. Architekten kamen häufig her und wünschten fast immer, sie hätten es nicht getan. Denn Bauvorhaben in Greenwich waren immer mit Geldschwierigkeiten verbunden, und die Bauten schienen schneller zu verfallen, als sie errichtet werden konnten.
  


  
    Inigo Jones war so geschickt gewesen, diesen Pfuhl der Verzweiflung immer wieder für kurze Zeit aufzusuchen und tatsächlich etwas gebaut und mit einem Dach versehen zu bekommen, ehe es im Sumpf versinken konnte: das war das Queen’s House, und das Geheimnis seines Erfolges bestand darin, dass es klein war. Das verdammte Ding schien eine Meile vom Fluss entfernt zu liegen. Den Eindruck hatten jedenfalls Daniel und die anderen in dieser Schlange, deren Kopf irgendwo in Mr. Jones’ Opus steckte und deren Schwanz hinten bis zum Ufer reichte. Dort führten ein paar Steinstufen zum Fluss hinunter, wo ein prachtvolles Galaboot festgemacht hatte. Weiter draußen in einem tieferen Teil der Themse ankerte das Marineschiff, das Georg, den König, von der eurasischen Landmasse herübergeholt hatte. Daniel konnte diese Dinge nur sehen, weil er und Roger zu guter Letzt den Fuß und (eine halbe Stunde später) schließlich den Kopf einer der geschwungenen Treppen erreicht hatten, die zur Terrasse des Queen’s House hinaufführten. Von dort waren sie nach einigen Minuten des Schlurfens und Schwankens bis zum Haupteingang gelangt. Sie befanden sich auf der Schwelle. Daniel stand mit dem Rücken zum Eingang und genoss den Blick – soweit vorhanden – auf den Fluss. Roger mit seinem hermelinartigen Instinkt für dunkle, brodelnde, verseuchte Orte schaute in die entgegengesetzte Richtung. Durch die geöffnete Tür strömte ein Miasma aus Rosenwasser und Achselschweiß, versetzt mit dem penetranten Geruch von frischer Farbe, pulsierend von einer an Beowulf gemahnenden Mischung aus Deutsch und Englisch. Da Daniel es nicht fertigbrachte, sich umzudrehen und nachzusehen, was Roger so interessant fand, überschritten die beiden die Schwelle in dieser janusköpfigen Konstellation. Daniel war überzeugt, ungefähr eine Stunde hinter ihnen in der Schlange flüchtig Sir Christopher Wren gesehen zu haben, und hatte versucht, auf irgendeine Weise dessen Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und ihn durch verstohlene Gesten dazu zu bewegen, sich vorzudrängeln. Doch das war nirgendwo auf der Welt schlechter möglich als hier. Vor etwas über zwanzig Jahren hatte man Wren hinzugezogen, um dem Gelände eine Struktur zu geben, wie nur er es vermochte. Seitdem war es sein Ort. Er arbeitete unentgeltlich – geplant war der Bau eines Hospitals für Seeinvaliden. Königin Mary hatte nach der Schlacht bei La Hougue im Jahr 1692 begonnen, den Plan voranzutreiben, war aber zwei Jahre später gestorben. Niemand konnte sagen, wann sich ein bisschen Bares aus der königlichen Schatzkammer ergießen würde, aber immer wenn es passierte, verpulverte Wren es unverzüglich für große Steinblöcke, die er an den Ecken und später entlang der äußeren Begrenzungslinien dessen ablud, was seiner Vorstellung nach hier gebaut werden sollte. Er war sich natürlich völlig darüber im Klaren, dass er den eigentlichen Baubeginn nicht mehr erleben würde. Später geborene und unbedeutendere Architekten könnten wohl die Details verpfuschen, aber niemand würde die tatsächlichen Gebäude an einer anderen Stelle hochziehen können als da, wo Wren diese Fundamentsteine in die Erde geschleudert hatte. Sein Mitarbeiter Nick Hawksmoor, der die Genialität dieser Strategie begriffen hatte und mit wachsender Begeisterung dabei war, hatte kürzlich zu einem skandalös niedrigen Preis einen großen Block bildhauertauglichen Marmor gekauft und dafür gesorgt, dass er am Flussufer abgeladen wurde; wenn sie genug Geld zusammenbekämen, um jemanden dafür zu bezahlen, dass er sich mit einem Meißel ans Werk machte, würden sie ihn in eine prachtvolle Statue der Person verwandeln, die dann zufällig König oder Königin war. Und so war das vorherrschende Bild, das Daniel von der Terrasse aus vor Augen hatte – und dem Wrens ganze Aufmerksamkeit gehörte -, das kolossaler, von Riesenhand gelegter Fundamente: eine gestaffelte Anordnung von Rechtecken – ein pythagoreischer Traum. Insofern das Bild nur Fundamente und keine richtigen Gebäude aufwies, schien es all das zu bestätigen, was die Prinzessin von Wales vor einem Monat über das System selbst und die Bedeutung einer soliden philosophischen Grundlage dafür gesagt hatte. Das, womit Newton und Leibniz aufgewartet hatten – oder auch nicht -, kam ihm jedoch verglichen mit Wrens Werk ziemlich baufällig vor: ein weiterer Beweis dafür, dass Wren eine kluge Entscheidung getroffen hatte, als er sich von der reinen Philosophie abkehrte und sein Genie auf die Architektur anwandte.
  


  
    Daniel gab die Hoffnung auf, Wrens Aufmerksamkeit zu gewinnen, und drehte sich nach vorne, um zu sehen, wovon Roger sprach.
  


  
    »Stimmt«, musste er zugeben, nachdem er es eine Weile auf sich hatte wirken lassen, »das sieht man nicht alle Tage.«
  


  
    Zwei Wangen, durch eine Grimasse zusammengeheftet und von einem starren Blick überwacht: Georgs Gesicht. Eine Menge Kleidung, um seinen Körper zu verbergen – wobei das nichts Ungewöhnliches war, sah man einmal davon ab, dass die Kleider hübscher waren als die der um ihn herum versammelten Leute: seines Hofstaates. Die meisten davon erkannte Daniel von seinem Besuch in Hannover wieder. Manche zeigte er Roger, der von allen gehört hatte – und, wie sich herausstellte, mehr über sie wusste als Daniel -, aber eine Art Schlüssel brauchte, um Gerüchte, Verleumdungen, falsche Anschuldigungen und schlüpfrige Anekdoten mit Gesichtern verbinden zu können. Schon bald warfen alle eiskalte Blicke in Daniels Richtung, obwohl er erst ungefähr an zwölfter Stelle in der Schlange stand. Vielleicht hatten sie ihn dabei ertappt, wie er auf einige von ihnen gedeutet und Roger etwas zugeflüstert hatte. Es lag aber wohl eher daran, dass er das letzte Mal, als sie ihn in Hannover um den Zeitpunkt von Sophies Tod herum gesehen hatten, den senilen und nutzlosen Alten gegeben hatte. Dann war er zum Regenten ernannt worden. Nicht unbedingt ein Beweis für compos mentis, aber sie hatten es so interpretiert, dass er auf irgendjemandem einen heimlichen Einfluss ausübte. Sicher nicht auf Georg. Das Ausschlussverfahren ergab, dass er dann wohl Prinzessin Caroline am Gängelband hielt.
  


  
    Caroline schien nicht einmal im Raum zu sein. Doch, auf den zweiten Blick entdeckte er sie in der Ecke mit ihrem Ehemann. Die beiden hatten bereits ihren kleinen Schattenhof aus zumeist jungen, geistreichen Londonern um sich geschart, die alle zu viel redeten, lachten und böse Blicke von den Alten und nicht so Geistreichen ernteten, deren Gesichter eher dem neuen König zugewandt blieben. Es war seltsam offensichtlich und klar: Wenn man glaubte, lange genug zu leben, um beim Leichenzug Georgs I. dabei zu sein, nun, dann tendierte man eher zu dem künftigen Georg II. Die meisten besaßen die Höflichkeit und den Anstand, sich an dieses Grundprinzip zu halten, aber Daniel Waterhouse verstieß dagegen, indem er sich als alter Mann ins Lager der jungen Leute schlug. Und dann war er am Arm des Marquis von Ravenscar!
  


  
    »Ich höre jetzt am besten auf zu zeigen und zu starren, man scheint uns schon zu beobachten«, sagte er zu Roger und versuchte sich den Anschein zu geben, als machte er eine Bemerkung über das Wetter von gestern, »aber zum Schluss will ich Euch doch noch sagen, dass Ihr die Dicke und die Dünne ganz deutlich sehen könnt.« Wie tout le monde wusste, waren diese beiden Georgs Mätressen; seine richtige Frau war natürlich immer noch irgendwo jenseits der Weser in einem feuchtkalten Schloss eingesperrt.
  


  
    »Ich hatte sie schon erkannt, Sir«, entgegnete Roger trocken. »Und sie scheinen mich erkannt zu haben – und auf Todesstrafe!«
  


  
    »Ich glaube, ihr Funkeln versteht Ihr völlig falsch«, sagte Daniel, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Dicke und die Dünne tatsächlich versuchten, mit der Hitze ihrer forschenden Blicke Rogers Augenbrauen in Brand zu stecken. »So starrt eine Wölfin im Thüringer Wald ihre Beute an, bevor sie zuschlägt. Das tut die wilde Hündin des Nordens jedoch nicht aus Hass, sondern aus der kühlen Erkenntnis heraus, dass sie dem unglückseligen Hasen, Schaf oder Ähnlichem ihre Erhaltung verdankt.«
  


  
    »Oh, ist das alles, was sie wollen? Geld?«
  


  
    »Mit einem Wort: ja.«
  


  
    »So wie sie mich anstarren, hatte ich gedacht, sie wollten, dass ich mein Schwert ziehe und es mir in meine edlen Teile stoße.«
  


  
    »Nein«, bestätigte Daniel, »sie wollen Euer Geld.«
  


  
    »Das ist gut zu wissen.«
  


  
    »Warum? Werdet Ihr ihnen jetzt etwas davon geben?«
  


  
    »Das wäre unhöflich«, sagte Roger und errötete bei dem bloßen Gedanken. »Aus meiner Sicht spricht aber nichts dagegen, ihnen das von jemand anderem zu geben.«
  


  
    Schließlich waren sie so nah, dass es sich nicht mehr gehörte, irgendjemand anderem als ihrem (bislang noch ungekrönten) König Aufmerksamkeit zu schenken. Kraft seiner Eigenschaft als Regent erhielt Daniel dieses eine Mal Vortritt vor Roger, und Seine Majestät erkannte ihn sogar. »Dr. Vaterhaus von der Royal Society«, ratterte er los, während er Daniel erlaubte, ihm die Hand zu küssen – das allerletzte Mal, so hoffte Daniel jedenfalls, dass er seinen puritanischen Vorfahren Anlass böte, sich im Grab umzudrehen. Er wurde so verzehrt von Abscheu vor dem, was er da tat, und von der bangen Frage, ob er sich durch diese Hand, die heute schon von der Hälfte aller Syphilitiker Englands geküsst worden war, irgendetwas zuziehen würde, dass ihm völlig entgangen war, was der König gesagt hatte. Das Problem bestand darin, dass Seine Majestät in eine andere Sprache übergewechselt hatte – eine, die er tatsächlich beherrschte – und Daniel nicht mitgekommen war, sein Ohr nicht darauf umgestimmt hatte. Mit seiner ungeküssten linken Hand gestikulierte Georg in Richtung der Fenster in der hinteren, südlichen Mauer des Hauses, die einen recht schönen Blick über einen wachsenden grünen Rasen boten, der hier und da von Pfaden durchzogen und wie mit Federbüschen mit sorgfältig angeordneten Baumgruppen verziert war. Aus der größten und höchsten davon auf der rechten Seite ragte das eigentümliche, als Königliches Observatorium bekannte Bauwerk heraus: zwei Bücherstützen, die ein Buch einschlossen. Doch abgesehen davon waren nur wenige Gebäude sichtbar, sollte das Ganze doch einen Park darstellen.
  


  
    Daniel, dem mit einer gewissen Verzögerung bewusst wurde, dass der König sich in einer bisher noch nicht identifizierten Sprache an ihn wandte, verstand nur ein einziges Wort: Rüben. Was bedeutete es? Etwas reiben? Vielleicht ließ der König sich soeben darüber aus, dass die Verwalter des Queen’s House die Fenster wirklich sauber gerieben hatten? Daniel fing gerade an zu nicken, als der König entgegenkommenderweise »navet« sagte. Daniel erkannte mit Schrecken, dass er auf Französisch umgewechselt hatte, um sich besser verständlich zu machen – aber Daniel verstand ihn immer noch nicht! Sprach er von der Navy? Das wäre in gewisser Hinsicht plausibel, da das, was das Königliche Observatorium machte, für die Navy von großer Bedeutung war. Daniel nickte weiter. Schließlich mischte Bothmar sich ein – Baron von Bothmar, der zu der Zeit, als Hannover und England noch verschiedene Länder waren, Hannover’scher Gesandter am Hof von St. James gewesen war. »Seine Majestät hasst es, fruchtbares Land verfallen zu sehen«, übersetzte Bothmar, »er hat den ganzen Vormittag jenes offene Gelände dort betrachtet und sich gefragt, wie man es praktisch nutzen könnte; die Schwierigkeit besteht allerdings darin, dass es sich gen Norden neigt und folglich wenig Sonnenlicht erhält. Da er weiß, dass Ihr, Dr. Waterhouse, ein Mann von großem naturphilosophischem Scharfsinn seid, fragt Seine Majestät Euch, ob Ihr mit ihm der Meinung seid, dass man im Frühjahr mit einiger Hoffnung auf Erfolg auf diesem Boden Rüben – navets – nun, eben Rüben (diesmal auf Englisch) pflanzen könnte.«
  


  
    »Sagt Seiner Majestät, dass ich, wenn ich eine Schaufel hätte, auf der Stelle welche pflanzen würde«, sagte Daniel verzweifelt.
  


  
    Nachdem der König davon in Kenntnis gesetzt worden war, zwinkerte und nickte er. Er hatte jetzt einen distanzierten Blick, der das grüne Licht des künftigen Rübenackers widerspiegelte. Daniel konnte fast sehen, wie die Wangen des Mannes sich mit Speichel füllten, während er sich vermutlich ein großes Rübenfest binnen Jahresfrist ausmalte.
  


  
    Ravenscar gluckste. »Wie Eure Schaufelei diese einherstolzierenden französisierten Tory-Höflinge verunsichern würde«, bemerkte er, »die beim Anblick eines so ausgezeichneten Stückes Land wie diesem nicht die geistige Beweglichkeit besitzen, sich eine andere Verwendung dafür vorzustellen als einen Paradeplatz für sie und ihre herausgeputzten chevals.«
  


  
    »Der Marquis von Ravenscar«, erklärte von Bothmar, worauf Daniel seinen Blick von dem nicht besonders appetitlichen Schauspiel abwenden musste, das Roger mit seinem Schmatz auf Georgs Hand bot.
  


  
    Als Daniel fand, dass er sich gefahrlos wieder umdrehen konnte, schien dem König irgendetwas eingefallen zu sein. Er suchte Blickkontakt mit dem Herzog von Marlborough und bekam ihn sogleich – Marlborough war einer der wenigen echten Engländer, die in der Nähe des Königs von England geduldet waren. Genau wie Eisenspäne sich in Gegenwart eines Magneten auf- und in bestimmter Weise ausrichten, ordneten sich gewisse Fakten und Erinnerungen, die um die Perücke des Königs herumgewirbelt waren, als dessen Sehrinde durch Marlboroughs Gesicht stimuliert wurde. Er räusperte sich und begann, ein paar Sätze zu rülpsen, die mit einer soirée und einem Vulkan zu tun hatten und von Bothmar zunächst in Prosa und dann ins Englische übersetzt wurden. »Seine Majestät hat von Marlborough vernommen, der Herzog habe Eure jüngste Abendgesellschaft, bei der der berühmte Vulkan zum Ausbruch kam, sehr genossen. Seine Majestät würde diesem Spektakel gerne einmal beiwohnen. Nicht jetzt. Später. Aber Marlborough äußerte sich lobend darüber, wie gut die königliche Münze verwaltet worden und wie hoch die Qualität des Münzwesens sei. Seine Majestät wird gute Männer brauchen, die sich um den Staatsschatz kümmern. Gute Männer – nicht einen guten Mann. Denn so groß ist die Bedeutung dieser Aufgabe, dass Seine Majestät beschlossen hat, die Tradition der Einsetzung eines Schatzkanzlers aufzugeben und dieses Amt einer Kommission zu unterstellen. Seine Majestät hat geruht, Lord Ravenscar zum Ersten Lord des Schatzamtes zu ernennen. Und sie hat weiterhin geruht, Daniel Waterhouse zum Mitglied besagter Kommission zu bestellen.«
  


  
    Für Daniel kam das alles vollkommen überraschend – wenngleich Roger ihm in den letzten Tagen noch mehr als sonst zugezwinkert und ihn geknufft hatte, was er als Hinweis hätte verstehen sollen.
  


  
    Darauf folgten ziemlich viele Kratzfüße, da eine gewaltige Dankbarkeit usw. zum Ausdruck gebracht werden musste. Dabei schaute Daniel zufällig in Marlboroughs Richtung und bemerkte, wie der Herzog Roger anfunkelte. Roger, dessen peripheres Sehen sich über volle dreihundertsechzig Grad erstreckte, war sich dessen sehr wohl bewusst; es war so etwas wie ein vereinbartes Zeichen. »Was wird Mylords erste Amtshandlung als Erster Lord des Schatzamtes sein?«, fragte Bothmar, der ebenfalls an diesem wortlosen, fiebrigen Austausch beteiligt gewesen war.
  


  
    »Nun, dem Münzwesen Seiner Majestät einen sauberen Anfang zu verschaffen!«, antwortete Roger. »Nicht dass mit dem von Königin Anne irgendetwas nicht in Ordnung gewesen wäre – das steht fest. Es ist mehr eine formelle Angelegenheit – manche würden es reinen Pomp nennen, aber wir Engländer haben nun mal eine Schwäche für solche Dinge. Es gibt diesen besonderen Kasten namens Pyx, den wir gut verschlossen im Tower aufbewahren und in den wir nach der Prägung neuer Münzen Probestücke davon legen. Und von Zeit zu Zeit sagt der Kronrat Seiner Majestät: ›Wie wär’s, sollten wir nicht mal wieder einen Blick in die alte Pyx werfen?‹, nur als Vorsichtsmaßnahme, so wie Artilleristen vor dem Gefecht ihr Pulver probieren. So wird die Pyx also herausgeholt und in einer Art feierlicher Prozession in die Sternkammer in Westminster gebracht, wo aus diesem Anlass ein Schmelzofen aufgestellt wurde; in Anwesenheit der Mitglieder des Kronrats Seiner Majestät wird die Pyx sodann aufgeschlossen, und die Münzen werden herausgenommen und von Goldschmieden aus der Stadt geprüft und mit einer Probeplatte verglichen, die normalerweise zusammen mit einer Menge alter Heiligengebeine und Ähnlichem in einer Krypta unter der Westminster Abbey unter Verschluss gehalten wird.« Hier begann die Aufmerksamkeit des neuen Königs merklich abzuschweifen, und Roger schien klar zu werden, dass er genauso gut ein Medizinmann hätte sein können, der mit Vogelscheuchenperücke und geschnitzter Maske umhertanzte. »Unbesorgt, es ist nur das Ritual, und es gibt den Menschen in London ein warmes Gefühl. Und wenn sie ein solches Gefühl haben, ist das für den Handel Seiner Majestät eher von Vorteil.«
  


  
    Bothmar war dazu übergegangen, Rogers Blick zu suchen und dabei die Augenbrauen so heftig hochzuziehen, dass man fürchten musste, sie könnten losfliegen und an der Decke kleben bleiben. »Jedenfalls«, schloss Roger, »ist es an der Zeit, die Pyx auszuputzen! Sie ist halb voll mit ganz hervorragenden Münzen, die den Prägestempel der verstorbenen Königin Anne tragen, möge sie in Frieden ruhen. Ein gewisser Charles White hat auf sie aufgepasst – Ihr könnt unter anderem Erkundigungen über den Charakter des Mannes einziehen. Vermutlich werdet Ihr ihn sogar heute kennenlernen!«
  


  
    »In ungefähr zehn Minuten«, sagte Bothmar mit einem flüchtigen Blick zur Tür. »Das heißt, wenn Ihr bis dahin fertig seid!« Daniel folgte unwillkürlich Bothmars Blick, was ihm den Tag verdarb, denn er wurde Mr. Whites ansichtig, der soeben die Schwelle übertreten hatte und ihn interessiert betrachtete.
  


  
    Roger tat das mit den Worten ab: »Um jeder möglichen Verwirrung vorzubeugen, sollten wir, ehe wir anfangen, neue König-Georg-Guineen in die Pyx zu werfen und sie mit denen von Königin Anne zu vermischen, eine Münzprobe durchführen, das Ding ausleeren, die Gerüchte zum Verstummen bringen und die Regentschaft Seiner Majestät mit vielen glänzenden neuen Münzen beginnen.«
  


  
    »Für die nächste Zeit ist der Terminplan schrecklich voll -«
  


  
    »Keine Sorge«, beruhigte Roger ihn, »die Münze würde ihre Arbeit ohnehin erst nach der Krönung aufnehmen, die, wie mir gesagt wurde, für den zwanzigsten Oktober vorgesehen ist. Gebt dann noch, sagen wir, eine Woche zum Ausklingenlassen der Feierlichkeiten dazu …«
  


  
    »Sir Isaac schlägt Freitag, den neunundzwanzigsten, vor.«
  


  
    »Bedaure, aber das ist der allerschlechteste Termin. Da ist Hinrichtungstag in Tyburn. Da ist kein Vorwärtskommen.«
  


  
    »Dessen ist Sir Isaac sich bewusst«, erklärte Bothmar, »sagt aber, das sei gut, weil an diesem Tag der Falschmünzer hingerichtet wird.«
  


  
    »Verstehe. Ja. Ja. An einem Tag – praktisch im selben Moment – wird die Pyx der Prüfung unterzogen, Sir Isaac entlastet und der berüchtigtste aller Falschmünzer vor einem Publikum von, na, sicher einer halben Million hingerichtet. Wenn ich es mir recht überlege, ist Sir Isaacs Vorschlag, vom Praktischen einmal abgesehen, sehr raffiniert.«
  


  
    »Nun«, betonte Bothmar, »er ist eben ein Genie.«
  


  
    »Das ist er!«
  


  
    »Und«, fügte Bothmar hinzu, »Seine Majestät hält viel von Sir Isaacs philosophischen Fähigkeiten.«
  


  
    »Hat Sir Isaac sich zu den Rüben geäußert?«, fragte Daniel, aber Roger trat ihm auf den Fuß, und Bothmar war höflich genug, auf die Übersetzung zu verzichten.
  


  
    »Also«, sagte Bothmar, »wenn Ihr keine Einwände habt -«
  


  
    »Nicht im Geringsten! Freitag, neunundzwanzigster Oktober soll es sein! Bringt den Kronrat dazu, einen Federkiel darüber schwingen zu lassen, und wir werden die nötigen Vorbereitungen für eine Münzprobe treffen!«
  


  
    

  


  
    Roger und Daniel durften noch bleiben und sich unter die Leute mischen. Daniel hasste jedoch nichts mehr als das. Über die Terrasse auf der Rückseite unternahm er einen verzweifelten Versuch, dem zu entgehen, fand aber keine Möglichkeit, auf die Seite der Themse zu gelangen und ein vorbeifahrendes Schiff herbeizuwinken, ohne unangenehm aufzufallen. So starrte er auf den Rasen und tat, als philosophierte er über die Rübenanpflanzung. Als ihn das Gefühl beschlich, dass dieser Vorwand nicht mehr so recht griff, richtete er den Blick auf das Observatorium oben auf dem Hügel und fragte sich, ob Flamsteed wohl noch wach war und etwas dagegen hätte, wenn Daniel dort hinaufginge und sich an den Geräten zu schaffen machte. Doch auch das gab er auf, als er zufällig auf die letzte Zuflucht Introvertierter auf Cocktailpartys stieß: ein Dokument, in das völlig versunken zu sein er vorgeben konnte. Es war ein Flugblatt, das, mit der Schriftseite nach unten und den Abdrücken von Herrenstiefeln bedeckt, auf dem Steinpflaster der Terrasse lag. Daniel zog es mit der Spitze seines Spazierstocks über den Zeh und konnte es von dort irgendwie auffischen und umdrehen.
  


  
    Oben auf dem Blatt befanden sich zwei nebeneinander angeordnete gleich große Porträts. Das eine sah aus wie ein Tintenfleck. Es war die jämmerliche Darstellung eines schwarzhaarigen schwarzen Mannes in einem schwarzen Anzug mit zwei daraus hervorstechenden weißen Augen. Die Bildunterschrift lautete: Dappa, festgehalten im April 1714 von dem namhaften Porträtisten Charles White. Das andere war ein ziemlich guter Stich eines afrikanischen Gentleman mit silbrigen Filzlocken und einem Bart, düster natürlich, aber mit einer Palette von Hauttönen, die durch die Schraffuren und andere Tricks des Kupferstechers angedeutet wurden. Darunter stand: Dappa, festgehalten im September 1714 von -, und hier folgte der Name eines hoch angesehenen Künstlers. Bei näherem Hinsehen fiel Daniel im Hintergrund des Bildes ein vergittertes Fenster auf, durch das man die Silhouette von London sich über die Themse erheben sah. Das war der Blick aus der Liberty of the Clink.
  


  
    Der Titel lautete NACHTRAG zu RUHM von DAPPA. Daniel begann zu lesen. Es erwies sich als kitschige und, wie Daniel argwöhnte, sarkastische Lobrede auf den Herzog von Marlborough.
  


  
    »Das war keine Absicht«, bemerkte ein Mann, der Pfeife rauchend in der Nähe stand. Aus dem Augenwinkel heraus hatte Daniel diesen Burschen bereits als Soldaten erkannt, denn er trug eine Offiziersuniform. Da er in ihm jemanden ausgemacht hatte, der sich ebenso ungern unter die Leute mischte wie er, hatte er den schlichten Anstand besessen, ihn zu ignorieren. Dagegen hatte dieser General oder Oberst oder was immer er war schlechte Kinderstube bewiesen, indem er Daniel ansprach, während der etwas zu lesen vorgab, um mit niemandem ins Gespräch kommen zu müssen. Daniel schaute auf und sah erstens, dass Kragen, Paspelierung, Ärmelaufschläge und so weiter seiner Uniform die der King’s Own Black Torrent Guards waren. Und zweitens, dass es Marlborough war.
  


  
    »Was war keine Absicht, Mylord?«
  


  
    »Als Ihr unmittelbar nach meiner Rückkehr in diese Stadt vor anderthalb Monaten zu meiner Levée kamt, hatte ich gerade etwas aus der Feder dieses Burschen gelesen«, sagte Marlborough. »Muss wohl ein paar Bemerkungen darüber gemacht haben. Diese anderen Kerle müssen losgegangen sein und das Gerücht verbreitet haben, ich sei ein glühender Verfechter von Mr. Dappas Werk. Wie es scheint, ist er seitdem nur noch bekannter geworden. Leute haben ihm Geld geschickt – er lebt jetzt in der schönsten Wohnung, die das Clink zu bieten hat, und ergeht sich dort auf einem privaten Balkon und wird von Stutzern und dergleichen besucht. In der Schrift, die Ihr da in der Hand haltet, sagt er, er sei dadurch beinahe zu einem Weißen geworden, und präsentiert zum Beweis diese Porträts. Er trage immer noch Ketten, aber diese seien weniger einschränkend als die Ketten des Geistes, durch die manch einer an überholte Vorstellungen wie zum Beispiel die Sklaverei gefesselt sei. Er hält sich also jetzt für einen Gentleman und hat begonnen, Spenden in der Hoffnung bei einem Treuhänder zu hinterlegen, dass er Charles White kaufen kann, sobald der Preis tief genug gesunken ist.«
  


  
    »Meiner Treu, Ihr habt das Ding ja praktisch auswendig gelernt!«, entfuhr es Daniel.
  


  
    »Ich musste in letzter Zeit viele Stunden mit Warten darauf verbringen, dass Seine Majestät langsam gesprächig wird. Dappa schreibt gut.«
  


  
    »Ihr habt wieder das Kommando über Euer altes Regiment, vermute ich?«
  


  
    »Ja. Die Einzelheiten sind vollkommen unergründlich. Damit mühen andere sich ab. Oberst Barnes ist ausfindig gemacht und mit der Aufgabe betraut worden, gewisse Elemente zusammenzutreiben, die während der Spektakel im Sommer verstreut waren. Ich bin froh, dass ich nicht hier war. Das alles hätte mich unendlich aufgeregt. Wie ich vernommen habe, sind Glückwünsche an Euch angebracht.«
  


  
    »Danke«, sagte Daniel. »Ich habe keine Ahnung, wie die Pflichten eines Mitglieds der Schatzamtskommission aussehen -«
  


  
    »Habt ein Auge auf Ravenscar. Sorgt dafür, dass die Münzprobe einigermaßen gut ausgeht.«
  


  
    »Das, Mylord, hängt davon ab, was in der Pyx ist.«
  


  
    »Ja. Ich wollte Euch eigentlich danach fragen. Weiß eigentlich irgendjemand, was in dem verdammten Ding drin ist?«
  


  
    »Vielleicht weiß er es«, sagte Daniel und deutete mit dem Kopf auf ein nahegelegenes Fenster. Dahinter stand ein Mann mit einer roten Perücke, der sich mit Deutschen unterhielt, aber oft zu ihnen herüberschaute.
  


  
    »Charles White«, sagte Marlborough, »hat tatsächlich immer noch den Befehl über die King’s Messengers, die vorgeben, die Pyx zu bewachen. Ich freue mich, Euch mitteilen zu können, dass sie inzwischen von den King’s Own Black Torrent Guards umstellt wurden und jetzt sorgfältig beobachtet werden. So kann Mr. White der Pyx keinen Schaden mehr zufügen. Und Oberst Barnes hat mir berichtet, dass Mr. White zu dem Zeitpunkt im April, als an der Pyx herummanipuliert wurde, mit Euch und Sir Isaac Newton flussabwärts unterwegs war.«
  


  
    »Also gut«, sagte Daniel, da Marlborough das alles ja offenbar schon selbst herausbekommen hatte. »Der Einzige, der wirklich weiß, was sich in der Pyx befindet, ist Jack Shaftoe.«
  


  
    »Hm. Wenn dem so ist, wundere ich mich, dass vor dem Newgate-Gefängnis nicht eine ebenso lange Schlange steht wie da drüben.«
  


  
    »Vielleicht steht dort ja eine«, sagte Daniel.
  


  
    White kam auf die Terrasse heraus und verbeugte sich. »Mylord«, sagte er zu Marlborough. »Dr. Waterhouse.«
  


  
    »Mr. White«, erwiderten sie beide. Dann sagte jeder von ihnen: »Gott schütze den König!«
  


  
    »Ich bin sicher, Ihr seid noch beschäftigter als sonst«, sagte White zu Daniel, »nun da Ihr Euch um zwei Münzstätten kümmern müsst.«
  


  
    »Zwei Münzstätten? Ich verstehe Euch nicht, Mr. White. Ich weiß nur von einer Münze.«
  


  
    »Oh, vielleicht wurde ich falsch unterrichtet«, sagte White in vorgetäuschter Verwirrung. »Die Leute erzählen, es gebe noch eine andere.«
  


  
    »Meint Ihr Jack Shaftoes Münzwerkstatt in Surrey? Die Tory-Münze?«, fragte Daniel und ließ das Flugblatt in der Hoffnung, White würde es bemerken, im Wind flattern. Das tat er.
  


  
    »Ihr solltet wirklich bessere Informationsquellen haben. Lest doch diesen Blödsinn nicht. Achtet lieber auf das, was Standespersonen sagen.«
  


  
    Marlborough wandte ihnen den Rücken zu, was unhöflich war, aber wenn das Ganze so weiterginge, würde es bald zum Gegenstand für ein Duell, es sei denn, der Herzog gäbe vor, es nicht zu hören.
  


  
    »Und was sagen Standespersonen, Mr. White?«
  


  
    »Dass Ravenscar auch Falschmünzen prägt.«
  


  
    »Die Leute beschuldigen den Marquis von Ravenscar des Hochverrats? Klingt verwegen.«
  


  
    »Jedermann weiß, dass er eine Privatarmee ausgehoben hat. Von da ist es nur noch ein kleiner Schritt zu einer eigenen Münze.«
  


  
    »Gelangweilte Salonlöwen mögen glauben, was sie wollen! Solche Anschuldigungen erfordern zumindest Beweise.«
  


  
    »Sie behaupten, Beweise gebe es in Hülle und Fülle«, sagte White, »in Clerkenwell Court, in Bridewell und in den Gewölben der Bank von England. Guten Tag.« Damit zog er von dannen. Zum Glück für Daniel. Ein paar Sekunden zuvor hatte er sich noch über die schiere Dummheit der Vorstellung amüsiert, Roger hätte Falschmünzen geprägt. Jetzt war er zu nervös zum Sprechen.
  


  
    »Worum ging es denn da?«, fragte Marlborough neugierig.
  


  
    »Das ist ein philosophisches Projekt, an dem ich mich zusammen mit Leibniz versucht habe«, sagte Daniel, »und das, um es kurz zu machen -«, und er gab dem Herzog einen kurzen Bericht, in dem er den Weg des Goldes von Clerkenwell nach Bridewell, dann zur Bank und schließlich nach Hannover skizzierte. »Jemand scheint ziemlich viele Erkundigungen darüber eingezogen zu haben«, schloss Daniel, »und verbreitet jetzt eine verdrehte Version, der zufolge es sich um Falschmünzerei handelt.«
  


  
    »Wir wissen, wer es verbreitet – wir haben uns gerade mit ihm unterhalten«, sagte Marlborough. »Wo das Gerücht seinen Ausgang genommen hat, ist nicht wichtig.« Darauf antwortete Daniel nichts, denn die unerträgliche Erkenntnis überkam ihn, dass das alles mit Isaac begonnen haben könnte.
  


  
    »Wichtig – sehr wichtig – dagegen ist, dass zwei Mitglieder der neuen Schatzamtskommission darin verwickelt sind«, sagte Marlborough.
  


  
    »Worin verwickelt? Ein wissenschaftliches Experiment?«
  


  
    »In etwas, das ein bisschen verdächtig aussieht.«
  


  
    »Ich kann nichts dafür, wenn es einem Unwissenden verdächtig vorkommt!«
  


  
    »Ihr könnt aber etwas dafür, dass Ihr darin verwickelt seid.«
  


  
    »Was meint Ihr damit, Mylord?«
  


  
    »Ich meine, dass Euer Experiment beendet ist, Sir. Es muss aufhören. Und sobald es aufgehört hat, müssen verantwortungsvolle Personen, denen der König ebenso vertraut wie die Stadt, zu diesem Clerkenwell Court, nach Bridewell und in die Kellergewölbe der Bank gehen, dort alles inspizieren und nichts von dem finden, was Mr. White erwähnt hat.«
  


  
    »Es könnte jederzeit angehalten werden«, sagte Daniel. »Es jedoch ordentlich zu Ende zu führen und die Überreste zu beseitigen, ist nicht an einem Tag oder innerhalb einer Woche möglich.«
  


  
    »Wie lange wird es dann dauern?«
  


  
    »Der neunundzwanzigste Oktober«, sagte Daniel, »ist der Termin, der soeben für die Münzprobe, die Hinrichtung von Jack, dem Falschmünzer, und die Ausräumung sämtlicher Zweifel hinsichtlich der Solidität der Währung Seiner Majestät angesetzt wurde. Spätestens ab diesem Tag, Mylord, werdet Ihr die genannten Orte mit so vielen Inspektoren, wie es Euch beliebt – sogar einschließlich Sir Isaac selbst -, aufsuchen können und werdet nichts finden außer Templer-Gräbern in Clerkenwell, Hanfbrecherinnen in Bridewell und gemünztem Geld des Königreichs auf der Bank.«
  


  
    »Einverstanden«, sagte der Herzog von Marlborough und schritt davon, hielt aber kurz inne, um sich vor einer jungen Dame zu verneigen, die allein die Terrasse überquerte: der Prinzessin von Wales.
  


  
    »Dr. Waterhouse«, sagte Caroline, »ich brauche etwas von Euch.«
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    Roger Comstocks Haus
  


  
    3.30 UHR, VIER TAGE SPÄTER (22. SEPTEMBER 1714)
  


  
    Daniel war kaum zur Haustür hereingekommen, als der erlesenste Körper von Großbritannien fest an ihn gedrückt wurde. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie anders die Welt gewesen sein könnte, wäre besagter Körper mit dem Geist ihres Onkels in einer Person vereint gewesen. Nicht viel trennte ihn von Catherine Barton; nachdem er durch eine äußerst dringliche Botschaft aus dem Bett gerissen worden war, hatte er sich im Nachtgewand herbegeben. Sie trug etwas Durchsichtiges, das er nur für den Bruchteil einer Sekunde wahrnahm, ehe sie sich an ihn presste. Sie roch gut, was 1714 gar nicht so einfach war. Bei Daniel stellten sich die Anfänge einer Erektion ein – zum ersten Mal, seit – nun ja, seit er Catherine Barton das letzte Mal gesehen hatte. Angesichts ihrer Verstörtheit war das vollkommen unpassend. Sie war höchstwahrscheinlich die Sorte Mädchen, die es bemerken – aber nicht die Sorte, die es falsch auffassen würde.
  


  
    Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn nach hinten durch den Hof, um den Springbrunnen herum und in den Ballsaal, in dem der Geruch von Öl und der unheimliche weiß-grüne Schein von kaltem Feuer lag: Phosphor. Etwas Neues war hinzugekommen. Vom Eingang aus wirkte es wie der abgerundete Bug eines Schiffes, der zufällig aus Silber gebaut und mit aus Gold gehämmerten Girlanden bekränzt und geschmückt war. Eine Art klassischer Fries im Basrelief war auf ihn modelliert worden. Eine Art Sporn – eindeutig phallisch – ragte aus dem Ding auf; Daniel wich zurück und drückte sich außen herum, denn seine Spitze hätte ihn im Gesicht erwischen können. Eiserne Ringe, Bänder etc. baumelten daran. Als er nun auf die Seite dieses Objekts kam, entdeckte er, dass es zwischen zwei hölzernen, aber mit Blattgold bedeckten Rädern saß. Das war die Antwort auf die Frage, wie ein so schweres Objekt in den Ballsaal gelangt sein konnte. Es war nichts Geringeres als ein Streitwagen – ein gewaltiger, acht Fuß breiter. Es war, wie ihm jetzt klar wurde, ein Streitwagen der Götter. Als er schließlich zur offenen Rückseite kam, die zu dem nur wenige Ellen entfernten Vulkan zeigte, sah er, dass der ganze Boden des Gefährts eine zungenförmige Bettfläche war: so breit wie der Streitwagen und zehn Fuß lang, bezogen mit dunkelroter Seide und übersät mit Pelzen und drüsenartig geformten Kissen in Seide- und Samtbezügen. Inmitten davon lag ausgestreckt Roger Comstock, der Marquis von Ravenscar. Ein Lorbeerkranz saß schief auf seinem kahlen Kopf. Glücklicherweise war ihm die violette Toga nicht völlig vom Leib gerissen worden, aber sie ragte in der Mitte empor, was die Wirkung eines türkischen Zeltes hervorrief und damit an die Form des nicht weit entfernten Vulkans gemahnte. Doch der Vulkan, dieser reine Mechanismus, pumpte treu und brav weiter, indem seine versteckte Schraube das Phosphoröl Strahl um Strahl seine Hänge hinabschickte. Roger dagegen war Newton zufolge von einem vegetativen Geist beseelt oder besser beseelt gewesen, der ganz aus seinem Körper gewichen war. Was die Toga anhob, war Leichenstarre. Er würde in einem eigens für ihn angefertigten Sarg beerdigt werden müssen.
  


  
    »Er war heute als Erster Lord des Schatzamts vereidigt worden«, sagte Miss Barton – die gottlob so geistesgegenwärtig war zu wissen, dass hier irgendeine Erklärung vonnöten war. »Deshalb haben wir das Zeremoniell des Vulkan begangen.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Daniel, der auf allen vieren die tückische (weil seidige und ölige) Schräge des gewaltigen Bettes erklomm, wobei er von Zeit zu Zeit aufschaute, um sich am Polarstern zu orientieren.
  


  
    »Wenn Roger einen großen Sieg zu feiern hatte, tat er es gerne auf diese Weise. Das letzte Mal, nachdem er Bolingbroke vernichtet hatte. Das Zeremoniell ist langwierig und kompliziert -«
  


  
    »Zu dem Schluss war ich bereits gekommen«, sagte Daniel. Schließlich hatte er die Stelle erreicht, wo er in dem sanft pulsierenden Phosphor-Licht Rogers Gesicht betrachten konnte.
  


  
    »Just im Augenblick der – Eruption – erlitt er einen Anfall -«
  


  
    »Vermutlich einen Schlaganfall.«
  


  
    »Er sagte: ›Hol Daniel! Keine Aderlasser – ich will nicht so abtreten wie König Charles.‹ Darauf rannte ich hinaus, um Euch eine Nachricht zu schicken. Als ich zurückkam, war er – so wie jetzt.«
  


  
    »Ihr meint tot?«, fragte Daniel. Er hatte nämlich gerade das Ritual des Pulsfühlens beendet. Es war überflüssig gewesen – noch nie hatte ein Mann toter ausgesehen als Roger. Sein geschwollenes Glied hatte jedoch Zweifel aufkommen lassen.
  


  
    Daniel blieb merkwürdig ruhig, bis Diener Rogers Leichnam an den Rand des Streitwagens gleiten ließen, auf eine Bahre umluden und fortbrachten. Selbst als Roger tot war, schien seine Anwesenheit eine gewisse chemische Macht zu besitzen, die Daniel beruhigte und ihm die Sicherheit gab, dass alles gut ausgehen würde. Doch etwas in der Art, wie Rogers Gliedmaßen schlackerten, als er bewegt wurde, machte Daniel schlagartig bewusst, dass Rogers Gewandtheit, seine Auffassungsgabe, seine Kraft nun dahin waren. Als die Ballsaaltüren hinter der von dannen ziehenden Bahre zugeschlagen waren, hatte Daniel bereits begonnen, in einen Zustand der Auflösung zu geraten.
  


  
    Der Streitwagen besaß, wie sich herausstellte, eine Abdeckung: eine Art brokatene Plane, die über sein offenes vorderes und hinteres Ende gezogen werden konnte, vermutlich, um Staub und Vogeldreck von ihm fernzuhalten, wenn er in Erwartung des nächsten Triumphs in Rogers Ställen schmachtete. Sie war zusammengerafft und mit vielen bequasteten goldenen Seilen am Rand des Gefährts festgebunden. Die Priesterin des Vulkan ging um den Wagen herum, machte sie los, entrollte die Abdeckung und zog sie hinunter, um das ganze Bett einzuhüllen. Daniel setzte sich gerade in der Mitte davon auf, die Ellbogen auf den Knien, die Hände vors Gesicht geschlagen, während Tränen ihm über die Wangen liefen.
  


  
    »Ich möchte nicht in einer Welt leben, in der es Roger nicht mehr gibt«, hörte er sich sagen und dankte gleich darauf Gott, dass Roger nicht mehr am Leben war, um ihn so reden zu hören. »Er war meine Ergänzung – mein Beschützer – mein Gönner – es ist fast, als wäre er meine Frau gewesen oder so was.«
  


  
    »Oder Ihr seine«, sagte Miss Barton. Nachdem sie das Vorhaben, Daniel im mutterleibartigen Inneren des Streitwagens des Vulkan einzuhüllen, abgeschlossen hatte, zog sie ihre Röcke hoch und erklomm auf Knien die Schräge des Bettes, bis sie an Daniels Seite war; dann legte sie ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Gott! Hinfort bin ich wirklich auf dem falschen Planeten!«, rief Daniel aus. »Was soll ich bloß tun?«
  


  
    »Roger hat in seinem Testament alles ganz genau festgelegt. Er hat es mir gezeigt. Es gibt Geld für die Royal Society. Für ein Museum, das er sich hier wünscht. Für den Kit-Cat Clubb, die Italienische Oper und das Massachusetts Bay Colony Institut der Technologischen Wissenschaften.«
  


  
    Daniel sagte nicht, was er dachte, nämlich dass jedem Vermögenswert, den Roger hätte geltend machen können, Schulden in gleicher oder größerer Höhe gegenüberstehen würden. Er hatte seine Gläubiger in Schach gehalten, indem er sie verblüffte, bedrohte, ablenkte und unter den Tisch trank. Doch jetzt würden sie kommen, wie Ameisen, die einen wehrlosen Kadaver umschwärmten.
  


  
    Daniel nahm die Hände vom Gesicht und zwang sich, mit dem Heulen aufzuhören. »Nein. Es ist gar nicht so etwas, woran ich denke. Ich habe viel zu tun bis zum neunundzwanzigsten Oktober. Viel zu tun! Sogar als Roger sich noch anschickte, das meiste davon für mich zu tun, kam es mir nahezu unmöglich vor. Die anderen in der Schatzamtskommission sind Marktschreier oder Opportunisten. Daher hängt es an mir, die Münzprobe zu organisieren. Was verstehe ich davon? Nichts! Clerkenwell Court und Bridewell müssen stillgelegt und aufgelöst werden. Das Institut der Technologischen Wissenschaften muss als gestorben betrachtet werden – ich werde Enoch beauftragen, die Blockhütte zu verkaufen. Was noch?! Ach ja. Die Prinzessin von Wales möchte, dass ich einer guten Freundin von ihr helfe, ihr Liebesleben in Ordnung zu bringen – das mit mehr Gefahren und Komplikationen befrachtet zu sein scheint als, sagen wir, die Außenpolitik der venezianischen Republik.«
  


  
    »Verzeiht, dass ich bei einem so traurigen Anlass lache«, sagte die Priesterin des Vulkan, »aber das kommt mir doch höchst absurd vor!«
  


  
    Was Daniel ihr hätte übel nehmen können, hätte sie nicht angefangen, seine angespannten Muskeln im Nacken und zwischen den Schulterblättern zu kneten.
  


  
    »In manchen Dingen seid Ihr ein sehr gewiefter Bursche, jedenfalls sagte Roger das immer. Aber was weiß ein Mann wie Ihr schon von Herzensangelegenheiten? Schon bei der bloßen Erwähnung dieser Dinge verknoten sich Eure Muskeln! Dreht Euch auf den Bauch, Sir, sonst läuft Euch das Öl den Rücken hinunter.«
  


  
    »Öl? Was für ein Öl?!«
  


  
    »Dieses Öl...«
  


  
    »Meiner Treu!«
  


  
    »Das ist besser. Jetzt kann ich mich rittlings auf Euch setzen – Eure Arschbacken können den größten Teil meines Gewichts tragen – so – und für mich wird es leichter, die Teile von Euch zu erreichen, die eine Schmierung und eine gute, feste Massage am dringendsten brauchen.«
  


  
    »Hat Roger es so gemacht?«, fragte Daniel einige Zeit später erstaunt.
  


  
    »Nein, Roger ging gerne auf alle viere wie ein -«
  


  
    »Nein, nein, nein, Miss Barton. Ich meinte etwas anderes. Hat Roger es so geschafft – sozusagen – so viele Bälle in der Luft zu halten, ohne dabei verrückt zu werden?«
  


  
    »Jetzt verlangt Ihr von mir, über Dinge zu spekulieren, die über meinen Horizont gehen, Dr. Waterhouse. Dreht Euch auf den Rücken!«
  


  
    »Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass diese Angelegenheiten, die mich eben noch so sehr beunruhigten, sich verflüchtigt zu haben scheinen – oh, gütiger Himmel, Miss Barton!«
  


  
    »Es klang, als würden Eure Probleme sich schon wieder in Euer Bewusstsein einschleichen«, erklärte sie, »und da habe ich gedacht, dass eine drastische Maßnahme vonnöten ist.«
  


  
    »Was... was... was... für Probleme, Miss... Miss... Miss Barton?«
  


  
    »Genau das meine ich. Neigt Euer Becken gütigst zur anderen Seite, Sir... so! Viel besser, das müsst Ihr zugeben. Den Rest überlasst jetzt mir, Sir – das Gleichgewicht auf diesem Streitwagen wird vielleicht etwas... heikel... die Fahrt... etwas holprig.«
  


  
    Tatsächlich ächzten die Achslager des Streitwagens des Vulkan, kaum dass er angefangen hatte, auf seinen Rädern zu schaukeln, vor und zurück, vor und zurück. Daniel war alt und die Fahrt entsprechend lang. Doch das primum mobile – der Körper von Miss Barton – war jung und, wie jedermann in London zugeben musste, in einer ganz ausgezeichneten Verfassung und der Aufgabe mehr als gewachsen. Daniel hatte das Gefühl, im absoluten Raum zu treiben, und stellte sich vor, der Streitwagen wäre durch die Ballsaaltür gefahren, dann aus dem Anwesen hinaus, die Tottenham Court Road hinunter, und glitte jetzt über den taufrischen Rasen der Lambs Conduit Fields … weiter und weiter …, bis er plötzlich in eine Kuhle stürzte. Er schlug die Augen auf. Es war vorbei. Sie vollführte einen Rückwärtspurzelbaum von ihm hinunter, kam auf die Füße, wobei sie die Plane mit dem Kopf hochhob, und stopfte sich geschickt eine Handvoll von dem Gewand der römischen Priesterin zwischen die Schenkel.
  


  
    »Vielleicht weiß Euer Onkel am Ende ja doch etwas«, sagte Daniel. »Wenn man einen toten Roger mit einem lebendigen Daniel vergleicht, erscheint es mir so offensichtlich, dass es da etwas gibt, was dem einen fehlt und was der andere hat!«
  


  
    »Ihr habt jetzt etwas weniger davon«, sagte Miss Barton schelmisch. Dann drehte sie den Kopf zu einer Seite und horchte auf ein Geräusch draußen, das Daniel nicht wahrgenommen hatte. »Wer da?«, rief sie und raffte ein gutes Stück Plane zusammen, bereit, sie zurückzuschlagen. »Tut das nicht!«, rief Daniel, denn er sah höchst unschicklich aus.
  


  
    »Die Diener haben schon sehr viel Schlimmeres gesehen!«, erwiderte sie mit einem Augenrollen und tat es doch. Die Plane flog zurück und landete gefaltet wie ein kleines Dach über Daniels Kopf. Er blickte darunter hervor ins Gesicht von Isaac Newton, der mit dem Rücken zu dem Vulkan in dessen lampenhellem Lichtschein stand.
  


  
    »Ich bin sofort gekommen, nachdem ich die schreckliche Nachricht vernommen hatte«, verkündete Isaac irgendwann in der etwa eine halbe Stunde währenden Zeitspanne, in der Daniel sprachlos war, kurz und knapp. Isaac hatte nicht den Hauch von Überraschung darüber gezeigt, Daniel hier, noch dazu in dieser Pose anzutreffen. Das warf interessante Fragen auf. Hatte er sie die ganze Zeit über belauscht und deshalb hinreichend Gelegenheit gehabt, seine Wut und Verwunderung in den Griff zu bekommen? Oder war seine Meinung über Daniels Charakter inzwischen so abgrundtief schlecht, dass er einfach gar nichts mehr fühlte?
  


  
    »Aber wie es scheint«, fuhr Isaac fort, »werden die Dinge hier ja bereits in die Hand genommen.«
  


  
    »Das werden sie, Onkel«, sagte Miss Barton und glitt von dem Streitwagenbett herunter, um ihrem Verwandten ein züchtiges Küsschen auf die Wange zu drücken.
  


  
    »Kann ich euch bei irgendetwas hilfreich zur Seite stehen?«, wollte Isaac wissen.
  


  
    Daniel fiel nichts ein. Später würde er reichlich Zeit haben, diesen Moment noch einmal zu durchleben, seine Verlegenheit auszukosten und zu verstärken. Was ihm jetzt durch den Kopf ging, als er in seinem nur noch halb an ihm hängenden Nachtgewand dasaß, den Blick auf den vollständig angezogenen Isaac gerichtet, war, dass die Kunde von Rogers Tod sich schon verbreitet haben musste und dass in diesem Moment in ganz London Menschen wach waren und Daniel auf Arten, von denen er vermutlich nie erfahren würde, ausmanövrierten.
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    Das Kastell, Newgate-Gefängnis
  


  
    29. SEPTEMBER 1714
  


  
    Ein mit Türmen versehenes Kastell überspannte die Holborn. Auf der Seite, wo der Gentleman und sein Gastgeber Tee tranken, prunkte das Gebäude mit einer vornehmen Fassade, um bei den Reitern, die von Westen her nach London kamen, Eindruck zu schinden. Das Erdgeschoss bestand hauptsächlich aus dem gewölbten Bogen des Tors. Das Stockwerk darüber enthielt die Maschinerie für das Heben und Senken des belagerungstauglichen Fallgatters; dieses wurde von einer Reihe von Nischen verdeckt, in denen Freiheit, Gerechtigkeit und andere vornehme Damen vor dem Regen Zuflucht suchten. Das hatte sie allerdings nicht davor bewahrt, vom Kohlenrauch schwarz gefleckt zu werden. So funkelten sie nun wie Furien auf alle hinab, die unten vorbeikamen. Das nächsthöhere Stockwerk dagegen war mit einem gotischen Dreifachfenster geschmückt, das sich genau mittig über der Straße befand, ganz ähnlich der Klappe vorne an einer deutschen Uhr, aus der zur vollen Stunde der Kuckuck herausschnellte. Hinter diesem Fenster lag Jacks neues Domizil. Herausschnellen würde er jedoch nicht, da das Fenster schwer vergittert war. Als Erster musste ein Schmied diese Wohnung bewohnt und in dem Monat, den er hier verbracht hatte, diese Roste geschmiedet und in die Steinfassungen eingesetzt haben. Es waren aber hervorragende Fenster, die, höher als Jack und breiter als seine Armspanne, trotz der massiven Gitterstäbe Licht im Überfluss hereinließen.
  


  
    Das Kastell, wie dieser Teil des Newgate-Gefängnisses hieß, war für vornehme Häftlinge gedacht. Deshalb fehlten ihm gewisse Vorrichtungen, die in anderen Teilen des Gefängnisses in Hülle und Fülle vorhanden waren, wie zum Beispiel eiserne Wandringe, an die schwierige Häftlinge gefesselt werden konnten. Hier hatten die Wärter Improvisationstalent beweisen müssen. Eine hundert Pfund schwere Kette war um einige der Gitterstäbe gewunden, über den Boden zu Jack geschleppt und an eine seiner Fußfesseln angeschlossen worden. Die Kette war so lang, dass er zu jeder Stelle der Wohnung humpeln konnte, nur nicht zum Ausgang. Im Augenblick saß er Tee schlürfend an seinem Tisch.
  


  
    Vor seinem großen Fenster stand der Besucher, schaute durch das Gittergestänge und erfreute sich an dem Blick entlang der Straße durch Snow Hill bis an die Stelle, wo sie, vielleicht eine Viertelmeile entfernt, über den Fleet Ditch führte. Jenseits davon verbreiterte sie sich auf das Doppelte oder Dreifache und zog sich zwischen noblen Plätzen und Höfen dahin, die in Jacks Kindheit noch Viehweiden gewesen waren. Viel näher, nicht mehr als einen Bogenschuss entfernt, lag rechts die Kirche St. Sepulchre. Es war eine alte englische Kirche jener Architekturrichtung, die Gelehrte als Riesigen Steinhaufen bezeichneten. Dort würden Jack und die anderen Tyburnfahrer in einem Monat einem öden Ritual unterzogen werden. Deshalb ließ Jack den Blick lieber nicht auf dieser Kirche und erst recht nicht auf ihrem Friedhof ruhen, der mehr Tote verschluckt hatte, als er ordentlich verdauen konnte.
  


  
    »Die besten Wohnungen Londons gibt es, wie es scheint, in verfluchten Gefängnissen«, sagte der Besucher, »und sie werden alle von Männern bewohnt, die mir auf die eine oder andere Weise lästig sind.«
  


  
    Gegen diese Fenster gab er die perfekte Silhouette eines Stutzers ab, als hätte ein geschickter Miniaturmaler auf dem Pont Neuf ihn aus schwarzem Papier ausgeschnitten. Jacks Augen wanderten von den hochmodischen Ringellocken seiner Perücke hinab zu den Schnallen an seinen Schuhen und wieder die Rundungen seiner wohlgeformten Waden und die perfekt geschnitten Schöße seines Rockes hinauf. Er trug eine Scheide mit einem Stoßdegen, und Jack dachte kurz daran, ihn mit einem Schwung seiner mächtigen Kette niederzustrecken und sich die Waffe zu schnappen. Doch das würde ihm nichts nützen, und so war der Gedanke müßig. Jack riss sich selbst aus seiner ausgesprochen brutalen Träumerei und versuchte, Konversation zu machen.
  


  
    »Wie, sprecht Ihr von diesem Kerl im Clink? Dem berühmten Dappa?«
  


  
    »Das wisst Ihr genau«, sagte Charles White und wandte sich von der Aussicht ab. Geistesabwesend strich er über Jacks Kette, wo sie um die Gitterstäbe gewunden war. »Bevor dieses Land so in Unordnung geriet, wurden all jene, die den ihnen Überlegenen lästig waren, an Orten wie diesem eingepfercht. Ich bin erfreut, dass es immer noch ein paar Überreste von Zivilisation gibt.«
  


  
    »Aber bereitet dieser Dappa Euch im Clink nicht noch mehr Ärger?«
  


  
    »Ich habe Pläne mit Dappa«, sagte White, »und ich habe Pläne mit Euch. Und deshalb sind Einrichtungen wie das Clink und das Newgate so nützlich; sie halten Männer wie Euch lange genug an einem Ort fest, damit Männer wie ich in Ruhe Pläne schmieden können.«
  


  
    »Gut«, sagte Jack, »ich wusste, dass wir zu diesem Punkt kommen würden, und ich bin bereit dazu. Ihr seid ein langweiliger und leicht durchschaubarer Kerl, Mr. White. Also brauche ich mich nur zu fragen, was der langweiligste und am leichtesten durchschaubare Plan ist, den ein Mann sich ausdenken könnte. Wohl der, mich zu beseitigen. Keine besonders bedrohliche Vorstellung, da ich heute in einem Monat eine Verabredung mit Mr. Jack Ketch am Tyburn Cross habe und es keine Art gibt, mich hier umzubringen, die schlimmer sein könnte als das, was er dort mit mir machen wird. Ihr habt also nicht die Macht, Drohungen auszusprechen, und müsst mir stattdessen Anreize geben.«
  


  
    »Ihr überstürzt alles so!«, rief White aus. »Richtig wäre es, erst einmal über das zu reden, was Ihr tun müsst.«
  


  
    »Ich muss überhaupt nichts tun«, rief Jack ihm in Erinnerung. »In dieser Hinsicht bin ich der freiste Mann der Welt. Was ist es denn, was Ihr mich gerne tun sehen würdet?«
  


  
    »Ihr seid des Hochverrats in Form der Falschmünzerei angeklagt. Sir Isaac Newton hat genug, um das zu beweisen; es zu bestreiten, hat wenig Sinn. Man wird Euch auffordern, Euch schuldig oder nicht schuldig zu bekennen. Das ist eine notwendige Formalität. Wenn Ihr Euch weigert, eine Einrede zu erheben, werdet Ihr der peine forte et dure – Folter durch Auflegen von Gewichten auf den hingestreckten Körper – unterzogen, bis Ihr sterbt oder Eure Meinung ändert.«
  


  
    »Ich bin schon nach Newgate gekommen, als ich noch ein ganz kleiner Junge war, und kenne die Standardmaßnahmen«, sagte Jack. »Worauf wollt Ihr hinaus?«
  


  
    »Falls Ihr einwilligt, eine Aussage zu machen, werde ich dafür sorgen, dass mehrere Leute anwesend sind – nicht nur Sir Isaac. Vor diesen Männern werdet Ihr sagen, Sir Isaac Newton habe die Münzen verfälscht und das Gold, das er aus der Schatzkammer Ihrer Majestät abgeschöpft hat, genommen und -«
  


  
    »In die eigene Tasche gesteckt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Zu Prostituierten getragen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Versoffen?«
  


  
    »Nein. Für seine alchimistischen Experimente im Tower verwendet.«
  


  
    »Ach ja, natürlich. Ich Dummkopf!«, sagte Jack und schlug sich so heftig an die Stirn, dass seine Fußketten klirrten. »Das wäre eine viel glaubhaftere Anschuldigung.«
  


  
    »Bolingbroke bekam Wind davon«, fuhr White in einem merkwürdig geleierten Tonfall fort, der Jack daran erinnern sollte, dass das die erfundene Geschichte war, die er sich merken sollte, »und begann völlig ordnungsgemäß, Vorbereitungen für eine Münzprobe zu treffen. Als der schuldige Newton davon erfuhr, geriet er in Panik und wandte sich an Euch, Jack, und überredete Euch und Eure Bande -«
  


  
    »Bande. Bande. Warum heißt es immer ›Bande‹? Nennt sie nicht so. Es klingt so – ich weiß nicht – so kriminell. Sie sind meine Familie und meine Freunde.«
  


  
    »Überredete Euch und Eure Partner, in den Tower einzubrechen, die Pyx zu öffnen, die minderwertigen Guineen, die Newtons Schuld bewiesen hätten, herauszunehmen und durch fehlerfreie zu ersetzen. Um das möglich zu machen, führte Newton mich und andere auf einen Metzgergang zum Shive Tor. Ihr habt Euren Auftrag erfüllt, aber irgendeine Kleinigkeit ging schief – hier könnt Ihr Euch etwas Plausibles ausdenken -, und die Leute kamen dahinter; nun versucht Newton, Justizmord an Euch und Eurer … Euren Partnern zu verüben, um seine Spuren zu verwischen.«
  


  
    »Es würde für eine lebhafte halbe Stunde sorgen, in Gegenwart meines Verfolgers und einer Reihe erstaunter hoher Tiere eine solche Räuberpistole zu erzählen«, gab Jack zu. »In den kommenden Wochen werde ich um Euren Vorschlag kreisen, als wäre er eine mitten in meiner Wohnung aufgestellte Statue, werde ihn aus verschiedenen Blickwinkeln und in unterschiedlichem Licht betrachten und auf Mängel abklopfen.«
  


  
    »Sagtet Ihr Wochen?«, fragte der belustigte/verblüffte White. »Da -«
  


  
    »Ich habe reichlich Zeit, darüber nachzudenken«, erwiderte Jack bestimmt. »Und ich werde es viel ernsthafter tun, wenn Ihr mich wissen lasst, was ich außer ein paar Minuten Unterhaltung davon haben könnte.«
  


  
    »Flucht«, sagte Charles White. »Flucht nach Amerika für Euch und Eure … Partner im Fleet-Gefängnis.«
  


  
    Darauf fühlte Jack sich schließlich bemüßigt, sich hochzurappeln, und schlurfte, die Kette hinter sich her schleifend, durch den Raum, bis er neben Charles White am Fenster stand. White hatte die meiste Zeit die Straße hinunter und nach rechts geschaut, ein nicht besonders subtiler Versuch, Jacks Aufmerksamkeit auf die Kirche St. Sepulchre und andere grausige Orientierungspunkte und Zwischenstationen entlang der Route der Hinrichtungsprozession zu lenken. Jack dagegen wandte den Blick eher nach links. Mehrere bedeutende Gebäude bildeten zufällig eine gerade Linie in Richtung Südwesten. Am nächsten, nämlich gerade mal in Schussweite, und deshalb im Verhältnis zum Old Bailey fast so günstig wie Newgate lag das Fleet-Gefängnis. Es war ein mächtiges Gemäuer, aus dem Myriaden von Schornsteinen aufragten und das sich entlang des gewaltigen Fäkaliengrabens erstreckte, nach dem es benannt war. Jenseits davon, am anderen Ufer des besagten Grabens und etwas weiter entfernt wucherte Bridewell, wo es von Frauen wimmelte, die in Schwierigkeiten waren. Dann kam die Themse, und in mehreren Meilen Entfernung konnte er schließlich die einzelne Turmspitze sehen, von der er glaubte, dass sie zur Königshalle oder zur Abtei von Westminster gehörte. Sie alle waren fest in eine Masse aus unbedeutenden Londoner Gebäuden eingepackt, die nach dem Feuer entstanden und deshalb aus rußgeschwärzten Ziegelsteinen und Mauer an Mauer ohne jedes Grün dazwischen gebaut worden waren, abgesehen von vereinzelten Sprenkeln dort, wo ein nestbauender Vogel ein bisschen Moos oder Gras irgendwo stibitzt und dann notgedrungen fallen gelassen hatte, um den Angriffen von Raben, den Straßenräubern der Natur, zu entgehen. Das Fleet-Gefängnis war nur deshalb als eigene Institution zu erkennen, weil seine Gebäude inmitten eines offenen Platzes aufragten; es verfügte über eigenes Gelände mit einer eigenen Umgrenzungslinie.
  


  
    »Ihr wollt mir also weismachen«, sagte Jack, »dass Ihr innerhalb einer Nacht drei Burschen dort und mich hier herausholen könnt? Ihr werdet nämlich beides gleichzeitig machen müssen. Für mich wäre es eine äußerst schwierig zu bewerkstelligende Angelegenheit – selbst wenn die Whigs Eure Partei nicht fix und fertig gemacht und die Hälfte von Euch nach La France gejagt hätten.«
  


  
    »Ich muss sagen, ich bin enttäuscht, vom Eroberer des Tower solch zaghafte und skeptische Worte zu hören«, sagte White.
  


  
    »Ich hatte Mittel. Ihr -«
  


  
    »Ihr unterschätzt die Beharrlichkeit und den Reichtum meiner Partei. Lasst Euch nicht von Bolingbrokes vorläufigem Weggang täuschen. Der Aufruhr gärt bereits, Jack. Vielleicht dauert es noch ein oder zwei Jahre, aber merkt Euch meine Worte: Jakobitische Armeen werden bald auf dem Vormarsch in dieses Land sein und die Ausgeburt des Usurpators hinwegfegen.«
  


  
    »Damit meint Ihr wohl den König von England?«
  


  
    »Wie manche ihn bezeichnen. Einen simplen Gefängnisausbruch oder auch zwei am selben Abend zu organisieren, ist wirklich eine Kleinigkeit, Jack. Vor allem aus dem Newgate-Gefängnis, dessen Geschichte von Ausbrüchen berühmter Häftlinge fast so glorreich ist wie die des Tower.«
  


  
    »Was das angeht, muss ich auf Euer Wort vertrauen«, sagte Jack. »Von den Burschen, die ich als Kind hier kannte, ist nämlich keiner auf einem anderen Weg als über den Treble Tree hier rausgekommen.«
  


  
    »Dann bedenkt nur, welche immense Bedeutung es für meine Partei hätte, wenn Sir Isaac Newton, das Münzwesen dieses Königreichs und die Whigs auf einen Schlag in Verruf gerieten; ganz abgesehen davon sind die Kosten für die Durchführung von zwei Gefängnisausbrüchen lächerlich gering.«
  


  
    »Ihr dürft Euren Vorschlag als eingebracht ansehen, Sir«, sagte Jack, »und wenn ich eine angemessene Zeitspanne habe verstreichen lassen, in der konkurrierende Vorschläge dazukommen können, werde ich sie alle gegeneinander abwägen und zu einer vernünftigen Entscheidung gelangen, vorausgesetzt, mein alter Kumpel, der Alb der Perversheit, gewinnt nicht die Oberhand über mich.«
  


  


  [image: 076]


  
    Zum Schwarzen Hund, Newgate-Gefängnis
  


  
    4. OKTOBER 1714
  


  
    Newgate war das vielseitigste Gebäude der Stadt. Es war das Provinzialgefängnis von Middlesex, nicht nur für Übeltäter, sondern auch für Schuldner sowohl der ehrlichen als auch der unehrlichen Art, und für zu Geldstrafen Verurteilte. Es war aber auch das Gefängnis der City of London für Kriminelle. Und in dieser Eigenschaft spielte es jetzt den Gastgeber für Jack Shaftoe und hunderte anderer, die wünschten, sie wären Jack Shaftoe. Doch selbst innerhalb dieser Klasse gab es Ränge und Unterschiede. Nicht alle Londoner Kriminellen waren Straßenräuber, Pferdediebe, Ladendiebe, Taschendiebe, Nachtdiebe, Trickdiebe oder Kassenräuber. Da gab es auch noch die unglückseligen Gentlemen, bei denen der Schuldspruch auf Verrat, Mord, Straßenraub, Vergewaltigung, öffentliches Ärgernis, Verschuldung, Duellierung, Zahlungsunfähigkeit oder Falschmünzerei gelautet hatte. All dessen außer der Vergewaltigung und der Verschuldung war Jack Shaftoe schuldig im Sinne der Anklage.
  


  
    Für jede dieser Klassen einen eigenen Bereich oder Gewahrsam zu schaffen, war eine Aufgabe, der nur Noah gewachsen war. Sie alle in einem Raum zu mischen, war jedoch unnatürlich oder zumindest unenglisch. Demzufolge besaß Newgate drei große Abteilungen. Unterhalb der aristokratischen Gefilde von Kelterhof und Kastell, wo inhaftierte Gecken ihre Schulden an die Gesellschaft beim Kartenspiel in gut belüfteten Wohnungen zurückzahlten, aber über der widerlichen Fleischgrube des gemeinen Volks, der Common-Side, befand sich die Master-Side von Newgate mit den etwas betuchteren Häftlingen. Ein Teil davon war für Schwerverbrecher, der andere für reine Schuldgefangene gedacht, aber in Wirklichkeit waren alle vermischt, insbesondere in dem Teil des Gefängnisses, der Zum Schwarzen Hund genannt wurde.
  


  
    Insassen von Kelterhof und Kastell unterschieden sich in ihrer Erscheinung nicht von anderen vornehmen Leuten, außer dass sie Fesseln trugen. Häftlinge der Common-Side waren meistens offenkundig, fast glorreich lumpig und selbst ohne die schweren Ketten, die sie zu tragen gezwungen waren, hätte man sie nie für etwas anderes als Gefängnisinsassen halten können. Die Bewohner der Master-Side dagegen verhielten sich zu freien Londonern wie ein getrockneter, gesalzener Kabeljau, der an einem Gestell hing, zu einem lebendigen Fisch im Meer: Es waren weitgehend dieselben Teile vorhanden und mit etwas Blinzeln, Kopfschräglegen und einem großzügigen Schuss Phantasie konnte man sich ausmalen, was sie einst gewesen waren. Gelegentlich kamen Familie und Freunde vorbei und brachten Kleider, Essen, Kerzen und etwas zum Waschen, sodass die meisten von ihnen sich wenigstens bis zu einem gewissen Grad ihr Aussehen aus der Zeit, ehe man sie in Ketten gelegt hatte, bewahren konnten.
  


  
    Der Besucher sah aus wie einer von diesen. Die Flicken, die seine Kleider zusammenhielten, hätten oben in der Newgate Street vielleicht als Stigmata der Armut gegolten, aber für die Leute hier unten im Schwarzen Hund waren sie eher Abzeichen oder Verzierungen, die bewiesen, dass draußen immer noch jemand wusste, wie er hieß. Seine schäbige und schmuddelige schwarze Perücke hätte ihm Gespött eingebracht, hätte er sie am Charing Cross getragen, im Schwarzen Hund dagegen lieferte sie den Beweis, dass – nun, dass er immer noch eine Perücke besaß. Weitere Bemerkungen dieser Art hätte man über seine Schuhe, seine Strümpfe und den Dreispitz machen können, den er tief ins Gesicht gezogen hatte. Selbst sein hartnäckiger, kratzender Husten war ganz typisch für Newgate-Häftlinge, ebenso wie seine leise, murmelnde Sprechweise. Alles in allem hätte jemand, der mit Newgate vertraut war, ihn, ohne auch nur einen Moment zu zögern, für einen Schuldgefangenen gehalten, der schon lange auf der Master-Side einsaß. Bei näherem Hinsehen hätte er jedoch zwei kuriose Dinge an dem Mann bemerkt: Erstens hatte er keine Eisen um die Knöchel. Er konnte jederzeit gehen. Zweitens war sein Gesprächspartner, der Bursche mit den Fußketten, ein sauberer und gut angezogener Häftling aus Kelterhof und Kastell, der sich nur für eine Stippvisite hier im Schwarzen Hund aufhielt. Eine ganze Reihe Keulen schwingender Wärter und Büttel waren hereingekommen, um diesen Insassen im Auge zu behalten, während er Zeit mit seinem Besucher verbrachte. Doch schon bald war klar geworden, dass dieser hustende, kurzatmige, geflickte, schäbige, verwahrloste alte Knacker letztlich nicht als Teil irgendeines Plans hier sein konnte, Jack Shaftoe aus dem Gefängnis zu befreien. Oder wenn er es wäre, könnte er durch einen schlichten Stoß mit dem Ellbogen unschädlich gemacht werden. Deshalb hatten die Wärter sich entspannt und sich, nachdem sie Häftlinge von Bänken und Tischen fortgescheucht hatten, selbst niedergelassen, bei dem Schankwirt, der gleichzeitig Gefängnisinsasse war, etwas zu trinken bestellt und ihre Zeit totgeschlagen, dabei aber ständig quer durch den Raum ein Auge auf Jack geworfen.
  


  
    »Danke, dass Ihr gekommen seid«, sagte Jack zu seinem Besucher. »Ich wäre ja kurz zu Euch rübergekommen, aber die meiste Zeit bin ich an ein verdammtes großes Fenstergitter angekettet.«
  


  
    Der Besucher zuckte und hustete.
  


  
    »Dachte, Ihr wüsstet vielleicht gern«, fuhr Jack fort, »dass ich von anderen Seiten Angebote erhalten habe, die recht verlockend sind. Bei weitem reizvoller als alles, was ich von Euch gehört habe.«
  


  
    Der Besucher brabbelte wutentbrannt etwas vor sich hin, und als ihm die Worte ausgingen, machte er mit der flachen Hand schneidende Gesten.
  


  
    »Oh, was das betrifft, mache ich mir keine Illusionen«, versicherte Jack ihm. »Alles ist anders geworden, seit wir uns hier am achtundzwanzigsten Juli getroffen haben. Es gibt hinreichend Beweise – wie die Leute mir nicht oft genug erzählen können -, um mich und die Jungs nach Tyburn zu schicken. Deshalb habe ich nicht die Absicht, Euch um das zu bitten, worüber wir damals gesprochen haben: die Farm in Carolina. Das ist ein Hirngespinst. Aber Herrgott noch mal! Ein Mann von Eurer Intelligenz muss doch wissen, dass das jedenfalls kein verlockendes Angebot ist! Eine gnädige Hinrichtung, das heißt ein langer Fall, ein kurzer Ruck und ein anständiges Begräbnis für mich und die Jungs. Ihr könnt nicht ernsthaft von mir erwarten, Euch im Tausch für solche Kinkerlitzchen behilflich zu sein. Zum Teufel, wenn ich schnell sterben will, kann ich das ganz für mich in meiner eigenen Wohnung tun!«
  


  
    Der Besucher sprach jetzt eine Weile, wurde aber am Ende durch einen Hustenanfall unterbrochen, der ihm ein solches Unbehagen zu bereiten schien, dass er sich auf seinem Stuhl krümmte und wand.
  


  
    »Rippenprellung«, lautete die Diagnose von Doktor Jack Shaftoe. »Oh, das habe ich auch ein- oder zweimal gehabt, Sir. Eine widerliche Tortur, stimmt’s? Ein Arm oder Bein heilt im Nu, aber Rippen brauchen ewig.« Mit dieser Art von Geplapper schien er die Zeit überbrücken zu wollen, bis der Hustenanfall des Besuchers vorbei war. Als es dem anderen schließlich gelang, mit einem Taschentuch vor dem Mund seinen Husten zu unterdrücken, fuhr Jack fort: »Für mich ist es ein Leichtes, mich vor jemanden Eurer Wahl hinzustellen, meine Hand auf eine Bibel zu legen und zu bezeugen, dass die Münzen, die ich aus der Pyx genommen habe – Eure Münzen -, korrekt und die, die ich hineingelegt habe – meine Fälschungen -, geringwertig waren. Allerdings fragt Ihr völlig zu Recht, wer um alles in der Welt mir glauben wird. Niemand, der bei klarem Verstand ist. So. Ja. In der Tat. Ihr, Sir, verlangt harte Beweise in Form des harten Münzgeldes, das ich gestohlen habe. Wo ist es, wüsstet Ihr gern. Nun, ich habe Euch bereits gesagt, dass ich die gesamte Beute dem verstorbenen Marquis von Ravenscar gegeben habe. Ich hoffte, das würde Euch zufrieden stellen. Da Ihr aber in diesem Punkt so penetrant wart, habe ich, seit der Marquis tot ist, unter denen meiner Freunde, die Ihr nicht umgebracht, ins Gefängnis geworfen oder außer Landes gejagt habt, gewisse Nachforschungen angestellt. Und sie haben mir gesagt, Sir, dass diese Sinthias aus der Pyx nach Ravenscars Tod von einem seiner Freunde, diesem Daniel Waterhouse, aus seinem Haus geholt wurden und dass dieser Kerl von Waterhouse sie zur Verwahrung in einem Gewölbekeller oder etwas Unterirdischem draußen in Clerkenwell untergebracht hat – ich sehe an Eurem Gesicht, dass Ihr besagten Ort kennt!« Die schmierige Perücke hatte nämlich, als der Besucher nickte, auf und ab zu hüpfen begonnen.
  


  
    Der Besucher wies auf irgendetwas hin, und dann war es an Jack, zu nicken. »Ihr werdet nie mit der Sprache herausrücken und sagen, was Ihr meint, aber ich kann es gut in Klartext übersetzen: Ohne die King’s Messengers, die für Euch die Drecksarbeit erledigt haben, müsst Ihr jetzt den Weg durch die Instanzen gehen. Ihr könnt nicht mehr einfach einen Ort wie Clerkenwell Court nur auf Euren persönlichen Befehl hin durchsuchen lassen. Dazu müsst Ihr Euch erst die entsprechende Legitimation beschaffen. Wenn Ihr möchtet, dass ich vor einem Richter bezeuge, dass die Münzen aus der Pyx in diesem Gewölbe verwahrt werden, nun, dann werde ich das tun, Sir, bestimmt. Aber im Tausch dafür muss ich Freiheit für Jimmy und Danny und Tomba bekommen. Und für mich selbst will ich Leben, das ist alles. Sperrt mich auf ewig ein, falls das Euer Wille ist; aber ich werde nicht dieser ganzen Grobheit draußen in Tyburn ausgesetzt, und meine Körperteile landen nicht sauer eingelegt in Jack Ketchs Küche.«
  


  
    Der Besucher murmelte etwas und klammerte sich an der Tischplatte fest, bis er sich zum Stehen hochgezogen hatte. »Bis in einer Woche dann!«, sagte Jack. Darauf antwortete der Besucher nichts, drehte sich aber um und wankte, das Gesicht zur Wand, aus dem Schwarzen Hund hinaus.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nun fanden einige der Gefängniswärter, sie müssten aufspringen und Jack sofort in seine Stube oben im Kastell zurückbringen. Andere dagegen hatten ihre Halben noch nicht leergetrunken. Jack hatte erst eine Minute zuvor eine Runde für alle spendiert und noch nicht einmal einen Schluck von dem frischen Krug genommen, der gerade vor ihn gestellt worden war. Es erschien ungehörig, ihn jetzt hinauszuschleppen. Also blieb Jack sitzen, schüttelte Hände und tauschte Höflichkeiten mit verschiedenen Häftlingen aus, die die Kühnheit besaßen, sich seinem Tisch zu nähern, und küsste sogar ein Frauenzimmer von der Common-Side – ihrem Aussehen nach zu urteilen höchstwahrscheinlich eine Schwerverbrecherin – auf die Wange. Doch nach ein paar Minuten gab es an einem Nachbartisch Bewegung. Zwei freie Männer hatten während Jacks Unterredung mit seinem Besucher die ganze Zeit dort gesessen, der eine noch jünger und ziemlich kräftig, der andere (wegen seiner Perücke und eines hochgeschlagenen Kragens) von unbestimmtem Alter, aber mit dem knochigen Äußeren jener glücklichen Burschen, die es verstehen, dem Alter ein Schnippchen zu schlagen. Der Kräftige blieb auf seinem Stuhl sitzen und veränderte nur so weit seine Position, dass er aus dem Augenwinkel Jacks Tisch sehen konnte. Der Dünne stand auf, ging in die Ecke und nahm unaufgefordert Platz. Er griff nach einem Krug – auf Jacks Rechnung! Allerdings setzte er ihn nicht an die Lippen. Stattdessen umklammerte er ihn mit den Händen, damit sie nicht so zitterten. Sie wollten vor Wut zittern. Nein, sie wollten sich um die Kehle von Jack Shaftoe legen.
  


  
    Jack erfreute sich ein paar Minuten lang am Anblick seines neuen Besuchers. So lange brauchte der alte Mann nämlich, um seine Raserei so weit in den Griff zu bekommen, dass er sprechen konnte.
  


  
    »Wie lange«, fragte er schließlich, »wie lange flüstert Ihr Sir Isaac Newton diese – diese abscheulichen Lügen schon ins Ohr?«
  


  
    »Seit er mir sein begieriges Ohr leiht«, sagte Jack, »das sind jetzt zwei Monate. Ich habe das nie erwartet. Große Männer in dieser Stadt würden Rückwärtssaltos vollführen, um wenigstens für einen Augenblick Ikes Aufmerksamkeit zu gewinnen. Wer hätte gedacht, dass er einem Landstreicher so begierig lauschen würde? Und doch habe ich, seit er mich in Eisen legen ließ, leichter Zugang zu ihm als der verdammte König von England persönlich. Ich schnipse mit den Fingern – schon ist er da, bereit, mir stundenlang zuzuhören.«
  


  
    »Seit der Marquis von Ravenscar seine letzte Ruhestätte gefunden hat«, sagte Daniel, »ist Isaac Newton mein ältester Freund. Oder war es, denn Eure Lügen haben ihn zu einem verbitterten und gefährlichen Feind gemacht.«
  


  
    Jack schnaubte. »Was für hervorragende Freunde Ihr wart, konnte ich sehen, als Ihr am Abend des achtundzwanzigsten Juli zu der Unterredung zu mir kamt. Das Misstrauen auf Ikes Gesicht war ganz offensichtlich. Oh, nicht nur gegen Euch, sondern gegen jedermann. Damals wusste ich schon, dass ein paar Worte von mir ihn hochgehen lassen würden. Und so seid Ihr jetzt Feinde. Was für mich ungefähr so viel Bedeutung hat wie die Tatsache, dass in diesem Moment in Kairo Kamelärsche von Fliegen umschwärmt werden. Euer alter Freund, Feind oder was immer er ist, möchte mir die Glieder einzeln aus dem Leib reißen. Wohlan. Dieser Bursche, der mir so etwas Schreckliches antun würde, ist, wie es scheint, ein Hexer oder Alchimist irgendeiner Sorte, direkt aus einem Scheißmärchen! Genau wie Elfen und Trolle werden Leute wie er immer weniger, und bald werden sie ganz aus dieser Welt verschwunden sein. Ein Tatbestand, der ihnen genau so klar ist wie Euch und mir! Aber so wie Ihr und ich das als ein Absterben betrachten – nur gut, dass es bald vorbei ist! -, verwechseln Ike und seine Spießgesellen es mit einer Apokalypse, die ihren großen und letzten Triumph darstellt. Solche wie er kamen früher und belästigten uns in Landstreicherlagern, und wir haben in Ermangelung anderer Zeitvertreibe unsere Späße mit ihnen getrieben. So wie der Besitzer einer Taverne die Gier seiner Gäste nach Alkohol nutzt, um Geld für die Ernährung seiner Familie zu verdienen, nun, so nutze ich Ikes Gier nach dem Salomonischen Gold, um das zu bekommen, was ich für mich und die Jungs brauche. Was ich auch weiterhin tun werde, bis ich zufrieden gestellt bin. Wenn daraus ein Überfall auf die im Clerkenwell Court versteckte Whig-Münze folgt und wenn als Ergebnis davon Ihr und Eure gelehrten Partner in Ketten hierhergebracht werden, bedeutet mir das gar nichts.«
  


  
    »Gut. Es ist alles klar. Was genau wollt Ihr nun?«
  


  
    »Jimmy, Danny, Tomba und ich als freie Männer an Bord eines Schiffes mit Kurs auf Amerika.«
  


  
    »Das ist vermerkt«, sagte sein Gegenüber. »Allerdings gibt es eine Komplikation, auf die ich Euch unbedingt hinweisen muss.«
  


  
    »Mein Glas ist erst halb leer, Dr. Waterhouse, und Ihr habt das Eure noch nicht einmal angerührt; es scheint also, dass wir reichlich Zeit haben, falls Ihr Eure zurückhaltende, kryptische Ausdrucksweise ablegt und einfach ohne Umschweife sagt, was Ihr meint.«
  


  
    »Ihr werdet – vorausgesetzt, irgendeine Flucht wäre möglich – an Bord eines Schiffes gehen und nach Amerika segeln. Sie aber nicht.«
  


  
    Jack hatte schon zu einer schlagfertigen Antwort angesetzt, doch dann nahm er eine ernste Miene an, lehnte sich zurück und wartete. »Ihr könnt unmöglich davon sprechen, wovon Ihr zu sprechen scheint!«, sagte er schließlich.
  


  
    »Ich weiß, es ist schwer zu glauben«, sagte Daniel.
  


  
    »Selbst angenommen – nun – angenommen alle möglichen Dinge, die ich überhaupt nicht annehmen will, warum sollte sie Euch als Vermittler einsetzen?«
  


  
    »Das ist eine überaus verständliche Frage«, antwortete Daniel. »Die Antwort lautet, dass sie es gar nicht tut. Ich tue es auf Bitten einer anderen – einer Freundin besagter Dame.«
  


  
    »Dann halte ich nicht viel von der Freundschaft dieser Person«, sagte Jack, »denn eine wahre Freundin würde nicht versuchen zu kitten, was schon so lange zerbrochen ist. Irgendeine Freundin, ha!«
  


  
    »Nichtsdestoweniger«, sagte Daniel, »bin ich von ebendieser Freundin gebeten worden, Nachforschungen anzustellen. Die Freundin ist jung, und sie hat schwärmerische Vorstellungen von der Macht wahrer Liebe und so weiter und so weiter.«
  


  
    »Ja, wie es in Theaterstücken dargestellt wird«, sagte Jack. »Und damit meine ich nicht die miserablen, possenhaften Stücke der Restauration, sondern die älteren, wie ich sie als Kind noch gesehen habe.«
  


  
    »Die einer einfacheren Zeit.«
  


  
    »Genau. So ist es. Obwohl ich beileibe nicht so töricht bin, an solche sentimentalen Phantastereien zu glauben, Sir, weiß ich, dass junge Damen, die sich vielleicht allzu sehr für das Theater und die Italienische Oper interessieren, eine Zeitlang deren Einfluss erliegen können, bis Alter und Erfahrung sie wieder zur Vernunft bringen. So kann ich dieser jungen Dame, die Euch geschickt hat, zugestehen, dass sie vielleicht nur närrisch und gar nicht böswillig ist.«
  


  
    »Sie wird außerordentlich erfreut sein«, sagte Daniel, »zu wissen, dass der König der Landstreicher so denkt.«
  


  
    »Ihr braucht mir hier keinen Stich zu versetzen, Doktor. Die Unterhaltung ist so schon aufreibend genug, auch ohne Eure Seitenhiebe. Ich werde Euch jetzt etwas von großer Tragweite sagen, was Ihr diesem vorwitzigen Fräulein weitergeben müsst, und das ist Folgendes: Die besagte Frau hat vor langer Zeit zu mir gesagt, ich werde sie bis zu dem Tag, an dem ich sterbe, weder wiedersehen noch ihre Stimme hören. Und sie ist keine von denen, die ihr Wort brechen.«
  


  
    »Gut, daraus folgt also, dass Ihr sie, wenn Ihr dem Tod entgeht und ein Schiff nach Amerika besteigt, nicht mehr zu sehen und ebenso wenig zu hören bekommen werdet«, sagte Daniel.
  


  
    »Das wäre in der Tat ein sehr trauriges Schicksal«, sagte Jack, »aber es ist das Schicksal, zu dem ich zwölf Jahre lang verdammt war; und ein paar weitere Jahre davon würden mich nicht umbringen, eine Hinrichtung unweit von London dagegen schon.«
  


  


  [image: 077]


  
    Fleet-Gefängnis
  


  
    NACHMITTAG DES 5. OKTOBER 1714
  


  
    Es war normal, von einem Gefängnis anzunehmen, dass es wie das Inferno von Dante immer schlimmer würde, je weiter man vom Tor aus in seine konzentrisch angelegten Zellen vorstieß. Daniel war seit seiner frühesten Kindheit um das Fleet herumgegangen – eine weitgehend autonome Stadt von ungefähr tausend Seelen. Das eigentliche Gefängnisgebäude (1666 abgebrannt, 1670 wieder aufgebaut) war vom Gemeinschaftsraum der Armen-Seite am südlichen Ende bis zur Kapelle im Norden etwas weniger als zweihundert Fuß lang, vierzig Fuß breit und vierzig hoch (genug für fünf Stockwerke mit niedrigen Wohnungen, wenn man den zur Hälfte unterirdischen Keller dazuzählte). Aber dieses Gebäude, so groß es auch war, konnte man ebenso wenig mit dem Gefängnis als Ganzem verwechseln wie etwa den White Tower mit dem gesamten Komplex des Tower von London. Das Fleet-Gefängnis, wie Daniel es schon immer kannte, war eine quadratische Stadt mit einer Seitenlänge von ungefähr fünfhundert Fuß – auf dem Papier also rund sechs Morgen. Aus der Nähe betrachtet war es jedoch wie eine dieser sich windenden Scheußlichkeiten, die Hooke unter seinem Mikroskop zu betrachten pflegte, das heißt, es kam einem tausendmal größer vor, weil es so komplex und brodelnd war. Seine äußere Begrenzung verlief nach allgemeiner Auffassung auf der westlichen Seite unmittelbar am Ufer des Fleet Ditch entlang. Im Norden schloss sie die ganze Fleet Lane mit ein, allerdings nicht die Gebäude auf der nördlichen Straßenseite; so konnte ein Häftling die Straße hinuntergehen und eine Hand über die Häuserfronten gleiten lassen, aber wenn er oder sie durch eine Tür getreten wäre, hätte das als Fluchtversuch gegolten und eine ganze Reihe finanzieller Folgen für den Direktor nach sich gezogen. Ähnlich verhielt es sich in den Straßen namens Great Old Bailey (die mit der östlichen Begrenzung zusammenfiel) und Ludgate Hill (im Süden), wobei es bei Letzterer komplizierter war, weil das Gefängnis an drei kleinen Höfen entlang, die von der südlichen Straßenseite von Ludgate Hill abgingen, gleichsam drei schmale Ranken ausgesandt hatte. Daher die quadratischen, sechs Morgen großen rules (wie der Freibezirk um das Gefängnis aus irgendeinem Grund genannt wurde), innerhalb deren bestimmte Häftlinge sich ohne Ketten und ohne Wachen bewegen durften, vorausgesetzt, sie waren im Besitz einer schriftlichen Vollmacht zur Anerkennung eines Urteils in Höhe der Schuld, deren der Gefangene angeklagt ist, mit einer Aufhebungsklausel auf der Rückseite, die sie für nichtig erklärt, falls kein Fluchtversuch stattfindet. Diese und andere derartige Sicherheitsmaßnahmen, die schon eine lange Tradition hatten, ermöglichten es zumindest theoretisch denen, die wegen Verschuldung im Gefängnis saßen – was auf nahezu sämtliche Insassen des Fleet zutraf -, sich außerhalb des eigentlichen Gefängnisses zu bewegen und in manchen Fällen sogar einen Hausstand zu gründen, allerdings innerhalb der rules, die sich fast gar nicht von anderen zwielichtigen Vierteln Londons unterschieden. Das Einzige, woran man wirklich erkennen konnte, dass man sich in einem Gefängnis befand, waren die seltsamen Fortbewegungsgewohnheiten bestimmter Burschen – innerhalb des sechs Morgen großen Gefängnisgeländes bewegten sie sich wie jeder andere, aber wenn sie sich den als Begrenzung dienenden Straßen näherten, wurden sie vorsichtig, so als könnten sie eine unsichtbare Schwelle spüren, und schlichen behutsam daran entlang, damit nicht ein Fehltritt oder ein Verkehrsunfall sie über die Grenze schubste und sie sich eines Ausbruchsversuchs schuldig machten.
  


  
    Das alles zusammen war eine Einrichtung, die wie andere Institutionen in diesem Land im Laufe der sechs Jahrhunderte seit seiner Eroberung durch die Normannen unmerklich gewachsen war. Als ebendiese Normannen damals über den Ort herfielen, fanden sie ein Stück Land vor, das wohl nur einen Morgen groß war und die Form eines Pferdehufabdrucks hatte, dessen gerade Seite durch das Ufer des Fleet River (in jenen Tagen nach allgemeiner Vorstellung ein plätschernder ländlicher Bach) bestimmt war und dessen Fläche sich gen Osten wölbte. Auf jeden Fall hatte es irgendwie einen privilegierten Rechtsstatus erhalten: Dem Bischof von London gehörte das gesamte umliegende Gebiet, nicht aber dieser einen Morgen große Hufabdruck. Eine Besonderheit, die sich vermutlich auf eine mehr oder minder interessante Geschichte zurückführen ließ, in der es um gepanzerte Angeln ging, die mit mörderischen Streitäxten aufeinander einprügelten, was aber jetzt alles keine Rolle spielte – was jedoch eine Rolle spielte, war, dass diese Kuriosität über fast ein Jahrtausend hinweg irgendwie in den gegenwärtigen Status des Hufabdrucks als Gefängnis für den Gerichtshof für Gewohnheitsrecht, den Gerichtshof des Lordkanzlers, das Schatzkammergericht und die Curia Regis, den Königlichen Gerichtshof, erhoben worden war. In ähnlicher Funktion hatte es bis zu dessen Abschaffung dem Gerichtshof der Sternkammer gedient, und so war Drake einst hier angekettet gewesen, bevor Daniel geboren wurde. Aus diesem Grund war es damals ein interessanterer und für den Direktor einträglicherer Ort gewesen. Mittlerweile galt es fast nur noch als Gefängnis für Schuldner. Von dieser Regel gab es ein paar Ausnahmen, die in letzter Zeit für Daniel sehr wichtig geworden waren. Bevor er sich aber mit den Ausnahmen beschäftigte, musste er erst einmal die Regel kennen und verstehen.
  


  
    Dazu hatte es eines unbedeutenden Maßes an vorherigen Erkundigungen bedurft. Unbedeutend, weil gering, aber auch, weil er einfach nicht glauben konnte, was er darüber, wie das Gefängnis geführt wurde, gelesen hatte. Wie ein General, der ein Gefecht plant, hatte er versucht, eine Schlachtordnung aufzustellen: eine Liste der einander gegenüberstehenden Truppen, eine Bestandsaufnahme ihrer Bataillone. Doch so viele Dokumente er auch durchlas, so viel Wacholderschnaps er Schuldgefangenen auch in jenen trostlosen Schänken spendierte, die mit billigen Schlachthäusern und Bordellen um Grundbesitz in den rules konkurrierten, Hinweise fand er doch nur auf die folgenden Beamten:

    
      
        • Ein Direktor, der diesen Titel als eine Art Investition gekauft hatte – womöglich die komplizierteste finanzielle Sicherheit in der Geschichte der Menschheit – und nie anwesend war.
      


      
        • Ein stellvertretender Direktor, der eine Art Vertrag mit dem Direktor geschlossen hatte, um diesen vor der Verantwortung zu schützen, die er eigentlich hätte übernehmen müssen, wenn ein Gefangener als entflohen gemeldet wurde.Von den unwichtigen Einzelheiten schwirrte Daniel der Kopf; es sei nur so viel gesagt, dass das Arrangement bloß dann einen Sinn ergab, wenn der stellvertretende Direktor im Grunde genommen nicht besser war als die inhaftierten Schuldner, sodass er, wenn infolge eines Ausbruchs die Verantwortung ihm zufiel, einfach den nun lästig gewordenen Titel abstreifen, seinen Bankerott erklären und wieder in der Masse der Fleet-Insassen verschwinden konnte.
      


      
        • Ein paar Gerichtsdiener, Beamte, deren Aufgabe darin bestand, Gefangene zu den verschiedenen Gerichtshöfen und wieder zurück zu bringen; sie wohnten nicht im Gefängnis, hatten keine Waffen (abgesehen von ihren beschlagenen Amtsstäben) und nicht die Macht, Daniel zu helfen oder zu behindern.
      


      
        • Ein Straßenkehrer, der, soweit man es beurteilen konnte, eine schmarotzende Art von Hausmeister darstellte.
      


      
        • Ein Ausrufer.
      


      
        • Ein Kaplan.
      


      
        • Drei Gefängniswärter.
      

    

  


  
    Sooft Daniel diese Liste auch durchging, er konnte nicht ergründen, wie in einem Gefängnisbau dieser Größe mit einem Personal, dessen ausführendes Organ, wie die Dinge lagen, aus drei Gefängniswärtern bestand, unter mehr als tausend Männern, Frauen und Kindern jede Nacht für Ordnung gesorgt werden konnte. Er würde hingehen und nachschauen müssen. Das konnte jeder tun; es wurde nicht einmal wie in Bedlam eine Eintrittsgebühr verlangt. Daniel fiel nicht weiter auf, solange er alte Kleider trug und nicht herumposaunte, dass er ein Lord Regent war.
  


  
    Entlang des Ditch-Ufers präsentierte sich das Fleet als eine einzige Mauer, belüftet durch ein paar mit kräftigen Gittern versehene Fenster, hinter denen die armen Schuldner den ganzen Tag saßen und mit Blechnäpfen klapperten, die sie zwischen den Gitterstäben hinausstreckten. Passanten konnten Münzen hineinschmeißen, doch da hier Passant zu sein so viel hieß wie am Ufer der Cloaca Maxima des gekrönten Eilands zu wandeln, gab es davon nicht allzu viele. Hooke hatte den ganzen Ditch überbrücken, also begraben wollen. Das hätte dem Napf-Klapper-Geschäft zu einem unglaublichen Aufschwung verholfen, aber dazu war es nicht gekommen.
  


  
    Neben dem Bettelgitter der armen Schuldner führte ein massiver tunnelartiger Torbogen über eine einschüchternde Länge von vierzig Fuß durch diese Mauer von Gefängnisbauten, die sich über dem Ditch-Ufer erhob. Dieser Tunnel war zu beiden Seiten von Steinbänken gesäumt, auf denen fast immer unangenehme Zeitgenossen saßen. Sobald man den Tunnel betrat, überquerte man die ehemalige Grenze und verließ damit, wenn auch nur vorübergehend, das Bistum des Bischofs von London. Armselige Geistliche saßen hier den ganzen Tag in der Hoffnung, einen oder zwei Shillinge zu verdienen, indem sie schnelle Trauungen vollzogen, bei denen keine Fragen gestellt wurden. Ein paar Ellen von dort entfernt wäre dieselbe Zeremonie unerlaubt und rechtswidrig gewesen, aber hier hatte der Bischof keine Macht, sie zu verbieten. Es gab zu viele solcher Pfarrer, als dass der begrenzte Platz auf den Bänken unter dem Bogen gereicht hätte; die Unternehmungslustigeren stolzierten am Ufer des Fleet auf und ab und hofften, Kundschaft anzulocken.
  


  
    Die anderen Leute auf der Bank waren zumeist männliche und weibliche Prostituierte oder deren Kunden, die auf ein Geschäft hofften, das hier ausgehandelt und innerhalb des Gefängnisses vollzogen werden musste.
  


  
    Die überwölbte Passage endete an einer nicht mehr als etwa acht Fuß hohen Steinmauer, aus der oben eine Reihe eiserner Spitzen fröhlich herausragte. In die Mitte der Mauer war eine mit einem Gitter versehene Tür eingelassen. Hinein durfte jeder, aber nur manche durften auch heraus. Daniel verlangsamte seinen Schritt, als er darauf zuging. Peter Hoxton hatte eine Art Nachhut gebildet und lief fast in ihn hinein. »Ihr dürft weitergehen«, versicherte Saturn, während er sich nach den Leuten auf den Bänken umschaute, denn diese hatten Daniel bemerkt und fingen an, verschiedene Angebote vorzubringen. Daniel beachtete weder ihn noch sie. Stattdessen starrte er auf seine Füße. Er drehte seinen Spazierstock herum und schlug mit dem massiven oberen Ende auf die Pflastersteine, trat ein paar Fuß zur Seite und wiederholte das Ganze. Schließlich beschloss er hineinzugehen. Unmittelbar vor der Tür kam es jedoch zu einem unangenehmen Zusammenstoß zwischen ihm und einem jungen Mann. Er war nicht unangenehm im Sinne von brutaler Gewalt oder scharfen Worten, denn der junge Mann versuchte noch, ihn zu verhindern, und stieß danach eine Art Entschuldigung hervor. Er war im Verkehr hinter Daniel und Saturn gegangen, und als sie vor der Tür ihr Tempo verringert hatten, hatte er gedacht, er könnte sie überholen. Das Unangenehme kam daher, dass er ein Metzgerjunge war, der vermutlich in einem der vielen Schlachthäuser draußen in den rules entlang der Fleet Lane angestellt war, weshalb seine Kleider von Blut und anderen Körperflüssigkeiten toter Tiere durchtränkt und mit Kot, Gehirn, Federn und Haaren besudelt waren. Manches davon landete auf Daniel. Der Junge war entsetzt, vor allem, als ihm durch den Kopf schoss, Saturn könnte Vergeltung üben, aber Daniel lächelte gütig und sagte: »Nach dir, junger Mann«, und streckte eine Hand aus. Der Junge drückte sich durch die Tür, wobei er sie erneut beschmierte – denn sie sah aus, als wären ihm schon viele seiner Kollegen vorausgegangen -, und hielt sie Daniel höflich auf. Daniel und Saturn begaben sich hinein und kamen an einer Hure (tertiäre Syphilis) und ihrem Freier (primäre) vorbei, die darauf warteten, hinausgehen zu können, setzten ihren Weg unter dem scharfen Blick eines Gefängniswärters fort und stießen am Ende des Tunnelgewölbes auf einen Streifen offenes Gelände, der auf einer Seite quer zu ihrem Weg lag. Sie hatten das Gefängnisgebäude unmittelbar vor sich, eine gewaltige Barriere, die sich mehr als hundert Fuß nach links wie nach rechts ausdehnte und hoch aufragte. Mit einem halben Dutzend Schritten hätten sie ein paar Stufen erklimmen und geradewegs hineingehen können. Aber Daniel zögerte und blieb wieder stehen. Seine Aufmerksamkeit galt einem seltsamen Triptychon von Figuren, die genau in dem Tor standen und die gar nicht daran dachten, Daniel oder irgendjemandem Platz zu machen. Einer war ein schmuddeliger, heruntergekommen wirkender Bursche, der sich unablässig nach links und rechts drehte, als steckte er auf einem senkrecht stehenden Bratspieß. Daneben stand ein etwas besser gekleideter Mann, der ihm zuschaute und sich dabei auf einen überall mit Farbe beschmierten Stab stützte. Ein paar Schritte abseits von ihnen stand ein finsterer schwerer Mann, der den ersten auf eine Weise anstarrte, die unter normalen Umständen eine Schlägerei provoziert hätte. Das Starren hörte gar nicht auf, und Daniel begriff allmählich, dass es eine Art Ritual war. Ihm fiel auf, dass der Gefängniswärter, der am Tor stand, ebenfalls starrte, wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, die Gesichter hinausgehender Besucher zu mustern; und so löste sich für ihn das Rätsel just in dem Moment, als Saturn – der seinerseits Daniel bei dem Versuch beobachtet hatte, das Ganze zu verstehen – die Erklärung dazu lieferte: »Neuer Insasse. Diese Wärter haben eine Eigenschaft mit Diebesfängern gemein: Wenn sie ein Gesicht einmal genau studiert haben, vergessen sie es nie mehr.«
  


  
    Nun verspürte Daniel eine starke Abneigung dagegen, von Männern mit solchen Talenten eingehend gemustert oder auch nur flüchtig angesehen zu werden, und so ging er weiter und blieb an einer Stelle stehen, die etwas näher am Gefängnis und abseits von dem unheimlichen, prüfenden Blick der Wärter lag. Wieder schlug er auf das Pflaster und schaute sich nach rechts und links um. Sie befanden sich an einer Art Engpass; hier war das Gefängnisgelände am schmalsten, während es sich rechts von ihnen (im Süden) und noch stärker im Norden verbreiterte. Das lag daran, dass der nördliche Teil vom außerhalb gelegenen Ditch nicht, wie hier, durch eine mächtige Reihe von Gebäuden getrennt war, sondern lediglich durch eine fünfundzwanzig Fuß hohe, steinerne Umfassungsmauer, die oben mit drehbaren Spitzen versehen war. Um das Ganze etwas schmucker zu machen, hatte man sie unten mit einer Landschaft bemalt. Daniel erhaschte jedoch nur flüchtige Blicke auf ein paar senkrechte Details, denn davor herrschte ein Gedränge von Leuten, die rauchten, spazieren gingen und sich unterhielten. Der Tag war eher frisch, aber die Mauern und das Gefängnisgebäude hielten jeden Wind ab, und so machten die Gefangenen und Besucher eben das Beste daraus. Was Daniel zu einer Erkenntnis verhalf. Wenn er draußen arme Schuldner gesehen hatte, war ihm das immer wie eine Tautologie vorgekommen. Doch nun, da er drinnen war, konnte er Schuldner sehen, die wohlhabend waren, und ihm wurde klar, dass die Napf-Klapperer draußen sich arm nannten, um sich von diesen hier zu unterscheiden.
  


  
    Daniel kehrte dem Bemalten Grund, wie der nördliche Hof genannt wurde, den Rücken und folgte in gebührender Entfernung dem Fleischerjungen, der einen Augenblick zuvor mit ihm zusammengeprallt war. Der abstoßende Junge bewegte sich zielstrebig, wenn auch gezwungenermaßen leicht gewunden, auf einem sechzig Schritte langen Weg, der ihn zwischen dem Gefängnis auf der linken und der Rückseite der zum Fleet Ditch hinausgehenden Gebäude auf der rechten Seite hindurch führte. Er steuerte auf eine Reihe niedriger Gebäude zu, die unmittelbar vor ihm, also entlang der südlichen Begrenzung, am Fuß der Gefängnismauer standen. Selbst aus dieser Entfernung war Daniel sonnenklar, dass es sich hier um ein Klosett, einen Abtritt, ein Scheißhaus handelte. Der Junge ging hinein, und Daniel sprach ein stilles Gebet für denjenigen, der diesen Ort danach benutzen musste. Nach kurzer Zeit kam der Junge wieder heraus, nahm denselben Weg zurück, ging an dem Gefängniswärter vorbei (der ihn scharf beobachtete, sich aber nicht bewegte oder sprach), mischte sich in den hinein- und hinausströmenden Fluss von Besuchern, Huren etc. und war im nächsten Moment draußen.
  


  
    Daniel Waterhouse und Peter Hoxton waren inzwischen ungefähr auf halbem Weg zwischen dem Tor und dem Abort stehen geblieben, und das hatte zwei Gründe.
  


  
    (1) Das Gefängnisgebäude bestand fast ausschließlich aus Wohnungen, nicht besser und nicht schlechter als irgendwelche anderen in heruntergekommenen Londoner Vierteln, für die Gefangene ihre eigenen Schlüssel hatten. Es gab aber auch ein paar Haftkammern oder, weniger gefällig formuliert, Verliese, in die Leute ohne das Privileg eines eigenen Schlüssels gesteckt werden konnten. Diese interessierten Daniel besonders. Eine Reihe davon lagen in den zum Ditch hinausgehenden Gebäuden, deren rückwärtige Türen und Fenster sich rechts von Daniel befanden, als er in südliche Richtung zu den Aborten schaute. Sich diese genauer anzusehen, wäre jedoch unklug gewesen.
  


  
    Allerdings nahm zufällig
  


  
    (2) links der Tor-Abort-Achse ein weiteres seltsames Ritual seinen Anfang. Sie hatten sich der Armen-Seite des Gefängnisses genähert: ein paar sehr großen Räumen ganz am Ende des südlichen Flügels, wo Gefangene, die sich keine Wohnungen leisten konnten, zusammengedrängt schliefen und lebten. An der Außenwand eines dieser von Menschen wimmelnden Säle befand sich eine Zisterne, die durch eine Pumpe gespeist wurde. Sie war weniger als hundert Fuß vom Fleet Ditch entfernt in die Erde eingelassen, sodass Daniel sich zwingen musste, nicht darüber nachzudenken, was für eine Art Wasser da herauskam. Ungefähr ein Dutzend Menschen bewegten sich darauf zu: vier davon als dichte kleine Gruppe, umgeben von einem losen Gefolge. Sie verteilten sich um die Zisterne herum, und Daniel bemerkte, dass einer von ihnen die Arme mit einem zerfransten Stück Schnur hinter dem Rücken gefesselt hatte. Er trug keine Kopfbedeckung und wurde von anderen festgehalten, die nicht weniger heruntergekommen waren als er, es aber geschafft hatten, Gegenstände aufzutreiben, die als Hüte und Perücken durchgehen konnten. Alle Köpfe drehten sich zum Ältesten von ihnen um, und er hob zu einer Tirade an, die sich für jedermann wie ein gerichtliches Urteil anhörte: Jedenfalls war sie genauso lang und ebenso schwer verständlich. Sie war so hochtrabend, wie diese Leute schäbig waren, aber wenn man das grindige Wortgepränge abkratzte, um das grammatische Skelett freizulegen, besagte sie im Wesentlichen, dass diese Burschen (außer dem Gefesselten) das sogenannte Inspektorengericht bildeten, dessen Steward er, der Sprechende, war, und dass sie in einem soeben abgeschlossenen Verfahren den Barhäuptigen für schuldig befunden hatten, gestern in Soundsos Wohnung eingedrungen zu sein und eine Tonflasche mit Gin aus einem Loch in der Wand gestohlen zu haben, wo deren rechtmäßiger Besitzer sie bekanntermaßen aufbewahrt hatte, wenn er sie sich nicht gerade an die Lippen presste; und dass die Strafe für besagtes Verbrechen umgehend vollzogen werden sollte. Worauf sie den Gindieb umdrehten, sodass er mit dem Rücken zur Zisterne stand und seine Kniekehlen deren Rand berührten; als er dann rückwärts geschubst wurde, schnellten seine Füße nach oben weg, und sein Kopf durchbrach die glatte, schaumige Oberfläche des Wasserbehälters und ging unter. Während sie die Schultern des Mannes fest im Griff behielten, bugsierten seine Peiniger ihn so hin, dass sich sein Gesicht direkt unter dem Auslauf der Pumpe befand, und ein dritter Vollstrecker des Inspektorengerichtes machte sich daran, mit aller Kraft den Schwengel zu betätigen. Was darauf folgte, war schwer zu sagen, weil sich eine Masse von Gefangenen darum gesammelt hatte, um sich an dem Schauspiel zu ergötzen. Daniel erhaschte einen Blick auf die Füße des Gefangenen, die eine Luft-Tarantella tanzten. In sämtlichen Fenstern des Gefängnisses hatten sich Schuldner eingefunden, um aus den Fehlern der Schnapsdrossel zu lernen. Saturn hatte dank seiner Körpergröße einen guten Blick. Daniel schlich um ihn herum, presste den Rücken an den seinen und schaute in die andere Richtung, auf das, was er für die Haftkammern hielt.
  


  
    Diese sahen in der Tat ganz danach aus, besaßen sie doch schwere Türen mit besonders vielen Riegeln und Schlössern und wenige bis gar keine Fenster. Er hatte gehört, einige der Haftkammern befänden sich nahe dem Ditch, den Aborten und dem Dunghaufen, und das traf auf diese zu, obwohl der Gestank nicht so schlimm war, wie die Nachbarschaft hätte vermuten lassen, da es ein frischer Tag war. Daniel sah jedoch keine der Sicherheitsmaßnahmen, die er erwartet hätte, wenn Mitglieder der Shaftoe-Bande hier eingesperrt worden wären. Außerdem gingen diese Räume auf der anderen Seite nach dem Ufer des Ditch und hatten womöglich Fenster oder Gitter, die eine Verbindung nach draußen herstellten, was sie zu einem weniger geeigneten Ort machte, um wahrhaft abscheuliche Kriminelle einzusperren.
  


  
    Als der Gindieb völlig geläutert war, hörte das Pumpen auf, und dessen Nutznießer wurde halb tot herausgezogen und auf dem Boden neben der Zisterne liegen gelassen. Die Menge verlief sich. Manche gingen nach Süden um das näher gelegene Ende des großen Gebäudes herum, wobei sie sich durch einen engen, ekelhaften Durchgang zwischen ihm und den Aborten und dem Dunghaufen hindurchquetschten; da die Umfassungsmauer hier so nah an die Fenster in den oberen Stockwerken heranreichte, dass man bei ihrem Anblick unwillkürlich an Kletterseile denken musste, war sie an dieser Stelle vierzig Fuß hoch. Doch als Daniel und Saturn erst einmal um die Ecke gebogen waren und sich wieder gen Norden gewandt hatten, jetzt auf der östlichen Seite des Gebäudes, weitete sich der Platz zwischen diesem und der Mauer deutlich zu einem Gelände von hundert oder mehr Fuß Breite, was Daniel aufgrund seiner vorbereitenden Lektüre als das Spielfeld erkannte. Das grenzte an den nördlichen Teil der Herren-Seite des Gefängnisses, wo betuchtere Schuldner in Wohnungen wohnten, die je nach ihren finanziellen Mitteln mehr oder minder überfüllt waren – handelte es sich hierbei doch um eine der Haupteinnahmequellen des Direktors. Trotz der kalten Luft waren hier so viele Tennis-, Bowls- und Kegelspiele etc. im Gange, dass Daniel sie gar nicht alle auseinanderhalten konnte. Um den Platz herum standen ein paar grobe Tische, die so aussahen, als könnte man im Sommer daran Karten spielen. Daniel ließ sich an einem von ihnen nieder, um seinen Beinen eine kurze Ruhepause zu gönnen. Er saß mit dem Rücken zur Gefängnismauer und konnte das gesamte Spielfeld und die Herren-Seite gegenüber überblicken. Rechts von ihm beschrieb die Mauer in einiger Entfernung einen Bogen um den nordöstlichen Flügel des Gefängnisses. In ihren Windschatten schmiegten sich ein paar freistehende Gebäude: eine Küche mit ihrer eigenen Pumpe und Zisterne. Auf der einen Seite davon ein weiterer Dunghaufen, der einen weiteren Abort zu verschlingen drohte – und das alles beunruhigend nah an der Gefängniskapelle. Auf der anderen Seite stand in der Biegung der Mauer ein Gebäude, das Daniel nur schwer hätte identifizieren können – wenn nicht zwei bewaffnete Soldaten davor gestanden hätten. Zwei Zelte, militärische Standardausführung, und ein Kochfeuer nahmen einen Teil des angrenzenden Spielfeldes ein.
  


  
    Daniel hatte eine Kartentasche über der Schulter getragen. Die nahm er jetzt ab und schnallte die Klappe auf. Als er die Tasche umstülpte, kam als Erstes eine kleine Lawine aus Staub und Putzbröckchen heraus, die durch Pferdehaare immer noch zu kleinen Büscheln zusammengehalten wurden. Durch leichtes Schütteln gelang es ihm aber dann, eine Dokumentenrolle zutage zu fördern.
  


  
    Saturn hatte sie zum letzten Mal gesehen, als er sie aus einer aufgeschlagenen Wand in der Kuppel von Bedlam hervorgezogen hatte. »Als Ihr das Pflaster mit Eurem Stock malträtiertet, haben manche der Gefangenen Euch beobachtet und gemutmaßt, Ihr wärt verrückt«, sagte er. »Jetzt fange ich an, mich zu fragen -«
  


  
    »Es kommt mir sehr zupass, dass sie mich für verrückt halten!«, rief Daniel, erfreut, das zu hören. »Ihr könnt ihnen erklären, ich sei nicht nur verdreht, sondern auch senil und davon überzeugt, dass dieser Schatz vor langer Zeit von einem Falschmünzer hier vergraben wurde -«
  


  
    »Falschmünzer? Hier?«
  


  
    »Ja, von Zeit zu Zeit wurden Falschmünzer und Schmuggler vom Schatzkammergericht oder der Curia Regis hier in Haft genommen. Also klingt die Geschichte bis zu diesem Punkt plausibel, wie es bei Geschichten von Geisteskranken am Anfang immer der Fall ist. Ich habe mir in den Kopf gesetzt, dass ich diesen Schatz finden kann. Ihr seid ein Diener, von meiner verzweifelten Familie damit beauftragt, mich überallhin zu begleiten, mir Schwierigkeiten vom Hals zu halten und Euch meiner anzunehmen.«
  


  
    »In dieser Eigenschaft«, sagte Peter Hoxton, »werde ich, wenn es Euch nichts ausmacht, kurz hinunter in die Schankstube gehen und mir eine heiße Schokolade holen, und für Euch -?«
  


  
    »Für mich Kaffee, danke«, antwortete Daniel und fing an, die Zeichnungen auf der narbigen Tischplatte auseinanderzunesteln und an den Ecken mit zerbrochenen Kegeln zu beschweren. Saturn spazierte über das Spielfeld, wobei er zuweilen heranfliegenden oder -rollenden Bällen auswich und einem Bekannten, der ihn entdeckt hatte, die kalte Schulter zeigte. Er bahnte sich seinen Weg nach Norden um die Öffnung zwischen Küche und Kapelle herum, sodass er das Gebäude an seinem nördlichen Ende betreten konnte – Schankstube und Kaffeehaus befanden sich dort, unweit der Kapelle.
  


  
    Wie er es über fünfzig Jahre hinweg immer wieder getan hatte, kommunizierte Daniel mit dem Geist von Robert Hooke durch Hookes sonderbare Aufzeichnungen und Notizen und seine vorzüglichen Bilder.
  


  
    Anno Domini 1335 dang der Direktor des Fleet Arbeiter, um rund um das Anwesen (den Hof & das Gebäude zugleich) einen Graben auszuheben. Die Breite des Grabens betrug 10 Fuß. Wir meinen, dass er notwendigerweise (oder wie sollte er sonst mit Wasser gefüllt worden sein) an zwei Stellen eine Verbindung zum Fleet besaß, wodurch auf der östlichen Seite dieses Flusses ein Jochbogen entstand, & dass seine Lage ungefähr mit der der jetzigen Mauer übereinstimmte … ein späterer Bericht beklagt, Kloaken & das Schmutzwasser von Gerbereien & mindestens 1 Dutzend Latrinen würden von angrenzenden Grundstücken in besagten Graben geleitet und hätten ihn zu einer offenen Kloake gemacht, die nicht weniger abstoßend gewesen sein muss, als es der Fleet Ditch heutzutage ist … Der Graben existiert nicht mehr, & trotzdem fehlt in den Berichten jeder Hinweis darauf, dass er zugeschüttet wurde. Daher wage ich den Schluss, dass er nie zugeschüttet, sondern eher verdolt wurde, um die Umgebung vor seinen übel riechenden Dämpfen zu bewahren, dass er sich aber immer noch in den Fleet ergießt, höchstwahrscheinlich bei A und B, & im Wesentlichen für das verantwortlich ist, was diesen Ditch so ekelhaft macht … und dann führte Hooke sein Argument weiter aus, dass auch der Fleet Ditch selbst einer solchen Behandlung unterzogen werden sollte.
  


  
    Die Angaben A und B bezogen sich auf zwei Stellen am Ostufer des Fleet Ditch, unweit der nordwestlichen und der südöstlichen Ecke des Gefängnisses. Beide waren auf einer Übersichtskarte markiert, die Hooke nach dem Feuer erstellt hatte. Als er diese nun mit dem verglich, was er aus seinem gegenwärtigen Blickwinkel sehen konnte, machte Daniel die befriedigende Erfahrung, dass sich in seinem Kopf alles richtig zusammenfügte. Nur wenige menschliche Bauwerke waren so dauerhaft, so unbeweglich wie ein steinernes Scheißhaus – vor allem eins, das nach alter Tradition von jedem in einem überfüllten Viertel benutzt wurde. Wenn Fleischerjungen 1714 am südlichen Ende dieses Ortes scheißen gingen, hieß das vermutlich, dass sie es 1614, 1514, 1414 etc. genauso gemacht hatten. Diese Reihe von Aborten musste zu den ungefähr zwölf gehören, die über dem Graben errichtet worden waren. Und der Abort neben der Küche, auf den Daniel jetzt blickte, musste auch über dem Graben liegen – aber am anderen Ende des Ochsenjochs. Die Rückseite des Gebäudes bildete die Gefängnismauer. Jenseits davon lagen wohl eine Reihe von Häusern, die auf die Fleet Lane hinausgingen. Manche davon waren Schlachthäuser, die sich vor langer Zeit wie Fliegen entlang des Nordufers dieses Grabens angesammelt und ihn dazu benutzt haben mussten, ihre Schlachtabfälle loszuwerden. Ebenso die Gefängnisküche, gleich dort neben dem Abort.
  


  
    Und als Nächstes kam dann das Gebäude, das von den Soldaten bewacht wurde.
  


  
    Daniel hatte gerichtliche Eingaben von Häftlingen gelesen, die in einer bestimmten Haftkammer auf der Herren-Seite des Fleet eingekerkert gewesen waren und sich Anwälte genommen hatten, die sie um jeden Preis dort herausholen sollten. Solche Gefangene waren nämlich in der Regel keine Schuldner. Sie waren von der Curia Regis oder der Sternkammer dorthin geschickt worden, gefährlich und wohlhabend allesamt. Laut diesen Dokumenten lag der Ort auf der südlichen Seite eines Grabens, was nur verständlich war, wenn man es als Hinweis auf den verschwundenen Graben auffasste. Das Verlies wurde beschrieben als »von Kröten und Ungeziefer verseucht« und »bis zur Sättigung mit ekelhaften Dämpfen erfüllt« und »undurchlässig für den geringsten Lichtstrahl«. Die Häftlinge waren dort an Krampen im Fußboden angekettet und dazu verdammt, in Jauche zu liegen – ihrer eigenen (da es nicht einmal einen Eimer gab) und der, die durch die Wände sickerte.
  


  
    Diese fröhliche Grübelei wurde von Saturn unterbrochen, der mit einer Serviererin im Schlepptau zurückgekommen war. Sie setzte ihnen die Getränke vor. Saturn hatte sich in der Schankstube (von der es hieß, sie sei ebenso gut mit aktuellem Lesestoff ausgestattet wie jeder beliebige Club Londons) ein paar Zeitungen geborgt und setzte sich hin, um sie bei seiner Schokolade zu überfliegen.
  


  
    Daniel musterte – wenn auch vielleicht nicht so scharf wie die Gefängniswärter – die Frau, von der er annahm, dass sie keine Prostituierte war, sondern womöglich die Frau eines Schuldgefangenen, die gezwungen war, für einen langen Zeitraum (vielleicht für immer) hier zu leben, und versuchte, sich etwas Nadelgeld zu verdienen, indem sie in der Schankstube (einer weiteren guten Einnahmequelle des Direktors) aushalf. Sie musterte ihn nicht minder aufmerksam, woraus Daniel schloss, dass Saturn ihr bereits die alberne Schatzsuchergeschichte erzählt hatte.
  


  
    »Gute Frau«, sagte Daniel, während er seinen Geldbeutel aus der Tasche zog, damit sie sich nicht davonmachte, »habt Ihr mit der Verwaltung zu tun?«
  


  
    »Ihr meint wohl, mit dem Inspektorengericht?«
  


  
    Daniel lächelte. »Ich dachte eigentlich an den Direktor -«
  


  
    Die Frau wunderte sich, selbst bei einem senilen Verrückten, dass die Sprache auf den Direktor gebracht wurde; Daniel hätte sie ebenso gut fragen können, ob sie mit dem Papst von Rom Tee trank.
  


  
    »Dann eben das Inspektorengericht, wenn das die zuständigen Herrschaften sind.«
  


  
    »Diese Herrschaften haben eine ganze Menge Zustände, wenn Ihr wisst, was ich meine!« Sie zwinkerte Saturn zu: ein bisschen harmlosen Spaß haben, indem sie den alten Knacker aufzog.
  


  
    »Diese Männer mit den Musketen wollen mir nicht erlauben, das Verlies dort drüben zu erforschen!«, beklagte sich Daniel und deutete auf die Soldaten. »Ich habe gehört, das Fleet stünde allen offen, aber -«
  


  
    »Da habt Ihr Glück«, verkündete die Frau.
  


  
    »Wie das, Madame?«
  


  
    »Also, es ist so: Wenn Ihr irgendetwas anderes wolltet, würde es eher in der Hölle frieren, als dass der Steward Euch auch nur ein bisschen entgegenkommen würde, außer natürlich, Ihr würdet ihn bezahlen. Aber in der Angelegenheit mit den Soldaten ist der Steward wirklich geübt und hat alle möglichen weitschweifigen Reden im Wein-Club und im Bier-Club gehalten und Beschwerde gegen die da oben eingereicht! Eure Klage wird nicht auf taube Ohren stoßen, Sir, wenn Ihr direkt zum Steward geht – vor allem, wenn Ihr einen Beitrag leistet, Ihr wisst schon, was ich meine.«
  


  
    Unterdessen hatte Daniel Münzen aus seinem Geldbeutel gezogen und auf dem Tisch sortiert, was nicht unbemerkt geblieben war. Er legte die Spitze eines Zeigefingers auf eine von geringem Wert und schob sie über den Tisch, sodass die Frau sie nehmen konnte – was sie auch tat. Ihr Blick lag nun andächtig auf Daniels Zeigefinger, der weiter über der Anordnung von Münzen schwebte.
  


  
    »Gehe ich dann recht in der Annahme, dass die Stationierung von bewaffneten Soldaten im Fleet eine ungewöhnliche Maßnahme darstellt?«
  


  
    Sie brauchte einen Augenblick, um das zu entschlüsseln. »Bewaffnete Soldaten hier ungewöhnlich, ja allerdings! Das würde ich schon sagen!«
  


  
    »Dann sind sie noch nicht lange hier?«
  


  
    »Seit August, glaube ich. Zur Bewachung der neuen Gefangenen – heißt es jedenfalls. Der Steward lacht nur darüber – meint, das ist ein Trick – ein Präss-wie-nennt-Ihr-das-doch-gleich -«
  


  
    »Ein Präzedenzfall.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Das darf auf keinen Fall so bleiben, soll das Fleet nicht unmerklich beginnen, seine uralten Privilegien zu verlieren«, meinte Daniel und wechselte dabei einen Blick mit Saturn. Was unglaublich überheblich und hochtrabend hätte klingen können; aber Saturn hatte mit Nachdruck behauptet, dass die Schuldgefangenen im Fleet ein Drittel ihres Lebens schlafend, ein Drittel trinkend, spielend, rauchend etc. und ein Drittel abstrakte juristische Debatten mit dem Direktor führend verbrachten.
  


  
    »Der Steward ist der Chef des Inspektorengerichtes?«, fragte Daniel.
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Gewählt oder -«
  


  
    »Das ist ziemlich kompliziert. Meistens ist er der älteste Schuldgefangene.«
  


  
    »Die älteren Schuldner verwalten das Ganze hier also durch diesen erfundenen Gerichtshof.«
  


  
    Die Frau riss die Augen auf. »’türlich!« Dann kniff sie sie zusammen. »Aber sind nicht alle Gerichtshöfe erfunden?«
  


  
    Das gefiel Daniel so gut, dass er ihr mehr zahlte, als es vermutlich wert war. »Nun, Ihr sagt, es gebe einen Wein-Club?«
  


  
    »Ja, Sir, montagabends. Und Bier-Club donnerstags. Jedenfalls kommen die Männer zusammen und trinken, und das nennen sie dann einen Club.«
  


  
    »Gefangene oder Besucher oder -«
  


  
    »Beide.«
  


  
    »Und um zehn Uhr ist es zu Ende?«
  


  
    Die Frau hatte keine Ahnung, worauf Daniel hinauswollte, sodass er es erklären musste: »Zu der Stunde rufen die Wärter doch ›Fremde alle hinaus‹, oder?«
  


  
    »Wen stört’s, wenn sie das tun? Die Clubs grölen bis ein oder zwei Uhr morgens, Sir, und dann verziehen sie sich in die Wohnungen und machen weiter bis nach Sonnenaufgang.«
  


  
    Daniel schob ihr eine weitere Münze hin, kam sich im Nachhinein jedoch dumm vor. Weil jeder sagte, das sei das größte Bordell in London, und wie konnte das sein, wenn tatsächlich alle um zehn fortgescheucht wurden?
  


  
    »Welcher von den beiden ist denn am lautesten, der Wein-Club oder der Bier-Club?«
  


  
    »Am lautesten? Der Wein-Club: früh laut, spät leise. Der Bier-Club: genau andersrum, wenn Ihr wisst, was ich meine.«
  


  
    »Sind die Soldaten auch schon mal dabei?«, fragte Daniel und wies mit dem Kopf auf die Zelte.
  


  
    »Oh, hin und wieder kommen sie zu zweit auf einen Halben vorbei«, sagte sie, »aber es ist immer brenzlig zwischen uns und ihnen, wenn Ihr wisst, was ich meine -«
  


  
    »Wegen der gerichtlichen Prozedur des Steward.«
  


  
    »Ja. Ja genau, so ist es.«
  


  
    »Wie können sie bei dem ganzen Lärm aus dem Schankraum nebenan in diesen Zelten schlafen?«
  


  
    »Können sie nicht. Aber Schlaf ist im Fleet sowieso ein Problem«, sagte sie, »für die, die den Wunsch haben zu schlafen, wenn Ihr wisst, was ich meine.«
  


  
    »Ich weiß ganz genau, was Ihr meint, Madame«, sagte Daniel und schob ihr eine letzte Münze hin. »Nehmt das und kauft Euch davon ein bisschen Baumwolle, um sie in Eure Ohren zu stecken.«
  


  
    »Besten Dank, Sir«, sagte sie, schon im Rückwärtsgehen. »Hoffe, ich sehe Euch am Montag- oder Donnerstagabend, wie es Euch lieber ist.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Wenn das noch einfacher wird«, sagte Daniel zu Saturn, »werde ich ein bisschen enttäuscht sein.«
  


  
    »Mir kommt es überhaupt nicht einfach vor! Habt Ihr die Schlösser an dem Verlies gesehen?«
  


  
    »Es wird so einfach sein, wie eine Gesellschaft zu geben«, erwiderte Daniel. »So, jetzt lasst uns hinausgehen – sofern die Gefängniswärter uns lassen! – und nach einer Immobilie in der Fleet Lane schauen.«
  


  
    Saturn blickte düsterer drein als sonst.
  


  
    »Wie, gefällt die Idee Euch nicht?«
  


  
    »Sie missfällt mir nicht mehr als irgendeine andere Eurer jüngsten Grillen«, sagte der wohlgeborene Peter Hoxton.
  


  
    »Ist das Eure Vorstellung von Diplomatie?«
  


  
    »Das ist das Beste, was ich gerade zustande bringe. Falls Ihr einen Diplomaten gesucht habt, hättet Ihr nicht nach Hockley-in-the-Hole kommen sollen.«
  


  
    »Da wir nun schon einmal offen reden«, sagte Daniel, »kann ich genauso gut den Augenblick nutzen, um Euch mitzuteilen, dass ich weiß, dass Ihr die Höllenmaschinen für Jack gebaut habt.«
  


  
    »Hab mich schon gewundert«, sagte Peter Hoxton, reglos und rot.
  


  
    »Ich hatte es schon geahnt, aber mehr als deutlich wurde es im Juli, als Ihr die hervorragende Falle angefertigt habt, die de Gex erwischte.«
  


  
    Peter Hoxton fing jetzt an einzuatmen und sog während der nächsten Viertelminute ein paar Weinfässer voll Luft in seine Lungen und wuchs und wuchs, bis sein Brustkorb sich auf der einen Seite gegen das Gebäude und auf der anderen gegen die Mauer zu drücken und das Mauerwerk zu zerbrechen schien. Doch am Ende erreichte er seine Grenze und ließ die ganze Luft in einem pfeifenden Wirbelsturm wieder aus.
  


  
    »Hab mich schon gewundert«, wiederholte er, als hätte er den Satz beim ersten Mal, als er ihn äußerte, nur auf seine Größe hin anprobiert. »Hab ein bisschen auf heißen Kohlen gesessen.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Ich bin erfreut«, sagte Saturn und verweilte einen Augenblick bei dem Wort, »erfreut, dass Ihr mich nicht einfach verfolgt habt.«
  


  
    »Niemand wurde getötet«, bemerkte Daniel. »Die Explosionen gingen nicht weiter.«
  


  
    »Einer der Gründe, warum ich Euch anfangs ausfindig gemacht habe, war, dass …«
  


  
    »Ihr mich und meine Nachforschungen im Auge haben wolltet.«
  


  
    »Selbstverständlich, aber auch, weil …«
  


  
    »Ihr Euch schämtet, dass Ihr daran mitgearbeitet hattet, mich in die Luft zu jagen.«
  


  
    »Ja – ganz genau! Es ist, als könntet Ihr meine Gedanken lesen.«
  


  
    »Ich lese Euer Gesicht, Euer Verhalten, beides Dinge, die ein Beichtvater tun sollte. Was wisst Ihr über die Pyx?«
  


  
    »Ich habe sie geöffnet. Jack hat einige Dinge herausgenommen und andere hineingelegt.«
  


  
    »Was hat Jack hineingetan? War es Feingold? Oder mit unedlem Metall legiertes?«
  


  
    Saturn zuckte die Achseln. »Ich kaufe manchmal Gold für die Anfertigung von Uhren«, sagte er, »aber mehr verstehe ich davon auch nicht.«
  


  
    Darauf schwieg Daniel so lange, dass Saturn nacheinander die Stadien der Reizbarkeit, der Nervosität und der Melancholie durchlief. Er schaute zum Fleet-Gefängnis auf. »Wollt Ihr nun, dass ich dort hinübergehe und mir eine Zelle aussuche, oder -«
  


  
    »Falscher Ort für Höllenmaschinenbauer. Ihr würdet die Gesellschaft von Schuldnern langweilig finden. Ihr würdet dem Alkohol verfallen.« Daniel rappelte sich hoch und trank seinen Kaffee aus, der schon lauwarm serviert und inzwischen ganz kalt geworden war. »Nun zu dieser Immobilie«, sagte er. »Mein Leben fing an, richtig schwierig zu werden, als der König von England mein Haus in die Luft jagte und meinen Dad umbrachte; jetzt werde ich vielleicht das Haus von jemand anderem in die Luft jagen müssen, um die Dinge wieder einfach zu machen; falls dem so ist, brauche ich einen Mann mit Euren Fertigkeiten.«
  


  
    Schließlich stand Saturn auf. »Das ist zumindest interessanter als das, was wir bisher gemacht haben, und deshalb bin ich mit von der Partie.«
  


  
    
      ANKÜNDIGUNG

      einer ÖFFENTLICHEN AUKTION

      durchzuführen in der LIBERTY of the CLINK

      IN EINER WOCHE

      [das heißt am 20. Oktober A.D. 1714]

      Zum Verkauf steht: der wohlgeborene MR. CHARLES WHITE
    


    
      

    


    
      Es ist beim Adel wie beim Pöbel wohl bekannt, dass, als der Graf von O- [in manchen Clubs mit dem Beinamen Letzter der Torys belegt] in Greenwich dem König von England vorgestellt wurde, Seine Majestät dem armen Bittsteller nur einen Zornesblick zuwarf und ihm sodann, ohne ein Wort über seine Lippen kommen zu lassen, das königliche Hinterteil entgegenstreckte. Wonach der errötende Graf in nahezu derselben tiefen Ungnade davon lief, wie sein Tory-Freund B-, der zuletzt auf dem Postschiff nach Calais dabei gesehen wurde, wie er vor jedem Franzosen, der nah genug an ihm vorbeispazierte, seine Kniebeugungen praktizierte.
    


    
      An diesem und anderen Auspizien können wir erkennen, dass das Torytum bankerott ist. Es ist eine alte Sitte, dass, wenn der letzte Spross eines Adelsgeschlechts verschieden ist, ein Testamentsvollstrecker – traditionsgemäß ein angesehener Gentleman der Stadt – die verbleibende Habe, also Vieh, Weinflaschen, Möbel, Kutschen etc. auf dem Wege einer öffentlichen Auktion veräußert. Und es ist wirklich ein sehr segensreicher und adelnder Brauch, denn manch ein Viscount etc. neuerer Prägung, dessen Großvater Flickschuster oder Schmuggler war, könnte andernfalls sein Stadthaus nicht mit Familienerbstücken vollstopfen, die auf die Eroberung durch die Normannen zurückgehen.
    


    
      So jämmerlich und vollkommen war der Untergang der Torys, dass nur wenig übrig ist, was an die siegreichen Whigs verkauft werden könnte, und meines Wissens hat sich noch kein guter Mann gemeldet und seine Dienste als Testamentsvollstrecker angeboten [viele würden sich gerne selbst für die Rolle des Vollstreckers vorschlagen, aber diese Position ist bereits an einen gewissen Jack Ketch vergeben, und der soll höchst eifersüchtig darüber wachen und jemand sein, dessen Gunst man sich lieber nicht verscherzt, da er schon viele getötet hat].
    


    
      Da ich ja viel freie Zeit zur Verfügung habe [ich kann nämlich nur eine gewisse Anzahl von Stunden per diem damit zubringen, die großzügigen Beiträge meiner Leser zu zählen] und mich in nicht geringem Maße der Achtung des Herzogs von M- und anderer erlauchter Personen erfreue [oder wie sonst ist es zu erklären, dass die Whigs mein Gekritzel jetzt in ihrer Zeitung abdrucken], bin ich kürzlich vorgetreten, um mich selbst zum Testamentsvollstrecker für die kläglichen Überbleibsel einzusetzen, die den Namen Nachlass der Torys tragen. Ich näherte mich dieser Verantwortung mit schrecklicher Verzagtheit, nahm ich doch an, ich müsste mich über Jahre damit abmühen, das hinterbliebene Vermögen der Torys zu verkaufen: Berge von entwertetem Papiergeld, hektarweise Landhausrasen, ein Lagerhaus voller Böswilligkeit und verschiedener Kleinkram wie französisch-englische Phrasensammlungen und päpstliche Insignien. Zu meiner großen Erleichterung habe ich jedoch festgestellt, dass selbst diese geringen Vermögenswerte weg sind, vernichtet, beseitigt, und meine Aufgabe somit unendlich viel einfacher ist, als ich angenommen hatte. Von den Torys ist nämlich nur eins übriggeblieben, und das ist Mr. Charles White, der behauptet, mein Besitzer zu sein. Mr. Whites lautstarke und oft wiederholte Unterstützung der Sklaverei [eines primitiven und unzivilisierten Brauchs, demzufolge eine Seele eine andere besitzen kann] hat vereinfacht, was andernfalls eine äußerst heikle Angelegenheit gewesen wäre. Denn dank der Großzügigkeit meiner Leserschaft bin ich zuversichtlich, über genügend Mittel zu verfügen, um Mr. White bei der Auktion, die unmittelbar nach der Krönung des neuen Königs am 20. des Monats stattfinden wird, käuflich zu erwerben. Mr. White zu besitzen, der einen Besitzanspruch auf mich geltend macht, wird unweigerlich bedeuten, dass ich dann wieder mir selbst gehöre, was alles ist, wonach ich wirklich strebe. Dann werde ich gewissermaßen den Mittelsmann eliminieren, indem ich das gesamte Vermögen von Mr. White einschließlich meiner selbst konfisziere. Mr. White werde ich freilassen, nackt wie am Tag seiner Geburt, damit er nach Frankreich eilen und irgendeinem Stutzer auf offener Straße die Kleider rauben kann; allerdings werde ich ihn vorher dazu bewegen, mir die Schuhe zu putzen – was er, dieser notorische Wichser, aufs Beste zu erledigen vermag.
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    Der Schankraum, Fleet-Gefängnis
  


  
    BIER-CLUB-NACHT (DONNERSTAG, 14. OKTOBER 1714)
  


  
    Dappa hatte das verdammte Ding gestern erst geschrieben, und schon war der Schankraum damit tapeziert – wie jedes andere Kaffeehaus und jeder Club in London. Jedenfalls nahm Daniel das an, als er in der Ecke saß, ein Bier zu trinken vorgab und es las. Seit seinem denkwürdigen Treffen mit Jack Shaftoe im Schwarzen Hund zehn Tage zuvor hatte er weder den Kit-Cat noch irgendeinen anderen derartigen Ort aufgesucht. Stattdessen war dieser Schankraum sein neues College geworden, und die Schuldgefangenen – vor allem die Älteren des Inspektorengerichts – waren seine neuen Fellows. Sie waren nicht langweiliger als die meisten Mitglieder des Kit-Cat, ja, Daniel fand es oft sogar einfacher, mit ihnen auszukommen, da sie keinen anderen Lebensinhalt hatten, als weiterhin so fröhlich wie möglich zu leben. Daniel konnte sie noch um einiges fröhlicher machen, indem er gelegentlich eine Lokalrunde spendierte.
  


  
    Und von einem vergrabenen Schatz sprach. Diese Räuberpistole, von Daniel spontan erfunden, hatte sich nämlich wie ein Lauffeuer unter den Insassen des Fleet verbreitet. Natürlich glaubte nicht einmal jeder Zehnte ein einziges Wort davon, aber damit blieben immer noch ein paar Dutzend, die bereit waren, jedes Stückchen Erde, Fußboden oder Mauer, auf dem Daniels Blick etwas länger als normalerweise ruhte, mit Spaten und Stemmeisen zu bearbeiten. Daniel hatte nicht die Absicht gehabt, so viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und machte sich nun Sorgen, dass man ihn, wenn er die Shaftoes tatsächlich irgendwie aus dem Gefängnis befreite, identifizieren und verfolgen würde. Aber nun war es zu spät. Jetzt konnte er nur noch Ablenkungsmanöver durchführen, die die Ermittlungen künftiger Verfolger vielleicht verlangsamen würden. Er trug eine große braune Perücke, gab Partry als seinen Familiennamen an und ermunterte die Gefangenen des Fleet, ihn »Old Partry« zu nennen.
  


  
    Auf diese Weise, das wurde ihm jetzt klar, gerieten Leute wie Bolingbroke in Schwierigkeiten – nicht, indem sie eine offenkundige Dummheit begingen, sondern indem sie unmerklich ihre Entscheidungsmöglichkeiten schmälerten, was zur Folge hatte, dass sie am Ende nur noch zwischen zwei Risiken wählen konnten.
  


  
    Von diesen leichtgläubigen Seelen, die die Sache mit dem vergrabenen Gold für bare Münze nahmen, gehörte nicht einer dem Inspektorengericht an. Das führte, sobald Daniel seinen Platz im Schankraum einnahm, zu gewissen Spannungen zwischen zwei Interessengruppen, denn der Steward und sein Gerichtshof suchten »Old Partrys« Nähe, um von ihm Bier spendiert zu bekommen, und die Goldgräber wollten etwas über seine jüngsten Nachforschungen hören. Daniel spielte sie schamlos gegeneinander aus – lang- (ja selbst mittel-) fristig gesehen keine besonders kluge Strategie, aber für zehn Tage gerade noch vertretbar. Er begann Bemerkungen darüber fallen zu lassen, dass er die mögliche Lage des Goldes auf die nordöstliche Ecke des Gefängnisses eingegrenzt hatte – also die, in der Jimmy und Danny Shaftoe und Tomba in der Haftkammer eingesperrt waren. Die Goldgräberpartei brauchte gerade mal eine Stunde, um zu der wilden Schlussfolgerung zu gelangen, dass die kürzlich in dieser Ecke stationierten Soldaten in Wirklichkeit dort waren, um ein Schatzhebungsunternehmen zu decken, das, natürlich illegal, von hohen Beamten, vermutlich Torys unter Führung des finsteren Charles White, durchgeführt wurde! Die Mitglieder des Inspektorengerichts glaubten nicht ein Wort davon, sahen aber insofern etwas Gutes in diesem Ammenmärchen, als es ihnen wieder eine Gelegenheit bot, Beschwerde gegen den Direktor einzureichen, und so fingen sie an, die Geschichte arglistig zu verbreiten und zu untermauern, ja sie sogar auszuschmücken. Das alles war so absurd, dass Daniels methodischer Geist es niemals hätte voraussehen können; nie im Leben hätte er so etwas als Strategie vorgeschlagen. Doch einmal angestoßen, war es nicht mehr aufzuhalten.
  


  
    Zwei Tage hatten ihm genügt, um alles Wissenswerte rund um den Fleet in Erfahrung zu bringen. Danach hatte es ihn beinahe eine ganze Woche gekostet, etwas herauszufinden, was er eigentlich längst hätte wissen müssen: In London war Grundbesitz, auch ein noch so stinkender und verrufener, wertvoll und wurde eifersüchtig gehütet. Die Schlachthäuser entlang der Fleet Lane mochten unsagbar ekelhaft und schäbig sein, aber für die, die in ihren hinteren Räumen arbeiteten und in den oberen Stockwerken wohnten oder Bordelle unterhielten, waren sie kleine Königreiche, und jeder Quadratfuß wurde so sorgfältig gepflegt wie eine Statue oder ein Blumenbeet in Versailles. So genau Daniel wusste, dass die kürzeste Strecke zwischen zwei Punkten eine Gerade war, so genau wusste er auch, dass es hinten in den Kellergewölben dieser Gebäude Abflüsse geben musste – die abscheulichsten, haarsträubendsten Abflüsse, die man sich vorstellen konnte -, die mit dem längst zugedeckten Ochsenjochgraben des Fleet-Gefängnisses verbunden waren – jenem Graben, dessen Inhalt durch die porösen Mauern in die Zelle sickerte, in der die Shaftoes eingesperrt waren. Doch auch nach mehreren Tagen hartnäckigen Probierens und absurden Lügens kam er nicht an den vorderen Räumen dieser Kleinunternehmen vorbei, und erst recht nicht in die hinteren. Diese Abflüsse waren wertvoll, weil sie die unerwünschten Nebenprodukte gewinnbringender Tätigkeiten wie etwa der Schlachterei und der Seifensiederei abtransportierten. Männer bestritten mithilfe dieser Abflüsse ihren Lebensunterhalt und den ihrer Familien. Sie sahen nicht ein, warum sie einen älteren Fremden hereinlassen sollten, damit er sich diese Wunder anschaute, nur weil er seine Neugier darauf zum Ausdruck brachte. Er hätte sich den Einlass auch mit Geld erkaufen können, aber das hätte nur noch mehr Aufmerksamkeit erregt.
  


  
    Die Punkte A und B von Hookes Zeichnung – die Stellen in den steilen Uferwänden des Fleet Ditch, wo die Verbindung zum Gefängnisgraben ansetzte – waren eindeutig zu identifizieren, aber man hatte sie mit einem Gemisch aus eisernen Gitterstäben und gemauerten Ziegelsteinen versiegelt, zwischen denen man Lücken gelassen hatte, um das Zeug durchfließen zu lassen. Mithilfe eines Skiffs und eines Pulverfässchens hätte Saturn kurzen Prozess damit gemacht, aber das wäre dort mitten in der Stadt, nur eine Viertelmeile vom St. Paul’s Friedhof entfernt, wohl ziemlich aufgefallen.
  


  
    Der einzige Zugang zu dem verschlossenen Graben führte letztlich durch das Fleet-Gefängnis selbst, indem man sich gerade dessen Eigentümlichkeiten und die unerwartete Währung der Geschichte von dem vergrabenen Gold zunutze machte. »Old Partry« hatte während des Bier-Clubs am Donnerstag, den 7. Oktober, in ziemlich angeheitertem Zustand die Bemerkung fallen lassen, dass man die Soldaten umgehen und zu dem Schatz gelangen könne, indem man sich von dem Graben her durch einen Tunnel vorarbeitete. Am darauffolgenden Morgen stellte man fest, dass der an die Küche angrenzende Abort entlang der nördlichen Gefängnismauer mutwillig zerstört worden war. Es war einer mit zwei Löchern: eine hölzerne Bank mit zwei Öffnungen, die (was nach dem Akt des Vandalismus ganz offensichtlich war) beide in einen gemeinsamen Schacht mündeten, der seinerseits in eine unergründliche und widerliche Schwärze hinabführte. Die Hälfte der Bank war noch funktionstüchtig, aber die andere war mit einer Hacke traktiert und das Loch ein ganzes Stück weiter und rauer gemacht worden.
  


  
    Das war nun für die gesamte Bewohnerschaft des Fleet eine ernste Angelegenheit, weil die Gebäude bekanntermaßen in schlechtem Zustand waren und der Direktor ebenso bekanntermaßen nicht bereit war, durch Reparaturarbeiten ein Loch in seine Kasse zu reißen. Das Inspektorengericht würde hundert Jahre lang Prozesse führen müssen, ehe der Abort in Ordnung gebracht würde. Der Steward kam vorbei und hatte einen Wortwechsel mit »Old Partry«. Der betagte, einfältige Besucher und sein riesenhafter Diener könnten gerne den Tag im Schankraum oder auf dem Spielfeld verbringen, aber alles Gerede über vergrabene Schätze müsste hinfort aufhören. Einige der weniger scharfsinnigen Insassen dieser Anstalt machten sich falsche Hoffnungen und fingen an, alles niederzureißen. Sollte der Abort-Zerstörer gefunden werden, käme er unter die Pumpe.
  


  
    Daniel hatte noch etwas anderes gelernt, nämlich dass Gebäude nur für viel, Menschen dagegen schon für wenig Geld zu haben waren. Was ihm allein von daher hätte klar sein müssen, dass Menschen im Tausch für winzige Silberstückchen ständig Schornsteine hochkletterten, mit Syphilitikern ins Bett gingen oder sich in Belgien Musketenkugeln einfingen. Aber wie die meisten, die solche Dinge nicht taten, bemühte er sich nach Kräften, gar nicht weiter darüber nachzudenken, und hatte es schon völlig vergessen, als es ihm von Peter Hoxton mit Nachdruck wieder zu Bewusstsein gebracht wurde. Er bot Leuten im Tausch für das, was sie für ihn tun sollten, relativ gesehen eine Menge Silbergeld an, und genau wie Saturn ihn zuvor gewarnt hatte, breitete sich die Kunde aus, und sie mussten Leute wegschicken, nachdem sie deren Versuche, diejenigen zu unterbieten, die bereits angestellt worden waren, im Keim erstickt hatten.
  


  
    Die Arbeit bestand darin, scheinbar ins Fleet-Gefängnis zu gehen, um zu scheißen, den zerstörten Abort zu betreten, wenn niemand besonders darauf achtete, und in das Loch hinabzuspringen. Der erste Junge, der das tat, wurde besser entlohnt als die anderen, denn niemand wusste, was er dort finden oder was ihn finden würde; aber ein paar Minuten später kletterte er wieder an dem (hinuntergelassenen) Seil empor und brachte die sensationelle Kunde mit, er habe sich in einem langen, sanft gebogenen Tunnel wiedergefunden, dessen fester Boden von einer mehrere Zoll dicken Schicht schleimigen Unrats bedeckt sei, über der oberschenkeltief Jauche langsam dahinfließe.
  


  
    Die von Daniel gedungenen jungen Männer stiegen mit Taschen (die nicht sperrig genug waren, um die Aufmerksamkeit der Gefängniswärter zu erregen) auf dem Rücken in das Loch hinab und kamen mit leeren Händen zurück. Unten konstruierten sie eine Holzleiter, damit sie in den Abort zurückklettern konnten, ohne (wie die Pioniere) Kletterseile benutzen zu müssen. Sie gingen mit Messschnüren hinunter und kamen mit Zahlen im Kopf zurück, die von Saturn in eine Karte eingearbeitet wurden: Acht Fuß östlich des Abortlochs auf der nördlichen Seite des Tunnels befand sich eine zwei Handspannen breite Abflussöffnung, die von Zeit zu Zeit Viehgedärme ausspie. Elf Fuß weiter kam der Abflussschacht eines Klosetts, das vermutlich im Hinterraum eines anderen Gebäudes lag. Wiederum zwei Klafter weiter auf der rechten Seite ein Abflussrohr, das zur Gefängnisküche gehören musste. Weitere dreißig schlammige Schritte jenseits davon um eine Biegung herum ein kleiner Frischwasserzulauf, gespeist aus der Überlaufrinne einer Zisterne mit Pumpe, die zwischen der Gefängnisküche und dem Verlies lag. Auf diese Weise wurde der Tunnel in beide Richtungen erforscht, und anhand der Berichte, mit denen die eifrigen, stinkenden Jungen immer wieder aus dem Abortloch auftauchten, entstand Stück für Stück ein zusammenhängendes Bild. Innerhalb eines Tages waren sie auf ein Stück verfallenes Mauerwerk gestoßen, neunzig bis hundert Fuß östlich des Aborts, das nichts anderes sein konnte als die Außenmauer des Verlieses selbst. Als sie ihre Ohren darandrückten, um zu horchen, waren sie überzeugt, Ketten rasseln zu hören: die massiven Eisenketten, die der Direktor des Fleet vom Newgate-Gefängnis geborgt hatte, um die Shaftoe-Bande in Fesseln zu legen. Darauf gingen sie mit Eisenstangen, Meißeln und umwickelten Hämmern hinunter, um den rissigen Mörtel, der die Mauer zusammenhielt, aufzuhacken und wegzukratzen. Nach zwei Tagen mit dieser Arbeit zog ein Bursche auf der anderen Seite – schwarz, also vermutlich Tomba – einen Ziegelstein heraus, wodurch ein faustgroßes Loch entstand, und sagte, die Grubenarbeiter dürften auf gar keinen Fall mehr Material entfernen, damit ihre Wärter die Veränderungen in der Mauer nicht bemerkten. Deshalb nahmen sie danach andere Vorbereitungsmaßnahmen in Angriff. Mehrere Abortschächte wurden von Jungen erklommen, die unter Londons überschüssigen Kaminfegern rekrutiert worden waren und sich daher in schmutzigen und engen Senkrechten zu Hause fühlten. Ein besonders geräumiger wurde identifiziert und in die Karte eingetragen als zu einem Bordell in einer Ecke des Bell Savage Inn gehörend: einer von mehreren Sackgassen, die gleich außerhalb der Gefängnismauer in dem rauchigen Labyrinth aus Spelunken und sogenannten Spunging-Houses – Häusern, in denen Schuldner vor ihrem eigentlichen Gefängnisaufenthalt für vierundzwanzig Stunden untergebracht wurden – zwischen dem Fleet und der Great Old Bailey lagen.
  


  
    In der zweiten Oktoberwoche hatte Daniel ein paar Tage lang das Gefühl, der Donnerstagabends-Bier-Club würde gar nicht mehr kommen. Der Verkehr, der den Abort in beide Richtungen belebte, erregte allmählich Aufmerksamkeit – weniger das Kommen und Gehen der Jungen selbst (denn einer von ihnen stand immer Schmiere, damit normale Abortbenutzer das Ein- und Aussteigen an der Schachtöffnung nicht mitbekamen), sondern die Spur ekelerregender Brühe, die sie auf dem Rückweg meistens hinterließen. Zugegebenermaßen fiel das in einem dunklen, feuchten, stinkenden Londoner Gefängnisscheißhaus weniger auf, als es in anderen Umgebungen der Fall gewesen wäre, aber manche hatten es doch bemerkt und fingen an zu reden, was Daniel großes Unbehagen bereitete. Nicht dass das alles gewesen wäre, was ihm Unbehagen bereitete! Je mehr Zeit er in dem Schankraum verbrachte, desto schlechter ging es ihm. Während der letzten Tage konnte er sich jedoch nicht länger als ein paar Stunden am Stück von dort losreißen. Am Nachmittag des Vierzehnten las er Dappas Auktionsankündigung ein halbes Dutzend Mal, unterbrochen nur von der erneuten Lektüre der Zeitungen des gestrigen und des heutigen Tages. Endlich wurde es dunkel, und der Raum begann sich mit Bierdurstigen zu füllen, und Saturn kam angeschlendert und gab ihm ein Zeichen, und dann ging, wie auch sonst, plötzlich alles viel zu schnell! Alles geschah zu schnell! Er war noch nicht bereit! Es war ein bisschen wie ein Jahr zuvor, als die Minerva aufgrund widriger Winde eine langweilige Woche um die andere vor der Küste von Massachusetts festgehalten worden war und Daniel, so ungläubig er auch sein mochte, für einen Wechsel des Windes gebetet hatte – nur um von Blackbeards Piratenflotte angegriffen zu werden, als dieser Tag endlich kam. Jetzt lag ein anderer Wechsel in der Luft, ein anderes Abenteuer stand bevor. Er war beunruhigt. Aber er redete sich selbst gut zu: Männer wie Jack Shaftoe gerieten ihr Leben lang von einem Abenteuer ins andere. Selbst sein Mathematiklehrer in Cambridge, Isaac Barrow, hatte sich einst im Mittelmeer mit Korsaren duelliert. Seit Enoch vor einem Jahr und zwei Tagen an seine Tür geklopft hatte, war alles ein Abenteuer gewesen, wenn auch mit Ruhepausen dazwischen. Warum also nicht auf zum nächsten!
  


  
    Daniel ließ einen der tüchtigen Mitarbeiter des Schankraums kommen und wies ihn an, ein bestimmtes Bierfass anzustechen, für das er in Gold zahlte. Ein biblisches Wunder hätten die Schuldgefangenen nicht ehrfürchtiger aufgenommen. Sie reagierten ihrerseits mit einem Wunder: Sie verwandelten ein volles Fass in ein leeres. Daniel kaufte noch eins, denn draußen in den rules und darüber hinaus hatte sich das Gerücht verbreitet, Old Partry gebe London eine Runde aus, und auf dem Gelände drängten sich die Leute – sie strömten in einem so stetigen Fluss durch das Tor, teilte man Daniel mit, dass niemand mehr hinauskäme. Daniel betrachtete das Ganze zunächst nur als einen Bier-Club, der voller (und dankbarer!) war als sonst, aber als er schließlich auf die Schultern mehrerer Schuldgefangener gehievt, mit Hurrageschrei bedacht und zum Gegenstand diverser Trinksprüche gemacht worden war, konnte er von diesem Aussichtspunkt aus über die Köpfe des Clubs und durch die offene Tür und die Fenster hinaus auf das Spielfeld schauen, und da sah er – Nebel. Nicht den üblichen Londoner Seenebel, sondern den kondensierten Atem von Hunderten von Menschen, die sich draußen vor der Tür drängten, weil der Schankraum voll war. Das hätte besorgniserregend sein können, hätte es sich um Indianer oder Türken gehandelt. Aber es waren Engländer. Daniel erkannte hier nur die normalen Wesenszüge der Engländer, nämlich die Lust zusammenzukommen, zu trinken und gesellig zu sein, vor allem in kalten, dunklen Nächten. Das hielt er für einen geeigneten Moment, um eine weitere englische Vorliebe zum Tragen zu bringen: sich in verrückten Vorhaben zusammenzutun.
  


  
    »Ich habe mein ganzes Gold ausgegeben«, verkündete er, als man nach einer Rede verlangt hatte und der Club mucksmäuschenstill geworden war. »Ich habe alles ausgegeben«, wiederholte er, »und meine Familie, die meinen Nachforschungen skeptisch gegenübersteht, würde denken, dass ich jetzt wahrscheinlich Euer Mitinsasse hier im Fleet werde, wofür sie sich schämen würden, was für mich aber eine größere Ehre wäre, als zum Ritter des Hosenbandordens ernannt zu werden.« Nun folgte eine Pause für Trinksprüche und Hurrarufe. »Aber das wird nicht geschehen. Ich habe mein Gold nur auf diese Weise im Schankraum ausgegeben, weil ich sicher bin, bald mehr zu finden, dort drüben. Vor kurzem habe ich nämlich neue Dokumente entdeckt, die mich ohne jeden Zweifel in die Lage versetzen werden, die genaue Position des Münzschatzes zu bestimmen, der vor hundertvierzig Jahren in diesem Gebiet von Falschmünzern vergraben wurde, die auf Befehl von Sir Thomas Gresham eingesperrt wurden!«
  


  
    Diese Ansprache hatte viel versprechend begonnen, entartete dann jedoch (in den Augen der meisten) zu einer windigen, schwer verständlichen Geschichtslektion, und so fiel der Applaus nicht so kräftig aus, wie er es getan hätte, wenn Daniel einfach nur ein weiteres Fass angestochen hätte. Das kam ihm jedoch durchaus entgegen. Die echten Anhänger der Goldschatzgeschichte hatten schon den ganzen Abend geahnt, dass irgendetwas Neues in Old Partrys Kopf gärte, und sie drängten jetzt, mit Schaufeln und spitzen Stöcken fuchtelnd, zu ihm hin. Die Inspektoren waren aufs Höchste entsetzt und geneigt, Daniel unter die Pumpe legen zu lassen; sie konnten jedoch nichts tun, solange sie in einer Masse von Besuchern feststeckten, deren Bäuche voll des von Old Partry spendierten Biers waren.
  


  
    »Wenn ihr nun so zuvorkommend wärt, mich zur Armen-Seite hinüberzutragen«, sagte Daniel, »ich werde den Schatz finden, und dann holen wir ihn heraus und teilen ihn auf! Ich verlange nur eins von euch, nämlich dass ihr euch von den Soldaten fernhaltet und sie in keiner Weise bedroht oder belästigt. Schließlich sind sie bewaffnet und wenn wir so unbedacht sind, ihnen einen Vorwand zu liefern, tja, dann reißen sie vielleicht an sich, was rechtmäßig uns gehört!«
  


  
    Das, dachte er, sickerte ganz gut bis an den Rand der Menge durch. Außerdem lieferte es dem Inspektorengericht einen Vorwand, seinen Einfluss geltend zu machen. Er sah den Steward und drei Mitglieder seines hohen Rates schnurstracks auf das Verlies zugehen, vermutlich um den Soldaten zu erklären, was da vor sich ging.
  


  
    »Zur Zisterne auf der Armen-Seite!«, befahl Daniel und war, gefolgt von einer begeisterten Kompanie von Schaufelträgern, in wenigen Minuten dorthin befördert worden. Das war die Stelle, wo Daniel bei seinem ersten Besuch gesehen hatte, wie ein Gefangener unter die Pumpe gelegt wurde. Er zog ein Dokument hervor. Es war in Realen Zeichen geschrieben: selbst für die gebildetsten unter den Schuldgefangenen völlig unverständlich, was gut war, da es sich in Wirklichkeit um eine vor langer Zeit von Hooke verfasste Beschreibung eines Uhrwerks handelte. »In dieser Schrift heißt es: Geht von hier aus fünfzig Schritte entlang einer Linie, die parallel zum Ditch verläuft, bis ein bestimmter Baum erreicht ist«, verkündete er und ließ verlauten, dass er abzusteigen wünschte. Seine Träger ließen ihn hinunter, und er bewegte sich rückwärts bis an den Rand der Zisterne, wandte sich nach Norden und ging mit großen Schritten los: »Eins, zwei, drei …«
  


  
    Als er bei zehn angelangt war, zählten sie bereits mit ihm zusammen. Bei fünfzig marschierten sie alle im Stechschritt über den Bemalten Grund und riefen im Sprechchor.
  


  
    »Kein Baum«, bemerkte Daniel in der Stille, die darauf folgte. »Natürlich, der ist im Großen Feuer verbrannt. Wir müssen irgendwie weitermachen und dabei im Kopf behalten, dass hier wahrscheinlich ein Irrtum vorliegt.« Er schaute sich das Dokument genau an, drehte es mal in die eine, mal in die andere Richtung, bis viele unruhig geworden waren und manche sogar schon begonnen hatten, Löcher zu graben. »›Wendet Euch nach rechts und geht noch einmal hundert‹, steht hier, was mich ein bisschen verwirrt«, sagte Daniel mit einem Blick nach oben zur Gefängnismauer, die ihnen jede Bewegung nach rechts verwehrte. »Allerdings muss man bedenken, dass das Gefängnis, das damals hier stand, kleiner war. Wir müssen eine Entfernung von hundert Schritten in diese Richtung messen.« Worauf er seine Hand zum Gefängnis ausstreckte.
  


  
    Nun hatte jeder in dieser Gesellschaft eine andere Vorstellung davon, wie das zu bewerkstelligen sei, sodass es zehn Minuten lang so schien, als hätte das Fleet die Insassen mit Bedlam getauscht, denn überall kletterten Leute durch Fenster, spannten Bindfadenstücke quer durch die Zellen anderer Insassen, schritten Außenmauern ab und zogen Stöcke durch den Dreck. Nach einer Weile kamen jedoch zwei Drittel von ihnen am nahegelegenen Rand des Spielfeldes wieder zusammen. Kleinere Gruppen von Schreitenden und Messenden, die abweichender Meinung waren, steckten mehr oder weniger weit verstreute Positionen ab, von denen sie behaupteten, das seien die richtigen.
  


  
    »Hier sollte eigentlich noch ein anderer Baum stehen, aber der ist weg«, sagte Daniel. Er verbrachte eine Weile mit Lesen und blinzelte zur Kuppel von St. Paul’s hinauf. »Der Turm der alten St. Paul’s befand sich natürlich auch an einer etwas anderen Stelle«, erklärte er ihnen, »aber zum Glück bin ich alt genug, um mich daran zu erinnern.« Er ging mit großen Schritten über das Spielfeld zu diesem Orientierungspunkt, auf den er sich angeblich besann, während sich die verschiedenen Abweichlergruppen parallel zu ihm bewegten und eifersüchtig seine Schritte zählten. Unmittelbar vor der Gefängnismauer blieb er stehen und machte dann fünf Schritte nach links, bis er am Rand eines flachen steinernen Abflussgrabens stand, der ein Stück am Fuß der Mauer entlanglief. Er schaute sich nach rechts und links um, angeblich, um Orientierungspunkte zu überprüfen, aber in Wirklichkeit spähte er die Soldaten aus. Alle zwölf waren von ihrem Sergeanten aus ihren Zelten gerissen worden und standen jetzt, die Gesichter nach außen gewandt, mit aufgepflanzten Seitengewehren wie eine Streikpostenkette vor der Vorderseite des Verliesgebäudes. Der Sergeant stand vor der Kette. Vor ihm standen mehrere Größen des Inspektorengerichts, die anscheinend einen Puffer zwischen den Soldaten und den Schaufelnden bilden wollten. Sie alle hatten Daniel wachsam beobachtet, während er sich dem am nächsten stehenden Soldaten bis auf ein halbes Dutzend Ellen genähert hatte. Aber näher kam er nicht. »Hier, sagen uns die Instruktionen, sollen wir graben«, verkündete er und stampfte auf den Boden. Und dann tanzte er aus dem Weg, damit sein Fuß nicht von einem Schaufelblatt abgetrennt wurde. Als er kurz aufblickte, bemerkte er, dass die Soldaten etwas erleichtert aussahen. In der Düsterkeit hinter ihnen spurtete ein kräftiger Mann zum Abort, als würden seine Gedärme im nächsten Augenblick platzen. Old Partry war völlig in Vergessenheit geraten; er wurde an den Rand der Menge gedrängt, und die Perücke wurde ihm vom Kopf gerissen (was er, genau genommen, sogar unterstützte, indem er im richtigen Moment den Kopf schüttelte). Im Schatten des Gefängnisses streifte er seinen Mantel ab und trat dann ins Freie, ohne Kopfbedeckung und in einem schäbigen Aufzug, der gut zu dem passte, was die meisten Leute hier trugen. Er ging nach Süden, ganz um den Armen-Flügel herum, an der westlichen Seite des Gefängnisses entlang zurück und dann nach Norden, vorbei an der Zisterne und dem Haupttor (das jetzt mit Bier-Club-Kunden verstopft war, die nach Hause gehen wollten, sodass alle drei Gefängniswärter vollauf damit zu tun hatten, sich deren Gesichter genau anzuschauen). Daniel überquerte gemächlich den Bemalten Grund und schlenderte dann um das nördliche Ende des Gefängnisgebäudes herum. Der zerstörte Abort lag unmittelbar vor ihm. Er hatte das Fleet fast einmal umrundet, um ihn zu erreichen, aber auf diese Weise hatte er sich ihm nähern können, ohne an den Soldaten vorbeidefilieren zu müssen. Er trat ein, setzte sich auf die Bank, holte tief Luft, zog die Knie an und drehte sich auf dem Hintern, bis seine Füße über dem Loch schwebten. Sobald er sie eintauchte, umfassten starke Hände seine Knöchel und zogen sie nach unten. Schneller, als ihm recht war, folgte der Rest von ihm. Nur Kopf und Schultern lugten noch oben heraus, als er plötzlich durch das helle Licht einer Laterne geblendet wurde. Jemand kam zur Tür des Aborts herein! Ein Keuchen war zu hören. Daniel wurde nach unten gerissen, wobei er sich das Kinn am Rand des Lochs aufschürfte. Aus der oberen Welt ertönte ein Schrei, dann ein Krachen, als der Abortbesucher die Laterne fallen ließ. Das schartige Lichtoval über ihm war ausgelöscht.
  


  
    »Glaubt Ihr, dass sie Euer Gesicht gesehen hat?«, knurrte Saturn ihm ins Ohr. Aber Daniel war außerstande zu antworten. Eine Art lähmendes Entsetzen hatte ihn befallen, als Vorbote des Schreckens und, aller Wahrscheinlichkeit nach, der Übelkeit. Jetzt begriff er erst, was es bedeutete, in einer Londoner Abwasserleitung zu sein – und er war noch nicht einmal richtig unten drin, denn Saturn trug ihn über einer Schulter, während er den Tunnel entlang auf eine jenseits der Biegung des Ochsenjochs verborgene Lichtquelle zuwatete.
  


  
    Daniel hätte die Flucht ergriffen, wäre da nicht die beschämende Tatsache gewesen, dass er eine Woche lang andere Leute dafür bezahlt hatte, das zu tun.
  


  
    Er litt. Die Zeit verging. Sie waren jetzt in einem anderen Teil des Tunnels, mit mehr Licht und mehr Menschen. Ein großes Loch war aus der Mauer herausgehauen worden. Männer arbeiteten in einem Gewölbe mit niedriger Decke. An dessen gegenüberliegender Wand gab es eine massive Tür; in den Spalt zwischen ihr und ihrem Pfosten hatte man Keile getrieben, damit die Soldaten, selbst wenn sie über den Lärm des Pöbels hinweg etwas hörten und nachschauen kämen, sie nicht öffnen könnten. Drei der am übelsten aussehenden Kerle, die Daniel je untergekommen waren, lagen auf dem Boden, als frönten sie dem Müßiggang; aber natürlich waren sie krank und schwach und mit hundert Pfund schweren Ketten aus dem Newgate gefesselt. Ein Bursche mit einem Hammer und einem Locheisen schlug die Ketten von ihnen ab, ein Hand- oder Fußgelenk nach dem anderen. Als Daniel bei ihnen ankam, war der erste frei und setzte sich auf, um sich die Handgelenke zu reiben. »Wir haben uns wochenlang beschwert, dass sie uns keine Latrine gegeben haben«, bemerkte er, »und jetzt gehen wir eine runter.«
  


  
    »Rauf trifft’s eher«, entgegnete Saturn. »Ich hoffe, Ihr seid kräftig genug, eine Leiter hochzuklettern, Danny.«
  


  
    »Ich hoffe, dass dieser alte Knacker auf Eurer Schulter es ist«, gab Danny zurück.
  


  
    »Er besitzt versteckte Reserven«, sagte Saturn.
  


  
    »Er sollte lieber aufhören, sie zu verstecken«, sagte der schwarze Mann – wobei es unter diesen Bedingungen gar nicht einfach war, Hauttöne zu unterscheiden.
  


  
    Dadurch und durch weiteres Gespött angestachelt, wand Daniel sich und verlangte, aufrecht in den Tunnel gestellt zu werden. Das Zeug reichte ihm bis zu den Knien. Er stand es durch, indem er sich sagte, dass er in einem gewissen Sinn überleben würde. »Wenn schon welche von uns bereit sind, lasst uns gehen«, schlug er vor.
  


  
    »Wir bleiben zusammen, besten Dank«, sagte Danny. Tomba war freigehauen worden, aber bei Jimmy machte der Mann mit dem Hammer sich gerade erst ans Werk. »Ihr könnt uns aber gerne den Weg zeigen – vorausgesetzt, es gibt einen.«
  


  
    »Den gibt es«, beruhigte Saturn ihn, »nur der letzte Zoll muss noch freigelegt werden.« Dabei wiegte er eine dicke Eisenstange in der Hand.
  


  
    

  


  
    Der letzte Zoll bestand aus Brettern. Es war der Fußboden über einem relativ weiten Schacht, der in den Abwasserkanal hinabführte. Das war alles, was diese Kloakenwelt von dem Abort im Hintergebäude des Bordells im Bell Savage Inn trennte.
  


  
    Saturn gehörte nicht zu den Leuten, die sich wichtig machten und ihre Größe herauskehrten; er war ein stattlicher Mann der unaufdringlichen Art. Was es umso eindrucksvoller erscheinen ließ, als er beschloss, das Beste aus seinen Gaben zu machen. Nichts hätte die Damen des Etablissements darauf vorbereiten können, ihn in einem Vulkanausbruch aus Scherben und Splittern aus dem Fußboden ihrer Toilette herausbrechen zu sehen. Sie gaben gar nicht erst vor, das verstehen zu wollen, sondern rannten sofort auf die Ausgänge zu, wobei sie mehr oder minder entkleidete Freier in verschiedenen Stufen der Erregung zurückließen. Das Bordell hatte zwei Rausschmeißer: Diese waren natürlicherweise am Vordereingang postiert, und so vergingen einige Minuten, ehe man sie davon überzeugt hatte, dass ihre Dienste im Abort gebraucht wurden. Am Ende kamen sie dann doch, Totschläger schwingend, nur um festzustellen, dass sie in Bezug auf Anzahl, Muskeln und Waffen von sieben schmutzstarrenden Männern übertrumpft wurden, die zu dem Zeitpunkt aus dem von Saturn eingeweihten Loch aufgetaucht waren.
  


  
    »Falls ihr gekommen seid, um uns rauszuschmeißen«, sagte Daniel zu ihnen, »interessiert es euch vielleicht, dass wir uns nichts anderes wünschen, als zu gehen. Wo ist denn bitte der Ausgang?«
  


  
    

  


  
    Draußen in der Gasse Bell Savage Inn wartete ein breiter Karren mit einer flachen Ladefläche hinter einem Vierergespann auf seinen Einsatz. Hinten stand aufrecht ein Fass mit frischem Wasser und daneben ein Junge mit einem Eimer, der sie fröhlich begoss, als sie auf den Wagen kletterten. Das machte sie nicht annähernd sauber, spülte aber zumindest festere Teile weg und verwässerte das, was eher feucht war, sodass sie sich danach etwas frischer fühlten. Das Allerbeste war, dass es nicht lange dauerte. Das leere Fass warfen sie auf das Pflaster. Von denen, die an diesem Unternehmen beteiligt gewesen waren, hatte die Hälfte den Fluchtweg über den zerstörten Abort gewählt und würde durch das Gefängnistor hinausgehen, zwei andere waren auf dem Weg über das Bordell mitgekommen. Diese beiden gingen jetzt ihrer Wege. Jimmy, Danny, Tomba, Saturn und Daniel lagen nebeneinander auf der Ladefläche des Karrens. Der Junge warf eine Persenning über sie. Sie streiften schmutzige Stiefel und Kniehosen ab, während der Wagen die labyrinthartigen Wege der rules passierte. Wer auch immer versuchte, sie aufzuspüren, würde quer durch die Prujeon Close, den Black and White Horse Court und andere derartige Sehenswürdigkeiten eine deutliche Spur aus weggeworfenen Kleidungsstücken finden. Dann würden sie jedoch auf die Great Old Bailey stoßen, eine breite, betriebsame Londoner Durchgangsstraße, und nicht wissen, welche Richtung sie einschlagen sollten. Denn nachdem der Wagen erst einmal über diesen Punkt hinausgekommen war, warfen sie ganz bewusst keine Hinweise mehr auf den Boden.
  


  
    Nach Süden hin verlief die Great Old Bailey zum Ludgate und von dort unter dem Namen Water Street am Fluss entlang zu den Black Fryars Stairs.
  


  
    Nordwärts lag auf der anderen Straßenseite, einen Steinwurf entfernt, der Court of Sessions und gleich dahinter das Newgate-Gefängnis. Einem Verfolger würde man verzeihen, wenn er annähme, dass die Entflohenen sich nach Süden Richtung Fluss und Freiheit gewandt hätten statt nach Norden in Richtung einer Verurteilung und des schlimmsten Gefängnisses der Stadt. Dennoch war Norden die Richtung, in die sie fuhren, und schon nach kurzer Zeit hatte der Wagen angehalten. Saturn stand auf, schob die Persenning mit der Schulter zur Seite und nahm sich vom Kutscher eine Laterne. Jimmy, Danny und Tomba setzten sich auf und schauten sich voller Verwirrung um. Sie befanden sich an einer Kreuzung der Great Old Bailey mit einer anderen, noch breiteren Straße. Diese Straße wurde, nur ein paar Ellen von ihnen entfernt, von einem mächtigen, mit Türmen bewehrten gotischen Kastell überwölbt, das düster über dem Platz aufragte und die breite Straße mit einem Fallgatter sperrte.
  


  
    »Newgate-Gefängnis«, sagte Jimmy.
  


  
    »Kümmert euch nicht zu sehr um die niederen dunklen Orte«, sagte Saturn, während er die Blenden der Laterne öffnete, »sondern hebt den Blick und schaut zu dem großen Dreifachfenster hinauf, dort über den Statuen.« Zur Demonstration tat er es selbst. Die besagten Fenster befanden sich dreißig Fuß über dem Pflaster. Zwischen den Eisenstangen leuchtete eine einzelne Kerze. Sie züngelte hoch und beleuchtete kurz ein Gesicht – wurde aber gleich darauf ausgeblasen. Und doch war das Gesicht in diesem kurzen Augenblick erkannt worden.
  


  
    »Da -«, rief Jimmy, aber der letzte Konsonant wurde von Tombas Hand gedämpft, die unsanft auf seinem Mund gelandet war.
  


  
    Allein dadurch hätte Jack Shaftoe schon erraten können, wer sich in dem Wagen befand, aber Saturn schloss jetzt jeden Zweifel aus, indem er den Laternenstrahl der Reihe nach über die Gesichter von Jimmy, Danny und Tomba tanzen ließ. Zum Schluss beleuchtete er Daniel. Dass sie entkommen waren, war nämlich nur ein Teil dessen, was Jack mitgeteilt werden musste; wer dafür verantwortlich zeichnete, war genauso wichtig.
  


  
    »Ihr müsst alle wie Vögel fliegen«, sagte Jack. Er rief nicht, sondern schleuderte gleichsam seine Stimme zu ihnen hinaus. »Fliegt und haltet wegen nichts an, bis ihr in Amerika angekommen seid.«
  


  
    »Du meinst‚ ›wir‹! Oder nicht, Dad?! Wir müssen doch alle zusammen fliegen!«, rief Jimmy.
  


  
    »Wenn Wünschen allein Gefängnisse niederreißen könnte, wären alle Menschen frei«, erwiderte Jack. »Nein. Ich bin hier. Ihr seid da. Morgen bin ich immer noch hier, aber ihr solltet dann besser weit weg sein!«
  


  
    »Wir können dich doch nicht einfach da oben zurücklassen, Dad«, sagte Danny.
  


  
    »Halt’s Maul! Ihr müsst gehen. Jetzt! Hört zu. Ich habe dreißig Jahre lang behauptet, ich müsste für meine Jungs sorgen. Das war alles Schwachsinn, bis zu diesem Augenblick. Aber jetzt habe ich es getan, endlich! Das sollt ihr von mir in Erinnerung behalten – nichts von dem übrigen Scheiß. Geht! Geht nach Amerika, findet Frauen, habt Kinder, erzählt ihnen, was Großvater für seine Söhne getan hat – und sagt ihnen, dass von ihnen genau dasselbe erwartet wird. Lebt wohl!«
  


  
    Gegen Ende brach ihm die Stimme, und er war noch einmal im Halbdunkel zu sehen, als er an den Gitterstäben zusammensackte. Saturn winkte dem Kutscher, der seine Peitsche knallen ließ und den Wagen wendete, um in westlicher Richtung aus der Stadt hinauszufahren, wobei er einen solchen Lärm erzeugte, dass die Abschiedsrufe der drei entflohenen Häftlinge übertönt wurden. Mit ihrer undeutlichen Sicht aus der Ferne auf Jack Shaftoe war es jäh vorbei, als die Plane über sie geworfen wurde. Der Wagen ratterte davon. Der Platz blieb leer zurück. Hoch über ihm konnte man fünf menschliche Gestalten ausmachen: den am Fenster zusammengesunkenen Jack und unter ihm in ihren Nischen die Statuen der Freiheit, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Wahrheit. Diese schienen Jack den Rücken gekehrt zu haben und ignorierten demonstrativ die gedämpften Schluchzer, die noch Minuten später aus dem Fenster drangen.
  


  
    

  


  
    Auf der High Holborn blieben sie nur bis zur Chancery Lane. Dort bogen sie scharf nach Süden in Richtung Fluss ab und fuhren mitten durch den Bereich des Temple bis an die Treppen, wo ein Boot wartete, dessen aus mehreren Ruderern bestehende Besatzung gut dafür bezahlt worden war, für eine Nacht taub, stumm und blind zu sein. Alle fünf gingen an Bord, worauf das Boot von den Temple Stairs fortschnellte, den Fluss in schräger Linie stromaufwärts überquerte und Kurs auf eine Reihe mit Holz befestigter Anleger am Lambeth-Ufer nahm.
  


  
    »Keiner weiß, wann man eure Flucht bemerken wird«, sagte Daniel, als er das Gefühl hatte, dass sie sich genug von diesem brutalen Abschied erholt hatten, um seine Worte hören und sich einprägen zu können. Die Entflohenen hatten sich die Bäuche mit Brot und Käse und gekochten Eiern vollgeschlagen, die im Boot auf sie gewartet hatten, und als er zu sprechen begann, richteten sich ihre Blicke auf ihn. Das brachte ihn auf den Gedanken, dass sie es gewohnt waren, aufmerksam zuzuhören und Anweisungen zu befolgen.
  


  
    »Als Erstes werden sie die Aufforderung flussabwärts schicken, nach Männern Ausschau zu halten, auf die eure Beschreibungen zutreffen und die versuchen, über Gravesend das Land zu verlassen. Diesen Weg schlagt ihr also nicht ein. An jenem Ufer dort erwarten euch flinke Pferde und saubere Kleider. Und ein Mann, der euch an einen Ort in Surrey führen wird, wo ihr frische Pferde bekommt – und so weiter bis nach Portsmouth. Mit etwas Glück könnt ihr euch dort morgen nach Carolina einschiffen – ihr werdet euch als Schuldknechte ausgeben, die zusammen mit vielen anderen dorthin fahren, um auf Mr. Ickhams Plantage zu arbeiten. Sollte die Kunde von eurer Flucht jedoch Portsmouth erreicht haben, ehe das Schiff ablegt, müsst ihr vielleicht ein paar Schmuggler oder andere dafür bezahlen, dass sie euch nach Frankreich hinüberbringen.«
  


  
    »Dad hat aber gesagt, er will uns in Carolina haben«, wandte Danny ein, »und deshalb gehen wir nach Carolina.«
  


  
    »Daran zweifle ich nicht«, sagte Daniel. »Amerika wird euch liegen, glaube ich.«
  


  
    »Das wissen wir«, sagte Jimmy, »wir waren ja schon mal da.«
  


  
    

  


  
    Die Männer vom Shaftoe-Verein waren so an stürmische nächtliche Fluchten gewöhnt, dass sie schon in die Dunkelheit von Lambeth fortgaloppiert waren, ehe Daniel auch nur aus dem Boot gestiegen war, um ihnen Lebewohl zu sagen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich wieder hinzusetzen und sich zusammen mit Saturn zurück auf die Londoner Seite rudern zu lassen.
  


  
    »Ich hatte keine Ahnung, wie kompliziert es ist, der führende Kopf von Kriminellen zu sein«, seufzte Daniel. Bis vor ein paar Minuten war er noch aufgeregt gewesen, aber jetzt fühlte er sich so erschöpft wie seit Jahren nicht mehr.
  


  
    »Die meisten Leute arbeiten sich Schritt für Schritt hoch, angefangen bei leichteren Aufgaben wie dem Klauen von Taschenuhren«, sagte Saturn. »Direkt an die Spitze zu gehen, ist sehr ungewöhnlich. Das konnte nur ein anerkannter Fellow der Royal Society zuwege bringen. Wenn ich einen hätte, würde ich meinen Hut vor Euch ziehen, Sir.«
  


  
    »Ich frage mich, ob meine Unerfahrenheit als mildernder Umstand gelten wird, wenn man mich dafür vor Gericht stellt.«
  


  
    »Falls, nicht wenn. Obwohl Ihr ohnehin darüber nachdenken solltet, nach Amerika zurückzukehren.«
  


  
    »Gut. Ich werde darüber nachdenken«, sagte Daniel. »Zuvor haben wir allerdings noch etwas in der Kloake zu erledigen.«
  


  
    »Oh, ich werde den Walbrook nie mehr als Kloake betrachten – nicht nach dieser Nacht«, meinte Saturn. »Er ist eher so etwas wie ein kleiner Bach, der zugemauert und zum Abort für uns und ein paar andere Eingeweihte gemacht worden ist.«
  


  
    

  


  
    Crane Court war weniger als eine Viertelmeile entfernt. Daniel mietete eine Sänfte und war in wenigen Minuten dort. Isaac Newton hatte, wie sich herausstellte, bis in die Nacht hier gearbeitet. Irgendjemand hatte ihn jedoch gefunden und ihm die Nachricht überbracht. Eine Kutsche war hergeschickt worden, um ihn abzuholen, und sie blockierte jetzt den engen Hof. Daniel bat die Sänftenträger, sich auf eine Seite der Straße zu begeben und den Weg freizumachen.
  


  
    Isaac kam aus dem Haus, weiß im Schein der Straßenlaternen, gezeichnet, hustend. Er ließ sich in der Kutsche nieder und öffnete sofort sämtliche Fenster, um mehr Luft zu bekommen.
  


  
    »Nach Newgate«, befahl er. »Wenn es sein muss, werde ich die ganze Nacht da sitzen und Jack Shaftoe betrachten; und morgen werde ich ihn vor einen Richter bringen. Wir werden sehen, wie viel Verdruss er noch bereiten kann, wenn er unter einer Tonne Steine feststeckt.« Das sagte er, als die Kutsche, nur eine Armlänge entfernt, an Daniels Sänfte vorbeiratterte, und es schien, als richtete er diese Worte an irgendeine wichtige Person, die ihm gegenübersaß. Doch just in diesem Moment starrte Isaac durchs Fenster direkt in Daniels Gesicht. Der war hinter einem dichten schwarzen Sichtschutz verborgen und wusste, dass er vollkommen unsichtbar sein musste; trotzdem hielt er die Luft an und fühlte sich für eine kurze Zeitspanne atemlos, wie ein Gefangener unter Gewichten.
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    20. OKTOBER 1714
  


  
    
      »Jetzt habe ich dich!«, rief Apollyon und quetschte ihn beinahe zu Tode, und Verzweiflung überkam Christ.
    


    
      John Bunyan, Die Pilgerreise
    

  


  
    Merkur kannte den Weg nach Newgate nicht. Sonderbare Vorstellung, dass der Götterbote sich von einem großen Tor fernhielt, das eine Hauptstraße überspannte, auf der man in das gelangte, was Jack gerne die größte Hauptstadt der Welt nannte. Doch Merkur war dort nie gesichtet worden. Ebenso wenig wie er übrigens, um ganz ehrlich zu sein, die meisten der anderen Örtlichkeiten zu besuchen pflegte, an denen Jack sein Leben verbracht hatte. Dieser flinke, leichtfüßige Gott, der die gefegten Marmorböden des Olymp gewohnt war, würde niemals Scheiße an seine taubenweißen Flügelschuhe kommen lassen. Tatsächlich hätte Jack sein Leben angesichts der Orte, an denen er sich aufgehalten hatte, in einer vollkommen nachrichtenlosen Umgebung verbringen – und daher ein glücklicherer Mensch sein – können, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass der verwöhnte Merkur drei Mundschenke, um nicht zu sagen Lustknaben hatte, nämlich Licht, Lärm und Gestank. Diese umgaben und umschwärmten ihn ungefähr so, wie man es von Angst und Schrecken beim Mars behauptete, und brachten Neuigkeiten an Orte und von Orten, die ihr Meister nicht zu betreten wagte.
  


  
    Licht war im Newgate selten zu sehen. Eigentlich bekam man es in ganz London nicht oft zu Gesicht. An einem Ende des Gefängnisses gab es einen Hof, so eng, dass ein junger Mann mit dem Rücken an dem Gebäude stehen und gegen die Umfassungsmauer pinkeln konnte. An Tagen, wenn die Sonne sich über London zeigte, schien sie gegen Mittag für ein paar Minuten in diesen Hof. Aus ebendiesem Grund waren jedoch die Wohnungen (wie sie trotz des ganzen Eisenkrams an den Fenstern genannt wurden), die auf diesen Hof hinausgingen, Gefangenen mit viel Geld vorbehalten.
  


  
    Jack hatte viel Geld – von dem er eine Menge tatsächlich selbst hergestellt hatte -, aber an diesem Tag befand er sich aus Gründen, die mit gewissen alten geheiligten Regeln des englischen Richterstands zu tun hatten, nicht in einer dieser Wohnungen. Vielmehr war er auf der Seite der gemeinen Schwerverbrecher, wo Licht nie gesehen wurde, es sei denn eine Spur davon wurde verhaftet und zu einer kurzen Gefängnisstrafe in einer Laterne verurteilt.
  


  
    Im Großen und Ganzen hatte der Lärm, dieser wollüstige Ausreißer, hier eine viel sorglosere Zeit als sein ätherischer Bruder Licht. Die Insassen von Newgate liebten Lärm und hörten nie auf, so viel davon zu machen, wie sie nur konnten. Zum Teil war es der Mangel an Licht, der Lärm zu ihrem einzigen Mittel des Austauschs von intelligenten oder, den Umständen entsprechend, dummen Botschaften machte. Zum Teil war es auch die Tatsache, dass an diesem Ort jeder – reich, arm, Schwerverbrecher, Schuldgefangener, Mann, Frau, Erwachsener, Kind – die Mittel hatte, mit jeder Bewegung Lärm zu machen, da sie ja alle vom Augenblick ihrer Inhaftierung, bis sie das Gefängnis verließen, eiserne Fesseln trugen. Reiche konnten sich leichte Ketten leisten, Arme mussten sich mit schweren zufriedengeben, aber Ketten hatten sie alle, und sie ließen sie mit Vergnügen klirren und rasseln. Als könnte schiere Lautstärke den Gestank aus der Luft schütteln und die Läuse verscheuchen.
  


  
    Jack lag in der Presskammer im Zentrum des Gefängnisses, im zweiten Stock. Nebenan befand sich der Kerker der Schwerverbrecherinnen mit ungefähr hundert Frauen, die wie Schokoladensoldaten in einer Schachtel Kopf an Fuß zusammengedrängt waren. Ihre einzige Quelle der Abwechslung bestand darin, die unflätigsten Dinge, die ihnen einfielen, durch ein Gitter hinauszuschreien, das an einem Ende des Raumes in die Steinmauer eingelassen war und zur Straße hinausging. Und wie sich herausstellte, gab es eine Menge freier Londoner, die nichts Besseres zu tun hatten, als da draußen zu stehen und ihnen zuzuhören. Dieser Brauch existierte nahezu unverändert seit etwa tausend Jahren, nur gelegentlich unterbrochen durch Ereignisse wie Pest, Feuer, Kerkerfieber oder hin und wieder den kompletten Abriss und Wiederaufbau des Gefängnisgebäudes selbst, und hatte sich so zu einer hohen Kunst entwickelt. Diese Frauen waren für die Blasphemie das, was der Herzog von Marlborough für die Feldherrnkunst war. Zum Glück für Jack, der es gerne ein bisschen ruhig hatte, um von Zeit zu Zeit in die Bewusstlosigkeit abgleiten zu können, waren die Wände der Presskammer dick und dämpften diese Verwünschungen zu einem schwachen Geschrei.
  


  
    Doch wenn Jack auch mehr hörte, als er sah, so roch er tausendmal mehr, als er hörte, denn von allen Adjutanten des Merkur fühlte sich der Gestank, dieser gemeine, sich einschmeichelnde Schuft, im Newgate am meisten zu Hause. Was Jack vor allem anderen roch, war er selbst und was in letzter Zeit aus ihm herausgequetscht worden war. Dann und wann erreichte ihn aber auch der Dufthauch eines angefachten Feuers, und dann roch er heißes Öl, Pech und Teer. Die Presskammer lag nämlich in der Nähe von Jack Ketchs Küche, wohin dieser hohe Beamte die Köpfe und Gliedmaßen seiner Kunden mitnahm, um sie in den erwähnten Substanzen zu kochen, damit sie länger hielten, wenn sie auf Spießen rund um die Stadttore aufgestellt wurden.
  


  
    Er war am achtzehnten Oktober in diesen Raum gebracht worden. Nachdem er eine lange Zeit hier verbracht hatte, war die Tür aufgegangen, und ein Gefängniswärter war hereingekommen und hatte ihm einen Kanten Schwarzbrot in den Mund gestopft. Danach war wieder eine lange Zeit vergangen. Dann hatte sich die Tür erneut geöffnet, und ein anderer Wärter war mit einer Kelle gekommen, die er kurz zuvor durch eine Pfütze auf dem Boden gezogen hatte. Was dabei in der Kelle geblieben war, hatte er Jack in den Mund gegossen, auf dass er es nach Belieben ausspie oder hinunterschluckte. Jack, dieser hitzige Bursche, hatte es geschluckt. Nun wusste er aber, dass ein Gefangener bei Wasser und Brot (zum Beispiel er) einmal am Tag im Wechsel Brot und Wasser bekam. Er hatte zweimal etwas bekommen, ergo musste es nahezu der zwanzigste Oktober sein. An diesem Tag sollte der neue König in der Westminster Abbey, anderthalb Meilen entfernt, gekrönt werden.
  


  
    Wie schade, dass er der Krönung nicht beiwohnen konnte! Oh, er war nicht eingeladen worden. Andererseits hatte er sich in seiner Laufbahn so oft an Orte gewagt, wo er nicht willkommen gewesen war, dass ihn das nicht hätte abhalten müssen.
  


  
    Den verschiedenen Paraden, Prozessionen und Zeremonien der Krönung wohnten achtbare Männer und Frauen bei: Bischöfe, Doktoren, Yeomen und Grafen. Jeder Einzelne von ihnen hoffte und vertraute darauf, dass größere Portionen von Jack Shaftoe bald in Jack Ketchs Küche enden würden. Damit das passierte, musste er allerdings für schuldig befunden werden. Genauer gesagt, des Hochverrats für schuldig. Bloße Räuber, Mörder etc. wurden nur aufgehängt. Und ein gehängter ganzer Körper war eine zu schwere Zutat, um sie die Treppen zu dieser Küche hinaufzubugsieren. Bei der für Hochverrat vorgesehenen Strafe dagegen wurde der Verurteilte gehängt, bis er halb tot war (was immer das bedeutete), dann abgeschnitten, ausgeweidet und – mithilfe von vier Pferdegespannen, die in entgegensetzte Richtungen losgaloppierten – in mindestens vier Stücke geteilt, die gut in das von Jack Ketch nur wenige Stufen von ihm entfernt betriebene Öl-, Pech- und Teerbad passten. Shaftoe war für eine lange und schmerzvolle Rundreise via Tyburn vorgemerkt, und nur noch eine Formalität stand dem im Weg: Damit Jack für schuldig befunden werden konnte, musste es einen richtigen Prozess geben; und nach den entsprechenden Vorschriften konnte der Prozess an einem bestimmten Punkt nicht weitergehen, bevor Jack sich nicht in die eine oder andere Richtung geäußert hatte.
  


  
    Demgemäß hatte der Büttel ihn vor zwei Tagen aus seiner sauberen, hellen Wohnung im Kastell gescheucht und ihn eine lange schmale Gasse, so etwas wie einen Treibgang für Schafe, hinuntergehetzt, die schnurstracks zum Häftlingsverschlag des Old Bailey führte. Von dort ging es in einen Hof, wo (nach Miene und Perücke zu schließen) ein Richter von einem Balkon aus auf ihn hinabgespäht hatte (war doch schon vor langer Zeit festgestellt worden, dass Richter, die dieselbe Luft wie Newgate-Häftlinge atmeten, bald an Gefängnisfieber starben). Jack hatte sich geweigert, sich schuldig oder unschuldig zu bekennen, und so war die übliche Prozedur in Gang gesetzt worden: durch diese Gasse zurück ins Newgate. Allerdings in die Presskammer statt in seine hübsche Wohnung. Dort war Jack bis auf die Unterhose ausgezogen und sehr, sehr stark ermuntert worden, sich rücklings flach auf den Steinboden zu legen. In den vier Ecken der Presskammer waren Eisenkrampen in den Boden eingelassen. Diese wurden durch Ketten mit seinen Hand- und Fußgelenken verbunden. Dann waren in einer unheimlichen Andeutung der Strafe für Hochverrat die Ketten gespannt worden, sodass er mit gespreizten Armen und Beinen dalag.
  


  
    Eine oben offene – und deshalb an einen Futtertrog erinnernde – feste Holzkiste hing in der Mitte des Raums an einer Art Flaschenzug von der Decke. Sie war so weit heruntergelassen worden, dass sie ein paar Zoll über Jacks Brustbein gebaumelt hatte. Die Gefängniswärter hatten sich darangemacht, Bleizylinder aus einem seltsam ordentlichen Gestell an der Wand zu holen und mit einem zermürbend hohlen Dröhnen in dem Futtertrog zu stapeln. Das hatte sie ziemlich lange beschäftigt, und die ganze Zeit über hatten sie wie Rechtsgelehrte Präzedenzfälle zitiert: Jetzt sind wir über der Hundertpfundmarke, die für ältere Damen und tuberkulöse Kinder gedacht ist; jetzt sind wir bei zweihundert Pfund, was ausgereicht hat, um Lord Soundso nach nur drei Stunden zu einem Geständnis zu bewegen; aber vor dir, Jack, haben wir größere Achtung, weshalb wir gleich bei dreihundert Pfund angelangt sind, was Bob, den Messerstecher, umbrachte, von Jephtha Big dagegen drei Tage lang ausgehalten wurde.
  


  
    Und jetzt, Jack, sind wir bereit für dich. So wie du eindeutig für uns bereit bist.
  


  
    Dann hatten sie die Kiste mit den Gewichten auf ihn herabgelassen, wobei der Flaschenzug darüber das Ächzen und Kreischen besorgt hatte, das von Jack gekommen wäre, wenn er gekonnt hätte. Das Gewicht hatte ihn nicht sofort mit voller Wucht getroffen, sondern war, wie die Flut, nach und nach angewachsen. Er hatte sofort begriffen, warum so viele der von den Gefängniswärtern aufgezählten Leute aufgegeben hatten oder einfach gestorben waren: Es lag nicht am Gewicht, auch nicht am Schmerz, obwohl beide kaum auszuhalten waren, sondern an der schieren Finsternis, die damit einherging. Das meisterte Jack, wenn auch nur mit Mühe, indem er sich sagte, dass das nicht sein schlimmster Aufenthaltsort war. Bei weitem nicht. Und das ließ ihn die Ruhe bewahren, bis der Faden zerrissen war, der ihn mit dem Hier und Jetzt verband, und seine entfesselte Erinnerung von alten Zeiten zu träumen begann.
  


  
    In seinen Träumen machte er einen Streifzug durch viele alte Geschichten und bewegte sich wie ein unsichtbarer Geist durch lebendige Szenen in Port Royal auf Jamaika, bei der Belagerung von Wien, an der Barbareiküste, in Kairo, Malabar, Mexiko und an anderen Orten, wo er Gesichter sah, an die er sich gut erinnerte und von denen er die meisten liebte und ein paar hasste. Nach manchen dieser Personen rief er. Er rief so laut, dass die Wärter des Newgate ihn hörten und in die Presskammer kamen, um zu sehen, ob er aufgegeben hatte und zu einem Bekenntnis bereit war. Sie stellten jedoch lediglich fest, dass er sich im Labyrinth seiner Erinnerungen verirrt hatte und sich seiner realen Umgebung gar nicht bewusst war. Und er befand sich in einer Art Schmerz, aber nicht wegen der Gewichte – deren war er sich gar nicht mehr gewärtig -, sondern weil seine Erinnerungen starr waren und überhaupt nicht auf seine Notschreie reagierten. Er hätte genauso gut in einer Kapelle sein und die Deckenfresken anschreien können: traumhaft schön, aber tot und taub. Einmal sah er Mr. Foote in einer geblümten Tunika, wie er an einem Strand von Queenah-Kootah ein Glas mit einem farbenfrohen Getränk hob, als tränke er auf Jacks Gesundheit; mehr wurde ihm an Beachtung jedoch nicht zuteil.
  


  
    Seltsamerweise war der Einzige, der mit ihm sprach, der, den er am meisten hasste: Pater Édouard de Gex.
  


  
    »Ausgerechnet Ihr! Etwas Beleidigenderes kann ich mir nicht vorstellen!«, wütete Jack.
  


  
    »Ja, aber Ihr müsst zugeben, dass ich genau die Sorte Mensch bin, die zu einer solchen Zeit an einem solchen Ort auftaucht.« De Gex hatte seinen lästigen französischen Akzent abgelegt.
  


  
    »Je nun …, der Punkt geht an Euch«, sagte Jack schwach.
  


  
    De Gex, der Jesuit, hatte sofort eine Erklärung parat: »Die anderen, die Eure Erinnerung heimsuchen, Jack, sind entweder noch am Leben oder von ihrem jeweiligen Schicksal ereilt worden und viel zu weit von dieser Welt entfernt, um Euch zu hören. Ich bin der Einzige, der noch so auf dieser Welt umgeht.«
  


  
    »Ihr seid nicht in der Hölle? Für mich wart Ihr unzweifelhaft ein Mann, der spornstreichs zur Hölle fährt.«
  


  
    »Wie ich Euch in einem Augenblick der Schwäche bereits anvertraut habe, war und ist mein Status nicht eindeutig.«
  


  
    »Ach ja, Eure doppelzüngige Cousine hatte da für Unordnung gesorgt, das hatte ich ganz vergessen.«
  


  
    »Nicht einmal der heilige Petrus kann die Sache aus der Welt schaffen«, sagte der Geist von de Gex, »und so muss ich bis zum Jüngsten Tag auf der Erde umherwandern.«
  


  
    »Und was macht Ihr, um Euch die Zeit zu vertreiben, Pater Ed?«
  


  
    Pater Ed zuckte die Achseln. »Ich versuche, mich reinzuwaschen, indem ich gute Ratschläge gebe und andere, die noch eine gewisse Aussicht haben, in den Himmel zu kommen, auf den Pfad der Tugend lenke.«
  


  
    »Ha! Ausgerechnet Ihr?«
  


  
    De Gex zuckte die Achseln. »Da Ihr am Boden angekettet seid, bleibt Euch nichts anderes übrig, als meinen Rat anzuhören; ob Ihr ihn jedoch befolgt, ist Eure eigene Entscheidung.«
  


  
    »Und was ist Euer Rat? Sprecht lauter, Ihr werdet immer leiser.«
  


  
    »Ich werde nicht leiser«, erklärte de Gex. »Die Gefängniswärter haben gehört, wie Ihr mich angebrüllt habt; voilà, es ist Morgen, die Fenster des Newgate-Gefängnisses sind aufgemacht worden, um frische Luft hereinzulassen, Licht strömt in das Gemäuer. Ich werde hier bei Euch bleiben. Achtet nicht auf die Gefängniswärter; sie sind verwirrt, sie können mich nicht sehen und nehmen an, Ihr wärt nicht ganz bei Trost.«
  


  
    »Ha! So was! Ich nicht ganz bei Trost!«
  


  
    »Ihr habt den Vorschlag angenommen, den Daniel Waterhouse Euch unterbreitet hatte … warum?«
  


  
    »Oh, ihn habe ich am ehesten für fähig befunden, das Ganze erfolgreich durchzuführen. Charles White ist ein mächtiger Mann, aber er befindet sich auf einem unsicheren Posten und kann jederzeit aus dem Land gejagt werden. Alles auf ihn zu setzen, schien mir zu gewagt. Newton konnte ich einfach nicht durchschauen. Waterhouse dagegen … er ist wirklich zuverlässig, er stand schon in Verbindung mit Saturn und hatte außerdem jeden Anreiz, der Sache zum Erfolg zu verhelfen. Er hat die Jungs schon aus dem Fleet befreit – das erklärt, warum Sir Isaac gestern Abend so aufgebracht war …«
  


  
    »Das war vorvorgestern Abend, Jack«, sagte de Gex, »und sie haben Euch vorgestern, am achtzehnten, unter diese Gewichte gelegt.«
  


  
    »Hol’s der Kuckuck, das ist ja schon ewig her, ich habe überhaupt kein Zeitgefühl mehr.«
  


  
    »Ihr habt es länger ausgehalten als irgendjemand sonst; das hat sich, durch die Fenster von Newgate hinaus, schon in den Straßen herumgesprochen, und der Pöbel hat begonnen, Lieder über Euch zu singen:

    
      ›Beschwert den Stapel um fünfzig Pfund,

      rief Schuss-in-den-Ofen-Jack, der Vagabund,

      denn die Nacht ist noch jung,

      ich hab’ Luft in der Lung’

      und geb’ sicher nicht auf in der nächsten Stund’.‹«
    

  


  
    »Ist es das, was sie grölen? Ich hatte mich schon gewundert. Für ein paar Knüttelverse des Pöbels ist es gar nicht so schlecht, finde ich. Und sehr anrührend. Aber ich bin zuversichtlich, dass er es noch verbessern kann. Vielleicht eine Kollekte durchführen und einen veritablen Poeten anheuern, mit einem gewissen Geschmack. Ich würde mir etwas in heroischen Reimpaaren, vielleicht jambischen Hexametern, vorstellen und etwas, was vertont werden kann …«
  


  
    »Jack! Ist Euch schon mal in den Sinn gekommen, Euch zu fragen, warum Ihr mich, einen verschiedenen Geist, hören könnt, während keiner der Wärter weiß, dass ich hier drin bin?«
  


  
    »Nein, aber es ist mir in den Sinn gekommen, mich zu fragen, warum Ihr mich hier zwei ganze verdammte Tage alleingelassen habt – und dann plötzlich auftaucht, um mit schauderhaften Ratschlägen meine Ruhe zu stören.«
  


  
    »Die Antwort ist in beiden Fällen dieselbe. Ihr steht auf der Schwelle des Portals, das Eure Welt mit der nächsten verbindet.«
  


  
    »Ist das eine poetische Art zu sagen, dass ich kurz vor dem Verrecken bin?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann werde ich Euch also in ein oder zwei Minuten sehen, ich spüre schon, dass ich gehe... Ich kann die Himmelsglocken läuten hören...«
  


  
    »Genau genommen sind das die Glocken der Westminster Abbey, deren Geläut der Morgenwind über den Fluss herträgt.«
  


  
    »Warum? Ist jemand gestorben?«
  


  
    »Nein, es ist Tradition, die große Glocke der Abtei zu läuten, wenn die Kutsche mit dem neuen Monarchen am Westtor vorfährt. Diese Glocke ruft England in die Kirche, Jack, um Georgs Krönung zu feiern.«
  


  
    »Habt Ihr mir einen Platz reserviert?«
  


  
    »Versucht Euch zu konzentrieren, Jack, oder dieses Glockengeläut ist das Letzte, was Ihr überhaupt je hört.«
  


  
    »Ich möchte Euch daran erinnern, dass für mich die Alternative darin besteht, zu bekennen. Egal wie ich mich bekenne, ich bin auf dem Weg nach Tyburn, wo ich einen viel schlimmeren Tod als diesen erleiden werde. Herrgott, das hier ist so gut wie schmerzlos!«
  


  
    »Vergesst Ihr nicht einen wichtigen Teil des Plans?«
  


  
    »Was? Der Plan von Daniel Waterhouse?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »O nein. Ich weiß, wohin Ihr mich jetzt führt, Pater Ed, und das ist kein Ort, an den ich geführt werden möchte. Ihr habt das schon mal gemacht: einen Brief von ihr gefälscht, um mich in eine Falle zu locken!«
  


  
    »Ihr liegt hier ausgestreckt auf dem Boden des Newgate-Gefängnisses mit dreihundert Pfund Gewicht auf der Brust und habt noch sechzig Sekunden zu leben. Da mutet es mich doch seltsam an, dass Ihr Euch in einem solchen Augenblick Sorgen darum macht, in eine Falle gelockt zu werden!«
  


  
    »Ich will mich nur nicht noch einmal zum Narren machen lassen, das ist alles. Ich verlange nichts anderes als ein bisschen Stolz.«
  


  
    »An Stolz fehlt es Euch nicht. Davon habt Ihr reichlich. Hat er Euch eingebracht, was Ihr begehrt? Nein. Was Euch fehlt, ist nicht Stolz, was Euch fehlt, ist Glaube.«
  


  
    »Ach du heiliger Strohsack!«
  


  
    »Nun gut. Einmal ganz abgesehen davon, würde es Euch nicht gefallen, noch neun Tage länger zu bleiben, nur um zu sehen, wie alles ausgeht?«
  


  
    »Falls zu sterben bedeutet, auf einer Daseinsebene mit Euch zu enden und noch mehr von Eurem Geschwätz ertragen zu müssen, dann hören sich neun Tage hier allmählich ziemlich gut an.«
  


  
    »Also -?«
  


  
    »Also gut. Was soll’s. Ich werde mich bekennen.«
  


  
    »Sprecht lauter!«, flehte de Gex ihn an. »Sie können Euch nicht hören! Sie lauschen der fernen Trompetenfanfare!«
  


  
    »Komisch, ich auch – ich habe mir vorgestellt, ich wäre gestorben und das wären die Engel, die goldene Hörner für mich blasen!«
  


  
    »Das ist der Trompeter des königlichen Hofstaats, der Georg Ludwigs Einzug in die Westminster Abbey verkündet. Und dazu die Trommeln seiner feierlichen Prozession!«
  


  
    »Ich werde mich bekennen, verdammt noch mal!«, rief Jack, »und jetzt nehmt schon diesen Mist von mir runter und werft den Geist da raus.«
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    Später würden die Standespersonen, die es miterlebt hatten (ebenso wie die, die andere nur glauben machen wollten, sie hätten es miterlebt), schwören, dass die Lippen des Schurken sich geteilt und seine Zähne sich entblößt hatten und dass sich ein hungriger und wilder Ausdruck auf sein Gesicht gelegt hatte. Charles White war nämlich ein großer Mann im Land gewesen, und ihn zu Fall zu bringen war kein leichtes Unterfangen. In den Köpfen der Leute musste er zuerst in eine Art Biest verwandelt werden.
  


  
    Es geschah an der westlichen Seite der Westminster Abbey. Sämtliche bedeutenden Persönlichkeiten Großbritanniens sowie Gesandte und andere Gäste aus anderen Königreichen standen herum, durch mehrere Stunden in der Kirche leicht benommen. Georgs Krönung war nämlich nicht mehr und nicht weniger als ein ungewöhnlich langwieriger Gottesdienst gewesen, hier und da gewürzt durch die Vorführung der farbenprächtigsten Ornate diesseits von Shahjahanabad. Durch verschiedene Einzugs- und Auszugsgesänge hindurch hatten sie gesessen oder gestanden und jedes Mal, wenn der König eine Fliege verscheucht hatte, war die Reaktion darauf eine fünfzehnminütige Fanfare und eine feierliche Beschwörung gewesen. Der Erzbischof, der Lordkanzler, der Oberzeremonienmeister und alle bis hinunter zum Bluemantle-Unterherold hatten sich gegenseitig befragt, um sich zu versichern, dass Georg Ludwig von Hannover der Richtige war, hatten es dann doppelt und dreifach geprüft und außerdem ganze Gestühle voller Bischöfe, Peers, Adliger etc. einbezogen, die nichts mit einem raschen Nicken oder Daumenhochstrecken bestätigen konnten, sondern in dreifacher Ausfertigung schwülstige Periphrasen hinausbrüllen mussten, jedoch immer dann nachließen, wenn es der Trompetenabteilung, dem Organisten oder dem Chor einfiel, für die nächste halbe Stunde in eine freudige Polyphonie auszubrechen. Ein reger Verkehr aus Bibeln, Bischofsstühlen, Kelchen, Hostientellern, Ampullen, Löffeln, Prozessionsmänteln, Sporen, Schwertern, Roben, Reichsäpfeln, Zeptern, Ringen, Diademen, Medaillen, Kronen und Amtsstäben hatte das Kirchenschiff erfüllt, als plünderte eine Horde unterbeschäftigter Kleriker und Peers gerade das vornehmste Leihhaus der Welt, und nicht ein winziger Teil dieser Beute konnte von Punkt A nach Punkt B bewegt werden, ohne dass mehrere Gebete und Hymnen den glanzvollen und zugleich furchtbar ernsten Charakter dieses Ereignisses unterstrichen. Gebete gab es in Hülle und Fülle. Der Name unseres Herrn war fast abgenutzt. Christus brannten die Ohren. Alles hallte ziemlich laut wider. Spuckeschlieren breiteten sich zwischen den Füßen von Trompetern aus. Blasebalgtreter wurden mit geplatzten Eingeweiden hinuntergeschickt. Und den Sängern des Knabenchors wuchsen schon Bärte.
  


  
    Als der neue König in seiner purpurnen Robe endlich schwerfällig den Mittelgang entlang- und aus dem Gebäude hinausgeschritten war, hatten die Kirchenbesucher kaum ihren Augen getraut – wie wenn der langweiligste und hartnäckigste Tischgast der Welt um vier Uhr morgens endlich geht. Darauf waren noch eine halbe Stunde lang zuvor festgelegte Auszugsgesänge gefolgt, während deren die verschiedenen Gäste sich zurückgezogen und die Kirche verlassen hatten, um herumzustehen, zu zwinkern, sich unter die Leute zu mischen und zu plaudern. Alle Glocken von London läuteten. Der König und der Prinz und die Prinzessin von Wales waren schon längst ihrer getrennten Wege gegangen.
  


  
    Das war der Moment, wo eine Hand Mr. Charles White auf die Schulter geklopft hatte. Als Hauptmann der King’s Messengers war er zu diesem Anlass in einer prächtigen, aber aus der Mode gekommenen Aufmachung erschienen. Doch selbst durch seine bequastete Epaulette hindurch hatte er die Hand auf seiner Schulter gespürt und gewusst, was sie bedeutete. Das war der Augenblick – behaupteten manche -, in dem er den hungrigen Blick bekam und seine Lippen sich teilten.
  


  
    Er drehte sich zu dem Kerl um, der es gewagt hatte, ihn zu berühren. Doch dann erschrak er und hielt inne. Er hatte nach einem Ohr zum Abbeißen gesucht. Aber der Mann, der vor ihm stand – mittleres Alter, gedrungen, gut gekleidet, mit einer blonden Perücke – hatte an der rechten Seite seines Kopfes statt eines Ohrs nur eine klumpige Öffnung. Und das brachte Charles White so sehr aus der Fassung, dass er vollkommen an Schwung verlor. Als er sich umschaute, stellte er fest, dass mehrere Männer vornehmer und adliger Herkunft, sämtlich stadtbekannte Whigs, ihn unauffällig umstellt hatten und bereit waren, ihre Schwerter zu ziehen.
  


  
    »Charles White, im Namen des Königs, Ihr seid verhaftet«, sagte der Mann in der blonden Perücke. Und in dem Augenblick erkannte White ihn: Es war Andrew Ellis. White hatte ihm vor zwanzig Jahren in einem Kaffeehaus vor den Augen von Roger Comstock, Daniel Waterhouse und einem Raum voller Whigs das Ohr abgebissen. Ellis war inzwischen Viscount oder so etwas Ähnliches und ging im Parlament ein und aus.
  


  
    »Ich erkenne den unrechtmäßigen König nicht an«, verkündete White – unter den gegebenen Umständen ziemlich unhöflich -, »aber was ich anerkenne, ist die Bedrohung durch diese Waffen, die Ihr liebend gern ziehen würdet, und deshalb werde ich als ein Mann, der von Schwarzgardisten entführt wird, unter Zwang mitkommen.«
  


  
    »Nennt es Entführung oder sonst etwas«, sagte Ellis, »aber täuscht Euch nicht, es ist eine Verhaftung auf Anordnung des Lordkanzlers.«
  


  
    »Und wie lautet die Anklage, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Dass Ihr auf Geheiß des Königs von Frankreich mit einem gewissen Jack Shaftoe und Édouard de Gex konspiriert habt, um den Freibezirk des Tower widerrechtlich zu betreten und die Pyx zu manipulieren.«
  


  
    »Jack Shaftoe ist also eingeknickt«, murmelte White, während er inmitten dieses Knotens aus bewaffneten Whigs über den Old Palace Yard zu den Stufen geführt wurde, wo ein Boot wartete, um ihn hinunter zum Tower zu bringen.
  


  
    »Er hat Euch denunziert«, erwiderte Ellis. »Niemand weiß, ob er eingeknickt ist oder seine eigenen Ziele verfolgt.«
  


  
    »Seine eigenen«, ergänzte White, »oder die von jemand anderem.«
  


  
    Doch das amüsierte die Männer nur, die ihn festnahmen oder entführten, und so wären sie jedem Passanten, der ihnen vom Themseufer aus dabei zugeschaut hätte, wie sie ihre Beute in eine wartende Flussbarke packten, als eine fröhliche Schar von Engländern erschienen, die sich freuten, einen neuen König zu haben und dessen Krönung überlebt zu haben.
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    »Schuldig!«, verkündete der Richter.
  


  
    »Das habe ich doch gesagt«, erwiderte Jack. Er sorgte sich, dass der Richter sein Schuldanerkenntnis nicht gehört hatte. Seine Stimme war geschwächt, weil der tagelange Widerstand gegen ein Gewicht von dreihundert Pfund seine Atemmuskulatur hatte erschlaffen lassen. Und die anderen Leute, die diese kleine schmutzige Fläche mit ihm teilten, machten viel mehr Lärm, als er zu machen in der Lage war.
  


  
    »Dieses Gericht befindet Euch, Jack Shaftoe, des Hochverrats für schuldig!«, sagte der Richter nur für den Fall, dass es in dem Lärm untergegangen war.
  


  
    »Dieses Gericht muss mich nicht für schuldig befinden, denn ich habe mich selbst schon so bekannt!«, protestierte Jack, aber es war zwecklos.
  


  
    Ihm war leicht schwindelig geworden, als man ihm die Gewichte von der Brust genommen und ihn reichlich mit Licht, Essen und Wasser versorgt hatte, nachdem er aufgegeben und gestanden hatte, in den Tower von London eingedrungen zu sein, und Charles White die Schuld für das Ganze gegeben und sich bereit erklärt hatte, hier herunterzukommen und ein Bekenntnis abzulegen. Deshalb sah er die Dinge auf eine sonderbare Weise, wie ein Reisender aus China, dem alles unglaublich merkwürdig vorkommt. Hier war irgendeine Art Gerichtsverfahren im Gange, das mit ihm zu tun hatte. Aber er hatte überhaupt nicht aufgepasst. Er brachte es einfach nicht über sich, dem Perücke tragenden Kerl da oben auf dem Balkon zuzuhören. Die Szenerie unten um ihn herum fand er viel interessanter.
  


  
    Das Wort Gerichtshof enthielt das Wort Hof. Ein Fleckchen Erde. Ein Streifen Dreck. Manche Höfe wie zum Beispiel der auf der Isle of Dogs in Jacks Kindheit waren von Wäldchen umgeben und voller Schweine und Schweinescheiße. Andere Höfe waren von Steinmauern mit Schießscharten für Bogenschützen umgeben; die Leute in solchen Höfen hatten es in der Regel besser als die, die ihre Höfe mit Schweinen teilten. Die Königin hatte einen Hof. Nein, durchstreichen, die Königin war tot. Lang lebe der König! Der König hatte einen Hof. Dort wimmelte es von Höflingen. Die Theater in Southwark waren eine besondere Art von Hof. Es gab noch Unmengen anderer spezieller Höfe, zum Beispiel Hühnerhöfe, Vorhöfe und Schlachthöfe. Eine ganze Kategorie von Höfen war der Aufgabe gewidmet, bösen Männern Strafen aufzuerlegen. Dieser, der Old Bailey, war so einer.
  


  
    Jack hatte familiäre Beziehungen zur irischen Nation und wusste, dass Baile Atha Cliath ihr Name für die Stadt Dublin war. Bailey schien einfach ein anderes Wort für Gerichtshof zu sein. Der Bailiff (Gerichtsdiener) brachte einen zum Bailey (Gerichtshof), wo man in den Bail-Dock (Warteraum für Häftlinge) kam, und den Bailiwick (Amtsbezirk eines Bailiffs) durfte man nur verlassen, wenn man Bail (eine Kaution) stellte.
  


  
    Während Jacks geistigen Exkurses zum Thema Gerichtshöfe und Baileys hatte der Richter oben auf dem Balkon erst eine Flut von juristischem Kauderwelsch und dann einen Sermon über Jacks falschen Lebenswandel und den falschen Lebenswandel seiner Mutter und den seines Vaters und den von deren Müttern und Vätern bis zurück zum Stammvater ihrer Sippe, mutmaßlich einem gewissen Kain, losgelassen. Wegen des allgemeinen Lärms drang nur wenig davon an Jacks Ohren und, weil er nicht hinhörte, noch weniger in seinen Kopf. Er wusste, was der Richter sagte: dass Jack ein schlechter Mensch war – mehr als schlecht, um ehrlich zu sein – so unvergleichlich und überragend schlecht, dass er auf die grausamste und folglich unterhaltsamste Weise, die der englische Geist sich nur ausdenken konnte, zu Tode gebracht werden musste.
  


  
    Der Old Bailey beschäftigte einen sogenannten Gerichtsausrufer, dessen wichtigste Fähigkeit darin bestand, dass er durch bloßes Anschreien einer Glasplatte seine Worte in sie einzugravieren vermochte. Der wurde von Zeit zu Zeit eingesetzt, um den Aufruhr zu ersticken. Das gemeine Volk in diesem Gerichtshof kümmerte sich nämlich keinen Deut um die Worte der Richter. Den Ausrufer dagegen respektierte es wegen dessen Lautstärke. Und die brachte er jetzt zum Tragen: »Hört! Hört! Hört! Mylords, die Richter des Königs, befehlen und gebieten strengstens allen Anwesenden unter Androhung von Gefängnisstrafe, Stille einzuhalten, während das Todesurteil über den vor Gericht stehenden Gefangenen gesprochen wird.« Als er fertig war, hatte die Menge seine Worte wirklich schon befolgt. Niemand sprach mehr, abgesehen von einigen in den Ecken versteckten einfältigen und/oder tauben Nachzüglern, die von den anderen schnell zum Schweigen gebracht wurden. Stille war um Newgate herum ein seltenes Gut, und zerbrechlich dazu; das hier war jedoch eine ganz andere Art von Stille, sie war ansteckend wie die Blattern.
  


  
    Der Richter stand auf und trat schwerfällig ans Geländer seines Balkons. Er war offensichtlich schlecht gelaunt. Er hätte lieber bei den Krönungsfeierlichkeiten auf die Gesundheit des frischgebackenen Königs getrunken. Diesen Tag hätte man wirklich im ganzen Land zum Feiertag erklären sollen. Es war ungewöhnlich, dass hier an einem solchen Tag ein Gerichtsverfahren im Gange war! Welche Erklärung gab es dafür? Gewisse Mächte mussten mit einem langen Hirtenstab in eine höfische Festlichkeit gelangt und diesen Richter am Genick herausgezogen haben.
  


  
    »Das Gesetz besagt«, brüllte er, »dass Ihr von hier zurückkehret an den Ort, von wannen Ihr gekommen seid, und von dorten gehet zum Tyburn Cross, woselbst Ihr sollt am Galgen hängen, aber nicht bis in den Tod; dass Ihr hernach sollt ausgeweidet und gevierteilet werden, bis der Körper tot ist! Tot! Tot! Und der Herr sei Eurer Seele gnädig.«
  


  
    Jene mahlenden Schatten im Halbdunkel hinter dem Balkon des Richters mussten die nämlichen Mächte sein, die gewissermaßen mit den Füßen scharrten, begierig darauf, nach Westminster zurückzueilen und die Nachricht zu verkünden: Jack Shaftoe wurde durch die peine forte et dure gebrochen, er kam vor Gericht, er sprach ein Bekenntnis und liegt in diesem Moment in Ketten im Häftlingsverschlag! Das war die vorherbestimmte Moral der Moralität, die hier gegeben wurde und die umso mehr nach Theater aussah, je länger Jack hier stand. Es gab sogar Komparsen, oder wie es in der Theatersprache auch hieß: stumme Rollen. Die freundlichen letzten Worte des Richters, und der Herr sei Eurer Seele gnädig, wurden nämlich beinahe übertönt vom Getrampel vieler Stiefel auf den Treppen innerhalb des Gebäudes, und bevor die Zuhörerschaft auch nur daran denken konnte, einen Aufruhr anzuzetteln, sah sie sich von einer Halbpiken schwingenden Wachkompanie umstellt.
  


  
    Manche mochten den neuen König mit Trinksprüchen, Medaillen, Statuen oder Konkubinen willkommen heißen. Es gab aber auch Männer in London, die sich für ihren neuen Monarchen kein besseres Festgeschenk vorstellen konnten als Jack Shaftoes Kopf auf einem Tablett. Zu einem früheren Zeitpunkt seines Lebens hätte er die Augen zusammengekniffen, um die Gesichter zu erkennen, die dort im Schatten hinter dem Balkon lauerten, ihnen vielleicht auch etwas Höhnisches zugerufen. Doch jetzt waren sie ihm wirklich völlig gleichgültig. Um ehrlich zu sein, er hatte kein Wort von dem gehört, was der Richter im Laufe der vergangenen Viertelstunde gesagt hatte (abgesehen natürlich von dem schrecklichen Urteilsspruch). Das lag am Lärm der Leute, die hier mit ihm im Dreck – im Hof des Gerichts – des Old Bailey – standen. Seiner Leute.
  


  
    Etwas wurde auf seinen Kopf gedrückt. Seine Knie knickten vor Schreck kurz ein. Aber er wurde nicht von hinten angegriffen. Jemand hatte ihm einen Hut aufgesetzt. Bis er sich umgedreht hatte, war dieser Jemand schon von einem erbosten Korporal der Wache in das skandierende Gesindel zurückgejagt worden. Doch das Gesindel war hocherfreut über das, was es sah. Das Gebrüll formierte sich zu einem Sprechgesang: »Gott schütze den König! Gott schütze den König! Gott schütze den König!«
  


  
    Der Richter war aufgestanden, um sich Gehör zu verschaffen, sein Gesicht war rot, und er brüllte mit solcher Kraft, dass seine Perücke bebte, aber im Hof kam nichts davon an. Ein Gerichtsdiener riss Jack das Ding vom Kopf und schleuderte es zu Boden. Ehe seine Stiefel es zerquetschten und in den Schmutz des Bailey traten, konnte Jack noch sehen, was es war: eine behelfsmäßige Krone, in deren Mitte der Buchstabe V prangte. Jack wusste zwar nicht viel über Buchstaben, aber diesen einen erkannte er, weil genau dasselbe Zeichen in das Muskelfleisch seines rechten Daumens eingebrannt worden war und sich für den größten Teil seines Lebens dort befunden hatte. Jack war nämlich schon in jungen Jahren als Vagabund gebrandmarkt worden.
  


  
    Das war eine gebräuchliche Bezeichnung. König der Vagabunden dagegen war wirklich ein Ehrentitel und einer, der erst mit seinem Namen verbunden worden war, nachdem er ihn sich durch unvorstellbare Anstrengungen verdient hatte.
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    »So nah und doch so fern. Ist es das, was Ihr die ganze Zeit gedacht habt?«, sagte Charles White. Für einen Mann, dessen Ellbogen hinter seinem Rücken zusammengebunden waren, sprach er mit bemerkenswerter Gelassenheit. Diese Ellbogen zeigte er dem ganzen Raum, beinahe so, als wäre es die neueste Pariser Mode. Er hatte nämlich Newton und den Beefeaters, die ihn jetzt bewachten, den Rücken zugekehrt, sodass er aus einem Fenster schauen konnte, das zur Mint Street hinausging.
  


  
    Als Münzmeister hätte Newton so viel Platz beanspruchen können, wie es ihm beliebte. Aber er war immer ein überaus praktischer Meister gewesen, dem die Steigerung der Produktivität am Herzen lag, und deshalb hatte er seinen eigenen Werkraum so gewählt, dass er die Arbeit der Münzer nicht behinderte. Er war auf einer Seite ungefähr vierzig Fuß lang, aufgeteilt in mehrere Nischen, eine kleine Kammer, die mit dem Inneren des Brick Tower und daher mit dem Inner Ward verbunden war, und ein einziges großes Labor-Arbeitszimmer, von dem aus man diesen Teil der Mint Street sowohl in beiden Längsrichtungen als auch in der Breite überblicken konnte. Eine scharlachrote Spätnachmittagssonne lugte zwischen aufgerissenen Wolken im Nordwesten hindurch und ließ Whites linke Wange und Schulter erglühen, aber nur weil sie sich hier hoch über dem Erdboden befanden; unter ihnen war die Mint Street bereits in Dämmerlicht getaucht, da sie im Schatten der düsteren Reihe von Kasematten lag, die die ihnen zugewandte Seite der äußeren Mauer säumte. Die gegenüber von Newtons Labor etwas rechts gelegene Kasematte war zugleich die beste und die schlimmste von allen. In der letzten Zeit hatte ihre einzige praktische Funktion darin bestanden, das Gewölbe zu beherbergen, in dem die Pyx aufbewahrt wurde. Deshalb war sie rund um die Uhr von Männern bewacht worden, die sich als Queen’s und neuerdings King’s Messengers auswiesen. Was bedeutete, dass sie Silberner-Windhund-Abzeichen trugen und Papierstücke mit Unterschrift und Siegel von Charles White bei sich hatten.
  


  
    Diesen Blick auf das Gebäude – mit anderen Worten, Sir Isaac Newtons Blick – hatte Charles White nie genießen dürfen, bis die Wächter ihn vor ein paar Minuten mit nach hinten gedrehten Armen in das Labor geführt hatten. Jetzt verhehlte er nicht, dass er hocherfreut war über das Bild, das die handverlesenen Messengers abgaben, die als eine gut gekleidete und schwer bewaffnete Barriere zwischen Newton und seinem magischen Kasten standen. Als die Männer White, von der Sonne beleuchtet, oben in dem Fenster erspähten, fingen sie an, ihn hochleben zu lassen, wobei sie vielleicht gar nicht merkten, dass er verhaftet war, und zwar unter einer wirklich schwerwiegenden Beschuldigung -
  


  
    »Hochverrat«, sagte Newton gerade. Er saß an einem großen Tisch, der vom vielen Gebrauch schwarz geworden war. Er trug immer noch den karmesinroten Ornat, den er morgens zu den Krönungsfeierlichkeiten angelegt hatte. »Ein anderes Wort fällt mir nicht ein, um zu beschreiben, wessen Ihr beschuldigt werdet.«
  


  
    »Beschuldigt?!«, fragte White munter, riss sich nun endlich vom Fenster los und drehte sich zu Newton um. Der Sonnenuntergang erfüllte das Laboratorium wie ein strahlendes Gas und ließ alle matten Gegenstände wie den Tisch und die verblichenen Balken der niedrigen Decke noch düsterer erscheinen, als sie waren. Alles, was auch nur ein Quäntchen Glanz oder Farbe besaß, leuchtete dagegen aus dem Dunkel heraus wie farbige Sterne: Newtons Ornat, die Bändchen zwischen den Seiten seiner dicken, abgestoßenen, alten Bücher, das Messing und Gold seiner vielen Waagschalen und Waagen, hier und da aufgestapelte Gold- und Silberproben. »Wer hat mich beschuldigt?«
  


  
    »Jack Shaftoe.«
  


  
    »Ich nehme an, das hat nichts damit zu tun, dass Ihr ihm dreihundert Pfund Blei auf die Brust gelegt habt?«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, antwortete Newton, »denn ich glaube, dass Ihr wirklich schuldig seid. Ich gebe aber zu, dass ein geschickter Anwalt ins Feld führen könnte, Jack Shaftoe sei ohnehin ein unglaubwürdiger Zeuge, um wie viel mehr aber unter der Tortur der peine forte et dure.«
  


  
    Nun schien White zum ersten Mal sprachlos zu sein. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet Isaac Newton ihm dabei behilflich wäre, seine Verteidigung vor Gericht aufzubauen. »Euch kümmert nicht, was mit Jack passiert – ob ihm geglaubt wird oder nicht!«, versuchte es White.
  


  
    »Mich kümmert nicht, ob er Eure Marionette war oder Ihr seine oder Ihr beide die von de Gex.«
  


  
    »Aber Ihr müsst beweisen, dass die Pyx von jemandem manipuliert wurde, damit Ihr nicht für das verantwortlich gemacht werdet, was man darin findet. Und Jacks Aussage wird vielleicht nicht als glaubwürdig genug betrachtet, um das zweifelsfrei zu beweisen. Dazu braucht Ihr mein Wort.«
  


  
    »In Eurer neuen Unterkunft werdet Ihr hinlänglich Zeit haben, diese oder andere Theorien zu entwickeln«, sagte Newton, worauf er unvermittelt aufstand und den Beefeatern zunickte. Er hatte unten irgendeine Art von Tumult vernommen und wollte nachschauen gehen. White ebenfalls, aber auf ein Zeichen von Newton hin ergriffen die Yeomen den Gefangenen und hielten ihn fest, ehe er Newton oder dem Fenster zu nah kommen konnte. White regte sich zum ersten Mal auf, stieß Flüche und unrealistische Forderungen aus und drohte den Beefeatern auf alle erdenklichen Weisen, als sie ihn zur inneren Kammer zurückschleppten und von dort zum Brick Tower; von da würde es nur noch ein kurzer Marsch über die Parade zum Haus eines der Yeomen sein, in dem White von jetzt an unfreiwillig zu Gast sein würde.
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      Charles White, hochwohlgeb.

      Tower

      Dappa

      Clink

      Mr. Dappa,
    


    
      mir ist berichtet worden, dass in der Presse verschiedene Schmähschriften, Attacken, Essays etc. erschienen sind, deren Verfasser Ihr sein sollt und die meinen Namen entehren. Ich verlange eine Art von Satisfaktion, die nur erreicht werden kann, wenn Ihr und ich für kurze Zeit am selben Ort zusammenkommen: bevorzugt auf offenem Feld, fern von Menschenmengen und Behausungen. Ich bin sicher, Ihr versteht, was ich meine.
    


    
      Ich vermag nicht, den Fuß außerhalb der Liberty of the Tower zu setzen, ohne hierbei meine Ehre als Gentleman zu opfern; folglich muss ich Euch um die Gewährung eines kleinen Gefallens bitten, nämlich dass Ihr mich hier besucht, damit wir die Angelegenheit in diesem Bezirk bereinigen.
    


    
      Das kann jedoch nicht ins Werk gesetzt werden, wenn Ihr weiterhin wegen Diebstahls inhaftiert bleibt. Wie Ihr Euch entsinnen werdet, erhob ich vor einigen Monaten diese Anklage gegen Euch, aber durch die Machenschaften diverser Advokaten, die Eure allbekannte Wohltäterin für Euch engagiert hatte, wurde die Strafverfolgung verschleppt und in die Länge gezogen. Wisset nun, dass ich morgen (am 21. Oktober) den Richter darüber in Kenntnis setzen werde, dass keine weiteren Anstrengungen unternommen werden sollen, um Eure Strafverfolgung weiter zu betreiben, und dass Ihr unverzüglich freigelassen werden solltet. Dementsprechend erwarte ich Euch am 22. des Monats bei Tagesanbruch am Tower von London.
    


    
      Es ist Brauch, dass, wenn ein Gentleman einen anderen in dieser Art und Weise herausfordert, der Herausgeforderte das Vorrecht genießt, die Waffen auszuwählen, die benutzt werden sollen. Da Ihr kein Gentleman seid, war Euch das womöglich nicht klar; und es darf als unwahrscheinlich angenommen werden, dass Ihr die Art der Verteidigung beherrscht, die erforderlich wäre, um mit einem wie mir fertigzuwerden. Deshalb gehe ich davon aus, dass Ihr versuchen werdet, das Ganze mit Feuerwaffen bei so und so vielen Schritten Entfernung anzugehen. Falls Euer Stand als kürzlich freigelassener Häftling, Eure schwarze Hautfarbe oder Eure Armut es Euch unmöglich machen, für zwei passende Waffen zu sorgen, lasst es mich bitte wissen, und ich werde mich darum kümmern, dass sie beigebracht werden.
    


    
      Bis zur Morgendämmerung des 22. verbleibe ich

      Euer untertänigster und gehorsamster Diener,

      Charles White, hochwohlgeb.
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    So nah und doch so fern, hatte White gesagt; doch als Isaac Newton von der Treppe des Ausfalltors in die scharlachroten Schatten der Mint Street trat, war er noch näher, aber auch noch ferner, als er es eine halbe Minute zuvor gewesen war. Viele Männer waren gleichzeitig angekommen, aber in zwei verschiedenen Blöcken: der erste, den er von seinem Fenster aus gesehen hatte, bestand aus sechs Adligen, zumeist jung und alle beritten; auf einen Blick höchstwahrscheinlich Kavallerieoffiziere, noch in ihrem Krönungsaufzug. Diese waren zu dem Grüppchen von King’s Messengers geritten, die den Eingang zum Haus des Wardeins bewachten, und hatten sie umstellt. Letztere waren, weil zu Fuß, entscheidend im Nachteil. Doch sie hatten alle etwas von der Großmäuligkeit ihres Herrn, und so warfen sie sich mit großer Geste in die Brust, zogen ihr Schwert halb aus der Scheide und ließen in einem Chor sonorer Vokale und einem Schwall von gerollten Rs verlauten, was für ein kränkender, unverschämter und gerichtlich verfolgbarer Affront das Ganze sei.
  


  
    Dieser Lärm erstarb jedoch in dem Augenblick, als Newton durch das Ausfalltor auf die Straße trat – wo ihm zum ersten Mal seit geraumer Zeit niemand Beachtung schenkte.
  


  
    Aller Augen richteten sich auf einen der berittenen Adligen: einen jungen Mann, gut, aber nicht extravagant gekleidet, der während der ganzen Beleidigungen und der Spiegelfechterei von Charles White’s Messengers geschwiegen hatte. In dem Augenblick bevor der Mann sprach oder sich bewegte, gab es eine Zäsur, in der man das gedämpfte Stampfen einer Masse von Stiefeln hören konnte, die die Mint Street heraufkamen. Das war der zweite größere Block von Männern.
  


  
    Der Anführer der Reiter schlug seinen Umhang zurück, um ein imposantes Dokument mit einem gewaltigen Siegel aus rubinrotem Wachs zum Vorschein zu bringen.
  


  
    »Da ist der Deutsche ja fleißig mit seinem Wörterbuch zu Werke gegangen«, polterte einer der Messengers.
  


  
    Ein in seiner Nähe stehender Reiter befahl: »Ruhe, und lasst die gebührende Achtung walten, wenn ihr von unserem König sprecht.«
  


  
    »Lang lebe der König«, sagte der Anführer der Reiter, und all seine Gefährten wiederholten es. Die Messengers konnten nicht mehr als ein unzusammenhängendes Gemurmel aufbieten. Jetzt erbrach der Reiter das Siegel, entrollte das Blatt und las es vor: »Hiermit sei jedermann kund und zu wissen getan, dass ich, Georg, von Gottes Gnaden König des Vereinigten Königreichs von Großbritannien etc., Wohlgeboren Charles White seines Postens als Hauptmann der King’s Messengers enthebe und an seine Stelle William, Earl of Lostwithiel, berufe.« Er hob den Blick von dem Dokument und begann es zusammenzurollen. »Ich bin der Earl of Lostwithiel«, ließ er sich fast schüchtern vernehmen, »und als Hauptmann der King’s Messengers enthebe ich euch hiermit alle eurer Posten -«, wobei er den Blick über die nicht berittenen Männer schweifen ließ »- und bitte euch wegzutreten. Die Männer, die ihr um euch herum seht, sind die neuen King’s Messengers und haben all eure Pflichten und Aufgaben übernommen.«
  


  
    Währenddessen war dieses Stampf, Stampf, Stampf von Soldatenstiefeln immer lauter geworden; es hallte von den Vorderseiten der Kasematten unten an der nördlichen Biegung der Mint Street wider, wo die Münzer wohnten und gerade in ihren Fluren zu Abend gegessen hatten. Nun hingen sie alle in den Fenstern, um zu sehen, was da vor sich ging. Ein weißes Streitross kam in Sicht und eine halbe Pferdelänge dahinter ein graues, beide von Männern geritten, die Offiziersuniformen der King’s Own Black Torrent Guards trugen; hinter ihnen marschierte eine Kolonne regulärer Soldaten. Selbst wenn die alten Messengers zunächst die Absicht gehabt hätten, mit den neuen die Schwerter zu kreuzen und sich hier mitten in der Mint Street niedermetzeln zu lassen, hätte ihnen das zu denken gegeben. Und so schoben sie, erst einer, dann noch einer und schließlich alle ihr Schwert in die Scheide zurück, rissen ihre Silberner-Windhund-Abzeichen ab und schleuderten sie aufs Pflaster, dann drehten sie sich um und marschierten in Richtung Brass Mount davon, rechts und links an Sir Isaac Newton vorbei, der ihnen entgegenkam.
  


  
    »Mylord«, sagte Newton.
  


  
    »Sir Isaac«, sagte Lostwithiel und lüftete seinen Offiziershut.
  


  
    »Ich freue mich, dass Seine Majestät die Münze so rasch von diesen Männern befreit hat. Ich heiße Euch im Tower willkommen. Das ist ein großer Tag.«
  


  
    »Seid bedankt«, entgegnete Lostwithiel und lüftete wieder seinen Hut.
  


  
    »Diese Männer, müsst Ihr wissen, haben zwischen mir und der Pyx Seiner Majestät gestanden, seit mir im Juni zur Kenntnis gebracht wurde, dass sie womöglich manipuliert worden war.«
  


  
    Noch während Newton diese Worte sprach, schob er sich, von den neuen Messengers aufmerksam beobachtet, näher an die Tür des Wardein-Hauses heran.
  


  
    Die stampfende Marschkolonne hielt genau an der Biegung der Straße unterhalb des Bowyer Tower an. Der zweite Offizier – ein Oberst, wie man jetzt sehen konnte, mit einem Holzbein – gab ein paar Untergebenen in seinem Gefolge einen unhörbaren Befehl, was eine lange Reihe von Verzweigungen auslöste, die damit endeten, dass Sergeanten den Truppen unverständliche Dinge zubrüllten. Das Ergebnis war, dass die Truppen zu ihren Kasernengebäuden überall im Freibezirk des Tower abmarschierten.
  


  
    In der Zwischenzeit ritt der Offizier auf dem weißen Streitross – ein General – vorwärts, um sich zu den King’s Messengers zu gesellen, und lenkte sein Pferd kurz darauf neben den Earl of Lostwithiel. Es war der Herzog von Marlborough, und so verging nun etwas Zeit damit, dass alle ihm, in unterschiedlichen Abstufungen, Respekt bezeugten. Sein Oberst mit dem Holzbein bildete die Nachhut; und hinter ihm befand sich ein Peloton, das noch nicht in seine Kaserne entlassen worden war. Es hielt jedoch eine respektvolle Distanz, sodass Newton als letzter Nichtberittener in der Straße übrigblieb, ein roter Klecks und ein Kopf aus weißem Dampf in einer düsteren Gletscherspalte.
  


  
    »Mylord«, wandte Marlborough sich an Lostwithiel, »jenes Haus besitzt einen Gewölbekeller. In diesem Gewölbekeller steht ein verschließbarer Kasten, der Seiner Majestät gehört und Pyx genannt wird. Die Pyx hat einen einzigartigen Status in diesem Königreich. Sie ist ein Aufbewahrungsort für Beweismaterial. Von Zeit zu Zeit wird dieser Kasten geöffnet und dieses Material einer umsichtigen Prüfung durch eine Kommission unterzogen, die aus vom Monarchen bestimmten Männern zusammengesetzt ist. Ziel dieser Prüfung ist es, herauszufinden, ob der Leiter der Münze Seiner Majestät -«, und hier erlaubte Marlborough sich ein Kopfnicken in Newtons Richtung, »- die Bedingungen des formellen Vertrages erfüllt hat, der seine Unterschrift trägt. Ihr werdet verstehen, dass die Münzprobe eine Angelegenheit von größter Bedeutung ist; aussagekräftig ist sie jedoch nur dann, wenn das zu prüfende Material – das heißt die Pyx – vorher unter Verschluss gehalten wurde. Niemandem, der ein Interesse am Ausgang der Prüfung hat, die in neun Tagen stattfinden soll, darf gestattet werden, sich der Pyx zu nähern. Das ist der Wille des Königs.«
  


  
    »Mein Wille, Euer Gnaden, ist, Seiner Majestät zu Gefallen zu sein.«
  


  
    »Sehr gut«, sagte Marlborough. »Oberst Barnes, Ihr werdet Lostwithiel dabei helfen, den Ort hier im Auge zu behalten, nicht wahr?«
  


  
    »Mit Vergnügen, Euer Gnaden«, antwortete der Oberst mit dem Holzbein und machte dann eine ruckartige Kopfbewegung, die das Peloton der Black Torrent Guards in Marsch setzte. Sie bezogen seitlich der Haustüren Position und wurden einen Augenblick später durch die neuen Messengers verstärkt, die von ihren Pferden abgestiegen waren. Der Herzog von Marlborough wendete sein Streitross und ritt davon. Newton drehte sich um und ging in sein Labor zurück.
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    Ein Brief
  


  
    21. OKTOBER 1714
  


  
    
      Dappa

      Clink

      White

      Tower

      Mr.White,
    


    
      in Erwiderung Eures Briefes von gestern Abend:
    


    
      Gentlemen fechten weder Duelle mit Sklaven aus noch geben sie in Ehren den Anspruch auf einen Besitz auf, der ihnen rechtmäßig zusteht, und daher werde ich, wie ganz London, dieses als Erklärung des Verzichts auf die Doktrin der Sklaverei deuten. Um die Welt von dieser scheußlichen Institution zu befreien, bedarf es noch vieler solcher Verzichtserklärungen sowie hart umkämpfter und endlich gewonnener Präzedenzfälle, aber mit Eurem Brief habt Ihr schon so viel getan, um die Sache voranzubringen, dass ich höflich darüber hinwegsehen werde, dass er in Wirklichkeit nichts anderes ist als eine Möglichkeit für Euch, Selbstmord, Mord oder beides zu begehen, ehe Jack Ketch Handschuh an Euch legen kann.
    


    
      Ich freue mich darauf, Euch morgen auf dem Tower Hill ins Jenseits zu befördern. Mit der Vermutung, dass ich Feuerwaffen Schwertern vorziehen würde, habt Ihr recht gehabt; wiederum unterschätzt habt Ihr mich jedoch, als Ihr annahmt, ich wäre nicht in der Lage, die nötigen Metallwaren beizubringen. Im Gegenteil, ich habe dafür gesorgt, dass zwei gleiche Waffen zur Verfügung stehen, und werde Euch, gemäß den traditionellen Regeln, denen solche Dinge unterliegen, die Wahl zwischen den beiden überlassen.
    


    
      Die Wärter kommen, um mir die Ketten abzunehmen.
    


    
      Auf morgen.
    


    
      Dappa
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    Verurteiltenloch, Newgate-Gefängnis
  


  
    21. OKTOBER 1714
  


  
    Newgate ist das trojanische Pferd, in dessen Schoß all die verrückten Griechen eingesperrt sind, die Männer der Tat waren.
  


  
    Memoirs of the Right Villanous John Hall, 1708
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Es gab einen alten Witz, demzufolge Newgate wie der Himmel sein musste, weil der Weg dorthin gerade und schmal war. Er musste von einem schelmischen Häftling stammen, nicht von irgendeinem freien Mann. Ein freier Mann würde sich Newgate nämlich auf Wegen nähern (von Westen her auf der Holborn und von Osten her auf der Newgate Street), die breit und gewunden waren. Für die Bequemlichkeit von Newgates exklusiver Gesellschaft gab es jedoch eine Abkürzung, einen ungefähr hundert Schritte langen Durchgang, der schnurgerade und schmal von den Häftlingsverschlägen des Gerichtshofs zur südöstlichen Ecke des Gefängnisses verlief. Es war eins jener heiligen und unantastbaren englischen Wegerechte, zu beiden Seiten von hohen Mauern eingefasst. Die Besitzer der Anwesen zur Linken und zur Rechten sahen nämlich nicht gerne lange Reihen gefesselter Häftlinge in ihren Hinterhöfen hin und her marschieren.
  


  
    Vor allem das Anwesen auf der rechten Seite, wenn man vom Bailey zum Gefängnis ging, hatte besonders anspruchsvolle und spezielle Mieter. Dieses Grundstück, gut anderthalb Morgen groß, beherbergte nämlich die medizinische Fakultät. Für den normalen Newgate-Schwerverbrecher war sie ein Ort des Rätsels und des Schreckens. Des Rätsels, da wegen der hohen, gesichtslosen Mauer längs des Durchgangs nichts davon zu sehen war. Des Schreckens, weil die Körper armer Männer, nachdem sie vom Treble Tree abgeschnitten worden waren, von dem geschäftstüchtigen Jack Ketch an diese Fakultät verkauft wurden. Und statt ihnen ein christliches Begräbnis zuteil werden zu lassen, schnitt man sie dort in Stücke und sorgte so dafür, dass der ruhelose Geist, der diese zerteilten Glieder einst belebt hatte, bis zum Jüngsten Gericht auf der Erde umherstreifen musste.
  


  
    Für Jack Shaftoe hatte der Ort nichts Schreckenerregendes, denn wenn Ketch mit ihm fertig war, würde von ihm nicht mehr viel zum Zerschneiden übrig sein. Auch nichts Rätselhaftes. Er hatte den Ort nämlich ein wenig erforscht. Gleich auf der anderen Seite der Mauer, das wusste er, gab es einen Garten, in dem die Mediziner, wenn sie die ganze Nacht tote Kriminelle zerschnitten hatten, spazieren gehen und sich die Füße vertreten oder auf Bänken ausruhen konnten. Das übrige Grundstück wurde von einem großen Gebäude eingenommen, das Robert Hooke nach dem Feuer schnell hochgezogen hatte. Es war berühmt, weil sein Türmchen mit einer goldenen Pille verziert war. Es ging jedoch auf die andere Seite, zur Warwick Lane, hinaus, wandte Newgate also den Rücken zu. Tote Gefangene wurden zum Hintereingang gebracht, durch eine Sackgasse zwischen Gefängnis und Fakultät, die Phoenix Court hieß.
  


  
    Gestern im Old Bailey war ihm ein Zertifikat, eine Art Diplom, ausgestellt worden. Ein umsichtiger Gerichtsdiener hatte das außergewöhnliche Dokument hinter Jack und dessen Gefolgschaft aus Knüppel tragenden Gefängniswärtern her den geraden und schmalen Weg zum Newgate hinübergetragen und den dortigen Beamten vorgelegt. Dieses Papier besagte, dass Jack von der Presskammer aufgestiegen war und jetzt zum Verurteiltenloch zugelassen werden konnte.
  


  
    Das bedeutete, den Sitten dieser Institution gemäß, dass er die Bleigewichte der Presskammer gegen Eisenfesseln eintauschte.
  


  
    Diese breiteten sich um ihn herum auf den Eichenbohlen aus. Das Verurteiltenloch war nämlich mit Holzgestellen möbliert, die es manchen seiner Insassen ermöglichten, nicht auf dem Fußboden liegen zu müssen, und im Augenblick hatte Jack den ganzen Raum für sich. Das Gewicht seiner Ketten spürte er nur, wenn er sich zu bewegen versuchte.
  


  
    Die Beschwernisse, die die Ketten ihm bereiteten, machten ihm jedoch weniger zu schaffen als der untrügliche Hauch von Spott, der in diesen Vorkehrungen lag. Was die Tinte für einen Schriftsteller, das waren Edelmetalle – Quecksilber, Silber, Gold und Damaszenerstahl – immer für Jack gewesen.
  


  
    Dass Metalle teilweise aus Wasser bestanden, zeigte sich deutlich daran, dass sie, wenn man sie erhitzte, flüssig wurden. Um ein Metall zu erhalten, musste aber noch irgendeine andere Substanz mit Wasser vermischt werden. Die fehlende Zutat wurde durch unsichtbare Strahlen von den Planeten beigesteuert, die in die Erde drangen und sich mit dem Wasser verbanden, das sie dort vorfanden. Die Strahlen, die vom dunkelsten und langsamsten aller Planeten, dem Saturn, ausgingen, bildeten das unedelste aller Metalle, das Blei. Jupiter war verantwortlich für Zinn, Mars für Eisen. Venus erzeugte Kupfer, der Mond Silber, Merkur war natürlich für Mercurium oder Quecksilber verantwortlich und die Sonne machte Gold. Aus diesem Grund hatten die goldhungrigen Spanier sich bei ihren Erkundungs- und Eroberungsexpeditionen nie weit vom Äquator entfernt, denn da brannte die Sonne am direktesten herunter und erzeugte die reichsten Vorkommen ihres wertvollen Elements.
  


  
    Wie selbst dem unwissendsten Bergarbeiter klar war, wurden unedle Metalle durch eine Art dunkler Vegetation in der Erde fortwährend in edlere umgewandelt. Ein Bleivorkommen, das über einige Jahrhunderte in der Erde reifen konnte, wurde zu Silber und das Silber mit der Zeit zu Gold.
  


  
    Viele Jahre lang hatte Jack Stolz und Ruhm aus einer angeblichen Verwandtschaft zwischen ihm und Quecksilber, diesem schillernden flüssigen Geist, gezogen. Nach Enoch, einem gelehrten Mann, den Jack kannte, bewegte Merkur sich näher an der Sonne als irgendein anderer Himmelskörper und umkreiste sie mit einer unglaublichen Geschwindigkeit, ohne aufgezehrt zu werden. Jack hatte sich selbst damit geschmeichelt, indem er darin ein Symbol seiner Beziehung zum Sonnenkönig sah, denn, wie die Alchimisten gerne schwatzten: »Was oben ist, ist wie das, was unten ist, und was unten ist, ist wie das, was oben ist.« Jack mochte zwar vom denkbar niedersten Geschlecht, dem größten Gesindel auf Erden, abstammen, aber mit der Zeit war er zu einem Mann geworden, der in der allgemeinen Vorstellung mit Quecksilber und mit Gold verbunden war.
  


  
    Deshalb empfand er es als umso beleidigender, dass er, seit er nach Newgate gebracht worden war, mithilfe der unedelsten Metalle, Substanzen, die überhaupt nichts vom Geist des Quecksilbers hatten, unbeweglich gemacht worden war. Das Beste, was er dem abgewinnen konnte, war, dass er von Blei (in der Presskammer) zu Eisen (im Verurteiltenloch) gelangt war – eine kleine, aber unbestreitbare Stufe aufwärts.
  


  
    Aus diesen alchimistischen Gedanken wurde er nun durch ein anhaltendes Geräusch des Erstickens und Würgens äußerst unsanft herausgerissen. Jemand anderer hatte das Verurteiltenloch betreten, und wenn man dem Geräusch nach ging, hatte er seine Zunge verschluckt. Das verstieß gegen jede Vorschrift. Es kam zwar durchaus vor, dass freie Männer einen Gefängniswärter dafür bezahlten, dass er sie ein paar Minuten in das Verurteiltenloch einließ, um die Todgeweihten anzugaffen, so wie Leute nach Bedlam gingen, um sich dort die Tobsüchtigen anzuschauen; diese Praxis war jedoch für die Zeitspanne, in der Jack Shaftoe sich hier befand, eingestellt worden, denn Ike Newton witterte überall Fluchtvorkehrungen. Also musste dieser würgende arme Kerl, wer immer es war, eine Sondererlaubnis besitzen. Jack drehte den Kopf – mit Bedacht, denn das eiserne Halsband verfügte über ein paar gemeine Grate – und sah nichts außer einer kleinen Hand, die ein Seil umklammert hielt. Indem er den Kopf noch etwas mehr drehte und ein bisschen Halshaut opferte, erblickte er schließlich einen Jungen, der auf Zehenspitzen stand und sich erhängte. Das heißt, er hatte sich die Schlinge um den Hals gelegt und hielt das lose Ende des Seils über sich, sodass er selbst auch den Galgen darstellte. Als der Junge sah, dass er endlich Jacks Aufmerksamkeit erregt hatte, verfiel er in die phantastische Parodie eines Gehängten, indem er die Augen verdrehte, mit seiner freien Hand nach der Schlinge grapschte und auf Zehenspitzen durch das Verurteiltenloch tänzelte, wenn er nicht gerade krampfhaft zuckte.
  


  
    »Nicht schlecht«, lautete Jacks Urteilsspruch nach einer besonders bewegenden Runde von Konvulsionen, »aber ich habe schon Besseres gesehen. Genau genommen, habe ich es besser gemacht. Ich bin früher auch deinem Gewerbe nachgegangen, Junge.«
  


  
    »Was für ein Gewerbe ist das, Jack Shaftoe, König der Vagabunden?«, fragte der Junge und ließ das Seil fallen.
  


  
    »Das, sich an die Beine von Aufgeknüpften zu hängen, damit sie schneller sterben, und so Jack Ketch zu unterbieten, der für einen schnellen Tod viel zu viel Silber verlangt.«
  


  
    »Dann wisst Ihr, warum ich hier bin«, sagte der Junge.
  


  
    »Wusste es schon, als ich die Schlinge entdeckte. Was ist denn der gängige Preis?«
  


  
    »Eine Guinee.«
  


  
    »Oh, du bist ja ein Schlitzohr. Weißt du nicht, dass ich mir keine Guineen leisten kann?«
  


  
    »Alle Welt weiß das. Aber Fragen tut nicht weh.«
  


  
    »Ganz schön gewitzt. Alle Achtung! Aber sag mir eins: Verspottet mich der Pöbel jetzt dafür, dass ich so viel hatte und es verloren habe?«
  


  
    »Nein«, erwiderte der Junge, »sie lieben Euch dafür.«
  


  
    »Nie im Leben!«
  


  
    »Als Ihr Jack der Falschmünzer wart und mit Eurem Himmelsgefährt in einer goldenen Weste mit diesem papistischen Schergen über London flogt, war ihnen das völlig gleichgültig«, sagte der Junge. »Aber jetzt, wo man Euch gedemütigt hat und Ihr alles verloren habt und wieder Jack der Landstreicher seid, sagen die Leute: Er ist in Ordnung, wirklich! Eben einer von uns.«
  


  
    »Deshalb sind sie in den Gerichtshof gekommen und haben mich genau in dem Augenblick gekrönt, als der König in Westminster gekrönt wurde«, sagte Jack. »Das war also überhaupt kein Spott.«
  


  
    »Wenn die Männer ihre Humpen erheben und ›Gott schütze den König! sagen, meinen sie damit nicht Georg, den Deutschen.«
  


  
    »Weißt du, neulich, als ich unter den Gewichten lag, bekam ich vom Geist des papistischen Schergen, wie du ihn nanntest, eine Moralpredigt gehalten, und er hatte mir einiges über den Stolz zu sagen. Und meine Erinnerung ging zurück ins Amsterdam des Jahres 1685, als ich zwischen zwei Möglichkeiten zu wählen hatte. Die eine bestand darin, in die Welt hinauszugehen und ein Geschäftsmann zu werden und eine Menge Geld zu verdienen und das alles, um einer gewissen Lady zu imponieren und sie glauben zu machen, ich sei der richtige Mann für sie. Die andere, dieses Abenteuer abzuschreiben, alles zu verlieren, in Amsterdam zu bleiben, weiterhin der nutzlose Vagabund zu sein, der ich immer gewesen war, und für Essen, Unterkunft etc. auf besagte Frauensperson angewiesen zu sein.«
  


  
    »Für welche habt Ihr Euch entschieden?«, fragte der Junge.
  


  
    »Ich mache dir keinen Vorwurf, dass du das nicht erraten kannst«, sagte Jack, »denn wie ganz London weiß, war ich der Mann des Geldes, Jack der Falschmünzer, und ich war auch ein Landstreicher, so, wie du mich hier siehst. Die Antwort lautet, dass ich mich dafür entschied, mein Glück zu versuchen. Scheiterte. Alles verlor. Dann ein Glück fand, nach dem ich nie gesucht hatte. Es jedoch verlor. Zurückbekam. Verlor. Ein anderes fand – die Geschichte wiederholt sich irgendwie ständig.«
  


  
    »Ja, das dachte ich auch gerade.«
  


  
    »Worauf ich hinauswill, ist jedenfalls, dass ich wieder da bin, wo ich angefangen habe, und mir wird allmählich klar, dass ich vor derselben Entscheidung stehe wie damals – nur ist jetzt alles anders! Wäre ich in Amsterdam geblieben, hätte sie mich geliebt – oder mich als lästige Gesellschaft empfunden? Hätte ich sie geliebt? Oder sie als zu rechthaberisch und sittenstreng empfunden?«
  


  
    Diese und andere rhetorische Fragen und unwägbare Geheimnisse der Schöpfung sprudelten aus Jacks Mund, bis ihm bewusst wurde, dass er damit den Jungen vertrieben oder in Schlaf versetzt hatte. Er war wieder allein im Verurteiltenloch und würde es noch eine Weile bleiben. Diese Verhandlungsstrategie der Gefängniswärter war plump und durchschaubar, aber deswegen nicht weniger effektiv. Irgendwann würden sie kommen und anbieten, ihm gegen etwas Silber leichtere Ketten anzulegen oder ihn gegen Gold in eine Wohnung neben dem Kelterhof zu verlegen. Offensichtlich erwarteten sie, einen höheren Preis zu erzielen, wenn sie ihn vorher eine Weile schmoren ließen. Das Verurteiltenloch war nicht so dunkel wie die Presskammer, denn oben in der Wand befand sich ein Fenster, das ein bisschen Licht von der Newgate Street hereinließ. Doch dann ging die Sonne unter und dieses Fenster wurde dunkel. Jack, der nicht einmal ein Kupferstück besaß, um sich eine Kerze zu kaufen, blieben zur Unterhaltung nur noch die Bilder in seiner Erinnerung.
  


  
    Er versetzte sich noch einmal in diesen schnurgeraden, engen Durchgang. An dessen anderem Ende befand sich eine Art Törchen, von manchen das Janustor genannt, wo vom Gefängnis zum Bailey strebende Häftlinge nach links gingen, wenn sie weiblich, und nach rechts, wenn sie männlich waren, sodass die beiden Geschlechter in verschiedene Häftlingsverschläge geführt wurden. Das geschah nur, um den Schein zu wahren. Innerhalb des Newgate vermischten sich Männer und Frauen ungehindert. Besucher des Old Bailey dagegen sahen eine strikte Trennung in den Verschlägen und stießen (so mutmaßte Jack) ob der tugendhaften Führung dieser Institution tiefe Seufzer der Erleichterung aus. Im weiteren Verlauf der Verhandlungen wurden die Gefangenen einer nach dem anderen aus den Verschlägen gelassen, und jeder kam ein paar Minuten später zurück. Die Glücklicheren unter ihnen rauchten buchstäblich noch von frisch eingebrannten Brandmalen, die weniger Glücklichen dagegen kamen unversehrt und ohne Brandmal zurück, weil sie für Tyburn oder für Amerika bestimmt waren. Am Ende der Sitzungen wurden sie jedenfalls alle zusammen – männlich oder weiblich, gebrandmarkt oder zum Tode verurteilt – durch das Janustor geschleust, wo sie den Rückweg durch die Rinne zum Newgate-Gefängnis antraten. Und genau da im Old Bailey, unweit dieses Törchens, gab es eine Stelle, wo ein freier Mensch stehen und jedem vorübergehenden Häftling direkt ins Gesicht schauen konnte.
  


  
    Die meisten, die sich dort einfanden, waren Diebesfänger. Davon waren gestern, nachdem Jack verurteilt worden war, viele da gewesen. Aber als Jack diese Szene noch einmal vor seinem geistigen Auge Revue passieren ließ, bildete er sich ein, da hätte auch eine Frau gestanden, ein Frau, die einen dichten schwarzen Schleier trug, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Aber sie wollte offenbar das seine sehen. Er war im Begriff, sich in eine höchst angenehme Träumerei darüber gleiten zu lassen, als er plötzlich durch Laternenlicht gestört wurde, und dann durch eine Hand, die ihn an der Schulter schüttelte. Er öffnete die Augen einen Spalt, brummte etwas und schloss sie wieder. Das Licht schwand, da es auf etwas anderes gerichtet wurde. Jack schlug die Augen ganz auf und schaute hoch in das Gesicht von Sir Isaac Newton.
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    Der Galgen, Tower Hill
  


  
    MORGENDÄMMERUNG, 22. OKTOBER 1714
  


  
    Als es so hell geworden war, dass sie sich fortbewegen konnten, ohne flammende Gegenstände zu tragen, kamen vier Männer an dem Gerüst zusammen, das mitten auf dem Tower Hill stand. Zwei kamen vom Meer her: ein schwarzer Mann und ein kleiner Rothaariger mit einem Haken anstelle einer Hand. Zwei traten aus dem Bollwerk, den äußeren Befestigungsanlagen des Tower; beide Gentlemen, aber zu Fuß, von mehreren Torwächtern umgeben und in gebührender Entfernung von einem halben Dutzend berittener Dragoner gefolgt.
  


  
    Der Galgen würde heute nicht benutzt werden, außer als Orientierungspunkt, an dem die beiden Gentlemen vom Tower und die zwei Seefahrer sich treffen konnten. Der Tower Hill war nämlich eine Fläche von beachtlicher Ausdehnung, hauptsächlich offenes Exerziergelände, aber durch die Erdwälle, an denen die Garnison des Tower Übungen für Belagerungskriege auf dem Festland durchführen konnte, hier und da etwas unübersichtlich geworden. Für die Duellanten wäre es nicht zweckmäßig gewesen, auf der Suche nach dem anderen umherzuirren, bis das Tageslicht das Land überflutete, und so hatten sie vereinbart, sich an dem Gerüst zu treffen, wo manchmal vornehme Insassen des Tower hingerichtet wurden. Die Torwächter, die die beiden Gentlemen von den Toren des Bollwerks aus begleitet hatten, fielen zurück, sobald die Balken des Gerüsts in Sicht kamen, und hielten einen gewissen Abstand. Die rechtliche Seite war interessant. Es war nichts Außergewöhnliches, dass ein adliger Gefangener im Freibezirk des Tower, zu dem auch der Tower Hill gehörte, spazieren ging. Auch nicht, dass ein solcher Gefangener auf seinen Streifzügen von Yeomen, den Torwächtern des Tower, beobachtet wurde, um sicherzustellen, dass er nicht entfloh oder verräterische Absprachen mit freien Männern traf. Sich zu duellieren war jedoch ein illegales, wenn auch häufig praktiziertes Unterfangen. Und so konnte man davon ausgehen, dass Charles White, mit dem stillschweigenden Einverständnis des stellvertretenden Kommandanten des Tower, schon vorher gekommen war. Er würde einen frühmorgendlichen Spaziergang auf dem Tower Hill machen. Irgendwann würden die Wächter ihn im Nebel für ein paar Minuten aus den Augen verlieren. Man würde ein oder zwei Pistolenschüsse hören. White würde tot oder lebendig gefunden werden. Im Fall seines Todes würde man ihn begraben; falls er überlebte, würde er in seine Unterkunft im Tower zurückkehren. So oder so hätte man eine Erklärung für den Vorfall: Die Spaziergänger waren Straßenräubern in die Hände gefallen; es hatte einen Kampf gegeben; White hatte einem der Angreifer eine Pistole entrissen etc. Das war fadenscheinig, aber auch nicht fadenscheiniger als die anderen Geschichten, die üblicherweise zur Erklärung eines Duells erfunden wurden. Folglich hielten die Wächter Abstand, um den Lügen, die sie in einer Stunde würden erzählen müssen, Nahrung zu geben; die Dragoner dagegen schwärmten aus, um das Gebiet zu umstellen, damit es White nicht gelang, in die nur hundert Laufschritte entfernten Straßen Londons zu fliehen.
  


  
    »Wo sind die Pistolen?«, fragte White.
  


  
    Wären sein Kontrahent und dessen Sekundant Gentlemen gewesen, hätte er sie zuerst begrüßt. Sie waren jedoch Seevagabunden, und deshalb wählte er diese Art der Begrüßung.
  


  
    »Pistolen? Was für Pistolen?«, fragte Dappa.
  


  
    »In Eurem Brief habt Ihr behauptet, Ihr würdet dafür sorgen, dass zwei gleiche Pistolen zur Verfügung stehen«, sagte White, der einen Dummejungenstreich vermutete.
  


  
    »Ich habe gesagt, ich würde Feuerwaffen beschaffen«, präzisierte Dappa, »und Euch wählen lassen. Wenn Ihr nun bitte mir und Kapitän van Hoek folgen wollt, werde ich Euch die erste davon zeigen.« Und Dappa schritt in den Nebel hinein. Van Hoek trat aus dem Weg, um White und seinen Sekundanten – einen jungen Herrn namens Woodruff – vorbeizulassen. Van Hoek hinter sich zu wissen, erfüllte sie mit Argwohn, und so gingen sie nach ein paar unangenehmen Sekunden des Fintierens und des Bitte-nach-Euch auf gleicher Höhe und außerhalb der Reichweite des jeweiligen Dolcharms los.
  


  
    »Wo ist sie?«, fragte Charles White.
  


  
    »Weniger als hundert Schritte von hier entfernt«, gab Dappa zurück.
  


  
    Der Boden unter ihren Füßen stieg an. Sie hatten den Fuß einer kleinen, aber steilen Anhöhe auf dem Tower Hill erreicht, traditioneller Aussichtspunkt von Londonern, die begierig darauf waren, Lords hängen zu sehen. Statt aber diese Anhöhe hinaufzusteigen, bog Dappa nach rechts ab und ging an ihrem Fuß entlang, frischen Wagenspuren folgend, die den Boden zerfurchten.
  


  
    Er führte sie zu einem Geschütz, das auf eine zweirädrige Lafette montiert war, und drehte sich um, sodass die Anhöhe hinter ihm lag. Im Licht der Dämmerung war es nicht so einfach, den Überblick über die Himmelsrichtungen zu behalten, aber wie es schien, zielte das Geschütz grob auf das Flussufer. Auf dem Boden daneben befanden sich ein Pulverfass, fünf zu einer Pyramide aufgestapelte Kugeln und die entsprechenden Werkzeuge, nämlich Ladeschaufel, Ladestock etc.
  


  
    Ehe White das richtig begreifen konnte, hatte Dappa auf dem Absatz kehrtgemacht und fing an, im Stechschritt auf die Themse zuzugehen und dabei seine Schritte zu zählen: »Eins, zwei, drei …«
  


  
    Sie näherten sich einer anderen Erhebung, diesmal einem Teil des Erdwalls, der das Bollwerk umgab. Da der Himmel heller geworden war und der Nebel sich gelichtet hatte, konnten sie sehen, dass Dappa sie auf ein weiteres Feldgeschütz zuführte, das auf dieselbe Weise wie das erste aufgestellt und auf dieses gerichtet war; Letzteres ragte auf halbem Weg zum Tower Hill auf seiner Lafette drohend über ihnen auf.
  


  
    Die hundert Schritte hatten White Zeit gegeben, sich an den Gedanken zu gewöhnen – ja sogar eine gewisse Komik darin zu sehen. »Woher habt Ihr diese Kanonen?«, wollte er wissen.
  


  
    »Das ist eine einigermaßen unterhaltsame Geschichte«, antwortete Dappa, »aber falls Ihr gleich sterbt, hat es wenig Sinn, sie Euch noch zu erzählen. Und falls ich sterbe, möchte ich Euch unter anderem damit ärgern, dass ich Euch im Ungewissen lasse. Streng genommen heißen sie übrigens Haubitzen«, sagte Dappa. »Nicht Kanonen. Eine Kanone hat ein längeres Rohr und ist viel schwerer; sie verschießt mit hoher Geschwindigkeit schwere Kugeln, um Mauern einzureißen. Eine Haubitze ist wie ein horizontaler Mörser: Sie verwendet kleinere Pulverladungen. Ich fand, dass sie für ein Duell die geeignetere Waffe ist. Kanonenschüsse würden, falls wir danebenzielten, bis in die Stadt reichen. Haubitzenkugeln dagegen sind leichter und fallen in weniger großer Entfernung zu Boden.«
  


  
    »Wie können sie leichter sein, wenn sie aus demselben Material gemacht sind?«, fragte Woodruff, der anscheinend seine Naturphilosophie studiert hatte.
  


  
    »Sie sind hohl, seht Ihr«, erklärte Dappa, während er eine von ihnen hochhob, ohne sich besonders anzustrengen, obwohl sie ein Kaliber von gut sechs Zoll hatte. Er drehte sie zwischen den Händen, um eine gebohrte Öffnung und eine Art sehr grobmaschiges Netz aus grauen Schnüren zu zeigen, die wie Meridiane über eine Hälfte ihrer Oberfläche ausstrahlten. »Hohl, damit sie mit Pulver vollgepackt werden können. Andernfalls würden wir den ganzen Tag hier mit dem Versuch verbringen, uns gegenseitig mit einem Glückstreffer zu erwischen. Diese Granaten platzen und töten alles innerhalb einiger Ellen.«
  


  
    »Verstehe. Das ist recht praktisch«, sagte Woodruff, obwohl ihn die möglichen Folgen für ihn selbst etwas zu beunruhigen schienen. Van Hoek betrachtete ihn amüsiert.
  


  
    »Bitte nehmt Euch so viel Zeit, wie Ihr wollt, um diese Bomben, die Haubitzen und alles andere, was Euch beliebt, zu untersuchen; ich versichere Euch, dass sie vollkommen identisch sind.«
  


  
    »Nicht nötig«, sagte White, »und wenig Zeit. Die vorteilhafte Position ist ganz offensichtlich die da oben.« Er deutete mit dem Kopf auf die erste Haubitze. »Aus diesem Grund würdet Ihr erwarten, dass ich mich für sie entscheide, und wenn eine der Haubitzen fehlerhaft wäre, hättet Ihr sie dort platziert. Und deshalb wähle ich diese hier; Ihr könnt die höhere Position haben.«
  


  
    »Nun gut«, sagte Dappa, »sollen wir uns dann in die Mitte der Distanz begeben?«
  


  
    Rücken an Rücken standen sie auf dem Feld, jeder mit dem Blick in die Mündung des Geschützes, das er bald laden würde. Ihre Sekundanten standen seitlich von ihnen und passten auf, dass allen Regeln und Formalitäten Genüge getan wurde.
  


  
    »Es ist vollkommen«, sinnierte White. »Dort drüben habe ich den Sieg über Newton und die Whigs errungen, denn eins steht fest: Die Münzprobe in einer Woche wird zu seinen Ungunsten ausfallen. Hier werde ich den Sieg über Euch erringen oder sterben; so oder so hätte es kaum besser kommen können.«
  


  
    »Eins«, sagte Dappa und machte einen Schritt von ihm weg – und wenn es nur dazu diente, den Mann zum Schweigen zu bringen.
  


  
    »Also gut. Eins«, sagte White und machte einen Schritt. Von da an zählten und schritten sie im Einklang. Und als sie ungefähr bei vierzig angelangt waren (denn ihre Schritte waren sehr groß), legten sie die Maske der Erhabenheit ab und machten sich emsig an den Haubitzen zu schaffen.
  


  
    White wurde dabei von seinem Sekundanten unterstützt. Dappa nicht. Van Hoek stand mit dem Rücken zu der Haubitze, als wäre er ein frühmorgendlicher Wandersmann, der eine Pause einlegte, um den Anblick der niederen Gefilde des Tower Hill und des Pool auf sich wirken zu lassen. Als Dappa ihm einen bösen Blick zuwarf, leckte van Hoek an seinem Haken und hielt ihn dann in die Luft, als wollte er den Wind prüfen.
  


  
    Dappa knuffte ihn in den Rücken. »Lasst das!«
  


  
    »Schau mal, wie die da unten herumwuseln«, sagte van Hoek. »Sie haben keine Ahnung, was sie da tun.«
  


  
    »Genau das beunruhigt mich.«
  


  
    »In Kairo warst du viel gelassener«, erinnerte ihn van Hoek, »und ich war derjenige, der gereizt zugeschaut hat.«
  


  
    »In Kairo hatte ich nichts zu verlieren!«, erinnerte Dappa ihn. Er hatte das Pulverfass in eine sichere Entfernung von der Haubitze gerollt und war jetzt dabei, mit einem Dolch den Mundpropf herauszustemmen. »Haben White und Woodruff ihr Fass weggerollt?«
  


  
    »Ah, siehst du? Jetzt fragst du nach den Erkenntnissen, die ich gesammelt habe.«
  


  
    »Ihr hättet sie sammeln und gleichzeitig etwas Nützliches tun können.«
  


  
    »Stets zu Diensten«, sagte van Hoek und schlenderte ans hintere Ende der Haubitze. Er schaute am Rohr entlang und fasste dann das Ziel ins Auge. »Ja. Sie haben ihr Fässchen weggerollt. Aber nicht so weit, wie sie es hätten tun sollen.« Er hob einen Stein auf und schlug damit auf den Richtkeil unter dem hinteren Ende des Geschützes, um dessen Mündung leicht zu senken. »Glaubst du, dass wir die Erdumdrehung einberechnen müssen?«
  


  
    Dappa überhörte diese Spitze geflissentlich. Er hatte eine langstielige Ladeschaufel mit Pulver gefüllt und führte sie nun in die Mündung ein. Der Durchmesser der Schaufel war deutlich kleiner als das Rohrkaliber. »An dieser Stelle werden sie voraussichtlich einen Fehler machen«, überlegte Dappa, während er weiterstocherte und versuchte, die Schaufel in eine engere, hinten im Rohr verborgene Kammer zu bugsieren. »Ich hoffe, sie laden ihr Geschütz bis zum Anschlag und jagen sich selbst in die Luft!«
  


  
    »Das wäre unsportlich«, tadelte van Hoek ihn, während er mit seinem Haken um das Zündloch herum ein paar chemische Verkrustungen abkratzte. Wegen seiner Behinderung konnte er nur mit Mühe eine Granate hochheben, sodass diese Aufgabe Dappa zufiel, der eine Kugel in das Rohr steckte und sich dann daranmachte, sie mit einem Ladestock weiter hinunterzuschieben, während er aufmerksam hügelabwärts blickte.
  


  
    »Das habt Ihr jetzt von Eurer Langsamkeit!«, erklärte er. Er und van Hoek hatten nämlich bemerkt, dass White mit einem Grinsen Feuer an das Zündloch einer geladenen und schussbereiten Haubitze hielt.
  


  
    Eine Flammenwolke vom Ausmaß einer Dorfkirche erschien zwischen ihnen und ihren Kontrahenten, dann ging sie aus und war nur noch Rauch.
  


  
    »Und das haben sie jetzt von ihrer tölpelhaften Eile«, sagte van Hoek.
  


  
    Wie sowohl van Hoek als auch Dappa sofort klar war, hatten White und Woodruff das Geschütz überladen. Die Wucht der Zündung hatte die Granate im Rohr zerschmettert und sie dazu bewogen, eine Wolke von Schießpulver auszuspeien, von dem das meiste (zum Glück für sie) in der Luft verbrannt war.
  


  
    Es gab nichts zu tun, bis die Rauchwolke über sie hinwegzog und ihnen den Blick auf White und Woodruff freigab, die benommen und schwer sonnenverbrannt aussahen. Dann legte van Hoek Feuer an das Zündloch. Die Haubitze entlud sich richtig, und da sie fast hinter ihr standen, konnten sie einen ganz kurzen Blick auf die Granate im Flug erhaschen. Sie zersplitterte an der Steinmauer des Bollwerks über, hinter und etwas links der Gegenpartei, ohne jedoch zu zünden. Stattdessen versprühte sie Granatsplitter und Pulverkörner über White und Woodruff, die das kaum bemerkten, da sie ihren Schrecken abgeschüttelt und ihre Aufmerksamkeit wieder der Haubitze zugewandt hatten.
  


  
    »Jetzt werden sie sich aber selbst in die Luft jagen«, bemerkte Dappa und warf einen Kanonenwischer in einen Eimer.
  


  
    »Ganz im Gegenteil, sie haben das Wasser gefunden, das du ihnen so fürsorglich hingestellt hast, und wischen genau wie du ihre Haubitze aus. Aber wir sind im Vorteil – wir haben gelernt, wie man sein Ziel nachjustiert, sie aber nicht.« Van Hoek bearbeitete den Richtkeil noch ein wenig, dann trat er gegen eins der Lafettenräder, um den Seitenwinkel zu korrigieren. Unterdessen lud Dappa nach. Und war anschließend begierig darauf zu feuern, aber van Hoek blieb vor der Geschützmündung stehen, die Hände voll mit Stöckchen, trockenem Gras, Blättern und ähnlichem Material, das er in das Rohr stopfte, bis es voll war, ja sogar übervoll: Am Ende sah es aus wie eine bronzene Vase, in der ein welker Strauß hing. Dappa wurde höchst verdrießlich und begann, die Fackel über dem Zündloch zu schwenken und zum Schein näher daran zu halten. Van Hoek beachtete das gar nicht und drehte sich nicht einmal um, als Whites zweites Geschoss an seiner Schulter vorbeipfiff und sich in die Böschung hinter ihnen eingrub. Aber er sah, wie es auftraf, und machte Dappa darauf aufmerksam, der sich in die Finger spuckte und in die Vertiefung langte, die es erzeugt hatte, um ein zischendes Netz aus Zündschnur herauszureißen. Unter Fluchen schleuderte er es auf den Boden. Van Hoek gab schließlich seine blockierende Haltung vor dem Rohr der Haubitze auf und packte mit seinem Haken den Henkel ihres Wassereimers; er ging hinüber zu der zischenden und sich windenden Zündschnur und löschte sie aus. Während er damit beschäftigt war, legte Dappe Feuer an ihre Haubitze und feuerte ihr zweites Geschoss ab; es landete genau am Fuß der Böschung hinter White und Woodruff, ein paar Ellen rechts von ihnen. Statt sich aber in die Erde einzugraben, schnellte es geradewegs zurück in die Luft und verschwand. Mehrere Sekunden später, nachdem es anscheinend einen Gipfelpunkt erreicht hatte und wieder gesunken war, explodierte es vielleicht zehn Ellen über dem Boden und nicht so sehr weit von White und Woodruff entfernt. Sie hatten sich jedoch mittels eifrigem Fingerzeigen seinen Auf- und Abstieg gemerkt, hetzten nun vor ihm davon und warfen sich zu Boden. Sie wurden nicht verletzt.
  


  
    Van Hoek war empört. »Ich hätte gute Lust, hinüberzugehen und White eine durch den Schädel zu jagen«, sagte er.
  


  
    »Wieso? Das ist mein Duell, nicht Eures«, sagte Dappa, wieder eifrig beschäftigt.
  


  
    Van Hoek begann alles an Stöckchen und trockenem Gras zusammenzukratzen, was er beim ersten Mal hatte fallen lassen. »Als dein Sekundant habe ich die Aufgabe, einen Schuss auf deinen Kontrahenten loszulassen, wenn er wegzurennen versucht. White ist weggerannt.«
  


  
    »Das ist eine Grauzone«, versicherte Dappa. »Von einem Schiffskapitän im Gefecht wird erwartet, dass er nicht von der Stelle weicht, wenn Breitseiten auf ihn abgefeuert werden; wenn dagegen eine zischende Granate neben ihm aufschlägt, erwartet niemand von ihm, dass er stehen bleibt und zusieht, wie sie explodiert.«
  


  
    »Hm«, machte van Hoek, während er den Vorgang des Rohrstopfens wiederholte; und als wollte er ihm noch mehr Nachdruck verleihen, riss er sich diesmal die kastanienbraune Perücke vom Kopf und stopfte sie in den Schlund des Geschützes, um die ganzen losen Pflanzenteile, die er zuvor hineingeworfen hatte, festzudrücken. Eine Granate flog an ihm vorbei. Diesmal hatten White und Woodruff noch weniger Pulver benutzt, und so war sie, als sie bei ihnen ankam, schon einmal vom Boden abgeprallt. Sie flog in Kniehöhe vorbei, vollführte vom Hang weg einen Looping und landete unmittelbar vor Dappa: eine schwarze, rauchende Kugel, aus der an einer Seite eine brennende Lunte herausragte. Sie rollte den Hügel hinab, aber zu langsam für ihre Zwecke, und so stürzte Dappa auf sie zu und trat heftig nach ihr, verfehlte sie, zog sein Bein zurück und gab ihr einen festen Stoß. In beinahe derselben Bewegung drehte er sich herum und warf sich in voller Länge zu Boden. Van Hoek hatte dem Ding mittlerweile den Rücken zugekehrt und umklammerte das Pulverfass, wobei er seinen Mantel darüber ausbreitete, um es vor Funkenflug zu schützen. Die Granate rollte und trudelte noch ein, zwei, drei Herzschläge lang weiter hügelabwärts und ging dann in die Luft.
  


  
    Einen Augenblick später wurde der Knall von einem zweiten beantwortet. Wie es schien, war nämlich ein Funke so nah an ihre Haubitze herangeflogen, dass er das Pulver im Zündloch zündete und das Geschütz vorzeitig abfeuerte. Dappa und van Hoek brauchten beide mehrere Minuten, um sich aufzurappeln, da jeder von ihnen durch Granatsplitter oder Kieselsteine harmlosere Verletzungen erlitten hatte und beide etwas benommen waren. Sie sahen, wie ihre Granate über der Themse explodierte.
  


  
    Die Explosion von Whites Granate hatte ihre Haubitze seitwärtsgestoßen. Dennoch lief eine Spur glimmender Stöckchen und Grashalme wie eine Feuerstraße den Hügel hinab, und man konnte sehen, dass Woodruff wütend nach etwas trat, was dichten Rauch erzeugte und auf eine Weise an seinem Fuß haften blieb, die ihn sehr böse machte: die Perücke. Unterdessen traf White Vorbereitungen zum erneuten Laden.
  


  
    In dem Moment hörten die beiden auf zu existieren. Dappas und van Hoeks Blick auf das Bollwerk wurde zunichtegemacht, ersetzt durch eine flammende Kugel mit hässlichen dunklen Stücken, die spiralförmig aus ihr herausflogen. Wieder warfen sie sich zu Boden. Brennende Teile begannen auf ihre Stellung herabzuregnen. Sie sprangen auf und rannten los, um sich möglichst schnell von ihren Vorräten an Explosivmitteln zu entfernen. Sie trafen sich am Galgengerüst wieder, das durch die hingestreckten Gestalten einiger Beefeater, die hier Schutz gesucht hatten, bunt dekoriert war. Ungefähr in dem Augenblick erschallte von unten ein reißendes BABABA, als Whites übriggebliebene Granaten detonierten. Das war für Dappa und van Hoek das Zeichen, sich in munterem Tempo auf den Weg zum Flussufer zu machen. Falls einer der Yeomen den Kopf hob, sah er sie lediglich in einer Sturmfront aus Pulverdampf verschwinden, die jetzt die unteren Gefilde des Tower Hill umwölkte.
  


  
    Innerhalb dieser riesigen Hülle war es jedoch möglich, über kleine Entfernungen hinweg zu sehen. Und so hielten Dappa und van Hoek inne oder verlangsamten jedenfalls ihren Schritt, als sie an der ursprünglichen Stellung von White und Woodruff vorbeikamen. Sie sahen nichts, was man als Körper hätte identifizieren können, obwohl Dappa ziemlich sicher war, über die Wirbelsäule von jemandem gestolpert zu sein.
  


  
    »Das ist seltsam«, sagte van Hoek nachdenklich. Er starrte etwas auf dem verbrannten Boden an und benutzte seinen Haken statt eines Zeigefingers, um mehrere kleine Gegenstände zu zählen, immer und immer wieder. »Eins, zwei, drei, vier, fünf! Eins, zwei, drei, vier, fünf!«
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    »Da sind zu viele Ohren!«, rief van Hoek aus.
  


  
    Dappa ging hinüber, und ihre Köpfe berührten sich fast. Da lagen tatsächlich fünf Ohren: vier auf einem Haufen, alle verschrumpelt, und etwas abseits davon ein fünftes, das frisch aussah, denn es war noch blutig.
  


  
    »Das lässt sich durchaus erklären«, sagte Dappa, während er mit dem Fuß etwas Dreck über die vier trockenen schob, »aber nicht jetzt. Lasst uns zum Schiff zurückkehren, wenn es Euch genehm ist. Die Yeomen, die Wachen, die Dragoner: Sie werden alle über uns herfallen!«
  


  
    »Die werden alle die Hosen voll haben.«
  


  
    »Da ist was dran; aber ich sehne mich wirklich danach, mein Schiff wiederzusehen.«
  


  
    Dappa und van Hoek konnten immer noch nicht weit sehen, stolperten aber beide den Hügel hinunter: ein unfehlbarer Trick, um Meere ausfindig zu machen. »Das bedeutet hoffentlich, dass du endlich mit dieser törichten Schreiberei aufgehört hast. Sie ist ausgesprochen lästig geworden.«
  


  
    »Ich habe meine Kanonenkugel verschossen. So schnell werde ich nicht nachladen. Als Schriftsteller bin ich allerdings immer ein ergebener Sklave der Muse, deren Vorrecht es ist, über mich zu herrschen …«
  


  
    »Dann wollen wir auf dem schnellsten Weg zum Schiff zurück«, sagte van Hoek und beschleunigte den Schritt, »und alles richten, um ins offene Meer hinauszusegeln, wo dieses Miststück dich mit solcherlei Anweisungen nicht erreichen kann.«
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    Kelterhof und Kastell, Newgate-Gefängnis
  


  
    23. OKTOBER 1714
  


  
    Seltsam, wie viel es ausmachen konnte, zwanzig Fuß umzuziehen. Diese Entfernung trennte nämlich Jacks Himmelbett mit Daunenmatratze im Kastell von der Mitte der Presskammer, die zufällig gleich an die Rückwand seiner Wohnung angrenzte. Ein paar Tage zuvor hatte er mit einer Holzkiste voller Gewichte auf der Brust nackt auf einem Steinfußboden gelegen; jetzt ruhte er, in ein leinenes Nachtgewand gehüllt, auf Gänsedaunen.
  


  
    Einen oder zwei Monate zuvor hätte Jack sich den Weg in diese Wohnung mühelos erkaufen können. Seitdem waren jedoch fast seine ganzen Aktiva aufgebraucht worden. Und was nicht aufgebraucht war, war von seinem ruhelosen Verfolger, Sir Isaac Newton, beschlagnahmt oder anderweitig seinem Zugriff entzogen worden.
  


  
    Für die Wohnungen in Kelterhof und Kastell gab es keine feste Miete. Der Kerkermeister verfuhr vielmehr nach einem gestaffelten Tarif, je nach Stand der verhafteten Person. Von einem Herzog – sagen wir, einem aufständischen schottischen Lord – erwartete man, dass er bei Aufnahme ins Gefängnis, nur um der Common-Side und der Master-Side zu entgehen, eine Prämie von fünfhundert Guineen zahlte. Hatte er diese Hürde erst einmal überwunden, musste er dem Kerkermeister für das Privileg, in einem solchen Raum bleiben zu dürfen, jede Woche ungefähr eine Mark oder dreizehn Shilling und etwas Kleingeld zahlen.
  


  
    Nun würde Jack in einer Woche tot sein, sodass die Miete nicht viel ausmachen würde – nicht einmal ein Pfund. Mit der Prämie verhielt es sich jedoch anders. Von einem wohlhabenden Bürger, der sich durch nichts anderes hervortat, wurde viel weniger verlangt als von einem Herzog – vielleicht zwanzig Pfund. Was wäre dann wohl der Satz für Jack Shaftoe? Manche würden sagen, er sei weniger als ein Bürger und sollte deshalb weniger als zwanzig Pfund Sterling bezahlen. Andere dagegen – unter ihnen vermutlich der Kerkermeister – würden darauf bestehen, dass er auf seine Weise größer als ein Herzog war und deshalb eine Riesensumme zahlen sollte.
  


  
    Alles in allem musste sein Sprung aus dem Verurteiltenloch mehrere hundert Pfund gekostet haben. So viel Geld hatte er nicht, nicht mehr. Und seine überlebenden Freunde auch nicht. Woher war es gekommen?
  


  
    Das gehörte nicht zu der Vereinbarung, die er in der vergangenen Nacht mit Sir Ike im Verurteiltenloch getroffen hatte. Newton hatte von Jack verlangt, eine eidesstattliche Erklärung zu diktieren, in der er versicherte, dass in einem unterirdischen Gewölbekeller unter einem der Bauprojekte des verstorbenen Roger Comstock in Clerkenwell Beweise für einen Falschmünzerring der Whigs zu finden seien. Diese Erklärung hatte Newton, wie es Jack schien, die ganze Nacht lang mühsam mit ihm einstudiert, und Jack hatte sie am nächsten Morgen vor einem Stenographen und einer Reihe entgeisterter Ehrenmänner heruntergerattert. Newton hatte aber nicht angeboten, Jack wieder in seine Wohnung im Kastell zu bringen, und Jack hatte nicht darum gebeten, weil er spürte, dass Newton das Geld ausging. Die Gegenleistung bestand vielmehr darin, dass Jacks Strafe verringert werden könnte: allerwenigstens auf herkömmliches (und schnelles) Erhängen, vielleicht sogar auf eine Strafe, die er nie hätte bezahlen können, nämlich dass er den Rest seines Lebens auf der Master-Side von Newgate verbringen würde.
  


  
    Nein, jemand anders – jemand mit viel Geld – musste dafür gesorgt haben, dass Jack hierher verlegt wurde. Es war ein weiterer Schritt auf dem Weg zum Glauben, von dem de Gex gefaselt hatte: Jack besaß nichts, aber irgendwie wurde er umsorgt und behütet. Es verletzte seinen Stolz, das schon, aber nicht so wie manches andere, das ihm einfiel.
  


  
    Es war unwahrscheinlich, dass seine Wohltäterin (Jack schwelgte nämlich gerne in der Vorstellung, dass es eine Frau war) das nur getan hatte, um es Jack in dieser seiner letzten Woche auf Erden behaglicher zu machen. Er ging lieber davon aus, dass er auf diesem Weg eine Botschaft bekommen sollte. Und der Entschlüsselung dieser Botschaft galt sein ganzes Sinnen und Trachten; allerdings machte er schon bald keine Fortschritte mehr bei der Lösung dieses Rätsels und verschob die weitere Arbeit daran bis zum Auftauchen neuer Hinweise.
  


  
    Stattdessen war er entweder damit beschäftigt, an Eliza zu denken, oder damit, sich wegen dieser törichten Gedanken zu verfluchen. Andererseits musste er zugeben, dass das nicht weiter schaden konnte. Vom rechten Weg abbringen, so wie in den zurückliegenden Jahren, konnte es ihn nicht mehr. Er war jetzt so weit vom rechten Weg entfernt, wie man es auf dieser Welt nur sein konnte. Er befand sich an einem Pol. Van Hoek hatte ihm einmal erklärt, dass, wenn man zum Südpol fuhr, Osten, Westen und Süden aufhörten zu existieren und jede Richtung, in die man von dort gehen würde, Norden wäre. Genau so war Jacks augenblickliche Lage in der Welt.
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    Clerkenwell Court
  


  
    MORGEN DES 23. OKTOBER 1714
  


  
    Roger hätte irgendwie schon im Voraus von dieser Durchsuchung erfahren. Roger hätte ihnen die Stirn geboten – nein, ganz falsch, er hätte mit Kaffee und heißen knusprigen Wecken aufgewartet und sie Isaac Newton, dem Earl of Lostwithiel und den King’s Messengers angeboten, worauf die ganze Angelegenheit, als sie in den Hof eindrangen, in eine Führung nur für geladene Gäste umgemünzt worden wäre.
  


  
    Aber Daniel war nicht Roger, und so war die Durchsuchung, als er ankam, bereits seit zwei Stunden im Gange. Besser organisiert, wäre sie sogar schon vorbei gewesen. Da aber mehr als nur eine Regierungsstelle Seiner Majestät sich daran interessiert gezeigt hatte, war sie schwerfällig geworden und einerseits zu gut, andererseits aber auch zu schlecht geplant gewesen. Es hatte Zusammenkünfte gegeben, so viel war offensichtlich. Aufgeweckte junge Kerle hatten daran teilgenommen, an den Tagesordnungen gefeilt und ihre Meinungen geäußert, die in den Protokollen festgehalten worden waren. Jemand hatte die Notwendigkeit vorausgesehen, die Türen des Gewölbes mit voller Kraft zu entfernen. Torbrecher, Haspeln, Ochsengespanne hatten Eingang in die Liste der notwendigen Dinge gefunden. Verzögerungen und Missverständnisse hatten sich gehäuft. Niemand war genau zur vereinbarten Zeit aufgetaucht. Bedeutende Männer hatten die Gelegenheit verpasst, die komische Seite davon zu sehen. Sturheit und Empörung waren an der Tagesordnung. Die Fußsoldaten standen sich in Erwartung von Befehlen die Beine in den Bauch und schüttelten ungläubig die Köpfe.
  


  
    Das war in etwa die Situation, in die Daniel um ungefähr neun Uhr hineinging. Ging deshalb, weil die Durchsuchung und ihre unerwarteten Konsequenzen den Verkehr auf der Coppice Row zum Erliegen gebracht und Daniel gezwungen hatten, seine Sänfte eine Viertelmeile vor seinem Ziel zu verlassen. Das war nur gut so. Die Sänfte hätte ihn mitten in den Tumult hineingeworfen; man hätte ihn bemerkt, und Männer, die an diesen Zusammenkünften teilgenommen hatten, wären begierig darauf gewesen, einige Worte mit ihm zu wechseln. Unter den gegebenen Umständen näherte er sich dem Ganzen allmählich und ruhig.
  


  
    Mit einer Ausnahme: Auf halbem Weg dorthin kam er an der Kutsche der Herzogin von Arcachon-Qwghlm vorbei, die im Verkehr feststeckte.
  


  
    »Kleine Stippvisite bei Eurer Investition, Mylady?«, fragte er wie im Selbstgespräch, als er auf der Höhe des eingekeilten Gefährtes war.
  


  
    Von drinnen hörte er ein Rascheln; er mutmaßte, dass sie ihre Korrespondenz erledigte.
  


  
    »Guten Morgen, Dr. Waterhouse. Kann ich Euch in ein paar Minuten dort aufsuchen?«
  


  
    »Ich lade Euch ein, die leere Wohnung im ersten Stock über dem Uhrengeschäft aufzusperren und Euch hineinzubegeben«, rief Daniel über die Schulter zurück. »Stellt Euch vor, sie wäre eine Loge, aus der Ihr Euch die Komödie der Irrtümer anschauen könnt.«
  


  
    Eine Minute später war er dort. Er betrat den Hof durch ein Seitentörchen und befand sich mittendrin, ehe jemand ihn erkannt hatte; dann wollten sie alle wissen, wie lange er schon da war. »Dr. Waterhouse!«, rief der Earl of Lostwithiel aus, »wie lange seid Ihr schon hier?«
  


  
    »Lange genug«, antwortete Daniel, um einen orakelhaften Ton bemüht.
  


  
    »Es ist schon schade«, sagte der Earl. Was Daniel höchst irritierend fand, bis ihm wieder zu Bewusstsein kam, dass der Earl ein Mann mit guten Manieren war und dazu neigte, Dinge so weit abzuschwächen, dass sie schon fast unterschwellig waren. Er wollte Daniel zu verstehen geben, dass es ihm sehr leidtat. Daniel versuchte, auf derselben Ebene zu reagieren. »Es muss scheußlich für Euch gewesen sein.«
  


  
    »Keineswegs«, erwiderte der Earl und meinte eigentlich, es war die reinste Hölle.
  


  
    »Das Ganze ist kompliziert geworden, nicht wahr«, fuhr Daniel fort. »Eure Pflichten als Hauptmann der King’s Messengers setzen natürlich alle anderen Überlegungen außer Kraft. Ich sehe, Ihr habt sie bestens erfüllt.«
  


  
    »Gott schütze den König«, sagte der Earl, was, wie Daniel vermutete, so viel heißen sollte wie: Das versteht Ihr genau richtig, und ich danke Euch, dass Ihr mir nicht gram seid.
  


  
    »... schütze den König«, sagte Daniel und meinte damit keine Ursache.
  


  
    »Sir Isaac ist... unten«, sagte der Earl, den Blick nach unten auf die Türen des Templergrabs gerichtet, die offen standen, aber, soweit Daniel sehen konnte, unversehrt waren.
  


  
    »Wie habt Ihr sie aufbekommen?«, fragte Daniel.
  


  
    »Wir standen davor und erörterten die Anwendung von Gewalt, bis schließlich ein großer, kräftiger Mann auftauchte und das Schloss für uns öffnete.«
  


  
    Daniel empfahl sich und ging auf die Türen zu, ohne zwei verschiedenen Standespersonen Beachtung zu schenken, die ihn entdeckt hatten und wissen wollten, wie lange er schon da war.
  


  
    

  


  
    »Wie lange bist du schon hier?«, fragte Sir Isaac Newton.
  


  
    Das Templergrab war eine Blase aus warmem, öligem Rauch, denn es waren viele Kerzen und Laternen mit heruntergebracht worden. Der Dampf, der aus den Nasenlöchern von einem halben Dutzend Schaufel und Harke schwingenden Arbeitern entwich, und die feuchten Schwaden, die von all diesen Lichtern aufstiegen, kondensierten auf dem kalten Stein und Messing der Sarkophage und äderten sie mit kleinen Rinnsalen.
  


  
    »Lange genug«, blaffte Daniel. Hier gab es vieles, was dazu angetan war, ihn verdrossen zu machen, aber das Schlimmste war, dass Isaac, der ein so interessanter Mensch sein konnte, sich durch seine Beteiligung an diesen weltlichen Machenschaften einer solchen Geistlosigkeit hingab.
  


  
    Aber das alles diente ja dem himmlischsten aller Zwecke. Darauf musste Daniel sich immer wieder besinnen.
  


  
    »Bei diesem Kanonenduell, das gestern auf dem Tower Hill ausgetragen wurde, ging es auch darum, oder?«, versuchte Daniel es.
  


  
    »Darum und um die Flucht der Shaftoes«, gab Isaac zu. »Meine Zeugen haben es so an sich, zu verschwinden, wenn sie am dringendsten gebraucht werden. Jetzt ist nur noch Jack übrig.«
  


  
    »Du wirst nichts finden, wenn du diese armen Templer ausgräbst«, sagte Daniel. »Dir muss doch klar sein, dass das, was hier war, weggeschafft worden ist.«
  


  
    »Natürlich ist es das«, erwiderte Isaac, »aber wie du siehst, haben sich andere Mächte in die Angelegenheit eingeschaltet, und die bemerken nicht so schnell wie du und ich, was offenkundig ist.«
  


  
    Das klang beinahe wie ein Kompliment: Isaac, der sich hinunterbückte, um Daniel für einen Augenblick auf seine Ebene zu ziehen. Daniel war erst erfreut, dann misstrauisch.
  


  
    »Es ist alles Whites Schuld«, fuhr Isaac fort. »Ich bin ziemlich sicher, dass er sterben wollte – um sich dem Zugriff der Justiz zu entziehen. Die Art seines Todes kann er allerdings nicht vorausgesehen haben – und die hat sich zu meinen Gunsten ausgewirkt.«
  


  
    »Indem er die neue Regierung in eine Art Panik stürzte, meinst du?«
  


  
    Anstelle einer Antwort breitete Isaac die Hände aus und ließ den Blick über all die inbrünstig grabenden Männer schweifen. »Wenn sie es so leid sind wie ich, dieses Gewölbe hier zu durchwühlen, werden sie nach Bridewell weiterziehen, und wenn dort nichts gefunden wird, werden sie der Spur zur Bank von England folgen.«
  


  
    Daniel wusste, dass es eine Ergänzung zu diesem Satz gab, die gar nicht laut ausgesprochen werden musste: Es sei denn, du hilfst mir, indem du mir etwas von dem gibst, was ich brauche. Und einen Moment lang war Daniel bereit, einen Abstecher in die Bank zu machen und ein bisschen von dem Salomonischen Gold für den guten alten Isaac zu holen. Warum nicht? Salomon Kohan würde bemerken, dass etwas fehlte, und Peter der Große würde ärgerlich werden, aber vermutlich würde sich ein Weg finden, sie zu beschwichtigen.
  


  
    Dann ließ Isaac sich vernehmen: »Sie sagen, um die Flucht der Shaftoes aus der Haftkammer zu verschleiern, hätte ein alter Knacker den Pöbel betrunken gemacht und ihnen Lügengeschichten über vergrabenes Gold erzählt.«
  


  
    Das änderte schlagartig alles. Daniel erinnerte sich jetzt, welche guten Gründe es gab, an jedem Körnchen des Goldes festzuhalten: Die Leute wollten es, und es zu haben, gab Daniel die Macht, die er vielleicht brauchen würde. Außerdem fiel ihm die Absurdität der ganzen alchimistischen Weltsicht wieder ein. Deshalb sagte er nichts Wesentliches mehr, sondern empfahl sich, ging wieder nach oben ans Tageslicht und war eine Minute später bei der Herzogin von Arcachon-Qwghlm in der leeren Wohnung oberhalb dessen, was einmal der Hof der Technologischen Wissenschaften gewesen war.
  


  
    

  


  
    »Ihr hättet mich hier nicht alleinlassen dürfen«, sagte sie zu ihm.
  


  
    Irgendwie kam es Daniel nicht in den Sinn, dass sie sich über einen gesellschaftlichen faux pas beklagte. »Euer Gnaden?«
  


  
    Sie stand an einem Fenster, das auf den Hof hinausging, und sprach über die Schulter mit ihm. Er kam näher und stellte sich neben sie, aber so weit entfernt, dass die großen Tiere, die unten vorbeihasteten, sie nicht zusammen im Fenster sahen.
  


  
    »Etwas an dieser Investition hat mich beunruhigt, seit ich ihr zugestimmt habe«, fuhr sie fort.
  


  
    Wären diese Worte im Zorn gesprochen worden, hätten sie Daniel vielleicht dazu veranlasst, auf dem Absatz kehrtzumachen und bis nach Massachusetts zu rennen. Doch sie war verwirrt und ein wenig zerstreut, mit Ansätzen eines Lächelns auf den Lippen.
  


  
    »Es wurde mir klar, als ich aus diesem Fenster schaute«, erklärte sie. »Als ich Euren Hof der Technologischen Wissenschaften das letzte Mal sah, war er ein Basar des Geistes – all diese klugen Männer, jeder in seiner kleinen Werkstatt mit der Verfolgung seiner jeweiligen Interessen beschäftigt, aber immer wieder im Gedankenaustausch mit den anderen, wenn er sich eine Tasse Kaffee holte oder das stille Örtchen benutzte. Das schien sehr gut zu funktionieren, oder? Und da ich auf dieselben Dinge neugierig bin, habe ich mich davon locken lassen – ich gebe zu, das habe ich! Aber so verzaubert ich auch war, eine leise Stimme flüsterte mir doch immer zu, dass es, au fond, keine solide Geldanlage war. Heute nun kam ich her und stellte fest, dass alles weg ist. All die klugen Leute haben ihr Werkzeug zusammengepackt und sich aus dem Staub gemacht. Geblieben sind nur das Grundstück und das Gebäude, und dafür haben Eure Investoren zu viel gezahlt. Hier wird nur eine weitere vorstädtische Ladenzeile entstehen, die nicht mehr wert sein wird als die links und rechts davon.«
  


  
    »Was den Wert des Grundbesitzes angeht, stimme ich Euch zu«, sagte Daniel. »Heißt das, für Euch und Roger Comstock war das keine solide Investition?«
  


  
    »Ja«, sagte sie, wieder mit einem Lächeln, »das heißt es!«
  


  
    »In einem Rechnungsbuch mag das vielleicht stimmen -«
  


  
    »Das tut es, das könnt Ihr mir glauben.«
  


  
    »Aber Roger hat nie großen Wert auf reines Rechnungswesen gelegt, stimmt’s? Er hatte mehr im Sinn als bloßes Gewinnstreben.«
  


  
    »Das ist vollkommen richtig«, sagte Eliza. »Ihr missversteht mich. Auch ich habe viele Ziele, deren Wert nicht in Geld gemessen oder in einem Rechnungsbuch niedergelegt werden kann. Allerdings habe ich es mir zur Gewohnheit gemacht, sie im Kopf von solchen Projekten zu trennen, die für jeden Investor sinnvoll wären. Im Fall des Hofes der Technologischen Wissenschaften habe ich den Fehler begangen, beide miteinander zu vermengen. Das ist alles. Ich glaube nicht, dass man den quecksilbrigen Geist, der zwischen den Köpfen von Philosophen und ingénieurs zirkuliert, je besitzen kann. Es ist, als wollte man das elektrische Fluidum von Hauksbee in einem Eimer auffangen.«
  


  
    »Dann ist es also hoffnungslos?«
  


  
    »Ist was hoffnungslos, Dr. Waterhouse?«
  


  
    »Der Versuch, solche Projekte zu fördern, in sie zu investieren?«
  


  
    »O nein. Nicht hoffnungslos. Ich glaube, man könnte es durchaus tun. Ich habe beim ersten Mal einen Fehler gemacht. Das ist alles.«
  


  
    »Wird es ein zweites Mal geben?«
  


  
    Schweigen. Daniel versuchte es noch einmal. »Wie sieht dann die Abschlussrechnung aus? Selbst wenn ich keinerlei Interesse an der Angelegenheit hätte, müsste ich es wissen, da ich mit der Regelung von Rogers Nachlass befasst bin.«
  


  
    »Ach so, Ihr müsst wissen, was das alles wert ist«, sagte Eliza.
  


  
    »Ja, Euer Gnaden. Danke.«
  


  
    »Es ist genauso viel wert wie das Gebäude daneben. Dann könntet Ihr Ansprüche auf den Wert der Entdeckungen anmelden, die hier gemacht wurden. Durchaus denkbar. Wenn zum Beispiel in sechs Monaten ein Uhrmacher, der einmal hier Mieter war, eine Uhr baut, mit der er den Längengrad-Preis gewinnt, könnte Rogers Nachlassverwaltung Anspruch auf einen Teil des Geldes erheben. Allerdings wäre es vergebliche Mühe. Es würde nur Anwälte reich machen.«
  


  
    »Schön. Das werden wir abschreiben. Aber was ist mit der Logikmühle -?«
  


  
    »Ich habe gehört, dass in Bridewell die Kartenstanzorgeln herausgerissen und in den Fluss geworfen wurden.«
  


  
    »Dafür habe ich gesorgt. Aus Bridewell ist alles verschwunden.«
  


  
    »Und die Karten selbst -?«
  


  
    »Sollen nach Hannover verschifft werden und von dort zur Akademie des Zaren nach St. Petersburg.«
  


  
    »Somit verändern sie die Bilanz weder nach oben noch nach unten. Wonach fragt Ihr mich dann eigentlich?«
  


  
    Daniel war in gewisser Hinsicht erschrocken über die gnadenlose Brutalität dieses finanztechnischen Vorgehens. Aber er war auch fasziniert. Es hatte etwas von einer Vivisektion: grausam, aber gerade so interessant, dass es ihn davon abhielt, sich aus dem Raum zu stehlen und auf direktem Weg die nächste Spelunke aufzusuchen. »Ich nehme an, ich frage Euch nach der gesamten Gedankenstruktur, die den Karten der Logikmühle ihren Wert gibt«, sagte er.
  


  
    »Wert?«
  


  
    »Dann eben Vermögen. Das Vermögen, Berechnungen anzustellen.«
  


  
    »Ihr fragt, was diese Gedanken wert sind?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das hängt davon ab, wie bald eine richtige Logikmühle gebaut werden kann. Ihr habt noch keine gebaut, oder?«
  


  
    »Nein«, gab Daniel zu. »Beim Bau der Kartenstanzorgeln haben wir viel gelernt -«
  


  
    »Wir heißt -« Dabei neigte Eliza den Kopf zum Fenster hinaus und erinnerte ihn an die leeren Schuppen, die jetzt von Soldaten und Messengers ausgeplündert wurden.
  


  
    »Also gut«, räumte Daniel ein, »das wir gibt es nicht mehr. Wir sind auseinandergesprengt worden. Es wird äußerst schwierig werden, das wir noch einmal zusammenzubekommen.«
  


  
    »Und die Orgeln liegen auf dem Grund des Flusses.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Habt Ihr Zeichnungen? Pläne?«
  


  
    »Hauptsächlich in unseren Köpfen.«
  


  
    »Wenn ich diese Rechnung vorlegen sollte«, hob Eliza an, »würde ich Folgendes sagen: Die Gedanken sind sehr gut. Die Qualität der Arbeit ist ausgezeichnet. Allerdings sind es Leibnizens Gedanken, und sie stehen und fallen mit dem Doktor und seiner Reputation. An seinem Hof, dem Haus Hannover, das jetzt die unumschränkte Macht in diesem Königreich besitzt, steht er in sehr schlechtem Ruf. Caroline liebt den Doktor und hat versucht, eine Versöhnung zwischen ihm und Sir Isaac herbeizuführen, doch das ist gründlich schiefgegangen. Selbst wenn sie Königin ist, wird sie kaum die Macht haben, das zu ändern – so wenig sind die Gedanken von Leibniz mit denen Newtons zu vereinbaren. Es wäre etwas anderes, wenn Leibnizens Ideen nützlich wären, aber das sind sie nicht – noch nicht, nicht im Vergleich zu Newtons. Es dürfte lange dauern, bis eine Logikmühle gebaut werden kann – hundert Jahre oder mehr. Deshalb lautet die Antwort, dass das alles zum jetzigen Zeitpunkt keinerlei Geldwert besitzt.«
  


  
    »Hm. Mein Lebenswerk hat keinen Wert. Das ist schwer zu verkraften.«
  


  
    »Ich sage nur, dass Ihr nie jemanden finden werdet, der Euch Geld dafür gibt. Aber Ihr habt einen großen Fürsten im Osten, der die Arbeit gerne unterstützt. Schickt alles zu ihm. Die goldenen Karten, Eure Notizen und Zeichnungen, alles, was Enoch Root von Boston hierher gesandt hat – schickt es alles in den Osten, wo jemand es zu schätzen weiß.«
  


  
    »Sehr gut. Genau das habe ich veranlasst.«
  


  
    Eliza hatte sich vom Fenster abgewandt und Daniel Waterhouse zum Gegenstand ihres prüfenden Blickes gemacht. Genau genommen hatte sie ihn ganz in eine Ecke gedrängt. Ihr war plötzlich etwas in den Sinn gekommen, eine wilde Vorstellung, die ihr nicht besonders gefiel. »Ihr meint, das sei jetzt alles gewesen, stimmt’s? Wenn Ihr, Daniel, von Eurem Lebenswerk sprecht, meint Ihr damit nur das, was Ihr für die Logikmühle getan habt.«
  


  
    Daniel zeigte ihr seine leeren Hände. »Was ist denn da sonst noch?«
  


  
    »Zum Allerwenigsten ist da Euer Sohn Godfrey, dem zuliebe Ihr nach Hause zurückkehren und um den Ihr Euch kümmern solltet! Heute in Boston ein Kind bedeutet eine Million Nachkommen irgendwann in der Zukunft.«
  


  
    »Ja, aber in welchem Stand, in was für einem Land?«
  


  
    »Das zu bestimmen ist an Euch. Und ganz abgesehen von Godfrey – bedenkt doch einmal, was Ihr alles zustande gebracht habt, seit Ihr vor einem Jahr den Brief von Prinzessin Caroline erhalten habt!«
  


  
    »Das kommt mir wie ein einziges Durcheinander vor.«
  


  
    »Ihr habt viel für dieses Land getan. Für die Maschine zur Hebung von Wasser mittels Feuer. Für die Abschaffung der Sklaverei. Für Newton wie Leibniz, auch wenn keiner von ihnen es zu schätzen weiß.«
  


  
    »Wie schon gesagt, mir kommt es wie ein einziges Durcheinander vor. Aber ich bin ein großer Grübler, und Ihr habt mir etwas gegeben, worüber ich bis ans Ende meiner Tage nachgrübeln kann.«
  


  
    »Grübelt bitte nicht nur darüber nach. Findet es heraus. Schaut, was Ihr geleistet habt.«
  


  
    »Gibt es in Eurer Rechnungslegung denn überhaupt so etwas wie Aktiva?«, fragte Daniel.
  


  
    »O ja«, antwortete Eliza. »Die Maschine zur Hebung von Wasser mittels Feuer wird die Verluste, die ich beklagt habe, mehr als wettmachen.«
  


  
    »Ich hatte weniger das Gefühl, dass Ihr etwas beklagt, als dass Ihr den Tatsachen ins Auge seht«, bemerkte Daniel.
  


  
    »Ich verliere dauernd Geld«, beruhigte sie ihn. »Ich habe ziemlich viel in dieses Sklavereiprojekt gesteckt, und es steht noch ganz am Anfang – die Sklaverei abzuschaffen, wird mindestens so lange dauern wie der Bau einer richtigen Logikmühle, da bin ich mir sicher.«
  


  
    »Ach so, dann bin ich gar nicht schlechter als Ihr – nett von Euch, dass Ihr das sagt. Was werden Eure nächsten Schritte sein, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Soweit es diese Geldanlage betrifft? Die Verluste abschreiben, auflösen, was unzweckmäßig ist, und die Investition in das, was wirklich funktioniert, verdoppeln: die Maschine.«
  


  
    »Wenn Ihr es so formuliert, klingt es sehr vernünftig«, sagte Daniel, der sich aus irgendeinem Grund ziemlich erleichtert fühlte. »Übrigens wird die Maschine, wenn sie ein Erfolg wird, Eurer Sache dienen, indem sie die Nachfrage nach Sklavenarbeit verringert -«
  


  
    »Und Eurer«, ergänzte sie, »indem sie die Kraft für eine Logikmühle liefert. Jetzt fangt Ihr an zu begreifen.«
  


  
    »Wie Roger zu sagen pflegte, ist es gut, erziehbar zu sein.«
  


  
    »Ausgezeichnet!«, sagte sie und klatschte in die Hände. »Allerdings gibt es noch ein paar Einzelheiten, mit denen wir uns befassen müssen, bevor wir uns durch diese großen Vorhaben ablenken lassen, nicht wahr?«
  


  
    »Wir haben eine Möglichkeit, die Karten vor dem Zugriff von Männern dieser Spezies zu bewahren«, sagte Daniel und wies mit dem Kopf auf die Vertreter der Obrigkeit, die den Hof plünderten.
  


  
    »Das hatte ich vermutet. Ich dachte an Freitag.«
  


  
    »Am Freitag stehen zwei Dinge an: die Münzprobe und die Hinrichtungsprozession«, erinnerte Daniel sie. »Was von beidem meint Ihr?«
  


  
    Eliza hatte wieder einen Ansatz dieses wehmütigen Lächelns auf den Lippen. »Beides«, sagte sie nur, »denn sie sind zu einem geworden.«
  


  
    »Dann seid Ihr und ich zum selben Schluss gekommen«, sagte Daniel. »Es ist eine Sache zwischen Isaac und Jack, denn Jack hat höchstwahrscheinlich unedles Metall in die Pyx gelegt. Falls er das bezeugt, ist Newton entlastet, und die Währung ist nach wie vor in einem guten Zustand.«
  


  
    »Gäbe es irgendeine Möglichkeit, sowohl Newton als auch die Währung ohne diese Aussage von Jack zu retten?«
  


  
    »Wäre es nicht leichter, Jack zu einer Aussage zu überreden? Das hätte den zusätzlichen Vorteil, dass Jack vor der Hinrichtung bewahrt würde, vorausgesetzt, es käme eine Vereinbarung zustande -«
  


  
    »Das ist eine sehr fragwürdige Hypothese«, bemerkte sie, »und außerdem möchte ich nicht, dass er irgendeine derartige Vereinbarung trifft. Ich möchte, dass er am Freitag hingerichtet wird.«
  


  
    Daniel war von dieser unverblümten Aussage so perplex, dass er weiterredete wie ein Mann, der einen Kopfschuss bekommen hat, aber noch ein oder zwei Schritte geht, bevor er zusammenbricht. »Äh – nun – selbst wenn es das ist, was Ihr wollt – warum dann nicht eine Vereinbarung treffen, die ihm wenigstens eine rasche, gnädige Hinrichtung gewähren würde?«
  


  
    »Das ursprüngliche Urteil«, beharrte sie, »ist das, was ich am Freitag an Jack Shaftoe vollzogen sehen möchte.«
  


  
    »Dann -« Daniel blinzelte und schüttelte den Kopf, unfähig, ihre selbstgefällige Grausamkeit zu begreifen. »Ihr fragt mich, ob es für Newton eine Möglichkeit gibt, auch ohne Jacks Aussage bei einer Münzprobe zu obsiegen?«
  


  
    »Das frage ich Euch als Naturphilosophen.«
  


  
    »Ihr fragt mich also, ob die Münzprobe manipuliert werden kann!«
  


  
    »Guten Tag, Dr. Waterhouse; bis Freitag haben wir beide uns noch um viele Dinge zu kümmern«, sagte Eliza und verließ den Raum.
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    Die Kapelle, Newgate-Gefängnis
  


  
    24. OKTOBER 1714
  


  
    Ich ermahne euch nun, liebe Brüder, durch die Barmherzigkeit Gottes, dass ihr eure Leiber gebet zum Opfer, das da lebendig, heilig und Gott wohlgefällig sei. Das sei euer vernünftiger Gottesdienst.
  


  
    Römer 12,1
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Englands weltliche Mächte waren noch nicht ganz fertig mit Jack Shaftoe. Sie hatten jedoch alles mit ihm gemacht, was im Rahmen ihrer Möglichkeiten lag, hatten ihn des schlimmsten aller Verbrechen für schuldig befunden, ihn ins schlimmste aller Verliese gesteckt, ihn zur schlimmsten aller Strafen verurteilt. Sie waren erschöpft. Ihr Racheschwert bedurfte der Schärfung mit einem Wetzstein, und ihr schrecklicher Köcher war leer. Deshalb hatten sie ihn den geistlichen Mächten des Königreichs, das heißt der Church of England, übergeben. Das war das erste – und ganz offensichtlich auch das letzte – Mal in Jacks Leben, dass er die Aufmerksamkeit dieser Organisation auf sich gezogen hatte. Er wusste nicht, wie er sich unter ihrem kühlen Blick verhalten sollte.
  


  
    In den Landstreicherlagern seiner Jugend hatte es mehr als genug Schwachsinnige gegeben. Newgate war unter den Orten, die er seitdem aufgesucht hatte, wohl der einzige mit einem noch höheren Anteil an Verrückten.
  


  
    Er und Bob hatten schon sehr früh gelernt, dass die Nation der Geisteskranken verschiedene Klassen, Sekten und Parteien umfasste, von denen jede einen besonderen Umgang erforderte. Zwei zusammengehörende hungernde Lumpenjungen, die in einem Lager mitten in einem herzoglichen Jagdrevier umherstreunten, übten eine gewaltige Anziehung auf Irre verschiedener Art aus. Um aber überleben zu können, mussten diese beiden Jungen unterscheiden lernen zwischen, sagen wir, den religiösen Fanatikern und den Pädophilen. Die Konsequenzen, wenn sie den einen oder anderen in die Fänge gerieten, waren nämlich völlig unterschiedlich. Ein Fanatiker konnte sich sogar anheischig machen, zwei Jungen vor der Sorte von verrückten Landstreichern zu beschützen, die eine Neigung zur Päderastie hatten. Für diesen Dienst verlangte er einen Preis, nämlich, dass sie sich eine Predigt anhörten. Predigten zu halten lag ebenso in seiner Natur, wie Sodomiten zu verprügeln. Da diese beiden Verhaltensweisen ein und dasselbe Wesen zum Ausdruck brachten, konnte man sie nicht trennen. Die Jungen mussten das eine mit dem anderen hinnehmen. Aus solchen Predigten hatten die Shaftoe-Jungen alles gelernt, was es über die anglikanische Kirche zu wissen galt.
  


  
    Später in seinem Leben sollte Jack sich mit der Skepsis eines der Welt überdrüssigen Erwachsenen an diese Predigten unter freiem Himmel erinnern. Die Prediger waren religiöse Irre, die lieber in Gesellschaft von pestbringenden Vagabunden durch die Lande zogen, als sich der Autorität der Anglikaner zu unterwerfen; wie aber hätte man von solchen Leuten einen gerechten und unvoreingenommenen Bericht über das erwarten können, was in der Church of England vor sich ging? Von den Beleidigungen und falschen Anschuldigungen, die sie gegen die glänzende rote Tür der Kirche schleuderten, waren die meisten wahrscheinlich Halluzinationen; der Rest mochte ein Körnchen Wahrheit enthalten, bestand aber wohl immer noch hauptsächlich aus glühenden Phantasien. Nicht dass Jack irgendeine Affinität zur Kirche gehabt oder das Bedürfnis verspürt hätte, ihre Sache zu vertreten. Er hatte nur schon sehr früh die Nase von Predigern voll gehabt. Wenn er ihrer Faselei über die anglikanische Kirche Glauben schenken wollte, musste er genau so ihre gebetsmühlenartig wiederholten Behauptungen glauben, er sei für die Hölle bestimmt. Da missbilligte er lieber gleich alles, was sie sagten, statt sich einzelne Dinge herauszupicken.
  


  
    Diese Kapelle, in der er jetzt saß, weckte in ihm die Ahnung, dass alles, was diese Fanatiker erzählt hatten, womöglich aufs Wort genau stimmte.
  


  
    Die Fanatiker sagten, anglikanische Kirchen seien – im Gegensatz zu den geheimen Versammlungsorten unter freiem Himmel und einfachen scheunenartigen Begegnungsstätten der Nonkonformisten – in Kästen unterteilt, die Kirchenbänke oder -gestühl hießen. Und damit das in den Ohren vieler gelangweilter Vagabunden, die im Schlamm standen oder bestenfalls auf Holzklötzen saßen, nicht zu verlockend klang, verglichen sie diese Kirchenbänke mit Pferchen für das Vieh, in denen die Kirchgänger eingepfercht wurden wie Schafe, die darauf warteten, geschoren oder geschlachtet zu werden.
  


  
    Nun saß Jack hier in seinem allerersten anglikanischen Gottesdienst, und was er sah, war, dass der Boden der Kapelle – die im obersten Stockwerk des Newgate-Gefängnisses lag – tatsächlich in Kästen unterteilt war. Das waren Pferche, ja schlimmer als das. Pferche waren zum Himmel hin offen; dieses Gestühl dagegen (wie es von den Verantwortlichen genannt wurde) hatte solide kleine Dächer, die verhindern sollten, dass Bösewichte von oben hineinsprangen oder heilige Dissenter ohne die Vermittlung eines dazu ernannten Vertreters der Church of England auf direktem Weg in den Himmel aufstiegen.
  


  
    Die Fanatiker sagten, in anglikanischen Kirchen bekämen Standespersonen die besten Plätze; die Klassen dürften sich nicht frei vermischen, wie sie es bei den Versammlungen der unabhängigen Gemeinden taten. Tatsächlich waren die Kirchenbänke der Newgate-Kapelle streng nach Stand getrennt. Gefangene von der Common-Side waren auf einer Seite des Mittelgangs eingepfercht, zur Linken des Geistlichen, wenn er auf seiner Eckkanzel stand. Die von der Master-Side gingen nach rechts. Schuldgefangene waren von Schwerverbrechern, Männer von Frauen getrennt in Kästen eingesperrt. Die allerbesten Plätze im Haus, gleich unter der Kanzel, waren jedoch der Aristokratie vorbehalten: Personen, die vor kurzem zum Tode in Tyburn verurteilt worden waren. Sie genossen den Luxus eines offenen Gestühls, an das sie allerdings angekettet waren wie Galeerensklaven an ihre Ruderbank.
  


  
    Die Fanatiker sagten, die anglikanische Kirche sei ein Ort des Todes, eine Pforte zur Hölle. Was nach Irrsinn klang; aber diese Kapelle hier war schwarz ausgehängt, in Leichentücher gehüllt. Unmittelbar vor dem Gestühl der Verurteilten, zwischen ihm und der Kanzel, befand sich ein stabiler Altar; was auf dem Tisch des Herrn lag, war jedoch kein Mahl aus Brot und Wein, sondern ein Sarg. Und damit sie die Botschaft auf jeden Fall begriffen, war der Deckel dieses Sarges entfernt worden, um deutlich zu machen, dass er leer war und auf einen Bewohner wartete. Den ganzen Gottesdienst hindurch gähnte er sie an, und der Geistliche ließ keine Gelegenheit aus, ihre Aufmerksamkeit darauf zu lenken.
  


  
    Die Fanatiker sagten, die Leute gingen nicht in anglikanische Kirchen, um das Wort Gottes zu hören und zu befolgen, sondern um zu sehen und gesehen zu werden. Es sei ein Schauspiel, nicht besser als eine Aufführung in einem Theater, eher insofern schlimmer, als Theaterstücke kein Hehl daraus machten, dass sie gemein und unzüchtig waren, während anglikanische Gottesdienste eine gewisse Heiligkeit für sich in Anspruch nahmen. Ein Anspruch, den der vordere Teil dieser Kapelle nur schwerlich geltend machen konnte, war er doch voller übelriechender Menschen in Kästen, die durch Gitter spähten. Doch als Jack es müde wurde, den offenen Sarg auf dem Altar anzustarren, und seinen Blick den Mittelgang entlangwandern ließ, fielen ihm in der hinteren Hälfte der Kirche mehrere Reihen offener Bänke auf, die mit Kirchgängern vollgepackt waren. Keine »Gemeindemitglieder«, wohlgemerkt, denn das wären Leute gewesen, die in oder um Newgate herum wohnten; in diesem Fall waren mit »Kirchgänger« vielmehr freie Londoner Bürger gemeint, die an diesem Morgen aufgestanden waren, ihren Sonntagsstaat angezogen und die bewusste Entscheidung getroffen hatten, hierherzufahren – an einen so ansteckenden Ort, dass schon Passanten auf der Straße tot umgefallen sein sollten, nachdem sie eingeatmet hatten, was durch diese Gitter herauswehte – und hier in einem ganz schwarz verhüllten Raum zu sitzen und einem Gefängnisgeistlichen zu lauschen, der stundenlang wirres Zeug über den Tod redete.
  


  
    Jack, dem falsche – ja eigentlich jede Art von – Bescheidenheit fremd war, wusste ganz genau, dass sie gekommen waren, um die Verurteilten und insbesondere ihn anzustarren. Er starrte genauso zurück. Der Geistliche hatte über eine Stunde lang ein paar lumpige Zeilen aus dem Brief des Paulus an die Römer erläutert. Niemand passte auf. Jack drehte sich nach hinten um und erwiderte nacheinander den Blick sämtlicher Kirchgänger, womit er sie dazu herausforderte, seinem Blick standzuhalten, und er gewann jedes Mal, und sie fielen bankweise um, wie Ziele beim Bogenschießen, die jemand oben auf einen Zaun gesteckt hatte. Außer einer allerdings, deren Gesicht hinter einem Schleier verborgen war. Es war dieselbe Frau, die gestern, nur um einen Blick auf ihn zu erhaschen, an das Janustor gekommen war. Bei der Gelegenheit war sie so schnell vorbeigelaufen, dass er sich ihr Bild nicht richtig hatte einprägen können. An diesem Sonntagmorgen hatte er eine gute Stunde Zeit, sie anzustarren. Ihr Gesicht mochte verborgen sein, aber dass sie reich war, konnte er ganz deutlich sehen; oben auf ihrem Kopf saß eine filigrane fontange, die ihrer Körpergröße noch sechs Zoll hinzufügte und als eine Art Großmast diente, von dem der Schleier herabfiel. Ihr Kleid war alles andere als farbenfroh, ja es war fast so dunkel und nüchtern wie Trauerkleidung, aber sogar auf die Entfernung konnte er den Glanz der Seide erkennen; der Stoff allein kostete wahrscheinlich schon so viel wie der gesamte Inhalt des Kleiderschranks einer Durchschnittslondonerin. Und sie hatte jemanden bei sich, einen jungen Mann, einen ziemlich kräftigen Burschen, blond und blauäugig. Nicht Ehemann und nicht Beau, sondern Leibwächter. Bei ihm musste Jack klein beigeben und den Blick abwenden, aber nur weil er zerstreut war. Irgendetwas war im Gange.
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    Auf halbem Weg nach Cheapside
  


  
    MORGENDÄMMERUNG, MONTAG, 25. OKTOBER 1714
  


  
    »Ist Roger Euch im Traum erschienen oder so was?«
  


  
    »Wie belieben!?«
  


  
    Saturn öffnete zum ersten Mal, seit er eine Viertelstunde zuvor in Clerkenwell Court seinen Körper in die Kutsche gehievt hatte, die Augen. Bisher hatte er es sich nur mit jedem Stoß und jedem Schlenker bequemer gemacht. Die plötzliche Erkenntnis, dass sein Gefährte die ganze Zeit bei vollem Bewusstsein und in Gedanken gewesen war, machte Daniel etwas ungehalten.
  


  
    Saturn setzte sich etwas gerader hin. »Es sieht Euch so gar nicht ähnlich, von etwas zu wissen, bevor es geschieht. Ich habe mich gefragt, ob Ihr von der abgeschiedenen Seele des Marquis von Ravenscar heimgesucht wurdet.«
  


  
    »Die Erkenntnis kam aus anderer Quelle.«
  


  
    »Vom Earl of Lostwithiel?«
  


  
    »Still!«
  


  
    »Das dachte ich mir. Der Verdruss stand Seiner Lordschaft gestern bei der Plünderung von Clerkenwell im Gesicht geschrieben.«
  


  
    »Es wird noch schlimmer, wenn sich herumspricht, dass er mit mir geredet hat, also haltet Euch bitte zurück!«
  


  
    »Hm. Ich glaube nicht, dass Ravenscar sich die Diskretion der Leute dadurch verschafft hat, dass er sie zum Schweigen brachte. Ich glaube eher, dass er so eine Art ingénieur war, der verschiedene Interessen ausglich.«
  


  
    »Worauf wollt Ihr hinaus, außer dass ich kein Ersatz für Roger bin?«
  


  
    »Clerkenwell Court war für mich das, was eine versammelte Gemeinde für Euren Vater und seine Leute war. Nun ist das, was Ihr versammelt hattet, von denen da oben zunichtegemacht worden. Genauso gewiss, wie Eure Religionsbrüder sich in einer solch misslichen Lage nach Massachusetts abgesetzt haben, um auf einem Berg eine Stadt oder so etwas zu errichten, stelle ich mir vor, dass ich diese verdammte Stadt verlassen und mich zu etwas begeben werde, was für einen Mechaniker dasselbe ist wie Plymouth Rock für die Puritaner...«
  


  
    »Und wo ist das bitte?«
  


  
    »Ein anderer Ort namens Plymouth, aber älter und leichter zu erreichen.«
  


  
    Der Kutscher war, Daniels Anweisungen folgend, nach rechts abgebogen; Daniel hatte für einen Augenblick die Orientierung verloren und wusste nicht, wo sie waren, bis er zu ihrer Linken die Kirche St. Stephen Walbrook vorbeiziehen sah. In einem Fenster dort brannten bereits ein oder zwei Lichter; gut.
  


  
    Saturn schien ein wenig gereizt, weil Daniel diesen ausgezeichneten Köder nicht geschluckt hatte. »Plymouth ist doch dort, wo Mr. Newcomen seine Maschine baut, oder?«
  


  
    »Nicht weit entfernt«, sagte Daniel. »Ich werde Euch als Abschiedsgeschenk eine Landkarte von Südwestengland schenken, und auf der Reise könnt Ihr die feinen Unterschiede zwischen Plymouth, Dartmouth, Teignmouth et cetera studieren.«
  


  
    »Mouth, mouth, mouth, hier gibt’s ja so viele Münder wie im Parlament«, murmelte Saturn und betrachtete Daniel aufmerksam – ja sogar argwöhnisch. Vielleicht hatte er sich Sorgen darüber gemacht, wie Daniel reagieren würde.
  


  
    Daniel sagte: »Ich werde Mr. Newcomen eine hervorragende Beschreibung von Euch geben.«
  


  
    »Seid bedankt.«
  


  
    »Ich werde kein Wort über Höllenmaschinen oder nächtliche Ausbrüche aus Hurenaborten verlieren.«
  


  
    »Ich wäre Euch zu Dank verpflichtet.«
  


  
    »Betrachtet es bitte nicht in diesem Licht..., seht es vielmehr als eigennützige Tat meinerseits«, sagte Daniel. »Newcomen braucht weniger Schmiede und mehr Leute wie Euch.«
  


  
    »Ich habe gehört, dass er gewaltige Monstrositäten aus dem Boden stampft.«
  


  
    »Das tut er. Aber wo er Hilfe braucht, ist bei der Herstellung der kleinen komplizierteren Teile – der Ventile und so weiter. Genau die richtige Aufgabe für einen auf die schiefe Bahn geratenen Uhrmacher.«
  


  
    »Genau! Dann lasst uns das hier hinter uns bringen!«, sagte ein jetzt viel energischerer Peter Hoxton, der sich aus dem Wagenschlag hinausrollen ließ, obwohl die Kutsche noch gar nicht ganz zum Stehen gekommen war. Daniel roch den Fluss und spürte die Feuchtigkeit auf seiner Stirn; sie waren auf die Three Cranes eingebogen, einen Kai, der unweit der Stelle lag, wo der unterirdisch verlaufende Bach Walbrook sich in die Themse ergoss. Auf einer Seite war er von einer Reihe von Lagerhäusern gesäumt, die parallel zum Flussufer und einen Steinwurf davon entfernt standen. Zwei dieser Gebäude waren durch einen Spalt getrennt, den jeder andere in Dunkelheit und Nebel übersehen hätte. Daniel hatte ihn nur ausmachen können, weil ein Stückchen in diese schmale Gasse hinein auf der rechten Seite ein Licht brannte. Während Saturn darauf zutrottete, verdeckten sein Kopf oder seine Schultern es immer wieder. Nach einer Minute war das vorbei. Daniel hörte, wie eine Tür aufging, und vernahm unverständliche Wortfetzen, dann schloss die Tür sich wieder.
  


  
    Die Gasse erweiterte sich nach einem Stück zu dem geräumigen Hinterhof von Vintners Hall. Viele der Werkstätten dort, einschließlich derjenigen, die Saturn betreten hatte, waren Küfereien.
  


  
    »Zurück zu St. Stephen Walbrook«, wies Daniel den Kutscher an.
  


  
    

  


  
    William Ham wartete dort auf sie, draußen vor der Kirche, in der er getauft worden war. Er kletterte durch den Wagenschlag herein und ließ sich ächzend dort nieder, wo Saturn vorher gesessen hatte. »Noch nie wurde eine Kirche zu solchen Zwecken benutzt«, bemerkte er.
  


  
    »Ich habe dem Vikar erklärt – und werde es notfalls auch gerne noch einmal tun -, dass das alles einem redlichen und christlichen Unterfangen dient.«
  


  
    »Bitte sprecht nicht von Unterfangen, Onkel. Nicht heute.«
  


  
    Damit waren sie am Haupteingang der Bank von England angelangt, ganze siebenhundert Fuß entfernt.
  


  
    »Ich möchte dir etwas mitteilen«, sagte Daniel, während William an seinen Schlüsseln herumnestelte. Daniel hatte nämlich den Eindruck, dass Williams Langsamkeit, sein Ungeschick, nicht nur auf kalte Finger zurückzuführen waren.
  


  
    »Und was, Onkel?«
  


  
    »Ich habe bisher nicht mit dir darüber geredet, weil ich weiß, dass es ein heikles Thema ist. Aber nachdem dein Vater dahingeschieden war und auf Befehl des Lordkanzlers sein Keller – mit Gewalt – geöffnet wurde, gehörte ich zu dem Trupp, der hinabstieg und feststellte, dass er leer war.«
  


  
    »Höchst merkwürdiger Zeitpunkt, um das zur Sprache zu bringen«, sagte William äußerst schnippisch und knallte die Tür der Bank auf. Seine Verärgerung hatte zumindest dafür gesorgt, dass das Blut wieder durch seine Finger und vielleicht auch in sein Gehirn lief. Jetzt gab es ein kurzes Intermezzo in der Halle, während er die Nerven des Pförtners beruhigte und ihn drängte, wieder schlafen zu gehen. Dann begann er, Daniel in die labyrinthartigen ersten und zweiten Kellergeschosse der Bank hinunterzuführen. Während sie gingen, sprach Daniel weiter.
  


  
    »Dir kocht die Galle über, William. Kein Wunder! König Charles nahm deinem Vater das goldene Tafelgeschirr, das Münzgeld und das ungemünzte Edelmetall weg, das dem Haus Ham von seinen Einlegern anvertraut worden war. Das Haus war ruiniert. Dein Vater starb an der Schande. Andere im Bankiersgewerbe hatten Ähnliches erlitten – wenn auch in geringerem Maße – und begriffen, dass dein Vater keine andere Wahl gehabt hatte. Der König hatte das Gold genommen, indem er seinen gottgegebenen Anspruch darauf geltend machte. Deswegen hat es dir nie an Posten im Bankwesen gefehlt – weil die Geschichte unter Geld-Goldschmieden sprichwörtlich ist und du die lebendige Verbindung dazu darstellst.
  


  
    Jedenfalls«, fuhr Daniel fort, »nachdem wir den Keller deines Vaters leer vorgefunden hatten, stiegen wir aufs Dach deines Hauses -«
  


  
    »Wir?«
  


  
    »Deine Onkel Raleigh und Sterling und ich und Sir Richard Apthorp. Und weißt du, was da oben auf dem Dach geschah?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Sir Richard gründete die Bank von England.«
  


  
    »Was meinst du damit?! Die wurde doch erst zwanzig Jahre später gegründet! Und überhaupt, wie kann ein Mann auf dem Dach eines Goldschmiedeladens, der gerade vom Pöbel niedergebrannt wird, eine Bank gründen?«
  


  
    »Ich meine, er sah alles ganz genau vor sich. Er sah, dass Banken nie richtig funktionieren würden, solange der König ihre Keller plündern konnte, wenn ihm das Geld ausging. Das war ein revolutionärer Gedanke. Wäre ihm wahrscheinlich nicht gekommen, wäre er nicht mit den Söhnen von Drake, dem Königsmörder, dem Feind des Göttlichen Rechts, dem Sachwalter des Unternehmungsgeistes, zusammengeworfen worden. Doch als Sir Richard diese Elemente im Kopf zusammensetzte, schuf er – all das.«
  


  
    »Donnerwetter!«, sagte William. »Ich wünschte, ich wäre derjenige gewesen, der das getan hat. Du weißt schon. Die Familienehre wiederherstellen und so was.« Vor der Tür zu dem Keller, in dem die aus Bridewell herbeitransportierten Karten für die Logikmühle sich angesammelt hatten, war er stehen geblieben. Hier fummelte er noch einmal mit Schlüsseln herum. Daniel nahm seinem Neffen die Laterne ab und stand da wie Diogenes und spendete ihm Licht bei der Arbeit.
  


  
    »Du weißt genau, dass du zu jung warst, um eine Bank zu gründen«, erinnerte Daniel ihn. »Dafür stellst du jetzt die Familienehre wieder her. In diesem Augenblick.«
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte William, der gerade einen protzigen Schlüssel in eins der Türschlösser steckte.
  


  
    »Der König – oder irgendein Mitglied seiner Regierung – wird bald kommen, um zu stehlen, was ich hier hinterlegt habe. Oh, es ist nicht mein Eigentum. Aber ist es das des Königs?! Er hat, verdammt noch mal, keinen Anspruch darauf. Wenn du den Kopf hängen und es ihn stehlen ließest, würde der Familienfluch bekräftigt – und damit unauslöschlich.«
  


  
    William Ham zog die Kellertür auf. Muffige Luft strömte heraus. In Daniels Nase drang ein Hauch von Abwassergeruch – nicht vergleichbar mit dem des Fleet, aber stark genug, um seine Erinnerung anzuregen. »Nach Euch, Onkel«, sagte William und klang eher gelassener als ein paar Minuten zuvor.
  


  
    »Nein, William, nach dir! Du hast den Vortritt. Das ist deine Tat. Eine kleine, aber bedeutsame. Die Leute in der Stadt werden davon hören, und das Kapital der Bank wird wachsen, weil du Widerstand geleistet hast. Aber wichtiger noch: Wenn dein Vater das hier sehen kann, wird er zu den anderen abgeschiedenen Seelen sagen, das ist mein Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe.«
  


  
    »Nett von Euch, dass Ihr das sagt – wo ich doch weiß, dass Ihr kein Wort davon glaubt!«, sagte William mit leicht belegter Stimme. Daniel hatte den Blick von den sich mit Tränen füllenden Augen seines Neffen abgewandt und war deshalb erstaunt und ließ fast die Lampe fallen, als William ihm kräftig auf die Schulter klopfte. »Aber ich glaube solche Dinge, und ich sage Euch, wenn mein Dad uns zuschaut, dann steht Eurer direkt daneben und verfolgt mit unbändiger Freude, wie Ihr Eurem frischgebackenen König einen spitzen Stock ins Auge stoßt!«
  


  
    

  


  
    Eine Minute später war Daniel allein in dem Mithrastempel, und William Ham stand auf der anderen Seite der Kellertür und schloss ihn darin ein.
  


  
    In Williams Hüfttasche befand sich ein frisch unterzeichnetes Dokument, demzufolge Daniel seine Einlagen übernahm und die Bank von jeglicher Verantwortung dafür entband. Wenn es auch sonst nichts bewirkte, so würde es wenigstens die Männer des Königs so lange aufhalten, wie sie brauchten, um es zu lesen.
  


  
    Diese Einlagen waren natürlich alle hier, vor Daniels Augen aufgestapelt und in einer Liste verzeichnet. Die goldenen Karten für die Logikmühle waren in vielen kleinen Lieferungen von Bridewell hergebracht worden. Nachdem Daniel mit Salomon Kohan den Keller besichtigt und sie den Brunnenschacht in dessen Fußboden entdeckt hatten, hatte er die Karten für die Verschiffung neu packen lassen. Er hatte eine Vereinbarung mit einem Küfer unweit des Vintner’s Yard getroffen, und dieser Küfer, Mr. Anderton, hatte eigens für ihn eine ganze Reihe merkwürdig gestalteter Kisten angefertigt. Bei ihrem Anblick würde so ziemlich jeder vermuten, dass es sich entweder um kleine Trommeln oder um Hutschachteln handelte, die etwa einen Fuß im Durchmesser und einen halben in der Höhe maßen. Leicht und nicht besonders robust, bestanden sie aus Weichholzbruchstücken, die nicht mehr als einen Achtelzoll dick waren und über Dampf zu Reifen gebogen, mit ungegerbten Lederstreifen zusammengenäht und mit Pech versiegelt worden waren. Jede kam mit Hobelspänen (einem Material, das Mr. Andertons Arsenal von Hirnholzhobeln und Abziehmessern im Überfluss produzierte) in Bridewell an. Jede hatte einen dicht abschließenden Deckel. Sie waren an einem Ende der Kartenstanzwerkstatt aufgestapelt worden, in Reichweite des Tisches, an dem Mr. Ham das ganze Gold wog und in ein Verzeichnis eintrug. Immer wenn eine Charge Karten komplett und der entsprechende Zettel dafür ausgestellt worden war, wurde eine dieser Hutschachteln vom Stapel genommen und ihr Deckel beiseitegelegt. In das Bett aus Hobelspänen wurde zunächst der in Papier eingewickelte Kartenstapel und daneben ein kleiner Beutel gedrückt, der die aus den Karten herausgestanzten Teilchen enthielt. Die Dokumente für diese Charge kamen obendrauf, und zum Schluss wurde der Deckel aufgelegt, mit weiteren Lederstreifen festgezurrt und rundherum mit Teer versiegelt. Dann war die Kiste fertig für den Abtransport zur Bank von England.
  


  
    In Bezug auf Stabilität, Wasserundurchlässigkeit oder Kosten waren diese Behälter nicht mit richtigen Fässern zu vergleichen. Sie passten aber durch den Brunnenschacht, und sie konnten schwimmen, wenigstens für kurze Zeit. Mehr brauchte Daniel nicht. Kaum hatte William Ham ihn in dem Keller eingeschlossen, ging Daniel zu dem Brunnenschacht hinüber und zog dessen aus Brettern zusammengenagelte runde Abdeckung hoch. Er war schwindelig vor Angst, dass womöglich irgendetwas schiefgegangen und niemand da war. Einen Moment lang schien seine Furcht sich zu bestätigen. Doch dann hörte er Stimmen, und eine Minute später sah er Lichtfetzen umhergleiten und -flitzen, und schließlich direkt unter sich eine Kerze. »Fertig«, kam eine Stimme.
  


  
    Daniel ließ einen der Behälter in den Schacht fallen. Kein Zerbersten oder Splittern war zu hören: nur ein kräftiges Plonk, als er von zwei ausgestreckten Händen aufgefangen wurde, gefolgt von einer kurzen Unterhaltung und einem Auflachen. Dann: »Fertig!«, und Daniel warf die nächste Hutschachtel hinunter. Die ersten paar Dutzend Mal lief es etwas holprig, mit zu viel Reden und Entschuldigungen dazwischen. Dann schien es so, als hätten die Männer unten eine Kette gebildet, und am Ende war Daniel der Engpass, weil er die Kisten gar nicht schnell genug zu dem Loch schaffen konnte. Schließlich musste Peter Hoxton in den Keller hinaufklettern und ihm helfen. Darauf leerte sich der Raum innerhalb kürzester Zeit.
  


  
    Doch als das letzte Salomonische Gold in dem Loch verschwand, hörte man auf der anderen Seite der Tür schon Stimmen – ärgerliche Stimmen – und aufgeregte Männer, die an den Schlössern rüttelten und ungeduldig in den Haspen und Türangeln herumstocherten. William hatte versprochen, sie hinzuhalten, so lange er konnte, indem er zuerst Trägheit vortäuschte, dann Streitlust und schließlich so tat, als fände er den Schlüssel nicht; aber diese Vorwände wurden offensichtlich alle als fadenscheinig erkannt. Schlimmer noch, Daniel war sich zunehmend sicher, dass Isaac sich auf der anderen Seite dieser Tür befand, und Isaac konnte jedes Schloss knacken, das je gebaut worden war. Nachdem er sich mit einem letzten Blick vergewissert hatte, dass keine Kiste vergessen worden war, schob Daniel sich in den Schacht und begann, mit den Fußspitzen nach den Leitersprossen zu tasten. Saturn war nicht weit hinter ihm, hielt aber am oberen Ende der Leiter inne, um erst an einem Stückchen Seil zu fummeln und dann die runde Bretterabdeckung über seinem Kopf wieder an ihren Platz zu legen – gewissermaßen die Tür hinter sich zuzumachen. Dieses Seil baumelte immer noch durch ein kleines Loch am Rand des Deckels herunter. Wie Daniel wusste, war es mit der Unterseite eines alt aussehenden großen Kastens verbunden, der neben dem Brunnenschacht auf dem Boden des Kellers stand. Als Saturn sicher war, dass Daniel das untere Ende der Leiter erreicht und sich aus der Gefahrenzone hinausbegeben hatte, indem er sich in den Seitenschacht zurückzog, wickelte er sich das Seil um die Hände und vertraute sich ihm mit seinem ganzen Gewicht an. Ungefähr eine Armlänge fiel er abwärts, dann blieb er mit einem Ruck hängen und musste wild strampelnd nach einer Leitersprosse suchen. Der Kasten war herübergerutscht, so hofften sie jedenfalls, und stand jetzt auf dem Deckel. Das mochte ihnen ein paar Minuten zusätzliche Zeit bringen oder auch nicht, je nachdem wie gründlich der Keller durchsucht wurde.
  


  
    Saturn zog die Leiter nach unten und nahm sie mit, als er Daniel zum Ufer des Walbrook folgte. Der Verlauf des Baches war jetzt unregelmäßig durch eine Reihe von Kerzen markiert. Man hörte, dass ein oder zwei Männer in Fließrichtung durch den Bach wateten. Saturn legte die Leiter hier ab und folgte Daniel den Bach abwärts, blies im Vorbeigehen Kerzen aus und hielt mit Daniel zusammen Ausschau nach verloren gegangenen Hutschachteln.
  


  
    Nachdem sie einige Minuten durchs Wasser gewatet waren, kamen sie zu der Öffnung, die als Kellerablauf für St. Stephen Walbrook diente. Daniel passierte sie als Erster und kroch auf dem Bauch nach oben, bis raue Hände die seinen ergriffen und ihn mit einem langen Schwung hinauszogen. Anfangs konnte er nicht richtig sehen, weil plötzlich zu viel Licht in seine Augen fiel. Aber er konnte den penetrant mineralischen Geruch von frischem Mörtel wahrnehmen, und aus den Schwielen an diesen Händen hatte er geschlossen, dass sie zu Maurern gehörten. Einen kurzen Moment der Aufregung gab es noch, als sie versuchten, Saturn durch den Ablaufschacht hochzuziehen, was jedoch in Ausgelassenheit umschlug, als er endlich draußen war; da sprang er auf die Füße und brachte sie alle wütend zum Schweigen und sagte, er habe unten am Walbrook Stimmen vom Ufer widerhallen hören und glaube, eine von ihnen könne durchaus ein wütender Sir Isaac sein.
  


  
    Inzwischen konnte Daniel wieder sehen. In der Krypta unter der Kirche wimmelte es regelrecht von Menschen: ein Maurer und zwei jüngere Gehilfen, zwei Küfer von Mr. Andertons Firma, Daniel, Saturn und zwei Schlammlerchen, die zu der Kette gehört hatten. Außerdem ein sehr alter, gebückter Bursche, gut gekleidet und wohlgelaunt, der von dem Loch im Boden, aus dem gerade so viele neue Dinge zutage getreten waren, fasziniert zu sein schien.
  


  
    »Das hatte ich völlig vergessen!«, rief Sir Christopher Wren aus. »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Daniel. Es liegt nämlich in der Natur von Bauvorhaben, dass man etwas zu neunundneunzig Prozent vollendet und sich dann einem neuen Vorhaben zuwendet. Völlig richtig von Euch, dass Ihr mein Augenmerk darauf lenkt.«
  


  
    Als er am Ende des Satzes angelangt war, gab es den Ablauf nicht mehr. Die Maurer hatten ein Stück knöcheldickes Bleirohr mitgebracht, das sie in den Ablaufschacht hielten und um das herum sie eine Schubkarrenladung Schutt und Mörtel kippten. Das obere Ende des Rohrs wurde hinunter getreten, bis es genau mit dem Fußboden abschloss, und dann gab der Ältere der Maurer dem Ganzen noch den letzten Schliff, indem er ein paar kleine flache Pflastersteine um die Öffnung herum anordnete, um den Schutt darunter zu verdecken.
  


  
    Am anderen Ende des Raumes waren Andertons Männer damit beschäftigt, die Hutschachteln in Fässer zu stapeln. Diese waren noch unfertig; oben wurden die Fassdauben durch Arbeitsreifen auseinandergespreizt. In geringem Abstand von den Enden der Dauben war in die Innenflächen rundherum jeweils eine Kimme zur Aufnahme der Böden geritzt worden. Jedes Fass war so groß, dass man darin einen Stapel von sechs Hutschachteln unterbringen konnte; Hobelspäne, die um sie herum in die Fässer gestopft wurden, verhinderten, dass sie klapperten, und dann wurden die oberen Böden lose aufgesetzt. In diesem Zustand wurden die Fässer Stufen hinauf und hinaus in den Hof hinter der Kirche geschleppt, der mit einem größeren Hof auf der Rückseite der Salters’ Hall verbunden war: einem Ort, an dem kein Anblick weniger ungewöhnlich war als der eines wirren Haufens Fässer, die auf ihre Fertigstellung warteten.
  


  
    Am Ende des Tages waren alle Fässer zu Mr. Andertons Werkstatt transportiert worden, und seine Küfer hatten die Dauben nach innen gebogen, um die Böden einzubinden, und die endgültigen Reifen aufgesetzt.
  


  
    Daniel war müde und hätte gerne Feierabend gemacht, aber er brachte es nicht über sich, die Küferei zu verlassen, ehe nicht die letzte Hutschachtel sicher im letzten Fass verstaut war. Er machte es sich in einer Ecke von Andertons Werkstatt gemütlich und putschte sich, wenn nötig, mit Kaffee oder Tabak auf, bis die Arbeit erledigt war. Dann wurden die Fässer zu den Three Cranes hinuntergerollt und einer Schiffskompanie anvertraut; die auf jedem einzelnen verzeichnete Empfängeranschrift lautete LEIBNIZ-HAUS HANNOVER. Nach all dem Kummer und Verdruss, den das Salomonische Gold während seiner langen ereignisreichen Reise von den Salomon-Inseln über den Palast des Vizekönigs in Mexiko und die Erbeutung vor Bonanza bis nach Kairo und Malabar und auf seinen vielen Fahrten am oder im Rumpf der Minerva verursacht hatte, war es ein höchst sonderbares Gefühl, ihm den Rücken zu kehren und es unter freiem Himmel auf einem Kai aufgestapelt zurückzulassen. Aber jetzt, als Salzdorsch getarnt und in der Obhut eines angesehenen Schiffsagenten, war es vermutlich sicherer denn je.
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    Poopdeck der Minerva, Pool von London
  


  
    MITTAG, DIENSTAG, 26. OKTOBER 1714
  


  
    Daniel war am Abend zuvor nicht zum Crane Court zurückgekehrt, weil er gefürchtet hatte, Isaac würde ihn dort aufsuchen und ihm die Leviten lesen, ihn zusammenstauchen, durch finstere Blicke einschüchtern und einfach dafür sorgen, dass er sich elend fühlte. Das hatte ihn auf die Idee gebracht, um die Erlaubnis zu bitten, an Bord der Minerva kommen zu dürfen, die von den Three Cranes aus leichter zu erreichen und im Übrigen gastlicher war. Wochenlang hatten die maßgeblichen Männer dieses trefflichen Schiffes ihn gedrängt, ihnen einen Besuch abzustatten, und wochenlang hatte er Ausreden gefunden, es nicht zu tun. Sie waren hocherfreut, als Daniels Wasserdroschke kurz vor Mitternacht längsseits beidrehte, gaben ihm zu viel zu trinken und betteten ihn dann unten in seiner alten Kajüte.
  


  
    Als er wach wurde, wusste er instinktiv, dass er sehr, sehr lange geschlafen hatte – vermutlich dank seiner unbeschreiblichen Erleichterung darüber, dass er sich des Salomonischen Goldes entledigt hatte.
  


  
    Allerdings wusste er auch, dass er noch viel länger hätte schlafen können, wäre da nicht dieses Krachen und Fluchen gewesen.
  


  
    Er zog – einigermaßen angeekelt – die verkrusteten Klamotten wieder an, die er am Vortag getragen hatte. Jetzt fühlte es sich an, als trügen sie ihn. Ein Fremder riss ohne anzuklopfen die Kajütentür auf. Daniel war gerade dabei, sich die Schuhe zuzuschnallen. Gleichermaßen erschrocken, musterten er und der Eindringling einander. Der andere war jung, gut gekleidet und wohlerzogen – und deshalb beschämt darüber, einen alten Mann bei seiner Levée gestört zu haben. Aber warum war er dann hier? Die Antwort lieferte das Silberner-Windhund-Abzeichen.
  


  
    »Sir! Ich bitte aufrichtig um Verzeihung. Aber, äh...«
  


  
    »Auf Befehl des Königs müsst Ihr diese Kajüte durchsuchen?«, riet Daniel.
  


  
    »Ja, Sir. So ist es.«
  


  
    »Nach... was, darf ich fragen? Verschlafenen alten Männern? Hier ist einer.«
  


  
    »Nein, Sir. Um Verzeihung...«
  


  
    »Wenn Ihr mir nur sagt, wonach zu suchen Ihr angewiesen seid, kann ich Euch vielleicht behilflich sein.«
  


  
    »Es ist Gold, Sir. Geschmuggeltes Gold.«
  


  
    »Ach«, sagte Daniel, »es tut mir leid, aber das einzige Gold in dieser Kammer ist der Ring an meinem Finger.« Daniel zog ihn ab und hielt ihn hoch. »Werdet Ihr ihn dann konfiszieren?«
  


  
    Damit hatte er den King’s Messenger vollends in Verlegenheit gebracht. »O nein, Sir, natürlich nicht, das ist ganz und gar nicht das, wonach wir suchen. Und es tut mir wirklich schrecklich leid, dass ich Euch störe. Aber wenn Ihr nur …, also …«
  


  
    »Aus dem Weg gehen könntet, damit Ihr die Kajüte gründlich durchkämmen könnt? Guter Mann, ich war ohnehin gerade auf dem Weg nach draußen!«, sagte Daniel, und nachdem er sich den Ring wieder auf den Finger geschoben hatte, sah er den Messenger stirnrunzelnd an, rappelte sich hoch und ging hinaus.
  


  
    Oben auf dem Poopdeck traf er auf Dappa, der durch ein Perspektiv den Tower von London betrachtete. Letzte Nacht war Daniel bei der Minerva angekommen, ohne sich eine Vorstellung davon zu machen, wo genau sie im Pool vor Anker lag. Nun, da die Sonne am Himmel stand, nahm er verblüfft zur Kenntnis, wie nah sie dem Tower war: praktisch in Rufweite davon entfernt.
  


  
    Er hütete sich, Dappa zu erschrecken, indem er ihn ansprach: Das gehörte sich nicht, wenn die Aufmerksamkeit des anderen auf etwas in weiter Ferne gerichtet war. Nach van Hoek brauchte er sich gar nicht erst zu erkundigen. Der Aufenthaltsort des Käpt’ns war offenkundig, denn er fluchte ununterbrochen auf Holländisch, Sabir und in allen anderen Sprachen, deren er mächtig war, während er den Messengers über sein Schiff folgte.
  


  
    »Es hätte schlimmer kommen können«, sagte Dappa, nachdem ein besonders erfrischender Ausbruch van Hoek’scher Verwünschungen aus einer offenen Luke zu ihnen gedrungen war. »Wir sind jetzt leicht beladen, und eine gründliche Durchsuchung dürfte nicht besonders schwierig sein. Heute in vierzehn Tagen wären wir bis an die Speigatten beladen gewesen, da wäre es heikel geworden.« Er ließ das Fernglas sinken und blinzelte Daniel an. »Sie verkratzen unsere Geschütze.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Irgendein maßgeblicher Mann ist der Vorstellung verfallen, dieses magische Gold könnte, als Möglichkeit, es hinauszuschmuggeln, in die Form von Geschützen gegossen und schwarz angestrichen worden sein; deshalb kratzen sie jetzt mit einer Ahle an jedem einzelnen unserer Geschütze herum, um sich zu vergewissern, dass sie aus Kanonengut gemacht sind.«
  


  
    »Unglaublich.«
  


  
    »In unserer Mannschaft gibt es welche, die Euch jetzt als Unglücksbringer betrachten.«
  


  
    »Ach, verstehe. Weil Ihr, als ich das erste Mal an Bord kam, prompt von Blackbeard angegriffen wurdet. Und jetzt das.«
  


  
    »Ja, Doc.«
  


  
    »Wo sie schon so abergläubisch sind«, sagte Daniel, »kennen sie ja vielleicht auch die Redensart ›aller guten Dinge sind drei‹.«
  


  
    »Was habt Ihr im Sinn?«, fragte Dappa und musste dann unwillkürlich lächeln.
  


  
    »Aus dem, was Ihr gesagt habt, schließe ich, dass eine Reise bevorsteht?«
  


  
    »Wir werden hier Ladung aufnehmen. Dann geht’s nach Plymouth.«
  


  
    »Tatsächlich!«
  


  
    »Als wir Euch dort vor zehn Monaten an Land gesetzt haben, haben wir uns spontan auf ein kleines unternehmerisches Wagnis eingelassen, das noch nicht abgeschlossen ist. Zumindest müssen wir unbedingt dort einlaufen. Dann Richtung Süden nach Porto. Danach erwägen wir eine Atlantiküberquerung, in mildere Gefilde als diese hier.«
  


  
    »Und im Frühjahr wieder zurück nach London?«
  


  
    »Von London haben wir erst einmal genug, vielen Dank! Nein«, sagte Dappa lachend. »Wir fahren andersherum. Enoch Root drängelt uns schon lange, ihn auf die Salomon-Inseln zu bringen...«
  


  
    »Aber da fährt man von Boston aus einmal um die halbe Welt!«
  


  
    »Wir wissen, wo sie liegen«, sagte Dappa. »Sie liegen aber auf unserem Weg.«
  


  
    »Auf Eurem Weg wohin?«
  


  
    »Queenah-Kootah, wo wir alte Freunde oder gegebenenfalls auch ihre Gräber besuchen wollen, und dann Malabar, wo wir eine Investorin haben, die, das darf man wohl sagen, allmählich etwas aufmüpfig wird. Sie wird sich weigern, ihren Gewinnanteil in Form eines Wechsels anzunehmen. Wir werden hinsegeln und am Ufer Goldbarren aufstapeln müssen.«
  


  
    »Unangenehm.«
  


  
    »Wenn wir in London Geschäfte machen, ja, dann würde ich sagen, es ist unangenehm. Wir fahren also hin, stapeln an ihrem Strand Gold auf, ich werde mit ihr schlafen, und mit der Zeit wird sie uns verzeihen.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Euer Passagier zu den Salomon-Inseln war in Boston als mein Stellvertreter tätig«, sagte Daniel. »Er hat das Massachusetts Bay Colony Institut der Technologischen Wissenschaften aufgelöst, die Vermögenswerte liquidiert, die Gläubiger befriedigt und die Wirtshausrechnungen bezahlt. Bevor er sich zu den Antipoden verdrückt, sollte ich mich wirklich noch einmal mit ihm zusammensetzen und die Konten abgleichen.«
  


  
    »Dann müsst Ihr hinfahren, und zwar bald, denn ich kann Euch versichern, dass er nicht hierherkommen wird.«
  


  
    »Ihr sagtet, Ihr führet zuerst nach Plymouth -?«
  


  
    »Das habe ich gesagt.«
  


  
    »Ich habe auch in Südwestengland zu tun«, sagte Daniel. »Vielleicht könnte ich mich dort mit Euch treffen und ein Billett für die Überfahrt nach Hause bekommen?«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Dappa. Über seine Unhöflichkeit selbst etwas erschrocken, beeilte er sich hinzuzufügen: »Oh, von mir aus ist das kein Problem. Aber nach dem hier wird van Hoek Fragen haben. Er wird wissen wollen, wo dieses vermaledeite Gold sich befindet. Ich werde Euch sagen, was eine zufriedenstellende Antwort wäre: weit, weit weg.«
  


  
    »Ich habe sogar noch eine bessere Antwort«, entgegnete Daniel, »die lautet: Ich weiß es nicht.« Er hob die Hände, als wollte er auf all die tausend Schiffe im Pool deuten, und dann wurde ein Achselzucken daraus.
  


  
    »Es ist unterwegs«, verstand Dappa. »Ihr habt es verschifft.«
  


  
    »Es hat sich aufgelöst«, sagte Daniel, »vermischt mit der Strömung der Themse, und es wird auf geheimnisvolle, aber zuverlässige Weise nach Hannover gelangen, so wie Stücke von Achten, als hätten sie einen eigenen Willen, in Shahjahanabad zusammenkommen.«
  


  
    Je poetischer Daniel wurde, desto mehr ließ Dappas Interesse nach, und als er am Ende seines Satzes angelangt war, hatte Dappa das Fernglas wieder am Auge und richtete es von neuem auf den Tower.
  


  
    »Was schaut Ihr Euch da oben an?«, fragte Daniel. Der Wind blies kalt von Norden her, und Daniel hatte weder Perücke noch Hut auf. Als er vorhin auf das Poopdeck gestiegen war, hatte er einmal den Blick auf den Tower gerichtet, um sich zurechtzufinden, seitdem aber mit dem Rücken zu ihm gestanden, den Kragen seines Mantels hochgeschlagen, um Nacken und Hinterkopf zu schützen. Dappa hielt das Gesicht entschlossen in den Wind, dem er mit einer starren Grimasse widerstand. Er sagte: »Es ist einfacher, wenn Ihr Euch umdreht und selbst schaut, als wenn ich Euch alles erkläre.«
  


  
    »Aber Ihr habt ein Fernglas und ich nicht.«
  


  
    »Bei dieser Entfernung ist das kaum notwendig!«
  


  
    »Und warum benutzt Ihr es dann?«
  


  
    »Ich versuche, bestimmte Details zu erkennen. Ich beobachte eine Gruppe von Leuten oben auf dem Lanthorn Tower«, sagte Dappa, »die ganz offensichtlich für diese Ungeheuerlichkeit verantwortlich sind.«
  


  
    »Das heißt, die Durchsuchung des Schiffes?«
  


  
    »Ja. Diese Messenger erwarten, wie Ihr vielleicht bemerkt habt, Befehle von ihnen. Sie haben sich mit Winksprüchen verständigt. Ich glaube, einer von ihnen ist Sir Isaac Newton.«
  


  
    Das war vollkommen vorhersehbar, und dennoch genügte es, um Daniel sich umdrehen und dem Wind trotzen zu lassen. Innerhalb kurzer Zeit hatte er die Gruppe, die Dappa beschrieben hatte, entdeckt. »Wo ist er?«, fragte Daniel.
  


  
    »In der Mitte, schaut seinerseits mit einem Fernglas zu uns herüber.«
  


  
    »O verdammt, wahrscheinlich hat er mich erkannt!«, entfuhr es Daniel. Eigentlich hätte er sich gleich wieder umdrehen sollen. Aber wie eine Feldmaus, die vom Blick eines Raubvogels gefangen ist, war er auf seltsame Weise unfähig, sich zu bewegen.
  


  
    »Alles in Ordnung, er lässt das Fernglas sinken – nein, stimmt gar nicht, er hat das verdammte Ding fallen lassen!«
  


  
    »Isaac hat es fallen lassen?« Daniel konnte sich nicht vorstellen, dass Isaac Newton ein Teleskop fallen ließ.
  


  
    »Er hat die Augen aufgerissen. Schaut in unsere Richtung. Ich werde aus seinem Gesicht nicht so richtig schlau …, bei seiner Haltung kommen einem so unedle Wendungen in den Sinn wie von den Socken, aus den Pantinen gekippt. Vom Schlag getroffen. Ach! Ach! Ach mein Gott!«
  


  
    »Was? Was ist los?«, fragte Daniel und bezwang den Impuls, sich das Fernrohr zu schnappen. Denn mit bloßem Auge konnte er nur sehen, dass die Menschenmenge oben auf dem Tower aufgeregt in ihre Mitte drängte, wo Isaac stand – beziehungsweise einen Moment zuvor noch gestanden hatte.
  


  
    »Er ist umgefallen! Einfach so. Ein Glück, dass der Kerl rechts von ihm ihn aufgefangen hat.«
  


  
    »Ihn aufgefangen?!«
  


  
    »Er ist einfach umgekippt«, sagte Dappa, »hat das Fernrohr fallen lassen und wäre beinahe selbst hingefallen. Schaut, jemand rennt los, um Hilfe zu holen..., sie rufen den Soldaten unterhalb von ihnen etwas zu, schwenken ihre Hüte … Herrje, die sind alle ganz schön aufgeregt!« Am Ende ließ Dappa das Fernrohr sinken und schaute Daniel an. Seine Stirn legte sich oberhalb des Nasenrückens in Falten, als er schließlich begriff, was er da gerade gesehen hatte. Dann ging es auch Daniel auf, und er musste sich mit der Hand an der Reling festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
  


  
    »Tot ist er nicht, sonst wären sie nicht so hektisch«, folgerte Dappa. »Sir Isaac Newton hat der Schlag getroffen. Das würde ich sagen.«
  


  
    »Vielleicht ist er auch nur ohnmächtig geworden. In letzter Zeit hat er gekränkelt.«
  


  
    »Ein Schlag passt besser zu dem, was ich gesehen habe. Er hat ihn rechts erwischt – deswegen hat er das Fernrohr fallen lassen, deswegen ist auch sein rechtes Bein eingeknickt. Ob nun Ohnmacht oder Schlag, der Auslöser war, glaube ich -« Doch hier biss er sich auf die Zunge und zuckte zusammen.
  


  
    »Dass er mein Gesicht erkannte, nachdem ich mich umgedreht hatte«, sagte Daniel, »und dadurch all seine dunkelsten und merkwürdigsten Befürchtungen bestätigt sah. Befürchtungen, die ihn gequält haben, seit ich nach London zurückgekehrt bin und in die unheimliche Saga von dem Salomonischen Gold verwickelt wurde. Scheiße, ich habe meinen Freund umgebracht.«
  


  
    »Er ist weder tot noch Euer Freund«, berichtigte ihn Dappa.
  


  
    »Wärt Ihr so gut, mir eine Wasserdroschke zu rufen«, sagte Daniel, »ich muss auf dem schnellsten Weg zum Haus seiner Nichte – wohin sie ihn vermutlich gebracht haben – und ihn vor den Ärzten schützen.«
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    Tempel des Vulkan
  


  
    MITTWOCH, 27. OKTOBER 1714
  


  
    Am Dienstagabend kam, was nur selten passierte, Daniels optimistische Seite zum Vorschein und überzeugte ihn davon, dass Isaacs Zusammenbruch weder Ohnmacht noch Schlag gewesen war, sondern nur eine dieser wahnsinnigen Panikattacken, die ihn von Zeit zu Zeit überkamen und dann abflauten. Daniel war sich dessen so sicher, dass er an diesem Abend zu Isaacs Haus in St. Martin ging, wo er Isaac vermutete. Doch da war er nicht. Er befand sich in Catherine Bartons Obhut im Haus des verstorbenen Roger Comstock.
  


  
    Dorthin begab Daniel sich dann am Mittwoch und fand Miss Barton in Sorge vor. Im Rückblick war es für ihn wie ein Wunder, dass Isaac nicht schon vor langer Zeit gestorben war. Seine Beschwerden hatten im August begonnen, als Leibniz ihn und Daniel über eine Mauer gestoßen hatte. Das hatte sie zwar davor bewahrt, von einem Phosphorfeuer geröstet zu werden, jedoch Isaacs Rippen so verletzt, dass er danach wochenlang nur flach geatmet hatte. Dann hatte er sich einen Katarrh geholt, der eigentlich harmlos gewesen wäre, aber wegen der Schmerzen im Brustkorb hatte er nicht richtig husten können, um seine Lunge freizumachen. Dieser Katarrh hatte sich festgesetzt und sich schließlich zu einer Lungenentzündung ausgewachsen.
  


  
    Das Vorkommnis gestern war vermutlich ein Schlag gewesen, aber nicht so schlimm, wie er hätte sein können; Catherine zufolge hatte Isaac schon einmal eine Weile unter einer Schwächung seiner rechten Seite gelitten, schien aber seitdem etwas von seiner Kraft wiedergewonnen zu haben. Das machte ihr weniger Kummer als sein rasch steigendes Fieber.
  


  
    »Fieber?!«, entfuhr es Daniel, der darauf bestand, zu dem Patienten hineingelassen zu werden. Isaac hatte die strikte Order erteilt, sämtlichen Ärzten den Zutritt zu seiner Kammer zu verwehren, und die hatte Catherine befolgt; aber Daniel Waterhouse war kein Arzt.
  


  
    Isaac lag, Arme und Beine gespreizt und mit einem leichten Nachtgewand bekleidet, in einem Himmelbett. Das Bettzeug hatte er auf den Boden gestrampelt, und er oder jemand anders hatte das Fenster aufgemacht, um kalte Luft hereinzulassen. Daniel musste die Hände in die Taschen stecken, um sie vor der Kälte zu schützen. »Isaac?«, sagte er.
  


  
    Der Kopf des Patienten bewegte sich leicht, womit auch sein wallendes weißes Haar sich verlagerte, und unter seinen halbgeschlossenen Lidern klärte sich sein Blick. Aber er schaute nicht in Daniels Richtung. Daniel trat an sein Bett. Isaacs Atmung ging schnell und flach. Daniel bückte sich, und als er ein Ohr an Isaacs Brustkorb drückte, schreckte er zurück, weil dessen Körper so heiß war – wie ein Brotlaib, der frisch aus dem Ofen kam. In seinen Lungenspitzen klang es, als würde Schinken gebraten. Sein Herz schlug schwach, aber schnell, wenn auch mit beunruhigenden Stolperern und Aussetzern.
  


  
    Bei dieser Untersuchung bemerkte Daniel in den Bereichen von Isaacs Brust, die nicht von dem Nachthemd bedeckt waren, einen Ausschlag. Er setzte sich auf die Bettkante und knöpfte das Gewand auf. Während er das tat, regten sich erst Isaacs Augen, dann sein Kopf ein wenig; die Bewegung war ihm aufgefallen. Er sah, wie Daniels Hände sich, Knopf für Knopf, über sein sich hebendes und senkendes Brustbein abwärts arbeiteten, und als Daniel das Nachthemd auseinander zog, verfolgte Isaac mit den Augen seine rechte Hand. Das war Daniel vertraut: die Neugier des Naturphilosophen.
  


  
    Der Ausschlag bedeckte Isaacs ganzen Rumpf. Am auffälligsten um die linke Achselhöhle herum.
  


  
    »Wann warst du zum letzten Mal im Newgate-Gefängnis?«, fragte Daniel. Er hatte den Eindruck, dass Isaac in eine lichte Phase trat.
  


  
    »Ah!«, sagte Isaac und musste dann eine Minute lang mit Auswurf husten, um die Luftröhre freizumachen. »Dann sind wir uns also bei der Diagnose Kerkerfieber einig. Das ist tröstlich. Wo wir uns doch sonst bei kaum etwas einig sind.« Lange Pausen trennten diese Sätze voneinander.
  


  
    »Wann warst du zum letzten Mal …«, wiederholte Daniel geduldig.
  


  
    Isaac unterbrach ihn mit der Antwort: »Vor einer Woche. Ich war dort und habe im Verurteiltenloch mit Jack gesprochen.«
  


  
    »Normalerweise ist die Inkubationszeit bei Kerkerfieber -«
  


  
    »Länger, ein bisschen. Ja. Ich weiß. Aber ich bin alt. Und durch andere Krankheiten geschwächt. Du ermüdest mich. Ich habe wenig Zeit. Ich stelle hiermit fest, dass ich Kerkerfieber habe. Mein Zustand wird schlimmer werden, bevor er sich wieder bessert. Wenn er sich überhaupt bessert. Jetzt wird mir kalt. Bitte knöpf mich wieder zu. Meine rechte Hand hat etwas von ihrer Geschicklichkeit eingebüßt.«
  


  
    Eine solche Bitte konnte Daniel schwerlich abschlagen, und so fing er an, das Hemd wieder zuzuknöpfen – obwohl er genau wusste, dass das eine Finte von Isaac war, um Daniels Hände noch einmal in sein Blickfeld zu bringen, damit er den Ring betrachten konnte. Daniel ignorierte das und schloss die Knöpfe so schnell er konnte, während er sich über seine eigene Dummheit ärgerte, weil er das Ding nicht in die Tasche gesteckt hatte, bevor er die Kammer betrat.
  


  
    »Er sieht schwer aus«, bemerkte Isaac. »Du weißt, wovon ich spreche. Wiegt er schwer an deinem Finger?«
  


  
    »Manchmal.«
  


  
    »Wer hat ihn dir geschenkt? Eine Frau bestimmt nicht.«
  


  
    Daniel war mit den Knöpfen fertig und steckte die Hände wieder in die Taschen.
  


  
    »Ich würde dir auch gerne etwas schenken«, sagte Isaac. Sein Blick hatte den Tand bis zu Daniels Tasche verfolgt und schnellte jetzt wieder nach oben, wo er auf Daniels Augen verharrte.
  


  
    »Und was wäre das, Isaac?«
  


  
    »Ich will es dir weniger geben, als deine Aufmerksamkeit darauf lenken«, berichtigte sich Isaac. »Dieses Zeug von Hooke. In Bedlam gefunden. Hier aufbewahrt. Für mich war es weder der günstigste... noch der ungünstigste Ort, um es mir anzuschauen. Seit Rogers … Tod … bin ich öfter hierhergekommen. Ich konnte mich einfach nicht meiner Arbeit widmen … wenn er sich in der Nähe aufhielt... weißt du... und alle möglichen Fragen stellte. Ich habe es sorgfältig studiert. Das Dokument, das bei der Überwachungsaktion eine Rolle spielte … letzten Sommer. Du weißt, welches ich meine. Hookes Bericht über einen Patienten... der nach einem Steinschnitt starb … und wieder zum Leben erweckt wurde … es gibt kein anderes Wort dafür... durch ein bestimmtes Rezept. Ein bemerkenswertes Dokument.«
  


  
    »Du hast als Köder für de Gex eine Fälschung davon angefertigt«, sagte Daniel, »aber -«
  


  
    »Aber ich bin noch einmal darauf zurückgekommen. In den letzten Wochen. Als meine Gesundheit nachließ. Und ich habe mir viele Notizen gemacht. Und interpretiert, was kryptisch war. Und klar niedergeschrieben, was Hooke – der kein Alchimist war – nicht verstanden hatte. Ich weiß, du hältst das alles für Blödsinn. Aber wenn du dich darum kümmern... und dafür sorgen würdest, dass es in die richtigen … Hände … kommt, wäre mir das ein Trost.«
  


  
    »Natürlich. Wo ist es denn?«
  


  
    »Rogers Bibliothek. Tisch vor dem Fenster. Oberste Schublade rechts.«
  


  
    »Ich werde es jetzt holen«, sagte Daniel, »und gleich in dein Haus bringen.«
  


  
    »Das ist gut«, sagte Isaac. »Bring es in mein Laboratorium. Leg es zum Rest.«
  


  
    »Zum Rest wovon?«, fragte Daniel. Es war jedoch ganz offensichtlich, dass er keine Antwort bekommen würde. Isaac zog Arme und Beine an, rollte sich auf einer Seite zusammen und fing an zu zittern wie ein Hund, der gerade aus dem Wasser kommt und den Drang, sich zu schütteln, nicht beherrschen kann. Daniel rief nach Catherine, und zusammen ordneten sie die Bettdecken und breiteten sie über Isaacs Körper.
  


  
    »Er hat mich gebeten, mich um einige Dinge zu kümmern«, erklärte Daniel, um sein Fortgehen zu rechtfertigen. »Ich werde den Rat benachrichtigen, dass Isaac unpässlich ist und der Münzprobe übermorgen nicht beiwohnen kann.«
  


  
    »Nein! Das dürft Ihr nicht tun!«, sagte Miss Barton und legte eine Hand auf Daniels Unterarm. Sie wusste nämlich sehr gut, dass ihre Worte so wirkungsvoll wie eine Musketenkugel in das Gehirn eines Mannes eindrangen, wenn sie ihn berührte, während sie mit ihm sprach.
  


  
    »Miss Barton«, sagte Daniel, »schaut Euch den armen Mann doch an! Er kann doch nicht -«
  


  
    »Onkel Isaac hat mir gesagt, er müsse unter allen Umständen bei der Münzprobe zugegen sein. Selbst wenn er tot sein sollte.«
  


  
    »Verzeiht, aber ist das Euer Ernst?«
  


  
    »›Selbst wenn ich tot sein sollte‹, hat er zu mir gesagt, ›dann stopfst du meinen Leichnam am Freitagmorgen in eine Sänfte und lässt mich zur Sternkammer bringen.‹ Und das, Dr. Waterhouse, ist genau das, was ich vorhabe.«
  


  
    »Nun, so Gott will, wird er noch am Leben sein«, sagte Daniel, löste sich behutsam aus Miss Bartons sanftem Griff und steuerte auf Rogers Bibliothek zu.
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    Newgate-Gefängnis
  


  
    28. OKTOBER 1714
  


  
    
      … der Ausrufer, dieses Vorspiel zum Henker, dieser Tusch vor einer verdammt traurigen Weise, foltert sie nachgerade mit seinen unmenschlichen Strophen, als wäre Männern in ihrer Lage nach unpassender Dichtung zumute; in der Nacht vor der Hinrichtung stellt er sich nämlich unter ihr Fenster und plagt sie mit der folgenden Serenade zur Melodie der Wirtshausglocke des Schwarzen Hunds.
    


    
      

    


    
      Memoirs of the Right Villanous John Hall, 1708
    

  


  
    Seit die Todesstrafe über ihn verhängt worden war, hatten die Gefängniswärter Jacks Wohnungstür verschlossen gehalten und bewaffnete Männer davor postiert, um sicherzustellen, dass das auch so blieb. Nicht ein einziges Mal hatten sie ihn in den guten alten Hund gehen lassen. Jacks einzige Verbindung zu der fröhlichen Gesellschaft dort unten hatte darin bestanden, dass er jede Nacht zur Sperrstunde die Glocke des Schwarzen Hunds hatte läuten hören. Dann, so hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, hob er ein Glas Porto, ausgewählt aus einer erklecklichen Sammlung von Flaschen, die Bewunderer im Laufe der vergangenen Woche zu ihm heraufgeschickt hatten.
  


  
    An diesem Abend wurde dieses Trankopfer jedoch jäh unterbrochen durch das Läuten einer Handglocke, unten in dem überwölbten Durchgang, der wie ein Tunnel unter seinem Kastell hindurchführte und an der vergitterten Lüftungsöffnung des Verurteiltenlochs vorbeiführte. Jack war nicht der Einzige, der morgen in Tyburn sterben sollte. Noch sechs andere gingen mit ihm dorthin, alle Übeltäter von der Common-Side, denen die Mittel, oder die geheimnisvollen Freunde, fehlten, um sich die Verlegung aus besagtem Loch heraus zu erkaufen. Dieser nächtliche Ausrufer ging vor einem gefangenen Publikum dort unten seinem Gewerbe nach, indem er üble Verszeilen durch das Gitter spie:

    
      All jene, die im Verurteiltenloch verderben,

      Macht euch bereit, müsst ihr doch morgen sterben.

      Denkt nach über eure Sünden, bereut in der Zeit,

      Sonst seid ihr mit Haut und Haaren dem Satan geweiht.

      Habt Acht und betet, und ihr werdet ohne zu weinen,

      Schon bald vor dem Richterstuhl droben erscheinen.

      Und läutet morgen St. Sepulchers Glocke allein,

      Möge der Herr euren Seelen gnädig sein.
    

  


  
    Nachdem er dort seines Amtes gewaltet hatte, zog der Ausrufer sich aus dem Gestank des Gewölbes zurück. Unter dem Fallgatter hindurch trat er auf die Holborn. Er stellte sich mitten auf die Straße, direkt unter Jack Shaftoes Dreifachfenster, wie ein Bauernbursche, der sich anschickt, seinem Feinsliebchen eine Serenade darzubringen. Was normalerweise im Dunkeln (die Sonne war schon vor einer ganzen Weile untergegangen) und unter großer Gefährdung (Männer, die mitten auf einer breiten, durch ein Tor der City of London führenden Straße standen, hatten in der Regel keine große Überlebenschance) stattfand. Der Weg des Ausrufers war jedoch gut beleuchtet, denn eine Ansammlung von Londonern mit Fackeln drängte sich auf der ganzen Breite der Straße und bildete eine Sperre aus Flammen, die alle Pferde, deren Kutscher so töricht waren, sie hierherzulenken, blenden und in Panik versetzen würde. Für diesen Abend war Newgate geschlossen. Der Ausrufer stand in einem feurigen Halbkreis und blinzelte erstaunt, da er normalerweise seine Pflichten allein und ohne besondere Ankündigung erfüllte.
  


  
    Seit seiner Verurteilung hatte Jack den Einsiedler gegeben. Scheinbar angezogen durch das Gerücht, Jack Shaftoe würde aus dem Bett aufstehen und sich wie ein König, der im St. James’s Luft schnappte, winkend an sein Fenster stellen, hatten sich in den ersten Tagen immer wieder Menschenmengen auf der Holborn eingefunden. Sie waren alle, völlig enttäuscht, von Konstablern auseinandergetrieben worden. Heute Nacht war jedoch eine besondere Gelegenheit, denn wie oft in seinem Leben würde Jack halb erhängt, ausgeweidet und gevierteilt werden? Für ein oder zwei Minuten war Jack damit beschäftigt, Wachskerzen anzuzünden. Leuchtquellen waren nämlich ein weiteres Luxusgut, an dem in Newgate bekanntermaßen großer Mangel herrschte, und die Speichellecker, denen es an »Gelben Jungs« (das heißt Guineen) fehlte, um Jack Portweinflaschen zu kaufen, kratzten mitunter wenigstens ein paar Thrums (das heißt drei Pennys) zusammen, um ihm eine Wachskerze zu spendieren, damit er später besser in seinen Nachttopf zielen konnte. Davon hatte er bisher nur wenige abgebrannt, aber jetzt bestand eigentlich kein Grund mehr, sie zu horten, und so machte er die Runde und zündete sie alle an. Der Raum füllte sich auf der Stelle mit sanft strahlendem Rauch und dem Geruch von ranzigem Talg, der ihn unversehens in seine Kindheit auf der Isle of Dogs zurückversetzte. In einem seiner Fenster befand sich eine kleine, mit Eisen eingefasste Klappe, die man aufmachen konnte, um Luft hereinzulassen. Das tat er jetzt, um den Rauch abziehen zu lassen, und prompt erspähten ihn die Leute unten auf der Holborn, die sich einbildeten, Jack Shaftoe hätte in dieser seiner letzten Nacht nichts Besseres zu tun, als mit ihnen zu scherzen. Diese verfluchte Glocke fing an zu läuten, was die erregte Menge zum Verstummen brachte, und der Ausrufer brüllte seinen Vers heraus.
  


  
    Jack war bereit für ihn. Er drückte das Gesicht an das offene Gitter und brüllte zurück:

    
      Du Schreihals, der du mit deiner Glocke mir

      Den Weg zur Hölle hinab läutest allhier,

      Morgen Abend, um halb acht, du armer Tropf,

      Spuck ich dir vom Himmel aus auf den Kopf.

      Falls das Leben nach dem Tod, wie die Prediger sagen,

      Süß riecht, schön klingt, entbehrt jeglicher Klagen,

      Und, alles in allem, ein Hort der Glückseligkeit ist,

      Dann muss es ein Ort sein, an dem du nicht bist.
    

  


  
    Die Vorstellung wurde von allen Zuhörern ausgesprochen gut aufgenommen, nur von dem Ausrufer selbst nicht, der in Richtung St. Sepulchre davonschlich und sich dabei zügig bewegte, weil die Menge anfing, Scheißhaufen und verdorbenes Gemüse hinter ihm herzuwerfen.
  


  
    Nun, da er in Schande fortgejagt worden war, blieben nur noch angesehene Mitglieder des Pöbels oder Mobs zurück, einer Klasse von Menschen, die sich durch ihren Hang zu Vergewaltigung, Mord und Diebstahl voneinander unterschieden, sich in ihrer Bewunderung für Jack dagegen einig waren. Ohne Zweifel erwarteten sie etwas von ihm. Ein paar Gruppen versuchten, ihm in unterschiedlichen Tonarten und Takten Lieder zu singen, aber bislang hatte sich noch keins davon durchgesetzt. Jack – der für sie nichts anderes sein konnte als eine Silhouette vor einem von Kerzenlicht erleuchteten Raum, noch dazu halb verdunkelt durch ein Gitternetz aus massiven Eisenstangen – wedelte ein wenig mit den Armen, um sie zur Ruhe zu bringen, dann drückte er sein Gesicht erneut ans Gitter und rief:
  


  
    »Die Abendglocke hat geläutet, und der werte Herr von St. Sepulchre hat mir seine Verse geschenkt, und jetzt ziehe ich mich zurück! Wie ihr alle es auch tun sollt! Morgen haben wir nämlich einen langen arbeitsreichen Tag vor uns! Morgens habe ich eine Verabredung in Tyburn, zu der ihr alle eingeladen seid! Dann noch eine am Nachmittag in der medizinischen Fakultät. Denn mein Körper soll zwar gevierteilt werden, aber mein Kopf dürfte die Zeremonie mehr oder minder unversehrt überstehen, und diese Naturphilosophen gleich um die Ecke – die Newgate Street geradeaus, dann rechts in die Warwick Lane direkt gegenüber von den Franziskanern, dann weiter bis zum ersten Eingang rechts, das große Gebäude mit der goldenen Pille obendrauf – werden meinen Schädel morgen aufschneiden und hineinschauen, um zu sehen, ob sie feststellen können, warum ich so ein böser Kerl bin.«
  


  
    Die Antwort darauf war ein allgemeines Wutgeschrei, das den Frieden und die Ruhe seines feinen Domizils dermaßen störte, dass er unverzüglich die Klappe schloss. Was sich als gut erwies, denn wenige Augenblicke später brach ein Hagelsturm los. Der Lärm von kleinen Gegenständen, die an die Fensterscheiben schlugen, schwoll an, bis er lauter war als das Geschrei. Aus Neugier trat Jack wieder ans Fenster und sah, dass Farthings und Pennys und sogar ein paar Shilling sich draußen auf dem steinernen Fenstersims anhäuften, so dick, dass sich schon Verwehungen bildeten. Die Leute warfen Geld zu ihm hinauf, Geld für ein christliches Begräbnis und dafür, dass er der medizinischen Fakultät nicht in die Fänge geriet. Und alle, die es sich nicht leisten konnten, Münzen zu werfen, stürmten mit ihren Fackeln in wildem Lauf die Newgate Street entlang und hielten Ausschau nach der ersten Abzweigung nach rechts, die Jack gerade erwähnt hatte. In der medizinischen Fakultät versprach es eine lange, ereignisreiche Nacht zu werden; aber Jack Shaftoe würde wenigstens etwas Ruhe und ein bisschen Schlaf finden.
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    Sir Isaac Newtons Haus in St. Martin’s
  


  
    ABEND, DONNERSTAG, 28. OKTOBER 1714
  


  
    »Mr. Threader«, kündigte der Butler an.
  


  
    Daniel hob den Kopf und drehte sich um.
  


  
    Den Hut in der Hand, stand Mr. Threader in ausgesprochen unterwürfiger Haltung an der Tür des Laboratoriums und blickte sich in dem Raum um, als erwartete er, dass Sir Isaac Newton hinter einem glühenden Ofen hervorsprang und ihn in einen Molch verwandelte.
  


  
    »Er ist nicht hier«, sagte Daniel freundlich. »Er ist im Haus seiner Nichte.«
  


  
    »Erholt sich – wie man hört – von irgendeiner attaque -?« Etwas ermutigt trat Mr. Threader über die Schwelle. Der Butler schloss die Tür hinter ihm und ging davon.
  


  
    »Wir werden ihm helfen, sich zu erholen, Ihr und ich. Bitte, kommt doch herein!« Daniel winkte ihn erst mit einer, dann mit beiden Händen herbei. Äußerst widerstrebend leistete Mr. Threader seiner Bitte Folge. Mit alchimistischen Laboratorien war er nicht vertraut. Die glühenden Öfen, die Gerüche, die offenen Flammen, die Tiegel und Destillierkolben mit ihren geheimnisvollen Aufschriften, das alles stellte für ihn eine unbestimmte Bedrohung dar. Als Daniel dies bemerkte, verspürte er einen Moment lang, was ein zweitrangiger Alchimist verspüren musste, wenn ein leicht zu täuschender Mensch sein Reich betrat: eine blasierte Selbstgefälligkeit angesichts der Verwirrung und Verunsicherung eines Mitmenschen und einen perversen Drang, den armen Kerl auf Teufel komm raus zu melken.
  


  
    Doch leider hatte er andere Dinge zu erledigen und musste unbedingt dafür sorgen, dass Mr. Threader sich wohlfühlte.
  


  
    »Das muss Euch alles völlig fremd vorkommen. Ich hatte Glück: Im Laufe der Jahre, in denen Isaac unsere Unterkunft in ein großes, rauchendes Labor verwandelte, freundete ich mich mit ihm an. Und so kam das ganze Zeug, das Ihr hier um uns herum seht, Stück für Stück in unser Haus, und ich konnte Isaac fragen, was es war und wie man es benutzte.« Daniel lachte. »Ich gebe es ungern zu, aber ich fühle mich hier wie zu Hause!«
  


  
    Mr. Threader erlaubte sich ein trockenes Glucksen. »Ihr seht auch ganz so aus, was ich recht amüsant finde, nach all den unfreundlichen Bemerkungen, die Ihr über die Alchimie gemacht habt.«
  


  
    Daniel fragte sich, was Mr. Threader davon halten würde, wenn Daniel ihm verriete, dass morgen er, Daniel, vielleicht der berühmteste Alchimist sein würde, seit König Salomon gen Osten zog. Aber dann verwarf er den Gedanken, denn zum jetzigen Zeitpunkt erschien es ihm zu unheimlich, darüber zu sprechen.
  


  
    »Geht man davon aus, dass Sir Isaac sich in hinreichend gutem Zustand befinden wird, um bei der Münzprobe zugegen zu sein?«
  


  
    »Er würde sie um nichts in der Welt versäumen.«
  


  
    »Es ist gut zu wissen, dass sein Zustand sich verbessert.«
  


  
    Daniel schwieg. Isaacs Zustand verbesserte sich keineswegs; er fürchtete, dass das Kerkerfieber sein Herz in Mitleidenschaft zog. Als Junge hatte Isaac versucht, Perpetuum mobiles zu bauen, die er als Modell des Herzens betrachtete. Doch jetzt, vermutete Daniel, war Isaacs Herz kurz davor zu versagen. Die Menschen hatten es nicht geschafft, Perpetua mobilia zu bauen, weil Menschen Mechaniker waren, die sich nur mit unbelebter Materie auskannten. Herzen pumpten länger, als irgendeine Maschine es vermochte, weil die Materie, aus der sie gemacht waren – so sahen es jedenfalls die Alchimisten -, vom vegetativen Geist durchdrungen war.
  


  
    »Lasst uns ein bisschen Geld machen!«, sagte Daniel. »Habt Ihr die Gussformen dabei?«
  


  
    Was Daniel da angesprochen hatte, war so gefährlich, dass Mr. Threader anstelle einer Antwort nur zusammenzucken konnte. »Habt Ihr ein bisschen Gold?«, gab er die Frage zurück.
  


  
    Daniel hob schwungvoll seine rechte Hand, zog sich den Goldring vom Finger und warf ihn ohne Umstände in einen kleinen Schmelztiegel. Den packte er mit einer Zange und schickte sich an, ihn in einen kleinen lodernden und Wärme ausstrahlenden Schmelzofen zu stecken. »Ist das Feingold?«, wollte Mr. Threader wissen.
  


  
    »Es ist feiner als fein«, antwortete Daniel und bugsierte den Schmelztiegel ins glühende Innere des Schmelzofens. »Es ist schwerer als pures Gold.«
  


  
    Mr. Threader blinzelte. »Tut mir leid, aber das ist völlig unmöglich.«
  


  
    »In ein oder zwei Minuten könnt Ihr Euch vergewissern.«
  


  
    »Wie kann so etwas sein?«
  


  
    »Eine göttliche Quintessenz füllt seine Poren, die bei normalem Gold leere Hohlräume sind.«
  


  
    Mr. Threader starrte ihn an, um zu sehen, ob Daniel ihn zum Besten hielt; aber Daniel war sich selbst nicht sicher. Am Ende glaubte Mr. Threader es, nicht weil er das Gold wog oder weil er die Alchimie überzeugend fand, sondern wegen der politischen, der menschlichen Logik der Angelegenheit. »Sagt mal, Ihr wollt wohl, dass ich -, Ihr führt wohl etwas im Schilde, wie?!«
  


  
    »Wir führen alle etwas im Schilde«, sagte Daniel und warf Mr. Threader einen vermeintlich eiskalten Blick zu. Er hatte Angst, sein Gegenüber könnte in ein selbstgerechtes Geschwafel ausbrechen. Doch Mr. Threader besaß den Anstand, sich zu beherrschen.
  


  
    »Ihr seid von der Bürgerkommission dazu auserwählt worden, morgen die Aufgabe des Wägers zu übernehmen, nicht wahr?«
  


  
    »Dr. Waterhouse, Ihr seid merkwürdig kundig in einer Sache, die angeblich geheim ist, und deshalb werde ich mich nicht zum Narren machen und es leugnen.«
  


  
    »Deswegen seid Ihr der Gegner – der Herausforderer – des Meisters der Münze.«
  


  
    »Auf diese Weise wurde von alters her die Gier der Münzbeamten in Schach gehalten«, sagte Mr. Threader zustimmend. »Das ist der Goldschmiede Pflicht und Ehre.«
  


  
    »Nur wirft das einen sonderbaren Interessenkonflikt auf«, bemerkte Daniel, »wenn man bedenkt, dass Sir Isaac es vor ein paar Wochen in der Hand hatte, Euch zusammen mit Jack Shaftoe nach Tyburn zu schicken, sich aber dagegen entschieden hat.«
  


  
    Darauf reagierte Mr. Threader nur mit einem zischenden Geräusch, das mehr oder weniger in dem ähnlichen Zischen unterging, das der Schmelzofen von sich gab. Im August war er erbarmungswürdig gewesen, unterwürfig, ja fast ein wenig abstoßend. Doch inzwischen hatte er sich daran gewöhnt, dass die ganze Geschichte unter den Teppich gekehrt worden war, und betrachtete es sogar als schlechtes Benehmen, dass Daniel sich darauf berufen hatte. Daniel war jetzt einen Moment lang zerstreut durch den seltsamen Anblick des Ringes, der anfing zu schmelzen: Der größte Teil war noch unverändert, aber dort, wo er die Wände des Tiegels berührte, wurde er weich und verflüssigte sich.
  


  
    »Die Einzigen, die gegen mich aussagen können, sind Jack und seine Jungen«, erinnerte ihn Mr. Threader. »Jack hat mich nicht hineingezogen und wird in ein paar Stunden tot sein. Die Jungen sind geflohen -«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Daniel, »ich habe ihnen beim Ausbruch aus dem Gefängnis geholfen. Ich weiß, wo sie sind. Habe schriftliche beschworene Aussagen von ihnen bekommen, bevor sie das Land verließen. Bezeugte und versiegelte Erklärungen, denen zufolge Ihr an der Falschmünzerei beteiligt wart. Apropos, ich glaube, dass wir die Gussform jetzt brauchen.«
  


  
    Mr. Threader griff in seine Manteltasche. »Dieses Ding zu besitzen kommt einem Todesurteil gleich«, sagte er, »aber da Ihr meins bereits in der Hüfttasche tragt, ist das hier ohnehin nur noch Beiwerk.« Und er zog einen Tonzylinder hervor, etwas größer im Durchmesser als eine Guineenmünze und so lang wie ein Finger. In der Mitte war er in zwei Hälften gebrochen oder gehackt worden, die man mit Schlicker erneut zusammengefügt und gebrannt hatte, um wieder ein Ganzes daraus zu machen. Das legte er auf die Werkbank und rollte es um seine Längsachse, bis an der Oberseite ein konisches Loch, einem kleinen Einfülltrichter gleich, zum Vorschein kam. Dann verkeilte er den Zylinder zwischen zwei Schamottsteinen. »Bitte sehr!«, sagte er auffordernd, »aber eine ordentliche Guinee werden wir auf diese Art wohl kaum fälschen!«
  


  
    »So überzeugend braucht sie gar nicht zu sein«, erklärte Daniel, »da wir sie sowieso zerhacken werden.«
  


  
    Mr. Threader reagierte erst erschrocken, dann verwirrt auf diese Bemerkung; schließlich verstand er und nickte. In der Zwischenzeit hatte Daniel die Zange wieder in die Hand genommen und langte mit ihr in den Schmelzofen. Der Tiegel kam glühend heraus. Daniel schwenkte ihn zur Werkbank herüber und legte die Zange, um sich abzustützen, auf einem der Schamottsteine ab. Dann drehte er seine Handgelenke. Flüssiges Feuer ergoss sich aus dem Tiegel. Ein oder zwei Tropfen gingen verloren, aber das meiste lief durch das Loch in den Tonzylinder.
  


  
    »So«, sagte Mr. Threader, »jetzt sitzen wir im selben Boot – Ihr habt soeben Hochverrat begangen!«
  


  
    »Eine alte Schwäche meiner Familie«, gab Daniel zu. Er klopfte die letzten Goldtröpfchen aus dem Schmelztiegel, die auf dem Tisch zu Kügelchen wurden und sofort erstarrten. Darauf legte er Zange und Schmelztiegel beiseite und schloss die Tür des Ofens. Mit einer Pinzette sammelte er alle Goldkügelchen, die entwischt waren, auf und ließ sie in einen Becher fallen. Dann nahm er die Tonform, die warm war, in die Hand und brach sie in zwei Hälften. Eine Guinee fiel aus ihr heraus und drehte sich auf dem Tisch. Wie Mr. Threader ihn schon gewarnt hatte, war es keine sehr gute Guinee: Das Gold hatte die Form nicht gleichmäßig ausgefüllt, sodass Teile von ihr nicht ganz ausgeprägt waren. Die Einfassung war überhaupt nicht gut und hatte außerdem eine eingeschlossene Blase. Aus ihrem Rand ragte dort, wo das Einfüllloch gewesen war, eine Zacke heraus. Daniel schnippte sie in eine Schale mit Wasser, um sie abzukühlen, dann holte er sie mit bloßen Fingern wieder heraus und machte sich mit einer schweren Schere über sie her. Seine Hände waren dieser Aufgabe fast nicht gewachsen, und einen Augenblick lang dachte er, er müsste Saturn kommen lassen. Doch Mr. Threader, der sich allmählich für die Aufgabe erwärmte, legte seine Hände um Daniels und sie drückten gemeinsam, grunzend wie Schweine, und dann machte es schnapp, und zwei Hälften der Guinee flogen in entgegengesetzte Richtungen. Daniel hatte es so eingerichtet, dass eine dieser Hälften den Zacken und die meisten anderen groben Mängel aufwies. Diese legte er zu dem restlichen Überschuss in die Schale. Die zweite Hälfte war dagegen präsentabler. Daniel hob sie vom Boden auf und brachte sie zurück, und sie halbierten sie erneut und dann noch einmal – ein kleines bisschen war es, als schnitten sie ein Stück von Achten in reales, außer dass sie die Teile kleiner und ganz unregelmäßig machten – bis sie die falsche Guinee in einen Haufen zertrümmerter Scherben verwandelt hatten. Als Mr. Threader fand, dass sie eine angemessene Palette von Formen und Größen beisammenhatten, kratzten sie sie alle in eine Waagschale und wogen sie – worauf beide Männer die Zahl niederschrieben.
  


  
    Und dann kamen sie stillschweigend überein, dass sie fertig waren. Daniel brachte seinen Besucher hinaus; Mr. Threader hatte eine Sänfte genommen, damit keiner sah, dass der Wäger dem Münzmeister einen Besuch abstattete, was in der Tat sehr verdächtig ausgesehen hätte.
  


  
    »Habt Ihr – irgendwie – die Kommission beeinflusst, mich auszuwählen?«, wollte Mr. Threader wissen.
  


  
    »Ich habe den Einfluss genutzt, der mir zur Verfügung stand.«
  


  
    »Wegen meines schlechten Gewissens.«
  


  
    »Nein, in Wahrheit hätte wohl jedes Mitglied der Kommission auf die eine oder andere Weise beeinflusst werden können«, sagte Daniel. »Auf Euch bin ich wegen Eurer Fingerfertigkeit gekommen. Ich hoffe nur, Tricks mit Bruchteilen von Münzen gelingen Euch ebenso gut wie die mit ganzen Guineen.«
  


  
    »In erster Linie gilt es, die Aufmerksamkeit des Publikums abzulenken – mit Geschicklichkeit hat das weniger zu tun, als man gemeinhin annimmt. Aber ich werde heute Nacht mit denen hier üben.«
  


  
    »Und ich werde üben, mich auf ablenkende Weise zur Schau zu stellen«, versprach Daniel ihm.
  


  
    »Dann werdet Ihr die ganze Nacht auf sein, denn von selbst fällt Euch das nicht zu.«
  


  
    »Ich werde sowieso die ganze Nacht auf sein«, sagte Daniel, »und alle möglichen unnatürlichen Dinge tun.«
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    FREITAG
  


  
    29. OKTOBER 1714
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    Westminster Abbey
  


  
    MORGENS
  


  
    Er kommt viel zu früh an, weil er den Verkehr wegen der Hinrichtungen überschätzt hat. So viele Leute wollen sehen, wie Jack Shaftoe ausgeweidet und gevierteilt wird, dass alle früh aufgebrochen sind, um sich an die Straße zu stellen. Daniel braucht nur aus Sir Isaac Newtons Stadthaus zu treten, dem düsteren Grölen, das gegen das nördliche Himmelsgewölbe widerhallt – einer Art Nordlicht aus dem Lärm der Menge – den Rücken zu kehren und ein paar Minuten durch ruhige Straßen zu schlendern, schon ist er im Broad Sanctuary: einer weiten offenen Fläche, die sich nördlich und westlich der Abtei ausdehnt.
  


  
    Er muss tatsächlich ein sehr alter und sonderbarer Mann sein, um sich einem fleckigen großen Gebäude wie diesem in offizieller Mission zu nähern. So merkwürdig ist dieser Auftrag, dass er zögert, unschlüssig, welchen Eingang er benutzen, welchen Presbyter er ansprechen soll. Aber der ganze Komplex befindet sich ohnehin nicht in der gewohnten Ordnung, denn immer noch sind Arbeiter damit beschäftigt, die zur Krönung errichteten Galerien und unüberdachten Tribünen wieder zu zerlegen. Mitglieder des aus Urlondonern und Iren bestehenden Abbautrupps stolzieren mit großen, grob gesägten Brettern auf der Schulter durch die Türen. Nicht ein einziger Kirchenmann ist in Sicht. Daniel beschließt, den westlichen Eingang zu benutzen, der etwas weniger verstopft zu sein scheint als der nördliche mit den bulligen Kerlen und hölzernen Hindernissen. Kurze Zeit später stellt er erstaunt fest, dass er über den Stein geht, wo Tompion elf Monate zuvor beigesetzt worden ist. Schon etwas Besonderes für dieses Zeitalter, dass einem Uhrmacher eine letzte Ruhestätte zugedacht wurde, die zwei Generationen zuvor einem Ritter oder General vorbehalten gewesen wäre.
  


  
    Er lässt Tompions Gebeine hinter sich, duckt sich unter einem wandelnden Brett hindurch und geht hinaus in den Kreuzgang. Das ist ein quadratischer Hof, der von einem Viereck aus gedeckten steinernen Säulengängen eingerahmt, sonst aber ungeschützt den Elementen ausgesetzt ist. Und die bestehen heute aus einer kühlen, strahlenden Augustsonne und einem kalten, heftigen Wind. Daniel schiebt die Hände in die Taschen, zieht die Schultern hoch und geht mit steifen Beinen bis zur nächsten Ecke, biegt nach rechts ab und folgt dem östlichen Säulengang bis fast ans Ende. Dort befindet sich in der Mauer zu seiner Linken eine nicht besonders gekennzeichnete mittelalterliche Festungstür aus massiven Bohlen, die mit Scharnieren, Bändern, Gittern und Bohrlöchern aus schwarzem Eisen versehen sind. An ihrem Schließbandsystem hängen verschiedene alte, handgefertigte Vorhängeschlösser wie Medaillen an der Brust eines Kobold-Generals. Daniel hat einen Schlüssel, der nur in eins von ihnen passt, und sonst ist niemand hier. Er friert. Die bittere Kälte in dieser Einöde hat schon Männer dahingerafft, die halb so alt waren wie Ihr und doppelt so viel wogen. Der Kreuzgang hält die östliche Sonne von ihm fern, schützt ihn aber überhaupt nicht vor dem Wind, der von Nordwesten kommend in den Kreuzgang pfeift und ihn fast an diese Tür drückt. Deshalb geht er denselben Weg ein paar Schritte zurück und dann durch eine Tür, die zufällig offen steht. So gelangt er in einen Gang, der zwar windgeschützt, aber kalt und dunkel ist. Da am anderen Ende Licht winkt und er Wärme auf dem Gesicht spürt, geht er noch ein paar Schritte weiter und wird dadurch belohnt, aber auch überrascht, dass er sich allein im schönsten Raum von ganz Großbritannien befindet.
  


  
    Jeder andere Brite hätte schon vorher gewusst, dass dies der Kapitelsaal war. Doch aufgrund seiner revolutionären Erziehung war dies der letzte Ort auf der Insel, von dem man hätte annehmen können, dass Daniel ihn je betreten würde – bis zu diesem Tag. Es ist ein großes Achteck, dessen Wände ganz und gar aus buntem Glas zu bestehen scheinen – vom Baulichen her eine Unmöglichkeit, wenn man bedenkt, dass das Gewölbe darüber aus tonnenschwerem Stein besteht. Gehalten wird es, überlegt er, von Säulen in den acht Ecken und einer neunten in der Mitte des Raumes, die so hoch und schlank ist, dass sie eigentlich zusammenbrechen müsste. Sie steht aber schon seit ungefähr vierhundert Jahren da, und nur die verbissensten und misstrauischsten Empiriker würden sie mit einem so abgestumpften Blick betrachten. Das Ganze wird nicht über ihm zusammenbrechen. Diese Fenster fangen das Licht ein und erwärmen den Raum. Daniel fällt in eine Umlaufbahn um die Säule in der Mitte. Manches aus seiner Schulzeit kommt ihm wieder in den Sinn, und er erinnert sich, dass hier der Kronrat tagte und später das Parlament zusammenkam, bis die Mönche seines Geschreis überdrüssig wurden und es hinauswarfen, worauf es gegenüber im Westminster Palace ein neues Domizil fand. Anhand des Widerhalls, den schon die Tritte und Schnaufer eines alten Mannes in dem Raum hervorrufen, kann Daniel sich vorstellen, wie laut es hier gewesen sein muss, als der Kapitelsaal mit Politikern gefüllt war.
  


  
    Während der ersten paar Umrundungen erregen die prachtvollen Fenster seine Aufmerksamkeit, doch später wird sein Blick von den Holztäfelungen auf Kopfhöhe angezogen. Diese sind mit Szenen bemalt, die Daniel, fast ohne sie anschauen zu müssen, als die Offenbarung dieses unheimlichen Verrückten Johannes erkennt. Die vier Reiter auf ihren farblich gekennzeichneten Pferden, das große Tier, das wider die verängstigten Heiligen lästert, irregeleitete Menschen, die anstehen, um sich das Malzeichen des Tieres geben zu lassen. Die Hure, die sich am Blut der erschlagenen Heiligen labt und später dafür verbrannt wird. Christus, der auf einem weißen Pferd die himmlischen Heerscharen anführt. Vieles davon ist so verblasst, dass es nur von jemandem wie Daniel erkannt werden kann, der es als Kind so gut auswendig lernen musste, dass er wie ein Schauspieler, der hinter der Bühne auf seinen Auftritt wartet, imstande wäre, den Text zu verfolgen und auf sein Stichwort zu reagieren, wenn das Ganze tatsächlich passieren würde. In den weniger gut erhaltenen Massenszenen treten aus der verblassten und abblätternden Pigmentierung nur die Augen hervor: manche schläfrig, manche aufgerissen, manche auf der Suche nach irdischen Vorteilen, andere ganz auf die fernen Taten von Engeln gerichtet, wieder andere in Betrachtung darüber versunken, was das alles zu bedeuten hat. Daniel kann nicht umhin, in all dem eine letzte Botschaft von Drake zu sehen. Eine Erinnerung, dass Isaac auch nach angestrengtem Studium weder Tag noch Stunde kennt, wann die Posaune zum Jüngsten Gericht rufen wird, und dass Daniel trotz Drakes systematischer Vorbereitungen unter dessen Fittichen hervortreten und die ihm zugedachte Rolle übernehmen muss.
  


  
    Schritte und ein munteres Hallogeschrei kommen auf ihn zu, in seinen Ohren schrecklichere Geräusche als das Hufgetrappel der Vier Reiter, denn sie bedeuten, dass er höflich zu Leuten wird sein müssen, die er kaum kennt. Er wendet sich dem Eingang zu. Herein tritt der Sekretär des Ersten Lords des Schatzamtes, Kerbstockschreiber und Rechnungsführer der Königlichen Schatzkammer (in einer Person) in seinen feinsten Gewändern. Am Arm führt er den beinahe ebenso gut gekleideten Stellvertretenden Rentmeister der Königlichen Schatzkammer. Diese Männer haben natürlich auch Namen und Lebensläufe, aber Daniel hat Erstere vergessen, und für Letztere interessiert er sich nicht. Das ist eine jener Gelegenheiten in England, bei denen Namen keine Rolle spielen, sondern nur Titel. »Guten Morgen, Dr. Waterhouse!«, ruft der Erste aus, »habt Ihr Euren Schlüssel?«
  


  
    Das ist eine unsinnige Frage, denn Daniels Anwesenheit wäre völlig sinnlos, wenn er den verdammten Schlüssel nicht bei sich hätte; aber der Mann, der sie stellt, tut das mit einem Augenzwinkern. Es ist lediglich eine rhetorische und scherzhafte Gesprächseröffnung und vielleicht ein Weg, Daniel zu taxieren.
  


  
    »Habt Ihr Euren, Sir?«, gibt Daniel zurück, worauf der bedrückend fröhliche Kerbstockschreiber (etc.) ihn aus seiner Tasche fischt. Um nicht zurückzustehen, klopft der Stellvertretende Rentmeister (etc.) sich auf die Brust; dort hängt ein Schüssel an einem Band.
  


  
    Daniels Schlüssel befindet sich in seiner linken Manteltasche, und seine Hand hält ihn umklammert. In der rechten Tasche umfasst er ein kleines hölzernes Kästchen, einem Schmuckkästchen gleich, das er vor ein paar Stunden aus einem Schrank bei Isaac stibitzt hat. Für einen Moment befällt ihn ein leichter Schwindel, und um nicht hinzustürzen und sich den Kopf auf den alten Bodenfliesen aufzuschlagen, spreizt er die Beine etwas weiter. Der Schlüssel und die Truhe, der Brauch der sechs Schlösser – es ist, als wäre er in ein verborgenes, nie veröffentlichtes Kapitel der Offenbarung geworfen worden, vielleicht sogar ein ganz eigenes Buch, eine apokryphe Fortsetzung der Bibel.
  


  
    Draußen im Kreuzgang sind noch weitere Stimmen zu hören, und Daniel rechnet damit, dass sie allmählich die erforderliche Zahl erreichen. Als der Kerbstockschreiber Daniels Interesse bemerkt, tritt er beiseite und nimmt eine Nach-Euch-Haltung ein – ob nun aufgrund von Alter, Rang oder allgemeiner Unterwürfigkeit, vermag Daniel nicht zu sagen. Daniel ist als Mitglied der Schatzamtskommission hier. Er führt den Kerbstockschreiber und den Stellvertretenden Rentmeister wieder hinaus in den zugigen Kreuzgang. Vor der Tür der Pyxkammer haben sich Männer eingefunden, von denen manche auf den gewaltigen, bunt gefleckten Steinbänken sitzen, andere auf Steinen stehen, die die Namen ziemlich berühmter Toter tragen. Doch als sie Daniel und die anderen kommen sehen, stehen sie alle auf und drehen sich um – als hätte er hier das Sagen! Was er – angesichts des Inhalts seiner Taschen – mit Fug und Recht hat. »Guten Morgen, meine Herren«, sagt er und wartet, dass das Antwortgemurmel abebbt. »Sind wir vollzählig?« Er sieht einen auffällig herausgeputzten Kleriker, der aber kein Bischof ist (keine Mitra), und vermutet, dass müsse der Dekan von Westminster sein. Zwei andere Gentlemen treten vor und spielen dabei mit großen Schlüsseln. Ein paar sehr junge Kirchenmänner halten sich mit Laternen bereit. Dann ist da noch eine Abordnung verwirrter/misstrauischer Hannover’scher Adliger in Begleitung eines sympathisch wirkenden englischen Herzogs, der entsandt wurde, ihnen alles zu erklären, und Johann von Hacklheber in der Funktion eines Dolmetschers.
  


  
    »Der Kronrat Seiner Majestät hat eine Münzprobe verlangt«, erinnert Daniel sie, »und, sofern niemand Einspruch erhebt, meine ich, wir sollten seiner Forderung Genüge tun, indem wir die notwendigen Stücke holen und sie ohne weitere Umstände zur Sternkammer bringen.«
  


  
    Niemand erhebt Einspruch, und so wendet sich Daniel mit vielsagendem Blick der verschlossenen Tür zu. Der Sekretär des Ersten Lords des Schatzamtes, Kerbstockschreiber und Rechnungsführer der Königlichen Schatzkammer begibt sich auf einer Seite von ihm in Position und ein anderer Schlüsselträger auf der anderen. Sie bilden eine zweite Staffel hinter einer anderen Gruppe aus drei Schlüsselträgern, die sich unmittelbar vor der Tür aufgestellt haben: dem Dekan von Westminster, dem Stellvertretenden Rentmeister der Königlichen Schatzkammer und einem Vertreter der Gesellschaft der Goldschmiede. Der Dekan tritt an die Tür, zieht einen Schlüssel heraus, der an einer goldenen Schnur auf seinem Brustbein ruhte, und macht sich an einem der drei an dieser äußeren Tür sichtbaren Vorhängeschlösser ans Werk. Als er fertig ist, tun die anderen beiden Schlüsselträger es ihm nach. Die Schlösser werden mit großem Gepränge fortgebracht und auf den Steinbänken ausgelegt, wo bedeutende Männer es sich angelegen sein lassen, auf sie aufzupassen. Das große Schließband wird von einem bulligen Helfer umgelegt und die Tür aufgezogen.
  


  
    Zwei Stufen führen in einen kleinen Vorraum hinunter, dort ist der Weg durch eine zweite, nicht weniger eindrucksvolle Tür versperrt. Daniel tritt vor und in den kleinen Raum hinein, nimmt seinen Schlüssel zur Hand und erkennt nach einigem Herumprobieren, welches Schloss er öffnen soll. Nach getaner Tat steigt er wieder auf die Ebene des Kreuzganges hinauf, denn unten ist nur Platz für einen Schlüsselträger und einen Laternenhalter. Bald sind alle drei Schlösser von der inneren Tür entfernt und ans Licht gebracht worden, und das Schließband wird umgelegt. Wieder richten sich aller Augen auf Daniel. Er steigt hinunter, legt seine Schulter an die Tür und schiebt. Sie schwingt halb auf, dann rührt sie sich keinen Zoll mehr weiter, wie er es vorausgesehen hat. Das Gewölbe dahinter ist zweimal so alt wie der Kapitelsaal. Im Verlauf irgendwelcher Unruhen im 13. Jahrhundert wurde es durchwühlt – denn hier werden das Goldgeschirr und andere Schätze der Abtei aufbewahrt -, und deshalb hat man eine steinerne Bodenschwelle angebracht, damit die Tür nicht ganz aufgestoßen werden kann und künftige Plünderer die Beutestücke eins nach dem anderen statt gleich truhenweise hinaustragen müssen.
  


  
    Da es nun Daniels Vorrecht ist, die Pyxkammer als Erster zu betreten, bemächtigt er sich einer Laterne und drückt sich seitlich durch die Tür hinein – um dann die menschenfeindliche Anwandlung zu unterdrücken, sie hinter sich zuzuschlagen und zu verbarrikadieren und hier die nächsten tausend Jahre auf dem Stein der Weisen zu leben. Die Kammer ist größer, als er erwartet hat: dreißig Fuß im Quadrat, mit einem einzelnen dicken Pfeiler in der Mitte, der die vier dort zusammentreffenden niedrigen Gewölbebögen trägt und dem Raum seinen gedrungenen, zwergenhaften Charakter verleiht. Nach diesem ganzen Zinnober stellt Daniel verwirrt fest, dass die Pyxkammer nichts als ein verstaubter alter Vorratskeller ist, in dem ohne ein besonderes System schwarze Kassetten herumstehen.
  


  
    Andere folgen ihm. Manche scheinen sich hier auszukennen. Sie kommen an bestimmten Schatztruhen zusammen, und es wird noch viel mit Schlüsseln herumhantiert. Die letzte Gruppe, die den Raum durchwühlt hat, waren Cromwells Leute, die die Schlösser von den Truhen wegschossen und sich die Kronjuwelen aneigneten. Da für Cromwell jedoch ein gesundes Münzwesen ebenso nötig gewesen war wie für die Könige früherer Zeiten, hatte er die Truhen reparieren und die Schlösser ersetzen müssen. Daniel ist versucht, das anzumerken, während er zusieht, wie die Erbadligen sich an den Schlössern der Puritaner zu schaffen machen, kann sich aber beherrschen.
  


  
    Drei wichtige Gegenstände kommen aus den jeweiligen Kassetten zum Vorschein:
  


  
    (item) Ein Lederfutteral mit eindrucksvollen Dokumenten: den Abschriften der von Isaac und anderen Münzbeamten unterzeichneten Verträge. Die nimmt der Sekretär des Ersten Lords des Schatzamtes an sich.
  


  
    (item) Eine gedrungene hölzerne Lade mit Eichgewichten.
  


  
    (item) Eine breitere und flachere Truhe mit Probeplatten: Edelmetallblechen mit bekanntem Feingehalt, die aus den Öfen der Gesellschaft der Goldschmiede stammen. Mit diesen müssen Isaacs Münzen verglichen werden.
  


  
    Diese drei Schätze werden in den Kreuzgang hinaufgebracht, als wären sie königliche Drillinge, die zu einem kleinen Spaziergang nach draußen getragen werden. Lange und laut ist das Schlagen von Schließbändern und das Klirren von Schlüsseln hinter ihnen zu hören. Zu der Zeit, als Parlament und Kronrat beide noch wenige Schritte entfernt im Kapitelsaal ihre Beratungen abhielten, sinniert Daniel, muss dieses Ritual wesentlich zügiger vonstatten gegangen sein. Als die Mönche sie dann rausgeschmissen hatten, dürften Sätze wie dieser gefallen sein: »Ach ja, und demnächst müssen wir das Pyxzeug aus der Abtei holen, um es dort aufzubewahren, wo es tatsächlich gebraucht wird.« Doch das war eines jener Vorhaben, die, wenn sie nicht innerhalb der nächsten zwölf Stunden verwirklicht werden, noch Jahrhunderte später unerledigt sind. Und wie soeben deutlich wurde, ist das Herausholen dieser drei Dinge inzwischen längst zu einer Zeremonie erstarrt.
  


  
    Eine Prozession nimmt Aufstellung und marschiert zurück durch den Kreuzgang und von dort in das Querschiff und durch den Chorraum der Abtei. Die Männer, die die Galerien im nördlichen Querschiff abbauen, scheinen zu spüren, dass etwas sehr Gewichtiges im Gange ist; sie bringen sich gegenseitig zum Schweigen und machen der Prozession Platz. Manche ziehen den Hut, andere nehmen Habachtstellung ein und präsentieren ihr Brecheisen. Kaum ist jedoch das Ende der Prozession zum Nordausgang hinaus, verfallen sie wieder in ein fröhliches Durcheinander.
  


  
    Draußen wendet die Prozession sich nach rechts und begibt sich in einen Durchgang zwischen der Abtei und der St. Margaret’s Church. Ihr Weg zum Fluss ist unmittelbar durch den bedrückenden, reich verzierten Klotz der Westminster Hall versperrt. Am linken oder nördlichen Ende davon liegen diejenigen Verzierungen, die zum Schatzamt einschließlich der Sternkammer gehören. Hier hat damals im Juni Sir Isaac Newtons Arbeit begonnen. Hier wird jetzt, oder sobald Daniel und die anderen die Straße überquert haben, die letzte Abrechnung stattfinden.
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    Kapelle des Newgate-Gefängnisses
  


  
    Die Kapelle sieht völlig anders aus: Die schwarzen Tücher sind von den Fenstern abgenommen und dazu verurteilt worden, für eine gewisse Zeit, aber nicht länger als ein Achtel eines Jahres, in einer Holzkiste eingesperrt zu sein, wo die Motten sich an ihnen laben werden. Durch die Fenstergitter darf ein wenig Licht hereinfallen. Die Schaulustigen in den hinteren Bänken sind weg. Auf dem Altar vor dem Verurteiltengestühl befindet sich anstelle des Sarges ein Tablett mit Brot und Wein. Der Wein sieht aus, als müsste er fingerhutweise dosiert werden, was für Jack eine Beleidigung darstellt, denn wenn die Kirche schon glaubt, was sie ja eindeutig tut, dass ein kleiner Schluck Messwein etwas Gutes ist, warum sollte ein ganzer Eimer davon nicht ganz hervorragend sein?
  


  
    Da es aber auf dem Weg nach Tyburn noch viele Gelegenheiten geben wird, sich zu betrinken, bleibt es bei einem vorübergehenden Anflug von Verärgerung. Er ist hier, um der Kirche einverleibt zu werden. Es ist die nächste Stufe in dem sich spiralförmig höher schraubenden Ritual der Kränkungen und Qualen, das vergangene Nacht mit dem Ausrufer begann und in ein paar Stunden mit der Vierteilung seinen Höhepunkt finden wird.
  


  
    Jack Shaftoe wird separat hereingeführt, nachdem die armen Teufel, die die Nacht im Verurteiltenloch verbracht haben, bereits mit hinter dem Rücken gefesselten Armen den Mittelgang entlanggeführt und an die furchtbare Bank angekettet wurden. Er kommt sich vor wie eine Braut, die letzte Person, die die Kirche betritt, diejenige, nach der sich alle umdrehen. Sollen sie ruhig! Da Jack nicht eine Minute dieses außergewöhnlichsten aller Tage vergeuden will, ist er nämlich schon vor zwei Stunden aufgestanden und hat die seither verstrichene Zeit dazu genutzt, sich mit seinem Hinrichtungsanzug herauszuputzen.
  


  
    Er weiß nicht, woher der Hinrichtungsanzug stammt. Er kam im Morgengrauen, abgeliefert, wie der Gefängniswärter versicherte, von einem blonden Mann, der in einer gewaltigen schwarzen Kutsche vorfuhr und kein einziges Wort sprach.
  


  
    Um den ganzen Anzug zu transportieren, hat es mehrerer Schachteln bedurft. Als Jack sie zum ersten Mal zu Gesicht bekam, waren sie allesamt schon von den Wärtern durchsucht worden, die sichergehen wollten, dass sich unter der ganzen Pracht keine Klingen, Pistolen, Sägen oder Höllenmaschinen verbargen. Deshalb war alles in Unordnung, alles mit schmutzigen Handabdrücken befleckt. Die dem Hinrichtungsanzug innewohnende Erhabenheit wurde dadurch jedoch nicht im Geringsten gemindert.
  


  
    Die innerste der drei Schichten des Hinrichtungsanzugs – der Teil, der Jack unmittelbar berührt – umfasst eine weiße Unterhose aus ägyptischer Baumwolle, lange weiße Strümpfe aus türkischer Seide und ein Hemd, das aus genug feinem weißem irischem Linnen gemacht ist, um eine Kompanie Fußsoldaten während eines kurzen Krieges im Ausland mit Aderpressen und Verbänden zu versorgen. Und wohlgemerkt, das Adjektiv »weiß« bedeutet hier echtes blendendes Salzweiß und nicht das schmutzige Beige, das auf schlecht beleuchteten Stoffmärkten als Weiß durchgeht.
  


  
    Die nächste Schicht besteht aus Beinkleidern, einer langschößigen Weste und einem Rock, alles in metallischen Farbtönen. Genau genommen ist Jack sogar ziemlich sicher, dass sie buchstäblich aus Metall gemacht sind. Die Weste scheint aus Goldstoff zu sein. Beinkleider und Rock sind silbern. Sämtliche Knöpfe sind goldfarben, was für Jack bedeutet, dass sie, wie falsche Guineen, Lotklümpchen sind, die geschickt in einen Hauch von Gold eingehüllt wurden. Aber als er auf einen beißt, beißt der zurück. Seine [falschen] Zähne hinterlassen nur schwache Abdrücke, und darin kann er keine Spur von Grau entdecken – kein Hinweis auf unedles Metall unter dem Gold. Diese Knöpfe wurden hergestellt, indem man geschmolzenes Metall in eine Form goss, sodass jeder denselben Abdruck besitzt: eine Gestalt, die zu winzig und zu komplex ist, als dass Jacks Augen sie im Halbdunkel seiner Wohnung im Kastell ausmachen könnten.
  


  
    Die dritte Schicht – das, was mit dem Schmutz der Welt in Berührung kommt – besteht aus schwarzen Lederschuhen mit silbernen Schnallen, einem Cape, außen scharlachrot, innen mit Pelz gefüttert und mit weiterem Silber und Gold eingefasst und paspeliert und geknöpft, und einer weißen Perücke.
  


  
    Der Hinrichtungsanzug ist reichlich mit Taschen versehen, von denen mehrere bei seiner Ankunft mit Münzen gefüllt waren, was Jack in die Lage versetzt, verschiedenen Schließern, Gefängniswärtern, Grobschmieden, Kutschern und Henkern, mit denen er im Laufe des Tages zu tun haben wird, ein kleines Douceur zu geben. Es ist ungewöhnlich, dass die Gefängniswärter bei der Inspektion des Hinrichtungsanzugs diese Münzen nicht gestohlen und die Knöpfe nicht abgerissen haben; Jack schließt daraus, dass die geheimnisvolle Person, die ihn gebracht hat, sie nicht nur bestochen, sondern ihnen auch mit Verfolgung und körperlicher Gewalt gedroht hat.
  


  
    Auf seinem Weg hinauf zur Kapelle hat Jack dem Schließer einen Shilling für folgende Gefälligkeit zugesteckt:
  


  
    Bei seinem Eintritt in die Kapelle erstarrt jeder Stammgast von Newgate für einen Moment, überrascht durch einen Lichtblitz, eine Art optische Fanfare. Um ehrlich zu sein, ist die Kapelle gerade gut genug beleuchtet, dass der Geistliche aus seiner Hundertpfundbibel lesen kann. Verglichen mit dem Rest von Newgate ist sie jedoch geradezu lichterfüllt.
  


  
    Das Haus Gottes liegt im besten Teil des Gefängnisses, nämlich in der südöstlichen Ecke des obersten Stockwerks, was bedeutet, dass wenige Fenster Morgensonne bekommen, ein paar mehr dagegen über den Tag hinweg von der Sonne beschienen werden – vorausgesetzt, sie scheint überhaupt. Heute ist der Himmel wolkenlos. Der Gefallen, um den Jack den Schließer gebeten hat, besteht lediglich darin, dass er sich für kurze Zeit in der Sonne wärmen möchte, die durch eins dieser nach Osten gehenden Fenster auf der Rückseite der Kapelle fällt, bevor er zu dem trostlosen Gestühl geführt wird.
  


  
    Das Geschäft verläuft wie besprochen. Jack geht in die südöstliche Ecke und steht einige Augenblicke lang in einem Kegel aus Sonnenlicht. Seine Augen sind durch den strahlenden Glanz seiner eigenen Kleidung geblendet. Er ist gezwungen, eine Weile aus dem Fenster zu schauen, um seinen steifen, knirschenden alten Pupillen die Gelegenheit zu geben, auf die Größe von Flöhen zu schrumpfen. Deshalb richtet er seinen Blick grob in östliche Richtung, am Phoenix Court entlang. Gleich unterhalb von ihm bildet der Phoenix Court eine Art Kreuzung mit der geraden, engen Gasse, die Newgate mit dem Court of Sessions im Old Bailey verbindet. Vom Gefängnis aus in die entgegengesetzte Richtung bildet er die nördliche Begrenzung des Gartens, der sich hinter der medizinischen Fakultät erstreckt.
  


  
    Als Jack von seinem privilegierten Aussichtspunkt aus über die Mauer schaut, ist er doch ein wenig enttäuscht darüber, dass die medizinische Fakultät noch steht. Oh, es steigen schon Rauchsäulen aus ihrem Anwesen empor. Aber das liegt nicht daran, dass der Pöbel sie gestern Nacht niedergebrannt hat. Der Rauch stammt eher von Kochfeuern. Der rückwärtige Garten ist in ein Biwak für (gemessen an der Zahl der Zelte) eine Kompanie Soldaten verwandelt worden. Nein, durchstreichen, es sind (angesichts ihrer Farben) Grenadiere. Von allen Soldaten sind das die größten (müssen sie doch mit einer beträchtlichen Anzahl an ihren Körper geschnallter eiserner Bomben herumlaufen), dümmsten (offensichtlich) und für den Pöbel gefährlichsten (bedenkt man die Wirkung einer in eine Menschenmenge geworfenen Bombe). Genau die Bande, die man gerne in seinem Garten kampieren lässt, wenn man ein Adliger ist und einen nächtlichen Besuch des Pöbels erwartet.
  


  
    Da Jack nun schon hier ist, nutzt er den Moment, um einen seiner goldenen Knöpfe zwischen die Finger zu nehmen und so umzudrehen, dass er ihn gut sehen kann. Als Erstes bemerkt er, dass er nicht besonders fest angenäht ist: Nur ein paar Fäden halten ihn an seinem Platz. Das war ihm allerdings schon in seiner Wohnung aufgefallen, als er im Dunkeln an ihnen herumfummelte. Im Grunde will er nur das Symbol untersuchen, das in jeden einzelnen dieser Knöpfe gegossen ist. Jetzt, da es hell ist, erkennt er es sofort: Es ist das Zeichen, das die Alchimisten für Quecksilber verwenden.
  


  
    Diese Vorbereitungen, so unbedeutend sie auch wirken mögen, lassen für Jack – und zwar nicht nur im wörtlichen Sinne – alles in einem neuen Licht erscheinen. Sehr zur Verwirrung seiner Kirchenbankgenossen und zum Entsetzen des Geistlichen lässt er sich nun, ganz wie eine strahlende Braut, den Mittelgang entlangführen.
  


  
    Das Einzige, was fehlt, ist der Bräutigam, ein gewisser Jack Ketch, der unten in seiner Küche gerade seine schwarze Amtstracht anlegt und sich auf den großen Tag vorbereitet. Aber dieser Teil der Zeremonie wird später unter freiem Himmel vor mehr oder minder der gesamten Bevölkerung Südostenglands stattfinden.
  


  
    Der Gottesdienst folgt dem üblichen Muster mitsamt dem Anlass entsprechenden Lesungen aus dem Alten und Neuen Testament. Der Geistliche hat im Voraus Lesezeichen platziert. Das im Alten Testament ist ein Stück Band aus schwarzem, grob geripptem Stoff, das ihn zu der Art von Passage führt, deren einziger Zweck im christlichen Gottesdienst darin besteht, aufzuzeigen, wie tief wir alle in der Klemme säßen, wenn wir immer noch Juden wären. Als er damit fertig ist, greift sich der Geistliche einen drei Zoll breiten und fünfzig Pfund schweren Packen Seiten und schlägt ihn um, womit er eine Menge irrsinnig komischer Propheten und langweiliger Psalmen überspringt und mitten im Neuen Testament landet. Eine kleine Korrektur bringt ihn zu einer Seite, die mit dem grellsten, sündhaftesten Lesezeichen markiert ist, das Jack je gesehen hat: einem breiten Streifen gelber Seide mit einem goldenen Medaillon, das an einem Ende herabhängt. Nachdem der Geistliche das gute Stück ganz aus dem Buch herausgezogen hat, nimmt er die goldene Scheibe in die Hand und lässt die gelbe Seide vor ihren Augen baumeln; dann faltet er sie zusammen und lässt beides in seine Tasche gleiten, während er Jack neugierig beobachtet.
  


  
    Jack kommt der Gedanke, dass ihm gerade eine Botschaft geschickt wird.
  


  
    Der Geistliche liest. Es ist nicht eine einzelne zusammenhängende Passage, sondern eine ganze Reihe von Ausschnitten für Gottesdienstbesucher mit kurzen Aufmerksamkeitsphasen und kurzen Lebenserwartungen.
  


  
    »Und es begab sich nach diesen Reden bei acht Tagen, dass er zu sich nahm Petrus, Johannes und Jakobus und ging auf einen Berg, zu beten. Und da er betete, ward das Aussehen seines Angesichts anders, und sein Kleid ward weiß und glänzte. Lukas 9, 28f.
  


  
    Es begab sich aber, da sie auf dem Wege waren, sprach einer zu ihm: Ich will dir folgen, wo du hingehst. Und Jesus sprach zu ihm: Die Füchse haben Gruben, und die Vögel unter dem Himmel haben Nester; aber des Menschen Sohn hat nichts, wo er sein Haupt hinlege. Lukas, 9, 57 f.
  


  
    Es war ein Mensch, der ging von Jerusalem hinab nach Jericho und fiel unter die Räuber; die zogen ihn aus und schlugen ihn und gingen davon und ließen ihn halb tot liegen. Es begab sich aber von ungefähr, dass ein Priester dieselbe Straße hinabzog; und da er ihn sah, ging er vorüber. Desgleichen auch ein Levit; da er kam zu der Stätte und sah ihn, ging er vorüber. Ein Samariter aber reiste und kam dahin; und da er ihn sah, jammerte ihn sein, ging zu ihm, goss Öl und Wein auf seine Wunden und verband sie ihm und hob ihn auf sein Tier und führte ihn in eine Herberge und pflegte sein. Lukas 10, 30-34.
  


  
    Es war aber ein reicher Mann, der kleidete sich mit Purpur und köstlicher Leinwand und lebte alle Tage herrlich und in Freuden. Es war aber ein Armer mit Namen Lazarus, der lag vor seiner Tür voller Schwären und begehrte, sich zu sättigen von dem, was von des Reichen Tische fiel; dazu kamen auch noch die Hunde und leckten ihm seine Schwären. Es begab sich aber, dass der Arme starb und ward getragen von den Engeln in Abrahams Schoß. Der Reiche aber starb auch und ward begraben. Als er nun bei den Toten war, hob er seine Augen auf in seiner Qual und sah Abraham von ferne und Lazarus in seinem Schoß. Lukas 16, 19-23.«
  


  
    »Donnerwetter, dieser Lukas war ein Mordsschreiberling«, sagt Jack.
  


  
    Der Geistliche hält inne und starrt Jack über den Rand seiner Halbmondbrille an.
  


  
    Den Geistlichen zu bestechen, ist natürlich nichts Neues, es ist fast so ein altes und heiliges Ritual wie die Feier der Eucharistie. Aber die gelbe Seide, das Gold – das ist eine Art von Unterschrift, ein Weg, Jack mitzuteilen, wer die Bestechung vorgenommen hat.
  


  
    »Euer Ehrwürden, dürfte ich Euch bitten, die Passage aus dem Alten Testament noch einmal zu lesen?«
  


  
    »Wie belieben?«
  


  
    »Sie noch einmal zu lesen. Betrachtet es als Teil jener Pflichten, für die Ihr bereits entschädigt worden seid.«
  


  
    Mit viel Kratzen und Umschlagen von Seiten kehrt der Geistliche ganz an den Anfang des dicken Buches zurück. Die anderen Verurteilten rutschen herum und murmeln; manche lassen sogar ihre Ketten klirren. Aufgehängt zu werden, bis der Tod eintritt, ist eine Sache; sich eine Lesung aus dem Alten Testament zweimal anhören zu müssen, nun, das ist nicht nur ungewöhnlich, sondern grausam.
  


  
    »Und Kain erkannte sein Weib«, hebt der Geistliche an, »die ward schwanger und gebar den Enoch. Und er baute eine Stadt, die nannte er nach seines Sohnes Namen Henoch …« Hier folgen nun eine Viertelstunde lang Namen von Männern, die ihre Frauen erkannten und Väter anderer Männer wurden und hunderte und aberhunderte von Jahren lebten. Das war die Stelle, wo Jack beim ersten Durchlesen die Konzentration verloren hat. Und um ganz ehrlich zu sein, er verliert sie auch jetzt wieder, irgendwo um die Zeit, da Kenan Vater des Mahalalel wird. Doch später, als erneut der Name Enoch fällt, nimmt er innerlich wieder Haltung an. »Enoch war fünfundsechzig Jahre alt und zeugte Methuschelach. Und Enoch wandelte mit Gott. Und nachdem er Methuschelach gezeugt hatte, lebte er dreihundert Jahre und zeugte Söhne und Töchter, dass sein ganzes Alter ward dreihundertfünfundsechzig Jahre. Und weil er mit Gott wandelte, nahm ihn Gott hinweg, und er ward nicht mehr gesehen. Buch Genesis, Kapitel 5.« Und der Geistliche gibt einen gewaltigen Seufzer von sich, denn er hat lange gelesen, und siehe, es dürstet ihn mächtig nach dem Wein auf dem Tisch des Herrn, denn seine Kehle ist trocken wie ein Ort in der Wildnis ohne Wasser, Amen.
  


  
    »Was zum Teufel soll das heißen: ›Und weil er mit Gott wandelte, nahm ihn Gott hinweg, und er ward nicht mehr gesehen?‹«
  


  
    »Enoch wurde übersetzt«, sagte der Geistliche.
  


  
    »Selbst eine ungebildete Schlammlerche wie ich weiß, dass die Bibel aus einer anderen Sprache übersetzt wurde, Euer Ehrwürden, aber -«
  


  
    »Nein, nein, nein. Ich meine, er wurde versetzt, in den Himmel versetzt. Es ist ein Begriff aus der Theologie«, erklärte der Geistliche, »und bedeutet, dass Enoch nicht starb.«
  


  
    »Wie belieben?«
  


  
    »An der Schwelle zum Tode wurde er leibhaftig ins Jenseits gebracht.«
  


  
    »Leibhaftig?«
  


  
    »Sein Körper starb nicht, er wurde hinweggenommen«, sagte der Geistliche. »Seid Ihr einverstanden, wenn wir jetzt wie geplant mit dem Gottesdienst weitermachen?«
  


  
    »Fahrt fort, Sir«, sagt Jack. »Fahrt fort.«
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    New Palace Yard, Westminster
  


  
    Zur selben Zeit, als Daniels Prozession sich im Kreuzgang der Westminster Abbey sammelte, sind in anderen mehr oder minder alten und ehrfurchtgebietenden Gebäuden, Palästen und Höfen rund um London andere Gruppen zusammengekommen und haben sich per Boot, zu Fuß oder in vergoldeten Kutschen nach Westminster begeben, wo sie sich jetzt vor der Sternkammer drängen wie Bataillone, die darauf warten, auf das Schlachtfeld beordert zu werden. Und dieser Vergleich drängt sich geradezu auf. Die Münzprobe ist genau deshalb so pompös, weil es sich hierbei um ein grässliches Hauen und Stechen handelt. Vom Grundsatz her ist sie ein Messerkampf zwischen vier Parteien, nämlich dem Monarchen (hier vertreten durch die Lords des Rates und den Registraturbeamten des Königs), dem Schatzamt (seines Zeichens Gastgeber der Münzprobe), der Münze (in diesem Fall gleichbedeutend mit Sir Isaac Newton) und einer mittelalterlichen Gilde, Gesellschaft der Goldschmiede genannt. Tatsächlich sind drei von ihnen heute hier, um eine wasserdichte Anklage gegen Sir Isaac auf die Beine zu stellen und ihn zweifelsfrei des Verrats in Form der Untreue gegenüber der Münze für schuldig zu befinden, damit er unverzüglich und ohne die Möglichkeit des Einspruchs bestraft werden kann. Die Strafen könnten von ewiger Schmach und Schande über den Verlust der rechten Hand (dem traditionellen Schicksal von Falschmünzern) bis hin zu eben der Behandlung reichen, die Jack Shaftoe noch am selben Tag in Tyburn zuteil werden wird. Herausforderer sind die Goldschmiede, hier vertreten durch ein Gremium von Burschen in entsprechend mittelalterlich anmutenden Gewändern aus glitzerndem Goldstoff. Sie sind Verfolger, Landsknechte und Untersuchungsbeamte in einem. Die Wahl ist schlau getroffen, hegen die Goldschmiede doch schon seit langem ein natürliches Misstrauen gegen die Münze und ihr Erzeugnis, das hin und wieder auch zu ausgemachter Feindseligkeit aufflammt. Während Sir Isaacs Amtszeit war Feindseligkeit die Regel. Isaac hat Wege gefunden, den Gewinn zu reduzieren, den die Goldschmiede einstecken, wenn sie der Münze Goldbarren zum Prägen liefern, und sie haben es ihm dadurch vergolten, dass sie neue Probeplatten von einem solchen Feingehalt gefertigt haben, dass Isaac große Mühe hatte, hinreichend reine Guineen zu prägen. Für die Goldschmiede wie für manch andere im Geldgewerbe wie etwa Mr. Threader wird es sich mehr als auszahlen, Isaac zu Fall zu bringen.
  


  
    Der für das Große Siegel zuständige Serjeant at Arms kommt in den Hof und ruft Daniel und seine Truppe herein. Sie marschieren in den Palast und betreten kurz darauf die Sternkammer. Als Daniel sich das letzte Mal in diesem Raum aufhielt, war er an einen Stuhl gefesselt und wurde zum Scherz von Jeffreys gequält. Heute stellt sich die Szene etwas anders dar. Das Mobiliar wurde weggeräumt oder an die Wände geschoben, und auf dem Boden liegen zum Schutz Bretter, auf die man Ziegelsteine gestapelt und damit etwa in Höhe der Körpermitte eines Mannes eine Plattform geschaffen hat. Darauf steht ein kleiner Schmelzofen, ähnlich dem, in dem Daniel letzte Nacht seinen Ring eingeschmolzen hat. Jemand muss sich seit den frühen Morgenstunden darum gekümmert haben, denn er ist bereits vollständig aufgeheizt, kirschrot glühend und bereit für seinen Einsatz.
  


  
    Sie gehen hinaus in einen Nebenraum. Dort sitzt Marlborough am Kopfende eines Tisches, zusammen mit dem Lordkanzler, dem Schatzkanzler, dem neuen Ersten Lord des Schatzamtes – Rogers Nachfolger – und anderen Lords des Rates. In der Mitte des Tisches, genau gegenüber der Tür und von Schreibern und Gehilfen flankiert, thront ein Mann mit einer Gerichtsperücke, einem Richterdreispitz und einer schwarzen Robe. Das dürfte der Registraturbeamte des Königs sein, mutmaßt Daniel: einer der ältesten Posten im Königreich. Er ist der Bewahrer des Siegels, das die notwendige Voraussetzung für die Macht des Schatzkanzlers darstellt, und im Namen des Königs hütet er auf verschiedene Weise das Schatzamt – unter anderem, indem er die Münzproben leitet.
  


  
    Eine solche Münzprobe kann ohne die Utensilien, die Daniel die Ehre hatte, aus dem Gewölbe der Abtei holen zu dürfen, nicht einmal in die Wege geleitet werden. Und so ist der nächste Schritt, mag er von Bestimmungen des Protokolls und einem strengen Zeremoniell auch noch so überkrustet sein, ausgesprochen einfach: Daniel und die anderen fünf Schlüsselträger werden aufgefordert, an den Tisch zu treten. Der Registraturbeamte des Königs bittet sie um die Vertragsabschriften, die Gewichte und die Platten. Diese werden übergeben, aber zuvor müssen Daniel und die anderen auf einen Stapel von Bibeln schwören, dass es sich um die echten Gegenstände handelt. Einer der Schreiber des Registraturbeamten des Königs öffnet die Truhe mit den Probeplatten, einer silbernen und einer goldenen: Metalltafeln, die mit großen handschriftlichen Schnörkeln zur Bestätigung ihres Feingehalts und ihrer Echtheit versehen sind und hier und da wie Blatternnarben die Siegel von Goldschmieden tragen. Der Schreiber liest diese laut vor. Dann muss eine weitere Gruppe von Männern vortreten und schwören: Diese sind von der Königlichen Schatzkammer Seiner Majestät gekommen, aus der sie ein mit Wachs versiegeltes Kästchen geholt haben. Das Siegel ist das des Lord Mayor. Der Lord Mayor persönlich wird hereingeholt, gefolgt von einem Gremium aus zwölf Bürgern, zu denen auch Mr. Threader gehört. Nachdem der Lord Mayor das Siegel an dem Kästchen überprüft hat, wird es geöffnet und aus seiner samtenen Auskleidung ein Prägestock herausgenommen. Dieser Prägestock wird vom Lord Mayor und den Bürgern mit den Stempeln auf den Probeplatten verglichen, und alle sind sich einig, dass sie vollkommen übereinstimmen. Dies sind in der Tat die echten Platten, die die Goldschmiede als Kampfansage an Sir Isaac Newton angefertigt haben; die Münzprobe kann ihren Lauf nehmen.
  


  
    Die Lade mit den Eichgewichten ist Gegenstand eines ähnlichen Zeremoniells. Sie ist mit grünem Samt ausgeschlagen, in dem in übersichtlich angeordneten Vertiefungen die verschiedenen Gewichte sitzen: das größte, wohl eine ganze Pinte Bronze, mit der Aufschrift 500 shillings und viel kleinere für 1 shilling und 4 pence und one pence etc., und schließlich gibt es noch eine Pinzette mit elfenbeinernen Griffen zum Hantieren mit den kleinsten von ihnen.
  


  
    »Lasst die Goldschmiede kommen«, ordnet der Registraturbeamte des Königs an. Zu Daniel und seinem Trupp sagt er: »Verfügt euch dort hinüber«, und deutet auf einen freien Platz in der Ecke. Daniel führt seine Gruppe dorthin, und als er sich umdreht, sieht er die Augen des Herzogs von Marlborough auf sich ruhen: ein Hinweis darauf – als hätte Daniel einen gebraucht! -, dass es das nun ist. Das neue System steht vor seiner ersten Prüfung, und zwar unter den denkbar widrigsten Bedingungen: Ein kranker und möglicherweise verrückter Alchimist hat die Leitung der Münze inne, und ein Vagabund hat an der Pyx herummanipuliert und schickt sich jetzt an, vor seinen Schöpfer zu treten, ohne dass er die von ihnen gewünschte Aussage ausgespuckt hat. Und Roger ist nicht mehr da, um alles zum Besseren zu wenden.
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    Der Steinamboss, Hoher Saal,
  


  
    NEWGATE-GEFÄNGNIS
  


  
    »Ich habe Gott gefunden!«, ruft Jack Shaftoe aus.
  


  
    »Was, hier?!«, fragt sein Gesprächspartner, ein stämmiger Bursche unter einer schwarzen Lederkapuze.
  


  
    Sie stehen in einer Schlange im Hohen Saal. Oder besser, Jack Shaftoe steht da, und der Mann mit der Kapuze ist zu ihm gekommen, um Jacks Hinrichtungsanzug besser betrachten zu können.
  


  
    Hoher Saal ist vielleicht eine etwas zu hochtrabende Bezeichnung. Abgesehen von der Kapelle ist das einfach der größte Raum im Gefängnis, weshalb gesundheitsbewusste Schwerverbrecher hierherkommen, um in einer endlosen, ungeordneten Prozession immer im Kreis herum zu trotten. Das Zentrum ihrer Umlaufbahn ist ein Steinblock, der mitten auf den Fußboden gesetzt und mit ein paar einfachen Schmiedewerkzeugen ausgestattet wurde. Normalerweise ist das ein geschwätziger Haufen, der Saal ein Wirbelsturm der Obszönität, ein Strudel der Verwünschung. Heute sind sie jedoch sprachlos vor Erstaunen. Alle starren auf die beiden berühmtesten Jacks von London: Shaftoe und Ketch, die Höflichkeiten austauschen, als wären sie Addison und Steele. Man hört keinen Laut außer dem Kratzen ihrer Ketten auf dem Fußboden und den organisierten Gesängen des Pöbels draußen.
  


  
    Dann kommt ein ohrenbetäubendes Geklirr von dem Steinamboss. Einem weiteren Gefangenen sind gerade die Fußfesseln abgeschlagen worden. Die einzige Einschränkung seiner Bewegungsfreiheit ist ein Stück Schnur, mit dem Ketch ihm kürzlich die Ellbogen hinter dem Rücken zusammengebunden hat.
  


  
    »Wisst Ihr, das Abendmahlbrot hat die Form von Münzen«, bemerkt Shaftoe.
  


  
    Dann besinnt er sich eines Besseren, denn Ketch hält das für lustig und vergisst sich und entblößt seine Zahnlücken und ein paar Zähne, die bald auch nicht mehr da sein werden. Die Kapuze ist nämlich unglücklicherweise auf der Höhe seiner Nase zu Ende. Irgendwo muss Ketch eine ganze Truhe voll falscher Zähne haben, denn niemand in London hat bessere Möglichkeiten, sie zu sammeln; heute trägt er jedoch keinen davon.
  


  
    »Aber um wie vieles kostbarer als die Münzen aus Gold sind jene aus Brot!«, ruft Shaftoe aus. »Denn Gold und Silber mögen einem den Zutritt zu einem Club oder einem anderen Ort der Ausschweifung erkaufen. Münzen aus Brot dagegen haben mir den Zutritt zum himmlischen Königreich verschafft. Vorausgesetzt, ich kann in den nächsten paar Stunden noch einige Dinge erledigen.«
  


  
    Ketch hat jedes Interesse verloren. Wie oft hat er genau dieselben Worte von einem Kunden gehört? Er empfiehlt sich sehr höflich, springt an die Spitze der Schlange und verwendet eine gewisse Zeit darauf, mit einem weiteren Stück Schnur dem nächsten Gefangenen die Ellbogen zu fesseln.
  


  
    Als Ketch zurückkommt, ist klar, dass er über Jacks Hinrichtungsanzug nachgedacht hat. »Wenn das hier vorbei ist«, bemerkt er, »habt Ihr keine Möglichkeit mehr, Euch umzuziehen.«
  


  
    »Ihr seid aber ein ganz Schlauer, Jack Ketch!«, erwidert Shaftoe.
  


  
    »Ich meine ja nur, dass Ihr – nach Ansicht mancher, die sich eingeweiht nennen – mittellos seid.«
  


  
    »Ihr meint, ich hätte den Anzug geliehen?! Pfui über all diese Klatschmäuler, Mr. Ketch, Ihr werdet doch nicht so dumm sein, ihnen Glauben zu schenken. Dieser Anzug ist mindestens genauso mein Eigentum wie diese hübsche Kapuze das Eure.«
  


  
    Wieder Getöse. Ketch entschuldigt sich erneut und fesselt den Burschen, der unmittelbar vor Jack steht. Währenddessen schnieft er ein- oder zweimal kräftig, als bekäme ihm die Luft in dem Hohen Saal nicht. Doch von allen Menschen in London dürfte Ketch am wenigsten empfindlich auf Ansteckungsstoffe, Dämpfe und Feuchtigkeit in der Luft reagieren.
  


  
    Als Ketch sich wieder umdreht, nimmt Shaftoe überrascht, ja sogar ein wenig erschrocken eine Träne wahr, die ihm unter dem Rand der Kapuze die Wange hinabrinnt. Ketch tritt näher an Shaftoe heran, so nah, dass der, wenn er den Hals reckt (denn Ketch ist einen Kopf größer als er) einzelne Löcher in Ketchs letztem noch verbliebenem Schneidezahn sehen kann. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was mir das bedeutet, Mr. Shaftoe.«
  


  
    »Nein, das kann ich nicht, Mr. Ketch. Was bedeutet es Euch denn?«
  


  
    »Ich stecke in Schulden, Mr. Shaftoe, tief in Schulden.«
  


  
    »Was Ihr nicht sagt!«
  


  
    »Betty – meine bessere Hälfte – kriegt jedes Jahr was Kleines. Und das seit acht Jahren.«
  


  
    »Ihr habt acht kleine Ketchs? Wie bemerkenswert, dass ein Mann in Eurer Branche ein solcher Quell neuen Lebens ist.«
  


  
    »Nach der letzten Hinrichtung hat einer meiner Gläubiger versucht, mich auf offener Straße festzunehmen! Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken.«
  


  
    »Fürwahr! In aller Öffentlichkeit von jemandem behelligt und dann auch noch bezichtigt zu werden, man habe Schulden bei ihm, ist für einen Mann in einem so angesehenen Beruf ein schwere Demütigung!«
  


  
    »Was würden meine Jungs von mir denken, wenn ich hier in Newgate landen würde?«
  


  
    »Ihr seid hier in Newgate gelandet, Mr. Ketch. Aber unbesorgt, ich verstehe, was Ihr meint.«
  


  
    »Sie müssten herkommen und bei mir leben. Hier.«
  


  
    »Die beste Umgebung, um kleine Kinder aufzuziehen, ist das wirklich nicht«, räumt Shaftoe ein.
  


  
    »Deswegen – entschuldigt mich -« Ketch tritt hinter Shaftoe, zieht ein Stück Schnur heraus und bindet es Letzterem um die Ellbogen. Er macht einen Rutschknoten und fängt an, ihn enger zu ziehen, womit er Shaftoes Ellbogen aufeinander zu bewegt – aber nur ein wenig.
  


  
    »Es wäre schade, wenn der Hinrichtungsanzug knittern würde«, bemerkt Shaftoe.
  


  
    »Äußerst schade, Mr. Shaftoe, aber Euer Wohlbefinden ist mir wichtiger.«
  


  
    Bei dieser höflichen Ausflucht muss Shaftoe unwillkürlich lächeln. Und mit demselben Lächeln auf den Lippen tritt er vor, hebt ein Bein und setzt einen makellos gewienerten Schuh auf den Steinamboss. »Seht Euch bloß mit diesem Hammer vor, guter Mann«, sagt er zu dem Schmied – einem von den Pocken verwüsteten Gefangenen, der aussieht, als wäre er seit dem Großen Feuer in Newgate. »Mir bedeuten diese Kleider nichts, aber bald wird mein guter Freund hier, Mr. Ketch, sie erben. Er ist nämlich nicht nur mein Freund und einziger Erbe, sondern auch der Vollstrecker meines letzten Willens. Nach den uralten Traditionen dieses Königreichs gehen nämlich alle Kleidungsstücke, die ich am Körper trage, nebst dem Inhalt ihrer Taschen im Augenblick meines Ablebens in seinen Besitz über. In diesen Taschen befinden sich mehrere Münzen unterschiedlicher Bezeichnungen. Falls Ihr Eure Arbeit ordentlich verrichtet und meine Schuhe verschont, könnte Mr. Ketch beschließen, in eine meiner Taschen zu greifen und eine ziemlich große Münze als Trinkgeld für Euch herauszufischen; wenn Ihr sie aber verderbt, wird Mr. Ketch Euch, um seine Verluste wiedergutzumachen, nichts geben.«
  


  
    Daraufhin braucht der Schmied zum Entfernen von Jacks Ketten länger, als er bei allen anderen Verurteilten zusammen gebraucht hat. Schließlich hat er sie gelöst und erhält aus Shaftoes Tasche und Ketchs Hand einen hübschen Shilling für seine Mühen.
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    Die Münzprobe
  


  
    Keine zwei Münzproben fallen gleich aus. Die Einzelheiten variieren je nachdem, wer aufs Korn genommen wird und von wem. Früher wohnten der Bürgermeister und die Bürger von London der ganzen Zeremonie bei, was das Vernünftigste auf der Welt war, hatten die Einwohner der Stadt doch ein größeres wirtschaftliches Interesse an der Zuverlässigkeit des Münzwesens als irgendjemand sonst. Das sorgte für ein paar überfüllte und tumultartige Münzproben, und so kam irgendwann eine Kommission von zwölf angesehenen Städtern und vertrat die gesamte Bürgerschaft. Sie beteiligten sich an denjenigen Phasen der Münzprobe, die nicht die besondere Fachkenntnis einer Gilde erforderten, und beobachteten die Kommission der Goldschmiede bei den Handgriffen, die das doch taten, und wenn die Münzprüfer dann ihr Urteil gesprochen hatten, gingen sie hinaus nach London und überbrachten ihren Mitbürgern die guten oder schlechten Nachrichten.
  


  
    In den letzten Jahrhunderten ist die Anwesenheit der Männer aus der Stadt allmählich so weit zurückgegangen, dass Sir Isaac Newton sich zu der Beschwerde veranlasst gesehen hat, Münzproben seien zu einem geheimnisvollen, von einer Kabale oder Verschwörergruppe aus Goldschmieden durchgeführten, unbeobachteten und unerklärlichen Ritual geworden. Es liegt auf der Hand, dass diese Bemerkungen den Goldschmieden ebenso missfielen wie alles andere, was Isaac während seiner Amtszeit in der Münze getan hat. Dennoch besteht der einzige Zweck dieser Angelegenheit darin, Isaac verräterischen Betrug nachzuweisen und, wenn irgend möglich, zuzusehen, wie ihm im New Palace Yard die Hand abgeschlagen wird. Wozu es höchstwahrscheinlich nicht kommen wird, wenn Isaac glaubhaft darlegen kann, dass die Münzprobe von einer undurchsichtigen Gilde manipuliert wird. Für die heutige Probe ist das Pendel also so weit zurückgeschwungen, wie es möglich ist, ohne dass die ganze Stadt eingeladen wird. Es ist eine groß angelegte Sache mit zwei Kommissionen. Die Stadt ist nicht nur durch den Lord Mayor, sondern auch durch ein vollständiges, von der Kommission der Goldschmiede getrenntes und unabhängiges Gremium aus zwölf Bürgern vertreten. Und sie werden nicht nur zuschauen, sondern sich – hauptsächlich durch ihren gewählten Vertreter, Mr. Threader – auch beteiligen. Erst nachdem diese zwölf Bürger namentlich genannt, eingeschworen und in ihre Ecke geschickt worden sind, ist es Zeit, dass die Hauptakteure hereingebracht werden und die Münzprobe ihren eigentlichen Anfang nimmt.
  


  
    Der Registraturbeamte des Königs verlangt nach der Pyx, worauf der Serjeant at Arms hinausgeht. Eine Minute später kommt er mit dem Earl of Lostwithiel im Schlepptau wieder herein, und diesem folgen vier weitere King’s Messengers mit einem Palankin, auf dem die Pyx ruht. Er wird vor dem Tisch abgesetzt, und Lostwithiel versichert feierlich, dass es sich hierbei wirklich um die Pyx handelt und dass er sie ordnungsgemäß direkt im Tower abgeholt und es unterwegs keine Unregelmäßigkeiten gegeben hat.
  


  
    Dann bittet der Registraturbeamte des Königs den Serjeant, die zweite Kommission hereinzurufen: die der Goldschmiede. Eine Minute später marschieren die zwölf von Kopf bis Fuß glänzend herein und stellen sich in einer Reihe vor ihm auf. Sie können den Blick nicht von der Pyx wenden, jedenfalls nicht, bis der Registraturbeamte des Königs die folgenden Worte spricht: »Schwört ihr, dass ihr die Prüfung der Gold- und Silbermünzen, die in der Pyx hinterlegt sind, gehörig und nach bestem Wissen und Gewissen durchführen und wahrheitsgemäß berichten werdet, ob besagte Münzen in Gewicht und Güte den Proben aus der königlichen Schatzkammer entsprechen und ob dieselben Münzen in ihrem Feingehalt etc. der Vereinbarung genügen, wie sie in dem Vertrag darüber zwischen Seinen Königlichen Gnaden und dem Leiter seiner Münze niedergelegt ist, so wahr euch Gott helfe?«
  


  
    »Wir schwören«, sagt die Kommission der Goldschmiede.
  


  
    Damit zufrieden, schickt der Registraturbeamte des Königs nach dem Münzmeister: Auf diesen Mann und diesen Moment haben alle gewartet. Sämtliche Körper und Köpfe und Blicke drehen sich um und folgen dem Serjeant aus dem Raum hinaus und verharren dann reglos, während seine Stiefeltritte in der Sternkammer und vollends in der Galerie dahinter verhallen.
  


  
    Sie warten und warten und warten, bis auch der letzte Anwesende völlig sicher ist, dass es wirklich länger dauert, als es dürfte – viel länger – und dass wohl irgendetwas nicht in Ordnung ist. Ein Mitglied der Stadtkommission murmelt sich etwas Witziges in den Bart. Einer von den Goldschmieden sagt deutlich vernehmbar: »Vielleicht ist er bei der Hinrichtung!«, und ein anderer ergänzt: »Vielleicht hat er sich nach Frankreich abgesetzt!«, worauf er von niemand Geringerem als dem Herzog von Marlborough wütend zum Schweigen gebracht wird.
  


  
    Nachdem der ganze Lärm und die Aufregung sich gelegt haben, ist es endlich möglich, Leute auf die Sternkammer zukommen zu hören – mehr Leute, als der Registraturbeamte des Königs verlangt hat. Die Begleitung, falls es sich darum handelt, bleibt draußen. Der Serjeant kommt herein. Am Arm geleitet er eine junge Frau. Sie überqueren den Boden der Sternkammer; ihr Kopf wendet sich mit einem neugierigen Blick dem Ofen des Prüfers zu, dessen rotes Licht auf sie fällt, sodass Daniel sie als Catherine Barton erkennt.
  


  
    Als sie den Raum betritt, kündigt der Serjeant sie an. Natürlich ist ihr Ruhm groß, und so wird sie jetzt von allen Seiten auf eine Weise angegafft, die schon an Würdelosigkeit grenzt. Fast wäre es besser gewesen, sie wäre splitternackt erschienen. »Meine Herren«, sagte sie, denn bei so vielen Würdenträgern im Raum wagt sie keine Vermutung darüber, wer hier den Vorsitz hat, »Sir Isaac Newton ist krank. Ich habe die ganze letzte Woche an seinem Krankenbett gesessen und ihn angefleht, er möge Eurem Rufe nicht folgen. Er hörte nicht auf mich, sondern gab Anweisungen, ihn unter allen Umständen heute Morgen hierher zu bringen. Da er sehr schwach ist, habe ich veranlasst, dass er, so es euch beliebt, meine Herren, in seiner Sänfte hergebracht wird. Das ist, mit eurer Erlaubnis, geschehen.«
  


  
    »Miss Barton, seid Ihr als seine Pflegerin der Ansicht, dass er in der Lage ist zu verstehen, was um ihn herum vorgeht, und sich diesem Verfahren zu stellen?«, fragt der Registraturbeamte des Königs.
  


  
    »O ja. Das ist er«, antwortet Miss Barton mit Nachdruck. »Weil er so schwach ist, ersucht er allerdings darum, dass Dr. Waterhouse als sein Sprecher fungiert.« Und da sie nun den Registraturbeamten des Königs als Vorsitzenden ausgemacht hat, tritt sie vor und überreicht ihm einen Brief, vermutlich von Isaacs Hand geschrieben und ebendieses Inhalts.
  


  
    Normalerweise keiner, der eine Gelegenheit beim Schopfe packt, handelt Daniel jetzt ganz gegen seine Natur, indem er mit großen Schritten in die Mitte des Raumes geht, während die meisten Augen noch versuchen, ihn in der Menge ausfindig zu machen. »Falls Sir Isaacs Vorschlag euch, Mylords, annehmbar erscheint, wird es mir eine Ehre sein, ihm als Hand und Stimme zu dienen.«
  


  
    Darauf werden einige Blicke gewechselt; da sich jedoch weder das, was sich in der Pyx befindet, noch das, was in den Verträgen steht, dadurch ändern würde, ist es letztlich nicht von Belang. Mit einem Mal nicken überall im Raum wichtige Köpfe. »So soll es geschehen«, sagt der Registraturbeamte des Königs, nicht bevor er den Brief zweimal durchgelesen hat. »Der Kronrat ist Euch zu Dank verpflichtet, Dr. Waterhouse. Äh, sollen wir dann Sir Isaacs Sänfte hereinbringen lassen?«
  


  
    »Hierfür gibt es keinen Präzedenzfall, und so erlaubt mir bitte, einen vorzuschlagen«, sagt Daniel. »Bald werden wir für die eigentliche Probe in die Sternkammer hinübergehen, nicht wahr? Statt nun Sir Isaac zweimal zu bewegen, möchte ich anregen, dass wir es ihm gleich in der Sternkammer bequem machen. Er kann der Verlesung des Vertrages von dort aus folgen.«
  


  
    »So soll es geschehen!«
  


  
    Unter Knicksen bahnt Miss Barton sich einen Weg hinaus, und während sie quer durch die Sternkammer huscht, gibt sie Daniel mit ihrem Blick ein Zeichen. Daniel empfiehlt sich und zieht sich ebenfalls zurück. Köpfe neigen sich und Gesichter drehen sich zur Tür. Daniel steht vor Isaacs obeliskartiger schwarzer Sänfte, die zwischen zwei erstaunt aussehenden Trägern schwebt. Miss Barton zischt gerade Anweisungen: »In die Ecke! Die Ecke! Nein, die da!« Darauf folgen ein paar fast komisch wirkende Kehrtwendungen, aber schließlich verstehen sie, was sie will: Die Tür der Sänfte soll in eine Ecke der Sternkammer zeigen, damit Sir Isaac, wenn sie offen steht, in seinem bedauernswerten Zustand nicht für alle Anwesenden sichtbar ist. Am Ende schaffen sie es, die Sänfte auf die gewünschte Weise abzusetzen. Daniel drückt sich seitlich durch eine kleine Lücke zwischen Tragestange und Wand und begibt sich in die Ecke. Einmal hebt er kurz den Blick, um all diese Gesichter im nächsten Raum zu sehen, die ihn durch die Tür hindurch beäugen. Dann schiebt er den Riegel an der Sänftentür auf und öffnet sie. Das Erste, was er sieht, ist eine Hand, blass und reglos, die einen verschnörkelten Schlüssel umfasst. Er zieht die Tür weiter auf, um Licht hereinfallen zu lassen, und sieht Isaac nun vollkommen unbewegt, Augen und Mund geöffnet, an die Wand seines schwarzen Kastens hingestreckt. Daniel braucht seinen Puls gar nicht zu fühlen, um sicher zu sein, dass das, was er hier vor sich hat, der Leichnam des vor kurzem dahingeschiedenen Sir Isaac Newton ist, gestorben im Alter von einundsiebzig an Newgate-Kerkerfieber.
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    Der Kelterhof, Newgate-Gefängnis
  


  
    Zehn Minuten später sind sie unten im Kelterhof, unmittelbar am Phoenix Court. Er wird Hof genannt, ist aber in Wirklichkeit nichts anderes als eine befestigte Gasse. Hier ist eine kurze Karawane aufgezogen, die darauf wartet, sie alle nach Tyburn zu bringen: ein Wagen, der verschiedene Werkzeuge aus Mr. Ketchs Gewerbe enthält; ein geräumiger offener Karren, der schon mit leeren Särgen beladen ist, und als Nachhut eine Schleife. Der Karren ist für die meisten der Verurteilten, für Ketch und für den Geistlichen. Die Schleife, dieses schlittenartige Gestell, ist Shaftoe vorbehalten, denn die Tradition besagt, dass ein Verräter mit dem Gesicht nach hinten zum Ort seines Todes geschleift werden soll. Bloßes Hängen ist zu wenig für einen so niederträchtigen Menschen, und Räder sind zu angenehm.
  


  
    In jedem neuen Stadium, in das die Verurteilten gelangen, wächst ihre Begleitung: Hier im Kelterhof müssen es jetzt vierzig Männer sein, zumeist Gefängniswärter mit Knüppeln, aber auch ein paar Wachtmeister. Jack entdeckt die ersten Donnerbüchsen. Eine Art Korridor entsteht, der sie geradewegs zu dem großen Karren leitet. Die anderen Gefangenen klettern hinauf und setzen sich auf Sargdeckel, die als Bänke dienen. Jack wird zu seiner radlosen Landbarke geführt, auf der es zwar ein Brett zum Sitzen, aber keinen Sarg gibt; am Ende des Tages wird nämlich ein Sarg ebenso wie jeder andere Behälter für ihn völlig nutzlos sein.
  


  
    Mr. Ketch, der ausgesprochen ordentlich ist, öffnet eine der verschiedenen Truhen auf seinem Materialwagen und zieht mehrere Stücke Seil heraus. Jedes hat an einem Ende eine Schlinge. Alle bis auf eins wirft er in den großen Karren, dann geht er ans hintere Ende davon und spricht Jack an.
  


  
    »Die hier ist schön, was?«, ruft er aus und hält dabei die Schlinge hoch.
  


  
    »Wenn Ihr nicht eine schwarze Kapuze auf dem Kopf hättet, würdet Ihr vor Stolz glühen, Mr. Ketch. Aber ich weiß nicht, warum.«
  


  
    »Dieses Seil hat mir ein Piratenkapitän geschenkt, den ich letztes Jahr gehängt habe.«
  


  
    »Und der hat seinen eigenen Strick mitgebracht?«
  


  
    »Genau. Ein Kabeltau hat er es genannt. Schaut Euch seine Dicke an.«
  


  
    »Wollte er sichergehen, dass der Strick nicht reißt? Das kommt mir merkwürdig vor.«
  


  
    »Nein, nein, ich zeig’s Euch!« Und Ketch geht um Shaftoe herum an dessen linke Seite und zieht ihm die Schlinge über den Kopf. Das Seil ist so dick und steif und der Knoten so fest, dass die Schlinge sich kaum um Shaftoes Kehle herum schließen kann. Aber der Knoten liegt unter seinem linken Ohr wie eine große knochige Faust. »Spürt nur mal diese Hebelkraft – jetzt werdet Ihr verstehen, was ich meine, Sir!«, sagt Ketch, während er ein-, zweimal am losen Ende des Seiles zieht. Jedes Mal hebelt der Knoten, der auf Shaftoes Schädelbasis einwirkt, dessen ganzen Kopf nach vorne und zu einer Seite. »Und seht nur, wie lang es ist!« Shaftoe dreht sich um und sieht, dass Ketch ungefähr sechs Fuß zurückgewichen ist, das Seil aber immer noch in der Hand hält. »Hiermit kann ich Euch einen Fall verschaffen, wie er nur wenigen Leuten gewährt wird, Mr. Shaftoe, sehr wenigen. Wenn Ihr am Ende dieses Stricks ankommt, werdet Ihr die Geschwindigkeit einer Kanonenkugel haben. Noch bevor ich Euch die Hoden abschneide und die Eingeweide herausschaufele, werdet Ihr im Himmel Eure erste Pfeife rauchen, und das Vierteilen wird Euch so wenig ausmachen wie Sargwürmer einem toten Bischof.«
  


  
    »Ihr seid ein prachtvoller Kerl, Mr. Ketch, und Betty kann von Glück sagen, dass sie Euch hat.«
  


  
    »Mr. Shaftoe«, sagt Jack Ketch etwas leiser, während er ganz nah an ihn herantritt und, ohne sich dessen bewusst zu sein, das lose Seilende ordentlich aufwickelt, »ich werde nicht noch einmal die Muße haben, mich mit Euch zu unterhalten, bis wir unter dem Galgen stehen. Wie Ihr seht, muss ich mich ja noch um andere Gefangene kümmern, und die Fahrt nach Tyburn wird sicher, äh...«
  


  
    »Fröhlich?«
  


  
    »Ich wollte ›ereignisreich‹ sagen, um nicht respektlos zu erscheinen. Ich werde auf dem Karren sein. Wir werden einander nicht hören können. Da Ihr nach hinten schaut, werden wir einander auch nicht sehen können. Selbst wenn wir uns unter dem Galgen gegenüberstehen, wird der Lärm so groß sein, dass wir kein Wort werden wechseln können, selbst wenn wir uns gegenseitig in die Ohren schreien. Deshalb sage ich Euch jetzt danke, Sir! Danke! Und Ihr sollt wissen, dass Ihr heute weniger Schmerz empfinden werdet als ein Mann, der sich in einem dunklen Raum den Kopf am Türrahmen stößt.«
  


  
    »Was den Schmerz angeht, verlange ich nicht mehr und nicht weniger als das, was ich verdiene«, sagt Shaftoe, »und mit derselben Entschlossenheit vertraue ich mich Euch an, Mr. Ketch.«
  


  
    »Und ich werde mich als dieses Vertrauens würdig erweisen, Sir! Lebt wohl!«, sagt Jack Ketch.
  


  
    Er kehrt Shaftoe den Rücken, als fürchte er, er könnte wieder weinen. Er richtet sich auf, ringt um Fassung, zieht seine Kapuze nach unten und steigt auf den Karren, wo ihn weitere Kundschaft erwartet.
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    Sternkammer
  


  
    Als Daniel das nächste Mal seine fünf Sinne wieder beisammen hat, verliest der Registraturbeamte des Königs gerade irgendein Dokument, und seinem heiseren Singsang ist anzumerken, dass er schon seit einer Weile liest. Daniel wirft einen Blick durch die Tür und sieht, wie der Registraturbeamte des Königs durch eine Halbmondbrille auf ein Pergament von großzügigen Ausmaßen mit einem ungleichmäßig geschnittenen Rand späht: eine der beiden gleichlautenden Hälften eines Vertragsdokuments. Das dürfte der Vertrag sein, den Isaac unterzeichnete, als er Meister der Münze wurde. Er gehört zu den Schätzen, die Daniel aus dem Gewölbekeller der Abtei geholt hat. Sein Text besagt, dass Isaac die alleinige persönliche Verantwortung für alles trägt, was man in wenigen Augenblicken in der Pyx finden wird. Als Isaac den Vertrag unterschrieb, mutete ihn das alles vermutlich wie ein Haufen trockenes juristisches Kauderwelsch an, doch nun, da die Worte durch die Sternkammer hindurch den wichtigsten Männern des Königreiches in den Ohren hallen, kommen sie Daniel so besorgniserregend und furchtbar vor, dass Isaac sich fast glücklich schätzen könnte, tot zu sein. Daniel bemerkt, dass er von mehreren dieser Männer neugierig beäugt wird, und so richtet er seinen Blick auf Isaacs totes Gesicht, lächelt, nickt und macht in gedämpftem Ton eine Bemerkung, als plauderte er mit dem Kranken.
  


  
    Nachdem die Verlesung des Vertrages mit der Anrufung Gottes und des Königs ein donnerndes Ende gefunden hat, blickt der Registraturbeamte des Königs auf und bittet um die drei Schlüssel der Pyx.
  


  
    Als Daniel den Schlüssel aus Isaacs Hand nimmt, bemerkt er, dass die Totenstarre noch nicht eingesetzt hat. Lange kann er noch nicht tot sein.
  


  
    Die Träger der anderen Pyxschlüssel haben ihr jeweiliges Schloss bereits abgenommen, als Daniel bei ihnen ankommt. Nur eins ist noch übrig: ein besonders schönes, das aussieht wie der Tempel des Salomon. Daniel schließt es auf und klappt den Kippbügel weg. Zwei Mitglieder der Bürgerkommission treten vor und heben den Deckel der Pyx. Ringsherum strecken sich knackend die Halswirbelsäulen der ganz Großen, die darin wetteifern, zu sehen, was sich in der Pyx befindet: ein Stapel kleiner Lederpäckchen mit Namen Sinthia, jedes mit Monat und Jahr beschriftet.
  


  
    »Wohlan«, sagt der Registraturbeamte des Königs, »mögen die Mitglieder der Kommission sich nun in die Sternkammer zurückziehen, um die Prüfung durchzuführen.«
  


  
    Während die Kommissionsmitglieder noch murmelnd und mit den Füßen scharrend dastehen, geht Daniel, den Schlüssel in der Hand, mit großen Schritten hinaus und steuert auf die Sänfte zu. Miss Barton hat davor Aufstellung bezogen, den Blick in den Raum gerichtet, als wollte sie Gönner – oder auch Missgönner – davon abhalten, in die Nähe ihres Onkels zu gelangen. Ihre Augen sind ein bisschen rot gerändert, aber als Daniel sich neben sie stellt und ihr beruhigend die Hand auf die Schulter legt, fühlt sie sich unter dem Ärmel ihres Kleides fest und stark an, und nach kurzer Zeit schüttelt sie ihn ab und dirigiert ihn mit einem kurzen Blick in die Ecke. Manch ein Londoner Lebemann hat davon geträumt, einen einladenden Blick von diesen reizenden Augäpfeln zu erhaschen, aber Daniel wird sich mit dem begnügen müssen, was er soeben bekommen hat: einen ausladenden Blick. »Er hat gesagt, Ihr wüsstet, was zu tun ist«, erklärt sie.
  


  
    Also geht er in die Ecke, öffnet erneut die Tür und vergewissert sich, dass Isaac immer noch tot ist (was man normalerweise mit einiger Sicherheit annehmen könnte, aber bei Isaac weiß man nie). Dann beugt er sich mit Kopf und Schultern in die Sänfte und fasst Isaac prüfend unter die Achsel: noch lauwarm. Als er den Kopf hebt, hat er die Rückseite von Catherine Bartons Mieder und die ganze Sternkammer dahinter im Blick. Der schwarze Vorhang verdunkelt alles ein wenig, aber daran haben seine Augen sich bald gewöhnt. Ihn oder Isaac kann natürlich niemand sehen.
  


  
    Über einem großen Tisch neben dem Prüfofen kippen die Mitglieder der Stadtkommission den Inhalt der Pyx aus. Sinthias quellen hervor und türmen sich auf. Ein paar rollen auf den Boden und werden wieder aufgehoben. Die Pyx wird aufrecht, offen und leer auf den Fußboden gestellt. Die vierundzwanzig Kommissionsmitglieder – einstweilen arbeiten Goldschmiede und Bürger alle zusammen – gehen den Haufen durch, lesen die Aufschrift auf jeder Sinthia und verteilen sie auf zwei Stapel: Der eine enthält Silbermünzen – Shilling, Sixpence und verschiedene andere Pennystückelungen – und der andere Goldmünzen – Guineen und das ein oder andere Fünf-Guineen-Stück. Daniel fällt auf, dass Mr. Threader am Ende des Tisches, wo die Goldmünzen gesammelt werden, eine beherrschende Stellung eingenommen hat. Vor ihm befindet sich eine große Balkenwaage. Er schwingt ein Klappmesser, mit dem er rasch die Sinthias bearbeitet und die Gelben Jungs aus ihren ledernen Zwangsjacken befreit, um sie dann auf dem Tisch zu Stapeln aufzuhäufen. Hin und wieder hält er einen in der hohlen Hand und wirft ihn hoch: Wie immer kann Daniel auch jetzt nicht ausmachen, ob das bloß ein nervöser Tick ist oder ein wohlüberlegter Versuch, sein Gewicht zu schätzen.
  


  
    Da die Münzprobe in guten Händen zu sein scheint, wendet Daniel seine Aufmerksamkeit Angelegenheiten im Inneren der Sänfte zu.
  


  
    Er hat gesagt, Ihr wüsstet, was zu tun ist. Nun, ja und nein.
  


  
    Daniel hat ein von Hookes Hand geschriebenes Dokument studiert, in dem behauptet wird, ein Patient (zufällig ein gewisser Daniel Waterhouse, aber das ist nicht von Belang) sei gestorben und durch einen von einem Alchimisten gebrauten Trank wieder lebendig gemacht worden. Hooke schrieb das Rezept nieder, so gut es ihm aus dem Gedächtnis möglich war. Später ging Isaac es so gründlich durch, wie nur Isaac etwas gründlich durchgehen konnte, und schrieb eine Menge Anmerkungen dazu, sämtlich in dem mythologiebeladenen Jargon und der eigenartigen Symbolik der Esoterischen Bruderschaft. Daniel kennt sich in diesen Dingen besser aus, als ihm lieb ist, hat er doch einen beträchtlichen Teil seiner Jugend mit solchen Leuten verbracht; außerdem hatte er ein paar Tage Zeit, sich Hookes Rezept und Isaacs Kommentar dazu anzusehen und herauszufinden, was sie bedeuten. Da Isaac in den vergangenen Wochen mehrere Versuche unternommen hatte, alle Schritte dieses Verfahrens bis auf den letzten durchzuführen, standen alle nötigen Schmelztiegel, Retorten etc. gut sichtbar auf dem Tisch des Laboratoriums, als Daniel vor ein paar Tagen mit der Arbeit begann, und die Zutaten waren auch alle vorhanden. Alle, bis auf die letzte und entscheidende.
  


  
    Aus seiner Tasche nimmt Daniel jetzt das kleine Holzkästchen. Er stellt es auf Isaacs Schoß und öffnet es. Sein Inhalt besteht aus einem zugestöpselten Glasfläschchen mit einer roten Flüssigkeit und einem Papierpäckchen, das wie eine winzige Sinthia aussieht und nicht größer ist als Daniels Fingernagel. Das faltet Daniel mit großer Umsicht auseinander, worauf eine kleine Menge Goldstaub zum Vorschein kommt. Das ist alles, was von dem Ring übriggeblieben ist, den Salomon Kohan ihm gegeben und den Daniel letzte Nacht eingeschmolzen hat, um eine falsche Guinee daraus zu machen. Die Hälfte dieser Guinee wurde in kleine Stücke geschnitten, die sich jetzt gerade oben in Mr. Threaders Ärmel befinden müssten. Die andere Hälfte hat Daniel mühsam an einer Feile abgerieben, bis sie verschwunden war, und den Staub in diesem Papier aufgesammelt. Die Partikel sind so fein, dass man ein Mikroskop braucht, um sie zu sehen, was bedeutet, dass ihre Oberflächen riesig groß sind und mühelos von jedem sie umgebenden Lösungsmittel durchdrungen werden können. Jetzt im Moment ist das zufällig Luft, und es scheint nicht viel zu passieren. Aber es ist Zeit, den letzten Schritt zu vollziehen, der darin besteht, sie in ein anderes Lösungsmittel zu geben, das viel reaktionsfreudiger ist. Daniel nimmt die Phiole mit der scharlachroten Flüssigkeit, drückt mit den Daumen den Korken heraus und lässt, praktisch mit derselben Bewegung, den Staub des Salomonischen Goldes in die Flüssigkeit rieseln. Dann setzt er den Korken wieder auf, hält das Fläschchen zwischen den Handflächen, drückt mit beiden Daumen den Korken wieder fest und schüttelt das Ganze.
  


  
    Ein orangeroter Schimmer durchflutet das Innere der Sänfte. Das Licht scheint durch das Fleisch von Daniels Händen hindurch. Aber Wärme gibt es nicht: Es ist wie das kalte Feuer des Phosphors.
  


  
    Er stopft die Phiole unter Isaacs Rockschoß, damit das überirdische Licht nicht durch das Fenster der Sänfte fällt, dann wagt er es, den Korken herauszunehmen. Es ist, als starrte man in wirbelnde und funkelnde Gewitterwolken. An seine Nase dringt ein Duft, den er nicht zuordnen kann, aber er weiß, dass er ihn schon einmal gerochen hat, und verspürt das starke Verlangen, diesen Trank an die Lippen zu setzen und auszutrinken. Er beherrscht sich jedoch und überlegt, wie er ihn Isaac einflößen kann. Der Trank muss durch den Mund verabreicht werden, so viel weiß er. Aber wie bringt man einen Toten dazu, zu trinken? In Hookes Aufzeichnungen war von einem Spatel die Rede. Als Daniel das Fläschchen etwas neigt, bemerkt er, dass der Inhalt so dick ist wie Haferschleim – er ist dabei zu erstarren. Nicht mehr lange, fürchtet er, und der Brei wird fest und unbrauchbar sein. Daniel packt den einzigen spatelförmigen Gegenstand, der greifbar ist: den Schlüssel zu Isaacs Vorhängeschloss. Damit löffelt er ein Klümpchen des leuchtenden Zeugs, so groß wie das letzte Glied seines kleinen Fingers, aus dem Fläschchen, führt den Schlüssel in Isaacs Mund ein, dreht ihn dort um und wischt ihn an Isaacs Zunge ab.
  


  
    Daniel wirft einen Blick aus dem Fenster, besorgt, dass irgendjemand das Licht bemerkt haben könnte. Aber aller Augen sind auf eine feierliche Zeremonie gerichtet, die Mr. Threader gerade durchführt: Auf die eine Waagschale seiner großen barocken Waage ist ein Stapel Guineen und auf die andere eins der Eichgewichte aus dem Gewölbe der Abtei gelegt worden.
  


  
    Daniel löffelt ein weiteres Klümpchen aus der Phiole heraus. Die Hälfte des Zeugs ist jetzt weg. Es erstarrt immer mehr, ist aber noch handhabbar. Und es besitzt die nützliche Eigenschaft, stärker an sich selbst als an irgendetwas anderem zu haften, ein bisschen wie Quecksilber; es hinterlässt keine Feuchtigkeit, keinen Rückstand an der Innenseite des Fläschchens oder an dem Schlüssel. Der letzte Löffel scheint die letzte Spur des Breis mitzunehmen, und der Löffel kommt sauber aus Isaacs Mund zum Vorschein. Daniel fällt auf, dass das Leuchten verschwunden ist, und wagt es jetzt zum ersten Mal, seine zitternde Hand an Isaacs Mund zu führen und seinen Kiefer herunterzuziehen, sodass er seine Mundhöhle inspizieren kann. Erschrocken stellt er fest, dass das ganze Zeug weg ist, als hätte es nie existiert. Es hat sich mit Isaacs Fleisch vermischt, hat die träge Masse des Leichnams durchdrungen.
  


  
    »Ich befinde diese Münzen, was ihr Gewicht betrifft, für zufriedenstellend«, verkündete Mr. Threader, »und deshalb schlage ich vor, dass wir nun unsere guten Freunde, die Gesellschaft der Goldschmiede, ersuchen, das Metall auf seinen Feingehalt zu prüfen.« Bei diesen Worten schielt Mr. Threader zu Daniel hinüber.
  


  
    »Die Gesellschaft der Goldschmiede ist bereit, die Prüfung durchzuführen«, antwortet der Älteste dieser Kommission. »Wir haben Mr. William Ham zum Prüfer-Schmelzer ernannt.«
  


  
    William tritt vor und richtet sich an Mr. Threader. »Ich möchte Euch um ein typisches Muster des Metalls mit dem Gesamtgewicht von zwölf Gran ersuchen, wenn es beliebt, Sir.«
  


  
    »Es ist mir eine Ehre, von der Bürgerkommission zum Wäger ernannt worden zu sein«, sagt Mr. Threader zuvorkommend. »Ich schlage vor, ich gebe Euch Eure zwölf Gran, indem ich, wie es feststehender Brauch ist, kleine Stücke von verschiedenen Münzen abschneide.«
  


  
    »Dem stimmt die Gesellschaft der Goldschmiede zu«, sagt der Prüfer-Schmelzer.
  


  
    »Dann veranlasst, dass die Guineen aus den Sinthias vermischt werden, damit ein typisches Muster daraus gezogen werden kann«, sagt der Wäger.
  


  
    Damit werden alle Guineen-Türmchen, die auf dem Tisch aufgestapelt sind, in einer klirrenden goldenen Lawine in die Pyx gefegt. Aufmerksam beobachtet von dreiundzwanzig anderen Kommissionsmitgliedern – und jetzt auch von Daniel, der sich aus der Sänfte zurückgezogen und herüberbegeben hat, um zuzuschauen -, rührt einer der Bürger die Guineen mit der Hand durch, um sie gründlich zu vermischen. Nachdem er das lange genug getan hat, wendet er den Blick ab, zeigt allen im Raum eine leere Hand, steckt sie mitten in die Pyx und holt eine einzige Guinee heraus, die er vor den Wäger auf den Tisch legt.
  


  
    Jeder der anderen elf Männer aus der Stadt tut es ihm gleich. Dann liegen ein Dutzend zufällig ausgewählte Guineen in einer Reihe auf dem Tisch vor Mr. Threader.
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    St. Sepulchre
  


  
    Ihr guten Leute, betet mit Inbrunst zu Gott für diese armen Sünder, die jetzt ihrem Tod entgegengehen, für die

    diese große Glocke läutet. Ihr, die ihr zum Sterben veurteilt

    seid, vergießt bittere Tränen der Reue; bittet den

    Herrn um Gnade, auf dass er eure Seelen rette durch das

    Leben, Leiden und Sterben Jesu Christi, der da sitzet zur

    Rechten Gottes, um für diejenigen von euch Fürsprache

    einzulegen, die reumütig zu Ihm zurückkehren. Der

    Herr erbarme sich eurer! Christus erbarme sich eurer!
  


  
    Der Ausrufer von St. Sepulchre
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie ihn aus dem Kelterhof hinaus schleifen, stellt er verwundert fest, dass sie das Fallgatter heruntergelassen haben, das nun die Newgate Street intra muros von der Holborn extra trennt. Auf der anderen Seite davon kann er den kochenden Pöbel hören, aber nicht sehen, da diesseits des mächtigen Gitters ein Schwadron berittener Soldaten aufgezogen ist und sich formiert, als stünde ein Ausfall bevor.
  


  
    Kurz darauf dreht sich seine dem Brauch entsprechende Schleife auf der Straße um, sodass sein Blick heckwärts gerichtet ist, das heißt die Newgate Street entlang mitten ins Herz der guten alten London Town. Das sollte ihm eine mehr oder weniger direkte Sicht die Newgate und Cheapside hinunter bis zur meilenweit entfernten Börse gewähren, doch stattdessen sieht er nur noch mehr Soldaten. Weitere Schwadronen strömen aus dem Phoenix Court rechts und dem Gelände des Christ’s Hospital links von ihm und formieren sich auf dem breiten Teil der Straße hinter ihm. Das ist ungewöhnlich.
  


  
    Die Luft fühlt sich schwer an und drückt merkwürdig auf seinen Schädel. Wegen der lärmenden Menschenmenge ist der Grund dafür zunächst nicht so recht auszumachen, doch dann besinnt er sich, dass in London jede Glocke gedämpft läutet, um die Hinrichtungsprozession anzukündigen.
  


  
    Der erste Teil der drei Meilen langen Prozession umfasst etwas weniger als hundert Ellen, die Entfernung von dem Fallgatter von Newgate zum Friedhof von St. Sepulchre. Dafür brauchen sie nur etwa zwanzig Minuten, was Jack zu der Vorstellung veranlasst, dass es gar nicht so schlimm wird, wie der Volksmythos einen glauben machen will. In seiner Erinnerung ist das alles viel gewaltiger und roher. Allerdings hat er es vor der Pest zum letzten Mal mitbekommen, und durch Kinderaugen betrachtet erschien ihm alles größer.
  


  
    Immerhin hat er viel Zeit, sich von der Schnur zu befreien, mit der Jack Ketch ihn an den Ellbogen gefesselt hat. Ohnehin nicht ganz stramm gezogen, lässt sie sich leicht an den groben Brettern der Schleife abstreifen. Er ist schon im Begriff, sie in die Menge zu werfen, als sein Blick darauf fällt und er findet, dass sie noch anderen Zwecken dienen könnte. Jack – der viel Zeit auf Schiffen verbracht hat und sich mit Seemannsknoten auskennt – hat, noch bevor die Menge »Jack Shaftoe!« schreien kann, ein Ende der Schnur zu einem Palstek geknüpft, den er über die Spitze seines Schuhs gleiten lässt. An der Ferse bleibt er stecken und bildet eine Art Steigbügel. Mit ein paar unschicklichen Bewegungen gelingt es Jack, das lose Ende der Schnur unter seiner Hose am Bein entlang aufwärts zu fädeln. Dann greift er sich vorne unter das Hemd und zieht die Schnur weiter nach oben, bis sie in Höhe der Kehle aus dem Kragen herausschaut. Hier kommt nun erneut seine Seemannskunst ins Spiel, als er die Schnur ein paar Mal um die Schlinge windet und dann festbindet.
  


  
    Obwohl er nicht nach vorne schauen kann, weiß er, dass sie sich vor St. Sepulchre befinden, denn die gedämpfte Glocke ist jetzt sehr laut und wird durch einen vertrauten, aber unwillkommenen Klang verstärkt. Der Ausrufer hat noch einmal seinen Singsang von sich gegeben. Unterstützt wird er dabei durch den Pfarrer dieser Kirche und verschiedene Altardiener und Kirchenbesucher. Die meisten von ihnen, mutmaßt Jack verdrossen, haben diese Aufgabe nur übernommen, um bei der Hinrichtungsprozession hervorragende Plätze in der ersten Reihe zu haben.
  


  
    Auf den Stufen der Kirche spielt sich – für Jack, der schon unter günstigsten Umständen halb taub ist, vollkommen unhörbar – eine Art Ritual ab. Es ist zu seinem Besten, das weiß er. Er würde zwar gerne eine weitere Schmährede gegen den Ausrufer loslassen, beherrscht sich aber. So lästig diese Leute auch sind, ihnen liegt sein Wohl am Herzen, und manche von den kleineren Verbrechern oben auf dem Karren schöpfen vielleicht sogar Trost daraus.
  


  
    Dahinter steckt der Gedanke, dass die Kirche St. Sepulchre in früheren Zeiten, als sie noch außerhalb des Stadttores am Rand des Niemandslandes stand, für einen Gefangenen auf dem Weg nach Tyburn die letzte Kirche war, die er zu Gesicht bekam, und ihm daher auch die allerletzte Gelegenheit zur Reue bot. Im jetzigen London werden sie zwischen hier und dem Todesbaum noch an einer ganzen Reihe von Wren-Kirchen vorbeikommen. Aber Tradition ist Tradition. Und so hat die Church of England allein für ihre Beharrlichkeit schon ein paar Punkte verdient.
  


  
    Die Zeremonie, wie immer sie aussieht, dauert nicht lange, und danach kommen die Kirchgänger mit kleinen Blumengebinden und Weinbechern für die Gefangenen heraus. Jack nimmt beides gerne an und greift für ein Douceur tief in seine Taschen. Diese Geste wird von der Menge bemerkt und mit einem dröhnenden Applaus bedacht, der als bewegtes, in einer Meile Entfernung an einen steinigen Strand brandendes Meer an Jacks Ohr dringt. Und so winkt Jack den Ausrufer herbei und gibt ihm für seine Mühen eine ganze Guinee – nicht ohne vorher daraufgebissen zu haben. Darüber müssen sogar die Soldaten lachen. Und weil das so gut ankommt, bringt er schließlich sogar den Pfarrer dazu, die Stufen herunterzusteigen, überreicht ihm eine Guinee – seine letzte – für die Almosenbüchse und schüttelt ihm die Hand. Und reißt dem armen Kerl fast den Arm aus, als die Schleife sich wieder in Bewegung setzt. Das hat er Ketch zu verdanken, dem nicht entgangen ist, dass Shaftoes Guineen – das heißt Ketchs Guineen – in den unwürdigen Händen von Kirchenmännern verschwinden! Ketch sorgt dafür, dass die Karawane ihre Geschwindigkeit verdoppelt, als wäre eine Horde Mongolen hinter ihr her. Für Shaftoe hat er erst wieder Aufmerksamkeit übrig, als die Gefahr weit genug hinter ihnen liegt und sie sich in einem ordentlichen, gleichmäßigen Tempo vorwärtsbewegen. Sein Mund steht halb offen, sein kariöser Kiefer hängt schlaff herab. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?!, scheint er zu sagen, mit dem, was du gerade verschenkt hast, hätte ich meine Familie ein ganzes Jahr lang ernähren können!
  


  
    So wird Jack von St. Sepulchre fortgezerrt, ohne dass er die Zeit gehabt hätte, auch nur über Reue nachzudenken – was ja angeblich Sinn und Zweck des Zwischenaufenthaltes hier sein sollte. Entweder hat er bereits morgens in der Newgate-Kapelle bereut, oder er wird es nie tun.
  


  
    Aber er findet allen Ernstes, dass er hätte bereuen sollen. Irgendetwas ist dort wirklich geschehen. Eine Art Fallgatter ist heruntergerasselt und hat den langen, schlechten Teil seines Lebens von einem kürzeren, besseren abgetrennt. Irgendwie hängt alles mit dem Essen der Münze aus Brot zusammen. Dieser Ritus hat etwas Machtvolles an sich, und seiner Meinung nach hat das damit zu tun, dass man zusammenkommt und mit all denen teilt, die die Zahlung in diesem Münzsystem, in Gottes gesetzlichem Zahlungsmittel, akzeptiert haben. Kurz gesagt, Jack fühlt sich an diesem Morgen sonderbar eins mit der ganzen Christenheit – für ihn alles andere als ein vertrautes Gefühl -, und die Christenheit scheint diese zarten Gefühle zu erwidern, denn sie ist vollzählig erschienen, um ihn zu verabschieden.
  


  
    Jetzt beginnt er endlich die Großartigkeit und Macht des Pöbels zu begreifen. Bis zu diesem Zeitpunkt hat er ihn mit einigem Abstand betrachtet, wie jemand, der ein Theaterstück anschaut. Jetzt hat sich das Ganze umgedreht. Jack ist der arme Schauspieler, der seinen Auftritt auf der Bühne hat, und ganz London ist das Publikum. Das heißt, da so viele von außerhalb der Stadt gekommen zu sein scheinen, könnte man auch sagen, das ganze Universum. Sie reagieren auf die kleinste Geste von ihm. Sogar auf Dinge, die er gar nicht getan hat, reagieren sie. Als Antwort auf Scherze, die er Gerüchten zufolge gemacht haben soll, zucken Lachsalven durch die Menge. Nicht einmal jeder Hundertste weiß aus eigener Anschauung, dass Jack hier ist, weil die meisten von ihnen (wie Jack noch aus der Zeit weiß, als er selbst zu einem solchen Pöbel gehörte) nur anderer Leute Rücken sehen können. Sie sind durch die Legende angelockt worden, Jack Shaftoe werde nach Tyburn geschleift, und da sie nun schon einmal hier sind, ihn aber nicht sehen können, behelfen sie sich mit der Vermutung, dass er da draußen irgendwo ist. Jack Ketch – durch den Verlust dieser zwei Guineen immer noch gereizt und bestürzt – sitzt zweifelsohne auf dem vordersten Platz, sieht er doch Jacks Vorstellung gewissermaßen aus seiner eigenen Loge auf Rädern.
  


  
    Jack vermutet, dass jeder Wachtmeister, Gerichtsdiener, Büttel, Wächter und Gefängniswärter Londons zu dem Gefolge gehört. Aber das reicht schon an einem normalen Hinrichtungstag nicht aus, um die Menge in Schach zu halten, und deshalb sind auch immer Soldaten mit Halbpiken anwesend. Heute sind da aber auch noch diese berittenen Schwadronen. Jack hatte erst angenommen, das sei Kavallerie, an ihrer Fahne jedoch erkannt, dass es die Kings Own Black Torrent Guards sind – niemand Geringeres als die schrecklichen Dragoner, die den Tower hüten. Ausgesprochen nett von ihnen, zu dieser Hinrichtung zu kommen, wenn man bedenkt, wie viel Ärger er ihnen in den zurückliegenden Monaten bereitet hat. Eine großartige Geste, fürwahr, und vermutlich eine berechnete. Von allen Regimentern Seiner Majestät dürfte keins begieriger darauf sein, seinem Tod beizuwohnen, und keins weniger geneigt, ihn entwischen zu lassen. Und so sieht Jack von seinem niedrigen Aussichtspunkt auf der rückwärts gerichteten Schleife vom Pöbel nur das, was zwischen den sich scherenartig bewegenden Beinen der Dragonerpferde hindurch zu erkennen ist. Aber das ist eine ganze Menge.
  


  
    Die King’s Own Black Torrent Guards sind nun in eine Art Zange hineingestolpert und haben sich umklammern lassen. Im Norden von St. Sepulchre liegt nämlich Smithfield, ein ziemlich großes, offenes Gelände, auf dem der Viehmarkt und gelegentlich eine Hinrichtung auf dem Scheiterhaufen8 stattfindet. Die beiden großen Straßen, die im Bogen von Smithfield herunterkommen, sind Gilt-Spur, die sie bereits passiert haben, und Cow-Lane, die vor ihnen liegt. Smithfield hat, wie jetzt offensichtlich wird, als gewaltiger Sammelplatz und Verschlag für Hinrichtungszuschauer gedient; zumindest seit ein paar Tagen, vermutlich aber auch schon länger, sind Feiernde hier zusammengekommen, um leergetrunkene Schnapsflaschen in lodernde Feuer zu schleudern. Das Läuten der Kirchenglocken war das Signal für sie, und jetzt strömen sie die Gilt-Spur Street und die Cow Lane herunter. Eine Million von ihnen setzt sich vor die Prozession und eine Million dahinter.
  


  
    In der Nähe des östlichen Endes der Brücke, die Hooke vor ein paar Jahren über den Fleet Ditch schlug, stößt die Cow Lane auf die Holborn. Das ist eine strategische Kreuzung. Würde die Prozession dort irgendwie vom Pöbel aufgehalten, hätte sie keine Möglichkeit, den Fäkalienstrom des Fleet zu überqueren, sie wäre eingeschlossen und der Weg zur Hinrichtungsstätte bliebe ihr verwehrt. Jack kann es nicht sehen, aber er weiß, dass sie dorthin unterwegs sind, denn es geht leicht abwärts und er muss sich auf der Schleife etwas zurücklehnen. Sie bewegen sich den Snow Hill hinab. Die ganze Parade müsste jeden Moment lärmend zum Stehen kommen. Doch zu seinem Erstaunen biegen sie am Fuß des Hügels ohne Verzug links ab und betreten das Pflaster der Brücke. Sie haben den Fleet Ditch schon zur Hälfte überquert, als Jack sieht, warum: Eine Artilleriekompanie hat dort einen Brückenkopf errichtet und mehrere Geschütze aufgestellt, die, vermutlich mit Traubengeschossen und Ketten geladen, die Cow Lane hinunter auf Smithfield gerichtet sind. Ein paar Ellen weiter zielt eine zweite Batterie am steinigen Ufer des Ditch entlang nach Süden, was hunderttausende zurückhält, die sich dort angesammelt haben. So ist der Pöbel gezwungen, ihn aus der Ferne vorüberziehen zu sehen. Jack erhebt sich auf seiner Schleife und winkt mit einem Arm. Zehntausend Menschen drängen sich, um einen Blick auf das große Ereignis zu erhaschen. Es ist schwer zu sagen, wie viele erdrückt werden, aber mindestens hundert von ihnen werden über den Steinrand in den Ditch gestoßen. Jack setzt sich hin, denn er möchte nicht für weiteres Chaos verantwortlich sein. Darauf taumeln noch einmal zwanzig Zuschauer in den Fleet.
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    Sternkammer
  


  
    Zwölf Gran sind eine Vierzigstelunze, und da Gold der dichteste Stoff der Welt ist, ist eine Vierzigstelunze kleiner als eine Erbse. Doch die Goldschmiede arbeiten mit so präzisen Methoden, dass sie schon mit einer so winzigen Probe eine zuverlässige Prüfung durchführen können. Die zwölf Gran von einer einzigen Münze zu nehmen, würde den Sinn des ganzen Unterfangens zunichtemachen, denn eine solche Prüfung könnte durch einen Zufall verfälscht werden: ein bedeutungsloser Überschuss oder Mangel an Gold in einer bestimmten Münze. Daher das Vermischen und die Entnahme von Stichproben, die dazu geführt haben, dass Mr. Threader jetzt ein Dutzend Guineen auf dem Tuch vor sich liegen hat. Er hat eine große Schere mit langen Griffen mitgebracht. Um mehr Kraft aufwenden zu können, steht er auf und hat im Handumdrehen jede der zwölf Guineen halbiert. Dann arbeitet er sich durch die vierundzwanzig Guineenhälften hindurch, indem er ihre scharfen Kanten abschneidet. Davon müsste es achtundvierzig geben. Sie sind so winzig, dass sie Daniel wie Feuerpunkte auf Threaders schwarzem Samttuch erscheinen, ein Widerhall der Sterne, die an die Decke dieses Zimmers gemalt sind. Wie ein verrückter Demiurg schafft Mr. Threader einen kleinen, mit Halbmonden und Sternen übersäten Kosmos. Dann fängt er an, Ordnung in sein eigenes Chaos zu bringen, indem er die Guineenhälften aufliest und auf eine Seite legt und in der Mitte die Sterne zu einem runden Haufen zusammenschiebt. Es sieht aus, als hätten seine alten Finger Schwierigkeiten, die winzigen Stücke aufzuheben, denn einoder zweimal führt er eine Hand an den Mund und befeuchtet seine Fingerspitzen wie ein Gelehrter, der eine Buchseite nicht richtig zu fassen bekommt. Das wird von allen scharf beobachtet, wenn auch Daniel wegen der Sache mit Isaac immer noch ein wenig zerstreut ist. Er dreht den Kopf hinüber und bemerkt, dass der Lord Geheimsiegelbewahrer sich aus dem Nebenzimmer hinausgewagt hat, in dem er und all die anderen einflussreichen Persönlichkeiten auf das Urteil der Kommission warten sollen. Seine Lordschaft hat sich wohl in den Kopf gesetzt, Sir Isaac einen guten Tag zu wünschen, und wendet sich zielbewusst in diese Richtung. Catherine, die seine Absicht erkannt hat, verfolgt seine schwankenden Schritte und schaut ihn die ganze Zeit über böse an. Er ist jedoch zu blind oder zu unachtsam, um das zu bemerken. Sie tritt ihm in den Weg. Daniel will die unmittelbar bevorstehende Vernichtung jeglicher Etikette gar nicht sehen und wendet sich ab.
  


  
    »Bitte, Mylord, tut es nicht, ich flehe Euch an«, ruft Catherine Barton aus der Ecke des Raumes. Alle Köpfe schwenken in diese Richtung, außer Daniels, der sich gerade in die andere dreht.
  


  
    Mr. Threader blickt über den Rand seiner Halbbrille hinweg kurz auf, greift auf den Tisch und legt die Spitze seines langen Fingers auf einen Stern. Als er die Hand zurückzieht, ist er weg – der Stern ist wie weggesaugt. Aber ein anderer purzelt an seiner Stelle auf das Tuch. Den packt er zwischen Daumen und Zeigefinger, hebt ihn auf und lässt ihn auf den kleinen Hügel fallen, der in der Mitte anwächst. Wieder führt er die Fingerspitzen an den Mund, um sie zu befeuchten; da sieht Daniel, dass sich auf Mr. Threaders Zungenspitze ein Goldfleck bewegt und dann verschwindet – schnurstracks in Threaders Kehle, wie Daniel vermutet. Danach reibt Mr. Threader die Hände aneinander, als wären sie kalt – was sie wahrscheinlich sind. Dann bedenkt er Daniel mit einem Augenzwinkern.
  


  
    Die brenzlige Situation in der Ecke hat sich irgendwie aufgelöst; alle Köpfe wenden sich nun wieder dem Wäger zu. Der steht reglos da, die Hände an den Seiten, als hätte er während dieses kleinen Zwischenfalls keinen Muskel bewegt. »Sir Isaac lebt in letzter Zeit so zurückgezogen, man muss sich wirklich fragen, was er vor uns zu verbergen versucht!«, sagt Mr. Threader, scheinbar als Nebenbemerkung, in deutlich vernehmbarem Ton zu einem der Goldschmiede. »Ich wage zu behaupten, dass all seine Geheimnisse in ein paar Minuten aufgedeckt sein werden; vor dem Lord Geheimsiegelbewahrer kann er sich verstecken, aber nicht vor diesem hier.« Dabei deutet er mit einer Kopfbewegung auf den Schmelzofen.
  


  
    Daniel ist im Großen und Ganzen jemand, der seine Impulse unterdrückt und seine Gefühle versteckt, aber er weiß, dass das ein Stichwort ist. »Du Hund!«, entfährt es ihm, und er tritt einen halben Schritt vor, greift um sich herum nach dem lächerlichen Schwert, das er sich aus diesem Anlass umgehängt hat, und zieht es zur Hälfte aus der Scheide. In dem Moment wendet sich jedes Gesicht im Raum ihm zu. Mr. Threader saugt einen weiteren Stern auf, lässt dafür einen anderen zwischen seinen Fingern auf das Tuch fallen und lädt nach.
  


  
    »Dr. Waterhouse«, sagt er etwas unartikuliert, vermutlich weil er gerade dabei ist, den Bruchteil einer Guinee zu verschlucken, »mein alter Freund! Geht es Euch gut?«
  


  
    »Ich bin nicht Euer Freund, Sir!«, brüllt Daniel und schickt sich an, das Schwert ganz herauszuziehen, doch da packen ihn schon jüngere und kräftigere Hände am Arm, und jemand hat ihm den Weg zu Mr. Threader versperrt. »Ich bin eine wahrer Freund von Sir Isaac Newton – einem Mann, der seinem König und seinem Handwerk so treu ergeben ist, dass er heute den Weg hierher gefunden hat, obwohl er krank daniederliegt!« Daniel schiebt das Schwert in die Scheide zurück, fährt herum und macht ein paar Schritte zurück in den freien Raum zwischen den Kommissionsmitgliedern und Miss Barton. Aller Augen folgen ihm, ausgenommen die von Mr. Threader, der weitere Zaubereien im Sinn hat. »Ihr wäret gut beraten, Sir, wenn Ihr Euch erinnern würdet, dass es Eure heilige Pflicht ist, diese Prüfung nach bestem Wissen und Gewissen durchzuführen, ungeachtet der Feindschaft, die Euer Berufsstand gegen Sir Isaac hegt. Die Lords des Kronrates -«, und hier dreht Daniel sich um und deutet gestikulierend auf die Tür des Nebenzimmers. Die ungewohnte Schwertscheide schwingt herum und versetzt ihm einen Schlag gegen den Knöchel, was ihn auf eine Idee bringt – er verhakt sich mit einem Zeh daran, fuchtelt mit den Armen und stürzt zu Boden.
  


  
    Die Kommissionsmitglieder müssen an sich halten, um nicht laut loszulachen. Doch schon bald macht der Anblick zweier ganz unterschiedlicher, aber gleichermaßen hypnotisierender Phänomene sie sprachlos: Erst stürzt Catherine Barton vor und bückt sich, um Daniel zu helfen, was jedermann Einblick in ihr Mieder gewährt, und dann eilt der Herzog von Marlborough sehr aufgebracht aus dem Nebenraum herbei.
  


  
    »Was um alles in der Welt -«, hebt er an, verstummt jedoch, in die Betrachtung von Miss Bartons Dekolleté versunken, sogleich wieder.
  


  
    »Mit Verlaub, es ist nichts, Mylord, ein vorübergehendes Aufflammen heftiger Gefühle, wie wenn ein Holzscheit im Ofen platzt und die Funken fliegen lässt«, sagt Mr. Threader. »Die einzigen Funken, die uns beschäftigen, sind aber diese hier.« Mit beiden Händen gestikulierend deutet er auf die Goldpartikel, die er auf dem Tuch angehäuft hat. »Falls, wie ich hoffe, Dr. Waterhouse seine Anstrengungen einigermaßen unbeschadet überstanden hat, werde ich hiervon jetzt zwölf Gran abwiegen.«
  


  
    »Mir... geht es gut«, verkündet Daniel. »Ich danke Euch, Miss Barton«, sagt er, denn sie hat ihm gerade wieder auf die Beine geholfen und klopft ihm den Staub von den Kleidern. »Es tut mir leid«, schließt er. »Bitte fahrt fort, Mr. Threader.«
  


  
    Dieser nimmt mit einer Pinzette die Goldstückchen eins nach dem anderen von dem Stapel und legt sie in eine der Schalen seiner großen Waage. Auf die andere setzt er ein Zwölf-Gran-Gewicht aus der hölzernen Lade, die in der Abtei aufbewahrt wurde. Nach einer Weile kommen die Waagschalen in Bewegung. Der Wäger macht sich an die langwierige und mühsame Arbeit, größere Stücke gegen kleinere auszutauschen oder auch mal ein Stück in zwei Hälften zu schneiden, als Kleingeld gewissermaßen.
  


  
    Schließlich tritt Mr. Threader vom Tisch zurück, die Hände erhoben wie ein Priester. »Hiermit erkläre ich«, intoniert er, »dass sich auf der Waagschale jener Waage dort eine Metallprobe befindet, die ordnungsgemäß aus den Münzen in der Pyx ausgewählt wurde und genau zwölf Gran wiegt. Nun bitte ich den Prüfer-Schmelzer, die Probe vorzunehmen.«
  


  
    William Ham tritt vor.
  


  
    William hat seit seiner Jugend nicht mehr als Goldschmied gearbeitet. Doch wie sein Vater vor ihm ist er ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft der Goldschmiede. Daniel schätzt, dass sie ihn aus einem bestimmten Grund zum Prüfer-Schmelzer bestimmt haben: Vor ein paar Tagen hat er sich in der Bank von England Sir Isaac und den King’s Messengers entgegengestellt und ihnen erklärt, sie hätten kein Recht, den Gewölbekeller zu betreten und eine Einlage zu beschlagnahmen. Das honorieren sie ihm jetzt. Dieser standhafte Goldschmied hat mit seinem Verhalten in der Bank die Unantastbarkeit des englischen Handels verteidigt und wird jetzt eine nämliche Leistung vollbringen, indem er das Erzeugnis der Münze auf die Probe stellt.
  


  
    Drüben bei dem Schmelzofen hat er schon ein paar notwendige Vorbereitungen getroffen. Mit einem hölzernen Tablett zwischen den Händen geht er jetzt auf die Waage zu. Auf dem Tablett liegen ein Blech aus Blei, das zu einer dünnen, unregelmäßigen Scheibe, einer Pastetenkruste ähnlich, gehämmert wurde, eine Geschossgießform, eine Zange und ein Würfel aus grauweißem Material mit einer Seitenlänge von weniger als einem Zoll und einer runden Vertiefung in der oberen Fläche. William Ham stellt es vor der Waage ab und neigt die Waagschale, sodass sich die zwölf Gran Goldstückchen daraus in die Mitte des Bleiblechs ergießen. Dann faltet er das Blech, um das Gold darin einzuschließen, und wickelt es zu einem klumpigen Pfropfen etwa von der Größe einer Haselnuss. Den legt er in die eine Hälfte der Gussform, setzt die andere darauf und drückt beide mit der Zange fest zusammen. Nahezu vollkommen kugelförmig kommt das Päckchen wieder aus der Gussform heraus: ein kleiner Globus, der allerdings mehr Ähnlichkeit mit dem pockennarbigen grauen Mond als mit der Erde hat. Diese Kugel legt er in die Vertiefung oben in der Kapelle – so heißt dieser Würfel aus Knochenasche. Die Probe passt genau hinein und erinnert Daniel an Schaubilder, die er einst in der Geometrie der von Würfeln umschriebenen Kugeln studiert hat. William trägt das Tablett zu dem Schmelzofen und setzt es daneben ab. Hier liegt eine Zange bereit. Damit packt er die Kapelle und stellt sie mitten in den Ofen. Zunächst ist sie dunkel und grau, aber nach kurzer Zeit fängt sie an, etwas von dem hellen Glanz, der sie umgibt, aufzunehmen und wieder abzugeben. Das Blei wird weich und sackt zusammen. William Ham schaut auf seine Uhr. Als der Inhalt der Kapelle sich verflüssigt, bildet sich durch die Oberflächenspannung eine kleine Kuppel. Die graue Asche wird dunkler, da sie die geschmolzenen Metalle absorbiert.
  


  
    Unmittelbar auf der goldenen Probeplatte steht Folgendes geschrieben: Diese Probe besteht aus 22 Karat Feingold und 2 Karat Zusatz im Troypfund von Großbritannien, hergestellt am 13. April 1709. Der verstorbene Isaac Newton bat inständig um eine Änderung – er hatte den Verdacht, dass die Zahlen eigentlich eher 23 und 1 lauteten und dass die Goldschmiede die Platte so festgesetzt hatten, um es wahrscheinlicher zu machen, dass er die Münzprobe nicht bestand – worauf es ankommt, ist, dass Sir Isaacs Guineen fast ausschließlich aus Gold gemacht sein sollen, dem nur geringe Mengen an unedlem Metall zugesetzt werden dürfen. Das heißt, von den zwölf Gran Guineen-Schnipseln, aus denen die Probe besteht, müssen elf Gran (wenn man der Inschrift auf der Probeplatte unbesehen glaubt) oder mehr (falls die Goldschmiede sie gefälscht haben) reines Gold sein. Um das zu verifizieren, wird das Gold auf chemischem Weg vom Nicht-Gold getrennt und dann gewogen. Schon seit langer Zeit weiß die Gesellschaft der Goldschmiede, dass bei einer Kapellenprobe nach diesem Verfahren die unedlen Metalle der Probe in dem Blei aufgehen und zusammen mit ihm wie Wasser in einen Schwamm in die Knochenasche gezogen werden. Das reine Gold dagegen verhält sich neutral und bildet in der Vertiefung oben in der Kapelle einen kleinen Barren. Und genau das geschieht jetzt, vor den Augen von Daniel und allen Kommissionsmitgliedern. Obschon ein alltägliches Verfahren, kommt es Daniel ebenso magisch vor wie das, was sich wenige Augenblicke zuvor in der Sänfte zugetragen hat. Die Befreiung des reinen, glänzenden Goldkörpers aus dem sich auflösenden Blei erinnert ihn an die Traumvision, von der Prinzessin Caroline sprach.
  


  
    Wenn die Probe zu lange im Ofen bleibt, wird das Gold verdampfen und an Gewicht verlieren, was dem Münzmeister gegenüber nicht gerecht wäre. Wenn es nicht lange genug darin bleibt, wird etwas unedles Metall mit dem Goldbarren verbunden bleiben, was dem König gegenüber nicht gerecht wäre. Das Wissen darum, wie lange es im Ofen bleiben muss, ist eine Schwarze Kunst der Goldschmiede, und Daniel hat das Gefühl, dass William die anderen elf Mitglieder seiner Kommission wortlos um ihre Meinung bittet. Als ein Konsensus erreicht worden zu sein scheint, greift er wieder zu der Zange, zieht die Kapelle heraus und stellt sie zum Abkühlen auf einen Ziegelstein. Die Bleiumhüllung ist verschwunden, und die Kapelle ist kohlengrau geworden. Oben in der Kapelle zurückgeblieben ist der Barren: ein runder Goldsee. Die Sterne und Monde, die Mr. Threaders schwarzes Firmament schmückten, sind durch die Alchimie in diese kleine Sonne verwandelt worden. Nun brauchen sie nur noch zu warten, bis sie abgekühlt ist, ehe sie ihr Gewicht ermitteln.
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    Holborn
  


  
    Die Holborn sollte für Jack eigentlich das Tal des Todesschattens sein. Vielleicht würde er sie so sehen, wenn sein Blick nach vorne gerichtet wäre, sodass er Tyburn auf sich zukriechen sehen könnte. Aber sie haben ihn andersherum gedreht, mit Blick auf London, das er gerade verlässt. Dahinter verbirgt sich eine bestimmte Botschaft: Er soll reuevoll auf seine verräterischen Machenschaften zurückblicken. Die Rechnung geht jedoch nicht auf. Jack ist ein Funke, der durch einen Graben voller Schießpulver gezogen wird. Alles andere als das Tal des Todesschattens, ist dieser vielmehr ein von pulsierendem, lärmendem Leben dröhnender Kanal, bestens ausstaffiert, um von Jack betrachtet zu werden, und als solches eine große Ablenkung für jemanden, der sich eigentlich mit seinen Sünden beschäftigen sollte.
  


  
    Einzelne Personen erkennt er nicht, aber London als Ganzes ist ihm so vertraut wie die Gesichter in einer Pfarrkirche am Sonntagmorgen einem betagten Vikar. Gruppen sind auch erkennbar. Ein ungefähr regimentsgroßes Bataillon Fischweiber hat die Artilleriebatterien an der Brücke in weitem Bogen umgangen, ist heimlich durch die Chick Lane marschiert und hat sich zum Westufer des Fleet vorgearbeitet. Dort scheint es sich in Kompanien und Trupps aufgeteilt und in Schlagweite an Orten wie Saffron Hill, Dyers’ Court, Plough Yard und Bleeding Heart Court aufgestellt zu haben. Diese Nebenstraßen münden entlang jenes Hügels in die Holborn, an dessen Fuß die Fleetquerung liegt, wo die Hinrichtungsprozession dazu verurteilt ist, ihr Tempo zu verlangsamen. Von dem sich westwärts ausbreitenden Gebrüll des Pöbels angestachelt, stürmen die Fischweiber plötzlich von ihren Nestern aus auf die Straße, holen Hände voll schwarzer Münzen aus ihren Schürzen und schleudern sie Jack an den Kopf. Die Münzen prasseln wie eine Traubenladung auf die Schleife nieder, prallen ab und klingen in der Luft wie Märchenglöckchen. Jack reißt einen Knopf von seinem Rock ab und wirft ihn verstohlen einem Fischweib zu, das sogar bis auf wenige Meter an die Schleife herangekommen ist. Die Frau hebt instinktiv die Hände und schnappt ihn sich aus der Luft. Ein Knäuel Fischinnereien landet quer auf Jacks Nasenrücken, worauf er das Feuer mit einem weiteren Goldknopf erwidert.
  


  
    Nachdem der Angriff des Fischweiberregiments unter nur leichten Verlusten abgewehrt wurde, erklimmt die Prozession jetzt den Hügel und gelangt auf den breitesten Teil der Holborn, der zwischen ausgedehnten, im Laufe von Jacks Leben aus Viehweiden entstandenen Plätzen hindurch über eine Meile bis nach St. Giles’s führt. Ein Puritaner im schwarzen Gehrock steht auf der Straßeninsel am Holborn Bar und hält über dem Kopf eine Bibel, die an einer Stelle, von der er glaubt, Jack müsste sie kennen, geöffnet ist. Ein anderer überwindet den Kordon, klettert zu Jack auf die Schleife und schickt sich an, ihn mit einem Eimer Wasser, den er mitgebracht hat, zu taufen; der Gefängnisgeistliche von Newgate dagegen, der auf dem Karren mitfährt, hat nichts dergleichen bei sich. Im Nu ist er auf dem Pflaster, drängt sich neben die Schleife und greift nach dem Taufeimer. Das führt zu einem Tauziehen und sorgt für so viel Ablenkung, dass eine kleine Prozession von Katholiken – jedenfalls schließt er das aus den Mönchskutten, die sie alle tragen – sich in den Zug einschleichen kann und ein Teil von ihm wird. Einer ist ein Geistlicher, die anderen sind kräftige Mönche, was vollkommen einleuchtet, da ein einzelner Papist in dieser Menge nicht länger als zehn Sekunden überleben würde. Der Priester geht mit großen Schritten hinter der Schleife her, schaut Jack in die Augen und fängt an, rasch etwas in einer Sprache zu deklamieren, die Jack für Latein hält. Ihm wird die Letzte Ölung verabreicht! Eine sehr fürsorgliche Geste von irgendjemandem. Diese kleine, unerschrockene papistische Kampftruppe wurde sicher von Ludwig XIV. aus einem geheimen Kapellen-Hauptquartier in einem Gewölbe unterhalb von Versailles losgeschickt.
  


  
    Aus einem für Jack unerfindlichen Grund kommt die Prozession jäh zum Stehen. Da er gerade in den christlichen Geist findet, nutzt er die Gelegenheit, sein scharlachrotes Cape abzustreifen und dem Priester zuzuwerfen, dem er sodann bedeutet, er solle es der armen alten Frau dort drüben geben, die sich irgendwie durch die Menge bis nach vorne gedrängt hat.
  


  
    Nun kommen die reichen Leute zu Wort. Die Prozession hat die Chancery Lane passiert und bewegt sich jetzt zwischen den Häusern der besseren Gesellschaft: Red Lyon Square, Waterhouse Square, Bloomsbury. Alle auf der nördlichen Seite. Auf der südlichen mündet, von Covent Garden und Long Acre kommend, die Drury Lane ein. Mit anderen Worten, Herzöge und Handelsfürsten beherrschen eine Seite der Prozessionsroute, Huren und Schauspielerinnen die andere. In ihrem Drang, Jack mit der Faust zu drohen, stürzen Millionen Pfund schwere Kaufherren praktisch von Balkons und Hausdächern. Die Damen auf der anderen Seite sind viel versöhnlicher. Einem Impuls folgend steht Jack auf, schüttelt seinen Rock ab und wirft ihn in eine Phalanx von Prostituierten. Im Handumdrehen ist er zerfetzt. Nun ist er bei seiner Weste aus Goldstoff angelangt, der bereits ein paar Knöpfe fehlen. Er richtet den Blick auf Jack Ketch, um sich davon zu überzeugen, dass er das auch mitbekommt. Und er tut es tatsächlich. Jacks Almosenverteilung vor St. Sepulchre hat den Henker erschreckt, aber nach einer Weile schien er es vergessen zu haben, hielt er es doch für eine Verirrung, einen Augenblick der Schwäche von Shaftoe. Was ihm einen umso größeren Stich versetzt haben muss, als Shaftoe begann, sich auszuziehen und seine unbezahlbaren Kleider unter den Pöbel zu werfen.
  


  
    Vor St. Giles’s findet eine weitere Zeremonie statt: Die Prozession hält an, damit Humpen mit Ale herausgebracht und den Gefangenen gereicht werden können. Jack trinkt mehrere und zahlt für jeden mit einem goldenen Knopf. Als sie sich wieder in Bewegung setzen und um Tottenham Court herum in die Oxford Road einbiegen, hängt die Weste lose an seinen Schultern, da kein einziger Knopf mehr übrig ist.
  


  
    Auf der Kreuzung steht eine Kutsche, wie ein Boot, das mitten in einem Sturm auf Grund gelaufen ist. Obendrauf steht ein dicker Herzog, der sich so postiert hat, damit Jack, während er gen Westen fortgeschleift wird, eine gute Sicht auf ihn hat. Er brüllt etwas, das sehr unangenehm sein muss, und als ihm klar wird, dass Jack über den allgemeinen Lärm hinweg gar nicht verstehen kann, was er sagt, läuft er hochrot an und beginnt mit einer solchen Wut zu schreien und zu gestikulieren, dass die Perücke auf seinem Kopf verrutscht. Die einfacheren Leute dagegen sind viel milder gestimmt, lässt man mal das ein oder andere zornige Fischweib außer Betracht. An der Kreuzung mit der Marybone Lane, wo die Landschaft sich schließlich nördlich der Straße weitet, kommt ein gewöhnlich aussehender Bursche mit einer Pinte Wein zu Jack und trabt neben ihm her, und Jack bezahlt ihn mit seiner goldenen Weste.
  


  
    Sie sind in Tyburn Cross angelangt. Es ist eine Wüste von den Ausmaßen des Pazifischen Ozeans, gepflastert mit menschlichen Gesichtern. Ein paar größere Gegenstände ragen hier und da aus der Flut heraus: eine liegengebliebene Kutsche, ein Baum, der vom Gewicht der vielen Menschen, die schon auf ihn gestiegen sind, bald zusammenbricht, dann und wann ein Mann auf einem Pferd und der Triple Tree selbst. Den Jack erst sieht, als er sich bereits darunter befindet. Es handelt sich um abgewandeltes Fachwerk aus sechs mächtigen Balken – drei senkrechten Pfeilern und drei Querbalken, die hoch über ihm ein Dreieck bilden -, auf seltsame Weise schön. Man hat das Gefühl, ein Haus ohne Dach zu betreten, eine Heimstatt, deren Decke der Himmel ist.
  


  
    Um den Fuß des Tödlichen Nimmergrüns wurde ein Platz von etwa einem Steinwurf Durchmesser freigehalten. Die Menge wird von Pikenieren, jetzt um die King’s Own Black Torrent Guards verstärkt, in Schach gehalten. Manche sitzen, den Blick nach außen gerichtet, mit gezogenen Säbeln und gespannten Pistolen auf ihren Schlachtrössern; andere sind abgestiegen und stehen mit aufgepflanztem Bajonett da.
  


  
    Die vorausgehenden Hinrichtungen scheinen ewig zu dauern. Jack belebt das Geschehen, indem er seine Beinkleider auszieht, sie ein paar Mal über dem Kopf herumwirbelt, wodurch es in alle Richtungen Münzen regnet, und sie in die Menge schleudert. Irgendwo unterwegs hat er auch seine Perücke verloren. So ist er jetzt bis auf seine weiße Unterwäsche, die Schuhe und die Schlinge entkleidet. Als Armer geht er seinem Schicksal entgegen, wie dieser Lazarus aus der Lesung des Gefängnisgeistlichen heute Morgen in der Kapelle.
  


  
    Die anderen sind alle tot und schmücken nun zwei Querbalken des Galgens. Der dritte ist ausschließlich Jack vorbehalten. Der klettert auf den Karren, den der Kutscher unter die freie Stelle manövriert. Jacks Augen sind müde von allem, was sie gesehen haben, und so neigt er den Kopf für einen Augenblick nach hinten und begrenzt seinen Blick auf den Himmel, den der durch die Seile abgewetzte Balken in zwei Hälften unterteilt.
  


  
    Ganz in der Nähe ertönt Gewehrfeuer. Er lässt das Kinn wieder sinken. Zum ersten Mal sieht er die Menge von einem erhöhten Aussichtspunkt. Ihren Rand kann er trotzdem nicht erkennen. Aus einer schwarzen Phalanx von Quäkern oder Barkern oder Ähnlichen wabert schwarzer Pulverdampf empor. Niemand weiß, warum.
  


  
    Unten werden Vorbereitungen getroffen.
  


  
    Explosionsartig schwirren Fliegen von Jack Ketchs für Menschen gemachtem Hackklotz auf, als der Henker ein zusammengerolltes Bündel daraufhievt. Nachdem er ein paar Schnürbänder gelöst hat, schüttelt er den Inhalt heraus: einen vollständigen Satz Ausweidewerkzeug. Der Tisch ist eine mit Grind bedeckte Fläche von der Größe eines Bettes. Ketch verteilt das Werkzeug rundherum und prüft dabei mit einem Daumen die eine oder andere Klinge. Besonders sorgfältig hantiert er mit ein paar rostigen Fesseln. Auf diese Weise gibt er Shaftoe zu verstehen, dass er damit rechnen kann, während der späteren Phasen der Operation lebendig und bei Bewusstsein zu sein.
  


  
    Als sie vor ein paar Stunden den Kelterhof verließen, konnte Ketch mit Fug und Recht davon ausgehen, dass er am Ende des Tages ein reicher Mann sein würde. All diese goldenen Knöpfe, all diese kostbaren Kleidungsstücke, die Münzen in den Taschen, das alles war für ihn. Er würde aus den Schulden herauskommen und seinen Kindern Schuhe kaufen.
  


  
    Nun wird Ketch gar nichts bekommen. Da Shaftoe es bisher vermieden hat, Ketch in die Augen zu schauen, weiß er nicht und kümmert sich letztlich auch nicht darum, ob Ketch auf die unablässige Vernichtung seines Vermögens mit Flüchen, Tränen oder entgeisterter Ungläubigkeit reagiert. Doch jetzt schauen sie einander an, Shaftoe oben auf seinem Wagen und Ketch unten in seinem Schlachthof, und Shaftoe sieht, dass Ketch vollkommen ruhig ist. Keine Spur mehr von der Warmherzigkeit, die er zuvor im Kelterhof gezeigt hat. Es ist, als wäre das nie gewesen. Selbst wenn Ketch seine Kapuze abzöge, verriete das Gesicht darunter nicht mehr als die schwarze Ledermaske. Er hat eine kühle berufsmäßige Haltung angenommen. In gewisser Hinsicht ist es für Ketch leicht, Rache zu üben, denn er braucht nichts anderes zu tun, als das Urteil des Gerichtshofes buchstabengetreu zu vollstrecken und ihn in terrorem hinzurichten.
  


  
    Jack fragt sich, ob diese Strategie eine gute Idee war. Ein jüngerer Mann hätte jetzt Angst. Aber in einer solchen Phase ist es normal, es sich anders zu überlegen. Das zeichnet einen guten Plan aus.
  


  
    Man erwartet von ihm, dass er nun ein paar Worte spricht.
  


  
    »Ich, Jack Shaftoe, auch bekannt als L’Emmerdeur, König der Landstreicher, Ali Zaybak, Quecksilber, Herr des Göttlichen Feuers und Jack der Falschmünzer bereue hiermit all meine Sünden und befehle meine Seele in Gottes Hände«, sagt er, »und bitte um nichts als ein anständiges, christliches Begräbnis mit meinen vier Vierteln, falls man sie alle findet, um sie in dieselbe Kiste legen zu können. Und meinem Kopf auch. Es ist nämlich wohlbekannt, dass die Mitglieder der medizinischen Fakultät sich, während ich hier spreche, bereits um ihren Sektionstisch in der Warwick Lane versammelt haben, wo sie ihre Skalpelle schärfen und sich bereitmachen, meinen Kopf aufzuschneiden, damit sie mein Gehirn auf der Suche nach dem Ort durchkämmen können, in dem der Alb der Perversheit sich all diese Jahre über aufgehalten hat. Mir wäre es lieber, wenn das nicht geschähe. Damit begebe ich mich in Eure Hände, Mr. Ketch. Und ersuche Euch nur darum, Eure Knoten doppelt zu überprüfen, denn letzte Nacht, als Betty kam, um mir und den anderen Burschen im Verurteiltenloch zu Willen zu sein, sagte sie, Ihr hättet Eure Begeisterung für diese Arbeit vollständig verloren und hieltet Ausschau nach einem Posten als Mädchen für alles. Und jetzt mal Beeilung, Mann, die Ärzte warten -«
  


  
    Und das ist alles, was er herausbringt, denn während der letzten Sätze hat Ketch das lose Ende des Seils oben über den Balken geschlungen und stramm gezogen. Sehr stramm. Vorher hatte er versprochen, viel schlaffes Seil zuzugeben und Shaftoe einen hübsch langen Fall zu verschaffen, damit es schnell vorbei wäre; aber das war, bevor Shaftoe einen gewissen stillschweigend geschlossenen Vertrag brach. Ketch zieht das Seil so stramm, dass es nur noch so scheint, als stünde Jack auf dem Karren; in Wirklichkeit berühren seine Fußspitzen kaum noch die Bodenbretter. »In ein paar Minuten werde ich mich um Euch kümmern, Jack«, murmelt er Shaftoe ins Ohr.
  


  
    Jacks Kopf wird von dem Knoten hinter seinem Ohr hinuntergedrückt; er kann nicht umhin zu merken, dass der Karren unter ihm weg ist. Er erinnert sich an die Schnur, die er vorher unter den Kleidern hindurch von seinem Schuh zu der Schlinge an seinem Hals geführt hat, und streckt das entsprechende Bein kräftig nach unten. Das vermindert den Druck ein wenig. Hinter ihm auf dem Karren bemühen sich der Gefängnisgeistliche und der katholische Priester, sich gegenseitig im Beten zu überbieten.
  


  
    Auf dem freien Platz unten stehen vier Pferdegespanne, wie die Pfeile auf einer Kompassscheibe in verschiedene Himmelsrichtungen weisend, bereit für den letzten und spektakulärsten Teil des Unternehmens. Ein paar Leute, die vermutlich auf die ein oder andere Weise mit Aspekten des Ausweidens und Vierteilens zu tun haben, stehen dort unten herum und beobachten ihn.
  


  
    Einer von ihnen ist ein einzelner Mann in einer Mönchskutte. Auf den zweiten Blick fällt Jack ein, dass er zu den Mönchen gehört, die den katholischen Priester die Holborn entlang eskortiert haben. Der Mann stellt sich auf den freien Platz, neben dem gewaltigen Hackblock. Seine Kapuze ist fast ganz zugezogen, sodass er die Welt durch einen Tunnel aus schwarzem Homespun betrachtet. Er dreht sich zu Jack um, wobei er es geschickt so anstellt, dass ein breiter Sonnenstrahl auf sein Gesicht fällt. Jack erwartet Enoch Root oder wenn nicht ihn, dann irgendeinen wilden heiligen Mann.
  


  
    Stattdessen erkennt er das Gesicht seines Bruders Bob.
  


  
    Und das erklärt, warum ein einzelner Mönch überhaupt hier sein kann, weil Bob natürlich weiß, wie er um die King’s Own Black Torrent Guards herumkommt.
  


  
    Für einen herrlichen Moment der Dummheit nimmt Jack an, irgendeine Art von Rettung stünde bevor.
  


  
    Darauf folgt ein Moment des Schreckens, als Jack sich fragt, ob Bob Anlauf nehmen und sich an seine Füße hängen wird, um ihm einen schnellen Tod zu verschaffen. Oder ob er, falls nicht, vielleicht eine Pistole ziehen und Jack unmittelbar aus seiner Not befreien wird.
  


  
    Die Schnur reißt! Jack fällt ein paar Zoll tiefer, der Knoten versetzt ihm einen Schlag an den Hinterkopf, das Seil zieht sich enger um seinen Hals.
  


  
    Jacks Blick liegt immer noch auf seinem Bruder. Jetzt gibt es, wie in den frühen Jahren seines Lebens, niemand anderen auf der Welt.
  


  
    Seine Hände hat Bob bis jetzt, verborgen in den weiten Ärmeln seines Gewandes, vor dem Körper zusammengehalten. Nun, da er Jacks Bedrängnis sieht, nimmt er sie auseinander und hält sie wie ein Heiliger in die Höhe. Die Ärmel geraten in heftige Bewegung. Zwei Lerchen fliegen aus dem rechten und eine Amsel aus dem linken Ärmel. Sie flattern ziellos um den Galgen herum, erkennen schließlich, dass er kein echter Baum ist, und steigen dem Licht entgegen.
  


  
    Jack spürt, wie die Last der Welt von ihm genommen wird.
  


  
    Ohne Mühe erkennt er, was die Vögel bedeuten: Sie sind entkommen. Alle drei. Sie sind auf dem Weg nach Amerika.
  


  
    Ein Tosen bricht aus. Er weiß nicht, ob es das Blut in seinen Ohren ist oder der Pöbel oder vielleicht ein Heer von Dämonen und ein Engelschor, die sich darum streiten, wem von ihnen seine Seele gehört. In dem Versuch, diese Vögel im Blick zu behalten, verdreht Jack seine Augen ganz nach oben. Das Blau des Himmels hat sich in ein eintöniges Grau verwandelt, und seine Ausdehnung verengt sich. Er schrumpft bis auf die Größe einer Bleimünze mit zwei weißen Vögeln und einem schwarzen auf ihrer Bildseite.
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    Sternkammer
  


  
    Zur richtigen Zeit packt Mr. Threader die Kapelle mit der Zange und stülpt sie über der frisch polierten Schale der Waage um. Der Klumpen – ein abgeflachtes Kügelchen – fällt heraus und dreht sich auf der Waagschale surrend im Kreis. Ein paar Sprenkel Knochenasche sammeln sich um ihn herum; nachdem Mr. Threader sie weggeblasen hat, stößt er das Goldklümpchen mit der Zange ein- oder zweimal prüfend an, um sich davon zu überzeugen, dass keine weiteren Verunreinigungen an ihm haften geblieben sind. Als er sicher ist, dass sich auf dieser Waagschale nichts anderes als reines Gold befindet, setzt er auf die gegenüberliegende Waagschale ein Eichgewicht von zehn Gran. Das ist nicht annähernd genug, um das Klümpchen aufzuwiegen – so weit, so gut -, und deshalb fügt er jetzt mithilfe der Pinzette mit den Elfenbeingriffen ein Eingrangewicht hinzu. Dann ein halbes Gran. Die Waage hat sich in Bewegung gesetzt, neigt sich aber immer noch zu dem Goldklümpchen hin. Mr. Threader arbeitet jetzt mit so winzigen Eichgewichten, dass Daniel sie kaum erkennen kann: Es sind unendlich kleine Quadrate aus Goldfolie, in die Bruchzahlen eingestanzt sind. Mr. Threader häuft sie ungeordnet an, dann hält er verblüfft inne. Er nimmt viele kleine Gewichte wieder weg, die er durch ein größeres ersetzt, und druckst ein wenig herum. Schließlich nimmt er die Eichgewichte allesamt aus der Waagschale, setzt sie in ihre jeweiligen Vertiefungen in der Lade und legt das einzelne Zwölfgrangewicht auf, mit dem er zuvor die Stichprobe aus Guineen-Bruchstücken gewogen hat.
  


  
    Die Waagschalen schwingen lange, die Nadel schlägt gleichermaßen zu beiden Seiten des Totpunktes aus. Nach einer Weile obsiegt die Reibung, und die Nadel hört auf, sich zu bewegen. Sie steht so nah an der absoluten Mitte, dass Mr. Threader, um sie abzulesen, gezwungen ist, Nase und Mund mit der Hand zu bedecken, damit sein Atem sie nicht beeinträchtigt, und das Ding praktisch mit den Wimpern blank zu putzen.
  


  
    Dann weicht er zurück, der einzige Mensch im Raum, der auch nur einen Muskel bewegt. Denn jeder hat die Verzögerung bemerkt und das Zwölfgrangewicht auf der anderen Waagschale gesehen: sehr merkwürdig.
  


  
    »Der Goldklumpen wiegt zwölf Gran«, verkündet Mr. Threader.
  


  
    »Da muss ein Fehler vorliegen«, entgegnet ein verwirrter älterer Goldschmied. »So etwas ist unmöglich, es sei denn, sämtliche Guineen enthielten nicht das geringste Quäntchen unedle Metalle!«
  


  
    »Oder«, flüstert Mr. Threader Daniel zu, »die unedlen Metalle wurden in der Kapelle zu Gold umgewandelt!«
  


  
    »Bei der Probe muss irgendein Fehler passiert sein«, fährt der ältere Goldschmied fort, während er Zustimmung heischend von einem seiner Kollegen zum anderen schaut.
  


  
    Doch William Ham verwehrt sie ihm. »Das ist eine schwer aufrechtzuerhaltende Anschuldigung, bar jeden Beweises«, bemerkt er.
  


  
    »Den Beweis haben wir unmittelbar vor Augen!«, klagt der Ältere, auf die Waage deutend.
  


  
    »Das beweist nur, dass Sir Isaac gute Guineen macht und dass das britische Münzwesen die gesündeste Währung auf der ganzen Welt ist«, beharrt William. »Jedes Mitglied dieser Kommission hat die Münzprobe beobachtet – ja sogar daran teilgenommen. Ist es nicht so? Keiner von uns hat irgendeine Unregelmäßigkeit bemerkt. Durch unser Schweigen haben wir ihren Verlauf bereits gebilligt und ihr Ergebnis angenommen. Jetzt einen Rückzieher zu machen und zu behaupten, es war alles falsch, würde heißen, vor jenen Mann zu treten und zu sagen: ›Mylord, wir wissen nicht, wie man eine Münzprobe durchführt!‹« William zeigt auf das Ende der Sternkammer, wo der Herzog von Marlborough ins Gespräch mit einem anderen Würdenträger vertieft ist.
  


  
    William ist Bankier, kein praktizierender Goldschmied. In den Gremien dieser Gesellschaft ist er von niederem Rang und geringer Bedeutung. Außerhalb ihres Clubhauses jedoch, in der City of London, hat er sich eine gravitas erworben, die ihm, wenn er das Wort ergreift, allgemeine Aufmerksamkeit sichert. Aus diesem Grund haben sie ihn zum Prüfer-Schmelzer bestimmt. Vielleicht hat der ältere Goldschmied deshalb die Münzprobe in Frage gestellt; er ist durch Williams Einfluss verängstigt. Solche politischen Strömungen sind für Daniel zu unterschwellig, als dass er ihnen folgen könnte; für ihn ist nur wichtig, dass die Goldschmiede und die Vertreter der Stadt durch Williams Worte gleichermaßen überzeugt wurden. Wenn sie den älteren Goldschmied überhaupt noch eines Blickes würdigen, dann nur über die Schulter, als schauten sie sich neugierig nach jemandem um, der zurückgefallen ist.
  


  
    Zu seiner Ehre sei gesagt, dass der Ältere genau sieht, wie die Dinge stehen. Angesichts dessen, wozu er gezwungen wird, zuckt er einmal zusammen, dann erschlafft sein Gesicht. »Nun gut«, sagt er, »geben wir Sir Isaac also, was ihm gebührt. Er hat uns mehr als jeder andere Münzmeister geärgert, aber niemand hat je behauptet, er kenne sich nicht mit einem Schmelzofen aus.« Wie die anderen Goldschmiede dreht er sich zu Marlborough um, und alle verneigen sich. Als Marlborough das bemerkt, nickt er dem Mann zu, mit dem er sich unterhalten hat und der sich daraufhin zu den Goldschmieden umwendet. Daniel erkennt in ihm Isaac Newton und verspürt eine Art Stolz, dass sein Freund auf diese Weise geehrt wird und dass er am Ende doch Marlboroughs Vertrauen gewonnen zu haben scheint. Es vergeht ein Moment, ehe Daniel sich besinnt, dass Isaac tot ist.
  


  
    Diese salbungsvolle Szene wird durch Lärm in der Galerie gestört, die vom New Palace Yard hereinführt: Irgendeine unzivilisierte Person versucht, sich widerrechtlich Zutritt zu verschaffen, woran der Serjeant sie pflichtgemäß zu hindern versucht. Ihr Wortgefecht und ihre Fußtritte kommen näher.
  


  
    »In was für einer Sache -«
  


  
    »In der Sache des Königs, Sir!«
  


  
    »Wen möchtet Ihr -«
  


  
    »Meinen Hauptmann, Sir! Den Herzog von Marlborough! Womöglich habt Ihr von ihm gehört!« Der Sprecher stapft in unregelmäßigem Gang geradewegs in die Sternkammer: ein uniformierter Oberst mit einer Beinprothese aus geschnitztem Ebenholz. Dann bleibt er abrupt stehen, denn ihm wird klar, dass er soeben in einen feierlichen Moment hineingeplatzt ist, und er weiß nicht, was er sagen soll. Prompt kommt es noch schlimmer: Die neuesten Entwicklungen haben bei den im Nebenzimmer wartenden Lords den Verdacht geweckt, etwas verpasst zu haben. Die meisten von ihnen wählen genau diesen Moment, um in die Sternkammer zu marschieren, im Gesicht einen Ausdruck, der sagt: »Erklärt oder Ihr landet am Galgen!«
  


  
    Daniel hat den Oberst mit dem Holzbein inzwischen erkannt: Es ist Barnes von den Black Torrent Guards. Schon bevor der Registraturbeamte des Königs, der Schatzkanzler, der Erste Lord des Schatzamtes, der Lord Geheimsiegelbewahrer und der Lordkanzler hintereinander den Raum betraten, gefolgt von genügend Hannover’schen Herzögen und Fürsten, um Sachsen zu erobern, hätte Barnes am liebsten sein eigenes Grab geschaufelt und einen Satz hineingemacht. Jetzt hapert es bei Barnes nicht nur mit dem Bein, sondern auch mit der Zunge und dem Gehirn. Der Einzige, der etwas zu sagen wagt, ist Marlborough.
  


  
    »Mylords«, hebt er an, als das Nebenzimmer sich geleert hat, »wir haben Neuigkeiten von den Kommissionsmitgliedern. Und wenn ich die Zeichen richtig gedeutet habe, gibt es von Tyburn Cross ebenfalls Neues.«
  


  
    Daniel wirft einen flüchtigen Blick auf Barnes, der eine Pantomime aus Kopfschütteln, Kehledurchschneiden, Augenaufreißen und Winken vollführt. Doch Marlborough nimmt ihn gar nicht wahr; er hat nur Augen für die Lords des Kronrats und die Hannoveraner. Er fährt fort: »Wären die Kommissionen so freundlich, einen vorläufigen Bericht abzugeben?«
  


  
    »Nach Euch«, bedeuten der Wäger und der Prüfer-Schmelzer einander durch Handbewegungen. Schließlich tritt William Ham vor und verneigt sich. »Natürlich werden wir das Dokument sogleich erstellen und dem Registraturbeamten des Königs übergeben«, sagt er, »aber ich habe das große Vergnügen, Mylords darüber in Kenntnis zu setzen, dass die Probe durchgeführt wurde und zweifelsfrei bewiesen hat, dass die Währung Seiner Majestät gesünder ist, als sie es in der Geschichte dieses Königreiches je war, und dass Sir Isaac Newton, dem Münzmeister Seiner Majestät, allergrößte Anerkennung gebührt!«
  


  
    Isaac ist misstrauisch, aber die Erklärung des Prüfer-Schmelzers löst einen Sturm von Hipp-Hipp-Hurra-Rufen aus, der sich erst legt, als Newton vortritt und sich in den Raum verneigt. Was er anmutig und in vollendetem Gleichgewicht tut; seit Jahren hat er nicht mehr so agil gewirkt. Daniel sucht den Raum nach Miss Barton ab und entdeckt sie erst, als sie neben ihm auftaucht, ihn am rechten Arm packt und ihm einen Kuss auf die Wange drückt.
  


  
    »Es ist mir eine sehr große Ehre«, sagt Isaac, »für mein Land zu tun, was ich kann. Manche zeichnen sich auf dem Schlachtfeld aus« (eine Kopfbewegung zu Marlborough), »andere durch kluge Ratschläge« (ein Kopfnicken – wer hätte das gedacht? – zu Daniel), »wieder andere durch Anmut und Schönheit« (Miss Barton). »Ich fertige Münzen und bemühe mich, sie ordentlich zu machen, als Fundament, auf dem der Handel dieses Königreiches von seinen sparsamen und fleißigen Bürgern erbaut werden kann.« Eine Kopfbewegung zu den Mitgliedern der Kommission.
  


  
    »Es gibt noch etwas anderes, was Ihr neben der Herstellung von Münzen sehr gut beherrscht, nicht wahr, Sir Isaac?«
  


  
    Das artikuliert Marlborough den Hannoveranern zuliebe sehr deutlich und wartet, bis Johann von Hacklheber mit der Übersetzung fertig ist, ehe er fortfährt: »Damit meine ich natürlich Eure Aufgabe, jene zu verfolgen, die schlechte Münzen machen.«
  


  
    »Auch das gehört zu den Pflichten des Münzmeisters«, gibt Isaac zu.
  


  
    Barnes übt sich erneut in verzweifelter Pantomime, schafft es aber nicht, Marlborough auf sich aufmerksam zu machen, der von den Deutschen hingerissen ist. »Die Bedeutung von Sir Isaacs Triumph hier bei der Münzprobe wurde, soweit ich weiß, von einem gleichzeitigen Triumph in Tyburn erreicht, ja, manche würden sogar sagen, übertroffen! Oberst Barnes?« Worauf aller Augen sich Barnes zuwenden. Der hat seine Gebärden inzwischen aufgegeben und steht jetzt als Abbild kriegerischer Würde da.
  


  
    »In der Tat, Mylord«, verkündet er. »Jack Shaftoe, L’Emmerdeur, der König der Landstreicher alias Jack, der Falschmünzer, ist gehängt worden.«
  


  
    »Gehängt, ausgeweidet und gevierteilt, gemäß dem Urteil, das gegen ihn verhängt wurde?«, sagt Marlborough so grimmig, dass es mehr nach Erklärung denn nach Frage klingt.
  


  
    »Gehängt, Mylord«, sagt Barnes. Da baumelt es nun eine kleine Ewigkeit, wie ein strampelnder armer Teufel am Galgen, und er verspürt das Bedürfnis, noch etwas hinzuzufügen: »Gehängt bis zum Eintritt des Todes.«
  


  
    »Bis vor Eintritt des Todes, würde ich sagen, und dann abgeschnitten, ausgeweidet und gevierteilt?«
  


  
    »Mr. Ketch wurde daran gehindert, die, äh, zusätzlichen Ausweidungen und Zerstückelungen und was nicht noch alles an der gehenkten und toten Leiche des verstorbenen Schurken Shaftoe vorzunehmen.«
  


  
    »Wodurch, bitte schön, gehindert? Zimperlichkeit? Hatte Mr. Ketch sein Schneidwerkzeug zu Hause vergessen?«
  


  
    »Durch den Pöbel gehindert. Durch die Gewalt und Drohungen des größten und ungehobeltsten Mobs, der sich je auf dieser Insel zusammengerottet hat.«
  


  
    Ein düsteres Nebengespräch entspinnt sich jetzt in der Gruppe der Hannoveraner, als Johann von Hacklheber das Wort »Mob« ins Hochdeutsche zu übersetzen versucht.
  


  
    »Ich habe die King’s Own Black Torrent Guards gerade deswegen zum Schutz des Galgens angefordert, weil ich damit gerechnet habe, dass der Pöbel größer ist als sonst«, sagt Marlborough zerstreut, eine Art unspektakuläres Frühsymptom rasenden Zorns. Darauf sagt Barnes, der es als solches erkennt: »Und genau das haben wir getan, Mylord; die Hinrichtungen wurden alle ordnungsgemäß durchgeführt und Jack Ketch, die Büttel und die Gefängniswärter sämtlich wohlbehalten von dort weggebracht. Den Galgen wird man allerdings neu errichten müssen, aber das ist eine Aufgabe für Zimmerleute, nicht für Soldaten.«
  


  
    »Verstehe. Aber Ihr hieltet es für vernünftig, den Rückzug anzutreten, bevor die Ausweidung und Vierteilung vorgenommen werden konnten.«
  


  
    »Ja, Mylord, genau in dem Moment geriet der Pöbel in eine regelrechte Raserei und stürmte auf den Galgen los, um ihn abzuschneiden -«
  


  
    »Ihn oder seine Leiche?«, fragt Isaac Newton.
  


  
    »Oberst Barnes«, sagt Marlborough, »haben sie ihn abgeschnitten oder stürmten sie nur auf den Galgen los, um ihn abzuschneiden? Das ist ein Unterschied, versteht Ihr?«
  


  
    »Falls Ihr wissen wollt, von wessen Hand das Messer geschwungen wurde, das das Seil zerschnitt, so kann ich Euch den Namen nicht nennen«, antwortet Barnes. »In dem Augenblick war ich mit der übergeordneten Aufgabe beschäftigt, meine Truppen zu führen.«
  


  
    »Wie führtet Ihr sie? Welche Befehle gabt Ihr?«
  


  
    »Einen Truppenkordon mit aufgepflanzten Bajonetten um Jack Ketch und die anderen Beteiligten zu bilden, die noch am Leben waren.«
  


  
    »Gabt Ihr den Befehl zum Feuern?«
  


  
    »Nein«, erwidert Barnes, »weil ich das für selbstmörderisch hielt; und wenn ich auch jederzeit bereit bin, in Ausübung meiner Pflichten zu sterben, war ich der Ansicht, dass Selbstmord zu begehen uns in der Ausführung unseres Auftrages behindert hätte.«
  


  
    »Ich habe oft gedacht, dass der Geistliche und der Krieger in Euch um die Vorherrschaft ringen, Oberst Barnes. Jetzt sehe ich, dass der Krieger am Ende obsiegt hat, denn der Geistliche hätte auf Gott vertraut und das Feuer eröffnet. Nur der Krieger nimmt das schwierige Geschäft eines geordneten Rückzugs auf sich.«
  


  
    Barnes – der alles andere als Lob erwartet hat – salutiert und läuft rot an.
  


  
    »Sie wollen wissen, warum die Soldaten nicht auf den Pöbel geschossen haben, um die Ordnung wiederherzustellen!«, sagt Johann von Hacklheber im Namen einer Abordnung sehr verdrossen dreinblickender Hannoveraner.
  


  
    »Weil das hier England ist und wir in England keine Menschen massakrieren!«, erklärt Marlborough. »Oder besser, wir tun es, bemühen uns aber dann, einen neuen Anfang zu machen. Bitte übersetzt das in eine diplomatischere Sprache, Freiherr von Hacklheber, und sorgt dafür, dass der neue König die Botschaft schleunigst bekommt, damit wir ihm nicht die Barkers nachschicken müssen.« Marlborough zwinkert Daniel zu.
  


  
    Isaac hat diesem letzten kurzen Wortwechsel kaum Beachtung geschenkt.
  


  
    »In Wahrheit ist es für meine Zwecke ebenso gut, dass Jack Shaftoes Leiche unversehrt ist, denn ich habe mich schon darauf gefreut, in der medizinischen Fakultät eine Autopsie an dem Kerl vorzunehmen, um herauszufinden, was zum Teufel ihn zu dem gemacht hat, was er war.«
  


  
    »Ich weiß«, sagt Barnes. »Ganz London weiß es, weil Jack genau das – vielleicht etwas farbenreicher – vom Galgen aus angekündigt hat. Und das ist es auch, was den Pöbel so in Wut versetzt hat.«
  


  
    »So sei es«, sagt Isaac mit einem Achselzucken. »Lasst Eure Männer die Leiche zur medizinischen Fakultät bringen.«
  


  
    »Wir wissen nicht, wo sie ist«, sagt Oberst Barnes.
  


  
    »In der Warwick Lane, gleich neben Newgate.«
  


  
    »Nein. Ich meinte, wir wissen nicht, wo die Leiche ist.«
  


  
    »Wie belieben?«, sagt Isaac und schaut Marlborough an. Der Herzog ist jedoch in einem freimütigen kulturellen Austausch mit seinen Hannover’schen Pendants begriffen und hat keine Zeit für Isaac. Die Deutschen haben eine Weile gebraucht, um die Dreistigkeit von Marlboroughs Seitenhieb über die Barkers voll und ganz zu verstehen und zu begreifen, dass der Herzog tatsächlich etwas Ungehobeltes gesagt hat; jetzt werden sie zornig, ja beginnen sogar, vor Wut zu schäumen. Als Johann von Hacklheber erkennt, dass er sich in einem lebensgefährlichen Kreuzfeuer befindet, schleicht er sich davon und versucht, sich an dem weniger riskanten und interessanteren Gespräch über Jack Shaftoes Leiche zu beteiligen.
  


  
    »Nachdem die Leiche abgeschnitten worden war«, fährt Barnes fort, »hievten ein paar aus dem Pöbel sie hoch. Ich schickte Soldaten los, um sie ihnen zu entreißen. Da machten die Leute sich davon und schleuderten sie einfach in die Luft.«
  


  
    »Worauf sie zu Boden fiel?«
  


  
    »Nein, sie wurde von anderen aus dem Pöbel aufgefangen und wieder hochgehoben, und als die Männer sahen, dass meine Soldaten auf sie zurannten, warfen sie die Leiche erneut in die Luft, sodass weiter vom Galgen entfernte Hände die Last übernahmen. Von da an entwickelte sich das Ganze zu so etwas wie einem geordneten Verfahren, und ich musste auf das Galgengerüst klettern, um zu sehen, wohin sie sich bewegte. Irgendwie glitt sie dahin. Wie ein Blatt trieb sie auf einem aufgewühlten und wirbelnden Fluss, tänzelte und drehte sich in unsichtbaren Pöbel-Strudeln, behielt aber immer dieselbe grobe Richtung bei: weg von mir.«
  


  
    Issac stöhnt und sieht allmählich wieder seinem Alter entsprechend aus. »Erspart mir jede weitere poetische Beschreibung und sagt bitte frei heraus, wo Ihr Jack Shaftoes Körper zum letzten Mal gesehen habt.«
  


  
    »Als er irgendwie am westlichen Horizont verschwand.«
  


  
    Isaac starrt ihn an.
  


  
    »Der Pöbel war von einem unglaublichen Ausmaß«, erklärt Barnes.
  


  
    »Ihr seid ganz sicher, dass er zu dem Zeitpunkt, als er abgeschnitten wurde, tot war?«
  


  
    »Wenn ich darf, Sir, ist das schnell beantwortet!«, wirft Johann von Hacklheber ein. »Jeder, der heute Morgen in Newgate war, wird Euch sagen, dass er eine Unsumme in Goldstoff am Leib trug und dass seine Taschen zum Bersten voll waren mit Münzen. Natürlich alles Zahlungsmittel für Jack Ketch -«
  


  
    »Damit er ihn schnell hängt – ihm sofort das Genick bricht«, ergänzt Isaac. »Na schön. Soll der Pöbel ihn haben! Soll er doch auf irgendeinem Armenfriedhof enden!«
  


  
    »Ja«, sagt Daniel Waterhouse, »das ist ein ausgesprochen passendes Ende für einen so abgefeimten Mann. Und das – der neue König, die starke Bank, die gesunde Währung und all die Werke von Naturphilosophen und ingénieurs – ist ein schöner Anfang für ein neues Weltsystem.«
  


  
    Darauf wirft Johann von Hacklheber einen Seitenblick auf Marlborough, der kurz vor einem Schwertkampf mit einem Herzog aus Deutschland steht.
  


  
    »Lasst Euch davon nicht beirren«, beruhigt Daniel ihn, »das gehört alles zum System.«
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    Epiloge
  


  
    
      Die Zeit, wenn auf Bewegung angewandt,

      Misst ja, obgleich im Ewigen, die Dinge

      Nach ihrer Dauer auch als Gegenwart,

      Vergangenheit und Zukunft
    


    
      Milton, Das verlorene Paradies
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    Leibniz-Haus, Hannover
  


  
    NOVEMBER 1714
  


  
    Die meisten Männer würden, wenn sie knietief in Gold stünden, darüber sprechen. Nicht so diese beiden exzentrischen Barone.
  


  
    »Dann entstieg er seiner Sänfte und sah vollkommen gesund aus«, sagt Johann von Hacklheber.
  


  
    Er lässt sich auf einem leeren Fass nieder. Leibniz sitzt, durch die Gicht zu einer gekrümmten, gezierten Haltung gezwungen, schon eine ganze Weile. Sie befinden sich unter Leibnizens großem Haus, in einem Gewölbekeller, der eigentlich zur Aufbewahrung von Lebensmitteln dient. Doch die Weinflaschen, Bierfässer, Rüben, Kartoffeln und überquellenden Eimer mit Sauerkraut sind hinausgeschleppt und an die Armen verteilt worden. Danach wurde der Raum mit Fässern anderer Art gefüllt. Leibniz, der jetzt niemandem in Hannover mehr traut, ließ sie versiegelt, bis Johann eintraf. Johann hat sie geöffnet, die goldenen Platten herausgeholt und ordentlich gestapelt.
  


  
    »Das klingt, als wäre er vom Elixir Vitae wiederbelebt worden«, gibt Leibniz zu.
  


  
    »Ich dachte, Ihr glaubt nicht an so etwas«, sagt Johann und deutet auf die Goldplatten um sie herum.
  


  
    »Ich denke anders darüber als er«, sagt Leibniz, »kann aber die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Monaden, wenn sie richtig angeordnet sind, Dinge tun könnten, die uns wie Wunder anmuten würden.«
  


  
    »Nun, Ihr habt alles magische Gold, das Ihr Euch nur wünschen könnt, falls Ihr diese Gicht heilen wollt oder -«
  


  
    »Ewig leben?«
  


  
    Johann sieht verlegen aus, und statt zu antworten, greift er zur Brechstange und macht sich an einem weiteren Fass zu schaffen.
  


  
    »Ich vermute, dass manche unter uns schon ewig leben«, sagt Leibniz, »so wie Euer angeblicher Großonkel und mein Wohltäter, Egon von Hacklheber. Oder Enoch Root, wie andere ihn kennen. Nehmen wir einmal an, Enoch weiß, wie man den subtilen Geist so manipuliert, dass er Krankheiten heilt und das Leben verlängert. Na und? Was hat er vollbracht? Hat es wirklich etwas verändert?«
  


  
    »Wohl kaum«, sagt Johann.
  


  
    »Wohl kaum«, stimmt Leibniz ihm zu, »außer dass er vielleicht von Zeit zu Zeit jemandem, der sonst gestorben wäre, ein paar Jahre unverdienten Lebens gewährt hat. Enoch muss sich selbst in den letzten paar Jahrtausenden gefragt haben, was das alles für einen Sinn hat. Es ist offenkundig, dass er sich sehr für die Naturphilosophie interessiert und alles in seiner Macht Stehende getan hat, um sie voranzubringen. Warum?«
  


  
    »Weil die Alchimie ihn nicht befriedigt hat.«
  


  
    »Offensichtlich nicht. Nun, Johann, wie es scheint, wurden Sir Isaac von der Alchimie noch ein paar Jahre gewährt, und dennoch hat es ihm nichts an Glück oder Erleuchtung gebracht, was er nicht schon vorher besaß. Was uns einen weiteren Hinweis darauf liefert, warum es Enoch nicht befriedigt. Ihr führt an, ich könne ebenfalls das Salomonische Gold in diesem Keller dazu verwenden, mein Leben zu verlängern. Nehmen wir einmal an, das stimmt. Das ist aber offensichtlich nicht das Ziel, auf das ich von Enoch oder Salomon Kohan gelenkt wurde. Ganz im Gegenteil! Diese beiden haben versucht, das Gold mit Beschlag zu belegen und von dem einen Mann fernzuhalten, der es zu handhaben versteht: Isaac Newton. Würde ich in meinem Alter mit der Alchimie anfangen und diese Platten einschmelzen, um ein Elixier daraus zu machen – wahrlich, dann wäre ich ein zweiter Doktor Faustus! Mit demselben tristen Ausgang im letzten Akt.«
  


  
    »Ich ertrage es nicht, Newton triumphieren zu sehen, während Ihr hier in Hannover dahinwelkt und Euch die Kräfte schwinden.«
  


  
    »Ich habe das ganze Salomonische Gold. Nicht er. Das ist ein Triumph. Glücklich macht er mich aber nicht. Nein, ich werde nicht triumphieren, wenn ich nur nachahme, was er getan hat. Das ist Kapitulation. Sollte ich Newton überleben, dann nicht durch die Ausdehnung meiner Lebensdauer mithilfe unnatürlicher Koktionen. Wir müssen mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln dafür sorgen, dass die Logikmühle gebaut wird.«
  


  
    »In St. Petersburg?«
  


  
    »Oder wann und wo immer ein großer Fürst es für angebracht hält, sie zu bauen.«
  


  
    »Ich werde veranlassen, dass ein paar stabile Kisten gebaut und hierhergeliefert werden«, sagt Johann. »Ich werde sie selbst in diesen Keller bringen und eigenhändig mit den goldenen Karten vollpacken und zunageln, damit niemand einen Grund hat anzunehmen, sie enthielten irgendetwas Wertvolleres als muffige alte Briefe. Danach könnt Ihr sie mit einem Federstrich nach St.Petersburg expedieren lassen, falls das der richtige Ort für sie ist. Wenn aber in dem, was ich aus Russland höre, auch nur ein Quäntchen Wahrheit steckt, ist der Zar abgelenkt und wird es vielleicht nicht bis zum Ende durchfechten.«
  


  
    Leibniz lächelt. »Deshalb habe ich ja mit Bedacht gesagt, wann immer ein großer Fürst es für angebracht hält, sie zu bauen. Wenn es nicht der Zar ist, dann jemand anders, der nach meinem Tod auftauchen wird.«
  


  
    »Oder nach meinem oder dem meines Sohnes oder Enkelsohnes«, sagt Johann. »In Anbetracht der menschlichen Natur fürchte ich, dass das nur dann eintreten wird, wenn die Dinge, in denen die Logikmühle gut ist, Bedeutung für einen Krieg erhalten. Und das ist schwer vorstellbar.«
  


  
    »Dann erzieht bitte Euren Sohn und Euren Enkelsohn, falls Ihr welche habt, dazu, erfinderisch zu sein. Dann schärft ihnen ein, wie wichtig es ist, sich um diese staubigen alten Kisten im Leibniz-Archiv zu kümmern. Apropos -«
  


  
    »Die Prinzessin von Wales«, sagt Johann mit erhobener Hand, »ist ausgesprochen gebieterisch geworden, seit sie ihre neuen Ländereien und Titel hat, und sie hat mir befohlen, eine Frau zu finden, die zu ehelichen ich begründete Aussichten habe. Meine liebe Mutter hat sich ebenfalls eingeschaltet. Bitte fangt Ihr nicht auch noch an.«
  


  
    »Wie Ihr wünscht«, sagt Leibniz und verfällt in respektvolles Schweigen. »Das muss ein schwieriges Gespräch gewesen sein. Es tut mir leid.«
  


  
    »Es war ein schwieriges Gespräch, mit dem ich gerechnet hatte«, sagt Johann, »aber ich finde es leichter, es hinter mir zu haben als vor mir. Ich bin jetzt hier. Von Zeit zu Zeit werde ich nach London gehen und auf einem Ball mit ihr tanzen und mit meiner Mutter Tee trinken und mich erinnern. Dann werde ich nach Hannover zurückkehren und mein Leben leben.«
  


  
    »Was ist mit ihnen? Was hört Ihr von diesen beiden großen Damen?«
  


  
    »Sie sind auf dem Kontinent«, sagt Johann, »und bringen jetzt, da der Krieg endlich vorbei ist, die Dinge mit ihren Cousins ins Reine.«
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    Garten von Trianon,
  


  
    KÖNIGLICHES SCHLOSS VON VERSAILLES
  


  
    Ein Knall ertönt über stillem Wasser. Wildgänse kreischen und erheben sich auf müden Flügeln in die Luft. Ein zweiter Knall, dann schlägt ein einzelner Vogel am Ufer auf. Ein Wasserhund schwimmt zu ihm hinüber und trübt dabei die glatte Wasseroberfläche des Teiches mit einer keilförmigen Heckwelle, die beinahe ein Spiegelbild der Gänseformationen hoch über ihm sein könnte. Ein Fenster zerbricht, eine Dame schreit überrascht auf. Das Gelächter zweier Männer ist zu hören.
  


  
    Ein Vorhang aus abgeschnittenem und festgebundenem Laubwerk geht plötzlich wie eine Tür zur Seite und gibt den Blick auf eine kleine Barke frei: eine schwimmende Deckung. Sie ist gerade groß genug für zwei Jäger, aber reich genug für zwei Könige. Hinter dem Vorhang aus Stöckchen und welkem Laub prangen nämlich Blattgold und Flachreliefs mit Diana und Orion. Zwei Männer sitzen in vergoldeten Feldstühlen. Jeder von ihnen hat eine Vogelflinte von absurder Länge auf dem Schoß. Eine Weile können sie sich vor Heiterkeit über das Zerspringen des Fensters kaum halten.
  


  
    Einer der beiden ist sehr alt, blassrot, aufgedunsen und halb unter Fellen und Decken begraben, die auf das Deck rutschen, als er sich vor Lachen schüttelt. Mit der flachen Hand schlägt er nach einem Hermelinpelz, damit der nicht in den Teich gleitet. »Mon cousin«, sagt er, »Ihr habt zwei Vögel mit einem Schuss erbeutet: eine Gans und eine Kammerfrau!«
  


  
    Der andere ist Mitte fünfzig, rüstig, aber nicht agil, denn es scheint, als hätte ein Leben voller Abenteuer ihn mit einem großen Vorrat an Leiden, Schmerzen, Qualen, Krämpfen, Beschwerden, Wehwehchen und Zipperlein ausgestattet. Er schlurft über das Deck der Barke und zieht einen anderen Tarnvorhang auf, um die Morgensonne herein- und den Mief hinauszulassen. Das gibt ihm Zeit, einen Satz in schlechtem Französisch zu formulieren: »Wenn sie schwer verletzt worden wäre, würden wir mehr Geschrei hören. Sie war nur erschrocken.«
  


  
    »Ich glaube, Ihr habt einen Treffer am Trianon-sous-Bois gelandet, der Residenz meiner Schwägerin Liselotte.«
  


  
    »Sie klingt immer so herablassend«, sagt der jüngere Mann. »So jemanden wage ich nicht anzusprechen. Vielleicht könntet Ihr sie wissen lassen, wie leid es mir tut.«
  


  
    »Aha? Wie leid tut es Euch denn?«, fragt der Ältere.
  


  
    »Jetzt seid Ihr aber ein Schlitzohr, Leroy. Sagt mal, kennt diese Liselotte die Herzogin von Arcachon-Qwghlm?«
  


  
    »Aber ja, sie sind alte Gefährtinnen im Unfugtreiben, diese beiden! Vermutlich nehmen sie, während wir uns unterhalten, gemeinsam ihr Frühstück ein.«
  


  
    »Dann kann Eliza vielleicht meine Fürsprecherin sein. Sie spricht ohnehin besser Französisch als Ihr.«
  


  
    »Ho, ho, ho!«, gluckst der König. »Das glaubt Ihr doch nur, weil Ihr so in sie vernarrt seid. Das sehe ich genau.«
  


  
    Plötzlich kommt ein flatterndes Geräusch aus dem Gebüsch am Wasser. »Merde!«, sagt der König. »Man hat uns entdeckt! Schließt den Tarnvorhang! Schnell!«
  


  
    Der andere dreht sich um und greift nach dem Vorhang, hält jedoch jäh inne, zieht eine Grimasse und neigt den Kopf. »Mein lieber Schwan!«
  


  
    »Wieder der Hals?«
  


  
    »So verdammt steif war mein Hals noch nie.« Er massiert sich eine wunde Stelle, zuckt dann jedoch zusammen und begnügt sich damit, sein seidenes Halstuch wieder zu richten.
  


  
    »Hinrichtungen durch den Strang solltet Ihr tunlichst vermeiden.«
  


  
    »Ich habe ja versucht, sie zu vermeiden, aber die Sache war kompliziert.«
  


  
    Sie erscheint am Ufer und hält eine Hand mit zusammengepresstem Daumen und Zeigefinger hoch.
  


  
    »Morgen, Jack.«
  


  
    »Bonjour, Madame la Duchesse.« Der als Jack Angesprochene macht eine höfische Verbeugung, allerdings auf so übertriebene Weise, dass es schon fast eine Farce ist. Jeder einzelne seiner Wirbel hat etwas dazu zu sagen.
  


  
    »Ich habe hier etwas, was du verloren hast!«, verkündet sie.
  


  
    »Mein Herz?«
  


  
    Sie schleudert ihm das Schrotkügelchen entgegen. Die Männer auf der Barke drehen den Kopf weg, als es auf eine Stuhllehne auftrifft und abprallt. »Die Pfälzerin lässt dir ausrichten, sie sei zu alt, um als Ziel für Musketenkugeln zu dienen.«
  


  
    »Zum Glück bringt Pepe Euch ein Friedensangebot«, sagt der König und deutet auf den Hund mit dem lockigen Fell, der jetzt das Ufer erreicht hat, schwanzwedelnd auf Eliza zuläuft und den Vogel vor ihr fallen lässt.
  


  
    »Ich habe für solche Dinge wenig übrig«, sagt sie, »aber Liselotte war in ihren besten Tagen eine große Jägerin und wird sich dadurch vielleicht besänftigen lassen.« Sie bückt sich, packt den Hals des Tieres mit zwei Fingern und entfernt sich, den Vogel am ausgestreckten Arm, von ihnen. Die Männer betrachten sie voller Respekt. Leroy knufft Jack in die Rippen.
  


  
    »Magnifique, eh?«
  


  
    »Alter Bock.«
  


  
    »Ah, sie ist eine großartige Frau«, sagt der König, »und Ihr, mon cousin, seid ein glücklicher Mann.«
  


  
    »Ihr überhaupt zu begegnen, war ein glücklicher Umstand, da gebe ich Euch recht. Sie zu verlieren, war dumm. Jetzt weiß ich nicht, mit welchem Wort ich beschreiben soll, was ich außer müde noch bin.«
  


  
    »Ihr werdet reichlich Zeit haben, Euch von Eurer Mühsal zu erholen, und angenehme Orte, wo Ihr es tun könnt«, sagt Leroy.
  


  
    Jack, der plötzlich hellwach ist, zieht einen der Tarnvorhänge zu und kauert sich dahinter. Drei französische Höflinge, angezogen von den Schüssen aus den Vogelflinten, kommen näher. »Angenehme Orte, fürwahr«, sagt Jack, »solange ich außer Sicht bleibe und mich von der Gerüchteküche fernhalte.«
  


  
    »Aber an Orten wie La Zeur und St. Malo kann das doch nicht so schrecklich schwierig sein, eh?«
  


  
    »Dort werde ich wohl meinen Lebensabend verbringen«, stimmt Jack ihm zu, »solange sie mich haben will.«
  


  
    Der König täuscht Erstaunen vor. »Und wenn sie Euch hinauswirft?«
  


  
    »Zurück nach England und zurück an die Arbeit«, sagt Jack.
  


  
    »Als Falschmünzer?«
  


  
    »Als Gärtner.«
  


  
    »Das glaube ich nicht!«
  


  
    »Glaubt mir, Leroy, denn das ist eine notorische Schwäche von Engländern, die zu alt sind, um irgendetwas Nützliches zu tun. Mein Bruder hat eine Stellung auf dem Landsitz eines reichen Mannes gefunden. Wenn Eliza es je leid wird, einen heruntergekommenen alten Vagabunden auszuhalten, gehe ich vielleicht dorthin und beende mein Leben damit, dass ich das Unkraut des Herzogs vernichte und in seinem Jagdrevier wildern gehe.«
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    Blenheim Palace
  


  
    »Gut! Dann soll es eben so sein! Ich komme auch ohne Schuhe zurecht!«, bellt ein Mann, der von Alter und Statur her Ähnlichkeit mit Jack hat. Er ergreift mit beiden Händen eins seiner Knie und reißt es hoch. Aus einem Stiefel, der fast bis an den Rand im Schlamm versunken ist, kommt ein nackter Fuß zum Vorschein. Er setzt den Fuß auf, packt das zweite Knie und wiederholt das Ganze. Jetzt steht Bob Shaftoe, ein freier Mann, fast bis zu den Knien im Schlamm. Seine Stiefel sind nicht weit von ihm gestrandet und füllen sich rasch mit Regen. Er salutiert vor ihnen. »Gut, dass ich euch los bin!«
  


  
    »Hört, hört!«, ruft eine Stimme von einem Zelt aus, das in der Nähe auf leicht erhöhtem und festerem Grund aufgestellt wurde. Ein Mann erhebt sich von einem Tisch und wendet sich ihm zu. Der Tisch ist von mehreren Kerzen erleuchtet, obwohl es erst zwei Uhr nachmittags ist.
  


  
    Bob trägt einen breitkrempigen Filzhut, der, auf mehrere Pfützen verteilt, annähernd eine Gallone Regenwasser trägt. Er neigt den Kopf auf eine wohl überlegte und berechnende Art, worauf die Pfützen umhergleiten, sich vermischen, im Slalom um den Rand des Hutes fließen und von seiner Rückseite abspringen, wo sie hinter ihm in den Schlamm platschen. Das ermöglicht ihm nun eine klare Sicht in das Zelt.
  


  
    Der Mann, der gerade gesprochen hat, steht in dessen Eingang und blickt auf ihn herab; am Tisch sitzt ein Mann mit Holzbein in einem Faltstuhl und nimmt dankbar eine Tasse heiße Schokolade von einer Frau an, die sich an einem kleinen Kochfeuer im Hintergrund zu schaffen gemacht hat. »Bob«, ruft der stehende Gentleman, »Ihr seid jetzt barfuß im Regen, was mich daran erinnert, wie ich Euch vor fast fünfzig Jahren das erste Mal gesehen habe, und ich muss sagen, es steht Euch gut zu Gesicht, und Ihr könnt diese Stiefel getrost dort verrotten lassen und braucht nie mehr so ekelhafte neumodische Vorrichtungen zu tragen. Und nun kommt zu uns zurück, ehe Ihr Euch den Tod holt. Abigail hat heiße Schokolade gemacht.«
  


  
    Bob zieht mit einem Ruck einen Fuß aus dem Schlamm und stellt ihn auf einen großen Stein, den er dann als Stütze benutzt, um den anderen ebenfalls zu befreien. Dann schielt er noch einmal zu den verlassenen Stiefeln. »Sehen die verdammten Pläne an dieser Stelle ein Paar Stiefel vor?«
  


  
    »Dort sehen sie Buschwerk vor!«, verkündet der Holzbeinige und beäugt Bob durch einen Theodoliten, nachdem er zuvor einen auf dem Tisch ausgebreiteten Gartenentwurf konsultiert hat. »Aber macht Euch nichts draus, diese Stiefel werden lange vor der Pflanzzeit von Würmern zerfressen sein.«
  


  
    »Was weiß denn der Pfarrer von Blenheim über die Pflanzzeit?«
  


  
    »So viel wie ich über das Leben eines Pfarrers.«
  


  
    »Also so viel wie ich über das Leben eines Landedelmannes«, sagt der Herzog von Marlborough mit einem verdrießlichen Blick über eine halbe Meile Schlamm und Baumstümpfe hinweg auf den noch im Bau befindlichen Gebäudekomplex von Blenheim. »Aber wir müssen uns alle anpassen – müssen alle lernen. Mit Ausnahme von Abigail, die bereits vollkommen ist.« Abigail bedenkt ihn mit einem skeptischen Blick und einer Tasse heißer Schokolade. Bob kommt einen schmatzenden Schritt näher. Der (vormalige) Oberst und (jetzige) Reverend Barnes lenkt seine Aufmerksamkeit wieder auf die große Landkarte, die, verglichen mit der tristen Wirklichkeit da draußen, ausgesprochen bizarr aussieht. Er lässt den Blick über die ordentliche Geometrie des Entwurfs schweifen, bis er an einer kleinen Kapelle und einem nicht weit entfernten Pfarrhaus hängen bleibt.
  


  
    Marlborough sagt: »Wir werden von diesem Zelt aus einen letzten Feldzug führen und die Würmer aufsammeln, die dem berauschenden Duft von Bobs Stiefeln hierhin folgen. Bob wird studieren, wie man sich um Pflanzen, und Barnes, wie man sich um Seelen kümmert, ich werde lernen, wie man müßiggeht, und Abigail wird sich um uns alle kümmern.«
  


  
    »Das müsste eigentlich zu bewerkstelligen sein«, sagt Bob, »solange mein Bruder nicht auftaucht.«
  


  
    »Er ist tot«, versichert Marlborough. »Sollte er aber auftauchen, erschießen wir ihn. Und wenn er sich davon erholt, schicken wir ihn nach Carolina, wo er Seite an Seite mit seinen Sprösslingen arbeiten kann. Wie mir zu Ohren gekommen ist, seid Ihr, Bob, nämlich nicht der einzige Shaftoe, der einen neuen Anfang gemacht hat und hinfort die Erde bearbeitet.«
  


  
    Bob hat endlich die Schwelle des Zeltes erreicht. »Das ist wirklich ein seltsames Schicksal«, murmelt er, »aber ein durchaus passendes.«
  


  
    »Wieso passend?«
  


  
    »Jack, Jimmy und Danny sollten von Rechts wegen das Erdreich bearbeiten«, erklärt Bob, »weil sie sich so oft über das Recht hinweggesetzt und sich ohne zu arbeiten auf Erden bereichert haben.«
  


  
    »Wenn Ihr solche Scherze macht«, sagt Barnes, »könnt Ihr gerne draußen im Regen stehen bleiben.«
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    Carolina
  


  
    »Heute Morgen hab ich sie wieder gesehen, Tomba! Der Himmel hatte sich aufgeheitert, gleich nach Sonnenaufgang, und ich hab nach Westen geschaut und sie gesehen, im roten Licht der Morgensonne vom Meer her. Eine Reihe von Hügeln oder Bergen, wenn du willst. Nebeneinandergesetzt wie Bratäpfel in einer Pfanne, so warten sie auf uns.«
  


  
    Tomba liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem Sack voller vertrockneter Kiefernzweige, der hier in der Unterkunft der Schuldknechte auf Mr. Ickhams Plantage als Bett gilt. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben ist sein Rücken mit langen Peitschenstriemen überzogen. Jimmy Shaftoe zieht ein triefendes Bündel Lumpen aus einem Eimer, wringt es aus und legt es auf Tombas rohes Fleisch. Tomba macht den Mund auf, um zu schreien, aber es kommt kein Ton heraus. Danny redet weiter, denn er möchte Tomba auf andere Gedanken bringen. »Eine Woche lang stramm reisen«, sagt er, »weniger, wenn wir ein paar Pferde stehlen. So lange kommen wir ohne Essen aus. Auf diesen Hügeln dort wird es dann jede Menge Wild geben.«
  


  
    »Wild«, sagt Tomba, »und Indianer.«
  


  
    »Schau dir doch mal deinen Zustand an, Tomba, und sag mir, dass du Indianer schlimmer findest als den Aufseher.«
  


  
    »Es gibt nichts Schlimmeres als ihn«, räumt Tomba ein. »Aber ich bin nicht imstande, sieben Tage lang querfeldein zu rennen.«
  


  
    »Dann warten wir eben, bis diese Striemen verheilt sind, und machen es dann -«
  


  
    »Ihr versteht mich nicht, Jungs. Irgendetwas wird immer sein. Der Aufseher weiß, wie man Menschen knechtet. Vor allem schwarze. Als wir herkamen, hab ich das zuerst gar nicht verstanden. Er behandelt mich anders. Schaut euch meinen Rücken an und sagt, dass es nicht so ist.«
  


  
    Wo die Sonne grell durch die Ritzen zwischen den Brettern scheint, laufen feurige Linien parallel zueinander über die Wände des Schuppens. Draußen wühlt ein Schwein herum und untergräbt eine Ecke ihrer Behausung, aber sie können es nicht verscheuchen oder essen, da es der ganze Stolz des Aufsehers ist. Ihn können sie jetzt in der Ferne brüllen hören. »Jimmy? Danny! Jimmy? Danny! Wo zum Teufel seid ihr?«
  


  
    »Nach unserem Kumpel schauen, den du gerade halb totgeschlagen hast, du Arschloch«, brummt Jimmy.
  


  
    »Ich möchte auf eurer ganzen Bagage rote Nacken sehen«, sagt Tomba, die Lieblingssentenz des Aufsehers wiederholend. »Morgen gibt’s hier überall rote Nacken, nur bei diesem Mohren nicht – um ihm einen roten Nacken zu verpassen, gibt es nur ein Mittel, und das ist die Peitsche.« Tomba schiebt eine Hand unter seinen Körper und drückt sich in den Vierfüßlerstand hoch, dann lässt er den Kopf herabhängen, sodass seine langen Filzlocken den Boden fegen, so benommen ist er.
  


  
    »Jimmy? Danny! Jimmy? Danny! Füttert ihr euer Haustier, den Mohren?« Im Ausschlussverfahren hat der Aufseher herausgefunden, wo sie sind, und kommt näher.
  


  
    »Du hast recht«, sagt Tomba, »heute hat er es darauf angelegt, mich umzubringen. Es ist Zeit, auszupacken.«
  


  
    »Dann lasst uns auspacken«, sagt Danny.
  


  
    Er bückt sich, greift sich einen Heusack, der ihm als Bett gedient hat, und reißt ihn der Länge nach auf. Ein längliches Bündel purzelt heraus. Jimmy schnappt es sich und entfernt mehrere Seile, mit denen es verschnürt ist. Gemeinsam machen die beiden Shaftoes sich daran, das Bündel zu entrollen, wobei Danny die Arme wie zwei Regalbretthalterungen ausbreitet, während Jimmy den Segeltuchballen auseinander wickelt. Tomba tastet sich mit einer Hand an der Wand des Schuppens nach oben, bis er an einem der behauenen Rahmenbalken Halt findet, und zieht sich daran hoch. »Sie sind nicht hier, Master!«, ruft er. »Niemand hier außer dem armen Tomba!«
  


  
    »Du bist ein verdammter Lügner!«, brüllt der Aufseher und rammt mit dem dicken Ende seines Peitschengriffs die Tür auf. Er bleibt im Türrahmen stehen, unfähig, im Dunkel des Schuppens etwas zu sehen. Aber hören kann er, nämlich die unerwarteten Geräusche zweier leicht gekrümmter Schwerter – eines längeren und eines kürzeren -, die gleichzeitig gezogen werden. Vielleicht bietet sich ihm sogar für einen Moment der ungewohnte Anblick der Sonne von Carolina, die sich in Damaszenerstahl spiegelt.
  


  
    »Erzähl uns nicht«, sagt Danny, »dass du hier rote Nacken sehen willst. Oder ist es das, was du gerade sagen wolltest?«
  


  
    »Was – geht wieder an die Arbeit, ihr faulen Scheißkerle! Oder ich gebe euch mehr von dem, was Tomba gekriegt hat!« Der Aufseher tritt in den Schuppen und holt mit seiner Peitsche aus; doch ehe er sie niedersausen lassen kann, pfeift Stahl an seinem Ohr vorbei, und die amputierte Peitsche fällt zu seinen Füßen in den Staub. Tomba wankt nach draußen und macht die Tür hinter sich zu. Blinzelnd schaut er über mehrere Morgen Erde, von der er weiß, dass sie rot ist, die ihm jedoch grau vorkommt, weil er nur noch schwarzweiß sehen kann. An einem Ende steht ein großes weißes Haus. Schuldknechte plagen sich mit Breithacken und Schaufeln. Hinter ihm ist der Aufseher ungewöhnlich still geworden. Vielleicht hat er inzwischen trotz der Dunkelheit erkannt, dass er mit zwei aufgebrachten Samurai auf engstem Raum eingesperrt ist.
  


  
    »Es gibt mehr als eine Methode, jemandem einen roten Nacken zu verschaffen«, erklärt Danny, »und so machen sie es in Nagasaki!« Darauf folgen rasch hintereinander Geräusche, die Tomba schon eine ganze Weile nicht mehr gehört hat, aber sofort erkennt. Unter der Wand des Schuppens quillt Blut hervor und schwappt in die vom Schwein des Aufsehers durchwühlte Suhle. Von dem Duft angezogen, watschelt das Schwein hinüber, schnüffelt und fängt dann an, es aufzuschlecken.
  


  
    Jimmy und Danny stürmen aus dem Schuppen heraus. Danny wischt seine Klinge an seinem Hosenbein ab und steckt sie wieder in die Scheide. Jimmy brüllt den anderen Schuldknechten zu: »Ihr könnt alle für den Rest des Tages frei nehmen! Und wenn Mr. Ickham aus Charleston zurückkommt und wissen will, was passiert ist, dann erzählt ihm einfach, dass es der Red-Neck-Ronin war und dass wir in diese Richtung gegangen sind!« Worauf er sein wakizashi entschlossen in den Wilden Westen stößt. Dann steckt er es wieder in die Scheide und wendet sich seinen Gefährten zu.
  


  
    »Und jetzt auf zu den Bergen, Jungs!«
  


  


  [image: 113]


  
    Cornwall
  


  
    Will Comstock, der Earl of Lostwithiel, hat Angst gehabt, sie könnten in einer der plötzlich auftretenden Nebelbänke stecken bleiben, die durch die Moore ziehen wie Gespenster durch ein Geisterhaus, und sich darin verirren. Tatsächlich steigen um sie herum zweimal solche Schwaden auf. Und jedes Mal besteht er darauf, dass sie da, wo sie gerade sind, anhalten und warten, bis der Nebel sich gelichtet hat. Daniel ist in Sorge, dass man auf der Minerva die Geduld verlieren und ohne ihn lossegeln könnte. Doch gegen Mittag verzieht sich der Nebel, von einem steifen Nordwind talabwärts getrieben, in Richtung Meer, das jetzt in der Ferne sichtbar wird, erbsengrün und mit Wolkenschatten und Sonnenstrahlen getupft.
  


  
    Die Landschaft ist durch Steinmauern in so unregelmäßige Stücke zerschnitten, dass man fast den Eindruck hat, dieses Land hätte aus Schnipseln anderer Welten zusammengesetzt werden müssen. In dem höher gelegenen offenen Gelände, das vom Hochmoor herabfällt, sind die Mauern filigran und unregelmäßig. Später, als die Reisegesellschaft seitwärts ins Tal hinabwandert, durchquert sie einen Wald aus verkrüppelten Eichen, die sich, nicht größer als Daniel Waterhouse, an die Hänge schmiegen wie Wolle an den Rücken eines Schafes und sich selbst zu dieser Jahreszeit weigern, ihr Laub abzuwerfen. Dort sind die Mauern gerade und massiv, mit feuchtem Moos bewachsen und von Leben erfüllt.
  


  
    Aus einem solchen Wald tritt die Gesellschaft hinaus in eine rauchige Niederung, wo zottelige anthrazitfarbene Rinder halbherzig miteinander rangeln. In Reih und Glied marschieren die Männer nun an einem rasch dahineilenden Fluss entlang, der aus dem Moor herabsprudelt. Nicht weit unterhalb von ihnen verlangsamt, verflacht und verbreitert er sich zur Mündung. Dort wartet eine Pinasse auf Daniel, um ihn zur Minerva hinauszubringen, die irgendwo in dieser Gegend vor Anker liegt und sich für die Fahrt nach Porto und schließlich nach Boston bereitmacht.
  


  
    Die Reisenden aus London sind dem Earl of Lostwithiel und Thomas Newcomen allerdings nicht bis hierhin gefolgt, um sich Kühe oder Boote anzuschauen. Als sie unter dem triefenden Dach des letzten niederen Eichenwäldchens hervortreten, bemerken Daniel Waterhouse, Norman Orney und Peter Hoxton nach und nach rund um die Talsohle gewisse eigenartige und ungewöhnliche Dinge. Oberhalb der Hochwassermarke hebt sich das Gelände nicht mehr als einen Bogenschuss weit sanft hügelaufwärts, bevor es sich steil zu einem felsigen Kliff empor wirft, das über der Mündung aufragt. Selbst für die Besucher, die nicht unbedingt Liebhaber der Technologischen Wissenschaften sind, ist ganz offensichtlich, dass über viele Generationen hinweg Menschen am Fuß dieses Kliffs Kohle abgebaut haben. Das flache Gelände entlang des Ufers ist mit Stauholz übersät und dort, wo sie die Kohle zu den Booten hinuntergeschoben und -gezerrt haben, von Schleifspuren zerfurcht. Bis zu diesem Punkt ist es das typische Beispiel eines kleinen Bergwerks, das durchaus gedeiht, bis die Bergleute den Grundwasserspiegel erreicht haben, und dann aufgegeben wird.
  


  
    Ein kleines Stück über dem Fuß des Kliffs befindet sich eine ziemlich flache Felsnase. Darauf steht ein Ding, das aus Einzelteilen von Zugbrücken und Belagerungsmaschinen zusammengeflickt worden sein könnte. Zwischen zwei freistehenden Steinmauern erstreckt sich ein nicht überdachter, etwa vier Ellen breiter Hohlraum. Der Hohlraum ist mit einem dunklen Netz aus Balken gefüllt, das Daniel an einen Galgen erinnert. Dieses trägt eine Anordnung von Laufstegen, Stufen, Leitern und Mechanismen, über die man sich, selbst aus der Nähe betrachtet, nur schwer einen Überblick verschaffen kann. Aus ihrem komplexen Inneren dringt ein Schlürfen, Zischen und Donnern, dass man meinen könnte, man hörte das Herz eines Riesen schlagen, kurz bevor es stirbt. Dieses hier stirbt jedoch nicht, sondern pocht in konstantem Rhythmus weiter. Mit jedem Schlag ertönt ein plötzliches drängendes Geräusch, das sie mit den Ohren verfolgen können, während es einen gebogenen Aquädukt hinabmäandert und schließlich hinausstürzt und sich ins Watt darunter ergießt, wo es bereits einen kleinen Wasserlauf – ein von Menschenhand gemachtes Flussbett – in den feuchten Sand geritzt hat.
  


  
    »Grundwasser, von Mr. Newcomens Maschine aus den Tiefen des Bergwerks heraufgepumpt«, verkündet Lostwithiel. Das ist überflüssig, da die drei Besucher den weiten Weg von London ja eigens zurückgelegt haben, um sie zu sehen. Und dennoch ist es für Lostwithiel wichtig, hier zu stehen und das zu sagen, so wie der Pfarrer bei einer Hochzeit hiermit erkläre ich euch für Mann und Frau sagen muss.
  


  
    Orney und Saturn sind begierig darauf, ins Innere der Maschine hinabzusteigen und sich mit ihren Einzelheiten vertraut zu machen. Daniel begleitet sie bis zu einem Bretterlaufsteg, von dem aus er eine gute Sicht auf das Tal hat. Dort bleibt er stehen, um sich umzublicken. Einsamer als hier wird er bis zu seiner Ankunft in Massachusetts nicht mehr sein. Jetzt kann er die Minerva sehen, die jenseits der Sandbank vor Anker liegt, einige Meilen flussabwärts, wo die Mündung sich mit dem Meer verbindet. Die Mannschaft der Pinasse hat ihn bereits durchs Fernrohr erspäht und rudert geradewegs auf ihn zu, wobei sie stark beschleunigt, um den Bootskiel dort im weichen Sand auflaufen zu lassen, wo die Maschine das Wasser aus dem Bergwerk ausspuckt.
  


  
    Ein Arm aus riesigen knotenreichen Balken, die durch eiserne, vermutlich in einer Schmiede irgendwo in der Nähe gehämmerte Krampen zusammengehalten werden, schüttelt langsam seine Faust über Daniels Kopf. Vom Ende dieses Arms hängt eine gewaltige Kette herab, deren Glieder ungefähr so groß sind wie der Oberschenkelknochen eines erwachsenen Mannes und die durch handgeschmiedete Splinte von der Größe einer Bärentatze verbunden sind. Daniel weiß, dass diese Glieder in Newcomens Vorstellung alle gleich groß sein sollen. In Wirklichkeit ist jedes etwas anders, aber die Unterschiede gleichen sich aus, bis die Kette über dem Horizont des bogenförmigen Kopfes am Ende des großen Arms verschwindet. An der Kette hängt ein Kolben, der einen senkrechten Zylinder vom Durchmesser eines Bergwerksschachts füllt. Der Kolbenrand wird durch ein gefilztes O aus altem, zerhacktem Tauwerk abgedichtet, das mittels eines Manschettenrings festgeklemmt und mit groben Schraubenmuttern anmontiert wurde. Trotzdem tritt hier viel Dampf aus, aber der größte Teil bleibt doch da, wo er hingehört. Das andere Ende des Arms ist mit einem Pumpengestänge verbunden, das aus mehreren rechtwinklig zugeschnittenen und von Eisenbändern zusammengehaltenen Baumscheiben besteht, sich in die Erde senkt und an einer riesigen saugenden und schmatzenden Vorrichtung zieht, die so tief unten liegt, dass Daniel sie nicht sehen kann. Im Vergleich zu all dem ist das Gehirn der Maschine winzig und leicht zu übersehen: ein Mann, der sich inmitten von Stößelstangen, Umlenkhebeln und Schwengeln auf einem Laufsteg ein oder zwei Stockwerke unter Daniels augenblicklichem Standort befindet und die Maschine bei Bedarf mit Anweisungen versorgt, was aber nicht oft vorkommt. Im Augenblick versorgt er Orney und Saturn, die sich dort unten zu ihm gesellt haben, mit Auskünften.
  


  
    Dieser Laufsteg ist triefnass und dennoch warm, denn der von der Maschine ausgestoßene Abdampf zieht um ihn herum und kondensiert auf den Planken. Daniel lässt sich von der Maschine in den Nacken atmen, während er die anderen Teile der Anlage begutachtet, die den Inhabern der Maschine zur Hebung von Wasser mittels Feuer gehört. Er beabsichtigt, rasch eine Nachricht an Eliza niederzuschreiben, in der er ihr lediglich mitteilt, was hier mit dem Kapital gemacht worden ist, das sie und andere Investoren Lostwithiel und Newcomen anvertraut haben. Mr. Orney wird den Brief dann mit nach London nehmen und zusehen, dass sie ihn erhält. Orney selbst wird natürlich noch einiges mehr dazu zu sagen haben. Als Kaufmann wird er Dinge bemerken, für die Daniel blind wäre, und er wird, ohne darüber nachdenken zu müssen, wissen, welche Details Eliza interessant finden wird und welche nicht. Orney hat nämlich inzwischen selbst etwas Geld in dieses Unternehmen gesteckt, und wenn ihm das, was er hier sieht, gefällt, wird er nach London zurückkehren und es unter seinen Brüdern anpreisen.
  


  
    Deshalb braucht Daniel sich gar nicht erst den Anschein zu geben, die Angelegenheit mit dem scharfen Blick eines Geschäftsmannes zu betrachten. Stattdessen versucht er, sie mit den Augen dessen zu sehen, der er ist: ein Naturphilosoph. Als solcher befasst er sich vor allem mit ihren experimentellen Aspekten – ihren fehlgeschlagenen Versuchen. Der Boden unter der Maschine ist übersät mit Überresten von Newcomens Dampfkesseln. Die natürliche und richtige Form für ein solches Ding ist die Kugel. Newcomen, der sich dessen bewusst war, hat gelernt, wie man aus Eisen große kugelförmige Behälter herstellt. Und so wie die Kladde eines Schuljungen Seite für Seite mit verwischten und durchgestrichenen Versuchen gespickt ist, so ist der tiefe Grund des Flusses übersät mit unauslöschlichen Zeugnissen sämtlicher Ideen, die Newcomen je in Bezug auf diese Maschine hatte, und mit deutlich sichtbaren Antworten auf die Fragen, warum und inwiefern diese Ideen schlecht waren. Er kann unmöglich einen einzigen Eisenbarren zu einer großen nahtlosen Blase ausschmieden und muss die Gefäße deshalb aus vielen kleineren gekrümmten, einander überlappenden und vernieteten Platten zusammensetzen.
  


  
    Vor fünfzig Jahren hatte Hooke von einem Feuerstahl geschlagene Funken aufgefangen, sie unter das Mikroskop gelegt und Daniel gezeigt, was sie wirklich waren: pockennarbige Kugeln aus funkelndem Metall, eisernen Planeten gleich. Daniel hatte angenommen, sie seien massiv, bis er welche sah, die durch inneren Druck aufgesprengt worden waren. Die Funken waren nämlich keine Kügelchen, sondern hohle Blasen aus geschmolzenem Stahl, die beim Aufplatzen wild um sich schlugen, dann erstarrten und dabei ungebärdige, von sich gestreckte Extremitäten hinterließen, die ein bisschen wie kratzende Hände und ein bisschen wie an den Strand gespülte alte Baumwurzeln aussahen. Manche von Mr. Newcomens unbrauchbaren Dampfkesseln sehen aus wie diese explodierten Funken. Andere haben sich auf weniger offensichtliche Weise als unbrauchbar erwiesen und liegen halb eingebettet in der Erde, wie vom Himmel gefallene Meteore.
  


  
    Einige Bergleute, die von unter Tage heraufkommen, unterhalten sich in einer Sprache, die er noch nie gehört hat: ein halbes Dutzend kornische Männer in schwarzen, durchnässten Kleidern. Schon an ihrem wankenden Schritt kann Daniel sehen, dass ihre Füße halb erfroren sind, und an der Art, wie sie sich benehmen, dass sie lange hart gearbeitet haben. Sie holen sich Esskörbe und setzen sich rund um den einen Dampfkessel im Tal, der tatsächlich funktioniert: derjenige unterhalb von Daniel, der die Maschine betreibt. Er ruht in einer massiven gemauerten Einfassung mit Löchern im Boden, durch die Luft und Kohle zugeführt werden. Nachdem die Bergleute ihre Stiefel und ihre triefenden Socken ausgezogen haben, strecken sie die Füße ans Feuer, nehmen brotlaibgroße Pasteten aus ihren Körben und fangen an, große Bissen davon abzureißen. Ihre Gesichter sind von der Kohle ganz schwarz, viel schwärzer als das von Dappa. Ihre Augen sind weiß wie Sterne. Ein Augenpaar schnellt hoch und bemerkt Daniel auf dem Laufsteg, worauf alle anderen ihm folgen. Dann gibt es einen Moment, in dem Daniel auf sie hinabblickt und sie alle hochschauen und sich fragen, was sie von diesem seltsamen Besucher halten sollen. Wie muss er ihnen vorkommen? Er hat einen langen wollenen Mantel an, und sein Kopf steckt unter einer gestrickten Seemannsmütze. Er lässt sich gerade einen Bart wachsen. Inmitten sich kräuselnder Abdampfwirbel ragt er über ihnen auf. Er fragt sich, ob diese Männer aus Cornwall auch nur die leiseste Ahnung haben, dass sie um ein explosives Gerät herumsitzen, und kommt zu dem Schluss, dass sie vermutlich nicht dümmer sind als andere und es ganz genau wissen, sich aber in diese Vorstellung geschickt und beschlossen haben, dass sie sie angesichts dessen, was hier für ihren Wohlstand getan wird, in ihren Alltag einpassen können. Es ist nichts anderes als das, was ein Seemann tut, wenn er sich einschifft, wiewohl er weiß, dass er untergehen kann. Daniel vermutet, dass die Hexenmeister der Technologischen Wissenschaften die Menschen in Zukunft noch oft vor solche Entscheidungen stellen werden.
  


  
    Diese Reise begann damit, dass ein Hexenmeister zu seiner Tür hereintrat. Nun endet sie damit, dass eine neue Art von Hexenmeister über einer Maschine steht. Wie er so von oben auf diesen Dampfkessel blickt, kommt der Hexenmeister sich vor wie ein Engel oder Dämon, der vom Polarstern aus die Erde betrachtet. Mr. Newcomen ist nämlich, durch seine Fehlschläge geläutert, in seiner Arbeitsweise ausgesprochen ordentlich geworden, sodass bei diesem seinem Meisterwerk die Nähte und Nietreihen, die eine gebogene Platte mit der nächsten verbinden, wie Längenmeridiane vom Nordpol strahlenförmig vom oberen Mittelpunkt ausgehen. Darunter lodert ein Feuer, und der Dampf in seinem Inneren steht unter einem solchen Druck, dass er Daniel (genau wie Drake) ins Jenseits befördern würde, wenn ein Niet nachgäbe. Doch das geschieht nicht. Der Dampf wird durch ein Rohr weggeleitet, um Wasser zu heben, und die überschüssige Wärme gewährt den Bergleuten eine gewisse Annehmlichkeit; einstweilen funktioniert also alles wie vorgesehen. Irgendwann wird das ganze System an den Fehlern scheitern, die trotz aller Bemühungen von Caroline und Daniel darin eingebaut wurden. Vielleicht werden dann neue Hexenmeister vonnöten sein. Aber – und das liegt vielleicht nur an seinem Alter und daran, dass eine Pinasse darauf wartet, ihn mitzunehmen – er muss zugeben, dass irgendeine Art von System zu haben, und sei es auch fehlerhaft und zum Scheitern verurteilt, immer noch besser ist, als auf ewig in der giftigen Quecksilbersturmflut zu leben, die all dies hervorbrachte.
  


  
    Er hat seine Aufgabe erledigt.
  


  
    »Jetzt fahre ich nach Hause«, sagt er.
  


  


  [image: 114]


  
    Hier endet Die Barock-Trilogie
  


  
    

  


  
    Das habe ich nun publiziert; nicht zum Wohl der Allgemeinheit [von dem ich nicht annehme, dass meine bescheidenen Fähigkeiten ihm förderlich sein können], sondern um meinem Bruder, dem Buchund Papierwarenhändler, gefällig zu sein. Die Gewinne dieses Gewerbes stammen hauptsächlich aus dem Druck von Manuskripten; und die Eitelkeit dieses Zeitalters lässt sich eher von Kuriositäten denn von Fragen soliden Gewinns einnehmen. Ein Pamphlet wie dieses mag verkäuflich sein, wenn substantiellere und nützlichere Überlegungen unterbleiben.
  


  
    John Wilkins
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    Dank des Autors
  


  
    Die Barock-Trilogie wäre – im wahrsten Sinne des Wortes – undenkbar ohne die von der Ära eines Wilkins und Comenius bis in die Gegenwart reichenden Bemühungen von Gelehrten, Wissenschaftlern, Forschern, Dichtern, Predigern, Pamphletisten, Geschichtenerzählern, Künstlern, Übersetzern und Kartographen, von denen einige unten aufgelistet sind. Manche haben vor dreihundert Jahren gelebt, andere leben heute noch. Ich zögere etwas, Letztere namentlich zu nennen, weil es heutzutage viel einfacher ist als früher, Personen ausfindig zu machen, und ich die Befürchtung habe, diese Leute könnten daraufhin belästigt werden. So gut wie keiner von den Menschen, die sich die Mühe machen, dreitausend Seiten dicke Romane mitsamt den Danksagungen zu lesen, käme auf die Idee, die Privatsphäre der darin Erwähnten zu stören, aber ein paar Ausnahmen gibt es immer; wenn Sie sich dazu zählen, lassen Sie diese Leute bitte in Ruhe!
  


  
    Ohne die Gespräche, die ich durch einen glücklichen Zufall vor sieben Jahren mit George Dyson und Steven Horst geführt habe, wäre das Projekt niemals zustande gekommen. Eine nicht minder unerwartete entscheidende Korrektur auf halber Strecke steuerte Piers Bursill-Hall bei, nachdem er im Jahr 2002 einen unverschämt langen, von meiner Wenigkeit gehaltenen Vortrag in Cambridge bis zum Ende durchgestanden hatte.
  


  
    Folgende Gelehrte (in alphabetischer Reihenfolge) haben Arbeiten veröffentlicht, die für die Fertigstellung dieses Projekts von entscheidender Bedeutung waren. Sosehr mir daran gelegen ist, ihnen die verdiente Anerkennung zu zollen, bin ich mir bewusst, dass diejenigen von ihnen, die noch unter uns weilen und sich tatsächlich die Mühe machen, mein Werk zu lesen, sich vielleicht über meine Tendenz ärgern, unter Berufung auf meine künstlerische Freiheit Dinge zu erfinden, wo immer es mir passend erschien: Frank Dawson Adams, E.J. Aiton, Maurice Ashley, Julian Barbour, J.M. Beattie, Olivier Bernier, Peter L. Bernstein, Bryan Bevan, Roger Lee Brown, Florian Cajori, Gale E. Christianson, Sir Archibald Geikie, David M. Gitlitz, A. Rupert Hall, John E.N. Hearsey, David Kahn, Henry Kamen, John Maynard Keynes, Mark Kishlansky, Meir Kohn, Maria Kroll, Andrew Lossky, Robert K. Massie, Nicholas Mayhew, John Read, H. Stanley Redgrove, Bertrand Russell, Hans Georg Schulte-Albert, Barbara J. Shapiro, J.G. Simms, Lee Smolin, William Spencer, Hugh Thomas, David Underdown, Henri und Barbara van der Zee, Maureen Waller, Richard Westfall, D. T. Whiteside. Obwohl ihre Biographie über Hooke zu spät erschien, um dieses Projekt noch zu beeinflussen, sollte Lisa Jardine auch Erwähnung finden, einfach aus der Hoffnung heraus, dass Leser und Leserinnen, die gerne mehr über diese Periode erfahren möchten, auch ihr Werk lesen. Dasselbe gilt für Carl Zimmer und seine kürzlich erschienene Biographie über Thomas Willis und Vladimir I. Arnol’d für Huygens and Barrow, Newton and Hooke.
  


  
    Eigentlich genügt der Platz hier nicht, um bestimmte Titel zu nennen, aber ich möchte eine Ausnahme machen für Fernand Braudels Serie über die Sozialgeschichte des 15.-18. Jahrhunderts, Sir Winston Spencer Churchills sechsbändige Biographie über Marlborough, Giovanni Francesco Gemelli Careris unglaubliche Voyage Round the World (orig. Giro del Mondo); und jede freche, anstößige, bissige, überschäumende Schmähschrift, die Ned Ward je geschrieben hat. Ich bin dankbar, dass Ned da war, um das England des Barock zu beschreiben, und noch viel dankbarer, dass er starb, ehe er dazukam, mich zu beschreiben.
  


  
    Schriftsteller der damaligen Zeit waren unerlässlich: John Bunyan, Richard F. Burton (der eigentlich nicht in diese Zeit gehört, aber viel Nützliches geschrieben hat), Daniel Defoe, John Evelyn, George Farquhar, Henry Fielding, (der wahrhaft schändliche) John Hall, Liselotte, John Milton, Samuel Pepys, der Duc de Saint-Simon, Jean-Baptiste Tavernier, Jean de Thevenot, Joseph de la Vega, John Wilkins, Lt.-Gen. Adam Williamson of the Tower of London und die Übersetzer der Genfer Bibel. Und natürlich Hooke, Newton und Leibniz. Allerdings wäre ein Autor mit meinen begrenzten Möglichkeiten nicht imstande gewesen, aus Leibniz’ Werk schlau zu werden, hätten ihm nicht Gelehrte, Übersetzer und Herausgeber wie Robert Merrihew Adams, H.G. Alexander, Roger Ariew, Richard Francks, Daniel Garber und R.S. Woolhouse zur Seite gestanden. Dasselbe gilt für Subrahmanyan Chandrasekhar mit seinen Newton’s Principia for the Common Reader.
  


  
    Eine besondere Art von Dank, die vielleicht nur von Romanautoren nachzuvollziehen ist, schulde ich der verstorbenen Dorothy Dunnett und Alexandre Dumas.
  


  
    Auch Menschen, die Museen finanzieren und ausstatten – vor allem kleine, ungewöhnliche Museen -, gilt mein Dank. Ich kann zwar keinen dieser Menschen namentlich nennen, dafür aber eine Reihe interessanter Museen: Newtons Zimmer im Babson College in Wellesley, Massachusetts, Newtons Haus in Woolsthorpe, das Musée Carnavalet in Paris, das Museum der Bank of England, das Historische Museum in Den Haag, das Oberharzer Bergwerksmuseum und die historische Berg-Apotheke in Clausthal-Zellerfeld sowie das Bergbaumuseum Röhrigschacht Wettelrode.
  


  
    Mein Dank geht an Béla und Gabriella Bollobás, an Doug Carlston und Tomi Pierce und an Barry Kemp von Connell Cars dafür, dass sie mir Zugang zu Orten verschafft haben, die ich mir sonst nicht hätte ansehen (Bollobás) oder überhaupt finden (Kemp) oder an denen ich nicht hätte arbeiten können (Carlston/Pierce). George Jewsbury und Catherine und Hugo Durandin haben mich zur rechten Zeit unterstützt. Charles McAleese hat mir die ein oder andere Auskunft über die irische Geschichte gegeben. Und die Bilanz der HBC über alle anderen Themen unter der Sonne. Greg Bear hat mir zwei Bücher geliehen und sich nicht beschwert, als die Leihfrist sich auf eine Länge ausdehnte, die ein weniger großzügiger Mensch vielleicht schon als Diebstahl bezeichnet hätte (inzwischen sind die Bücher vor den Augen vieler Zeugen zurückgegeben worden).
  


  
    Viele andere haben wissentlich oder unwissentlich zur Schaffung einer Umgebung beigetragen, in der es mir möglich war, ein solches Projekt anzugehen, ohne komplett verrückt zu erscheinen. Und hier bin ich versucht, die Namen vieler Mathematiker und Physiker aufzuzählen. Da ich mich jedoch um ihre Privatsphäre sorge und nicht den Eindruck erwecken möchte, als heftete ich mich an ihre Fersen, breite ich den Schleier des Vergessens über diese Gespräche. Es reicht wohl, wenn ich sage, dass die Royal-Society-Clique, über die in diesen Büchern geschrieben wurde, heute viele Nachkommen und Erben hat, die imstande sind, ohne weiteres gelehrte Gespräche über Monaden, Zellularautomaten, den Prioritätsstreit, absolute Zeit und absoluten Raum etc. zu führen, und dass ich mich glücklich schätze, ein paar von ihnen kennengelernt zu haben. Es scheint sie angenehm zu überraschen, dass jemand tatsächlich einen Roman über solche Themen schreiben möchte, und ich war im Gegenzug angenehm überrascht festzustellen, dass sie tatsächlich bereit waren, mir Zeit zu widmen, woraus sich im Laufe der Jahre viele gute Gespräche ergaben.
  


  
    Von Verlagsseite haben Jennifer Hershey, Liz Darhansoff, Jennifer Brehl und Ravi Mirchandani auf vielfältige Weise zur Realisierung dieses Projekts beigetragen und in seiner siebenjährigen Entstehungszeit eine übermenschliche Geduld an den Tag gelegt.
  


  
    Jeremy Bornstein, Alvy Ray Smith und Lisa Gold haben die vorletzte Fassung gelesen und nützliche Kommentare beigesteuert. Die beiden Letzteren haben zusammen mit dem Kartographen Nick Springer Karten, Diagramme und Stammbäume erstellt.
  


  
    Der von Lord Gy im dritten Band gesprochene Dialekt ist ein redlicher Versuch des Autors, sich mit allem gebotenen Respekt dem Schottischen des achtzehnten Jahrhunderts zu nähern und es so gut wie möglich wiederzugeben.9 Falls ich es verpfuscht habe und Sie des Schottischen hinreichend mächtig sind, um das zu erkennen, und mir gerne die Meinung sagen würden, müssen Sie wissen, dass ich zu einem Viertel ein MacPhail bin. Die unheimlichen Schwingungen, die Sie die letzten paar Jahre in den Fußsohlen gespürt haben, sind seismische Störungen, die immer dann auftraten, wenn meine Vorfahren sich in ihren Gräbern in Preston Pans und an anderen Orten umdrehten. Schlimmer noch, der letzte Anführer des Clans – anscheinend kein Bewunderer des Hauses Hannover – wurde 1715 nach Virginia verschifft, starb aber unterwegs. Vermutlich sucht er noch heute die Seeschifffahrtsstraßen heim und hätte vielleicht noch ein Hühnchen mit mir zu rupfen. Womit ich durch die Blume sagen möchte, dass schon, bevor die Tinte auf dem Manuskript getrocknet ist, die Familien von Romanschriftstellern – Kern- wie Großfamilien – eine Menge von uns aushalten müssen. Deshalb geht mein größter Dank immer an sie.
  


  
    Neal Stephenson

    Mai 2004
  


  
    1

    
      Sterling Waterhouse (1630-1703), Daniels älterer Halbbruder, ein Immobilienmakler, der gegen Ende seines Lebens zum Earl of Willesden nobilitiert wurde.
    

  


  
    2

    
      Georg August von Hannover, später George II.
    

  


  
    3

    
      Alias James Stuart, »Der Prätendent«, Sohn des verstorbenen früheren Königs James II. und Möchtegern-James III.
    

  


  
    4

    
      Einer der Titel von besagtem Georg August von Hannover.
    

  


  
    5

    
      Partry
    

  


  
    6

    
      Zu Ehren von Lady Anne Sunderland, der Tochter des Herzogs von Marlborough
    

  


  
    7

    
      Wie jeder im Raum wusste, benutzte Leibniz das Wort Lebewesen in einem alten und eher technischen Sinne für etwas Belebtes, also etwas, das Seele oder Geist besaß oder davon besessen wurde.
    

  


  
    8

    
      So werden des Hochverrats für schuldig befundene Frauen bestraft und damit von der Unziemlichkeit dessen verschont, was Jack bevorsteht.
    

  


  
    9

    
      Anmerkung der Übersetzer: Im Deutschen wird Lord Gys Schottisch als ein synthetisches, mit einigen dänischen Wörtern angereichertes, norddeutsches Platt wiedergegeben, das keiner real gesprochenen Sprache entspricht.
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